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Pismard: Fried rich Alerander Grafvon B.Bohlen, königlich preu- 
fiſcher General der Gavallerie, ward am 15. Yuni 1818 auf dem Gute Karla: 
burg im Regierungsbezirke Stralfund geboren. Sein Vater war mit der Tochter 
des legten Graien Bohlen auf Karlaburg vermählt geweſen; König Friedrich 
Bilhelm III. hatte jenem geftattet, fi Graf v. Bismard-Bohlen zu nennen. 
der Sohn wurde im Gadettencorp8 erzogen, fam aus diefem 1835 ala Officier 
in dad Garde» Dragonerregiment, begleitete 1842/43 den Prinzen Adalbert von 
Preußen auf einer Reife nach Amerifa und 1846/48 den Prinzen Friedrich Karl 
auf die Univerfität Bonn, kehrte dann in den Truppendienft zurüd, wurde 1849 
Eicadronscheif, 1853 Flügeladjutant König Friedrich Wilhelm’ IV., 1858 
Sommandeur des GarderHufarenregiments, 1861 Commandeur der 5. Gavallerie- 
drigade zu Frankfurt a. O. und war, feit 1864 Generalmajor, während des 
Rrieges dom „Jahre 1866 dem Prinzen Albrecht von Preußen beigegeben, welcher 
in Böhmen das Gavalleriecorps der I. Armee unter dem Prinzen Friedrich Karl 
befebligte. Nach Friedensſchluß wurde B. Commandant don. Hannover. Man 
hoffte, daß die Beziehungen, welche er dadurch hatte, daß feine Schwefter mit 
dem Kammerherrn v. Malortie verheirathet war, zur Annäherung an die höheren 
Kreife der Gejellichait führen würden. Die Erwartung ging nicht in Erfüllung 
und Anfang 1868 kehrte B. ald Commandant von Berlin und Chef der Land» 
gendarmerie in die Hauptftadt zurüd. Während des Krieges vom Jahre 1870/71 
war er Gouverneur des Elſaß, wo er von Straßburg aus ein verftändiges und 
vohlwollendes Regiment führte. Nach der Abberufung von dort Ende 1871 
auf fein Anfuchen zur Diepofition geftellt, zog er fich nach Karlsburg zuräd, 
wo er am 9. Mai 1894 geftorben ift. B. dv. Poten. 

Bisping: Auguft B., katholifcher Greget, geboren am 11. Mai 1811 zu 
Abersloh, T am 17. März 1884 zu Müniter. Er befuchte das Gymnafium 
m Münfter, ftudirte Theologie an der dortigen Akademie und empfing am 
24. September 1836 die Priefterweihe. Nachdem er einige Jahre Erzieher im 
daufe des Grafen FFürftenberg- Stammheim gewefen war, promovirte er im 
J. 1844 als Licentiat der Theologie und habilitirte fich in demjelben Jahre 
al Privatdocent für neuteftamentliche Eregefe an der theologischen Facultät zu 
Nünfter. Im J. 1850 wurde er außerordentlicher, im J. 1855 ordentlicher 
Itofeffor, im letztern Jahre auch Doctor der Theologie. Neben feinen exegetiſchen 
Sorlefungen las er in den früheren Jahren feiner akademiſchen Thätigkeit auch 
ziederholt über das Eoncil don Trient. In den Jahren 1861/62 und 1875.76 
war er Rector der Akademie. — Bisping's Hauptwerk ift fein „Eregetifches 
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Handbuch zum Neuen Teſtament“, in 9 Bänden, Münfter 1854—76. (Zuerit 
erichien: „Exegetiſches Handbuch zu den Briefen des Apojteld Paulus“, 3 Bände 
in je zwei Abtbeilungen, 1854—58; dann: „Eregetiiches Handbuch zu den 
Evangelien und der Apoftelgejchichte", 4 Bände, 1864—66; in 2. Aufl., 
1867 ff., unter dem obigen zujammenfaflenden Titel. Mit Ausnahme der 
beiden letten Bände, Erklärung der fath. Briefe und der Apokalypſe, erfchienen 
alle andern in 2., einige auch in 3. Auflage.) Das Handbuch von B. zeichnet 
fi weniger durch jelbjtändige willenjchaftliche Bedeutung, als durch Elare und 
überfichtliche Darftellung und praftifche Brauchbarkeit aus. — Bon 1845—48 
gab B. mit F. F. Menke das Münfteriiche „Katholiſche Magazin für Wifjen- 
ihaft und Leben“ in vier Jahrgängen Heraus. Zum 300jährigen Gedächtniß 
der Eröffnung des Goncil® von Trient (13. December 1845) veröffentlichte er 
eine Ausgabe der Canones und Decrete defielben: „Sacrosancti oecumenici Con- 
eilii Tridentini ... Canones et Decreta“ (Monasterii 1845; 2. Aufl. 1857). 
Ferner fchrieb er die Abhandlungen: „De altera S. Pauli Apostoli Romae 
captivitate“ (Monasterii 1852), und beim Antritt der ordentlichen Profeffur: 
„De epistolis S. Pauli perditis commentatio exegetica“ (Monasterii 1855). 

E. Rakmann, Nachrichten von dem Leben und den Schriften Münfter- 
ländiſcher Schriitfteller (Münijter 1866), ©. 23; Neue Folge (1881), ©. 23 }. 
— Lit. Rundſchau 1884, Nr. 7, Sp. 219 1. — (9. J. Kappen,) Erinnerungen 
aus alter u. neuer Zeit don e. alten Münfteraner (Münfter 1882), S. 129 
bis 133, Lauchert. 

Bitter: Karl Hermann B. geboren am 27. Februar 1813 zu Schwedt 
a. d. Oder, j am 12. September 1885 zu Berlin. Sein Vater wurde bald 
nach des Sohnes Geburt Oberfinanzrath in Berlin und dort erhielt er feine 
wiſſenſchaftliche Ausbildung, bejuchte feit 1830 die Berliner Univerfität, dann 
die zu Bonn, wurde 1833 Auscultator, 1835 Regierungsreferendar in Potsdam, 
1845 erfolgte feine Ernennung zum Regierungdrath in Frankfurt a. O. 1850 
wurde er nach Minden verfegt. 1855 befand er fich in Paris als Mitglied 
der Jury bei der Parifer Weltausjtellung. Seit 1856 gehörte er ala königlich 
preußiicher Bevollmächtigter der europäiſchen Donaucommilfion, die ihren Sitz 
in Galaß Hatte, an. Nachdem er 1858 zum Geb. Regierungsrath ernannt war, 
erfolgte 1860 auf feinen Wunfch feine Abberufung. Er ging als General- 
infpector der Rheinjchiffiahrt nach Mannheim, fiedelte 1868 nach Berlin über 
und wurde 1869 Oberregierungsrath der Tyinanzabtheilung in Pofen, 1870 
erhielt er die Präfectur ded Vogefendepartements, ging im Juli 1871 ala Re» 
gierungspräfident nach Pofen, 1872 nah Schleewig und 1876 nad Düfleldorf. 
Don bier aud wurde er nach Berlin als Unterftaatsjecretär in das Minifterium 
des Innern verſetzt und 1879 berief ihn Bismard, der einen gewandten und 
in feine Finanzpläne völlig eingehenden Minifter der Finanzen beburite und 
deshalb ſo oft in der Perſon wechſelte, nad) Hobrecht's Abgange zum Finanz- 
minifter. Wie wenig Bismarck mit den Berbältniffen Bitter’3 vertraut war, 
beweift der Umftand, daß, wie fich ſpäter zeigte, B. tief in Schulden ftedte, 
fogar in Wucherhände gefallen jein fol. Hauptaufgabe feiner minifteriellen 
Thätigleit war die weitere Durchführung des jeit der Zollgeſetzgebung von 1879 
eingeleiteten Steuerreformpland Bismard’d. Er bewirkte den Abſchluß des 
Vertrages mit Hamburg wegen deſſen Gintritts ins deutſche Zollgebiet; nahm 
wejentlichen Antheil an der Verftaatlihung der großen Privatbahnen und es 
gelang ihm, das Gleichgewicht zwiichen Einnahmen und Ausgaben im preußi- 
Ihen Budget herzuftellen. Drei Jahre war er in folcher Weile ein williges 
und gewandtes Werkzeug Bismarck's; 1582 mußte auch er wieder weichen. 
Man follte meinen, daß ein höherer Beamter, der jo berumgeworfen wird und 
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ih in verhältnigmäßig kurzer Zeit in ein ihm fremdes Fach erjt einarbeiten 
muß, zu Nebenbeichäitigungen faum Zeit gewinne, und doch belehrt una das 
Beilpiel Bitter’ gerade des Gegentheild. In feinen Mußeftunden, die recht an— 
jehnlih geweien jein müſſen, beichältigte er fich eingehend mit Muſikgeſchichte 
und Mufiler- Biographien und gab jeit etwa 1865 eine große Anzahl mufit- 
biftoriich-biographifcher Werke Heraus, die immerhin, wenn ed auch mehr 
Sammelarbeit ala jelbftändige Forſchung war, viel Zeit und ein andauernbes 
Studium beduriten. Sein beſtes Werk in Hinficht eigener Quellenftudien ift die 
„Biographie Karl Philipp Emanuel Bach's und Friedemann Bach's und feiner 
Brüder”, mit Porträts, Facſimile, ſowie zahlreichen Mufikbeilagen, 2 Bände in 
gr. 8°, Berlin 1865. Rechnet man den umbehülflichen Stil ab, der jeinen 
Schriften nicht zur Zierde gereicht, fondern das Leſen derjelben erfchwert, fo 
muß man doch anerkennen, daß er hier mit Fleiß und Sorgjamteit die Quellen 
kudirt hat, wenn auch noch manches zu wünjchen übrig bleibt. Allen übrigen 
Schrüten, deren er noch acht veröffentlichte, kann man dies nicht nachſagen. 
Seine zweibändige Sebaftian Bady-Biographie verräth den flüchtigen Dilettanten 
nur allzuſehr. Gin gleiches UrtHeil verdienen fein „Mozart's Don Juan und 
Glud’s Iphigenie“ (1866), „Beiträge zur Gefchichte des Oratoriums“ (1872), 
„Stabat mater, eine Studie”, „Die Reform der Oper durch Glud und Wagner“ 
1884), „Bergeflene Opern“. Auch gab er Karl Löwe's Selbitbionraphie mit 
Zuläßen heraus (1870), ferner Lieder von Seb. Bach und vier Hefte geiitliche 
deder von K. Ph. Emanuel Bad. 1885 erichienen Kleinere Arbeiten als „Ge— 
lummelte Schriften“. 
Mendel-Reißmann’3 Mufiker-Lerifon, welches Daten, von Bitter jelbit 
niedergejchrieben, enthält. Rob. Eitner. 
Bittner: Franz Seraph Anton B., katholifcher Theologe, geboren 1812 
u Oppeln in Schlefien, T am 21. Januar 1888 zu Breslau. Er wurde im 
3 1835 in Breslau zum Priefter geweiht und in Münfter zum Doctor der 
Theologie promovirt und gleich darauf zum Proieffor der Dogmatik und Moral 
am Glericalfeminar in Poſen ernannt. Im %. 1849 wurde er als ordentlicher 
Proieflor an das Lyceum Hofianum in Braunsberg berufen, von da fchon 1850 
ald ordentlicher Profeſſor der Moraltheologie an die Univerfität Breslau. — 
Seine Schriften find, außer einigen Eleineren GStreit« und Gelegenheitsſchriften: 
.De Lozo Joanneo commentatio“ (Pofen 1835); „De cruce Servatoris com- 
sentatio“ (Pofen 1836); „Die fatholiich-dogmatifche Lehre von dem Myfterium 
der heiligen Euchariſtie“ (Polen 1838); „De civitate divina commentarii“ 
(Main; 1845; ein Lehrbuch der Apologetit und Dogmatit); „De Graecorum 
“ Romanorum deque Judaeorum et Christianorum sacris ieiuniis“ (Pofen 
1846); „De catholicae theologiae Romanae liberalibus studiis“ (Pojen 1847); 
.De Ciceronianis et Ambrosianis Officiorum libris commentatio* (Braundberg 
1549); „De catholicae theologiae Romanae inter praecipua philosophiae genera 
sulutari ac coelesti mediocritate commentatio“ (Breslau 1850); „Lehrbuch der 
atholifchen Meoraltgeologie” (Regensburg 1855); „Ueber die Geburt, Aufs 
etebung und Himmelfahrt Jefu Chrifti des Welterlöſers“ (Regensburg 1859); 
.De numero sacramentorum septenario. Epistola critica ad G. L. Hahnium“ 
‚dreslau 1859). Ferner überjegte er aus dem fyranzöfiichen die „Studien 
er die Kirchenväter” von J. P. Charpentier (Mainz 1855); die „Dogmatik“ 
ws Gardinald Gouflet (2 Bände, Regensburg 1855 u. 1556), und Anderes; 
‘us dem Lateinifchen die Schriit von Jeremias Drereliuß: „Ueber die Gleich- 
Inmigteit des menfchlichen Willene mit dem Willen Gottes“ (Regensburg 
1857). 
1* 
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Joſ. Bender, Geſchichte der philofophifchen und theologifchen Studien in 
Ermland (Braunsberg 1868), S. 171. — Lit. Handweifer 1888, Nr. 455, 
Sp. 288. gaudert. 

Biger: Ludwig Friedrich B., Staaterath und Präfident des evangeliſchen 
Gonfiftorium® in Stuttgart, geboren dafelbft am 5. Februar 1816 als älteftes 
von fieben Kindern des Geheimfchreiberß und Regiftratord, ſpäteren Legationd- 
rathes B. (7 am 14. November 1834), wandte ſich nach vortrefflicher VBor- 
bildung in Tübingen dem Regiminalfache zu, beftand 1838 die erjte und 1839 
die zweite Dienftprüfung und veröffentlichte in leterem Jahre feine Erfilings- 
ſchrift in Hegel’ihem Sinne „Philofophie des Privatrechts". Er machte 1841 eine 
Studienreife nach Paris und London, was ihm einen Einblid in das Wirthichaite- 
[eben der Völker eröffnete. Nach der Rückkehr amtirte er ald Oberamtsactuar in 
Ellwangen, Gmünd und Ehingen, wurde 1844 Regierunggaflefior in Ulm, im 
Mai 1848 in die Oberregierung nach Stuttgart berufen. Bis Ende 1849 als 
Hülfebeamter thätig, wurde er 1851 Minifterialafjefior, 1856 Oberregierung?- 
rath, wo er mit dem Referate über Armen: und Gewerbeweien betraut wurde. 
Als Mitglied der Armencommilfion jeit 1850 gewann er die Ueberzeugung, daß 
nur die Verbindung amtlicher und privater Fürforge eine Befjerung der Zu- 
ftände herbeiführen fönne. Gr betheiligte fich bei Gründung der Anjtalt Schön- 
bühl für verwahrlofte Knaben, in Leonberg für gefallene Mädchen, in Ober- 
urbach für entlaffene weibliche Straigefangene, auch am evangelifchen Jugend» 
vereine. 1856 wurde er zum Minifterialcommiffär bei der damals reorganifirten 
Gentralftelle für Handel und Gewerbe bejtellt und war an der bedeutenden 
Entwidlung diejes Inftituts unter Steinbeis (ſ, A. D. B. XXXV, 789) thätig, 
viele Jahre auch Regierungscommifjär bei der neuen Lebens⸗, Berficherungs- 
und Griparnißbanf, in welcher Stellung er durch große Borficht zum Gebeihen 
der Anftalt wejentlich beitrug, ebenfo betheiligt an der Gründung der Württ. 
Öypothefenbant, den Borarbeiten für eine Vereine» und für eine Notenbanf. 
Für feine aufopfernde Thätigfeit bei den Arbeiten für Einführung der Gewerbe- 
freiheit, die am 22. Februar 1862 fanctionirt wurde, erhielt er am 31. De— 
cember 1861 den Kronenorden und 1863 die Ernennung zum Rathe im Minifte- 
rium des Innern. ALS fchriftjtellerifche Leiftungen diefes erften Lebensabichnittes 
feien erwähnt „Die Nealgemeinderechte” (Stuttg. 1844), „Das Syftem des 
natürlichen Rechts“ (ebd. 1845), Arbeiten in Eberty's Zeitichrift, in der Tübinger 
Zeitſchr. j. Staatswiffenichaften 1847, 1857 und 1858 und in der Zeitfchr. 7. 
deutiches Recht Bd. 9. Nunmehr traten die fragen der Schaffung eines Zoll« 
vereind und Arbeiten für die deutfche Patentgefehgebung in den Vordergrund. 
1861 entitanden Auifäte über Armenreht und Armenpflege, 1862 über Armen- 
unterftügungapflidt und Freizügigkeit, 1864 „Vorſchläge für ein deutfches 
Patentgeſetz“ (Stuttg. 1864). Seine Theilnahme am Dresdener volfäwirth- 
ſchaftlichen Congreß von 1863 gab ihm Anlaß zur Schrift über die Bezirka- 
armenhäufer im Königreiche Sachlen. Dann erichien als Frucht eindringender, 
daB Ganze der Wiſſenſchaft im Auge behaltender Studien „Die Genefiß der 
Vollkswirthſchaft“ (Stuttg. 1866, 2. Aufl. 1870), der ſich 1871 „Kapital und 
Arbeit“ anſchloß. Dieſe Arbeiten zeigen bei dem Werjaffer, der freilich ftets 
feine eigenen Wege ging, eine Hinneigung zu den damals auftretenden Katheder— 
focialiften. In politifcher Beziehung litt B., wie fo viele Andere, fpeciell nach 
den in Frankfurt a. M. gemachten verftimmenden Erfahrungen ſehr unter der 
drüdenden Stellung der Fleineren Staaten während des Gtreiteö der Groß— 
ftaaten. Durch den Krieg von 1866 änderte fich dies und lebhaften Intereſſes 
voll betheiligte er fich 1868 am Berliner Zollparlamente, wo er mit dem Hofe, 
Graf Bismard und vielen bedeutenden Männern aus den deutjchen Staaten in 
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Berühtung trat. Unter Scheuerlen war er an den Vorbereitungen für den 
Anſchluß Württembergd an den Norbdeutichen Bund eifrig thätig. Die Ber- 
bandlungen in Werfailles führten endlih am 25. November 1870 zu dem 
Abſchluß des Anjchlußvertrages, den B. im Staatdanzeiger für Württemberg 
unter dem Zitel „Der bdeutiche Bund des Jahres 1871” dem Lande meldete. 
Dem Eifenacher Congreß der Kathederjocialiften (12.13. October 1870) fandte 
er ein Gutachten über Schiedögerichte und Ginigungsämter (Schriften des Ver— 
end für Socialpolitit, Bd. 2, Lpz. 1873) ein. Er erhielt am 22. September 
1870 Zitel und Rang eines Directord, am 9. Januar 1871 die Beförderung 
zum wirklichen Staatsrath und ordentlichen Mitglied des fol. Geheimrathes, 
womit er auß dem Minijterium ded Innern und auß der Gentralftelle für 
Handel und Gewerbe ausſchied. Nunmehr Hatte er ſich mit der fchiwierigen 
Droge eines Meichdeifenbahngefeßes bei den Konferenzen im Reichefanzleramt in 
Berlin zu beichäftigen. Zudem hatte 1874 der Bezirk Leonberg ihn in die Ab» 
georbnetenlanımer gewählt, in der er dann feit 1876 den Bezirk Freudenſtadt 
vertrat, wo er dem Club der deutichen Partei beitrat. Seine Mitarbeit war 
beionderd in den Gommiffionen für Staatäreht und innere Verwaltung ge: 
Ihäkt; die Kammer wählte ihn am 20. Februar 1877 in den weiteren und am 
31. Januar 1830 in den engeren Ausfhuß. Im %. 1875 wählte ihn das 
Amt Stuttgart in die zweite evangeliiche Landesſynode; am 19. November 
1876 erfolgte feine Ernennung zum Präfidenten des evangelifchen Confijtoriums, 
in welcher Behörde er durch Gerechtigkeit, Milde und perjönliches Wohlwollen 
wohlthätig wirkte. Trotz großer Arbeitzlaft, die er nur in großer Zurüd- 
sezogenheit bewältigen konnte, war er unermüdlich fchrüftjtelleriich thätig. Es 
erihienen: „Kurze Anleitung zum Bollzuge der Bundesgeſetze“ (Stuttg. 1871), 
„Reue allg. Bauordnung für das Königr. Württemberg“ (ebd. 18723, Tafchen- 
ausgabe 1874), „Das Polizeiſtrafgeſetz“ (2. Aufl. 1874) und die beiden lekten 
wihtigen Arbeiten „Die focialen Ordnungen in weltgeihichtliher Entwidlung“ 
(Eiuttg. 1877), „Regierung und Stände in Württemberg, ihre Organifation 
und ihr Recht“ (ebd. 1882). Als Auszeichnungen erhielt er 1874 das Com— 
thurlteuz zum SKronenorden, 1878 das zum Friedrichsorden. Manches Un— 
gemach traf ihn im häuslichen Leben. Seine erfte Ehe mit der Tochter des 
Holbaumeifter Autenrieth Löfte ſich ſchon im folgenden Jahre durch den Tod 
der Sattin (3. April 1847); aus zweiter Ehe mit der Tochter des Oberpofi- 
meiftere MWidenmann hatte er einen Sohn und zwei Töchter; aber den Sohn und 
eine der Töchter jah er in ein frühes Grab finten. Allem Rohen und Ge: 
meinen fremd, war er ftetö Hülfreich und dem Wahlfpruche nachlebend „Was 
du für gut und recht Hältit, das thue und wirt es hinaus in die ſtürmende 
Zeit: die rechten Samen werden aufgehen und Frucht bringen, wenn auch Nie 
mand weiß, wer fie audgefireut hat“. An Herzlähmung verjhied er am 
19 April 1885. 
Schwäbiſche Kronik (de Schwäbiſchen Merkurs zweite Abtheilung) 
Ar. 131 vom 6. Juni 1885. — dv. Holtzendorff im Jahrb. j. Geſetzgebung, 
Verwaltung und Bollewirthihait I, 471. — Kaufm. Gorrefpondenz; 1877, 
Ar. 8 — MWürtt. Landeszeitung Nr. 117 A dom 30. April 1880. — 
Beilage 204 3. Staatsanzeiger f. Württ. dv. 1. Eept. 1880. — F. Walter, 
Naturrecht u. Politik, 2. Aufl., Bonn 1871, ©. 454. — K. Klüpiel, Geſch. 
der deutſchen Ginheitäbeftrebungen Bd. 2, Berlin 1873, ©. 216, 256, 368. 
A. Teihmann. 
Bisius: Albert B., Theologe, Regierungsrath im Kanton Bern, geboren 
um 6. November 1835 im Piarrhaus Lüpelflüh, 7 in Bern am 20. September 
1582, Der einzige Sohn des als Volfsichriftfteller unter dem Namen Jeremias 
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Gotthelf berühmt gewordenen Pfarrers Albert B., zu Lützelflüh im bernifchem 
Emmenthal (j. A. D. B. II, 685 u. 686), erinnert er, jo verjchieden die jpäter 
von ihm eingefchlagenen Wege fich gegenüber denjenigen des Waters zeigten — 
„Vertreter und MWortführer einer alten und einer neuen Zeit im Berner Bollä- 
leben” — „in wunderbarer Weſensübereinſtimmung“ an den Bater. Nach der 
in Burgdorf und in Bern empfangenen Gymnafialbildung begann B. das 
Studium der Theologie in Bern, worauf er noch Reifen an deutjche Univerfi- 
täten folgen ließ. Schon hier zeigte er — 1854 war der Vater gejtorben — 
die ausgeſprochene Hinneigung zur entichieden fortichrittlich radicalen Richtung, 
auch in politifchen Fragen. Auf das erfte feit 1863 an der Grenze des deutjchen 
Spracgebieteö, in Courtelary, befleidete, anftrengende Pfarramt folgte 1867 die 
in jeder Hinficht befriedigende Thätigkeit in dem Plarrdorfe Twann am Bielerfee. 
Aber jchon 1866 war B. ala Führer einer ausgeprägten theologifchen Richtung 
innerhalb der Berner Landeskirche hervorgetreten. Um die beiden Brüder Ernit 
Friedrich (f 1880) und Eduard (f 1891) Langhans, Berfafler des Buches: 
„Pietismus und Chriſtenthum im Spiegel der äußern Milfion“ (Leipzig 1864) 
und der Schrift: „Die Heilige Schrift, ein Leitfaden für den Religiongunterricht 
an höheren Lehranftalten, wie auch zum Privatgebrauch für denkende Ehriften“ 
(Bern 1865), ſammelte fich im Pfarrhauſe des Vaters derjelben, Friedrich Lang- 
hans (7 1875), in Münchenbuchjee, ein Verein, der alabald mit dem October 
1866 die „Reiormblätter aus der bernifchen Kirche“ herauszugeben begann; als 
die hauptjächlich belebende Kraft erprobte fich fogleich der geniale B., der jehr 
bald durch Anfnüpfungen in anderen Kantonen feiner Auffaflung einen immer 
ausgedehnteren Boden zu jchaffen wußte. Von feiner Bedeutung als Kanzel- 
redner geben die von 1883 an in fünf Bänden erjchienenen „Predigten“ (Bern) 
glänzendes Zeugniß; ihr Deutfch erinnert an die durch Jakob Grimm an 
Jeremias Gottheli gerühmte „Sprachgewalt und Eindrudafrait“. 1878 ale 
Milglied des Negierungsrathes erwählt, zeigte B. als Erziehungsdirector, ala 
welcher er eine Reorganifation des gefammten Schulweſens plante, die gleiche 
Hingebung und Arbeitskraft. Außerdem vertrat er den Kanton Bern ale 
Ständerathämitglied. Weber feinen politiihen Standpuntt fchrieb der patrio- 
tiſche Jdealiit an einen Freund: „Meine Demokratie ift fein abfichtliches Dema- 
gogenthum, jondern natürliches Bedürfniß“. Mitten in der anftrengenditen 
Ihätigkeit erlag B. einem Herzleiden. 
Dal. Balmer, Albert Bitzius, Lebenabild eines Republikaners, Bern 
1888 (über Eduard Langhans vgl. R. Sted, Eduard Langhans, ein Zeuge 
ber Geiftesfreiheit, Bern 1891), ſowie Über Bitzius den Artikel Hans Blum's, 
Sammlung bernifcher Biographien, Bd. III, ©. 48—60. Ben 
Blanc: Louis Ammy B., Genre und Porträtmaler, geboren am 9. Au- 
guft 1810 in Berlin, bezog mit 19 Jahren die Akademie feiner Vaterftadt, 
ging aber 1833 nach Büffeldorf, um fich Hier, ganz von dem Zauber der 
Romantik gefangen genommen, dauernd miederzulafien. Seine Ausbildung 
empfing er hauptſächlich von Julius Hübner und fuchte diefe jpäter noch durch 
Reifen in England und frankreich zu erweitern und zu vollenden. Seine glatte 
und faubere Technik gewann feinen Bildern, die auch inhaltlich dem Zeit 
geſchmack entgegenlamen,, eine freundliche Aufnahme beim Publicum, Die 
meiften fanden durch die Vervielfältigung eine weite Verbreitung, fo: „Des 
Goldſchmied's Töchterlein“ (1836) und „Die Kirchgängerin“ (beide im Mufeum 
in Königaberg); ferner „Greichen in der Kirche" (Mufeum in Hannover), 
„Angelnde Mädchen“ (1838, Nationalgalerie in Berlin), „Dornröschen“, „Otto 
der Schüß“, „Die Erwartung” (1874). Auch ala Porträtmaler wurde er ge— 
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Ihägt und malte u. a. die Bildniffe der hannoverjchen Königsfamilie und ber 
großherzoglichen Yamilie in Darmftadt. Ferner beichäftigte er fich auch mit 
Arditetur. So ift das Gefeilfchaftshaus des Düffeldorfer Künftlervereins ' 
„Maltaften“ nach feinem Entwurf erbaut, da er aus der ausgelchriebenen Gon« 
turreng als Sieger hervorging. Eins jeiner legten Bilder war „Penelope bringt 
den Äreiern den Bogen des Odyſſeus“ (1880). Er ftarb am 7. April 1885 in 
düſſeldorf. Eduard Daelen. 

Blancharts: Morit B., Hiſtorienmaler, geboren am 16. April 1839 in 
Düfleldorj, wojelbft er auch 1856 Schüler der Kunſtakademie wurde, "nachdem 
a Ihon eine Zeitlang den Privatunterricht von Vautier und Pläfchke genoſſen 
hatte, Als Lehrer gewann fpäter außer Chr. Köhler und E. Leutze bejonders 
6. Hünten den meiften Einfluß auf feinen Entwidlungsgang und unter feiner 
Reitung bildete er fich Hauptlächlih zum Schlachtenmaler aus, da ihn die 
Schilderung des Kriegslebens am lebhafteſten intereffitte. Seine eriten Bilder 
entnahm er der Zeit der Freiheitskriege; er malte „Körner’3 Tod“ (1859), 
Schill's Tod“, „York bei Mödern“ (1863). Dann wurde er von den friege: 
rigen Erfolgen der Gegenwart Hingerifjen und malte „König Wilhelm bei 
Königaräg“ (1867), „Bazaine bei Mars la Tour“ (1873), „Kaifer Wilhelm 
zu Pierde mit Bismard, Moltke und Podbielski“ (1875) u. U. Auch als 
Dichter und Schriftfteller trat er an die Deffentlichkeit mit einer Sammlung 
von Gedichten (1870), mit Kriege und Giegesliedern (1871), der Brojchüre 
‚Retrologe Düfjeldorfer Künftler aus den lebten zehn Jahren” und einer Anzahl 
von Beiträgen (27) zur U. D. B.; ferner verfaßte er einige Dramen. 1876 
hedelte er nach Stuttgart über, wo er am 12. April 1883 ftarb. 

Eduard Daelen. 

Blanz: Joſeph B., Steinzeichner und Holzjchneider, geboren am 18. Au— 
guſt 1816 zu Fiſchen im Allgäu, welches überhaupt eine auffällige Zahl aus— 
gegeichneter Künſtler hervorbrachte, that frühe die dort üblichen Hüter- und 
dirtendienfte und übte die autochthonen Künſte des Hellftimmigen Geſangs und 
des Schnigene. Durch den alten ehrlichen Konrad Eberhard fam B. 1831 
nah München, erft in die Polytechnifche Schule zu Profeſſor Zoj. Anton Rhome 
berg, welcher troß feiner Abjurditäten doch ein vortrefflicher Lehrer für die 
Jugend war. Bon hier führte nach damaliger Sitte der Weg an die Afademie, 
no der grundgütige Schlotthauer die armen Scholaren aufnahm und wie ein 
wahrer Vater für ihre geiftige Ausbildung und materielle Exiſtenz ſorgte. 
Beides vereinend und zugleich zum Nuten der Nachfolgenden forgend, gedachte 
ShlottHauer eine „Zeichnungsſchule“ in Steindrud herauszugeben, wozu er den 
od jüngeren vielverfprechenden Lempenzeder, eine ganz cornelianifch veranlagte 
Ratur, verwendete. Leider gerieth das Unternehmen, nachdem eine Anzahl 
derrlicher Köpfe aus den Fresken der Glyptothet und nach Steinle’3 Arbeiten 
ın der Gapelle des Schlofjes Rheine Übertragen waren, ins Stoden, die Steine 
blieben ungenüßt liegen und wurden fpäter unbegreiflicherweife abgefchliffen. 
®., welcher ſich raſch mit der Lithographie befreundete, bethätigte fich bei den 
von Echreiner herausgegebenen „Frescogemälden in der Allerheiligen » Kirche“ 
ınadı Heinrich Heß). Unter feinen weiteren Arbeiten diefer Art verdienen 3.8. 
bie Blätter „Das gefangene Jerufalem“ aus Adam Eberle's Nachlaß (gedrudt 
bei Strirner und Zach, ala Zafel XVI in Raczynski's „Atlas zur Gefchichte 
der neueren Kunft“), dann das nach Julius Schnorr gezeichnete Porträt bes 
Hoftaths und Profeſſors G. H. v. Schubert, inäbefondere aber „Die Flucht 
sch Argypten“ nach der Gompofition feines treuen Freundes und Landimannes 
Jof. Anton Fiſcher hervorgehoben zu werden. Indeſſen intereffirte Kaspar 
Braun den fleißigen, unermüdlichen B. für die Xylographie und nahm ihn in 
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jein Atelier, wo er bis zu feinem Lebensende verblieb. Zu feinen beften 
Leiftungen gehören die meift von Alerander Strähuber, Guſtav Zäger u. N. 
“ gezeichneten Gompofitionen zur Gotta’jchen Bilderbibel (meift 13,50 cm breit 
und 11,50 cm hoch), welde B. mit Rupprecht, Joſ. Kreuzer, Götz u. N. 
meifterhaft ſchnitt. Ferner die Holzftodzeichnungen, welche Moriz dv. Schwind 
für die „fliegenden Blätter” und die „Münchener Bilderbogen” Liefert. B. 
xylographirte beifpielaweife im köſtlichen Cyclus vom „Winter“ (Münchener 
Bilderbogen Nr. 5 und im Schwind- Album 1880, Zajel XX, 1. 2, XXI, 8) 
den glatt frottirenden „Winter“, feine Einfehr bei den armen Leuten, wie ber» 
jelbe im Dachftübchen dem Kinde des Poeten die erſten Schneeglödlein in bie 
Wiege legt. DB. jchnitt die dritte Abtheilung des feinen Ejel zu Markte tragen» 
den Bauerd (Bilderbogen 41, Schwind : Album XVII, 3) und „Die guten 
Freunde“ (Bilderbogen 44, Schwind- Album IV, V); er übernahm den Löwen- 
antheil am „Geftiefelten Kater“ (Bilderbogen 48, Schwind-Album III), Lieferte 
die drei Streifen zur Parabel „Bon der Gerechtigkeit Gottes“ (Bilderbogen 68, 
Ehwind-Album XI); außerdem war B. betbeiligt an den Illuſttationen zu 
„Des Altgejellen Erinnerungen“ (Fliegende Blätter Nr. 224, Schwind-Album 
VII, 3), bei den „Akrobaten“ (Bilderbogen 251, 252, Schwind-Album XXV, 
XXVI), auch der Kopf des alten Mannes, welcher nahe daran ift, das Problem 
zu löjen, wie man fich die eigene Nafe abbeißen könne (Schwind- Album XXIX) 
und zwei Blätter der „Liebeslieder“ („Schweiz“ Schwind-Album XXX, 2 und 
„Holland“ ebd. XXX, 4) ftammen von feinem Stiel. Damit ift natürlich 
nur beifpielaweife der Eleinfte Theil von Blanz' Wirkſamkeit gejchildert; die 
Zahl der von ihm für Braun und Schneider gearbeiteten Holzftöde, unter denen 
auch der „Einzug ded KHurfürften und nachmaligen Könige Marimilian in 
Münden“ (31x26 cm) nad Andreas Müller in „Zwölf Bilder aus dem 
Leben baierischer Fürften“ Hervorragt, umfaßt wol viele Hunderte. Wie die 
. Mehrzahl feiner Landsleute beſaß B. eine treffliche Stimme, welche ihm gleich 
bei feiner Ankunft in München einen Pla auf dem unter Kaspar Ett's 
Direction jtehenden Mufilchor an der Michaeliskirche verſchaffte. Später ge» 
hörte er mit feinem Schwager, dem gleichfalls in Braun und Schneider’3 Atelier 
befindlichen Xylographen Franz Kreuzer (1819—72) zu jenem alle Zuhörer 
entzüdenden Quartett, in welchem Johannes Schraudolph mit feinem Bruder 
Claudius als Hellitiimmige Jodler excellirten. Daneben cultivirte B. die Flöte 
und wirkte in jedem Goncert der Künftlergefellihaft mit; auch bewied er 
viel Geſchick zu muſikaliſchen Schöpfungen und erntete beifpieläweije mit feinem 
„Zigeunermarſch“ glänzende Erfolge. Mit großem Eifer verwaltete B. lange 
Zeit das Amt eines Galfirer8 bei den Ausftellungen der Künftlergenofjenichaft, 
ebenjo jenes zum Beften der deutichen Invalidenjtiftung, wofür er das Verdienſt- 
freuz für Nicht-Combattanten erhielt. Bor der Gefahr völliger Erblindung er— 
löfte ihn der Tod am 28. Februar 1881. 
Dol. Beil. 148 d. Allg. Ztg. v. 28. Mai 1881. 
Hyac. Holland. 

Blaramberg: Johann von B., Generallieutenant in ruffiihen Dienften, 
Reifender und Geograph, ift am 8. April 1800 zu Frankfurt a. M. ala Glied 
eines alten Wdelögeichlechtes geboren. Er bejuchte die Schulen feiner Vater- 
ſtadt, zeigte ſchon Früh Hervorragende Begabung, fiedelte 1808 mit feinen 
Angehörigen nach Hanau über und wurde 1812 nad) dem Tode beider Eltern 
in ein Privatinflitut nach Offenbach zur weiteren Erziehung gebradht. Infolge 
der fortwährenden Durchzüge fremder Truppen anläßlich der Napoleonifchen 
Kriege begann er fich lebhaft für Länder und Völkerkunde zu interejfiren. Schon 
als Knabe eignete er fich ausgedehnte Sprachlenntniffe an, die er nad) feiner 
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Gonfirmation in Frankfurt noch weiter vertieite. 1820 begab er ſich nad 
Gießen, um die Rechte zu ftudiren. Da er nicht in Conflict mit den Behörden 
zu fommen wünjchte, bielt er ſich von dem fludentifchen Treiben, inäbejondere 
von der burjchenfchaftlichen Bewegung grundfäglich fern. Während er fih nad 
Bollendung feiner Studien nach einer geeigneten Lebenäftellung umſah, erhielt 
er durch einen in Odeſſa als ruffiicher Staatsrath lebenden Verwandten die Auf« 
forderung, nach Rußland zu fommen, da dort begabte junge Leute aus guter Familie 
günftige Ausfichten auf ein gutes Fortlommen hätten. Er folgte diefem Rufe, ging 
zunähft auf ein Jahr nah Moskau zu einem andern Verwandten, um die 
ruffiiche Sprache zu erlernen und reifte dann 1824 nach Odeſſa ab. Nachdem 
er einen binlänglichen Einblid in die Verhältniffe des ruſſiſchen Staatsdienſtes 
gewonnen hatte, nahm er fich vor, die Laufbahn eines Ingenieurs zu ergreifen. 
Er ftudirte deshalb privatim die mathematifchen und technifchen Wiſſenſchaften. 
Auch veranftaltete er in der Umgegend von Odeſſa Ausgrabungen und verjchaffte 
fih eine gründliche Kenntniß der dort vorkommenden griechiichen Alterthümer. 
1825 wurde er in die ſtaatliche Hochſchule für Wege und Brüdenbau in 
Petersburg aufgenommen, beichäftigte ſich Hier hauptſächlich mit der Theorie 
und Proris der aftronomifchen, trigonometrifchen und topographiichen Landes» 
aufnahmen und des Kartenzeichnens, abjolvirte den dreijährigen Gurfus mit beftem 
Erfolg, beftand auch die Dificiersprüäfung und trat in die ruſſiſche Armee ein. 
Zu feiner weiteren praktiſchen Ausbildung wurde er 1829 zunächit nach Odeſſa 
und dann nach dem Balkan und in die Gegend von Adrianopel gejchidt, wo 
er allerlei Vermeſſungen ausführte und nebenbei, feinen künftlerifchen Neigungen 
folgend, Anfichten der jchönften von ihm befuchten Gegenden zeichnete, die er 
ipäter lithographiren ließ und zu einem Album vereinigt Herausgab. Nachdem 
er diefe Probezeit beftanden Hatte, kehrte er nach Peteräburg zurüd, trat in den 
Generalftab ein und wurde 1830 als Ingenieuroificier nach dem Kaukaſus ges 
fandt. Er durchzog dieſes ausgedehnte Gebirge nach allen Richtungen, machte 
Aufnahmen , forgte für Verbefjerung der Straßen und Brüden und betheiligte 
fh an verfchiedenen Streilzügen gegen die Kiften, Tagaurzen, ZTichetichenzen, 
Lesgier, Galgaier, Tſcherkeſſen und andere Bergvölter, deren ethnographilche 
EigentHümlichkeiten er ftudirte und deren Sprachen er fich anzueignen juchte. 
Nachdem er noch die Naphthaquellen von Baku und andere Merkwürdigkeiten 
diefer Gegend unterfucht Hatte, erhielt er 1832 den Beiehl, nach Peteröburg 
zurädzufehren. Hier verfaßte er zunächft auf Grund feines reichen, an Ort und 
Stelle geſammelten Materiald eine ausführliche Beichreibung der kaukaſiſchen 
Bergvölfer in ruffiicher Sprache, die er dem Kaifer vorlegte und für welche er 
eine namhafte Geldbelohnung erhielt. Sie wurde allerdings nicht gedrudt, 
fondern dem Archive des Generalftabs einverleibt.e 1833 befam er von der 
Regierung den Auftrag, Unterfuchungen über die Einrichtung und Verwendbarfeit 
des optiichen Zelegraphen anzuftellen, der damals von Frankreich aus in Ruß» 
land eingeführt wurde. Im folgenden Sommer unternahm er mit einem fran« 
söhihen Hauptmann eine Rundreife zur Befichtigung und topographijchen 
Aufnahme der Schlachtfelder des Jahres 1812. Im nächiten Frühling wurde 
er zum Mitglied einer Grpedition ernannt, welche unter Führung des Aſſeſſors 
Rarelin die Dftküfte des Kaspifchen Meeres erforichen und aufnehmen, Handela- 
verbindungen mit den dort wohnenden turfmenifchen Stämmen anknüpfen und 
Ertundigungen über den ehemaligen Lauf des Oxus einziehen follte.e B. begab 
ch mit den erforderlichen geodätifchen und aftronomilchen Inftrumenten nach 
rachan, überwachte Hier den Bau eines zur Aufnahme der Erpedition be- 
Simmten Schiffes und reifte dann nach Tiflis, um alle in den dortigen Archiven 
befindlichen wichtigen Schriitftüde über das Kaspiſche Meer und deſſen An« 
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wohner durchzufehen und copiren zu laſſen. Nach Vollendung dieſer Vorarbeiten 
durchzog er zunächft die am Süöweitujer des Kaspi gelegene Landichaft Taliſch bis 
zur perfifchen Grenze und fuhr dann nah Baku, wo ihn das unterdejlen fertig 
geitellte Erpeditionsfchiff erwartete. Er fegelte nun mit feinen Gefährten in 
jüdditlicher Richtung über den See, führte eine Reihe von Tiefenmefjungen aus 
und begann feine Küftenaufnahme beim Golf von Afterabad an der perfilchen 
Grenze, den er für die Anlage einer ruffiiben Tlottenftation geeignet fand. 
Dann fuhr er, immer mit Vermeffungen beichäftigt, nordwärts an der Küſte 
bin, unterfuchte eingehend die Naphthainjel Tichelefän, die Bucht von Kradno- 
wodsek, den großen Meerbufen Karabogas und die Aleranderbai und kehrte 
hierauf nach fünfmonatlicher Seefahrt nach Aſtrachan zurüd. Hier ordnete er 
feine Aufzeichnungen und reifte dann nach der Hauptitadt. 

Nachdem er fich bier einige Wochen erholt Hatte, erhielt er den Auftrag, 
ala Topograph zur ruffiichen Gefandtichalt nach Perfien zu gehen. Er begab 
ſich über Tiflis, Eriwan und Täbris nach Teheran, machte fi zunächſt mit 
Sprade, Sitte und Charakter des Volke vertraut, unterrichtete nebenbei den 
Sohn des Gejandten, unternahm zahlreiche wiſſenſchaftliche Ausflüge in die 
nähere und weitere Umgebung der Stadt und jammelte Materialien zu einer 
geographifcheftatiftiichen Beichreibung Perfiend. Da der Shah Mahomed da— 
mals gerade im Begriff ftand, den räuberischen Khan von Herat zu züchtigen 
und deshalb diefe Stadt belagerte, reilte B. im Gefolge des Gejandten dorthin 
ab, um das perfilche Heerweſen durch eigenen Augenschein kennen zu lernen und 
zugleich die Methoden der Kriegführung in diefen Gegenden zu jtudiren. Sie 
folgten zunächſt der großen Pilgerftraße nach Meichhed und gelangten dann 
durch ausgedehnte Salzwüften nach Herat. Hier fanden fie die perfifche Armee 
infolge völliger Unfähigkeit der Anführer in einem überaus jämmerlichen Zu— 
ftande, wohnten einem verunglüdten Sturme auf die Feitung bei und fehrten 
mit dem Heere, das nach zehnmonatlicher vergeblicher Belagerung abziehen mußte, 
nach Teheran zurüd. 

Nahdem B. im Frühjahre 1840 eine Reife nach Ispahan unternommen 
batte, um die Zuftände im jüdlichen Perfien kennen zu lernen, wurde er benach- 
vichtigt, daB er zum Ghef der Landedaufnahme im Gouvernement Orenburg 
und in der Kirgiſenſteppe ernannt worden fei. Er begab fih auf weiten 
Ummegen durch den Kaukaſus und die Krim dorthin und blieb nun 15 Jahre 
bier. Unter feinem Befehle ftand ein Corps von Topographen, die jedes Früh—- 
jahr in die noch nicht aufgenommenen Gebiete des Goudernements geſchickt 
wurden, dort die nöthigen aftronomijchen, geodätifchen und topographilchen Ar» 
beiten ausführten, im Herbſt nach Orenburg zurüdkehrten und ihre Meßtiſch- 
blätter ins Reine zeichneten. Dieje wurden dann nach Peteräburg gejchidt, dem 
Kaiſer und den Militärbehörden vorgelegt und endlich im Kriegäfartendepot 
geprüft, geftochen, gedrudt und aufbewahrt. B. mußte nun jeden Sommer eine 
Inſpectionsreiſe durch das weite Gebiet feine Bezirks unternehmen, um Die 
Ürbeiten der Topographen zu beauffichtigen. Diefe Reifen führten ihn nach 
Norden bis in den Ural, nad Welten zum Obtichei Syrt, nad Süden zum 
Kaspi- und Aralſee durch die Hirgifenfteppe, auf das Plateau Uft-Urt und in 
das Stromgebiet ded Syr-Darja, nad Oſten bis in die Landſchaften am oberen 
Zobol. Sie bereicherten jein Willen ungemein und machten ihn zu einem der 
beiten Kenner der europäifch-afiatifchen Grenzgebiete und Turkeſtans. Während 
der Wintermonate mußte er die Ergebniffe der vergangenen Bermefjungsperioden 
julammenftellen, Pläne für die Arbeiten des nächiten Jahres entwerfen, Vor— 
bereitungen für die zeitweile nöthigen Streiizüge gegen die räuberiichen Turk— 
menen treffen, und die Verproviantirung der Militärftationen in der Steppe 


Blaramberg. 14 


leiten. Auch ſammelte er Stoff zu einer Befchreibung der Kirgiſenſteppe und 
ihrer Bewohner. So war jeine Thätigfeit eine Außerft vielfeitige und erfolg: 
reiche. Gelegentlich wurde diefelbe durch außergewöhnliche, jedoch gleichialla in 
den Dienft der Landesvermeflung geftellte Reifen unterbrochen. So begleitete er 
im Sommer 1841 zwei ruffiiche Gefandtichaften, die nach Chiwa und Buchara 
gehen follten, zu ihrem Schuße mit einer größeren Truppenmacht durch die 
Steppe bis zum Eyr Darja und durchforfchte bei diefer Gelegenheit die Sand— 
wüfte Kara Rum. Im December defjelben Jahres unternahm er einen kürzeren 
Ausflug nach Uralsk, um die dort üblichen Methoden des Fiſchfangs unter dem 
Gife fennen zu lernen. 1842 befuchte er die Gegend am oberen Tobol, um die 
Anlage einer neuen Militärftation dafelbjt vorzubereiten. Im folgenden Jahre 
fam er zu demjelben Zwede wieder in diefe Landſchaft, zog dann weiter nach 
dem füdlichen Ural, um die dortigen Goldwälchereien und Eiſenwerke zu befich- 
tigen und geologische Studien zu treiben, hielt fih dann einige Zeit in ber 
Baſchlirei auf, um dort günjtige Punkte für Aderbaucolonien ausfindig zu 
machen, und begab fich endlich nach dem Obtſchei Syrt, um Streitigkeiten 
unter den dort mwohnenden Koſaken zu fchlichten. 1845 wurde er zum Oberſt 
emannt und mit Truppen nach der Barſukiwüſte geihidt, um bier am Fluſſe 
Rahe ein neues Fort zu erbauen, dem er den Namen Uralätoje gab. 1846 
jog er abermals aus, um an der Emba und am Syr Darja günftig gelegene 
Stellen zur Errichtung don Forts auszuſuchen. 1852 erhielt er den ſchwierigen 
Auftrag, einen Streifzug gegen die räuberifchen Chofaner zu unternehmen, die 
von der Feſtung Akmetſchet am mittleren Syr Darja aus die unter ruſſiſchem 
Shupe ftehenden Kirgifen fortwährend beuntubigten. Er belagerte und beſchoß 
die Stadt, vermochte fie aber, da er mit ungenügenden Mitteln verſehen war, 
mt zu erobern, wurde jedoch wegen feiner Tapferkeit zum Generalmajor er— 
nannt. 

Nachdem er 1856 die Vermeſſung des Orenburger Ländergebietes voll» 
endet Hatte, wurde er abberuien und ala Director des faiferlichen Kriegskarten— 
depots nach Petersburg verſetzt. An der Spitze dieſer großartigen Anftalt 
wartete feiner eine umfaflende Thätigkeit. Ein ganzes Heer don Stabaoificieren, 
Zopographen, Zeichnern, Kupierftechern, Lithographen, Photographen, Drudern 
und Mechanikern ftand zu feiner Beriügung. Unter feiner Oberleitung wurden 
bie aftronomifchen und geodätifchen Inſtrumente, welche für die fartographifche 
Aufnahme Rußlands nöthig waren, angefertigt und reparirt, alle topographiichen 
Aufnahmen, trigonometrifchen Vermeflungen und aſtronomiſchen Beftimmungen 
aus allen Theilen ded Reiches geprüft und eine Unmenge von Meßtiſchblättern, 
Öemeralftabs-, Special» und Weberfichtäfarten hergeftellt. Außerdem hatte er die 
wertvolle Kartenfammlung und das reichhaltige Archiv diefes Inſtituts und 
deffen umfangreiche Gorreipondenz zu überwachen. Nachdem er fich zunächit 
mit dem Geſchäftsgange vertraut gemacht hatte, begann er mit der Abftellung 
aniger Mißſtände. Bisher waren nämlich auß übertriebenem Mißtrauen die 
Specialfarten nicht dem Publicum zugänglich gemacht worden, auch hatte man 
die Kartenderzeichniffe und die jährlichen Berichte über die FFortichritte der Ver— 
meflungsarbeiten nur in rulfiicher Sprache druden laflen, jo daß fie im Aus— 
ande faft völlig unbeachtet blieben. B. veröffentlichte nun mit Genehmigung des 
Rinifteriums eine franzöfifche Ueberfegung des Katalogs der vorhandenen Spe- 
aalfarten, ließ diefelben zu mäßigen Preifen verkaufen und verfaßte im deuticher 
Eprade eine Reihe von Berichten über die fartographifchen Fortichritte Ruß- 
‘ande, die in Petermann's „Mittheilungen“, der angefeheniten und auch im 
— am meiſten verbreiteten geographiſchen Zeitſchriſt Deutſchlands er— 
dienen, * 
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Mehrfach wurde feine anftrengende amtliche Thätigfeit durch Reifen unter 
brochen. So befuchte er 1859 Finnland, um die eigenthümlichen Schwierig- 
feiten in Augenjchein zu nehmen, welche die zerriffene Oberflächengeftalt diejes 
Landes dem Topographen bietet. 1860 unternahm er eine Studienreife ins 
Ausland, um die berühmteften fartographiichen Anftalten und deren neuefle 
Fortſchritte insbeſondere auf dem Gebiete der Photographie, Zinkographie und 
Galvanoplaftit kennen zu lernen. Gr befichtigte die königl. Planfammer in 
Berlin, das Topographiſche Bureau des jächfiichen Generalſtabs in Dresden, die 
Perthes'ſche geographiiche Anftalt in Gotha, wo er mit Auguft Petermann und 
Emil dv. Sydow Freundichait jchloß, die Depöts de la guerre in Brüffel und 
Paris, ſowie verjchiedene kartographiſche Inftitute in England, München und 
Wien. Dann begab er fi über Gonftantinopel nach Odeſſa, infpicirte die 
Vermefjungsarbeiten in den Gouvernements Charkow und Orel und kehrte dann 
nach Peteröburg zurüd. 1864 trat er eine zweite Studienreife ind Ausland an, 
nahm in Berlin an den Berathungen der Gonferenz für die mitteleuropäifche 
Gradmeſſung theil und lernte bei diefer Gelegenheit eine Reihe der audgezeich- 
netften Geodäten und Aftronomen fennen. 1867 ſah er fich infolge eines be- 
ſchwerlichen Blaſenleidens genöthigt, feine Penfionirung nachzuſuchen. Er lebte 
noch einige Jahre in Petersburg und auf Reifen, zog fich aber dann, um in 
einem milderen Klima zu leben, auf feine Güter bei Sewaſtopol zurüd, voll- 
endete bier noch jeine Memoiren, und ftarb am 22. December 1878 zu Sim: 
feropol. 

Don feinen Werken find folgende zu erwähnen: in ruſſiſcher Sprache eine 
Beichreibung der kaukaſiſchen Bergvölker (vollendet 1833, ungediudt), eine 
Statiftifche Ueberficht von Perfien (1841), eine Militärftatiftifche Beichreibung 
des Goudernement® Orenburg und der Slirgilenfteppe (1847), eine Schilderung 
feiner Fahrt auf dem Kaspiſee (1850), ein Bericht über feine Reifen in Perfien 
(1853, Ießtere beiden in den Schriften der ruſſiſchen geographiichen Gefellichait) 
und 10 Bände Memoiren des Eaiferlichen Kriegskartendepots (1857—66), in 
deuticher Sprache eine Reihe von Auffägen, meift Berichte über den Stand ber 
fartographijchen Arbeiten in Rußland enthaltend, in den Jahrgängen 1857 —7 
von Petermann's Mittheilungen, ſowie feine Eelbfibiographie. 

Erinnerungen aus dem Leben des Kaiferlich ruffiichen Generallieutenants 
Johann von Blaramberg. Berlin 1872 —75, 3 Bände (mit Bild), — 
Schellwitz, Weberfiht der ruffiichen Landesaufnahmen (Zeitichriit der Gejell- 
Ihaft für Erdkunde zu Berlin Bd. 22, 1887). Biltor Hankid. 


Blau: Ernſt Otto Friedrich Hermann B., Orientalift und Reiſender, 
ift am 21. April 1828 in Nordhaufen geboren. Er beſuchte 1842 —48 Die 
Fürſtenſchule zu Piorta und ftudirte dann bis 1850 in Halle, bis 1851 in 
Leipzig außer Theologie und Philoſophie Hauptjächlich orientalifche Sprachen. 
1852 trat er in den diplomatifchen Dienjt des preußifchen Staate® ein und 
wurde zunächft zum Attaché bei der Gefandtichaft in Gonftantinopel ernannt. 
Als ſolcher beichäftigte er ſich mamentlich mit den handelspolitiſchen Verhält- 
niffen des osmanischen Reiche. 1854 unternahm er eine Informationgreife 
durch Sleinafien und nad den Inſeln des gegeiſchen Meered. Im folgenden 
Jahre wurde er zum Picelanzler der Geſandtſchaft befördert. Nachdem er fich 
durch wichtige Auskünfte um den Abjchluß eines Handelsvertrages zwilchen 
Preußen und Perfien verdient gemacht hatte, erhielt er 1857 von ber Regierung 
den Auftrag, zur näheren Unterfuchung der induftriellen und commerziellen 
Verhältniſſe Worderafiend von Sinope aus eine Reife durch Armenien nach dem 
Innern Perfiens anzutreten. Er verweilte bier ein Jahr lang, jchidte werth- 
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volle Berichte nach Haufe und wurde nach jeiner Rüdtehr 1858 ala Gonful 
nah Trapezunt verjegt, wo er eine rege handelspolitiſche Thätigfeit ent- 
ialtete. Auch war er bemüht, feine Kenntniß der orientaliihen Länder 
und Bölfer, Sprachen und Sitten durch zahlreiche Streiizüge nach den ver- 
ihiedenften Gegenden Stleinafien® und nach dem Hocdlande von Armenien zu 
erweitern und zu vertiefen. Da er fich eine gründliche Keuntniß der verjchie- 
denen füdſlaviſchen Dlundarten angeeignet Hatte, wurde er 1861 nad der 
Herzegowina und nach Montenegro geichidt, um die dortigen Ein- und Aus« 
fuhrverhältnifje zu jtudiren. Er erwies fich hier als fcharfer Beobachter und 
bewäßrte fi) fo vorzüglih, daß ihm 1864 das neubegründete Gonjulat jür 
Bosnien zu Serajewo übertragen wurde. Als ſich wefentlich durch feine An» 
frengungen die Handelsbeziehungen zwiſchen Deutichland und den Ländern im 
Rordweiten der Balkanhalbinſel in erfreulicher Wetje zu heben begannen, wurde 
ee 1870 zum Generalconful jür Bosnien und die Herzegowina beidıdert. Als 
lofder unternahm er mehrere auch für die Wiſſenſchaft ſehr ergebnikreiche Reiſen 
duch jene damals noch wenig befannten Gebiete. Nachdem er 1873 als General-« 
conſul nach Odeſſa verfegt worden war, machte er am 27. Februar 1879 dajelbft 
teilig feinem Leben ein Ende. 

As Echriftjteller Hat er fih namhafte Verdienſte um die wifjenfchaitliche 
Amntnig des Morgenlandes erworben. Seine zahlieichen fleineren Abhand- 
(ungen, von denen nur einige wenige bejonders wichtige genannt fein mögen, 
Anden fih in vielen Zeitfchriiten, namentlich im Preußifchen und Deutichen 
dandelsarchiv, in den Blättern für Munzkunde, in der Zeitfchriit für allgemeine 
Grdfunde (Duerrouten durch die pontijchen Alpen N. F. 10, 1861, m. Karte; 
Aus dem Tagebuche einer Reife durch Perfien im Sommer 1857, ebendort, 
m. Rarte,; Ueber die Starte der Herzegowina N. F. 11, 1861; Ueberſicht der 
cmifch-fatholifchen Bevölkerung in Boanien, ebd.; Bevölterungslijten des Ejjalet 
Trapezunt, ebd.; Miecellen zur alten Geographie N. %. 12, 1862), in ber 
Zeitſchriſt der Deutichen Morgenländilchen Gejellichait (Die Stämme des nord— 
öttlihen Kurdiſtan 12, 1858; Geographiiche Notizen zu Neichri's Osmaniſcher 
Geihichte 16, 1862; Nachrichten über kurdiſche Stämme ebd.; Unterfuchungen 
über die Iykifchen Infchriiten 17, 1868; Arabien im 6. Jahrhundert 23, 1869; 
Die Wanderung der fabäilhen Stämme im 2. Jahrhundert, ebd.; Aitarabilche 
Sprahftudien 26—27, 1872—73; Ueber die türkiſch⸗griechiſche Mifchbevölte- 
rung von Dlariupol 28, 1874; Ueber Volksthum und Sprache der Kumanen 
29, 1875; über Karta und Kerta in Ortönamen 31, 1877), in Betermann’s 
Rıittheilungen (Ueber Rechtichreibung und Deutung türkiſcher Ortänamen 1862; 
Dandeläverhältnifie Kaufafiena, ebd.; Dr. Auriema’s Reiſeroute in Kurdiſtan 
1863, Vom Urumcajee nah dem Wanjee, ebd.; Der Winter 1863/64 in 
Meinafien 1864; Aphorismen alter und neuer Ortskunde Kleinafiend 1865), 
in der Zeitſcheift der Gefellichait Für Erdkunde zu Berlin (Ausflüge in Bosnien 
1867; Zur Statiftif von Bosnien, ebd.), in den Annalen der Landwirthſchaft 
(Üeber den Aderbau in Bosnien 53, 1868) und in den Monatöberichten der 
Serliner Akademie der Wiffenfchaften (Ueber römische Alterthämer in Bosnien 
1868). Bon feinen größeren jelbitändigen Schriften, die fih durch gründliche 
deherrſchung des jchwierigen, weit zerftreuten Materials, durch vorfichtig ab» 
gewogened und jorgiältig begründete Urtheil und auch, ſoweit es die Sprödig- 
wit des Stoffes erlaubte, durch anfchauliche und lebendige Darftellung aus 
eichnen, find gu nennen: „De nummis Achaemenidarum aramaeo - persieis“ 
deipzig 1855); „Kommerzielle Zuftände Perfiens, aus den Erfahrungen einer 
Kerle im Eommer 1857 dargeſtellt“ (Berlin 1858), ein höchſt bedeutjames 
Bert, das über Land und Bolt, Thier- und Pflanzenwelt, Bodenproducte und 
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Induſtrieerzeugniſſe, Handelswege und Geſchäftegebräuche, Ein- und Ausfuhr, 
Münzen, Maaße und Gewichte, Zoll-, Steuer-, Gerichts- und Conſulatsweſen, 
fowie über die Zufunftsausfichten Perfiens alle für den Kaufmann wünjchens- 
werthen Austünite gibt; eine Karte der Herzegowina (Berlin 1862); „Boanijch- 
türfiiche Sprachdentmäler" (5. Band der Abhandlungen für die Kunde des 
Morgenlandes, herausgegeben von der Deutichen Morgenländifchen Gejellichait, 
Leipzig 1868); endlich „Reifen in Bosnien und der Herzegowina” (Berlin 1877). 
Viktor Hantzſch. 

Blaul: Fried rich B., Dichter und Schriftſteller, wurde am 30. Januar 
1809 ala der Sohn eines Schmieds zu Speyer geboren. Er bejuchte das Gym: 
nafium der Vaterſtadt 1819—27, wo der befannte Philolog Anfelm Feuerbach, 
des Maler Vater, und der ihm zeitlebens freundichaftlich zugethane jpätere 
Bilhof von Speyer und Kölner Erzbiſchof Joh. dv. Griffel befondern Einfluß 
auf ihn ausübten, dann ein Jahr lang das Lyceum dafelbft und ftudirte jeit 
1828 an der Univerfität zu Heidelberg evangelifche Theologie, Gefchichte, Archäo- 
logie, Kunftgefchichte und neuere Sprachen, ſeit Herbſt 1830, vorzugsweiſe die 
eritere in Erlangen, auh in München Sprachlihe und hiſtoriſche Studien er« 
ledigend. Im Herbite 1831 kehrte er an die Heidelberger Hochſchule, wohin 
ihn bejonders Umbreit zog, der B. gern der Univerfität gewonnen hätte, zurüd 
und legte 1832 zu Speyer die Prüfung fürs geiftliche Amt ab. Bis 1835 
war er Hauslehrer in der familie des kgl. Regierungspräfidenten v. Stengel zu 
Speyer, wurde im Frühlinge 1836 zweiter Prediger in Otterberg und blieb 
jeitdem im evangeliich-unirten Kirchendienfte der bairifchen Rheinpfalz: feit 1846 
als Piarrer in Frankenthal, jeit 1856 ala Decan in Germeröheim. Dort ftarb 
er am 1. April 1863. Verheirathet war B. mit Henriette Herf in gejegneter 
Ehe: von den zahlreichen Kindern ftarb der ältejte Sohn einige Wochen vor 
dem Vater ala deſſen Amtägehülfe, ein andrer, Hermann, um die Herausgabe 
von Blaul’s Schriften glüdlich bemüht, in frühem Alter ala Piarrer in Frank— 
furt a. M., von den zwei noch lebenden ijt Julius Oberregierungsrath im bair. 
Eultusminifterium, der andere Major in Neu-Ulm — aufrichtige Genugthuung 
würde B. empfunden haben, hätte er feine Söhne fo in Amt und Würden gejehen. 

B. iſt ald Dichter verichiedentlich, mit beftem, theilweife lange anhaltendem 
Erfolge thätig gewelen. Seinem prieiterlicden Berufe liegen die „Geiftlichen 
Lieder“ (1838) am nächſten — diele fanden jpäter Aufnahme in den von feinem 
Sohne Hermann herausgegebenen Gedichten „Heimwärts“ (1887) — ſodann 
das „Andachtöbuch für evangelifche Chriften“ (1836), während „Das Refor— 
mationswerf in der Pfalz. Hiftorische Denkſchrift“ (1846) gleichſam den Ueber- 
gang zu dem geichichtlichen und auf die engere Heimath bezüglichen Schriften 
bildet. Mit der letzteren bejchäftigen fi) auh „Der Führer vom Haardt— 
gebirge“ (1840), „Bad Gleiaweiler, das obere Haardtgebirge und die pfälzifche 
Schweiz” (1857), „Der Kaiſerdom zu Speier“ (1860), endlih „Träume und 
Schäume vom Rhein”, eine buntiarbige Serie Reifebilder, 1839—40 zweibändig 
bervorgetreten, in „2., dvermehrter Auflage“ 1883. Außer einer gründlichen 
Kenntniß von Land und Leuten (die ein jo feiner Fachmann wie W. H. Riehl 
warm gewürdigt hat) ſowie der Gejchichte bejähigte ihn zu folchen Arbeiten fein 
Kunftverftändniß. Mehr oder weniger unmittelbare Niederichläge feines Studien 
aufenthalts in Iſar-Athen ftellen fi in den Schriften „Der ewige Jude und 
fein Liebling in München“ (1831) und „Bilder au München“ (1834) vor; 
dazu ftellen wir wol am richtigften das Humorifticum „Der neue Albrecht Dürer“ 
(1842). Ins lyriſche Gebiet gehören: „Die drei Fürſtenſöhne Napoleon 11., 
Heinrih V., Dtto J.“, ala „Igrifche Trilogie“ bezeichnet, und „Die Julinacht 
auf St. Helena“, beide 1835 gedrudt. In dichterifcher Profa und zwar auf 
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wiſchem Felde war B. ungemein fruchtbar. Zu nennen find Hier die Novelle 
„Das Mufitieft“ (1832) jowie die Volfserzählungen „Die Rache ift mein, ich 
will vergelten“ (1840; neue Ausg. 1882), „Robert Plank, der verlorne Sohn“ 
(1840; neue Außg. 1883), die beide den geiftlichen Verfaſſer ahnen lafien. Die 
Thatſache, daß diefe und andere Arbeiten Blaul’8 zwei Decennien nach dem Tode 
des Berfaffers, vier nach dem Erjcheinen, erneut werden fonnten, fpricht für fein 
itterarifch-poetifches Talent. Auch die Volks- und Jugenderzählungen „Aza”, 
„Der Stieffohn”, „Glaubenstreue“ konnten neuerdings friſch aufgelegt werden. 
Nah Blaul's Tode erfchienen „Alte und neue Geſchichten“ und „Das Kreuz, eine 
anifche Geſchichte“. Speciell der Jugend gewidmet ift das Buch „Der Jugend 
Auft und Lehre. In neuen Fabeln, Märchen und Erzählungen“ (1846), von 
nambaiten Pädagogen zu dem Gediegenjten und Brauchbarften jeiner Art ge— 
hl. B. beſaß eine ausgezeichnete Darftellungsgabe und war auch ein fefleln« 
der Erzähler. Er verwerthete dies jein Talent in heimathlichen und anderen 
Blättern: aus den in verichiedenen Blättern verftreuten Erzählungen ſammelte 
Blaul's Sohn Hermann einen „Novellentranz“ (1885). Auch war er beliebter 
Mitarbeiter politiicher Tageszeitungen, 3. B. der (Augsb.) Allg. Ztg. 

Kurze Biographien in: Pfälziſches Memorabile. Gabe des evangel. 
Vereins F. d. proteftant. Pialz (dag. v. Piarrer Johs. Schiller in Weſtkirch) 
1 (1873), ©. 86, und erfichtlich danach bei Brümmer, Lex. dtiſch. Dicht. u. 
Prof. des 19. Ihs.“ J., 133 7.; vgl. auch Pfälz. Schulbote für 1867. — 
Freundliche Kontrolle und vieljeitige Ergänzung meines Material® durch Hrn. 
Parrer Schneider in Nedar-Steinah, Blaul's Schwiegerjohn. 

Ludwig Fränkel. 

Bleet: Wilhelm Heinrih Immanuel B. wurde ald Sohn des 
bibliihen Kritilers Friedrich B. am 8. März 1827 zu Berlin geboren. Da 
keine Eltern zwei Jahre darauf nach Bonn verfegt wurden, jo empfing er feine 
ganze Glementar- und Gymnafialerziehung an diefem Orte und ftudirte auch 
von Herbſt 1845 bis Oflern 1848 an der dortigen Univerfität claſſiſche Philo- 
logie, wobei er ſich namentlich deren fritiichem exegetifchen Theile zuwandte. 
Später widmete er fich zwei Semeſter in Berlin und von Dftern 1849 an 
wiederum in Bonn daneben dem Studium der Theologie. Der Wunfch fich 
über einige ſchwierige Punkte der hebräifchen Grammatik, zu deren genügender 
lung die Vergleihung der befannten afiatifchen und europäifchen ſich unzu— 
reichend erwiejen Hatte, Klarheit zu erhalten, veranlaßte ihn feiner eigenen 
Leußerung gemäß fi) auf dem biöher uneriorfchten Gebiete afrifanifcher Sprachen 
umuiehen. Dieſe erfchienen ihm aber alabald von folcher Bedeutung für das 
allgemeine Sprachſtudium, daß fie ihn ganz jeflelten und die Erfenntniß des 
Entwiklungsganges der Sprache, namentlich durch Eriorfchung der primären 
Sprahiormationen, ihm da8 Ziel feines ganzen Strebens wurde. Am 6. Auer 
gut 1851 promodirte B. in Bonn mit einer Differtation („De nominum 
generibus linguaram Africae australis, Copticae, Semiticarum aliarumque sexu- 
aliam*), in der der Urfprung des Gefchlechtöunterfchied® der Nomina in den drei 
fibafritanifchen Sprachen erklärt und zugleich der nordafrifanifche Urſprung der 
Hottentottenfprache nachgewiefen wurde. 

Dur feine afrikaniſchen Sprachftudien angeregt, fuchte und fand B. bald 
Gelegenheit nach Afrika zu kommen. Es gelang ihm der von der englifchen 
Regierung ausgelandten Tichadda-Erpedition als wifjenfchaftlicher Beamter zu- 
geibeilt zu werden. Cine beitige Erkrankung zwang ihn jedoch jchon in Fer— 
aando Po zurücdzutehren. In London wurde er durch Bunſen mit dem Biſchof 
Golenjo von Natal bekannt und reifte mit diefem im Frühjahr 1855 nad 
Ratal, Hier verbrachte er anderthalb Jahre im Innern und im Zulu-Lanbde, 
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meiſt in den Hütten der Eingeborenen lebend, u 
Anihauungen und Spradyen kennen zu lernen. I 
troß einer ihm von ber Königaberger phylikaliic ee, 
währten Unterftüßung, im November 1856 nach | 
weitere Unterftüßungen zu verfchaften. Durch Go 
maligen Gouverneur der Gapcolonie Sir George 
anlaßte eine feinen Fähigkeiten und Neigungen 
Gouvernementsdragoman anzunehmen. Daneben | 
jächlich eine philologifche, nämlich die Sammlun 
und ungedrudter Documente betr. die Sprachen 
neſiens; jerner Glaffificiren und Gharalterifirung 
Spradjtämme verbunden mit anthropologiichen 
Sir George Grey, vol. I u. II, 1858 u. 59). 
Stellung inne, als er 1859 infolge von lieber: 
Europa zurüdkehren mußte. Anfang Januar 1: 
Poſten. Er verlor denjelben aber bereits im lu 
G. Grey ala Gouverneur nach Neujeeland beruieı 
aus Sparjamleitsgründen eingehen lieh. 
begann nun die Ausarbeitung leiner vero 

afrifanifchen Sprachen, deren eriter Theil 1562 & 
ſchenkte Sir G. Grey der Gapcolonie jeine Bibl 
Bedingung, daß B. ala Gurator dieſelbe verwa. 
jährliche Einnahme auf Lebenzgeit erhalten jolle. 
balbjährigen Urlaub nah Europa. Auf Beranlaı 
er in London eine jährliche civil list pension von 
fih der Buſchmann-Sprache, die ihn ſehr intereſſir 
es ſeine immer ſchlechter werdende Gejundheit « 
wiſſenſchaftlichen Reſultate ſeiner lehten Studien 
17. Auguſt 1875. — Seine Unterſuchungen über di 
jur Zeit von ſeiner gelehrten Mitarbeiterin bei 
Miß 8. C. Lloyd, zur Veröffentlichung bearbeitet. 

Bleet’3 Werke jind außer den bereits genannt: 
of Mosambique“ (London 1856), ein vergleichendes 
Bantu-Spradhen. Die Sammlung itammıt größtent 
ber; „A comparative Grammar of South African | 
1869). 68 ijt fein Hauptwerk, in dem er die B 
Geijte moderner Sprachwifjenichait zu behandeln un! 
über die Phonologie und das Nomen nicht hinaus: 
jeript befindet fih in den Händen von rau Dr. Blee 
die Tochter Bleek's, Frl. Dor. B. die zu diefem Zw 
Seminar in Berlin betrieb, erfreulicher Weile bei einer 
veröffentlichen will; „Formenlehre der Lateinilchen © 
„Reynard the fox in South-Africa® (Yondon 1864), e 
vergleichenden Mythologie. Eine deutiche Bearbeitung 
zahl norbdafrifanifcher Fabeln erichien Weimar 1870 ı 
in Afrika”; feine Theorie „Ueber den Uriprung der Spr 
Weimar 1868), mit einem Vorwort von Ernſt Hacdel 
Auffehen, wurde ins Englifche überſezt (Newport 18 
jeinen Oriental and Linguistic Studies 1873 eingehen! 

Kleinere Abhandlungen Bleeh's finden ih: in 
Berliner Gefellfhait für Erdkunde 1855: „Ueber an 
ſchaft“; in Transactions of the P’hilological Society 1 
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zer u (er Schiffer über ihre Verfuche, eine norböft« 
u m Sndien aufzufinden, abgejchrieben iſt. Da- 
(an nn ee 11, dab feine Nachrichten über Island ben 
MipBE:.-- : mer rufen und zum großen Theil mit den That» 
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meift in den Hütten der Eingeborenen lebend, um deren Sitten, Gebräuche, 
Anichauungen und Sprachen kennen zu lernen. Pecuniäre Gründe zwangen ihn, 
troß einer ihm von der Königäberger phyfilaliich-ötonomiichen Geſellſchaft ge- 
währten Unterftäßung, im November 1856 nach Gapftadbt zu gehen, um fidh 
weitere Unterftüßungen zu verichaffen. Durch Golenjo wurde er mit dem da» 
maligen Gouverneur der Gapcolonie Sir George Grey befannt, der ihn ver- 
anlaßte eine feinen Fähigkeiten und Neigungen entiprechende Anftellung als 
Goudernementsdragoman anzunehmen. Daneben war feine Beichäftigung haupt» 
jähhlich eine philologifche, nämlich die Sammlung und Beichreibung gedrudter 
und ungedrudter Documente betr. die Sprachen Afrikas, Auftraliend und Poly- 
nefiens; jerner Glaffificiren und Charakterifirung der einzelnen Spracdhen und 
Spraditämme verbunden mit antbropologiichen Forſchungen (The library of 
Sir George Grey, vol. I u. II, 1858 u. 59). Zwei Jahre lang hatte er dieje 
Stellung inne, ala er 1859 infolge von leberarbeitung krankheitshalber nach 
Europa zurückkehren mußte Anfang Januar 1861 war er wieder auf feinem 
Poften. Er verlor denfelben aber bereit? im August defielben Jahres, als Sir 
G. Grey ala Gouverneur nach Neufeeland berufen wurde, da man den Poften 
aus Sparfamkeitsgründen eingehen ließ. 

B. begann nun die Ausarbeitung feiner vergleichenden Grammatik der füd« 
afrifanifchen Sprachen, deren erfter Theil 1862 beendet wurde. Um dieſe Zeit 
ihentte Sir ©. Grey der Gapcolonie feine Bibliothet und knüpfte daran die 
Bedingung, daß B. ala Curator diefelbe verwalten und zugleich eine mäßige 
jährliche Einnahme auf Lebenzzeit erhalten folle. Jm J. 1869 nahm B. einen 
balbjährigen Urlaub nach Europa. Auf Veranlaffung von Sir G. Grey erhielt 
er in London eine jährliche civil list pension von 3000 Marf. Nun fonnte er 
fih der Bufchmann: Sprache, die ihn ſehr intereffirte, in Muße widmen, jo weit 
e8 feine immer jchlechter werdende Gefundheit erlaubte. Ehe er jedoch die 
wifjenfchaitlichen Refultate feiner letzten Studien ziehen fonnte, ftarb er am 
17. Auguft 1875. — Seine Unterfuchungen über die Buſchmann ;Sprache werden 
zur Zeit von feiner gelehrten Mitarbeiterin bei denjelben, feiner Schwägerin 
Miß L. E. Lloyd, zur Veröffentlichung bearbeitet. 

Bleet's Werke find außer den bereitd genannten folgende: „Ihe languages 
of Mosambique“ (London 1856), ein vergleichendes Wörterverzeichniß don neun 
Bantu:Spraden. Die Sammlung jtammt größtentheild von Dr. Wild. Peters 
ber; „A comparative Grammar of South African languages“ (Xondon 1862 u. 
1869). 68 ijt fein Hauptwerk, in dem er die Bantu» Sprachen Afrikas im 
Geilte moderner Sprachwiſſenſchaft zu behandeln unternommen hat, leider aber 
über die Phonologie und das Nomen nicht Hinausgelommen it. Als Manu- 
jcript befindet fich in den Händen von Frau Dr. Bleek noch das Pronomen, da& 
die Tochter Bleel’s, Frl. Dor. B., die zu diefem Zwede Studien am Oriental. 
Seminar in Berlin betrieb, erireulicher Weile bei einer Neuauflage der Grammatik 
veröffentlichen will; „Formenlehre der lateinischen Sprache” (London 1863); 
„Reynard the fox in South-Africa“ (Xondon 1864), ein intereffanter Beitrag zur 
vergleichenden Mythologie. Eine deutiche Bearbeitung unter Zufügung einer An 
zahl norbdafrifanifcher Fabeln erichien Weimar 1870 u. d. T.: „Reinede Fuchs 
in Afrika“; feine Theorie „Ueber den Urfprung der Sprache“ (Kapſtadt 1867 und 
Weimar 1868), mit einem Vorwort von Ernſt Haedel, machte feiner Zeit vieles 
Auffehen, wurde ins Englifche überfegt (Newport 1869) und von Whitney in 
feinen Oriental and Linguistic Studies 1873 eingehend kritifirt. 

Kleinere Abhandlungen Bleek's finden fi: in den Monatsberichten der 
Berliner Geſellſchaft für Erdfunde 1853: „Ueber afrifaniiche Sprachverwandt- 
ſchaft“; in Transactions of the Philological Society 1855 u. 74: a) „On the 
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languages of Western and Southern Africa“, b) „Grimms Law in South 
Africa; or, Phonetic changes in the South African Bäntu Languages“, 
e) „On the position of the Australian Languages“ ; in Petermann’3 Geogr. 
Mittheilungen 1855 ©. 55, 145, 271, 361; 1856 ©. 362; 1857 ©. 99 u. 
299; 1858 ©. 418; in den Proceedings of the Ethnological Society: „The 
Coneord, the Origin of Pronouns and the Formation of Classes and Genders 
of Nouns“; in Cape Monthly Magazine I, 165: „African Folklore“, II, 58: 
„Reeollection of E. M. Arndt“, II, 334: „African Folklore“, VII, 149: 
„Seientific reasons of the Bushman Language“, VIII, 98: „On resemblances 
in Bushman and Australian Mythology“, IX, 129: „On inquiries into Austral, 
aboriginal Folklore“, XI, 104 u. 150: „Bushman Researches“ ; in The Cape 
and its people: „The Bushman language“, „Bushman Folklore“ (Xond. 1875). 
6. Velten. 

Bleflen: Dithmar B., Nordlandäreifender des 16. Jahrhunderts, ftammte 
vermutblich aus Riederdeutichland. Ort und Jahr feiner Geburt find unbefannt. 
Er ſcheint entweder Theologie oder Chirurgie ftudirt zu Haben und begab 
fh dann nah Hamburg. Dafelbit jand er, wenn man den Angaben jeines 
Reiewertes Glauben ſchenken darf, eine Anjtellung als Schiffsprediger auf einem 
Rauffahrer, mit dem er 1563 nach Island fuhr. Hier mußte er wegen einer 
längeren Krankheit, die ihn an der Rüdreile Hinderte, überwintern. Nachdem 
ee menn Monate auf der Inſel gelebt und diefelbe nebit ihren Bewohnern ge- 
nügend fennen gelernt Hatte, wünjchte er auch die übrigen Länder des hoben 
Nordens zu befuchen. Während feiner Krankheit kam nämlich ein blinder Mönch 
u ihm, der im feiner Jugend angeblich in einem Kloſter des h. Thomas auf 
Grönland erzogen worden war und ihm allerlei Wunderbares über die Be- 
Khaftenheit diefer Inſel, insbefondere über die Eisbären und die zwerghaiten 
Denichen erzählte. B. beichloß nach feiner Genefung, fich durch eigenen Augen» 
hen von der Wahrheit dieſes Berichtes zu Überzeugen. Im Frühjahr 1564 
ſtenerte er mit einem fleinen aber jeften Schiffe nach Weſten zu und erreichte 
nah drei Wochen die grönländifche Hüte, da er aber feinen eisfreien Hafen 
und, der ihm die Landung geitattete, kehrte er um, verfehlte aber Jaland und 
zerieth nach langer geiahrvoller, immer öftlich gerichteter Fahrt an die Küſte 
einer großen Inſel, die vom einem zwerghaften Fiſchervolle bewohnt war und 
ve er für das 1553 von Sir Hugh Willoughby gefichtete Nowaja Semlja 
belt. Da fich das Land ala eine trojtlofe Eiswüſte erwies, ſegelte er weiter, 
um die von den Geographen und Sartenzeichnern längſt theoretiich vorausgeſetzte 
ordöftliche Durchiahrt nach China zu entdeden, ſah ſich aber bald durch un— 
geheure Giämaffen am Vorwärtskommen gehindert und fehrte deähalb unter 
oben Gefahren nad Island zurüd. Hier traf er ein portugiefiiches Schiff, 
auf dem er ſich nad) Liffabon begab. Bon Hier aus wollte er eine Fahrt nadı 
Indien antreten, ging aber bereits in Goletta an der Barbareskenküſte ans 
Sand und traf einen Niederdeutichen, der in der Gefangenjchaft der Seeräuber 
wm Jelam übergetreten war. Gr jchloß fich dieſem ala Diener an und zog 
at ihm durch Tunis und Algerien nach Marokko, wo er fünf Jahre lang bei 
hm blieb. Bon Hier aus kehrte er nach Deutichland zurück und veriaßte auf 
Grand feiner Tagebücher eine Beſchreibung ſeiner Reiſen und der von ihm be— 
achten Nordländer. 1582 trat er in den Dienſt des Erzbiſchofs von Köln, 
geriet aber während einer Wanderung in der Nähe von Bonn unter eine Bande 
von Straßemräubern, die ihn völlig ausplünderten und ihm jogar fein Reije- 
Bert wegunahmen. ürſt 1588 erhielt er daſſelbe durch Zufall von einem Sol» 
Sılen wieder, der ed in einem von den Bewohnern verlaflenen Haufe gefunden 
haben wollte. B. begab fich nun nach den Niederlanden, überarbeitete fein 
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Wert nochmals und ließ es 1607 mit einer Widmung an die Generalftaaten 
von Holland und Weſtfriesland druden. 1608 wird er ala Dorfpfarrer zu 
Gießen in Nordbrabant erwähnt. Ueber fein Lebensende ift nichts bekannt. 
Blefken's Belchreibung von Island war ein® der geleienjten und merf« 
würdigiten Neilewerfe des 17. Jahrhunderte. Es erlebte nicht weniger als 
17 verjchiedene Drude. Die Originalausgabe erjchien 1607 zu Leiden in latei- 
nifcher Sprache unter dem Titel „Islandia, sive populorum et mirabilium, quae 
in ea insula reperiuntur, accuratior descriptio, cui de Groenlandia sub finem 
quaedam adiecta“. Gin Neudrud fam 1609 ebenfalld in Leiden heraus. Kurz 
nach jeiner erjten Veröffentlichung wurde dad Buch, vermuthli vom Verfaſſer 
jelbft, ins Holländifche überjegt und erjchien zuerſt ala „Een corte ende war- 
aechtige Beschrijving der twee Eilanden Jislandt ende Groenlandt“ 1608 zu 
Groningen, dann unter verjchiedenen Titeln ohne Jahr und 1615 in Amfterdam, 
1651 in Dordredt, 1652 ebendort in Adrian van Nispen’® Sammelwerke 
Verscheyde Voyagien ofte Reysen, in demjelben Jahre in Amfterdam ala Ans» 
hang zu der holländijchen Ausgabe des Dlaus Magnus, nad) 1660 ebendort 
in der Saeghman’schen Reifefammlung Beschrijvinghe van de KNoordtsche 
Landen, 1705 in Xeiden ala 17. Band von Pieter van der Aa's Naaukeurige 
Verzameling der Reysen, jowie 1716 und 1720 in Leeuwarden. Ins Deutjche 
wurde es durch den Leipziger Geographen Hieronymus Megiſer als „Belchrei- 
bung der mitternächtigen Inſel Island“ überjeßt und feinem Werte Septentrio 
novantiquus oder die newe Nortwelt (Leipzig 1613) beigefügt. Andere deutjche 
Ausgaben erichienen zu Leipzig 1653, Frankfurt 1727 und Leipzig 1728. Eine 
engliſche Ueberjegung findet fih im 3. Bande von Purchas' Pilgrims 1625. 
Was den Inhalt des Buches anbelangt, jo bejchreibt B. darin zunächſt 
feine Reifeerlebnifje, dann die natürliche Beichaffenheit der Inſel Island, ihre 
Geſchichte und ihre Bewohner, endlich die übrigen von ihm bejuchten Nordländer. 
Menn man feine Schilderungen lieft, jo gewinnt man den Eindrud, daß er 
Wahrheit und Dichtung miſcht und fi) namentlich nicht frei von Weber- 
treibungen hält. Als dad Buch unter den nordijchen Gelehrten befannt wurde, 
bemerkten fie, daß es die Sitten ihres Volkes verdächtigte, indem es eine Menge 
theila lächerlicher, theils boshafter Gejchichten von den Isländern erzählte. 
Damit fo ſchimpfliche Behauptungen nicht unmwideriprochen blieben und geglaubt 
würden, verjaßte der isländilche Prediger Jonas Arngrim unter dem Titel 
Anatome Blefkeniana eine geharnifchte Gegenjchriit, welche 4 Auflagen erlebte 
(Kopenhagen 1612 und 1617, Hamburg 1613 und 1618) und nit nur B. 
als einen bo&haften Lügner bezeichnete, welcher ftatt der auf dem Titel jeines 
Werkes veriprochenen Beichreibung Islands weiter nichts geliefert habe als eine 
Sammlung von frechen Berleumdungen und Beichimpfungen, jondern auch Sat 
für Saß bie angeblichen Unrichtigfeiten in feiner Darftellung zu widerlegen ſich 
bemühte. Zum Schlufje fommt er zu dem Ergebniß, daß B. wahrfcheinlich 
weder Island noch die übrigen nordilchen Inſeln jemals befucht, fondern jein 
Buch in Deutichland aus mangelhaften Berichten älterer Reijenden und auf 
Grund unzuderläffiger Schiffergeihichten zufammengeichrieben habe. Dieſes harte 
Urtheil, das neuerdings auch) von Srelmann und Baaſch wiederholt wurde, er- 
jcheint wenigitens iheilweile ungeredht. Allerdings jteht feſt, daß fi B. zahl«- 
reiche Uebertreibungen und Entftellungen zu Schulden kommen ließ. Zu ver— 
mutben ift auch, daß er feine angebliche Reife nach Grönland und Nowaja 
Semlja nie ausgeführt Hat, da die von ihm gelieferte Beichreibung diefer Länder 
alle individuellen Züge vermiſſen läßt und aus den Werken des Saro Gram- 
maticus, Albert Kranz, Olaus Magnus (1539) und des Niccolo und Antonio 
Zeno (1558), aus der Ausgabe des Adam von Bremen don 1595 und aus den 
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Berichten englifcher und holländiſcher Schiffer über ihre Verfuche, eine norböft- 
liche Durchfahrt nach China und Indien aufzufinden, abgefchrieben if. Da- 
gegen kann nicht geleugnet werden, daß ſeine Nachrichten über Island den 
Eindrud eigener Erlebniffe hervorrufen und zum großen Theil mit den That» 
ſachen übereinjtimmen, wenn fie auch theilweife einem 1561 in Hamburg er- 
ichienenen niederdeutichen Gedichte von Gories Peerje über jene Inſel ent— 
lehnt find. 
Hantzſch, Deutiche Reifende des 16. Jahrhunderte, 1895, ©. 101—5. 
— Beckmann, Litteratur der älteren Reifebeichreibungen, 1807, I, 114—23. 
— Forſter, Geichichte der Entdedungen und Schiffahrten im Norden, 1784, 
©. 534. — GSeelmann, Goried Peerſe's Gediht Dan Island (Jahrbuch des 
Vereins f. niederdeutiche Sprachforſchung 1883, IX, 110). — Baal, For— 
Ihungen 3. Hamburgifchen Handelagefhichte I: Die Jslandfahrt der Deutichen, 
namentli der Hamburger, vom 15.-—17. Jahrh. Hamburg 1889, ©. 108. 
Viktor Hantzſch. 
Bleibtren: Georg B., Schlachtenmaler, geboren am 27. Maͤrz 1828 zu 
Kanten als Sohn eines Wundarztes, 7 am 16. October 1892. Ohne in dem 
ſchlichten Vaterhaus irgend eine Anregung gefunden zu haben, die ihn auf die 
Runft oder auf die |päter von ihm verberrlichten großen geichichtlichen Thaten 
hätte Führen können, verrieth der jtille und in feiner Schüchternheit wenig be= 
adhtete Knabe Schon früh den Trieb, feinen Träumen im Bild Ausdrud zu geben. 
Mit feiner Schiefertafel voller Soldaten und Pferde ſoll er den Eltern nach— 
gelaufen jein und fpäter wurden die bibliichen Geichichten von den Kämpfen 
um Jericho und den Philifterfchlachten, die er aus der Schule Heimbrachte, auf 
dem Papier lebendig. In eine alte Kupierftichausgabe von des Joſephus Zer- 
Aörung Jeruſalems joll er ſich bis zur Selbftvergefjenheit vertieft haben, und 
noch als Knabe Hat er wol die erfte für feine Zukunft entfcheidende Anregung 
erfahren, als durch den älteren Bruder eine deutiche Geſchichte in feine Hände 
fam. Fortan jeflelten ihn nur noch die Kämpfe feines eigenen Volls und auch 
der vollendete Künftler ift von feinem Knabenideal nie mehr abgewichen, jo gut 
er fih auch die ganze Weltgeichichte zu eigen gemacht hatte. Mit feines Bruders 
Hülfe überwand der 15jährige daa Staunen und Zweifeln feiner Eltern, da er 
kb für die Malerei ala Lebenaberuf entichied. So durfte er 1843 die Akademie 
im nahen Düffeldorf beziehen. Anfangs wollte der Beginn feiner Laufbahn den 
jungen Künſtler faft verzagen laſſen, feine erſten Verſuche fielen jo unbeholfen 
aus, daß nur feine Befcheidenheit und fein nie verfagender Fleiß die Lehrer 
abgehalten haben, ihm das Talent abzufprechen. Aber jchon in der Antilen- 
daffe erregte fein Berftändniß der idealen Form und feine gewifienhaite Zeich- 
nung die Aufmerffamkeit, und fofort vermwerthete er das eben gelernte zur Be— 
lebung feines Lieblingsgedankens, der Schlachtencompofitionen, die er für fi in 
unendlicher Zahl zeichnete und wieder vernichtete. Aber diejer Schon hochentwidelte 
Zug zu größerer Entialtung erichien dann wieder verirüht, wenn nicht gar 
nuplos, als ihm in der Malclafje die technifchen Schwierigkeiten feines Hand» 
werlö dauernd, wie es ſchien, verichloffen blieben. Ihm, der das fpäter fo 
bewährte Gompofitiondtalent in fich fühlte, mochten die Studienföpfe, die man 
hier umerbittlih von ihm verlangte, inhaltlo8 und unmürdig erſcheinen; nach 
anf Jahren verließ er die Akademie, entiremdet und voll felbitquälerifcher 
Zweifel. Doc erlannie er bald die Nothmwendigfeit, für das was in ihm zum 
Auädrud drängte, auch der technischen Mittel Herr zu werden; jo fand er fi 
nah einem Jahr nochmals auf der Akademie ein. In der Glafie Theodor 
Sldebrandt’3 ward ihm meben verjtändnißvoller Anleitung auch die nöthige 
freiheit Für fein dorwärtsdrängendes Talent. In den drei glüdlichen Jahren 
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(1850—53) bei diefem trefflichen Lehrer Hat er feine erjten Bilder gemalt, 
Scenen aus den Freiheitskämpfen der Schleöwig-Holfteiner, die auf den gänzlich 
Unbefannten plößlich die Aufmerkſamkeit lenkten. Schon 1849 hatte eine far 
bige Zeichnung des Gefechtd bei Bau feinen Lehrer und jpäter das Publicum 
von feinem Talent umwiderleglich überzeugt; in den folgenden Jahren trat er 
dann mit zwei „Borpoftengefechten“, der „Erftürmung von Kolding“, vor allem 
aber der „Bernichtung der Kieler Turner” hervor, Bildern, deren Pathos gerade 
in jenen Jahren tief empfundener nationaler Ohnmacht mächtig ergreifend wirkte, 
die diefen Erfolg doch aber mehr noch als ihrem patriotilchen Gehalt der 
Wärme und Wahrheit ihrer fünftleriichen Empfindung verdankten. Beſonders 
die Kieler Turner in ihrer höchſt lebensvollen Anordnung und dabei jchlichten, 
fernigen Charakteriftit haben jeinen Ruhm gegründet. Alle diefe Bilder bat 
der Düffeldorfer Hunftverein erworben und verloofen laſſen. 

Troß dieſer Erfolge blieb er im Verbande der Akademie und arbeitete in der 
Meifterclaffe Wilhelm Schadomw’8 weiter. eine nächjten Bilder führten aus der 
politifch traurigen Gegenwart in die Zeit des Aufſchwungs, zu den Beireiung®- 
friegen. Die Thaten der Landwehr waren es bejonders, die ihn anzogen und 
dann auch, ihm ala „Werkörperung des rächenden Volksgeiſtes“ aufgegangen, die 
Geſtalt Blücher's. — Sein ihm treu zugethaner Meifter Schadow hätte freilich 
diefe vielverfprechende Kraft Lieber auf die Schlacht bei den Thermopylen, als 
an die Kämpfe von Gevatter Schneider und Schufter verwandt gejehen, wie fich 
der claffilch gebildete ausdrüdte, aber bis zum Scheiden aus feinem Amt 1859 
hat B. jeiner wohlwollenden Führung mande Bervolllommnung zu danken 
gehabt, und alle Werke diefer Jahre haben vor ihren großen Erfolgen draußen 
ıhre Feuertaufe im Stillen Düfjeldorier Atelier vor dem unbejtechlichen Urtheil 
jenes alten Lehrers durchmachen müſſen. 

Studien für das erfte Bild diefer Periode, die „Schlacht bei Großbeeren“, 
führten ihn nach Berlin, zum Beſuch der Schlachtjelder von Großbeeren und 
Dennewiß; Hatte ev aus der Poefie der Befreiungökriege ſich mit der Begeifterung 
jener Tage bereit3 vertraut gemacht, fo lernte er jet dort einen Mann kennen, 
in deſſen achtunggebietender und allverehrter Perjönlichkeit ihm ein gut Stüd 
jener Zeit lebendig wurde, Dr. Friccius, den Generalauditeur der Armee und 
Geichichtichreiber der Befreiungskriege. Trotz ihrer Altersverichiedenheit verband 
‚beide Männer jeit jener erſten Bekanntſchaft eine unverbrüchliche Freundſchaft, 
deren Dentmal der „Sturm der oftpreußifchen Landwehr unter Yührung des 
Majors Friccius auf das Grimmaifche Thor“ iſt. Auch werthvolle fünftlerifche 
Anregungen hatte er damals in Düffeldorf dem eigenthümlich pädagogiichen 
Talent eines Freundes, des ald Rethel’s Nachiolger bei den Aachener Wandbildern 
jo wenig glüdlihen Jojeph Kehren, zu danken. Seine Bilder aus diefer Zeit 
finden, wo fie ericheinen, alle Anerkennung: „Die Schlacht bei Greield 1758“, 
„Die Verwundung des Prinzen von Dranien [Ipäteren Wilhelm III.) bei Water- 
loo“, „Bellealliance mit dem Untergang der kaiſerlichen Garden“ und zwei große 
Skizzen der „Schlacht an der Katzbach“. Der Klarheit feiner Compofitionen 
verdankte er wol das oft wiederholte Lob, vor ihm ſei niemandem die Schilde- 
rung des Schlachtgewühls jelbft gelungen. 

Im 3. 1858, kurz nach feiner Werheirathung, fiedelte B. nach Berlin über. 
Hier nahm ihn, neben der Ausführung jener Katzbachſtizzen, im Auftrag der 
„Verbindung für hiftorifche Kunſt“ und einer neuen Faſſung der Schladht bei 
Großbeeren vor allem die Thätigfeit für reproducirende Techniken in Anfpruch. 
Da ihm die Lithographien Anderer nach feinen Zeichnungen nicht genügten, jo 
zeichnete er jelbit auf den Stein zwei feiner befannteften Compofitionen: Blücher 
und Napoleon bei Waterloo. An den Alluftrationen für eine nie vollendete 
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Ausgabe von Beitzke's Geichichte der Beireiungäfriege arbeitete er mit Ludwig 
PVietih gemeinfam, Tür das „Preußifche Landwehrbuh“ und vier Lieferungen 
„Deutichlande Kampf und Freiheitslieder“ Tieferte er Holzfchnittzeichnungen. 
Ein 1862 ohne Auftrag entftandenes Gemälde „Der Sturz der Irmenſäule“ 
blieb ohne Erfolg. 

Die ftärkiten Anregungen kamen feinem Talent danı aus dem jchleswig- 
bolfteinifchen Kriege. Er beiuchte die Schaupläße der preußifchen und aud) 
öfterreichifchen Waffenthaten und malte für Wien den „Kampf um den Königä- 
bügel” und das „Treffen von Deverjee” ; daß preußifche Heer verherrlichte er in 
Epifoden de3 Sturmd auf Düppel. Auf eine Goncurrenz bin erhielt er don der 
Regierung den Auitrag, den Mebergang nach Alſen zu malen, aber noch vor 
Vollendung dieſes durch Landichait und Beleuchtung auch malerifch interefianten 
Vorwurfs jchloß fi der Künftler beim Ausbruch des Öfterreichiichen Krieges 
ala Zufchauer der Armee des Prinzen Friedrich Karl an. Zwei Epifoden aus 
der Entifcheidungsichlacdht waren das Refultat: „Der König bei Königgräß” und 
„Die 12. Hularen zwei dfterreichifche Karrées niederreitend“ ; in beiden gelang 
vor allem die malerische Darftellung des Kampfgewühle. Noch war er mit 
diefen beiden Werken beichäftigt, ala der Ausbruch de8 franzöfiichen Krieges ihm 
ein neues Feld für feine Studien verſprach. Im Hauptquartier des Kronprinzen 
machte er den Feldzug mit; mehr als einmal Hat fein Eifer ihn bis in Die 
Feuerlinie gelodt. Mit dem Kronprinzen bei Wörth und in Fröſchweiler, im 
Hauptquartier vor Sedan und in Donchery, wit dem bairifchen General dv. Hart« 
mann dor Paris und jchließlich in Verfailles, jah er, gleich beglüdt ala Künſtler 
wie als Patriot, in heller Begeifterung alle deutfchen Stämme an ihrer blutigen 
Arbeit. Das zu malen füllte dann die zwei folgenden Jahrzehnte volllommen 
aus. Auch er mußte der officiellen Anerkennung oft feine Ueberzeugung opfern. 
So entftanden die zahlreichen repräfentativen FFeldherrenbilder in Schlachten- 
umgebung für die Galerien der bundesftaatlichen Refidenzen. Weit über ihnen 
ſtehen Werte wie „Der Kronprinz im brennenden Fröſchweiler“ mit großen Vor— 
zügen in der coloriſtiſchen Gompofition, „Die Attade der heſſiſchen Hufaren bei 
Börth“ von jtürmifcher Lebendigkeit der Bewegung, „Das fronprinzliche Haupt« 
quartier vor Sedan“, eine wohlabgewogene und bei aller Ruhe höchft ſpannende 
Gruppe von Porträts, und, mit herzlicher Freude erlcht, geſchaut und gemalt 
„Die Antunit des Generals dv. Hartmann mit feinen Bayern vor Paris“. 

B. Hatte immer, im Gegenjaß zu andern Schlachtenmalern, über die bloße 
Schilderung hinaus feinen Gegenftand im höchften Moment zu faſſen, durch ein 
gefteigerte® Leben zu ibdealifiren verſucht. Sein langgehegter Wunſch nad 
monumentaler Geftaltung ſollte ihm in der Ruhmeshalle des Berliner Zeug- 
hauſes verwirklicht werden: der „Aufruf an mein Bolt“, „Blücher bei Water- 
loo“ und der „Sturm auf St. Privat“ find in diefem Raum neben den Bil- 
dern des Düſſeldorfers Janſen die lebendigften und ficher am tiefiten empfunden. 
Auch in der Vorhalle zum Magiitratsfigungsfaal im Berliner Rathhaus ift fein 
Bild „Die Berliner auf dem Schlachtfeld von Großbeeren” das einzige, das in 
ſchlichten Figuren und malerifcher Haltung dem monumentalen Zwed entipricht. 
Bei der Bewerbung um die Ausjchmüdung des großen Goslarer Kailerfaala 
wurde dann noch feine wahrhaft monumentale Kaijerproclamation gegenüber 
anderen trodenen Schilderungen rühmend erwähnt, ohne zur Ausſührung zu 
gelangen. Soweit ihm die Aufträge auf Bilder des jüngften Krieges Raum 
ließen, griff er auf die ältere Gefchichte zurüd, die Zeit des Großen Kurfürſten, 
vor allem aber wieder die Beireiungsfriege: der tragifche Ritt Napoleon’® vom 
Chladtield bei Waterloo und die Siegesnadht von Belle-Alliance. 

Noch kurz vor feinem Tode bejchältigten ihn Arbeiten und Entwürfe: 
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Scenen der vaterländiichen Geihichte.e Was an dem Menſchen gerühmt wird, 
ichlichte Wahrheit und treue Pflichterfüllung, davon zeugen auch die Werte bes 
Künftlers. Die Öffentliche Anerkennung der lebten Jahrzehnte bat ihn nicht 
verwirrt; er felbft empiand die Grenzen feines Talents: nicht immer hielt mit 
feiner Begeifterung der fünftlerifche Ausdrud gleichen Schritt und feine Com- 
pofition verleugnet troß allen Ringens nach Freiheit nie ganz die Düfjeldorfer 
Herkunft. Aber in feinen unzähligen Skizzen liegt der Beweis, mit welcher 
Treue er fich über jede feiner Geftalten Rechenjchaft gab. Und das Ziel, um 
das er fi) mühte, war doch etwas, was feine Zeit aufs tieifte bewegte. Der 
vaterländifche Inhalt feiner Werke würde allein ihren Lünftlerifchen Werth nicht 
begründen; aber er war doch unter den Früheſten, die den Gedanken der eigenen 
Zeit und des eigenen Volks zum Ausdrud halfen. 

Pietſchker, Georg Bleibtreu, der Maler des neuen deutjchen Kaiſerreichs. 
Göthen 1876. — Boetticher, Malerwerfe des neungehnten Jahrhunderts. 
Dreäden 1891, Bd. II, 1, ©. 105 ff. — Orelli, ECharafteriftifen 3. Gultur- 
geihichte d. Gegenwart. Heft I: Die vaterländiſche Richtung in d. Kunft.. 
mit Bezug auf Scherenberg und Bleibtreu. — Herm. Riegel, Deutſche Kunft- 
ftudien. Hannover 1868, ©. 385 ff. — Pet, Aus dem Münchener Glas 
palait... Stuttgart 1876. — Roſenberg, D. Berliner Malerſchule. Berlin 
1879, ©. 157 ff.; — derſ., Gejchichte d. modernen Kunſt. Leipzig 1894, 
Bd. III, ©. 144 f. und Nekrolog, Kunft-Ehronit 1892/93, ©. 49. — 
L. Pietſch, Nekrolog, Voſſiſche Zeitung, 19. Dct. 1892 und Kunft-Salon, 
Jahrg. II, 2, 1893, ©. 34 ff. — Garl Bleibtreu, Aus Georg Bleibtreu’s 
Leben und Wirken. Moderne Kunft, IX. Jahıg., ©. 365 ff.; — derſ., Die 
moderne Schlachtmalerei, Kunft unferer Zeit VIL, 23 ff. — Jordan, Stammbuch 
d. f. National-Gallerie zu Berlin. 1880, ©. 73. — Katalog db. f, Rational 
Gallerie zu Berlin, II. Theil: Biographiſches Verzeichniß d. Künſtler. — 
Burlitt, Die deutfche Kunft des neungehnten Jahrhunderte. Berlin 1899, 
©. 344 f. — Münchener Allgem. Zeitung, 19. Oct. 1892, Nekrolog. — 
Jaro Springer, Kunft f. Alle 1893/94, ©. 76, Ausftellung feiner Werke. 

Oskar Fiſchel. 

Blum: Reinhard Joh. B., Mineralog, iſt geboren am 28. October 
1802 in Hanau, erhielt dort feine Gymnaftalbildung und bezog 1821 die Unie 
verfität Heidelberg, um fi) dem Gameralfach zu widmen. Er vollendete in 
Marburg feine Studien und beitand bdajelbit 1825 die cameraliftiiche Staats- 
prüfung; fehrte darauf nach Heidelberg zuräd, um fih unter feinem Schwager 
&. Eäfar v. Leonhard dem Studium der Mineralogie zu widmen; promovirte 
in Heidelberg und habilitirte fich dafelbjt 1828 ala Privatdocent. 1838 wurde 
er zum außerordentlichen, 1856 zum ordentlichen Profeffor der Mineralogie be» 
fördert und 1877 in den erbetenen Rubeftand verfett. Er ftarb am 21. Auguft 
1883 an einem ſchmerzhaften Magenleiden. 

Seine wifjenichaftlide Thätigkeit erftredte ſich hauptfächlih auf die Be— 
jiehungen der verjchiedenen Mineralien zu einander, auf ihre genetiichen Ver— 
bältnifje und ihr VBorfommen. Das im J. 1843 veröffentlichte Werk über die 
Pfeudomorphofen des Mineralreichs erichloß ein neues, früher faum bebautes 
Gebiet der Mineralogie, das auch für die Gefteinslunde und Petrogenefis von 
großer Bedeutung wurde. Es iſt umnftreitig die hervorragendſte Leiftung Blum’s. 
Aber auch fein „Handbuch der Lithologie und Gefteinslchre" (Erlangen 1860), 
fowie fein „Lehrbuch der Oryktognoſie“ (1833) zeichnen fich wie die „Pjeudo- 
morphofen” durch präcife und ungemein flare Darftellung aus und haben weite 
Verbreitung geiunden. Die „Lithurgif der Mineralien und Feldarten“ (1840) 
behandelt deren Bedeutung und Verwendung in öfonomilcher, artiftifcher und 
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technifcher Hinfiht. Eine Anzahl Eleinerer Arbeiten über einzelne Mineralien 
berüdfichtigt mit Vorliebe das geognoftiiche VBorlommen, während feine Gefteind- 
lehte vom rein mineralogijchen Gefichtspunft beherrjcht wird und den genetifchen 
Berhältniffen und der geologifchen Erſcheinung der Gejteine verhältnigmäßig wenig 
Rechnung trägt. Als Lehrer wirkte B. nicht durch padenden und beredten Vor— 
trag, jondern Hbauptjächlich durch die Begeifterung für feine Wifjenichait, durch 
die peinliche Sorgfalt, womit er das Demonitrationdmaterial auswählte und 
erläuterte und dor allem durch feine perjönliche Liebenswürdigkeit und fchlichte 
Einfachheit, wodurch er die Herzen feiner Schüler gewann. Er hatte feine 
Feinde und erireute fi) an der Seite einer vortrefflihen Gattin und im Kreiſe 
woblgerathener Kinder und Enkel eines ungetrübten Yamilienglüde. Seine jelb- 
Händigen Werke find größtentheila bei Schweizerbart in Stuttgart, feine kleineren 
Auffäge im Neuen Jahrbuch für Mineralogie, Geognofie und Petrefactentunde 
erichienen. 
H. Roſenbuſch, Nekrolog im Jahrb. j. Mineral., Geol. u. Paläontol. 
1888. II. v. Zittel. 
Blumenan: Dr. phil. Hermann B., Begründer der füdbrafilifchen 
Colonie Blumenau und einer der waderften Pioniere des Deutſchthums im 
Auslande, ftarb am 30. October 1899 zu Braunfchweig im hohen Alter von 
80 Jahren. Geboren wurde Hermann Bruno Otto B. am 26. December 1819 
in dem fleinen braunfchweigifchen Harzitädtchen Haflelfelde ala Sohn des dortigen 
Forſtraths Karl Friedrich B. Seine Schulbildung erhielt er zuerft bei dem 
Baftor Götting in Großwinnigftedt, dann auf dem Öymnafium in Braunjchweig. 
Er entichloß fich Apotheker zu werden und kam als Lehrling nach Erfurt; neben 
der Pharmacie beſchäftigte er fich auch eifrig mit Chemie und promovirte |päter 
in Erlangen zum Dr. philosophiae. Doch der Apothekerberuf ſagte dem unter- 
nehmungs- und wanderluftigen jungen Manne wenig zu; fein reger Sinn für 
Raturwifjenichaft erwedte in ihm die Luft, überſeeiſche Länder fennen zu lernen. 
Auf Alerander dv. Humboldt’3 Empfehlung trat er deshalb im %. 1846 in den 
Dienft des damals in Bildung begriffenen Hamburger Golonijationsvereind und 
war bei den Vorarbeiten zu der Errichtung der brafilifchen Golonie Dona Fran 
cisca in der Provinz S. Catharina auf den Ländereien des Prinzen Joinville 
tätig. Im J. 1849 verband fih B. dann mit dem fpäteren deutfchen Conſul 
in Deftero, Ferdinand Hadradt, zu einem eigenen gemeinfchaftlichen Coloni- 
fationsunternehmen; fie erwarben durch Kauf und Schenkung von der brafililchen 
Regierung in der Nähe der Golonie Dona Francisca, im fruchtbaren Flußgebiete 
des Itajahy, das erforderliche Land und wollten bier ein größeres landwirth- 
ſchaftliches Unternehmen betreiben und auf demjelben eine Sägemühle und eine 
Zuderiabrit anlegen. Nachdem B. 1848 nad Deutichland zurüdgelehrt war, 
wo er die für die Golonifation am Itajahy erforderlichen Perfonen und Gapi- 
talien engagirt hatte, kehrte er 1850 zurüd, um, nad in aller Freundſchaft 
vollgogener Trennung von Hadrabt, dem bei feinem nüchternen Sinn die Pläne 
Blumenau's zu weitausgreifend waren, feine Golonifationspläne zu verwirklichen. 
Im September 1850 wurde die eigentliche Colonifation von B. mit fiebzehn 
jungen, zumeift unverbeiratheten Leuten eingeleitet. Die Entwidlung der Golonie 
war im der erften Zeit jehr unbedeutend — in den nächſten Jahren folgten nur 
8, 52, 110, dann 53 und 28 Perfonen — ; denn wenn B. der Golonie aud) 
fein ganzes Privatvermögen von etwa 16000 Thalern opferte, jo waren diele 
Geldmittel im Berhältniß zu einem fo großen Unternehmen doch nur gering, 
und die brafiliiche Regierung verhielt fich der jungen Colonie gegenüber ziemlich 
fühl. Nichtödeftoweniger jehte B. mit großer Ausdauer und einer wahrhaft 
dewunderungswürdigen Aufopferung fein einmal begonnenes Werk fort. Eine 
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Schilderung der Colonie aus den erſten Jahren gibt Dr. Robert Ave-Lallemant 
in feiner „Reife durch Südamerifa im Jahre 1858" (3. Abjchnitt, S. 187 bis 
212). Eine Heine Werbeſchrift „Deutiche Colonie Blumenau“ veröffentlichte 
B. jelbft im Verlag von ©. Fröbel in Ruboljtadt 1856. Im J. 1860 wurde 
die Golonie, die damals 700 bis 800 Bewohner zählte, auf Wunih von 2. 
von der brafiliichen Regierung käuflich übernommen und B. wurde ald Colonial- 
director mit der Weiterverwaltung betraut. Die Fortfchritte der Colonie waren 
nun größer; im J. 1865 zählte fie bereit? etwa 2600 Bewohner. Um im 
Auftrage der brafiliichen Regierung für Colonialzwede thätig zu ſein, fam B. 
1865 nad Deutichland zum Beſuch. Den Aufenthalt benußte er zugleich, ſich 
1867 in Fräulein Bertha Repfold in Hamburg eine Lebensgefährtin zu wählen. 
Am 3. 1869 reijte er mit feiner Frau in die neue Heimath zurüd, in ber er 
dann noch bis zum Jahre 1880 die Verwaltung der Golonie führte. In diefem 
Jahre wurde die Colonie, in der nun faft 15 000 Perfonen, darunter etwa 
11 000 Deutfche angefiedelt waren, emancipirt, d. h. in die allgemeine Ber- 
waltung des brafiliichen Staated aufgenommen. Noch vier Jahre verblieb 8. 
in Brafilien; dann fehrte er im October 1884 nad Deutjchland zurück und 
nahm mit feiner Frau feinen Wohnfig in Braunfchweig, wo er ftill und zurück - 
gezogen bis zu jeinem Tode lebte. 

Nicht unerwähnt joll bleiben, daß namentlich der Paftor a. D. Stußer die 
Thätigleit Blumenau’s als Golonialverwalter ſcharf kritiſirt und angegriffen 
hatte. Im Gegenſatz Hierzu jchreibt aber der treffliche Reifende J. 3. Tſchudi, 
der die Colonie Blumenau 1861, kurze Zeit nach der Uebergabe berjelben an 
die Faiferliche Regierung, bejuchte: „Mit ruhigem Selbftbewußtfein ftreng er- 
füllter Pflicht konnte Dr. B. auf feine Schöpfung bliden und jederzeit mit freier 
Stirn den ſchmutzigen und perfiden Angriffen entgegentreten, die bald gegen*feine 
Perſon, bald gegen fein Unternehmen gerichtet wurden. Er mag in manchen 
adminijtrativen fehler verfallen fein, manchen unabfichtlichen Mißgriff begangen 
haben; ſtets aber war jein Streben ebenjo redlich als uneigennüßig.“ Eine 
eingehende Schilderung der Blumenau'ſchen Golonie gab Dr. Henry Lange in 
„Südbrafilien” (Berlin 1882); dort finden ſich auch mehrere jchöne Abbil- 
dungen und ein Porträt von B. Gr hatte noch die Genugthuung gehabt, zu 
erleben, daß das 1859er Außmwanderungärejcript des Minifterd v. d. Heybdt, 
welches die Auswanderung nach Südbrafilien verpönte, aufgehoben wurde. Beim 
Tode Blumenau’s zählte die Colonie Blumenau 40 000 Bewohner, darunter 
gegen 30000 deutiche Goloniften. Das beabfichtigte fünizigjährige Gründungs- 
feft der Golonie im Herbſt 1900 zu erleben, follte ihrem Gründer nicht mehr 
vergönnt fein, aber die Kunde davon war die Freude feiner letzten Tage. 

Dal. Braunfhw. Magazin 1900, Nr. 4 u. 5. — GErport, Nr. 49, 1899 
mit 2 Porträt? und Deutſch-Braſiliſche Nachrichten, Nr. 1, 1900 mit Porträt. 
MW. Wollenhauer. 

Blumenreih: Franziska B., bekannter unter ihrem Litterariichen und 
früheren bürgerlichen Namen Fr. v. Kapff-Eſſenther, Romanichriftitellerin, 
geboren auf Schloß Waldftein bei Leitomiſcht am 2. April 1849, endete am 
28. October 1899 zu Berlin durch abfichtlichen Sturz aus einem Hotelienfter, 
infolge von Sorgen und Nervofität, die ihres legten Gatten Verhalten erwedt 
hatte. Tragiſch und romanhait wie diefer Abichluß war ihr Leben. Ihr 
Mädchenname fogar ift zur Zeit fraglich. Einerſeits heißt's, fie ſei vor Ver— 
beirathung mit einem Grazer Architekten v. Eſſenther Lehrerin gewefen und habe 
während diejer Ehe ihre litterariiche Thätigfeit begonnen, nachdem fie mit der 
Novelle „Die Flucht“ (mach eigner Angabe mit der Novelle „Mein Weib“ und 
dem Feuilleton „Der Abgrund“) den 1. Preis einer Tyeuilletonconcurrenz der 
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Wiener Allg. Ztg.“ gewonnen, dieſe Ehe aber gelöſt, um den gleichaltrigen Schau- 
Ipieler und Schrüftfteller P. Blumenreich (jeit 1900 in Wien) zu Heirathen. Anderer- 
ſeits theilt Brümmer (j. u.) verläßlich, und meift auch mit ihren autobiographifchen 
Rotizen (j. u.) übereinftiimmend, mit, fie habe, Tochter eines dfterreichifchen 
Staatäbeamten Eſſenther, nach ftiller Jugend in Kleinſtädten Böhmens, durch 
Selbitftudbium das Lehrerinneneramen erreicht, jo daß fie einige Zeit eine Privat- 
Mädchenichule leitete, in Wien 1880 den Mufif- und Kunjtkritifer Otto v. Kapff 
(geb. 1855, noch jet Redacteur a. d. „Diſch. Kunft- und Muſikzeitung“ dajelbft) 
geehelicht, welches Band getrennt worden fei, worauf fie 1887 befagtem Blumen- 
reich die Hand gereiht. Die Ehe mit dv. Kapff ift zweifellos, u. a. auch durch 
die Selbftverzeichnung in Kürſchner's „Litteraturfalender” bis incl. Jahrg. 1888 
erwiefen. Mit dem neuen Gatten, der damit vom Theater mehr zu der von ihr 
gepflegten Erzählung überging, lebte fie bis 1892 in Berlin. Er begründete 
1889 eine der zahlreichen Correſpondenzen, „Berliner Feuilleton“, wo der raſch 
befannte Name der Frau mit ziehen follte, und erneuerte e8, nachdem fie 1892 
bis 93 im Stuttgart gewohnt Hatten (fonft immer in Berlin), 1894 vorüber. 
gehend ald „Neues Feuilleton“. Meder dies noch des Mannes Rebdacteur- 
Thätigfeit am „Montag“ und dem Prachtwerke „Die deutfche Bühne in Wort 
und Bild“ ficherten die Eriftenz, für die meift der Frau rajtlofe Feder auf» 
fommen mußte. Seit der verhängnikvollen Heirath 1887 lieferte fie einen 
Roman- oder Novellenband auf den andern, durch das Talent, Leicht zu er- 
finden, treffend zu charakterifiren und jpannend zu geftalten, begünftigt. Ins— 
befondere ala der materielle B. nach jenen Fehlſchlägen fih auf XTheater- 
ipeculationen warf und am prächtigen Berliner „Theater des Weftens“ betheiligte, 
aber 1896 damit, auch ala Geichäftsführer des Theaters „Alt-Berlin” ind Wafjer 
und in Berdacht der VBeruntreuung gerietb und nach Krach des Unternehmens 
März 1898 verurtheilt, nach) Amerika entwich, fteigerten Enttäufchungen und 
Bidrigkeiten des aufreibenden Daſeinskampfes die Aufregung der perjönlich be 
ſcheidenen rau derart, daß fie eine Heilanftalt auffuchen mußte. Endlich 
verfagten ihre Nerven völlig, und das führte jene Kataftrophe herbei. 

Zange vor ber ununterbrocdhenen Reihe ihrer Projaerzählungen, die mit den 
gefrönten novelliftiichen Wiener Sittenbildern (1884) anhub, liegen der Roman 
„Frauenehre“ (3 Bde, 1872; 2. Aufl. 1872) und das komiſche Epos „Die 
fociale Revolution im Thierreiche“ (1876); man fann diefe zwei Erzeugniſſe 
füglich als ihre Frühperiode bezeichnen. Der um 1884 erſt auffommende heutige 
Realismus in Stoff und Darftellung, den die „Wiener Sittenbilder“ bethätigten, 
erregte im der litterarifchen und der Leferwelt ſofort Auffehen, zumal fie eine 
der erften deutjchen Schriftfiellerinnen im Gejchmade der „Moderne“ ward. 
Leider trieb fie der Erwerböjwang immer mehr zu jchneller Production, ohne 
daß fie ih Muße nahm, ihre meift tiefer greifenden Probleme (3. B. „Ueber- 
menschen“, noch 1898 i. d. Unterhaltungsbeilage d. Wochenſchrift „Für Haus“) 
zu vertiefen und außzureifen. Glüdlichere Umflände hätten ihre Gaben gewiß 
ftufengemäß entwidelt; denn fie verleugnete auch unter der Schreibhete künſtle— 
riſchen Ehrgeiz nie. 

Lebensabriß, wol authentifch, nebft Bibliographie, bei Brümmer, Ler. 
d. diſch. Dicht. u. Prof. d. 19. Ihs. I, 139 7. (u. 4 v5), wo die Special« 
Ichriften über öſterr. u. weibliche Litteraten ausgenußt find. Porträt: „Die 
Bode“ I, 9. 34, Sp. 1326. Bon der Autorin uncontrollirte Bibliographie 
Kürfchner’8 Litteraturlaldr. XXI, 658 f., deögl. bei ©. Pataly, Lex. dtſchr. 
Frauen der Feder I s. v. Todesnotiz mit Lifte der Hauptichriiten „Internat. 
Litteraturberichte”“ VI, Nr. 22, 350. Originalbericht über das Lebensende 
im „Berliner Lokalanzeiger“ vom nächften Tage, abgedrudt mit Nekrolog 
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„Münch. Neuefte Nachr.“ 52. Yhrg., Nr. 502, ©. 2, danach Auszug (mit 
Erwähnung de Romans „Die Lebensmüden“, 1896) „Augsb. Abendztg.“ 
1899, Rr. 300, ©. 7; Nachruf 249. Beil. d. „Allg. Ztg.“ v. 1899, ©. 8; 
furzer Netrolog „Litterar. Echo“ II, 286; jenfationell ausgejhmüdt der Art. 
„Martyrium“ von R{ud.) Pfreöber) i. „Frankf. General» Anzeiger“ 1899, 
Nr. 258, 2. Bl. Als Beleg der erften Aufnahme des Neubebüts „Wiener 
Sittenbilder” vgl. 3. B. Ph. Stein's Beiprehung i. „Litterar. Merkur“ IV, 
230 f. Ueberaus bezeichnend für ihr durchaus moderne Stofigebiet, ihre 
jelbftändige Auffafjungs- und Vortragsart find von ihren lebten Schriften die 
liebevoll ausgeführten Erzählungen, die „Kürſchner's Bücherſchatz“ ſeit 1896 
brachte: Nr. 5 „Die graue Dauer. Roman“, Nr. 66 „Der Werth des 
Lebens, Novelle. Der Ring des Polykrates, Novellette“, Nr. 130 „Jenſeits 
von gut und böfe. Roman“, „SKollegenehe“ 1900 (wol ihr, inhaltlich deſto 
bedeutjamerer Schwanengefang) u. 4 Erzählungen in 1 Bdchn. 1900, alle drei 
Bändchen mit feinfinnigen, bei Nr. 5 discret autobiographiſchen wichtigen Vor— 
reden mit Autogramm und Porträt (das bei Nr. 130 am treffendften). Bei 
©. Pataky I (1898), ©. 80 Biographie nach eigenen Mittheilungen, I, 200 
Zitelcopie der beiden Schriften von 1873 und 1876 s. v. Gflentber, I, 408. 
Bibliographie bis 1897 s. v. Kapff-Efienther. Ludwig Fränkel. 
Blumer: Johann Jakob B. ſchweizeriſcher Juriſt und Hiſtoriker, ge» 
boren zu Glarus am 29. Auguſt 1819, 7 zu Lauſanne am 12. November 1875. 
Nah dem erften in Glarus empfangenen Unterrichte erhielt B. feine Gymnafial« 
bildung von 1834 an in Scaffhaufen, deffen Schule in gutem Rufe jtand. 
Auf den in Laufanne zugebradhten Winter 1836 auf 1837 folgten bis Früh— 
jahr 1840 die in Zürich, Bonn, Berlin, zulegt nochmals in Zürich mit großer 
Hingebung betriebenen Fachſtudien, während deren ſich B. ganz bejonders eng 
an den gleichaltrigen Zürcher Alfred Efcher (ſ. d. Art.) anſchloß. Bluntfchli 
und Keller (j. A. D. B. XV, 570—579) Hatte er unter feinen Lehrern voran« 
geftellt, in Berlin Savigny, Ranke und Ritter, den Geographen. Hatte B. 
ſchon 1857 in einer — allerdings anonym erjchienenen — äußerſt wohl- 
gelungenen biographiichen Brofchüre über feinen mütterliden Oheim Land- 
ammann 6. Heer (ſ. A. D. B. XI, 238 u. 239) fih jeinen glarnerifchen 
Zandaleuten vorgeitellt, jo wurde ihm nun Ende 1840 daß Landesarchiv ander- 
traut, deſſen Uebertragung in ein anderes Local eine ganze Neuordnung erforderte. 
Zugleich, begann B. fih an der Hand der Quellen in die Rechtögeichichte feiner 
Heimath und der Nachbargebiete einzuarbeiten. Aber auch ſonſt wurden feine 
Leiftungen in Anfpruch genommen, gleich 1841 als Mitglied, mit dem Jahre 
1845 ala Präfident des Givilgerichts, ala ein folches im Guratorium der Se- 
cundarſchule; im einer von ihm gegründeten Dienſtagsgeſellſchaft ſammelte er 
alle akademiſch gebildeten jüngeren Männer von Glarus um fih. Aber auch 
am politifchen Leben nahm B. theil. Al Mitglied des dreifachen Landrathes 
feit 1842, der die nftructionen für die Vertretung des Kantons auf den Tag- 
ſatzungen ertheilte, fand er Gelegenheit, in den Wirren, die die Eidgenoſſenſchaft 
damals jchwer erjchütterten, jeine ausgeprägt liberale Auffaffung darzulegen, 
jo als glarnerijcher Gejandter zu der Tagſatzung von 1847, die dem Ausbruch 
des Grecutionäfriegeß gegen den Sonderbund voranging, und wieder bei der 
Reviſions-Tagſatzung, auf welche die Annahme der neuen Bundeäverfafiung folgte. 
In Glarus wurde DB. jeht als Präfident des Appellationägerichtes, ebenjo ala 
Vorſitzender der Landes-Armencommilfion erwählt, und im November nahm er 
als erjter Repräfentant von Glarus im Ständerath an der erften in Bern zu— 
fammentretenden Bundesverfammlung theil. Bon 1851 bis 1854 führte er 
auch ala Redactor die „Glarner Zeitung“, wobei er bei dem Auftaucdhen von 


Blumer. 97 


Eiienbahnprojecten feinem Lande die gebührende Stellung zu fichern fi an- 
fitengte. Daneben war jchon eine Reihe jehr bedeutender wifjenfchaitlicher Ar- 
beiten durch ihn geichaffen worden. 1846 gab er mit dem Naturforfcher Osw. 
Heer (f. d. Art.) in der Reihe der „Gemälde der Schweiz” (ſ. A. D. B. XXI, 
618) Die Schilderung des Kantons Glarus, und nachdem er jchon 1844 über 
Blarus eine Borjtudie im Archiv für fchweizeriiche Geſchichte, Band III, ge= 
liefert, folgte 1850 bis 1859 in zwei Bänden fein Hauptwert: „Staat®- und 
Rechtägefchichte der ſchweizeriſchen Demokratien” (St. Gallen), das ihm 1854 in 
wohl verdienter Weife von der Zürcher Univerfität den juriftiichen Doctortitel h. c. 
einbrachte. 1860 Hatte B. auch eine Wahl in den Glarner Gemeinderath an- 
genommen, wonach die furchtbare Brandlataftrophe, die mit dem größten Theile 
des Fleckens Glarus in der Nacht vom 10. zum 11. Mai 1861 auch Blumer's 
Haus mit feinen werthoollen wiſſenſchaftlichen Sammlungen zerftörte, diefer Be— 
börde die Überreichlichite Arbeit zumandte. Auch ein anfehnliches Stüd der in 
Arbeit liegenden Darftellung des „Bundesftaatsrechtes“ Hatte das Feuer ver- 
zehrt; aber fchon bis 1863 war bei der Energie des Verſfaſſers der erjte Band 
tertiggeftellt, dem ein zweiter 1864 folgte. Außerdem aber führte B. alsbald, 
um von hiſtoriſchen Erinnerungen, nachdem jo Vieles vernichtet worden, möglichſt 
da® Uebrige zu retten, den Gedanken in das Leben, einen fantonalen Hiftorischen 
Berein zu Schaffen, ala deſſen Präfident er jelbftverftändlich gleich im Herbſt 
1863 eintrat. Mit dem Jahre 1865 begann der Verein fein „Jahrbuch“ her— 
auszugeben, deflen „Vorwort“ B. fchrieb, als defjen Anhang er jogleich die 
„Urtundenfantmlung zur Geichichte des Landes Glarus“, mit den vortrefflichen 
allgemeinem Berjtändniß zugänglichen Erläuterungen, ſelbſt begann, zu deſſen 
erften elf Heften (bis 1875) er im MWetteifer mit feinem von gleichem Streben 
erfüllten Schwager Joahim Heer (fiehe A. D. Biogr. XI, 235—238) die 
wertboollften Beiträge gab, die Neformationsgejhichte von Glarus — ſchon 
1853 Hatte er die zeitgenöfftiche Daritellung des Valentin Tſchudi (ſ. A. D. 2. 
KXXVII, 753 u. 754) edirt —, die Geſchichte von Glarus in der Revolution 
jeit von 1798, eine Würdigung des Gilg Tſchudi ala Gefchichtäfchreiber, deſſen 
Zebenabild. Das wurde geleiitet, während neue Anfprüche, ala Bankpräfident, 
vollends feit 1866 ala Präfident des Gemeinderathes, dann beſonders ala Aus— 
ührer gefeßgeberifcher Arbeiten für den Kanton, an ihn Herantraten, ganz ab- 
geſehen von den Selfionen in Bern, wo er mehrfach Präfident des Ständerathes 
wurde, und der Theilnahme am Bundesgericht, dem er ſeit 1848, gleichialla 
mehrmald im PVorfiß, angehörte. Sehr lebhaft nahm er an den Fragen der 
Revifion der Bundesverfaffung theil, und ald 1874 nach Annahme der revidirten 
Berraffung das Bundesgericht zur ftändigen Behörde, mit dem Sitz in Yaufanne, 
gemacht wurde, galt es als jelbftverftändlich, daß B., ala Schöpfer des Geſetzes 
über die Organifation, Mitglied und erjter Präfident wurde. So trat er im 
Januar 1875 fein Amt an; im April folgte ihm feine Frau nach Lauſanne, 
wo ihm die Achtung aller Bevölterungsfreife entgegentam. Aber noch im gleichen 
Jahre flarb B. mitten im fraftvollen Mannesalter. 
für B. gelten völlig die Worte, die er in Jeinen „Erinnerungen“ zur 
Bürdigung des Weſens jeined Vaters heranzog: „Er war ein Mann von 
Arengfter Rechtlichkeit und Geradheit des Charakter, von größter Pflichttreue, 
DBünftlichkeit und Ordnungsliebe“. B. zählte ohne Zweifel zu den alljeitig am 
höchſten geichäßten Perfönlichkeiten der neuen Phaje der Entwidlung der Schweiz. 
Joachim Heer's ausgezeichnet wahres Lebensbild: Dr. 3. I. Blumer, 
fein Leben und Wirken, dargeftellt nach feinen eigenen Aufzeichnungen (im 
Jahrbuch des Hiftoriichen Vereins des Kantons Glarus, Heft XIV, ©. 1—68, 
1877). — Eigene Erinnerung. Meyer von Knonau. 
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Blumhardt: Johann Chriſtoph B., Pfarrer in Bad Boll in Württem- 
berg, geboren am 16. Juli 1805 in Stuttgart, F am 25. Februar 1880, be- 
fannt vor allem durch feine Krankenheilungen Erait des Gebete und der Hand- 
auflegung, jowie durch feinen fiegreihen Kampf wieder angebliche Mächte der 
Finſterniß. Ohne bejondere Erlebnifje weilte er ſeit 1820 im Seminar in 
Schönthal, jeit 1824 an der Univerfität Tübingen, wirft dann 1829 ale Vicar 
in Dürrmenz, 1830 als Milfionshauslehrer in Bafel, wird 1837 Bicar in 
Iptingen und 1838 Piarrer in Möttlingen bei Galm. Im 3.1841 kommt er 
bier jeelforgeriih mit einem an bochgradiger Hyſterie und anderen Krankheiten 
leidenden Mädchen, Namens Gottliebin Dittus (geboren 1815, j als Frau 
Broderjen in Bad Boll) in nähere Beziehung, und bald entwidelten fih Bu- 
ftände in der Gemeinde, die von B. und vielen Bleichgefinnten als Wirkungen 
fatanifcher Mächte gedeutet wurden. Nach zwei Jahren weichen die Poltergeifter 
und dämonilchen Ericheinungen von Beſeſſenheit, und die ganze Gemeinde er- 
fährt eine tiefgreifende Erwedung, die im weiteften Umkreis ihre Wellen jchlägt. 
Die kirchliche Oberbehörde greift einige Male mit einem Verweis gegen B. ein; 
aber die Bewegung ift nicht zu hemmen, Scharen von leibli und geiftlich 
Hülfsbedüritigen ſuchen ihn auf und kehren großentheils geheilt zurüd. Im 
%. 1852 kauft er das Lönigliche Bad Boll, um fich ganz den „Elenden“ zu 
widmen; bis zu feinem Tode ijt er, feit 1869 von feinen Söhnen unterflügt, 
der Helfer unzähliger Kranken, denen er mit Gottes Wort und Gebet zur Seite 
fteht. Eigenthümlich ift die Erfcheinung, daß B. ein jtiller, nüchterner, an- 
Ipruchelofer Mann, nichts don ſpiritiſtiſcher Geifterei an fich hatte; das einzige, 
was auf ſchwärmeriſche Anlage jchließen läßt, war feine „große Hoffnung“, das 
Kommen de& Reiches Gottes noch zu erleben. Wie e8 ſich mit den angeblichen 
Kämpfen und Giegen über fatanifche Mächte in Wirklichkeit verhält, ift ſchwer 
zu enticheiden, zumal da die Beichreibung der Details nur in wenigen handſchrift— 
lichen Eremplaren, die noch dazu möglichjt geheim gehalten werden, eriftirt. 
So weit ein abjchließendes Urtheil möglich ift, fJcheint von den dämoniſchen 
Mächten nach Abzug der Wirkungen von Hpfterie, Suggeftion und Hypnoſe 
einerjeit®, von Leichtgläubigkeit, Aberglauben und Betrug anderjeits nicht viel 
übrig zu bleiben. 

Schriften: „Beibet in meiner Liebe. Abendpredigt” (Barmen 1864); „Die 
Freundlichkeit des Herrn nach Klagel. 3, 25, eine Hochzeitpredigt” (Stuttgart 
1863); „Handbuch der Miffionsgeihichte und Miffionsgeographie" (2 Bände, 
3. Ausgabe Galm 1863); „Ahr ſeid das Licht der Welt. Abendpredigt über 
Matth. 5, 14—16” (1.—6. Aufl. Elberfeld 1863); „Fünfzehn Predigten über 
die drei erften Advents- Evangelien zur Belörderung chriftlicher Erkenntniß“ 
(Stuttgart 1864); „Pialmlieder oder die Pfalmen in fangbare Lieder umgefept“ 
(2. Aufl. Stuttgart 1861); „Abendpredigt in der Hospitalkirche zu Stuttgart 
am letzten Abend des evangeliichen Kirchentags“ (Stuttgart 1869); „Kurze 
Betrachtungen über Schriftworte zu Troſt und Erbauung” (2 Heite, Bad Boll 
1867); „Zwei Bibelvorträge” (Berlin 1867); „Der Blindgeborene nah Joh. 9, 
1—7, Predigt” (Bad Boll 1867); „Vom Frieden Gottes nach Phil. 4, 7. 
Eine Abendftunde, gehalten zu Bad Boll am 8. Auguft 1857" (5. Aufl. GStutt- 
gart 1870); „Friederile Hahn. Kine württembergiſche Pfarrfrau“ (Baſel 
1869); „Ueber die Lehre von den Engeln nach Maßgabe der Heil. Schrift mit 
beionderer Berüdfichtigung der Erjcheinung des Engels bei Zachariad Luc. 1, 
11— 13" (Abdruf aus Bilmar’s Paftoral-theologifchen Blättern. Stuttgart 
1865); „Predigten und Borträge” (2. Aufl. Bad Boll 1867); „Sammlung 
von Morgenandachten nach Lofungen und Lehrtexten der Brüdergemeinde”‘ (Bad 
Ball 1865, 2. Aufl. 1873); „Ueberfichtliche Auslegung der Bergpredigt Jeſu 
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Matth. 5—7 in kurzen Vorträgen“ (Bad Boll 1872. 2. Aufl. Karlstuhe 
1886); „Zäglih Brot aus Bad Boll für 1878”; daſſelbe für 1880, heraus- 
gegeben von Theophil Blumbardt (Bad Boll 1878, 1880); „Handbüchlein der 
Beltgeihichte für Schulen und Familien. Herausgegeben vom Galwer Verlags« 
verein“ (10. Aufl. 1899); „Predigtblätter aus Bad Boll. Nachgelaſſene Pre- 
digtem und Vorträge. Herausgegeben von Theophil Blumhardt“. 1. u. 2. Bd. 
Bad Boll 1880. 3. Bd. Bad Boll 1881 (Karlärufe 1886); „Gelammelte 
Werke, herausgegeben von Chriſtoph Blumbardt” (5 Bde., Karlsruhe 1886); 
„Kurze Beiprehung des Baterunferd oder des Meichägebeted. Herausgegeben von 
Theophil Blumhardt“ (2. Aufl. Karlruhe 1886); „Predigten und Vorträge, 
gehalten in der Schweiz. Herausgegeben von einigen freunden” (Zürich 1886). 
Lebenabild von Fr. Zündel. 5 Auflagen, Züri 1880—87. — Th. 9. 
Mandel, Der Sieg von Möttlingen im Lichte des Glaubens und der Wiflen- 
Ihait. Leipzjig 1895. — Blumbardt'3 Bertheidigungsfchrift gegen Herrn 
Dr. de Balenti. Reutlingen 1850. — Schnabel, Die Kirche und der Paraklet. 
1880. — Allg. Evang.-Luth. K.-Btg. 1880 u. 1881. — Neue Ghriftoterpe 
1889, ©. 39 f. — Chriſtoph Blumbardt, Gedanken aus dem Reiche Gottes 
im Anjchluß an die Gejchichte von Möttlingen und Bad Boll und unjere 
heutige Stellung, ein vertrauliches Wort. Bad Boll 1895. — J. Hefe, 
Art. Joh. Chriſtoph Blumhardt in Realencyklopädie für proteft. Theologie 

und Kirche. 3. Aufl. von A. Haud, 3. Bd. 1897, ©. 264 f. 

E. Chr. Achelis. 

Bluntſchli: Johann Kaſpar B., Juriſt, Hiſtoriker, Politiker, geboren 
ww Zürich am 7. März 1808, T zu Karlsruhe am 21. October 1881. B. ent» 
fammt einem ſeit dem 15. Jahrhundert in Zürich verbürgerten Gejchlechte, von 
dem einzelne Glieder in Tagen des Krieges wie des Friedens namhaft, von 
jener Zeit an, hervortraten. Ein Zunitmeilter Johannes wurde während bes 
inneren Krieges zwiſchen Zürich und den Gidgenofjen 1444 das Opfer jeiner 
üdgenöjfilchen Gefinnung, da man ihm und feinen Mitgefandten bei der Rüd- 
hr von einem PVermittlungsverfuch den Vorwurf entgegenbrachte, fie hätten 
auf diefem Tage den Vortheil Zürich® nicht gewahrt, was die Unjchuldigen in 
wilbem Lärm zur Hinrichtung führte. Der Berner Chronift Anahelm benußte 
wohl eine 1529 genannte don einem Meiſter Fridli B. gelchriebene Chronik. 
Lie in drei Auflagen, zulegt 1742, erjchienenen Memorabilia Tigurina des 
Hans Heinrih B. find ein fleißig zujammengetragenes alphabetifches Nach- 
\hlagewerf. Johann Kaſpar's Vater war der durch eigenen Fleiß wohlhabend 
gewordene Inhaber einer Kerzen» und GSeifenfabrif. 

B. durchlief die zürcherifchen Schulen in der Geftalt, wie fie vor ihrer 
durh das Yahr 1830 Herbeigeführten Verjüngung fich darboten, erklärte aber 
dei der Schlußprüfung, nach der er in die anfangs in Ausficht genommenen 
theologiichen Studien hätte eintreten jollen, daß er fich hiefür nicht berufen 
üble, Sondern der Rechtöwiflenichaft fich zuwenden wolle. So bejuchte er das 
Iogenannte politiiche Inftitut (ſ. AU. D. B. XXI, 623), und er ſelbſt jprach 
ich fpäter in diefem Werle, Bd. XV, ©. 571—574, in eingehender Charalte- 
fie Friedrich Ludwig Keller’3 über den äußerft förderlichen Einfluß aus, den 
hier die wiſſenſchaftliche und die perfönliche Berührung mit diejem feinem Lehrer 
des römischen Rechtes auf ihn ausgeübt habe. Bon 1827 bis 1829 jegte B. 
Irine Studien in Berlin und in Bonn fort. Dort gewann ihn Savigny für die 
den durch Keller ihm vertraut gewordene hiftorifche Rechtäichule, und ebenio 
sab er fich den von Schleiermacder ihm gegebenen Anregungen hin, und bier 
(öfte er auch eine aus dem römiſchen Recht geitellte atademijche Preisaufgabe, 
ve er dann nachher — 1829 — in Bonn in deuticher Bearbeitung bei der 
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Promotion als Differtation herausgab: „Entwidlung der Erbfolge gegen den 
legten Willen nach römiſchem Rechte mit befonderer Rüdficht auf die Novelle 115“. 
An Bonn hörte er vorzüglich neben dem Romaniften Hafle (1. A. D. B. X, 759) 
Niebuhr's Vorlefungen über römifche Geichichte und über die Tranzöfilche Revo— 
lution, die einen großen Eindrud auf ihn machten. Nach einem Aufenthalt in 
Paris folgte im Frühjahr 1830 die Rüdkehr nah Zürich, wo B. fi alsbald 
mit feiner YJugendgeliebten — nad einem Jahre wurde die Ehe geſchloſſen — 
verlobte. 

Gerade zur Zeit der Rückkehr Bluntſchli's nach Zürich bereitete fich die 
durchgreifende praftifche Umgeftaltung vor, zu der er alabald Stellung nahm. 
Zunächſt freilich trat er noch unter dem jeit 1814 beftehenden Regierungsiyitem 
in das praftifche Zeben ein, als Auditor im Amtsgerichte in Zürich, dann ala 
Zugelafjener, bald aber ala Regierungsfefretär bei der Commilfion des Inneren, 
insbeſondere der Gommilfion für adminiftrative Streitigkeiten; daneben über- 
nahm er Vorträge am politiichen Inftitut. Als die Julirevolution auch in die 
Schweiz die Bewegung hineintrug, fühlte fih B. gleichfalls vom „friſchen 
Winde“ berührt: „Ich freute mich des gefteigerten Lebens, aber ih war auch 
mißtrauifch gegen radicale Ueberſpannung der Reformanträge“, und jo mißtraute 
er auch der „kalt jelbitfüchtigen Art“ Keller's, jo fehr er mit biejem feinem 
Lehrer das deal, nah Erringung einer wiflenfchaftlichen und unabhängigen 
Rechtspflege hinzukämpfen, theilte. Innerlich fühlte B. fid mehr mit einem 
anderen früheren Lehrer, Ferdinand Meyer (ſ. U. D. B. XXI, 569—571), der 
die Dinge vom Hiftorifchen Standpunkte aus verfolgte, aber gleichialld einen 
ruhigen Fortſchritt anftrebte, verbunden. Im September 1830 forderte B. in 
der Schrift: „Ueber die Verfaſſung des Standes Zürich“ vornehmlich eine der 
Bevölkerung aukerhalb der Hauptitadt billig entgegentommende Theilung der 
Repräfentation im Großen Rathe in gleichen Hälften zwifchen Stadt und Land. 
Aber nun kam es zu raſcher Entwidlung der Dinge, jeit November, infolge der 
Volksverſammlung zu Ufter (ſ. A. D. B. XI, 277), und die „Revolution des 
Kantons Zürich” begann, die B. ſelbſt 1832 in einer Abhandlung in Ranke's 
„Diftorifch-politifcher Zeitſchrift“, Bd. I, ©. 593 ff., unter diefem Titel, fchilderte. 
Er Efennzeichnete darin auch feine eigene Stellung zu den vorliegenden fragen, 
feine Belämpfung des „Souveränetät®-Schwindeld der Menge“, und die gleiche 
Auffafjung ſprach er in der 1831 Heraußgegebenen Schrift: „Das Voll und der 
Souverän im Allgemeinen betvachtet und mit befonderer Rüdficht auf die fchweizer 
riſchen Verhältniſſe“ offen aus; ebenfo trat er in derfelben für die repräfen- 
tative Staatsform, zumal in der Republik, ein und empfahl für die Schweiz 
die bundesftaatliche Geftaltung, auch mit Anftalten für die Wiffenichaitspflege, 
einer ſchweizeriſchen Akademie, einer jchweizeriichen Hochſchule. Aber er felbit 
war nun inzwifchen durch die neue 1831 angenommene Staatäverfafiung, bei 
der Neubildung der Behörden, in das Amt eines Gericht#jchreibers für das neue 
Bezirkägeriht Zürich, dazu im dasjenige des ſtädtiſchen Notars, eingetreten. 
Doh als 1832 innerhalb der Reformpartei, bei der Schärfung der Gegenfäße, 
eine Spaltung eintrat (f. A. D. B. VIII, 266), ſchied fih B. vollends von der 
ertremen radicalen Partei, wobei er fich innerlich auch von Keller losfagte, und 
ed war ihm erwünſcht, an der infolge der Umgeftaltung des ganzen Unterrichts 
wejens neubegründeten Zürcher Univerfität 1833, zunächft ala Ertraordinarius, 
ein Lehramt anzutreten, das ihm ermöglichte, fih einem wiſſenſchaftlichen Berufe 
zu widmen, wenn er auch daneben die Thätigkeit eines Rechtöconfulenten der 
Stadt Zürich, ſowie eines Rechtsrathes des kaufmänniſchen Directoriums über- 
nahm. Bom römifchen Rechte wandte fi B. ale Docent bald mehr dem 
deutichen Rechte zu, auf welches er zumal auch durch die Beichäftigung mit dem 
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zürchetiſchen Rechte, wie es ihm in der praftifchen Wirkſamkeit nahe gelegt 
worden war, gebracht wurde. Dabei erwuch® aus der Erforfchung der Quellen 
des heimilchen Rechtes, auf einem bisher faft unangebauten fyelde, die be— 
dentendfte wifjenichaftliche Arbeit Bluntichli'a, die zmweibändige „Staats- und 
Rehtögeihichte der Stadt und Landichaft Zürich”, 1838 und 1839 (1856 er- 
Idien eine zweite Auflage), neben Savigny Eichhorn, ala dem „Begründer der 
deutichen Rechtsgeſchichte“, gewidmet; das entiprach dem Umftande, daß Hier die 
Sehren der hiſtoriſchen Schule auf ein Specialgebiet innerhalb der Schweiz zur 
Anwendung gelangten und daß dadurch die Anregung zu weiteren Arbeiten ge- 
boten wurde, wie denn beijpielaweife Blumer (ſ. o. ©. 26) jeine „Staats 
und Rechtögefchichte der ſchweizeriſchen Demokratien“ (1848) nur als eine „Er- 
gänzung“ zu Bluntichli’a Werk betrachtet wiffen wollte. Indeſſen näherte fich 
3. gerade zu dieſer Zeit auch der philofophifchen Richtung innerhalb der Rechts- 
riſſenſchaft, und er fuchte in Abhandlungen, die er zuerſt 1839 in Ruge's 
halliſche Jahrbücher“ gab, die dann 1848 (und erweitert 1862) aucd ala 
beiondere Schrift erfchienen: „Die neueren Rechtsichulen der deutichen Juriften“, 
ir eine Berbindung der beiden Richtungen, zumal auf den Boden des öffent⸗ 
\hen Rechtes, zu wirken. Nach der Ablehnung einer Berufung nach Brüfjel 
var B. auch 1836 zum Ordinariate befördert worden. 

Inzwiichen aber war B. jeit jeiner Wahl in den Großen Rath, 1837, auch 
ın den immer lebhafteren Kampf der politifchen Parteien innerhalb des Kantons 
Zirih neu eingetreten. Mit Keller, dem geiftigen Führer des entgegengejeßten 
Sagerö, der don feinem juriftiichen Standpunfte aus den Staat zu beherrichen 
luhte, war B., troß der don einander abweichenden Bahnen, in gewiſſer Ver- 
Sindung ſtets geblieben, und in offenen Neußerungen juchten fie ſich gegenfeitig 
iu verftehen,, fich wieder einander zu nähern. Seller legte jogar 1837 feine 
Stelle ala Präfident und ala Mitglied des Obergerichtes nieder, aus Verdruß 
über eine B. nicht berüdfichtigende Wahlentjcheidung ; weil nämlich diefer gerade 
damald gegen den Seminarbirector Thomas Scerr (ſ. U. D. B. XXXI, 123 
1. 124), alö gegen den Führer der radical denkenden Zürcher Lehrerſchaft, ſcharf 
aufgetreten war, hatte der Große Rath bei einer Wahl für das Obergericht, 
die Keller auf B. hatte lenken wollen, diefen übergangen. Aber die aus ber 
derufung don David Friedrih Strauß an die Zürcher Univerfität 1839 ſich 
egebenden Streitigkeiten, in denen fich der ganze Gegenſatz zwijchen den rüd- 
hötslofen und den gemäßigten Anhängern der Umgejtaltung von 1830 aus» 
(nah, führten B. vollends in die Reihen der Gegner Keller's, nachdem diejer 
me Berufung mit feinem ganzen Einfluß gefördert hatte, hinüber. Doch zählte 
3, fo nahe er auch dem Führern der Bewegung ftand, nicht zu den eigentlichen 
Urhebern des Angriffes gegen die zürcherifche Regierung, der am 6. September 
des Jahres das radicale Syitem zu Boden warf. Immerhin hatte er fi im 
derlanfe der Kämpfe im Großen Rathe, wie gegen die Berufung. jo gegen die 
ganz frivol aus dem Schooße der radicalen Partei vorgebracdhte Empfehlung 
aner Aufhebung der Hochichule, in Uebereinftimmung mit feinem theologiſchen 

e Alerander Schweizer (f. A. D. B. XXXIV, 773), jelbjt ausgelprochen. 
Rad) der Revolution wurde der Große Rath, mit jaft völligem Ausſchluß radi- 
ler Elemente, neugewählt, und bei der Zufammenjegung der neuen Regierung 
berief diefer, am 2. October, auch B. in die neugebildete oberjte Behörde, und 
denſo wurde er gleich ala dritter Vertreter Zürichd in die eben jet in Zürich 
vrlammelte Tagfagung abgeordnet. B. unterzog fich, „Ichweren Herzens”, wie er 
eb fih äußerte, der Wahl, behielt aber daneben, in der Stellung eines Ertra- 
"dinarius, doch unter Weiterführung des Titels eines Ordinarius, fein Lehramt 
bi, wie er denn auch beifpielsweife für Jacob Grimm’s Sammlung jchweizerifche 
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Weisthümer fammelte und einjandte. Innerhalb der neuen Regierung gehörte 
B. zu dem „wifjenichaftlichen Elemente, in welchem die conjervativen Regie- 
zungen mit liberalen Ideen noch in ungellärter Mifchung verbunden waren“ ; 
feine perfönliche Begabung kam in der Erfüllung des Auftrags, ein neues WBor- 
mundjchaitägejeg für den Kanton Zürich zu Schaffen, zur Bethätigung. Aber 
von einer Wahlperiode zur andern wurde jeht die Yage der 1839 gewählten 
oberften Behörde jchwieriger. Die feit dem September-Sturm zurüdgefhobene 
radicale Partei erholte fi) von ihrer Niederlage, und ſchon nad den Mai— 
wabhlen von 1842 ftanden fich die beiden Gruppen im neu zufammengefegten 
Großen Rathe faft in gleicher Stärke gegenüber. Dazu wurde e& für B., für 
Zürich und für die durch B. im der Eidgenoffenjchait überhaupt gegründete 
liberal-confervative Partei verhängnißvoll, daß fich die bedeutendite intellectuelle 
Kraft im Zürcher Regierungsrathe, eben B., von Einflüffen abhängig machte, 
die geeignet waren, feine Sache im ganzen zu bdiscreditiren. Als 1841 Friedrich 
Rohmer (f. A. D. B. XXIX, 57 u. 58) nah Zürich kam, gab fih B. aläbald 
deflen myftiich-pantheiftifcher philofophifcher Richtung, mit ihrer Forderung einer 
Uebertragung auf das politifche praftiiche Leben, Hin, gleich jeinen jüngeren 
publiciftiich thätigen Freunden, dem feinfinnigen Heinrich dv. Orelli (geb. 1815, 
f 1880 in Berlin), den fyontane in feinem Buche über den Dichter Scherenberg 
jo verftändnißvoll, mit lebhafter Sympathie, charakterifirt Hat, und dem jpäteren 
Schöpfer des „Europäifchen Geſchichtskalenders“ Heinrich Schultheß (ſ. A. D. 2. 
XXXIL, 694—696). 1844 fuchte B. geradezu Rohmer's Piychologie auf Die 
Staatälehre anzuwenden, indem er in der Schrift „Piychologiiche Studien über 
Staat und Kirche“ die von Rohmer entdedten „XVI Grundfräite der Seele“ 
klarzulegen fich bemühte. Gin jüngerer Gefinnungsgenoffe Bluntſchli's, der fich 
aber den auch ihm entgegengebrachten Lockungen bejonnen entzog, Georg v. Wyß 
(ſ. A. D. B. XLIV, 418), ſprach fi in äußerſt bezeichnender Weiſe gleich 
1841 und wieder 1842 in Briefen über dieje eigenthümlichen Irrwege, auf Die 
B. gerieth, aus. Gr fchrieb ſchon alabald nah Rohmer's Eintreffen: „Heftig 
und leicht beweglih, wie B. ift, und offen für alle neuen Ideen, namentlich 
leicht ergriffen von jedem Syiteme, das ihm die gefammte Politik unter einen 
zufammenhängenden und an Gonjequenzen im Detail reihen Gefichtöpunft ftellt, 
machte er fich gleich zu einem decidirten Anhänger der Brüder Rohmer, übergab 
ihnen fein Blatt, „Beobachter aus der Öftlichen Schweiz“, erflärte fi darin 
öffentlich als ihren Freund und Anhänger der Philofophie und zog uns jo in 
die fatale Stellung einer einzig und allein durch die Rohmer und die Rohmer- 
ihen Principien repräfentirten Partei Hinein; denn B. ift ohne alle Ausnahme 
der erite und tüchtigite Kämpfer auf conjervativer Seite, unjer Führer und 
Leiter, und Alles, was von ihm ausgeht, gilt als von uns folidarijch verbürgt. 
Das war nun fehr ſchlimm; denn einmal wollte uns dieſes Voranftellen fremder 
unbefannter Leute ala Vorfechter an und für fich nicht gefallen, und zweitens 
ftanden unfere fefleften Weberzeugungen, unfere Beitrebungen auf religiöfem und 
firhlidem Gebiete in allerdirecteftem Gegenja zu dem lächerlichen Anmaßungen 
Friedrich Rohmer’scher Allwiſſenheit; drittens jahen wir unter der glänzenden 
Hülle der neuen Apoftel bedenkliche Erjcheinungen fich regen“. Gin Jahr jpäter 
hieß es in einem anderen Briefe: „Gott weiß, wie die Sache enden mag. Ich 
fürchte, B. jei der Betrogene im Spiel; diefe Leute leben auf jeine Koften, und 
was noch jchlimmer ift, ich fürchte, die liebenswürdige Aufrichtigleit, Wahrheit 
und Treue jeined Herzens leide in diefem Umgang“. Wirklich hatte inzwiſchen 
Bluntſchli's Anjehen in dem theilweile mit pamphletariichen Mitteln geführten 
Kampfe journaliftifch Hochbegabter, rüdfichtslofer Gegner, Ludwig Snell’s (fiehe 
U. D. B. XXXIV, 508—512), in beffen Blatte „Der jchweizeriiche Republi- 
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toner“, Julius Fröbel's, mit dem Rohmer nach feiner Ankunft ſich zuerſt ein⸗ 
gelafien hatte, nicht wenig gelitten. Doch auch in einem anderen Falle bewies 
J. feine große Menſchenkenntniß. Einem Gefinnungägenofien in Bern, Eduard 
v, Müller, der die Allgemeine Schweizer Zeitung leitete, empfahl er einen gali- 
hen Rabbiner Birkenthal, jo daß diefer bei einer kurzen Abweſenheit des 
Redactors zur Mitbeforgung des Blattes aufgefordert wurde; nun aber brachte 
BirkentHal ohne deſſen Vorwiſſen in den erften Decembertagen 1845 einen Jo 
tactlofen Leitartifel in die Zeitung, daß darüber ein gänzlicher Sturm in ber 
agenen Partei des Blattes losbrach und dv. Müller fchrieb: „Das Reſultat des 
Gmieftreihs war, daß ich nicht mehr auf einen feſten Anhang zählen Tonnte”. 
Zwar verihwand jet Birkenthal auß Bern, aber mit Jahresſchluß ging 
die Zeitung ein. Dennoch glaubte B., ala er Ende 1842 in Poftangelegen- 
keiten zu Berhandlungen nach Wien abgeordnet wurde, aus Gefprächen mit 
dem Fürſten Metternich jchließen zu fönnen, daß diefer ihn ala eine maß- 
gedende Perfönlichkeit anfehe. Aber obſchon nun B. 1844 mit feinem gegen 
se communmiftifchen Umtriebe des propagandiftilchen Agitators Weitling (fiehe 
1.2.8. XLI, 624 u. 625) gerichteten Regierungscommiffionggutachten „Ueber 
de Communiften in der Schweiz“ völlig durchgedrungen war, erlag er doch in 
ve Wahl als Bürgermeifter im December des Jahres, eine Niederlage, an ber 
'er Genugthuung enthaltende Erſatz, die alsbald folgende Erwählung ala Präfi- 
vat des Großen Rathes, nur wenig änderte. Das Programm, auf dem bie 
von B. begründete Mittelpartei berubte, gegen Radicalismus und Ultramonta- 
vimus zugleich Abwehr zu leiften, verlor in den confelfionell gefärbten eid— 
gnöffichen Wirren, feit der Aufhebung der aargauifchen Klöfter 1841, immer 
nee den notwendigen Boden, und als vollends die Tyreilchaarenzüge gegen 
!yern, infolge der Berufung von Jeſuiten an die dortige Lehranftalt, die 
!ndenichaften noch mehr erhigten (f. A. D. B. XVII, 470 u. 471), erlannte 
8, daß fein weiteres Verbleiben im zürcherifchen Regierungsrathe eine Unmög- 
“beit geworden ſei. Am 3. April 1845, in den Tagen, ala nach Zurüd» 
Sejung des zweiten Freifchaarenzuges die Parteiwuth auch in Zürich immer 
eitigere Formen annahm, erbat B. für fich die Entlafjung, die ihm in ehren- 
vlen Ausdrüden gewährt wurde, und ebenfo blieb ihm der ertheilte Auftrag, 
a zu erfüllen er fchon begonnen hatte, ein privatrechtliches Geſetzbuch für den 
Xanten Zürich zu bearbeiten. B. trat jeßt wieder in die Profeffur für deutjches 
ht, mit Aushülfe im römischen Rechte, zurüd. Ebenſo jchrieb er 1846 „für 
4 Zürchernolt”, ohne Anipruch auf gelehrte neue Forſchungen, die zwei Bände 
mer „Geichichte der Republik Zürich“, denen Hottinger (f. A. D. B. XIII, 201) 
a dritten, von Zwingli's Tode an, 1856 folgen ließ; gewifje Abſchnitte find 
u B. mit befonderer Vorliebe behandelt, und man hat beiſpielsweiſe bei 
Achleſung der — eine wejentliche Ueberfchägung des ala „großer Mann“ auf- 
Zahten Bürgermeifterd in fich jchließenden — Erzählung von Waldmann (fiehe 
12.8. XL, 711—715) das Gefühl, ala ob B. bei der Vorführung des 
Atzes dieſes Polititerö an fein eigenes kürzlich erlittenes Geichid gedacht Habe. 
Seiter beichäftigte fich B., wie er denn auch 1846, ala Mitglied der von ihm 
“begründeten allgemeinen geichichtäforfchenden Geſellſchaft der Schweiz, dem 
Inhiy“ derielben, Bd. IV, die Abhandlung: „Der Tag zu Stanz um Weih- 
uhten 1481” ſchenkte, mit der Entjtehung der eidgenöffiichen Bünde und dem 
Seijeriſchen Bundesrechte, woraus bis 1349 die „Befchichte des ſchweizeriſchen 
Sunbehrechtes“ (mit einem Bande „Urkunden“, 1852 — 1875 erfchien eine 
me Auflage —) erwuchs. Je mehr nun die Geiahr eines inneren Krieges 
* der Schweiz heranrüdte, um jo eifriger juchte B. diefem Greignifje vorzu— 
gem. In ürtikeln der von Heinrich Schulthek redigirten, in Zürich er- 
Ulgm, deutiche Biographie. XLVII. 3 
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ſcheinenden „Eidgenöſſiſchen Zeitung“ — „Die Urkantone und die ultramontane 
Partei” — ſuchte er die Urſchweiz aus der verderblichen Führung durch Sieg- 
wart- Müller (A. D. B. XXXIV, 206—212) zu löjen, und noch bei Pius IX. 
jelbft beftrebte er fich, durch den zur Zeit in Rom fich aufhaltenden Rohmerianer, 
Dtto Schultheß, den Bruder Heinrich's, in einer Denkichriit, die Zurüdrufung 
der Zefuiten aus Luzern zu erreichen. Aber alles war vergeblih,; im No— 
vember 1847 entjchieden die Waffen gegen Luzern und für eine Neugeftaltung 
der Eidgenoſſenſchaft. Seht, als jede Hoffnung jür feine Partei verjchwunden 
war, entihloß fih B., in Deutichland eine Wirfjamkeit zu ſuchen. Aber er 
ihied von der Echweiz mit Vorſchlägen für eine neue Geftaltung der Eid- 
genofienfchaft und für eine neue Berfaflung des Kantons Züri, auf Grund der 
repräfentativen Demokratie. Die 1847 anonym erfchienene Schrift: „Stimme 
eine Schweizerd jür und über die Bundesreform“ traf in der Betonung des 
Gedantens des Zweilammerjyftems Tür die Bundesverfammlung von vornherein 
den richtigen 1848 bei der Neujchöpfung zu Grunde gelegten Plan *). 

B. Hatte zuerft jein Augenmerk auf Berlin gelentt. Aber der Umftand, 
daß Friedrih Rohmer in München feinen Sit aufgeſchlagen hatte, hielt B. in 
Baiern feſt. Zugleich mit einer für B. in München zu jchaffenden Stellung 
jollte auch für Rohmer da eine Anerkennung in fich jchließende Form deö Lebens 
gefunden werden, und nach Unterredungen mit König Ludwig I. und dem 
Minifterpräfidenten Yürften Wallerftein glaubte B. im Januar 1848 beruhigt 
nach Zürich zurüdzufehren, jo daß er jeßt feine Entlafjung als Pıojefjor in 
Züri nahm, die ihm am 23. Februar ertheilt wurde, mit der privaten Mit- 
theilung, auf alle Fälle werde ihm feine Stelle einftweilen offen behalten. 
Ebenjo ficherte ihm fein politischer Gegner, Bürgermeifter Furrer (f. A. D. 2. 
VII, 209 u. 210), beim Weggang von Zürih zu, daß die Fortjehung des 
zürcherifchen bürgerlichen Gelegbuches feinen Händen anvertraut bleibe. In 
Münden fand nun freilih B., ald er am 3. März dort eintraf, die Verhält- 
nifje zunächſt recht ungünftig für fi) umgewandelt. Rohmer Hatte fih in ganz 
unberechenbarer Weife gezeigt, Bluntjchli’8 Intereſſe nicht im Auge behalten, 
jo daß zwilchen ihm und B. bald eine längere gänzliche Entjremdung eintrat. 
Dazu ftand in München alles in Berwirrung. Die Entlafjung des Minifleriums 
Wallerftein, Ludwig's I. Abdankung ala König bedrohten auch die B. vorher 
gemachten Zulagen; allerdingd wurde es diefem möglich, in Unterredungen, aud 
‚mit dem Nachfolger, König Marimilian II., Rathſchläge zu bringen, aber in 
einer Weiſe, daß er, indem er immer wieder auch Rohmer, der fich ſtets mehr 
unmöglich machte, zu empfehlen juchte, vielleicht fich ſelbſt ſchadete. So dauerte 
ed, unter fteten Verſchleppungen, bis zum 8. November, ehe B. feine Ernennung 
als Profeſſor für deutjches Privatrecht und für Staatörecht unterzeichnet erhielt 
und feine Borlefungen ankündigen fonnte.e Daß 2. in diefem Bewegungsjahre 
1848 auch an den Fragen, die in frankfurt verhandelt wurden, lebhalten An— 
theil nahm, war jelbftverfiändlih. Schon im April hatte er dem Könige eine 
Denkſchrift über die Geftaltung des Deutichen Bundes eingereicht, und eine von 
B. herauägegebene Zeitjchriit „Blätter für politifche Kritit“, die fich freilich 
nicht lange hielt, jollte den Greigniffen und den litterarifchen Erjcheinungen 
folgen. Ganz beſonders aber arbeitete B. jet fein „Allgemeines Staatsrecht“ 
aus, das zuerft 1851 und 1852 erſchien, und daran ſchloß fich fpäter, von 


) Da ſchon zur Zeit des Erſcheinens, nicht ohne boshafte Abſicht da und dort, und 
auch etwa neuerdings aus Irrthum ein Bud) eines ganz anderen Iſonas Carl) Bluntiälı, 
eined Gonvertiten, der allerdings aud ein Zürcher und mit B. faft gleichaltrig war, 
B. zugeichrieben worden ift, jo jei dem hier nachdrücklich entgegengetreten. Diefes Bud 
heißt: „Der Sieg des Radicalismus über die fatholifche Kirche und die Schweiz im all: 
gemeinen“ (Schafthaufen, Hurter, 1550). 
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1857 an, in elf Bänden das „Deutiche Staatöwörterbuchh, in Verbindung mit 
deutihen Gelehrten herausgegeben von Bluntſchli und Brater (ſ. A. D. 2. III, 
261—263)". B. bezeichnete Später ſelbſt als charakteriftiiche Züge jeines 
Werles die Verbindung der hiſtoriſchen mit der philofophifchen Methode, weiter 
die Hervorhebung der modernen Entwidlung im Gegenjag zum mittelalterlichen 
und zum antiken Gtaate, die piychologifche Erklärung des Staatöwillend aus 
dem Gemeinbewußtjein der Raſſe, die Betonung der organiichen Durhbildung 
des Staatskörpers, der NRelativität alles Staatsrechtes im Gegenſatze zu allem 
Abfolutismus, emdlich die unmittelbare Beziehung der Staatswiſſenſchaft auf das 
aaturgemäße Staatöleben. Bon anderer Seite wird an der Arbeit, die bahn— 
brehend Für die Entwidlung des Staatärechtes in Deutichland gewejen ſei, die 
umiaflende Kenntniß der Einrichtungen und Zuftände verichiedener Länder, eine 
are, lihtvolle Darftellung, maßvolle und umfichtige Erörterung der politifchen 
und legislativen ragen, ſodaß auch die erite Grundlage jür eine vergleichende 
darſtellung des modernen Staatsrechtes hier gelegt erfcheine, rühmend herbor- 
hoben. In dem 1853 in feiner erften Auflage folgenden Zehrbuche „Deutjches 
Irpatrecht“ wollte B. „den nationalen, deutjchen und modernen Charakter der 
Kehtebildung im Gegenjaß zu einem frembartigen Romanismus und einer anti» 
wariichen Gelehrſamkeit“ ſcharf betonen, und er fprach dieſes Bekenntniß, wenn 
sub im Getühle, ziemlich iſolirt zu ſtehen, in einer „geharnifchten Worrede“ 
as; man vermißte in dem Werke eine jcharfe Formulirung der juriftifchen Ber 
sche. Weit fruchtbarer war die im gleichen Jahre im Verein mit feinen 
Öollegen Arndts und Pözl geichehene Begründung der Zeitſchrift „Kritifche 
leberihau der deutfchen Geſetzgebung und Rechtswiſſenſchaft“, die fpäter, von 
1859 an, als „Kritiſche Vierteljahrsſchrift Tür Geſetzgebung und Rechtöwiffen« 
halt“ fortgeleßt wurde. Daneben gedieh bis 1855 das zürcherifche Gejegbuch 
w Ende, deſſen Entwürfe in den einzelnen vier Theilen einer Commiſſion von 
Sahverftändigen in Zürich vorgelegt worden waren, und die Edition defjelben 
ait Erläuterungen Bluntſchli's folgte. Der Redactor des nach dreißig Jahren 
nothiwendig gewordenen neuen privatrechtlichen Geſetzbuches, Profefior Albert 
Schneider, urtheilte 1887 über Bluntſchli's Werk, daß deſſen Verſuch, die im 
Ranton Zürich hergebradhten Anjchauungen mit den Ideen und Anforderungen 
dei modernen Verkehrs zu verbinden und jedem dieſer beiden Elemente fein 
Recht zu Theil werden zu lafjen, für die Zcit jener Gefeggebung auf das glüd- 
ühite gelungen ſei, ſodaß das Geſetzbuch, zumal in dein das Obligationenrecht 
&bandelnden Theile, vielfach zun Mujter anderer Godificationen in der Schweiz 
ad außerhalb derjelben gedient habe. Worübergehend ſchien auch, 1853, für B. 
re Aufgabe einer Redaction eines bairischen Civilgeſetzbuchs erwachien zu können, 
5 dann der Auftrag anderweitig zugetheilt wurde. Dagegen war B., eben 
als 1853, einer der eriten Empfänger deö neu dom Könige geitiiteten 
Rarimiliansordens für Wiſſenſchaft und Kunſt. Eine andere ehrende Anerken- 
mung, die B. zu Theil wurde, war im Auguft 1861 die Wahl ala Präfident 
"5 zweiten in Dresden verfammelten deutichen YJuriftentages. | 
Indeſſen fiel diefe Function ſchon in die legte Zeit der Münchener Thätig- 
at, B. war in der bairifchen Hauptitadt, wie er glaubte, durchaus feſtgewachſen; 
 batte 1859 fein neu gebautes Haus bezogen. In dem Kreife feiner Eollegen, 
mal unter den anderen nicht indigenen, die König Marimilian Il. nad 
Ränden gezogen hatte, im Verkehr mit Künftlern, beſonders mit Kaulbach, 
gewann er vielfache Anregungen; der König zog ihn, zeitweile regelmäßig, zu 
a Sypmpofien feiner vertrauten Umgebung. Allein die Ichärferen Reibungen 
wöden den fich befämpfenden Richtungen, im Zufammenhang mit den nach 
Uſchluß des dfterreichifchen Goncordates dem Könige nähergebrachten confelfio- 
wen Zumuthungen, mit der jeit 1859 immer lebhafter erörterten frage ber 
3* 
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Geftaltung Deutichlands, mit den dagegen erhobenen Anſprüchen der particula- 
riſtiſch bairifschen Auffaſſung, erichwerten auch B. die Stellung. Gegen eine 
Rectoratärede von Ringseis, 1855, ſprach fih B. in zwei zwar nicht unter 
zeichneten Artikeln der „Neueſten Nachrichten” — „Ueber Vernunft und Glauben“, 
„Ueber die Moral der Rede“ — in liberalem Sinne aus; ähnliche Auffafjungen 
äußerte er in Vorträgen, die er in den von Liebig angeregten Eyclen vor ge 
milhtem Publicum hielt, von denen einige beijpieläweile nachher in den „Ge 
fammelten Eleinen Schriften“ gedrudt wurden, jo in ber „Unterjchied der 
mittelalterlichen und der modernen Staatsidee” betitelten Rede, oder er that 
das in eigenen Schriften, 1857 in der anonymen Brojhüre: „Der Kampf ber 
liberalen und der fatholifchen Partei in Belgien, eine Warnung für Deutichland; 
Briefe eines Belgierd an einen Süddeutſchen“; die in Gemeinjchaft mit feinem Freunde 
und Mitarbeiter Brater 1859 ins Leben gerufene „Sübdeutjche Zeitung”, ala Organ 
für eine zugleich liberale und nationale deutjche Entwidlung, war eine weitere 
Kundgebung, zumal in der Belämpfung der damals ganz unter öſterreichiſchem 
Einfluß ftehenden Augsburger „Allgemeinen Zeitung“. So war, als dv. Sybel 
von München nach Bonn berufen wurde und der König ihn nicht zurüdhielt, 
des Bleibens in München auch für B. nicht mehr. Er ſchrieb damals in fein 
Tagebuch: „Nach Zürich und der Schweiz iſt mir auch Baiern zu klein und 
zu beichränft, um mich hinzugeben. Mehr zieht mich Deutjchland an. Ja 
fogar Deutichland, jo groß es iſt, erfüllt und Hält mich nicht ganz. Mein letztes 
Ziel ift doc), Menjch zu werden und den Menjchen zu leben“. So nahm B., 
ehe ein anderer Ruf, in die Profeffur Stahl’s nach Berlin, zur Durchführung 
fommen fonnte, die Berufung nach Heidelberg, auf Robert v. Mohl's Lehrſtuhl, 
an und fiedelte im October 1861 nach Baden» über. Ganz befonderö durch den 
Freiherrn dv. Roggenbah mar Bluntichli’8 Anftellung in dem 1860, nad 
Kündigung des Goncordated, in Karlarube neu bejtellten Minifterium Stabel- 
Lamey betrieben worden. 

B. fam in der Zeit einer Vorbereitung großer Dinge in ein Land, unter 
ein Bolf, die er felbft ala „ein Verſuchsfeld deutjchen Staatslebens und ala 
Avantgarde deutlicher Volksbewegung jchon feit langer Zeit” bezeichnete, und 
daß er nun in den Umfang feiner Borlefungen neben dem allgemeinen Staats» 
vecht auch die Politik Hineinzog, war ein Beweis dafür, daß er fih auf einem 
ireieren Boden fühlte. Ebenjo nahm er da von Anfang an, als durch den 
Großherzog Friedrich ernanntes Mitglied der Erjien Hammer, am politifchen 
Leben regen Antheil, und zwar don Anbeginn mit Betonung einer deutichen 
GEntwidlung in einer Bundesreiorm ohne Defterreih. Von wiſſenſchaftlichen Ar: 
beiten veröffentlichte B. 1864 zunächft die „Geichichte des allgemeinen Staatärechtes 
und der Bolitif” in der „Gefchichte der Willenjchaiten in Deutichland. Neuere 
Zeit“, von welchem Sammelwerk damit zugleich das erſte Stürf zu Tage trat, 
in Erfüllung einer fchon in München von der Hiſtoriſchen Gommilfion bei- der 
föniglihen Akademie der Willenfchaiten übernommenen Aufgabe, Nah einem 
einleitenden Blide auf die Staatälehre im Mittelalter führte B. den Faden von 
den Anfängen der neueren Staatswiſſenſchaften bis auf die eigene Zeit herab, 
mit dem Streben, „das ftaatliche Bemwußtfein des deutichen Volkes anzuregen, 
von Vorurtheilen zu reinigen und geiftig zu heben“. Aber auch ſonſt war 2. 
in Heidelberg fortgeleßt, zum Theil auf neuen Gebieten, litterarifch thätig. So 
wandte er feine Auimerkfamkeit dem Völkerrecht zu und gab zuerjt 1866 das 
„Moderne Kriegärecht der civilifirten Staaten ala Rechtsbuch dargeftellt“ heraus, 
worauf 1868 „Das moderne Völkerrecht der civilifirten Staaten ala Rechtsbuch 
dargeftellt“ erfchien, das drei Auflagen erlebte und mehriach überjegt wurde. 
Die Formulitung als „Rechtsbuch”, mit Anmerkungen zu den einzelnen Säßen, 
war dabei das Neue. Der Gedanke des Verfaſſers, für die Vervolllommmung 
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des Vollerrechtes zu wirken, wurde anerkannt, dabei aber dieſe wiſſenſchaftliche 
Geſtaltung, in der B. einen der weſentlichſten Culturfortſchritte der Menſchheit 
augzuprägen gebachte, mehr ala ein Völkerrecht der Zukunft, denn als ein jolches 
der Gegenwart, charakterifirt. Weiter wurde das „Allgemeine Staatsrecht“ ala 
„Lehre vom modernen Staat”, in zwei Theilen: „Allgemeine Staatslehre“ und 
„Algemeines Staatsrecht“, mit einem neuen Bande „Politit”, umgearbeitet ver- 
öffentlicht, und 1874 folgte eine „Deutjche Staatölehre für Gebildete“. Außer» 
dem überwachte B. von 1869 an die in drei Bänden gejchehende, don Löning 
bearbeitete Ausgabe des verkürzten „Staatsmwörterbuches”, und 1879 und 1881 
fellte er in den ſchon erwähnten „Geſammelten Kleinen Schriften” kürzere Ar— 
titel, Abbandlungen, von ihm gehaltene populäre Vorträge zufammen. Als 1873 
in Gent das Institut de droit international als freie völferrechtliche Akademie 
in das Leben trat, war B. einer der Gründer, und er nahm in ber Stellung 
eined Vicepräfidenten fortwährend an den Verhandlungen regen Antheil. Außer- 
dem intereffirten ihn ſchon feit der Zürcher Zeit, wo er 1838 ber Loge bei- 
getreten war, freimaurerifche ragen. 

Aber einen Außerft weſentlichen Theil der Wirkſamkeit Bluntfchli’s in feinen 
legten zwanzig Lebensjahren bildet feine lebhafte praftifch politifche Bethätigung 
ir das Großherzogtfum Baden und für allgemeine deutfche Angelegenheiten, 
beionder8 auch auf dem Felde der Eirchlichen Tinge. Als Berichterftatter über 
wichtige Gefegentwürfe, über eine Gerichtäverfaffung, über die Reorganijation 
der Berwaltungabehörden, zeigte B. ſchon gleich vom December 1861 im babdi- 
hen Landtage feinen Eifer für die von dem neuen Minifterium in das Werf 
geſetzte Reformgeſetzgebung des GroßherzogtHums. Alsbald begann er aber auch 
in die im Fluß liegenden Erörterungen über die deutjche Frage einzugreifen. 
Inar war B. in München, jo jehr er mit der Sache jympathifirte, dem 1859 
organifirtern Nationalverein noch nicht beigetreten. Dagegen betbeiligte er fich 
jest 1862 an der Einladung zu einem allgemeinen Abgeorbnetentag der libe— 
ralen Partei und wurde dabei fchon in den Vorberathungen als Vorfigender 
begeichnet ; zugleich fiedelte fein Gefinnungsgenofie Brater als Redactor der 
„Süddeutichen Zeitung” nach Frankfurt über. Doch bald entjtanden Meinungs- 
verichiebenheiten gegenüber den Deutich-Defterreichern ; ohne großen Erfolg juchte 
®. felbft 1862 auf dem Wiener Juriftentag eine Annäherung Hierüber zu er» 
vielen, und ſchon auf dem hernach in Weimar gehaltenen Abgeordnetentage 
blieben die Defterreicher aus. DB. gehörte weiter auch dem jür die Vorbereitung 
ähnlicher künftiger Verfammlungen beitellten Sechsunddreißiger Ausfchuffe an, 
und auf das lebhaitefte nahm ihn ſeit Herbft 1863 die Angelegenheit ber 
Serzogthümer Schleswig und Holftein in Anſpruch. An derfelben betonte er 
von Anfang an, ebenjo ala Berichterftatter der erften Kammer über die Adrefle 
an den Großherzog, die national deutiche Seite, unter Zurüdjchiebung der 
dgnaftiichen Trage. Eben jet trat aber B. ferner auch in die kirchlichen An— 
gelegenheiten, unter eifriger Betheiligung feinerfeit3, ein. Nach einem auf der 
‚Wwangelifchen Conferenz“ zu Durlach vorgelegten Referate, in dem er fih mit 
der Abficht der Verfammlung, eine freie nıit der modernen Gultur harmonifche 
irhlihe Entwidlung anzuftreben, einverftanden erklärte, insbeſondere hinfichtlich 
des Verhältniſſes der Kirche zur Schule, Half er nachdrüdlich bei der Gründung 
»E deutichen Proteftantenvereind. Als PVorfigender einer das Statut der Ber- 
nigung entwerienden Berfammlung zu Frankfurt, am 30. Septbr. 1863, hatte er 
Seran den wefentlichften Antheil, und Worträge, die er darauf im December 
a Karlsruhe Hielt und die nachher als „Gefchichte des Rechtes der religiöfen 
Selenntnißfreiheit” im Drude erichienen, waren ein Zeugniß diefer feiner Auf- 
mg. 1865, ala, zumächft über die Frage der Einrichtung der Volkafchule, 
de Einheit des badiſchen Minifteriums fich Löfte und Roggenbach aus demjelben 
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ausjchied, trat num auch ein erite® Mal die Erwägung in den Vordergrund, ob 
B. fein alademifches Lehramt mit einer Stelle im Minifterium vertaufce. 
Aber ftatt deffen ging die Leitung der Gejchide des Staates in die Hand des 
Minifteriums Edelsheim über, und damit war angedeutet, daß in der bevor- 
ftehenden deutſchen Kriſis Baden fih an die Seite Defterreichd ftellen werde. 
B. nahm davon den Anlaß, am 14. Mai 1866 in der Erjten Kammer in 
Form einer Interpellation über die Haltung des Großherzogthums feine Leber: 
jeugung offen auäzufprechen, e8 jei Pflicht der Regierung, vornehmlich aud in 
der Abftimmung de8 Bundestages, auf die Aufrechterhaltung des Friedens und 
auf die Unterftüßung des Bismard’schen Vorſchlages der Berufung eines deutichen 
Parlamentes hinzuarbeiten. Hierüber heftig geichmäht und angegriffen, Hatte 
3. die Genugthuung, alabald durch den Gang der großen Ereigniffe ganz ge 
rechtfertigt zu erfcheinen. Freilich kam auch jegt wieder, ald am 24, Juli das 
Minifterium Edeläheim zurädgetreten war, eine Berufung Bluntſchli's nicht zu 
Stande. Gbenfowenig fam der vorübergehend auftauchende, an Bluntſchli's 
anonym im September 1866 veröffentlichte Schrift: „Die Neugeftaltung Deutich- 
lands und der Schweiz“ anfnüpfende Gedanke zur Ausführung, daß B. in ber 
neu einzurichtenden jchweizeriichen Geſandtſchaft beim norddeutichen Bunde (fiebe 
A. D. 2. XI, 237) jein Vaterland in Berlin vertrete. Dagegen wurde er jebt, 
1867, Präfident der badijchen evangeliichen Generaliygnode, wo nunmehr die 
Richtung des Proteftantenvereind entichieden ſiegte. Auch nah dem Tode 
Mathy's und der Entlaffung Stabel’s im Februar 1868 wurde fein Pla im 
Minifterium für B. eröffnet; ein Erfah war dafür, daß ihn die Volkswahl in 
das Zollparlament nach Berlin abordnete, wo er zu ben beacdhteten Rednern 
zählte und auch, am 30. April, eine längere private Unterredung mit Bißmard 
hielt. Neue Anläffe hervorzutreten brachte hernach für B. die Verſchärfung des 
confeffionellen Gegenſatzes infolge der Einberufung des vaticaniichen Concils. 
In feine Eröffnungsrede für den vierten Proteftantentag in Berlin, 1869, 
flocht er, wegen der Berfagung eines kirchlichen Locales für die Verhandlungen, 
eine jcharfe Erklärung der Verfammlung gegen die oberen Kirchenbehörden der 
Stadt ein. Als von der Univerfität Heidelberg ermwähltes Mitglied der Erften 
Kammer nahm B. jeit 1869 an den Sitzungen des badifchen Landtages fort: 
während Theil, und nach den freudig von ihm begrüßten Siegen der deutjchen 
Waffen geihah im December 1870 auf feine Berichterftattung bin die ein- 
jtimmige Annahme der durch die Berfailler Verträge feltgeftellten Geftaltung des 
Deutichen Reiches. Ein Mandat für den deutlichen Reichätag lehnte B. Hin- 
gegen ab. Cine öffentliche Erklärung gegen den römiſchen Katholicismus gab 
B., im Monat nach dem in München abgehaltenen erſten Alttatholilencongrefie, 
auf dem Darmftädter Proteftantentage im October 1871 ab, indem er defien 
Refolution gegen die Gefellichait Jeju begründete, und fo war es um jo mehr 
bezeichnend, daß er fich 1873 durch den fatbolifchen Wahlbezirk Villingen ala 
Abgeordneter in die Zweite Kammer wählen ließ, nachdem er 1871 bei der 
Mahl zur Erften Kammer durch feine Univerfität unterlegen war. In diefer 
erneuten parlamentariichen Thätigkeit fühlte er fich äußerft wohl; er fchrieb in 
diefer Zeit die Worte nieder: „Der Vogel in der Luft, der Fiſch im Waſſer 
und der Politiker in der Kammer”. Daneben vergaß er niemals, feine Auf: 
merfjamkeit auch der Schweiz zu widmen. Unter dem Titel „Die fchweizerifche 
Nationalität” antwortete er 1875 in einer politifchen Studie auf die Behaup- 
tung des Berner Profeſſors Hilty, in deſſen „Borlefungen über die Politik der 
Eidgenoſſenſchaft', von der Griftenz einer eigenartigen Schweizernationalität; 
hinwider brachte der Inhaber feines früheren Lehrituhles an der Zürcher Hoch— 
ſchule, Aloys dv. DOrelli, 1879 die gehaltvolle Freitichriit „Rechtsſchulen und 
Rechtäliteratur in der Schweiz bis zur Gründung der Univerfitäten Zürich und 
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Bern“ zu dem allfeitig gefeierten Dortorjubiläum nach Heidelberg; andererſeits 
wieder ließ fih B. auffordern, an den Arbeiten der eidgenöffiichen Gommilfion 
Hr die Redaction des fchweizerifchen Obligationenrechtes theilgunehmen. In 
folder Weile verfloffen die lebten Lebensjahre Bluntſchli's in einer bier nur 
kurz amzudeutenden unausgejeßt Hingebenden vieliachen Bethätigung nach ver- 
fchiedenen Seiten theoretifchen, praktiichen Wirkens — für die Univerfität, deren 
Prorector er 1877 nochmals war, auch für die ſtädtiſchen Intereſſen Heidelbergs, 
für das badilche Land, in deſſen Erite Kammer er 1879 wieder eintrat, für die 
internationalen Tragen, deren Anbhandnahme er angeregt hatte —, und dazu 
ſchrieb er fleißig ſchon ſeit 1872 an einer Selbftbiographie, die er bis 1870 
tortzufegen vermochte, der Hauptquelle für die Kenntniß diejes Lebens, die 1884 
ald „Denkwürdiges aus meinem Leben“, in drei Bänden, „auf Beranlafjung der 
Familie durchgejehen und veröffentlicht durch Dr. Rudolf Seyerlen“, in der Weife 
erichien,, daß der Reft des Lebens, von 1871 an, aus Tagebüchern und der 
Gorrefpondenz nachgetragen wurde, immerhin jo, daß im Intereſſe Bluntjchli’s 
ſelbſt mitunter — vgl. Bd. III, ©. 484 — Heine Berkürzungen zu wünſchen 
geweſen wären. In ganz merkwürdiger Weiſe tritt dabei zu Tage, in einem 
wie hohen Grade B. fortwährend im Banne der Rohmer’ichen Ideen verharrte, 
obihon Friedrich Rohmer jchon 1856 verftorben war. Er hielt e8 für feine 
Prliht, ala Apoftel Rohmer’s aus deſſen Nachlaß die Schriften herauszugeben, 
auch Friedrich Rohmers Biographie und die „Geichichte der Rohmer'ſchen 
Wiſſenſchaft“. So war 1869 in Bluntſchli's „Politik“ die „Parteienlehre” 
ganz im Rohmer’schen Sinne verfaßt, und 1879 fchrieb B. in fein Tagebuch 
nach Aufzählung der ganz bejonders Friedrich Rohmer’3 Andenken zu widmen- 
den Arbeiten: „Das ijt die Hauptaufgabe meiner nächjten Lebensjahre und wohl 
die letzte“. Ebenſo äußerte er fih noch kurz vor feinem Tode im engften 
Familienkreife: „Man ſchätzt mich ala Lehrer des Staatsrechtes. Was aber das 
Bedeutendfte in mir ift, das kennt die Welt nicht, und daß ijt, daß ich Fyriedrich 
Robhmer und jeine Lehre verftanden Habe“. Anderentheild war in B., auch 
nachdem er in die Ordnung monardilcher Staaten eingetreten war und die da 
ihm entgegengebradten Ehren, ohne fich zu mweigern, angenommen hatte, etwas 
ſchweizeriſch Republilanijches geblieben. Als 1864 die von ihm vorgebrachten 
Anträge für eine Reform der Erften badifchen Kammer von deren Mitgliedern, 
mit geringen Abänderungen der Motion, einftimmig ala Adreffe an den Groß- 
derzog angenommen wurden, fchrieb er in jein Zagebuh: „Das Wunder iſt ge- 
ſchehen. Eine ariftofratifche Körperichaft reformirt fich felbit, ohne alle Nöthigung 
von außen. ft das auch Schon dageweſen in der Gejchichte?“ 

PB. farb einen jchönen Tod. Noch während bed Jahres 1881 war er 
volitifch ſehr thätig geweien. Die im Auguſt neu zufammengefegte badijche 
Generalfynode hatte ihn wieder ala Präfidenten gewählt, und die Ende Sep— 
termnber begonnene Seſſion war unter feiner Leitung glüdlih und friedlich zu 
Ende geführt. Er hatte in kerniger Weife die letzte Situng geichloffen und 
wollte ſich ind großberzogliche Schloß begeben, um dem fürftlichen Paare die 
nachträglichen Glückwünſche der Synode zur freier der filbernen Hochzeit aus» 
wiprechen. Da ſank er auf dem Wege plöblich zufammen und war nach einer 
Stunde eine Leiche. Drei Tage jpäter, am 24. October, jand in Heidelberg 
die feierliche Beftattung ftatt. Meyer von Knonau. 

Bocholt: Affeburg: Johannes Bernhard Graf von B.-N., geboren am 
31. Auguft 1833 auf der Hinnenburg bei Brakel, war der jüngfte Sohn des 
1808 in den Gralenitand erhobenen Hermann Werner v. Bocholg, auf den 
buch Familienvertrag und teftamentarifche Beitimmung die Affeburgiichen Güter 
feines Großvaters, Freiherrn Hermann Werner von der Affeburg, der feinen 
Sohn beſaß, übergegangen waren, und der jeitdem den Namen Graf Bocholtz- 
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Aſſeburg führte (f am 8. October 1849); er vermählte ſich 1810 mit Fran— 
zisfa Freiin dv. Haxthauſen, die erſt am 12. December 1879 geſtorben iſt. Ihr 
Sohn Johannes erhielt die erfte Erziehung durch Hauslehrer im väterlichen, 
jtreng katholiichen Haufe und bejuchte dann, 13 Jahre alt, die rheinifche Ritter 
akademie zu Bedburg, die er im Herbſte 1852 nach Ablegung der Abiturienten- 
prüfung verließ. Im folgenden Jahre trat er in bſterreichiſche Militärdienfte 
und wurde Anfang 1854 Unterlieutenant im 6. k. k. Gürajfierregimente Graf 
MWallmoden. Doch ſchon im März 1856 gab er den Dienft wieder auf, in den 
ev nur angefichts des italienischen Feldzuges im Frühjahr 1859 bis zum 
Sriedensfchluffe noch einmal zurüdtehrte.e Am 4. Juli 1862 ernannte ihn 
Kaifer Franz Joſef zum E. k. Kämmerer; im folgenden Jahre wurde er in die 
Zahl der GEhrenritter des ſouveränen Malteferordeng aufgenommen. Gr hatte 
fih inzwifchen auf dem Gute Godelheim bei Hörter niedergelaſſen, wo er ſich 
mit Eifer gefchichtlichen Forſchungen widmete. Ausgangd- und Mittelpunkt 
derfelben war die Gejchichte feiner Familie, aber bei der Bedeutung, die dieſe 
bejefjen, und bei dem Umfange und der Gründlichkeit feiner Studien find feine 
Arbeiten, die in allen FFachkreifen verdiente Anerkennung fanden, bejonder® ber 
mittelalterlihen Geſchichtswiſſenſchaft zu bleibendem Nutzen geworden. Dies 
gilt vornehmlich von der Hauptarbeit feines Lebens, dem Affeburger Urkunden- 
buche, von dem 1876 der erfte, 1887 der zweite Band herauskam, und deſſen 
dritter Band (1400—1500) bereits im Drude war, als ein Schlagfluß dem 
Leben des Herausgebers am 18. Auguft 1898 ein plößliches Ende bereitete. 
Große Berdienfte hat fih Graf B.:N. um das Meftfälifche Urkundenbuch er- 
worben, deflen vierter Band durch ihn in der Stille eine ganz mwejentliche Be 
reicherung erfuhr. Wie für diefes Werk, fo war er auch für den MWeftfälifchen 
Geſchichtsverein, deſſen Ehrenmitglied er war, und bei Gelegenheit auch für das 
fönigliche Staatsarchiv in Münfter durch feine eifrige Arbeit, geſchickte Vermitt⸗ 
lung und einflußreichen Beziehungen, die manches jonft verjchloffene Archiv 
öffneten, unermüdlich thätig, dabei gegen andere Forſcher ftetö hüljsbereit und 
gefällig. Werthvoll für die Geichichte feines Heimathägebiets find feine „Bei— 
träge zur Geichichte der Ortſchaften und Site des Gorveyer Landes“, die in der 
Zeitfchriit des gen. Vereins 1896 erſchienen. Sonft hat er einige Aufjäge in 
der „Zeitichrift für chriſtliche Kunſt“ und in den „Hiftorifch-politifchen Blättern“ 
veröffentlicht, unter dem Pjeudonym Bernard Ellis auch eine Schrift: „Aus 
England. Aphoriſtiſche Skizzen über Land und Leute“. Mit mancherlei Plänen 
trug er ſich noch für die Zukunſt. Gr wollte den Stoff feines Afjeburger Ur 
fundenbuches zu einer ausführlichen Geſchichte ausgeftalten, eine Arbeit über 
Odilie von Fürſtenberg jchreiben u. ſ. w. — Verbeirathet war Graf B.-N. ſeit 
dem 28. Mai 1872 mit ferdinandine geb. Freiin dv. Fürftenberg aus dem 
Haufe Borbeck, die ihn überlebt, Kinder nicht gejchentt hat. Er war ein echt 
weftiälifcher Edelmann von jtreng fatholiicher Gefinnung, aber feingeiftiger Bil- 
dung, von ftattlicher Geftalt und liebenswürdigen Umgangsformen, politifch ein 
ehrlicher Legitimift und feſt und treu an jeiner rothen weitfälifchen Erde hangend. 
Bol. Der deutiche Herold, Bd. 29 (1898), &. 130. — Braunfchwei« 
giiches Magazin 1899, ©. 201 j. — Zeitichrift f. vaterländ, Geſch. u. 
Altertd. Weitialens, Bd. 56', ©. 131 f.; Bd. 57?, ©. 192 ff. 
PB. Zimmermann. 
Bod: Eduard B., 1816—1893, preußifcher Schulmann. — Eduard 2. 
wurde am 10. December 1816 in GreJena an der Unſtrut geboren. Sein 
Dater, dort Piarrer (f 1839), unterrichtete den Sohn bis zu defjen Eintritt in 
Cdulpiorta (1830). Nach Ablauf jeines Beneficiums bejuchte diefer noch ein 
Jahr die Stiftöfchule zu Zeig und bezog von da aus Herbit 1837 die Uni— 
verfität Halle, auf der er, befonder& von Tholud beeinflußt, Theologie ftudirte. 
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Nachdem er beide theologiſche Prüfungen (1841 und 43) rühmlich beſtanden, 
legte er im Mai 1843 am Seminare zu Weißenfeld auch) das Gramen pro 
schola et rectoratu unter Propjt Zerrenner ab. Hinderte die Prüfung B., an der 
breihundertjährigen Feier von Schulpforta theilzunehmen, jo führte dafür den Mir 
nifter Eichhorn ein glüdlicher Zufall gerade in jenen Tagen auf der Rüdreife von 
Porta nach Weißenjeld und machte ihn zum Zeugen der glänzenden Leiftungen des 
Candidaten. Infolgedeſſen in den ftaatlichen Seminardienft berufen, trat diejer 
März; 1844 ala dritter Seminarlehrer in Weißenfels ein, wo damals der Director 
Hennide (1842—52) mit den beiden Lehrern Hentichel und Prange das Wert 
des unlängjt ins Pfarramt Elbei (1842) übergetretenen Harnifch in defien Geifte 
fortfegte. Neben dem Religiondunterrichte beichäftigte B. ſchon damals befonders 
der Unterricht im Deutſchen, für den er fih das deal des „vereinigten Sach⸗ 
und Sprachunterrichtes” bildete, der, um das Leſebuch gruppirt, Inhalt und 
Form der Sprachflüde gleicherweile berüdfichtigen, aber grammatifche Subtilitäten 
vermeiden follte.e Daneben ließ er fich nicht nehmen, mit den Seminariften 
Tell, Wallenftein, Götz, Hermann und Dorothea zu Iefen, obwol der Lehrplan 
derartige Lectüte ausſchloß. Im Frühjahr 1846 legte eine Revifion des Semi« 
nared durch den Geheimen Rath Stiehl den Grund zu Bock's langjähriger Ber 
bindung mit diefem einflußreichen Manne. Der Sommer defjelben Jahres brachte 
ihm eine jchöne und Iehrreiche Reife in Gejellichait des Directorß Hennide über 
Frankfurt, Mainz, Köln bis Paris. 

Der Herbit 1847 entführte B. ala Seminardirector nach Löwen in Schlefien, 
mo er dad zum Erſatze für die aufgelöfte Breslauer Anftalt beftimmte neue 
Seminar zu organifiren Hatte und im Bunde mit ben tüchtigen Gehülfen 
Chr. Scholz, Mettner, Schurig unter den ungänftigiten Umftänden bald zu 
träftigem Leben bradte. Gewann er dadurch rajch Anjehen und Namen in 
Schlefien, fo war er doch in den Augen der Liberalen als Vertrauensmann 
Stiehl's geradezu der Typus der verhaßten Reaction. Dies Vorurtheil, gegen- 
über der jelbjtändigen, bejonnenen Perfönlichkeit Bock's nur jehr theilmweife be— 
rechtigt, hat er nie völlig überwunden; allerdings lag es auch nicht in feiner 
Art, der aura popularis jelbft nur in Neußerlichkeiten fi) anzubequemen. Zu 
allem Ungemach, das die ungünftigen örtlichen Verhältniffe bereiteten, kam im 
Sommer 1849 noch eine ſchwere Choleraepidemie, die u. a. auch Bod’3 junge 
Gattin, Louiſe geb. Randhan, und deren Mutter binraffte. Als Erlöfung aus 
drüdender Enge warb es allgemein empfunden, als da® junge, nun eben mit 
der dritten Glafje vollitändig werdende Seminar 1849 nah Münfterberg über- 
fiedeln durfte. Auch Hier waren freilich zunächft wieder Miethräume zu beziehen. 
Erft 1857 wurde der ftattliche, damals für muftergültig angejehene Neubau 
feierlich eingeweiht. Aber die Anftalt konnte dort fich doch ſofort freier entfalten 
und gelangte bald zu anerfannter Blüthe und fteigendem Ruhme. Galt fie bei 
Freund und Feind feit 1854 als das „Paradies der Regulative“, fo ift doch 
zu beachten, daß fie vor dem erften Regulativ vom 1. October 1854 ihre 
Gigenthümlichkeit von innen heraus entwidelt hatte und dieje dem Uebereifer der 
Selbfibeihräntung, wie ihn die Regulative athmen, nie völlig geopfert hat. 
Auf Grund eined perfönlichen Beſuches (1859) konnte der Cultusminiſter der 
Neuen Uera dv. Bethmann-Hollweg bejonderd von Münjterberg jagen: „Ach habe 
meine aufrichtige Freude daran gefunden, daß die fünitigen Lehrer des Volkes 
(do unterrichtet und angeleitet, namentlich) jo in die reichen Schäße unferer 
ꝛellsthümlichen Litteratur eingeführt werden“. Bock's erſprießliches Wirken 
wurde weſentlich gefördert durch fein nahes Verhältniß zu den Directoren beider 
wangeliſcher Schweiterfeminare in Schleſien, Stolgenburg in Bunzlau (farb 
1866 als Schulrath in Breslau) und Jungklaß (jpäter Schulrath zu Brom 
berg) in Steinau a. Oder, mit denen er jeit 1851 das „Schulblatt der evan« 
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geliihen Seminare Schlefiens“ herausgab, und zu feinem vorgelegten Schul- 
rathe, Confiſtorialrath Wachler zu Breslau. Belonders, jeit B. Sommer 1853 
defien Tochter ala zweite Gattin heimgeführt hatte, blieben beide Männer eng 
verbunden, bis Wachler 1864 kurz nach Bock's Abzuge aus Schlefien ala be» 
dauernswerthes Opfer nervöfer Ueberreizung endete. Münfterberg wurde indeß 
immer mehr zum Wanbderziele pädagogifcher Pilger von nah und fern. Wie 
mußte B. ſich geehrt und gehoben fühlen, ala 1857 auch der greife Harmiſch 
fih aufmadte, um den Erben ſeines Ruhmes zu beiuchen, und mit warmer 
Anerkennung deſſen, was er gefehen, von Münfterberg ſchied. 

Nicht ohne Widerſtreben folgte B. im April 1864 ala Regierungs- und 
Schulrath dem Rufe des Minifters v. Mühler nach Königsberg i. Pr., wo er 
im Provinzialfchulcollegium das evangeliiche Seminarwefen der gefammten, da« 
mals noch ungetheilten Provinz Preußen und in der Regierung einen Theil 
des Volksſchulweſens des Bezirks Königsberg zu bearbeiten Hatte. Auch in 
diefem mühſamen Doppelamte wirkte er nicht Allen zu Danke, aber doch mit 
allgemein anerlanntem Erfolge. Das Seminarwefen wurde äußerlich erweitert 
und gefördert, innerlich nach Bock's Ideale und dem Mufter von Münfterberg 
geftaltet. Für die Zeit des Meberganges von den Regulativen zu ben All- 
gemeinen Beltimmungen ift der Bock'ſche Seminarlehrplan für Pr. Friedland 
(Gentralbl. ſ. d. gef. Unterrichtäweien in Preußen 1866) bezeichnend. Anzu- 
regen und Kräfte zu weden verftand B. umter Lehrern und Geiftlichen in 
feltenem Maaße durch fleißige Schulbefuche, durch Lehrerconferenzen und ala 
Heraudgeber des Schulblattes „Der Volksfreund“. So kräftig Hatte feit Dinter 
im baltiſchen Preußen fein Schulmann wieder auf die Volksſchule gewirlt. 
Dennoch ward es ihm dort unbehaglih, ala er, auf der Conferenz von Sad 
veritändigen, die der Minifter Falk im Sommer 1872 nach Berlin berief, in 
der Minderzahl der Regulativireunde geblieben, durch die Allgemeinen Beftim: 
mungen vom 15. October d. J. vor die Aufgabe geftellt war, fein eigenes 
Merk, wenn auch faum wejentlich zu verändern, fo doch neuen Formen anzu« 
paflen. Er benutzte, und zwar ohne jeden Wink von oben, den die gefchäftige 
Fama annehmen zu mäfjen glaubte, eine in Liegnitz eingetretene Bacanz, um 
feine Rüdverfegung nah Schlefien zu erbitten und zu erlangen. 

So kehrte B., zum Abjchiede von Königsberg mit reichen Beweifen der 
Verehrung und Anhänglichkeit erfreut, nach neunjähriger Abwefenheit im März 
1873 in fein geliebtes Schlefien zurüd. Vielfach traf er bier auf-alte Schüler, 
die ihm, auch wenn fie nach der Seminarzeit eigene Wege gefunden Hatten, mit 
Verehrung zugethan geblieben waren. Daß ihm alte liberale Vorurtheile und 
Gegenſätze vielfach den Weg freuzten, iſt natürlich genug. Schmerzlicher ala dies 
war ihm, im Kreife der Gonfervativen, mit denen er fo lange in den öffent 
lihen Fragen Hand in Hand gegangen war, für fräftige Pflege der Volkajchule 
jo wenig Entgegenfommen und für fein redliches Streben jo oft geradezu Ver— 
fennung zu finden. Schritt für Schritt hemmte ferner der Mangel an gefunder 
gelelicher Ordnung im Dotationsweſen der jchlefiichen evangelifchen Voltejchule, 
der im Gegenfage zu der preußifchen Schulordnung von 1845 und zum Schul—-— 
reglement für die fatholifchen Schulen Schlefiens von 1801 B. doppelt em- 
pfindlich war. Mit rührender Treue hat der alternde Mann diefen Schwierig- 
feiten in emfiger Kleinarbeit abgerungen, was irgend möglich war für Schule 
und Lehrer, daneben durch Schulbeſuche, Konferenzen und Pflege der Prä- 
parandenbildung auch auf das Innere des Schulweien® nach alter Weife bedadht. 
Selbft ala Siebziger, inzwischen zum Geheimen Regierungsrath ernannt, arbeitete 
er mit undermindertem Eifer fort und kämpfte fich nur Schwer zu dem Entichlufie 
durch, nach Faft achtzehnjähriger Thätigfeit in Liegnik mit dem 1. Januar 1891 
den Ruheſtand aufzuſuchen. In den Jahren der Ruhe erlebte er noch die Freude, 
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feinen einzigen Sohn Wilhelm zum Seminardirector in Reichenbah O.L. er- 
nannt zu jehen, wie ſchon zudor fein Schwiegerfohn Maaß zum Regierungs- und 
Sculrath in Straljund berufen war. Im häuslichen Leben blieb ihm manches 
Schwere nicht erfpart. Doch geitaltete es fich glüdlich und anregend bejonders 
durch das Fünftleriiche Streben begabter Töchter. Im Frühjahre 1893 Holte er 
nah, was er 1843 Hatte verfäumen müfjen, indem er als zweitältefter ehe» 
maliger Schüler der Yubelfeier von Schulpforta beimohnte. Am 15. October 
1893 raffte ihn ein Gehirnfchlag unerwartet dahin. Seine legten Worte waren: 
„Mein Stündlein ift gefommen. — 68 ift mir "gut gegangen. — Gott hat 
mir ein jchönes Leben gegeben. — ch fterbe gern”. Sechs Wochen jpäter 
folgte ihm feine zweite Gattin, geborene Wachler. 

Die zähe Arbeitäfraft de8 von Statur Kleinen und zierlicden Mannes be» 
täbigte ihn neben der angeftrengten unmittelbaren Berufsarbeit auch noch für 
eine fruchtbare Litterarifche Thätigkeit, die fich allerdings jener eng anfchloß und 
mit ihr in beftändiger Wechſelwirkung jtand. Seine fchriitjtelleriichen Anfänge 
wurden bejonder® wirkſam gefördert durch das freundfchaftliche Verhältniß zu 
dem rübrigen Verleger Ferdinand Hirt in Breslau. Die Heraudgabe des 
„Schulblattes der evang. Seminare Schlefiens“ (mit YJungflaß 1851 —64) und 
des preußilchen „Volkajchulfreundes“ (1864—73) wurde bereit? erwähnt. Zu 
beiden Auflagen der großen Schmid-Schrader’ichen „Encyflopädie des Erziehungs 
und Unterrichtsweſens“ lieferte er eine Reihe von Beiträgen. Giner Anzahl 
von Auffſätzen und Gutachten über ragen der Unterrichtäprari® wurde die Aus» 
zeichnung des Abdrudes im minifteriellen „Gentralblatte jür die gefammte Unter- 
richtöverwaltung in Preußen“ (Jahrgang 1865—73) zu Theil. Sein amtlich 
begehrte „Gutachten über die für die niederen und höheren Schulen des Ruffi— 
ichen Reiches auögearbeiteten Schulreglements” erjchien 1862 im Drude. „Der 
Unterricht im fleinen Katechismus Luthers“ erlebte fünf Auflagen (1860—95). 
Zu den methodijchen Anleitungen: „Wegweijer für Volksſchullehrer“ (5 Auflagen 
1858— 71; 2 Theile), „Volksſchulunterricht“ (2 Auflagen 1875 und 79; 
2 Theile) und „Volksſchulkunde“ (1884) verband er ſich mit ſachkundigen Fach— 
männern für einzelne Zweige des Unterrichtes. Ebenſo verftand er, geeignete 
Hüliskräite für die in der Hauptſache ftetö von ihm jelbft bearbeiteten Volfe- 
ſchulleſebücher heranzuziehen, die, in Millionen von Gremplaren verbreitet, feinen 
Ramen in die weiteften Kreife trugen: „Volksſchulleſebuch des Schullehrer- 
feminars zu Münfterberg“ (jeit 1855), „Deutiches Lejebuch für die Bebürfnifie 
des Volksſchulunterrichtes“ (im Auftrage des Minifters dv. Mühler; 1870 u. 71) 
und „Deutiches Leſebuch“ (jeit 1877). Diefe Lefebücher erichienen ſämmtlich in 
mebreren Parallelausgaben für ein» und mehrclaffige, auch für katholifche Volks— 
Ihulen. Mit Unrecht Hat man diterd den Eifer des Herausgebers für diejen Kitte- 
raturzweig aus eigennüßigen Beweggründen hergeleitet. Er hatte, um diefer Miß— 
deutung zuvorzukommen, ftetö zeitig, bevor noch ber große Erfolg vorherzujehen 
war, feine Rechte daran in die Hand des Verlegers gelegt und fi) mit mäßigem 
Honorar für jeine mühevolle Arbeit begnügt. Selbft in dem wenigen Jahren des 
Rubeftandes feierte feine fleißige Feder nicht. Er gab noch Heraus: „Stimmen 
hervorragender Schulmänner zur Beachtung für Lehrer und Laien ꝛ⁊c.“ (1893), 
„Lehrbuch des Schulunterrichtes mit Berldfichtigung des königlichen Erlafjes 
vom 1. Mai 1889" (1892) und „Hilfebuch für die gemeinfame Wirkſamkeit 
der... Lehrer, Leiter und Laien ... an der Volksſchule“ (1893; nach jeinem 
Tode erichienen). 

Hauptquelle neben perjönlicher Belanntichait und Erfahrung: Auto» 
biographie (handſchriſtlich; im Beſitze der Familie), benugt in Förſter, Eduard 
Bod. Gin Beitrag zur Gefchichte der preuß. Volksſchule (Gotha 1894; 
Abdrud aus den Pädagog. Blättern). Sander. 
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Böding: Adolf B. war der Sohn des bekannten Juriſten Profeffor B. in 
Bonn. Er ftudirte in feiner Vaterftadt Naturwifjenichaften und Habilitirte fich dort 
für das Fach der Zoologie. Im Auftrage der preußifchen Regierung reifte er 1865 
nad Südamerifa, um dort die Fauna des Landes zu ftudiren. Beſonders werth- 
voll find feine Arbeiten über den Pampasftrauß oder Nandu (Rhea americana) 
und wir verdanken ihm die beite Lebensfchilderung dieſes Vogels. Da ihm das 
Leben in Amerika gefiel, jo beichloß er dort zu bleiben und kaufte fich eine 
Farm in Kanſas. Infolge, mehrjacher Mißernten jebte er Hier fein gefammtes 
Vermögen zu und war gezwungen, diejelbe wieder aufzugeben. Es gelang ihm, 
die Stelle eined Directors der Friedrichsburger Schule in Texas zu erhalten, 
die er jedoch nach kurzer Zeit wieder aufgeben mußte. Dann hielt er fich längere 
Zeit in San Antonio auf und erwarb fich feinen Unterhalt dadurch, daß er 
für verfchiedene Zeitfchriften naturwifenfchaftliche Auffäge fchrieb und Vorträge 
bielt, die viel Anklang fanden. Darauf war er lange Zeit verfchollen, bis die 
Kunde fam, daß er fi am 18. April 1898 in Comford Rendall Country in 
Texas erichoffen Habe. Es ift auch im Intereſſe der Wiſſenſchaft jehr zu be 
dauern, daß er in dem Kampfe ums Dafein unterlag. Nach feinen erjten, viel- 
veriprechenden Arbeiten zu urtheilen, würde er, wenn er nicht ftet® um feine 
Griftenz hätte kämpfen müſſen, bie 3oologifche Wiſſenſchaft noch weſentlich haben 
fördern können. W. Heß. 

Bode: Wilhelm B., Landſchaftsmaler, wurde am 12. März 1830 in 
Hamburg geboren und bildeie ſich zunächſt zum Lithographen aus. Seit 1855 
in Wien, trat er hier in nähere Beziehung zur Kunſt und wandte ſich nun der 
Landſchaftsmalerei zu. Nachdem er dann acht Jahre ſeinen Wohnſitz in München 
genommen hatte, verlegte er denſelben nach Düſſeldorf, wo er bis zu feinem 
Lebensende verblieb. Wie in feinem ganzen Wefen jo äußerte fi) auch in feinen 
Bildern eine bejcheidene Harmlofigkeit, die den letzteren in gewiſſen Grenzen 
einen anbeimelnden Charakter verlieh. Seine landſchaftlichen Motive entnahm 

er aus der Schweiz und dem bairifchen Gebirge, ſowie aus der Eifel und Meit- 
falen, wohin er zum Zwecke ded Studiums hin und wieder Reifen unternahm. 
Gr ftarb am 27. Juli 1893 in Düffeldorf. Daelen. 

Bodenftedt: Friedrih Martin B., Dichter, Meberfeger und Cultur- 
biftorifer, wurde am 22. April 1819 im Städtchen Peine jüdli Hannovers 
geboren. Er war der Sohn eines SKHleinftadtbürgers, deſſen Horizont troß 
mancher Anftöße im Materiellen beſchränkt, defien Gattin eine einfache, gute, 
arbeitiame frau blieb. So fand der Knabe ebenfo wenig irgendwelche Höheren 
Impulſe daheim wie der Jüngling und Mann Anziehung oder gar Halt. Der 
ſpäter durch manche verkettete Zufälle zum Weltmann gewordene B. verleugnete 
nie einen jpießbürgerlichen Zug. Sein ganzes begrenztes Wiflen, das er gern 
breit auszuladen pflegte, erwuch® durch autodidactifches Anknüpfen an den Unter» 
richt der Stadtſchule und dreier lutheriſcher Piarramtscandidaten. Daß er bei 
diefen lateinifche Wocabeln einpaufen mußte, bob jpäter der ob humaniſtiſcher 
Stichfeſtigkeit mißtrauiſch Angefehene hervor. Schon der Knabe zeigte, was für 
ihn beftimmend geworden iſt, Drang und Anlage zu poetiicher Improviſation 
lowie zur Gelegenheitsdichtung, eindringlichen Fleiß wo Intereſſe mitſprach, un- 
widerftehlichen Wandertrieb. Eine gefährliche Operation des Vaters führte 2. 
im 13. Jahre nach Braunfchweig, in eine größere Sphäre und in der folge in 
eine dortige mercantile Privatlebranitalt; die Eltern meinten feine Gaben, 
namentlich für Spracden, im faufmännifchen Berufe am beften verwendbar, und 
B., froh, die Jugend auf dem Lande abzuftreifen, fträubte fich nicht, Juchte 
auch des Vaters Verbot wider das Verſemachen zu erfüllen. So trat er dann 
als Lehrling in ein Handelshaus ein. Aber die Luft an Geifteabildung und 


An 





Bobenftebt. 45 


dichterifcher Uebung Hieß ihn heimlich fich fortbilden, biß er die Feſſeln ab- 
warf und, unter Entbehrungen, in Göttingen — fraglich, ob damals auch zu 
Münden und Berlin — eflektijche Umiverfitätsftudien begann, beſonders in 
Phllojophie, Gelchichte, Litteratur, neueren Spraden. Wann, wo, wie er den , 
Doctorgrad der PHilofophie erlangt Hat, ift nicht nachweisbar. 

Schon in Braunfchweig hatte B. zu dem ihm geläufigen Franzöfifch rege 
Sorgialt aufs Englifche verwendet — im 16. Jahre überjegte er „Macbeth“ — 
und durch eines Rittmeiſters Küſter Yamilie, wo er ein- und ausging, Ver— 
bindungen nach Rußland angelnüpit. Im Spätherbite 1841 trug ein Dampfer 
8. von Lübe nach Peteröburg, von bier nach kurzer Umfchau eine „Diligence“ 
uch Moskau, wo er bei Küſter's Bruder ein Unterkommen jand, Ruffifch lernte 
und Anfang 1841, nach dem verlangten Lehrereramen an der Univerfität, Er— 
eher der beiden Söhne des Fürften Michail Galizin wurde. Ueber 2!/2 Jahre 
hatte B. auf diefem wenig mühſamen Poſten bejte Gelegenheit, die Ariftofratie, 
die abfonderlichen Sitten und Anfchauungen, auch die Sprache Rußlands genau 
'mneu zu lernen, bei öfterem Aufenthalte auf des Fürften Gütern, bejonders 
Kılolsly, dann Archangeläte (bei Moskau, ſeit Augujt 1900 Zaren-Sommer- 
teidenz) auch die harten Naturverjchiedenheiten, und es entftanden fo eine ver- 
deutichte Auswahl ruſſiſcher Lyrik und eine kleinruſſiſcher Volkslieder. Im 
derbſte 1843 emdigte die Erzieherfunction, die B. zulegt nähere Belanntichaft 
mit feinem Gollegen M. N. Katkow, dem fpäteren Panſlaviſten, vermittelt hatte. 
Mitte October bis Mitte November fuhr er mit einem ruffiichen Dreigeipann 
Ttoila) durch das Gebiet der Don-Koſaken über Stawropol und Wladikawkas 
nd dem Kaukaſus: eine theild romantifche, theils arg naturaliftiiche Fahrt. 
er folgte dabei einem Rufe an dad Gymnafium in der Hauptitadt Georgiens, 
dem herrlich gelegenen Tiflis, ganz gern, da ihm Freund Hake wegen der vielen 
Fetwochen im Winter und der Sommerhitze wenigiten® die Hälfte des Jahres 
la ſchulfrei in Aueſicht jtellte und ihn die von Moskau datirenden Beziehungen 
um Statttalter ded Kaufafus General Alerander v. Neidhart, und deſſen 
Familie lodten. Daß Neidhart ihn berufen, B. ein Erziehungsinftitut geleitet 
und am Gymnafium Latein und Franzöſiſch unterrichtet habe, lieft man überall 
aßer in Bodenjtedt’s „Erinnerungen“. Im Kaukaſus erlebte B. die erregten 
Jitläufte mit, während deren die Rufen die tapfern Muriden, die Bewohner 
degheſtans und Lesghiſtans, troß der löwenmuthigen Gegenwehr des Imams 
amyl, unterjochten, und fand genug Gelegenheit, die einheimifchen 
imme nach Gegenwart und Vergangenheit, nah Sprade, Brauch und 
kultur zu ftudiren. Georgien und Armenien bat er ordentlich kennen gelernt 
ud uns unmittelbar danach wie jpäter farbige Bilder von jeinen, mitunter 
hit gefahrvollen Ausflügen entworien. In Tiflis felbft Hatten Moskauer Be« 
'annte feinen Eingang durch eim heiteres Feſtmahl ganz aftatifchen Zufchnitts 
jeriert, und er fand daſelbſt überreichlich anregenden internationalen Berlehr in 
va nah Geburt und Bildung jeinften Kreifen. Bedeutſam ericheinen da für 
In Seelenleben die Leidenjchaft jür eine junge, in der Ehe unbeiriedigte Gene— 
alın d. R., die theilweife erwidert, aber, zwecklos wie fie war, ſchwer nieder« 
rungen wurde; für jein jprachliches und völferktundliches Wiflen der Umgang 
ut dem kenntnißreichen Orientaliften Dr. Georg Roſen (1820—91), dem 
‚Niteren beutichen Generalconful; für feine Poefie die Lehrftunden bei Mirza 

fy, worauf wir weiterhin zurückkommen. Zwei ernfle Krankheiten er- 
ütterten den gar micht übermäßig jeften Jüngling, theilweiſe infolge der 
Sttapagen eines armenichen Streifzugs. Aus diefen Einbliden und Wande- 
ungen erwuchlen die Materialien zu den ſpäter im Baterlande ausgearbeiteten 
ra Büchern über feine Beobachtungen im Kaukaſus und den Nachbarländern. 


46 Bodenſtedt. 


B., durch den Weggang der Neidharts ſeines Haupthalts beraubt, wollte ſich in 
Rußland nicht ſeßhaft machen und feine angegriffene Geſundheit ſchonen, auch 
zogen ihn verheißungsvolle Litterarifche Ausfichten, befonders jeitens des Verlags 
Sotta und jeiner Zeitfchriiten (Allgem. Ztg., Morgenblatt, Ausland), und fo 
verließ er jchon April 1845 das gajtliche Tiflis, wo er die eindrudsvollfte Zeit 
zugebracht, feine Jugend abgefchlofien hatte, das ihm, wie er's im Alter aus- 
drücdt, der eigentliche Ausgangspunkt feiner fchriftftellerifchen Wirkſamkeit ge 
worden war. ine fchwierige, diterd abenteuerliche Etappenreiſe führte ihn, 
anfangs gemeinfam mit dem gleichaltrigen englilchen Diplomaten Henry Danby 
Seymour, mit dem er fih in Ziflis angelreundet hatte, an den Hüften des 
Schwarzen Meeres und durch die Krim nad Gonftantinopel, wo er mehrere 
Monate ehrenvollfte Aufnahme bei der europäifchen Diplomaten-Gefellichait und 
vielfache Anregung für feine orientaliftiich- völferpfychologiichen Studien fand. 
G. Roſen traf er ald Dragoman des preußifchen Gefandten v. Lecog, in deflen 
Sommerrefidenz zu Bujuldere er ein paar Wochen, zeitweife jo lange er's bei 
dem frömmelnden Bureaufraten aushielt, auch ald Erzieher, verweilte; feinem 
Genoffen bei Ritten durch die denkwürdige Umgegend, Dr. Guſtav Boflart 
(»Derden), Erzieher beim ruſſiſchen Geſandtſchaftsmitglied Prinz Handjery, und 
nachher Redacteur großer deutjcher Zeitungen, theilte er Gedichte und Litterarifche 
Pläne mit. Im Spätjommer 1845 machte er über die anatolifchen Geftade, 
die Ägäifchen und ionilchen Inſeln, Dalmatien die Heimfahrt, Iandete in Zrieft 
und reifte, über Wien, Prag, Dresden, wo er Kunſtſchätze und hiſtoriſche Dent- 
mäler befichtigte und, wie auch in Leipzig, fi) an Theater und Mufif erlabte, 
in den Geburtsort. 

Die Heinlichen Verhältniſſe daſelbſt ftießen ihn ab. B. wollte noch Wiflens- 
lüden ausfüllen und fein Werk über die Kaukaſusvölker vollenden. In Göttingen 
gebrah ihm bald Fünitlerifche Anregung. Nachdem er Cotta's günjtigen An— 
trag, für die „Allgem. Ztg.” in die untern Donauländer zu geben, abgelehnt, 
aber in Augsburg fowie München Lift und Fallmerayer, in Stuttgart Baron Cotta, 
G. Schwab, ©. Pfizer, Dingelftedt kennen gelernt hatte, wandte er fih im Mai 
1846 nah München. Hier eröffnete fi ihm nicht nur reiches Hülfsmaterial 
zur Arbeit und reger Verfehr mit bedeutenden Männern von einichlägigem 
Wiſſen, jondern auch eine, ſpäter verwirklichte Zukunft. Bei Yallmerayer, dem 
„Hragmentiften“, dem DOrientaliften M. J. Müller, dem Philologen Friedr. 
Thierich gewann er fachmännifche Beihülfe, am Graf Mar Bothiner’jchen Ehe 
paar liebe Berather. Schöne Stunden genoß er im Haufe des Landſchaftsmalers 
Karl Rottmann, des Naturforjchers Martius, des Botaniker K. Fr. v. Ledebour. 
Frdr. Lift, der geniale Ralionalötonom, damals in München inmitten der legten 
Verſuche feine Pläne zu confolidiren, nahm B. während vertrauteften Umgangs 
ganz gefangen, und fein plößlicher Selbfimord (30. Nov. 1846 zu Kufftein) 
erfchütterte diefen arg. Wol durch Lilt fam B. darauf, volfswirtbichaftliche 
Vorlefungen (bei Hermann) zu Hören, wie er auch in die des alten Görres über 
Kaifergefchichte ging. Drud und Gorrectur des bis Sommer 1847 fertigen ge— 
nannten Werkes führten ihn nach Frankfurt a. M. Ein Nbftecher über Caſſel 
nah Schloß Ejcheberg, dem von feinem Bruder, dem Weberjeger- Romantifer 
Ernft mit jchöner Litterarifcyegefchichtlicher Bibliothek ererbten Site des, vor 
Jahresfriſt zufällig in Hannover getroffenen Karl Otto Freiheren von der Male 
burg, verlängerte fi — wie 1841 €. Geibel’8 Befuh — um jo mehr, ala B. 
dort eine liebliche ſangeskundige Blondine fennen und, was ihre gemeinfame 
Darftellung von Goethe's „Geſchwiſtern“ bekräftigte, Lieben lernte: feine nadh- 
herige Gattin Mathilde, die Tochter des kurheſſiſchen Oberjten Ofterwald in Fulda. 
Gine Heirath, auf die er infolge pecuniärer Unficherheit überhaupt verzichtet hatte, 
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(ag vorläufig in weitem Felde. Im October beiriedigte er die mächtige Sehn- 
tuht nad) Italien, auch wegen eines Haldleidens, einem Angebinde von Münchens 
unpermitteltem XQemperaturwechjel. Ueber die Schweiz, die der Sonderbund= 
Krieg durchtobte, den Gomerjee z0g er nah Mailand, in defjen damals auf: 
geregtem Getriebe er etwas länger weilte, weiter über Zurin, Genua, Livorno, 
Fotenz, von da mit Vetturino über Terni nah Rom, wo er allerlei „Ein- 
drüde, Bilder und Betrachtungen während des (italienifchen) Völkerfrühlings 
1848°, des Anhängſels der Parifer Februarrevolution, jammelte. Bon deutjchen 
Dichtem waren Wilibald Aleris, jchon länger mit ihm vertraut, Guftav zu 
dutlig, Levin Schädling mit B. beifammen. Sein autodidactifches Italieniſch 
zar jo weit ſchon gebeflert, daß er „inmitten der täglich wachjenden politischen 
dmegung einen feſten Halt zu gewinnen“, fich in Michelangelo’ „Rime“ und 
vie edle Lyrikerin Bittoria Colonna vertiefte, wie jeine nach vier Jahrzehnten 
ven Memoiren eimverleibten Glofjen und Uebertragungen zeigen. Am 21. März 
1848 verließ B. Rom, wo der nationale Sturm täglich anſchwoll, und jchlug 
ih mähfam über Florenz bis hinter Bologna durch, wurde von Aufftändifchen 
as Öjterreihiicher Spion über Padua nach Venedig escortirt, dort durch den 
Ihter Heinrich Stiegli, ein Haupt des venetianifchen Aufruhrs, befreit, herum: 
glatet und mit Schiff nach Trieſt befördert. Gilends reifte er nach Augsburg, 
um den ihm gemwogenen Dr. G. &. Kolb, Ghefredacteur der „Allgem. Ztg.“, 
Über die ihm augenblidlich uncontrollirbare Frankfurter Verlagsangelegenheit zu 
befragen und erfuhr dort, daß der Zufammenbruch des Verlags ihn um den 
Sohn dreijährigen Fleißes betrog. Kolb empfahl ihn an K. 2. Frhrn. dv. Brud, 
daa Gründer (1833) und Präfidenten des „Dejterreichifchen Lloyd“ in Zrieft, 
ir des legteren „Journal“ als Hauptredacteur, und nach einer Beiprechung mit 
Sf, der Triefter Abgeordneter zum „Deutſchen Parlament“ war, in Frank— 
ta. M. und Wiederjehen v. d. Malsburg's, jeiner „Nachtigal” Mathilde 
1.4. dajelbft, begab ſich B., über Prag, wo gerade der Slavencongreß zu— 
ummentrat, Anfang Juni in die neue Stellung. Energiſch hob er, der wenig 
mmaliftiih Beranlagte, das „Journal des De. L.“, eine handelöpolitifche, 
wlumirende, in den brennenden dfterreichifchen Fragen centraliftiiche Zeitung 
großen Stils, mit Nachdrud auf reinem Deutich, empor, wobei W. Aleris, der 
Individualift Mar Stirner (d.i. Casp. Joh. Schmidt) u. U. ungeſucht aus der 
dene mitarbeiteten. Dafür, wie B. jeine Aufgabe aufjaßte, ift ein (wol un- 
Atudter) Brief aus Zrieft 1. September 1848 an Kolb interefjant, der unwill- 
ürlih Heutige Zuftände vergleichen heißt; er jagt da u. a.: „Es handelt fi) 
yarım, ganz Defterreich für Deutichland zu weden.... Ginigung aller Ratio» 
alttäten zu einem kräftigen Föderativſtaat auf der Grundlage der Demokratie 
und völliger Gleichberechtigung unter der gemeinfamen Dynaftie des Habsburgi« 
den Raiferhaufes — hierin liegt das einzige Heilmittel zur Erlöfung aus unferen 
warhiihen Zuftänden“. Nach drei Monaten wurde er mit dem, auf ein 
heitered Piedeftal geftellten Blatte nach Wien verſetzt. Die Mord bejubelnde 
Ausgelofienheit des Wiener Janhagels hieß ihn den Reſidenzlern eindringlich 
ns Gewifien reden. Im dieſen aufgeregten Wochen erlebte er angenehme Zu- 

nite mit Berthold Auerbah, Karl Bed, Hieronymus Lorm (Heinrich) 
anbesmann, in deſſen Elternhaufe), Betti Paoli, Fr. Hebbel u. A., aber auch 
ve Octoberrevolution mit all ihren Greueln und die Erftürmung der Kaijerftadt 
vo Windiſchgrätz. Am 21. November begleitete er Baron Brud nad Krem— 
"nt zum neuen Reichötage, wo diefer Handelöminifter wurde, und legte, ala das 
Journal“, infolge von des leteren Austritt aus dem Lloyd» Directorium, 
- Bodenſtedt's Rüden Schwarzenbergifch » officids wurde, feine Gtelle 
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Der unruhigſte Abjchnitt feines Lebens lag Hinter ihm, ala fih B., Bruck's 
Aufforderung, eine neue minifterielle Handelszeitung in Wien zu redigiren, ab» 
lehnend, nach dem ebenfalls noch revoltirenden Berlin aufmachte. Dahin riefen 
ihn alte freundfchaftliche Beziehungen, jeht auch der Mitarbeits-Antrag der 
„Deutichen Reform“ (Redacteur Dldenberg), in der feine Skizzen der derzeitigen 
Öfterreichiichen Situation Auffehen gemacht hatten. Am Beſitzer dieſes Tage— 
blattes, Rud. (v.) Deder, fand B. auch einen Verleger feines, jeit Beginn der 
Wiener Tage durh „ruhige Stunden in jtürmifchen Wochen“ außgearbeiteten 
Buches „Taufend und Ein Tag im Orient“ — worin die Baſis feines littera- 
riſchen Ruhms jtedte — zugleich den Mann, der ſtets opierwillig auf alle 
Ipäteren Berlagdanträge und Extrahonorarwünſche Bodenftedt’3 einging. Trotz 
eifriger Thätigkeit pflegte er in Berlin Gefelligkeit mit alten und neuen Be— 
fannten, in den Häufern Solma, Lipke, Koene, Wolff, Frdr. dv. Raumer. In 
dem don Hohn Prince Smith gegründeten „Volkswirthſchaftlichen Verein“ ge— 
rieth B. troß (ala Liſt's Anhänger) Widerftrebens in die von diefem eindringlich 
betriebene Freihandeläbewegung und wurde im September gegen feinen Willen 
von den Treihändlervereinen Gobden’jcher Richtung aus Berlin und 18 andern 
preußifchen als Bevollmächtigter zum internationalen Freihandelscongreß nach 
Paris delegirt — neben ihm Prof. Michelet ala franzöſiſch Sprechender. Dort 
von Bictor Hugo zu einer Rede aufgefordert, antwortete B., daß ihn der 
Mangel jeglicher deutichen Flagge unter denen aller Länder nicht dazu animire, 
worauf Hugo erwideıte: „Monsieur, vous ötes le drapeau vivant de l’Alle- 
magne!“ 3, nahm die nur zur Hälfte an, da er nicht mit dem Winde. zu 
flattern pflege. Am 10. Februar 1850 endete auch feine Junggeſellenſchaft, 
indem er jeine „Eleine Nachtigall” — von ihm in Leben und Dichtung mit 
Buchſtabenumdrehung ftet? ‚Edlitam‘ geheißen — zu 42jähriger glüdlicher Ehe 
von Fulda nah Berlin Heimführte. „Die Einführung des ChriftenthHums im 
Armenien. Cine Borlefung, gehalten am 2. März 1850 im wifjenjchaftlichen 
Derein zu Berlin” (1850) zeigt uns B. weiter feine aftatichen Beobachtungen 
litterarifjh ausmünzend. Im Frühlinge follte er ald Sendbote zum ffriedena- 
congreß in Frankfurt a. M. mehrere einflußreiche Perjonen vom guten Rechte 
Schleswig. Holfteins Überzeugen: ein vergebliches Beginnen, wo foeben die Groß— 
mächte beſchloſſen Hatten, die Elbherzogthümer an Dänemark auszuantworten. 
Obwol ihn die politifche Publiciftit weder aniprach noch lockte, wo fie ihn gleich 
jenen zwei Milfionen an der gewünfchten inneren Sammlung behinderte, über- 
nahm 3. doch Ende 1850 von Eſcheberg aus die Nedaction der „Wejerzeitung“ 
in Bremen. Hier, don wo bald die „Lieder de Mirza Schaffy” ihren Lauf 
nahmen, lebte er fich trog der unliebjamen Politif gut ein, trat aber mit dem 
1. October 1851 die aufreibende politiiche verantwortliche Redaction ab und 
bejorgte wejentlich Feuilleton und Sonntagablatt; daneben entfaltete er, in dem 
ſchnell mit zwei Töchtern bereicherten Familienkreiſe, eine raftlofe Thätigkeit als 
Lyriker und Meberfeger. Anfang Mai 1852 irat er ganz zurüd und überjiedelte 
nach Kafjel zu feinen Schwiegereltern, wo ihn, öfters Wochen lang bei Baron 
Maleburg im nahen Ejcheberg, bis in den Juni 1853 Lermöntoff’3 Litterarifcher 
Nachlaß und feine erfte größere Driginaldichtung in Verſen („Ada“) beichäftigten. 
Don Hannover, wo er über Neujahr 1858 in „FFamilienangelegenheiten“ weilte, 
erwartete er eine „einträgliche Profeſſur“ als Anerkennung für dies Poem, das 
er dort in Höheren Kreiſen vorgelejen Hatte, und die im April für den Herbit 
ind Auge gefaßte Ueberfiedlung nach Göttingen, wohin er Anfang Februar „ine 
folge einer hohen Verfügung eine unauffchiebbare Reife“ unternommen, hängt 
fiher damit zufammen. Die Verdeutſchung der gefammelten Schriften Puſchkin's, 
der er fich feit März — wo ihn feine Gattin mit dem einzigen Sohne, wie 
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bald darauf mit dem Kinderbuh „Maria und Elsbeth“, bejchentte — ganz 
bingab, veranlaßte eine, ſchon vor Jahresfriſt geplante Ueberfiedlung nach 
Thüringen, zunächft im Juli nach Friedrichroda, im November, infolge der von 
ihm hochangeſchlagenen Gönnerſchaft des Herzogspaares, die er auf Schloß Rein» 
harbabrunn erworben, nach Gotha. In unermüdlicher Arbeit und, wie jeit 
Jahren, von Zahn, Augenfchmerz, Erkältung geplagt, brachte er dajelbft, dem 
doſe naheftehend, den Winter zu. Da fich aber weder da noch in Hannover 
ir ihn etwas Feſtes ergab, fo nahm er im März 1854 in München kurzent— 
Ihloffen die „huldvolle Einladung” König Marimilian’s II. an. 

Der poefiefreundliche Baiernfürft fiherte B. durch ein Yahrgehalt von 
1200 Gulden und wollte den, ihm nach feinen bisherigen Veröffentlichungen 
durch General v. d. Tann in einer Jagdhütte an der Vorderriß Sommer 1853) 
vertrauten und ihn gedrudt ftet? begleitenden Schriftfteller von Anfang an 
regelmäßig um fich haben, in einer Art Mittelftellung zwiſchen der poetifchen 
Zafelrunde in den Kaifergimmern der Alten Reſidenz — Otto Frhrn. dv. Völ- 
derndorff's „Harmloſe Plaudereien eines alten Münchners” (1892) Heben B. 
neben Geibel, Heyſe, Kobell in diefem Eirkel hervor — und den nah München 
berufenen rein alademijchen Gelehrten. B. erhielt am 14. Juli 1854 eine 
Univerfitätsprofeffur, die fich zunächſt auf ſlaviſche Sprachen und Litteraturen 
bezog, Seit 1858 aber von B. vorzugsweiſe für ältere englifche Litteratur ver- 
treten wurde. Mebft v. d. Tann, Frz. v. Kobell, W. Niehl u. A. begleitete 
ea vom 20. Juni bis 27. Yuli 1858 den fürftlichen Poefie- und Wiſſenſchafts- 
mäcen auf einer Reife um die Ufer des Bodenſees, durch den Bregenzer 
Bald und das ganze bairifche Hochland bis nach feinem geliebten Berchtes- 
gaden. Kobell hat feine Beobachtungen davon in „Wildanger” niedergelegt, 
Kehl in „Fußreiſe mit König Mar” (Kulturgeſchichtliche Charakterköpfe), 
von den Aufzeichnungen des geijtvollen Jägers Graf Nicciardelli (T Ende 
Binter 1899/1900) ift nicht? gedrudt. B. gab 1879 als 1., redjeligen, 
ober jeffelnden Band „Aus meinem Leben“ heraus: „Eine Königsreiſe. Er— 
innerungablätter an König Mar“; wir fehen da, wie der Konig, feit er 
Ledenſtedt's Buch über die Kaukaſusbewohner genau ftudirt hatte, ihn als feinen 
Beriterftatter über neue Schilderungen von Entdeckungsfahrten u. dgl. be- 
ttachtete. So Hatte B. in Iſar-Athen ein Milieu erlangt, wie es feiner ge- 
\ämeidigen wiewol unzuderläffigen Natur vortrefflich lag: weder ala Höfling 
noch in dem berühmten Poetencirkel des „Krokodil“ (meiftens Größen des ‚latei= 
niſchen Viertels‘ in der Karläftraße), noch bei den Leuten des ultramontan« 
vartienlariftiichen Lagers hat der jederzeit Gonciliante jemals Anftoß erregt. 
Auffehen machte es, ala Geibel und J. Liebig B. bei feiner erften Bewerbung um 
den Marimiliansorden abwiefen. Er fühlte fich im ganzen wohl und endlich 
ın verhältnigmäßiger Sorglofigfeit; troß aller gefundheitlichden und finanziellen 
Röthe, von denen fich der frohveranlagte, aber immer Klagebereite Mann nie 
gan, loawand, war es die Glanzzeit feines Aufßeren Lebens. So war er aud) 
ın der Lage, regelmäßig mit feiner fyamilie in den nahen herrlichen Gebirgs— 
gegenden Oberbaierns Sommerauienthalt zu nehmen: 1854 in Egern am 
Tegernfee, 1856 in Tußing, 1857 in Kocel u. ſ. w. Sechs Winter lang, 
wert 1855, betbeiligte fich B. an den, noch heute beftehenden populärwiſſen- 
Haltlichen Abendvorlefungen von Hochſchuldocenten im Liebig'ſchen Hörfaale, 
eine ließ er 1881 als „Aus Oft und Weit“ druden; darin befchäftigt ihn 
eben den ofteuropäifchen Zuftänden ſchon das engliiche Theater lebhait. Sein 
Aihwenken zum claffiichen Drama Albions veranlaßte ihn im Frühlinge 1859 
in einer mehrwöchigen Reife nach London, wo er, mit Alerander Herzen, Freilig- 
va u. A. in Verkehr und jtark gejtügt durch feinen genannten Ziflifer Freund 
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Seymour, für feine Studien über Shalefpeare und deſſen Zeitgenofjen auf dem 
British Museum und in’Privatbibliothefen von Ariftofraten Manufcripte und 
Hülfswerke durhnahm. Bon dem Werte „Shakeſpeare's Zeitgenofjen”, das, auf 
5 Bände veranjchlagt, mit dreien jchließlich fteden blieb, war ſchon 1858, von 
Nie. Delius mitgefördert, der 1. Band erfchienen, der 2. und 3. folgten 1860. 
Zu der großartigen Münchener Feier des Schiller- Säcularjubiläums lieferte 2. 
auf Auftrag des Comités ein Lied zur Vorfeier, ein „Feſtſpiel zur Schillerfeier" 
(für fich gedrudt) im Odeon, einen Prolog dazu und einen verfificirten Zrinl- 
ſpruch auf das Vaterland für das Feſtmahl. Obwol Bodenſtedt's litterariſche 
Betriebjamleit nie ermattete und fein Hauptverleger Deder den ewigen Klagen 
wegen finanzieller Bedrängnifje jaft immer fofort abhalf, fam er, theilweije aud 
infolge häufiger Krankheit, auch der engjten Familie, materiell nie auf einen 
grünen Zweig. Wehmüthig ſchließt 1861 ein Brief, nach einem eingehenden 
Ueberblide jeiner gefchäftlichen Verhältniſſe: „Während ich hier um ein paar 
Hundert Thaler willen jchlaflofe Nächte hatte, erhielt ich auß London die Nach— 
riht, daß ein dortiger Buchhändler, Trübner, der mich perjönlich gar nit 
fennt, eine weit größere Summe auögegeben hat, und nach einer von mir dort 
befindlichen Gipabüfte meine Büſte von carrariihem Marmor in Lebensgröße 
bat ausführen laſſen, um fie in feinem Gejichäftslocale auizuftellen”, und ein 
Jahr ſpäter feufzt er, daß er, der 23 Bände veröffentlicht habe, „von Morgens 
bis Abends fich abquält”, wie er gleichzeitig Deder vorjchlägt, mit 2000 Thlen. 
auf deflen Bureau einzutreten, um auch einmal „ein ficheres Einfommen“ kennen 
zu lernen, Profeffur und Poefie, „geichäftlich die undankbarfte Göttin“, wolle er 
dafür an den Nagel Hängen. 

Die eigene Mufe ging in all diefen Münchner Jahren neben der Weber: 
jeßerthätigfeit her, die ſich meiſt auf Shakeſpeare erſtreckte. Im März 1864 
Iprengte König Marens plölicher Tod den Reif, der die verjchiedenartigen In— 
dividualitäten des Münchner Höfifchen Litteratenkreifes zufammenhielt; zu Lud— 
wig's II. jchwer zugänglichem Weſen gelang es dem fchmiegiamen B. trof 
wiederholter Verſuche nicht, ein Verhältniß anzubahnen. Die im April 1864 
erfolgte Gründung der „Deutichen Shafefpeare- Gefellichait“ trat ebenfo unter 
Bodenſtedt's jtarker Mitwirkung auf wie deren „Jahrbuch“, defien erfte 2 Bände 
B. herausgab. Und unter Beihülfe Münchener Freunde oder diefem Girtel 
Nahejtehender bereitete B. jene großangelegte neue erläuterte Verdeutfchung von 
Shakeſpeare's Werken vor, die ihn an ein Jahrzehnt beichäftigt Hat, bis fie jeil 
1867 Lieferungsweije hervortrat. Obwol ihn König Georg von Hannover jeit 
ihrem Zufammenfein in Rorderney Sommer 1864 gedrängt hatte (die probe: 
weife „Lear“»Bearbeitung 1865 ijt die Frucht davon), zerfchlugen die 186601 
Greigniffe ein für alle Mal die langjährigen Hoffnungen Bodenſtedt's auf einer 
Ruf ins „Heimathland“. So nahm der Münchens Ueberbrüffige, ſchon ſei 
Herbft 1865 mit dem Zitel eines Dramaturgen am Münchner Hoitheater be: 
leidet und bie und da an der Probe eines Echiller- oder Shafeipeare- Stüdi 
beteiligt, der jeit langem brannte, dem Theater als Leiter und Dichter näher 
zutreten, im Frühjahre 1867 den Antrag de neuen Herzogs von Meininger 
Georg II. an, die Intendanz des diejem ſtark am Herzen liegenden Hoftheateri 
und des Hoforcheiters zu beforgen. Dabei wurde B., um etwaige gejellichait: 
liche Anitöße der Eleinen Refidenz zu überbrüden, erblich geadelt und von den 
tunftfinnigen Fürſten in jeine nächjte Umgebung gezogen. B. hätte fi ba jeh 
wohl gefühlt, wären nicht zu dem alten Kopf» und Nugenleiden nebjt Rheuma 
tismus wegen Ichlimmer Polypen jchmerzhafte Operationen binzugetreten. In 
November 1869 wurde B. auf jein Anfuchen des Amtes enthoben und zu 
Diepofition geftellt, weil ihm bei den Geichäiten nicht die beanipruchte unge 
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binderte Beweglichkeit zuftand; doch ſollte er weiter „feinen geiftigen Einfluß 
af die Bühne üben“ und den Gehalt fortbeziehen. * So fommt ihm für den 
erokartigen Auffchwung der Meininger Hoibühne, deren Leiſtungen durch ihre 
Gaftipiele feit 1870 mannichfach vorbildlich” wurden, mehr ein borbereitender 
Antbeil zu. Während er jo bis 1874 in Meiningen blieb, erlangte er doc) bis 
1869 die lang eritrebte Vereinigung feiner „Gejammelten Schriften“ in 12 Bänden 
und dichtete feit 1870 wieder auf lyriſchem Gebiete wie auf dem der erzählenden 
Irofa rührig. Die politifhen Ereigniffe riefen „Neue Kriegslieder“ und „Zeit« 
gedichte“ (beide 1870) hervor, und dor wie nach dem regte fich wieder die alte 
onientalifirende Ader. Mancherlei private Umftände freilich verwieſen den faft 
dets Durch eigene und der Seinen Krankheit, Mangel an Sekhaitigkeit, beinahe 
ine Art Umzugäfieber, durch Erziehung fünf heranwachfender Kinder in Geld« 
verlegenheiten Brefindlichen auf das rentablere Einkommen ala Romancier, wie 
x ſelbſt brieflich wiederholt geiteht; aber der Hauptbeweggrund, diefe Saite 
der Production anzuichlagen, rächte fi; bitter in der Ausführung. Schon im 
Fähling 1873 hielt fi B. bei Altona — daſelbſt war feine älteſte Tochter 
venni, die er in nächſter Zeit öfters bejuchte, an Oberſt v. Peterädorff ver: 
heiratet — und zwar im nahen Neumühlen auf, auf dem Beſitzthum ber 
mwittweten Frau Etatsrath Donner, im Herbit 1874 wegen einer langwierigen 
Gar in Dresden und im benachbarten Loſchwitz, zwilchendurch immer wieder in 
Neiningen, bis er im Herbſt 1875, wol wejentlich durch die enge Fsreundichait 
at dem funftverfiändigen Intendanten des dortigen Hoftheaters Hans Bronſart 
3. Schellendorf, der dann den nach dem BDramatiferlorbeer ringenden Dichter 
aehtjach auf die Bühne brachte, und defien mufifaliich hochbegabte Gemahlin 
Ingeborg veranlaßt, nad Hannover verzog. Dort wurde er in feinen viel« 
‚ährigen Erwartungen auf befonderes Entgegenftommen im Heimathlande endgültig 
etäulht, ja fogar, wie uns fein alter Befannter G. Boflart als Augenzeuge er» 
“lt, geſellſchaftlich mannichfach abjichtlich gelräntt. 1876 wohnte B., Ed. Hans» 
fs („Aus meinem Leben“, 1894) Angabe zuiolge, den erften Richard Wagnere 
Feſtſpielen zu Bayreuth bei, mit dem Berichterstatter Paul Lindau und andern 
Inädhtern dieſes Geſchmacks. Am 8. Januar 1877 ließ er in Sannover den 
bönen Prolog (ſechs achtzeilige Strophen) „Die Welt erdröhnt von Kriegä« 
gelhrei, Schon thürmen fich dunkle Wetterwolfen allerfeiten“ vortragen, der ihn 
mmer noch ala auimerfiamen Beobachter der großen Ereignifje am politifchen 
Ömmel erweift. Frühjahr 1877 hielt er fich einige Zeit in Berlin auf, und 
1578 nahm er für die Dauer Wohnfig zu Wieabaden. Diefe 14jährige An« 
Wfigleit unterbrach nur eine längere Tournee nach den Vereinigten Staaten — 
nan dergleiche feine Reiſeſchilderung „Vom Atlantiihen zum Stillen Ocean“ 
1882) — Ende October 1879 bis Ende Juli 1880, die dur — erfolgreich 
nsiallende — Dorlefungen jeiner Dichtungen die Geldcalamität ausgleichen 
ad feinen einzigen Sohn Gotthardt wieder auf rechte Wege bringen ſollte. Dieſer 
sar Antang 1870 ala Seecadett in die preußiiche Marine getreten, two er eines 
Duelle halber quittiren mußte, im Franzöſiſchen Kriege als Freiwilliger mit 
an Gifernen Kreuz u. a. decorirt worden, hatte monatelang typhös in Laza- 
when geftedt, dann aber infolge von Liebichaiten, Schulden u. ſ. w. ſich nad 
imerita gewandt. Dort bat ihn erſt des Vaters Anweſenheit emporgebracht, 
ud er fam ald Beamter der Billard’ichen Northern Bacifi- Bahn in St. Paul 
m oberen Milfiffippi endlich in geordnete Verhältniſſe. In Wiesbaden jührte 
8. ein höchſt anregendes, dauernd thäliges, aber auch vielfach aufgeregte® Leben. 
Ja feinem offenen Haufe gingen die unzähligen freunde, Augenblidsbelannten 
uud Reugierigen ein und aus, ihn felbit, den allerſeits nach auswärts GEin- 
ladenen, fefjelten wie von jeher der Verkehr der großen Welt und alle Ver— 
4* 
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anſtaltungen künſtleriſcher und gefelliger Art. Aber die alten Sorgen um bie 
Mittel für des Alltags Bedürfniſſe wichen unter diefen Umjtänden natürlich erft 
recht nicht, und mannichfacher Aerger in der Familie, zumal infolge von Krant- 
beiten, und jeine eigenen Leiden an Augen, Hals und Obren verleideten dem 
Manne, der innig am Leben hing, die Befriedigung über Ruhm, ungewöhnliche 
Ehren und relativ auskömmliches Dafein. Der mit dem 1. September 1881 
in Berlin begründeten „Zäglichen Rundſchau. Zeitung für unparteiifche Politik“, 
die bald thatlächlich in mittelparteilich-deutichdhaupiniftiichem Sinne wirkte, lieh 
B. für gutes Geld jeinen Namen ald — eben nur nomineller — Herausgeber, 
ohne, getreu feinen jeit Jahrzehnten unpolitifchen Tendenzen, einen Einfluß aus— 
juüben, und er veröffentlichte darin nur „Erinnerungen“ und Belletriftifches; 
mit dem Jahre 1888, als der prononcirte Feuilleton » Redacteur Fyrdr. Lange 
maßgebend wurde, löfte B. die Verbindung. Rajtlos brachte er erzählende Proſa 
auf den Markt, unablälfig, ala ein rührend zärtlicher Gatte und Vater, auf 
fitterarifche Fürforge für feine Angehörigen bedacht, für die jchließlich doch nach 
feinem Tode die Deutiche Schillerftiftung eintreten mußte. So nad allen Ridy- 
tungen auägreifend, hauchte B. am 18. April 1892 nach achttägigem Kranten- 
lager ſanft feine lebensfreudige Seele in Wiesbaden aus, der Stadt, der fein 
fchnellbeflügelter Pegajus jo manches Feſt (3.8. „Szegedin. Prolog zur Matinee 
am 30. März 1879“) verherrlicht Hatte und die ihm ein großartiges Leichen» 
begängniß ſowie ein Ehrengrab inmitten von Berg und Wald auf dem Neuen 
Friedhofe ftiltete; ein einfaches Dentmal, Broncebüfte, von Berwald nad) Photo- 
graphie und Todtenmaske modellirt, fteht darauf. Diele Freunde, Tauſende 
von Leſern betrauerten den Tod des ſympathiſchen Menſchen, und ein Jahr 
lang war eine Fluth von Nekrologen, Erinnerungen, Brief-Abbrüden u. ſ. w. 
entfeflelt. 

Bodenſtedt's fräftige, bis lange hinaus elaftiiche, don einem mächtigen, 
fantigen Schädel gekrönte Figur — „ein großer blonder Mann“ war er, gemäß 
Bofjart 1845 — zeigte von dem Erbübel, defjen ihn jchon in der Jugend eine 
Göttinger Operation entäußerte, feine Spur, auch Ipäter jelten etwas von einem 
durch Halsleiden, Gefichtspolypen, frühe Kurzfichtigkeit Vielgequälten. R. M. 
Meyer rechnet ihm ſpöttiſch nah, er „ließ fich (in München) nach Geibel’s 
Mufter einen Ichönen Dichterkopf mit weißem Knebelbart ftehen, ſehr geeignet, 
auf Porträtmedaillons mit einem Kranz aus felbftgezogenem Lorbeer geſchmückt 
zu werden“ (auch: „Seibel zeigte ſich am liebften im Profil, wie Bodenjtebt, 
der ihm die wirkſamen Bartiormen ablernte“ !); doch nahın, wie er in München 
als der Liebenswürdigfle der dorthin Berufenen galt, noch die Erjcheinung des 
weißhaarigen, in jugendirifchem Rofateint erglänzenden Greifes ohne Affectirtheit 
durch bezaubernde Freundlichkeit jeden für Gejelligkeit, für rhapſodiſche Decla- 
mation, die wie aus dem Aermel geichüttelt ſchien, Empfänglichen, bejondere 
das weibliche Geſchlecht, ein. Alle ftimmen darin überein, daß es ein Genuß 
war, ihn aus dem Schafe der Erlebnifje anekdotiich erzählen oder leicht plaudern 
oder mit feinem Herzen von Gold und dem optimiftiichen Gemüthe philoſophiren 
zu hören. Dazu wirkte eine ftarfe Dofis von, aller Weltläufigfeit troßender, 
Harmlofigkeit mit, eine gewinnende Zier dieſes großen Kindes, dem man nie, 
weder dem Menfchen noch dem Dichter, bös fein konnte, den Ungezählte innig 
gern und lieb gehabt oder begeiftert verehrt Haben, und deſſen unverwüftliche 
Naivetät und weder durch die, nie don Arroganz angefräntelte Autor-Eitelteit 
noch durch die chroniiche Geldflemme des [ebedurftigen Poeten, des jorgenden 
Yamilienhauptes jemals lächerlich dünft. Befcheidenheit verjchmolz fich bei ihm 
mit dem Selbftbewußtiein der Fähigkeit. Nicht unberechtigt jchrieb er nach dem 
Abichluffe der Sammlung feiner Schriften an Ad. Stern: „Ich bin mir voll- 
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fommen Elar darüber, daß meine Anlagen meine Leiftungen weit überragen, 
und daß ich nicht den zehnten Theil von dem gethan Habe, was ich Hätte thun 
lönnen, obne die moralifchen und phyſiſchen Hemmniffe, welche ein feindliches 
Geihid mir don früh auf in den Weg gemwälzt hatte“. Andererſeits freilich 
beftimmte wie jo oft in der fchönen Litteratur der Zufall den Urfprung, das 
Herbortreten, das Bekanntwerden von Bodenftedt’s meiften Werken, jogar bei der 
Haupt- und Ruhmesthat. Denn ohne den Aufenthalt in jenem Mikrokosmus 
afiatifch-europäifcher Eivilifation, ala den feine beiden Profadarftellungen das eben 
an Rußland übergehende Kaukaſien vor Augen rüden, hätte B., eigenem Geftänd- 
niffe zufolge, großentheil® niemals die dort wurzelnden Blüten der Lyrik und 
Gnomit der Miyza-Schaffy-Poefie gepflüdt. 

Dieje Zufälligkeit feines Schaffens, wenigftens für die erfte Hälfte, verdeut» 
licht ein ſynchroniſtiſcher Ueberblid feiner Schriitftellerei. Bodenſtedt's littera- 
riſche Bedeutung beruht nicht jo fehr in abfolut Hohen Range ala in ber 
Originalität und Zeitangemeffenheit feiner Erzeugniſſe. Zwar lafjen fich letztere 
auch unfchwer zu jachlichen Gruppen zufammenfaflen, die fich zugleich theilweiſe 
zeitlich einander ablöfen oder wenigftens abwechfelnd vorwiegen, wie ethno» 
graphiſche Studien über Rußland und Kaufafien, Gedichte die diejer Sphäre 
Stoff und Gedanken entnehmen, Webertragungen ruffiicher Dichter, unabhängige 
Lyrit und Dramatik, UWebertragungen englifcher Dramen, Profaerzählungen. 
Daß ihn der nüchterne Heimathaort, da „der Kunft verloren“ und nicht „durch 
Schönheit der Natur verklärt”, nicht angeregt hat, erzählt uns fein, biographifch 
wichtiges, ihn in I. dv. Bronſart's Gompofition tief ergreiiendes Confeſſionspoem 
„Mein Lebenslauf”, wo ung B. belehrt: „Es ging fein Führer mir zur Seite, 
Der fördernd Eugen Rath mir gab, Mir ward kein ſchützendes Geleite, Früh 
war ich jelbft mein Rath und Stab; Drum jchmweift’ ich irrend oft ins Weite 
In Kunſt und Wiflen auf und ab“. Im übrigen erklärt er dort, außer „alten 
Liedern“, die die Mutter ihm vorgefungen, hätten ihn das Mühlrad, die Erle 
am Bach, Sturmed-, Duelle und Waldesraufchen zum melodiſchen Wiederklange 
feiner Gefühle erweckt. Trotzdem begann er erit, nach dem ojteuropäijchen Halb» 
afien und Tiflis verichlagen ernftlich mit der Feder zu jchaffen. Er beichäftigte 
ſich gründlich mit ruffischer Sprache und Bildung, mit den Jdiomen und GEul« 
turen des ſtaukaſus. Ein aufgeklärter Tatar, Mirza (— der Schriftkundige) 
Shaffy, Flüchtling eines muhamedanifchen Priejterleminars in Gjändjäh in 
Rorbperfien und am der Tiflifer Garnifonichule Lehrer feiner Mutterfprache, 
unterrichtete B. in diefer und im Perfiichen. Diefe Studien und Lehritunden 
wurden der Hauptfactor für Bodenftedt’3 genannte beiden Beichreibungen ſowie 
feine orientalifirende Poeſie. Schon 1843 Hatte er von Moskau aus in Jena 
in Drud gegeben: „Kaslow, Puſchkin, Lermontow. Gine Sammlung aus ihren 
Gerichten“, mit einem Anhange eigener, aber troß Beifall der Zeitungen und 
Sefer ala übereilt vernichtet. 1845 erfchienen bei Gotta, der gleichzeitig ſein 
‚Morgenblatt” für einige auf Wanderungen im Kaufafus entftandene längere 
eigene Gedichte Bodenſtedt's, und die „Allg. Zeitung” für ethnographiſche Artikel 
und Reifeberichte eröffnete, feine innig und melodilch nachfühlende Uebertragung 
telbftgefammelter Eleinzuffiicher Volkslieder: „Die poetifche Ukraine“. In Tiflis 
elbſt ſcheint B. allerlei Materialien alten und neuen Datums, authentijchen 
und amecdotifchen Werth, Gedrudtes, Schriftliches, Miündliches-Gejchichtliches, 
Gulturbiftorifches, Poetiſches gefammelt zu haben, um das farbige Panorama, 
in das er dort und in der Runde hineingefchaut hatte, möglichjt vielfeitig ab- 
wipiegeln. Nur 1Nejährigem Aufenthalte im Kaukaſus und feinen Grenz 
gebieten entiprangen die beiden Werke, die B. in weiteren Kreifen Ruf ver- 
Ibafften; er bat durch fie zur näheren Kenntniß des ruffiichen Morgenlandes 
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aus Autopſie und gerade während des intereſſanten Stadiums der Beſitznahme, 
gegen die Held Schamyl mit ſeinen Scharen ſich vergebens wehrten, viel bei— 
getragen. Das 1848, nach manchen Fährlichkeiten des Verfaſſers und bes 
Druds, erjchienene zweibändige Werk „Die Völker des Kaukaſus und ihre fFreiheits- 
fämpfe gegen die Ruſſen. Ein Beitrag zur neueften Geſchichte des Orients“ 
kam 1855 als „zweite, gänzlich umgearbeitete und durch eine Abhandlung über 
die damals im Krimkriege brennende) orientalische Trage vermehrte Auflage“ 

wieder, worauf „Les peuples du Caucase et leur guerre d’ind6pendance contre 
la Russie pour servir & l’histoire la plus r6cente de l’orient par Frederic 
Bodenstedt. Traduit par le prince E. de Salm-Kyrburg* (Bari 1859) be- 
ruht. Hier ftehen die Bewohner, ihre meiſt ſeltſamen Sitten und urwüchfigen 
Leidenſchaften, voran ihre ungebändigte Freiheits-, Heimaths-, Religionstreue im 
Bordergrunde, und des Darftellers bewegte Anjchaulichkeit verleugnet jeine Sym- 
pathie nicht. In „Zaufend und Ein Tag im Orient“ (2 Bde., 1850, 5. Aufl. 
1891), feinem gelungenjten Proſawerke, jchildert B. mit Dichterpinfel, was er mit 
Dichterauge geliehen, ohne allzuviel die Autopfie zu betonen; das ethno- und 
geographifche ſowie das Hiftoriiche Element treten vielfach Hinter Natur und 
Landſchaft zurüd, die beide B. allerdings überaus maleriſch feftgehalten Hat. 
Trotzdem wäre das jchlecht angeordnete Buch längſt vergefjen, wenn nicht eine 
Hülle anmuthigfter leichtfaßlicher Lyrik zwiſchen die fonne= und farbeübergofjenen 
Gemälde gejprengt wäre und dabei die romantifche Berfon Mirza Schaffy ala ihr 
Träger auiträte. Auf Antrieb Wil. Schultze's, Generalvertreters ſeines Verlegers 
Decker, erſchienen im Sommer 1851 die im „Orient“ — ſo Bodenſtedt's übliche 
Abkürzung für das Buch — eingeſtreuten (yrifchen Gedichte ala „Lieder des Mirza 
Schaffy“ in einer Sonderausgabe und errangen bald immer zunehmende Be- 
liebtheit. 

Wie ſo oft in der ſchönen Litteratur, beſtimmte hier der Zuſall den Urſprung, 
das Hervortreten, das Bekanntwerden. Wir bemerkten oben, ohne ſeinen Aufenthalt 
in jenem Mikrokosmus aſiatiſch-europäiſcher Civiliſation, als den feine beiden 
darftellenden Proſawerke das eben an Rußland übergehende Kaukaſien Hinftellen, 
hätte B., eigenem Zugeſtändniſſe zufolge, großentheild niemals die geiftig dort 
wurzelnden Blüthen der Lyrik und Gnomik der Mirza Schaffy-Poefie gepflüdt. 
Treu, zierlih, anmuthig jpiegelt B. das wider, was er bort in verhältniß- 
mäßig kurzer Friſt erfchaut und in fi) aufgenommen bat, und zwar war fein 
Blut jo mit den Anſchauungen, Gedanken, Trieben diefer fremdartigen Welt 
gejättigt, daß der in ihm aufgefpeicherte Vorrath noch Jahre lang vorbielt, um 
ihn immer wieder, wenn auch mit jtetig abnehmender Kraft, zu Tönen im 
Mirza Schaffy-Stile zu befähigen. Thatjächlich find durch die überaus geichidtte 
Miedergabe der Scenerie und Stimmung, der Jdeenmanier und des ſprachlich— 
metriichen Gewandes auch Kenner beim Erfcheinen der „Lieder des Mirza Schaffy“ 
getäufcht worden, fie für echt, d. h. für Ueberſetzung zu halten, und die um 
fo eher ala in dem Weifeberichte, wo fie der Erzählung eingeflochten waren, für 
jedes der betreffende Anlaß mitgetheilt war. Diefe Dupirung — die litterar- 
biftorifch urtheileberufene Männer wie Rob. Pruß und Ad. Stern nicht hätten 
ableugnen follen — ſpricht um fo mehr für Bodenſtedt's Anpaflungsvermögen, 
ala durch Goethe's „Weftöftlichen Divan“, Rüdert’s Uebertragungen und Nach: 
ahmungen, Leop. Scheier’s im Drient fußende pantheiftiiche Schwärmereien, 
Daumer’s Nach und Neubildungen die kundigen Leute ordentlich dafür geichult 
waren. Obwol nun eigentlich jchon der „an Edlitam“, die fürzlich gewonnene 
Lebenegefährtin gerichtete Widinungsprolog Bodenſtedt's zur erjten Sonderaus- 
gabe die Wahrheit durchbliden ließ, indem er den Weilen von Gjandſha nur 
ald den Träger der verfificirten Erinnerungen und Lebenserfahrungen des deut— 
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ſchen Dichters Hinftellte, waltete bei den meijten der Irtthum doch jo Lange vor, 
bis endlich 1874 der Anhang zu der Nachlefe „Aus dem Nachlaß Mirza Schaffyg“ 
den Schleier oificiell lüftete, nachdem nach H. Brugſch's, der (f. deſſen „Mein 
Leben und mein Wandern”, ©. 70) mit B. jeit der Studienzeit gut bekannt 
war, negativen Erweiſen (f. Brugfch, Reife der preuß. Gejandtjchait nach Perfien, 
1860, 1, 104) ſchon 1870 der ruffiiche Staatsrath Berge in der „Zeitjchr. d. 
dtſch. morgenländ. Gelellih.“ (S.425) Mirza Schaffy’3 äußern Lebensgang bis 
zum Xode verfolgt hatte. Danah ſtarb Mirza Schaffy, feit 1840 Lehrer 
ded Tatariſchen an Kreisfchule und Gymnafium zu Tiflis, in der Nacht vom 
16. auf den 17. November 1852, etwa 60 Jahre alt, war aber (S. 429) fein 
Dichter. Mit Ausnahme der überjegten Nummer „Mullah, rein ift der Wein“ 
find alle Gedichte der Sammlung von B. ſelbſt gedichtet, wenn auch fein Ge- 
müth mannichtad dafür durch Auslaffungen des geliebten Lehrers, dem er fie 
in den Mund legt, beiruchtet war. Am deutlichjten ftellt B. diefen Sachverhalt 
dar, wo er in feinen „Erinnerungen“ (II, 319) über die erſte öffentliche Mit— 
teilung feiner kaukaſiſchen Erlebniffe — Herbft 1848 zu Wien in Hieronymus 
Lorm's (Hnr. Landesmann's) Elternhaufe — angibt: „An dem, was ich ihn, 
Mirza Schaffy, durch meinen Mund reden ließ, war er auch wirklich unfchuldig, 
indem ich ihn zum Vertreter morgenländijcher Weisheit in bewußtem Gegenjaß 
zu abendländifcher PHilofophie machte, wie fie damala noch in Hegel’ichen 
Phraſen die wunderlichſten Blajen trieb. Er mußte Sprüche der Weisheit 
ſprudeln, die mir als Nachllänge aus dem Orient im Gedächtniß hängen ge- 
blieben waren, zum Theil auch friſch in daß Leben eingreiiend erſt im Augen- 
bli des Erzählens entſtanden“. Ebenda jagt B. überdies auch direct, Berthold 
Auerbach's und eines Fenntnißreichen Philologen aus Königsberg Ed. Weflel’s 
ernfte Mahnungen hätten erft die Niederjchrift diefer Erzählungen auß dem Orient, 
alfo doch wol auch das litterarifche Auftreten der Mirza Schaffy:Poeme ver- 
anlaft. Es läuft aljo auf dafjelbe Hinaus, wie wenn Goethe im „Weſtöſtlichen 
Divan” ala Hatem fpricht und er defien Suleila ein Lied Marianne Willemer’s 
unterfchiebt. Bodenſtedt's Lyrik, Dialektif und größtentheild auch die Epil iſt, 
Sronologifch genommen, zwar nicht „ein jpätgebornes Kind ethnographifcher 
Studien“, wie Gottichall gefagt hat, aber ficherlich nur aus der Worbedingung 
feiner ruffilch -kaulafiichen Reife mit ihren Geitenftreifereien und den dortigen 
Studien erflärbar. Dieje, bei deutichen Dichtern feltene Specialifirung würde 
2. ſelbſt nie einräumen. B. bejaß unverkennbar entjchiedenen Sinn für die 
Gigenthüämlichkeit fremden Wollölebend und verfeinerte ihn in Kaukaſien noch 
durch regen Verkehr mit zugänglichen Einheimifchen und Iernbegierige Umfchau 
in Ratur und Menſchenthum. Gr Hat freilich von der gewaltigen geichichtlichen 
Tragödie, die fich eben damals innerhalb der breiten Landenge zwiſchen Kaspi— 
und Schwarzem Meere abipielte, litterariich nur als Hiftorifer Notiz genommen, 
aber in feiner Poefie nur die Heitere Lebensweisheit, die er dort einfog, und die 
jonengemifchte Natur — Halb Lenzesparadies, halb Steppen: oder Alpenwildniß — 
die er dort durchwanderte, wieder erftehen laſſen und feines Lehrers Mirza Schaffy 
„an Hafis anklingende Weigheitslehren mit vieler Grazie offenbart” (Gottichall). 
Stofflich berührt uns, jobald man fich mit dem Milieu abgeiunden bat, faum 
ein Thema fremdartig; denn, abgejehen von öfter augenfcheinlichen Einflüffen 
Heine's — deſſen „Romanzero” B. übrigen gerade beim gleichzeitigen Erfcheinen 
bes Mirza Schafiy-Bändchens „Sehr fchlecht” nennt —, auf hafifiiche Variationen 
des Pſeudo-Lutherſpruchs von Wein, Weib, Gejang führt der Inhalt faſt ſtets 
präd, und man fann legterem weder Gediegenheit noch Tiefe nachrühmen. Ein 
gutmüäthige® und gemüthliches Epicuräerthum harmloſen Schlags breitet fich da 
m einfchmeichelndfter Yorm vor und aus, dad im ganzen Habitus an Horaz 
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gemahnt, ja, dieſen in der völligen Abkehr von ernſten Tagesfragen noch übertrifft. 
Ad. Bartels wirft den Gedichten ſogar lyriſche (was höchſt ungerecht iſt) und geiſtige 
Armſeligkeit vor, ihren großen Leſerkreis aber dankten fie neben ihrer Munter- 
teit und Friſche „der Polemik gegen das Pfaffenthum“. Schon weil leßtere 
höchſtens die heuchleriiche Aaceje des muhamedaniichen Eleruß jener Sphäre aufs 
Korn nimmt, fchlägt diefer Grund nicht durh, und R. M. Meyer (f. unten) 
wies richtig Fritz Mauthner's („Nah berühmten Muftern”) Epigramm „Ein 
arger Feind der perſiſchen Priefter ift er,.... Zu Haufe nur ein trifter Philifter 
iſt er“, zurüd, ſoweit es etwa von B. Kampf gegen die deutſche Geiftlichkeit 
erwarte. So ift auch das ſchwere Geſchütz unverfländlich, mit dem der gelehrte 
Eiſer des Jeſuiten Kreiten nach Bodenſtedt's Tode Mirza Schafiy’s Ethif vom 
fatholifch:dogmatiichen Standpunkte zufammenjhoß, wo die weitejtverbreiteten 
ftrengfatholifchen Handbücher der deutjchen Kitteratur, Lindemann (diefer jagt 
jreilih auch „die anmuthig einfchineichelnden, aber oft faft jündhaften Klänge“) 
und Brugier, längft und bis heute ihm vollftes Lob gereicht haben. &benfo- 
wenig dürfen aus Mirza Schaffy’s abfälligen Worten über bejtechliche Veziere 
und dergleichen irgendwelche maskirte Anwürfe wider deutiche Beamte oder über- 
haupt heimathliche politiiche Zuftände herausgelefen werden. Im Gegentheil! 
Schidjalbewegende Probleme haben B. nie das Dichterhirn bedrüdt, und fo war 
auch der Ton, auf’ den feine Mirza Schaffy-Lieder geftimmt find, eben wie ge 
ſchaffen für die politiffatte dewtjche Bourgeoifie während der Periode ihres 
Auftretens. Gben darum braucht das allmähliche Zurüdtreten der einft To 
allgelobten und im einzelnen bis heute noch vielcitirten Gedichte aus dem all» 
gemeinen Gefichtäfreife feit dem Neuerftarken unſeres politiſchen Volksbewußtſeins, 
das auch eine fräftigere, deutichen Gehalts und Gedankens vollere Koft verlangt, 
nicht wunder zu nehmen. Die unabläffigen Auflagen (die 1. 1851, die 10. 
1861, die 38. 1871, die 102. 1881, die 137. 1891, die 159. 1901) firaien 
diefe Behauptung nicht Lügen, die „L. d. M. ©.“ find eben längft ein all« 
gemeines, auch vortrefflich pafjendes Gefchent für den Salon, auch für den Nipp- 
tifch der „Herzensflamme“ geworden. freilich ſolche unvergleichliche Erfolge 
müffen greifbare Urfachen Haben, und deren geben die Betrachtungen aufmerlfamer 
gitterarhiftorifer wie R. Pruß, Hur. Kurz, R. Gottſchall, Ad. Stern, Ludw. 
Salomon, €. Ziel, R. M. Meyer u. U. genug an die Hand. Gine Neben 
einanderftellung 3. B. des Prutz'ſchen Votums von 1858 und des Meyer’ichen 
von 1899 liefert belle Schlaglichter für die Verjchiedenheit der Gefichtspunfte, 
von denen aus gleichzeitige und heutige Kritifer mit der überraſchenden Er 
Icheinung fi abzufinden bemüht waren. Rob. Pruß führte u. a. unter dem 
unmittelbaren Gindrude des beginnenden Triumphzugs Mirza Schaffy's aus: 
„Gr lehrt auch das Evangelium der Freude, aber er lehrt es eben ala ein. 
Evangelium, nämlich nicht bloß für fich, fondern für alle, die ganze Menjchheit 
will er froh und glücklich wifen, weil Glüd und Freude gut machen und weil 
nur die Böfen verdrießlih find ..... Iſt M. Sch. erhaben in feiner bacchi— 
Ichen Heiterkeit und feinem ungerftörbaren Gleichmuth, der darum doch nichts 
weniger als Gleichgültigkeit gegen das Gemeine und Niedrige ift, jo ift er nicht 
minder erhaben, wo er den Heuchlern die Larve vom Geficht reißt....; bes 
rauſcht uns der jühe Duft der Rofenblätter, die er jeiner Geliebten in den Buſen 
jtreut, jo entzüden uns nicht minder die Pieile, die er gegen die Feinde der 
Mahrheit und der Schönheit fendet, und auch dieſe Pieile find noch mit Rojen 
umwunden . . . Dazu fommt dann noch die außerordentliche Virtuofität, mit 
welcher B. in diefen Gedichten die Sprache zu behandeln weiß und die, weit 
entiernt don jenen Künjteleien und gefliffentlichen Verrenlungen, in welche der 
Altmeifter diefer Richtung, Rückert, nicht felten verfallen ift, jederzeit ebenjo 
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einfach und natürlich, wie klar und verjtändlich bleibt". In demjelben Gleife 
wie Pruß’, deö Liberalen der 48er Epoche, Charakteriftil eines Zeitgenofjen aus 
den Jahren, da man von DB. noch Herborragendes hoffte, ergeht fich ber 
glich Mirza Schaffy's Ad. Stern’s warmherziger, milder Nekrolog, der die 
glüdlihe Miſchung von Stimmung und Verftändigkeit, auch das Maaß in oriens 
taliſcher Lebensanſchauung und Rhythmik hervorhebt. Der moderner urtheilende 
Salomon und bejonders die derb Eritifchen R. M. Meyer und U. Bartels Legen 
eine ſchärfere Sonde an, ja, ftreifen ſtellenweiſe ſchon an den Spott, mit dem 
die Jüngftdeutfchen die Generation Bodenſtedt's übergoffen haben und von dem 
®. ſelbſt am herbſten fein Theil abbefommt in dem von Irrthum und Ber 
lidigung ſtrotzenden Gedichte auf den dazumal noch Lebenden („F. dv. B.“) bei 
Arno Holz („Buch der Zeit”, 1886), worin es 3. B. Heißt: „Kein Menſch ift 
mehr zuleifatoll, Dein Bülbülſchwindel ijt verkracht . . . Dein Wit iſt ledern 
jum Krepiren“, worauf fi ein Schwall von Unflath ergießt. Daneben nehmen 
fh freilich Parodien wie Mauthner’3 oben angezogene, noch mehr jtofflich an- 
gelehnte Traveftien, denen jeder Ulk wider B. und fein Dichten fernliegt, die von 
6. ». St. (in Nagel's Wihblatt „Fifimatenten“, j. bei Schend, „B.'s Briefe“), 
die in der matten Brojchüre „Mirza Schaffy im Deutichen Reichstag“ (j. ebd.) 
oder C. Crome-Schwiening's (Pleudonym: Abdullah’ Aga) Humoresfe „Mirza 
Shaffy im Waffenrod. Ein luſtiges Vademecum für den Einjährig-fFreiwilligen“ 
(1884), die drei Bändchen Herm. El. Koſel's (Wien) „Lieder des Mirza-Schaffy, 
latir. Gedichte" (1897), „Neue Lieder des Mirza-Schaffy, polit. Satire” (1898), 
„Nirza-Schaffy bei den Sezeſſioniſten, ſatir. Gedicht” (1898), harmlos aus. 
G& iſt dabei der Thatjache zu gedenken, daß Komponiften vom Range Spohr’s, 
Marſchner's, Rubinſteins, mit befonders liebevoller Hingabe und ftändigem Gon- 
tacte mit dem Dichter feine genannte Freundin Ingeborg von Bronfart (mit 
deren Gatten zufammen B. für fie den Operntert „Hiarne“ fchrieb) viele feiner 
Lieder in Muſik gejegt Haben und daß die ganze Sammlung in faft alle euro- 
däiſchen Sprachen (3. B. Holländiih von A. Th. van Krieken 1875, engliſch 
von E. d’Ejterre 1880, italienifh von G. Roffi 1854, polnisch von Dyialoszye 
1388, jerbilch als eins der Hauptwerke des Nationaldichtere 3. J. Jovanovic)h, 
ja, ind Hebräiſche (von J. Choczner, 1868) und Tatariſche überfegt wurde. 
As Emil Pohl 1886 für den befannten Millöder ein Operettenlibretto „Die 
Lieder des Miga-Schaffy” (Premiere 5. Nov. 1887 in Berlin) mit winziger 
Anlehnung an B., aber frei erjundener Handlung jchrieb, gabs einen Eleinen 
Gonfliet mit dem eitlen Namenävater. 

Die meiften Litterarhiftoriler conftatiren in Bodenſtedt's geſammtem jerneren 
poetiichen Schaffen einen jtarfen Rüdgang, ſelbſt da, wo ihn die orientalifirende 
Manier neu in ihren Bann zog. Will man gerecht fein, fo räume man ein, daß 
d. zwar, troßdem er fich redlich abplagte, auf andern Dichtgefilden feine reife und 
volle Ernte in den Schoß fiel, er aber andererfeits in der Lyrik noch eine Fülle 
bleibender Früchte einheimfen durfte, außerdem ala Versepiker und Ueberſetzer 
böhft anerfennenawerthe Leiltungen hervorgebracht Hat, wenn dieje auch weder 
den großen, theilweife langjährigen Mühen, den vielen darum gemachten Worten 
und feiner damit verbundenen Hohen Selbſteinſchätzung gleichkommen. Die drei 
Sammlungen „Gedichte“ (1851), „Aus der Heimath und fremde” (1856), 
„AUtes und Neues” (1859) zeigen, im Gegenfage zu dem jugendlich unklaren 
Ueberſchwang oder antireactionären Groll der meiften Altersgenoſſen Reflerionen 
m Goethe’schen Gleiſe, durchweg einen ethiſch gehaltvollen, zur Beichaulichkeit 
neigenden Grundzug, Lönnen fi) von Anllängen ang Morgenland, an Byron, 
Jufhlin und deren Manier nicht freimachen. Sie enthalten, wie Gottſchall 
agt, einzelne prächtige Naturbilder und vortreffliche Schilderungen, auch Didal- 
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tifche® von Werth, aber im ganzen überwiegt die formale Seite, die Fertigkeit 
der Aneignung, die Sicherheit techniicher Begabung. Aehnliches gilt für „Ein 
fehr und Umſchau. Neuefte Dichtungen“ (1876), „Aus Morgenland und Abend» 
land. Neue Gedichte und Sprüche” (1882) und „Neues Leben. Gedichte und 
Sprüche” (1886). Ganz und gar im Fahrwaſſer des Iyriichen Debuts bewegt 
fh 8. in der Sammlung von 154 Gedichten in der 2. Auflage von 1874 
„Aus dem Nachlafie des Mirza Schaffy“ (1874; 17. Aufl. 1891). Gottjchall, 
der da auf „allerlei funkelnde Ebdeljteine und manche werthvolle Gedankenperlen, 
wenn auh M. S. etwas älter geworden ift, ftatt der dithyrambiſchen Feier 
von Wein und Liebe das Gnomifche, die Sprüche der Weisheit vorzieht“, ftößt, 
und Salomon, dem die Kiebeslieder und die Sprüche der Weisheit jehr gefallen, 
vermerken Hier fogar in gewiſſem Grade einen Fortſchritt. Jedenfalls Huldigt 
der Dichter hier, wo er im „Nachwort“ officiell den Schleier der Verfaſſerſchaft 
IMitet, reiferer, mehr beichaulicher Lebensweisheit. „Der Sänger von Schiras. 
Hafififche Lieder verdeuticht” (1877, 3. Aufl. 1884) und „Die Lieder und Sprüche 
des Omar Chajjäm verdeutfcht“ (1881, 4. Aufl. 1889), welch letzteres Unternehmen 
mit U. F. Graf Schad’s, eines Münchner guten Bekannten Bodenftedt’3 (ſchwer— 
mütbige Elegie auf Bodenſtedt's Tod in Schad’3 „Epifteln und Elegien“, 1893) 
„Strophen de8 Omar Chajjäm“ (1878) in Goncurrenz trat, geben ſich als 
„durchaus finngetreue Verdeutſchung“ („Erinnerungen“ I, 419) mittelalterlicher 
Gefühle» und Spruchpoefie des muhamedanifchen MWeftafien, freilich) gewiß mit 
mancher Modelung, weil doch jene durch Bodenſtedt's Brille gefehen find. 
„Der Sänger von Schiras” ſchloß fih enger an Hafis an ale G. F. Daumer, 
der doch dem Perfiichen nicht in dem Grade näher getreten war wie ®. 
Durchaus anmuthig und Teichtbeflügelt find die Verſe und Haben graziöfen 
Schwung; feine Verrenkungen künden die mühfelige Arbeit des Ueberſetzens, kein 
Ballaft jchwerjälliger Worte und Wendungen überlaftet den munteren Gang der 
lebensfreudigen Bierzeilen. 

Seine epifchen Dichtungen Hat B. mit ganz befondern Erwartungen Binaus» 
geihidt; vor allen „Ada, die Lesghierin“ (1852), die den Verzweiflungsfampf der 
Ticherkeffen gegen das ruffiiche Joch verherrliht. Die farbige Schilderung des 
fühnen Berg: und Reiterftamms innerhalb der impofanten wilden Gegenden 
und mit den ultererbten Sitten hält fi auf dem Niveau der beiden Profa- 
darftellungen feiner afiatifchen Ausbeute, nur daß der Griffel des Poeten noch 
breiter und wärmer in Bildern aus jener erotilchen Sphäre fchwelgt, die ſchließlich 
wie Schlingpflangen Handlung und Gharakteriftit nicht vorwärts kommen, ja 
verfümmern laffen. Geſchloſſenere Compoſition, eine erfreuliche epiſche Schlicht- 
und Knappheit, dabei eine, ihm öfters glüdende, leife Laune weiſen Bodenſtedt's 
Heinere „Epiſche Dichtungen“ (1862) auf, die er Jahre lang in Ausficht geftellt 
hatte, bis er, an ihnen endlich feinen Wünfchen einigermaßen genügend, zu viel 
geboffelt hatte. „Harun und Habakuk“, „Nino“ und „Der Edelfalt“ find er- 
freuliche Beiſpiele diefer Kleinkunit, wie fie das romaniſche Mittelalter glänzend 
übte. In „Andreas und Marta” dagegen disharmoniren die tragifche Schwere 
des Stoffes, Nowgorods Fall und des Großfürften Iwan des Schredlichen 
Wüthen, mit der glatten Elingenden Spenferftanzge. Unter Bodenſtedt's epiſche 
Verſuche in gebundener Rede rechnen aus jpäterer Zeit ferner „Theodora. Ein 
Sang aus dem Harzwald“ (1891), gleichfam fein, nicht eben ruhmvoller Schwanen- 
gelang, und, an kunſtvoller Beichreibung mit bunten Einzelfcenen „Ada“ ver- 
gleihbar, „Sakuntala. Eine Dichtung in Fünf Gefängen“ (1887); fie lehnt 
fich freilich eng an Kalidaſa's herrliches altindiiches Drama an, da& B. in einer 
der zahlreichen Berdeutichungen, vielleicht in der des ihm mannichjach verwandten 
Rüdert, vorgelegen haben muß. Seit 1863 war B., der Noth gehorchend, wie 
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er Öfterd hervorhebt, nicht dem eigenen Trieb, in der Profaerzählung jehr thätig. 
Hierher gehören: „Kleinere Erzählungen“ (1863), die eigene Grlebnifje ver- 
wertben wollen, und eine lange Reihe von Romanen und Novellen: „Ernit 
Bleibtreu” (1863), „Aus deutfchen Bauen“ (2 Bde., 1871; 4. Titel-Aufl. 1882), 
„Vom Hofe Elifabeths und Jakobs“ (2 Bde., 1871; 4. Titel-Aufl. 1882), an fein 
Interefje am claffifchengliichen Drama antnüpfend, rein gejchichtliche, wenn auch 
freigeftaltete Bilder, „Kleine Geſchichten aus fernem Land“ (1872), „Das 
Herrenhaus im Eſchenwalde“ (3 Bde., 1872; 3. Titel-Aufl. 1878), „Gräfin Helene“ 
(1880), „Die legten Fallenburger“ (1887), „Eine Mönchsliebe. Das Mädchen 
von Liebenjtein” (1887), „Feona. Gin Mißverſtändniß“ (1887), „Die Zigeuner- 
berberge. Die feindlichen Nachbarn“ (1889), „Thamar und ihr Kind. Die 
geheimnißvolle Sängerin. Oheim und Neffe” (1889), „Priuthina. Hugo und 
Hulda“ (1889); eine Sammlung vereinigte mehrere davon unter dem Titel 
„Erzählungen und Romane“ (1871—72; 2. bezw. 3. Titel-Aufl. 1874— 78). In 
gewandtemn, wenn auch oft mwefentlich referivend, Deutich gefchrieben und finnvoll 
find fie ja faſt alle, jedoch ohne hervorftechende Gigenthümlichkeit und in der 
Erfindung oft recht arm, die längeren daher viel zu weit ausgeſponnen. B., 
einer der liebenswürdigften und von Gefchichtchen und Einzelfcenen über« 
Iprudelndften mündlichen Erzähler, entbehrte der Technik des Romanciers ſowol 
formell nach Gliederung und Gruppirung der Borgänge wie auch betreffö ber 
innerlichen Zeichnung und Verwebung, er behandelt feine Geftalten meijt wie 
ein Biograph. Längft ift man über die Mehrzahl diefer, zum Theil aus dem 
Aermel gejchüttelten Arbeiten zur Tagesordnung übergegangen. 

Bon Bodenſtedt's Wirkſamkeit für die Bühne zu ſprechen, erheifcht eigentlich 
nur die Bollftändigkeit. Füür das Drama war B. nicht beanlagt, und es zeugt 
draftifch von feiner geringen Selbftlenntniß, daß er gerade hier nach Xorbeeren 
geizte. Troß einiger Originalität und dichterifcher Schönheiten ermangeln bie 
fünf einfchlägigen Schöpfungen des dramatiichen Rüdgrats und des bühnen- 
mäßigen Zuſchnitts. Die Tragödie „Demetrius”, 1856 König Max II. ges 
widmet, mit manchem lebendigen Genrebild, aber ohne dramatifche Gedrungen- 
heit, vervollitändigt zwar nicht Schiller’8 Torſo durch einfachen Anja, erhält 
aber, troß der Abficht einen Neubau zu errichten, fich wie Hebbel und H. Grimm 
an Schillers Plan lehnend, des Meifters Annahme aufrecht, dak der Prätendent 
auch nach der Enthüllung der Unechtheit bei feinen Anfprüchen verhart. Das 
Luftfpiel „König Authari's Brautiahrt“ (1860) vermag das fomijche Motiv in 
diefer altgermanifhen Mär des Paulus Diafonus von der Werbung des Lango- 
bardentönigs Authari um die bairische Prinzeffin Theudelinde nicht durch Straff- 
beit in Aufbau und EHarafteriftit herauszuholen. Als B. 1875 auf Antrieb 
des ihm eng befreundeten Bronfart von Schellendorj’schen Ehepaare in 
Hannover Wohnfig nahm, zog er diefe „alte Komödie” auf 2 Wcte zufammen, 
und der Intendant brachte fie mit Leidlihem Erfolge zur Aufführung wie auch 
Bodenſtedt's Luſtſpiel „Wandlungen“, deſſen felbfterlebten Stoff ihm fein Bere 
leger Deder über ein Jahrzehnt früher als Roman „Deutiche Wandlungen“ 
— der nie erfhien — Honorirt Hatte. „Kaifer Paul“, mit „Wandlungen“ 
wiammen 1876 ala „Theater“ gedrudt, wol das einzige Werk Bodenftedt’s, in 
dem eine bedeutende theatralifche Spannung zum Ausdrud fommt, durfte aber 
aus politiichen Gründen in Hannover nicht über die Bretter gehen, obwol 8. 
ih deshalb mit einem vertheidigenden Gutachten Bronfart’3 felbft an den Zar 
Merander II. — ohne Antwort— wandte. Das poetifch gehaltvolle Hellenifche 
Gulturbild „Alerander d. Gr.) in Korinth“ (1876, dann neu bearbeitet 1881, 
als Manufcript und 1883 wiedergedrudt) errang in Hannover wiederholt, dann 
auch in Berlin und Wiesbaden, mit H. dv. Bronſart's Muſik zu etlichen Scenen 
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herzlichen Beifall. Das von H. dv. Bronfart zuerſt 1857 entworfene altjtandi- 
nadifche Libretto „Hiarne“, für deflen Gattin Ingeborg zu componiren, arbeitete 
auf beider Wunſch B. theilweife um, jo wie es dann im feiner Sammlung 
„Einkehr und Umſchau“ erjchien; der Text der Gelänge „Hiarne. Große Oper 
in 3 Acten und 1 Borfpiel von H. v. B. und Fr. B. Muſik von 3. v. 2. 
Meimar 1894“ ift niht im Buchhandel, die Oper wurde vorgeführt 
in Berlin, Weimar, Leipzig, Hamburg, München. Den richtigen Ton traf B. 
im Gelegenheitäftüd („Feſtſpiel zur Jubelfeier de8 Hundertjährigen Geburtstages 
Friedrich Sciller’8 in München“, 1859, u. a.); fein Wunder! lag doch feine 
bejte Kraft im erften Wurfe, wies ihn doch fein Talent ſtofflich am meiſten auf 
die Gelegenheitädichtung, und trägt er doch viel vom Jmprovifator — als joldher 
brillirte er diters — an fi. 

Eine überaus ausgedehnte Betriebfamkeit hat B. als Ueberjeher bekundet. 
Seinen hohen Rang in diefer Function übertreibt man nicht mit dem @inder- 
ftändniffe zu folgender Notiz des Nachrufs der Wiener „Neuen freien Prefle“ 
auf den, 26. September 1900 verftorbenen Chirurgen und Ueberſetzer (aus 
dem Czechiſchen) Eduard Albert: „Albert hat nach den großen Vorbildern 
Herder, Goethe, Platen, Rüdert, Freiligrath, Bodenftedt, eine fremde Litteratur 
für die deutiche und für die MWeltlitteratur erobert“. Und zwar bat B. Bier 
außer dem beiprochenen vielfältigen, bald mehr, bald minder freien Umgufje 
orientaliicher Vorlage die beiden Sprachgebiete in Angriff genommen, die er auf 
dem Univerfitätsfatheder und litterarhiftorifch behandelt hat: Ruffiih und Eng: 
liſch. Aus den Revieren des erfleren ſchloſſen fi an die jelbitunterbrüdte 
Auswahl aus Kaslow, Pulchlin, Lermontow von 1843 und die ukrainischen 
Volkslieder von 1845 an: „Michail Lermontoff’8 Poetifcher Nachlaß, zum 
Eritenmal in den Versmaßen der Urſchrift aus dem Ruſſiſchen überjegt, mit 
Einleitung und erläuterndem Anhange verſehen“ (2 Bde., 1852), „Wlerander 
Puſchkin's Poetifche Werke, aus dem Ruſſiſchen überſetzt“ (I. Bd.: Gedichte, 
1854; 11. Bd.: Eugen Onägin, 1854; III. Bd.: Dramatifche Werke, 1855), 
zwei längft anerfannte wohlgelungene Leiftungen, endlich Iwan Zurgenieff’s, mit 
dem er damals in lebhaft freundichaftlichem Brieiwechjel ftand, „Erzählungen“, 
(2 Bbde., 1864—65), worüber der Ueberſetzte jchrieb: „Alles ift vortrefilich und 
fann gar nicht befler fein“ und bezüglich der Vorrede, fie enthalte „viel zu 
viel Schmeichelhaltes“ ; der Briefwechiel Bodenſtedt's mit dem völlig weſteuropäiſch 
gebildeten ruffiichen Dichter ift jehr Iehrreich. Außerdem brachte der 7. Band der 
„Belammelten Schriften“ 1866 neben Lermontoff’8 „Jamail-Bey, eine morgen- 
ländiſche Sage“ von Kolzoff, Feth, Puſchkin je mehrere, von vielen andern Ruflen 
einzelne lyriſche Gedichte. Treffliche Verdeutichungen brachte die Ausleſe „Shate- 
ſpeares Zeitgenofien und ihre Werke“ (3 Bde, 1858—60), deren mißverftänd«- 
liche Anlage und Ausführung eine Auseinanderjegung mit Fr. Hebbel nach fich zog; 
diefer ftellte Bodenſtedt's Vorrede-Notiz von der Vorbildlichkeit jolcher Talente 
neben dem Genie die Theſe entgegen: das Genie jpreche das allgemeine Geſetz 
in der Kunft aus, dad man aufnehmen könne, die Inſpiration freilich nicht. 
Diefe Sammlung war nicht bloß darin eine Auswahl, daß fie von John 
MWebiter, John Ford (diefen zweien war je ein Band zugetbeilt), John Lilly, 
Robert Greene, Ehriftoph Marlowe nur einige Dramen vollftändig gab, andere 
auszog, Jondern in der Heraushebung einzelner Auftritte, die durch etwas Außer- 
lichen verbindenden Zert nicht joweit zufammengehalten waren, um das drama» 
tiſche Gefüge umentftellt zu laffen. Außerdem tarirte B. diefe Bühnendichter 
fowie feine That, fie in Proben fürs große Publicum zu erweden, viel zu hoch. 
„William Shakeſpeare's Sonette in deutjcher Nachbildung“ (1862, in Pracht» 
und Vollsausgabe; 5. Aufl. 1892), Enapp in Einleitung, Anmerkungen und Er— 
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örterung der äſthetiſchen und Litterarhiftorifchen Fragen war eine mujterbafte, 
dazu bochverdienftliche That, da fie diefe merkwürdige wundervolle Lyrik, nun 
feit mehreren Jahrzehnten ein Zankapfel der biographifchen Forfchung, der deut— 
Ihen Leſewelt mit Erfolg erobert haben dürfte. Ein großes Unternehmen, lange 
geplant und vorbereitet, fchließlich ohne all die beabfichtigten Beigaben durch— 
geführt, ift: „Shafelpeare. Dramatifche Werke überfett von Fr. Bodenftedt, N. Delius, 
D. Gildemeifter, ©. Herwegh, B. Heyfe, Herm. Kurz, A. Wilbrandt“, von B. Her» 
ausgegeben (1866-—72; 8., illuftr. Aufl. 1897), in 38 Lieferungen erfchienen, 
wodon je eine 1 Stüd enthält, darunter von B. felbft: Der Sommernachtätraum, 
Sturm, Maß für Maß, Kaufmann von Venedig, Hamlet, Othello, Komeo und 
Julia, Macbeth, mit kurzen, nirgends das Nächjtliegende überjchreitenden Ein— 
litungen und Anmerkungen, die an Ausführlichkeit und Akribie Hinter anderen 
eilnehmern, 3. B. Gildemeifter zurüditehen, die 38. don ihm: „William 
Shafefpeare. Ein Rüdblid auf fein Leben und Schaffen”. Außer feinen Bei— 
trägen zum „Jahrbuch der deutichen Shakeſpeare-Geſellſchaft“ nahm er noch 
eigend , ‚Shatejpeares Frauencharaktere“ (1874; 4. Aufl. 1887) vor: 23 Ab- 
iönitte, mit einem begeifterten Vorwort (S. VII—XIII) gegen den ungenannten 
6. Rümelin für Shakeſpeare, jeine weiblichen Figuren, Menfchenkenntniß und 
Bühnenflarheit eintretend. „Aus dem Nachlaß Bodenſtedt's“ trat in MWefter- 
mann Jlluftr. Dtſch. Monatsgeiten Bd. 78, S. 123—124 eine flotte Ueber- 
jegung des Remerciment au roi aus Molidre’3 wenig befannten Po6sies diverses, 
eimes Spott? auf die Antichambre, ans Licht. Ferner veröffentlichte B. 1861 
‚Aus OR und Welt. Sieben Borlefungen”, die neben feinen morgenländifchen 
Studien die beginnenden englifchen lebendig werden laſſen: 1. Ueber flavifche 
Lollspoefie. 2. Der Kreml in Moskau ald Träger und Mittelpunkt der ruffi- 
Ihen Geichichte. 3. Peter der Große. 4. Die Stellung der Frauen im Orient 
und Decident. 5. u. 6. Weber Shakefpeare und die altenglifche Bühne. 7. Das 
uffihe Theater in feiner focialen Bedeutung. Sodann 1862: „Ruffiiche Frag- 
mente. Beiträge zur Kenntniß des Staatd- und Volkslebens in feiner hiſto— 
nihen Entwidelung. Gingeleitet und herausgegeben von fr. Bodenſtedt“ 
(2 Bbe., 1862). Bon B. find darin nur I S. V—XXVII das Vorwort und 
1 &.1—37 die Einleitung gefchrieben; beide bringen, meift nach Autopfie, ein» 
gehende Mittheilungen über das neuere Rußland in innerpolitifcher und focialer 
dinſicht, wobei ſtets der Gegenſatz und Unterfchied des Deutichthums deutlich 
erdorgehoben wird. Die zehn eingehenden Abhandlungen felbft find von Ruffen, 
geihichtlichen, ſtaats oder volfswirthichaftlichen Inhalts und größtentheild von 
Oberlieutenant Chrn. Schmitt, früherem Zuhörer Bodenſtedt's, überſetzt. Schlieklich 
gab B., von verichiedenften Dichtern und Malern unterftüßt, Anthologien heraus: 
‚Album deuticher Kunft und Dichtung“ (1867; 8. Aufl. 1892), „Kunſt und 
ben. Ein neuer Almanach für das deutiche Haus“ (1877—79; III. von 
I. Krfchner redigirt), „Verfchollenes und Neues. Ein Dichterbuch aus Deutſch- 
and und Oeſterreich“ (1.—3. Aufl., 1877—78), „Liebe und Leben. Eine 
Sammlung deutſcher Lyrik“ (1892; 3. Aufl., vermehrt von Frida Schanz 
1895, Neubearbeitung von Carl Coutelle's bekannter ‚Anthologie für Geift und 
de‘ „Pharus am Meere des Lebens” (2 Thle., 21. u. 11. Aufl. 1890/92, 
25. u. 14. Aufl. 1901), „Erinnerungen aus meinem Leben” (I. 1. u. 2. Aufl. 
!888; II. 1888, 2. Aufl. 1890), gewähren der Knabenzeit dürftigen Raum und 
srechen 1850 ab; zum angelündigten dritten Bande fehlen, wie die Wittwe Früh— 
aht 1900 auf Anfrage mittheilte, im Nachlafje die Materialien. Im ganzen gilt 
von diefem ungleihmäßigen, oft arg jelbftberäuchernden Memoirenwerfe Stern’s 
„Studien“, ſ. u.) mild gefaßtes, biobibliographifch richtiges Urtheil: „Hätte B. 
ine Erinnerungen in zufammenhängender, gedrängter Folge gefchrieben, jo würden 
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wir um ein intereffantes, farbenvolles Buch reicher fein. Da er jedoch in dem 
verschiedenen Erinnerungsblättern ‚Aus meinem Leben‘ nur einzelne Epiſoden 
feines früheren Dafeins mit einer gewiſſen Breite dargejtellt Kat, jo bleiben wir 
für die wichtigſten Entwidelungejahre .... auf äußere Thatfachen und kurze 
dunkle Andeutungen über innere Erlebnifje und Stimmungen verwielen, die fich 
in den verichiedenen Anſätzen zu einer Selbftbiographie wie in Vers und Proſa 
Bodenſtedt's da und dort zerftreut finden”. Bodenſtedt's jederzeit flüffige Er- 
zählergabe machte ihn oft zum Plauderer. Als ob es keine Falſchheit und 
Arglift auf Erden gäbe, theilte er unbedacht den vielen, die fich an ihn drängten 
oder in deren Aufrichtigfeit er fich zumeift, am drajtifchiten bei feinen häufigen 
BDerlegenheiten, trog, die dertraulichiten Einzelheiten feiner eigenen oder damit 
zufammenbängender Berhältniffe mit. So trugen genug Leute Geſchichtchen von 
ihm herum, und noch heute circuliren Dußende von Anekdoten aus allen Ab- 
jchnitten ſeines Lebens, wie fie in&bejondere anläßlich feines Todes audgepadt 
wurben, jo die oberflächlichen „Bodenftedt-Erinnerungen” des Luftipiel-Fabritanten 
Robert Milch (Berlin. Tagebl. 1892, Nr. 201, 1. Beibl.). Wie fonnte es 
Ichließlich aber auch anders fein, da in Bodenſtedt's ganzem Dajein fich eigent- 
lich Epijoden aneinander fetteten und demgemäß fein autobiographijchese Werk 
wejentlich abgerifjene Begebenheiten zufammentügte. 

B., in bdreifacher litterarifcher Wirlſamkeit bemerkenswerth, ala Dichter, 
Ueberjeger und Gulturbiftorifer, rechnet zu den vielfeitigiten, rührigften und auch 
befannteften Männern der Feder zwildhen dem Sturm und Drang de „Bor« 
märzed“ und den ziwielpältigen Strömungen der Gegenwart, die ihn ja vergefien 
will, obwol Lieder und Spruchverſe von ihm wie anonym Tauſenden geläufig find 
und feine Aneignungen ruffiicher und engliſcher Meiſter vorläufig unentbehrliche 
Zeiftungen bleiben. Aber man muß diefem Schriftfteller eine genauere Rüdficht 
nicht etwa deshalb angedeihen lafien, weil er eine ihnerlich bedeutjame, be— 
berrichende Gricheinung gewejen wäre, die unſerer poetifchen Litteratur irgendwo 
Regel und Richtichnur dictirt oder jonftwie auf geiftigem Felde größere Kreiſe 
gezogen hatte. Bielmehr dient ald Haupturfache für die Gründlichkeit, die fein 
Lebensbild fordern darf, die auffällige Exiſtenz diefer keineswegs genialen Per— 
lönlichkeit: diefe verleugnet in den Begebenheiten des äußeren Lebens ein ge» 
wiſſes Schmetterlingswejen ebenjowenig wie beim litterariichen Schaffen. Nie 
ift der unſtele B. ale Menſch oder ala Schriftſteller auf völlig fihern Boden 
gerathen, der feine flafernde Unruhe gezähmt, feinem Wanderfuße wirklichen 
Halt gewährt Hätte, ja, die ſcheinbar am meiften geieftete Periode ſeines Da- 
ſeins, das Dutzend Münchener Jahre, entbehrt der inneren Harmonie ganz be- 
ſonders und überhob den Dichter durchaus nicht der Nothwendigkeit geſchäfts- 
mäßigen litterarifchen Kleinerwerbd. In feiner Weile zum Herrichen geboren, 
ermangelt er auch damals im äußerlichen Glanze jedes Anſatzes zur Energie, 
Mitftrebende oder Nachwuchs unter feine Art zu beugen. Trotzdem gebührt ihm 
eindringliche Auimerkjamkeit; denn er ift ein Zypu& der unpolitiichen Litteratur 
der Reactionsepoche nach 1848, mit der er zuerft vor ein weiteres Publicum 
trat, auch darin, daß er, wie Redwitz, Roquette u. A., eben damald mit einem 
dichteriichen Erftling außerordentlichen Ruf errang und jeitdem wifjentlich ala Vater 
dieſes Sproffen gilt. Mit eben diefem, dem Mirza Schaffy, ift B. aber ferner nicht 
nur neben Scheffel der „aufgelegtejte” deutiche Dichter geworden, der damit fogar 
Geibel's „Gedichte”, den prägnanteften Niederichlag deuticher Hauspoeſie in ber 
Epigonenära, übertraf, fondern vermöge der Bejonderheit diejer erſten und ge— 
lungeniten Goncentration jeiner Muje und der Umſtände bei der Geburt dieſes 
Geiſteslindes in alle Eulturfprachen eingedrungen, ein litterariicher Weltbürger 
— 2. ift einer der wenigen neueren deutichen Dichter, die deö fundigen J. Bar 
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mentier franzöſiſcher Abriß der deutſchen Literatur (361 S., 1894) nannte — 
wie er ſein Lebtag ein Reiſender war, und hat, lange Zeit, theilweiſe bis heute, 
unter dem Namen des genannten orientaliſchen Titelträgers, ſein Stüd deutſcher 
Dichttunſt international werden ſehen. In dieſer doppelten Hinſicht eine wich- 
tige Strecke lang mit dieſe zu repräſentiren, darf er ſich rühmen, wie er es auch, 
ungeachtet ihm der univerſelle hiſtoriſche Blick fehlte, gethan hat. Außerdem ver- 
körpert B. die Gattung deutſcher Hofdichter des 19. Jahrhunderts am entſchiedenſten: 
in der Intenfität feiner Abhängigkeit von fürftlichen Patronen zunächſt, aber 
auch in der Ausdehnung diefer Protection, die nicht bei den drei merklichiten 
neueren Dichtergönnern auf deutichen Thronen, Ernſt II. von Goburg- Gotha, 
Mar II. von Baiern, Georg II. von Meiningen, ftehen blieb. Mit diefer That- 
ſache und Bodenſtedt's Zug zum Intereffanten, Perfönlich » Pilanten hängt es 
zufammen, wenn man unter feinen Erlebnifjen auf allerlei merfwürdige Dinge 
ſtößt und jeine Geftalt dadurch größere Anziehungskraft ausübt. 

Hauptquelle für den älteren Theil der Biographie die „Erinnerungen aus 
meinem Leben“, im Alter theilweife mit Benutzung einzelner alter Notizen 
niedergeichrieben, mit Vorficht zu gebrauchen, zumal bei der arg lüdenhaiten 
Chronologie. Sehr wichtig und für viele Einzelheiten einzige Grundlage ift 
der, zeitlich genau an die Memoiren anjchließende Band „Friedrich von Boden- 
ſtedt. Gin Dichterleben in feinen Briefen 1850—1892. Herausgegeben von 
Guſtad Schend“ (1892). Schend it feit Jahren Inhaber des Hauptverlag® der 
Werke Bodenſtedt's, auch deö der 12 Bände „Gefammelte Schriiten” (1867—69), 
und tbeilt bier den größten Theil der Geſchäfts- und Privatcorrejpondenz des 
ihm gut befannten B. an die Firma Deder (f. o.) mit, mit vielen Erläute— 
rungen (meift über Perfonalien), Beigaben und einer Gefammt-Bibliographie; 
Urtheile darüber ſ. Jahresber. f. neuere dtſch. Litteraturgefch. IV. Bd. IV 1c 
ss u. 2b 70, 8. Jentſch Frkf. Ztg. 1894 Nr. 9, 1. Morgenbl., Sonjerv. 
Monatsſchr. 1894 ©. 663, R. George i. Der Bär, Bd. 20 ©. 279. Authen- 
tiſche Angaben fcheinen gefloffen zu jein jür den Artikel über B. im 1867 be 
endigten Stereotyp-Abdrud der 2. Auflage von Meyer's Konverſationslexikon 
III (1869) ©. 658 f. und Regifter-Tert s. v. Mit Benußung eines von B. 
corrigirten Ausſchnitts ift des Unterzeichneten Artikel in Brodhaus’ Konver— 
lationsleriton!* III, 197 f. geichrieben, ähnlich fcheints bei Brümmer, Xer. d. 
dtſch. Dicht. u. Proſ. d. 19. Zha.t“-5 I, 144— 146. Kurſchner's Diich. Litteratur- 
falender XIV (1892) s. v. die lebte von B. revidirte Bibliographie (nicht ganz 
genau). Solche nebit von B. unterftüßten Lebensabriffen bei Lüben u. Nade, 
Einführung i. d. dtich. Lit.“ III, 620—623, und K. L. Leimbah, Diih. Dicht. 
d. Neuzeit u. Gegenwart I (1884) s.v. Mit Bodenftebt’38 Hülfe zufammengeitellt 
ift die in dem darftellenden Abjchnitten leider ruffiich abgefaßte, alfo den meiſten 
Freunden Bodenſtedt's und Litterarhiftoritern faſt unzugängliche Monographie 
„Poet i Professor Fridrich Bodenstedt 1819—1887*, deren 4 Gapitel (aus 
dem xuffifchen Journale „Russkaja Starina* (Peteröburg 1887) abgedrudt 
find (mir zugänglich von der Frhr. C. v. Rothſchild'ſchen Oeffentl. Bibliothek 
Franff. a. M.): I. Skizze einer Lebensbeſchreibung; II. Erinnerungen auß dem 
Aufenthalte defjelben in Rußland 1841—1845. III. Briefwechjel J. S. Zurgen- 
jens mit Fr. B. 1861—65 (alle Briefe auch franzöſ. od. deutſch); IV. der Dichter 
Siemjon Jakowlewitſch Nadſon [1862—86; „in Wiesbaden, wo furzer Aufent« 
halt genommen wurde, machte der Dichter (Ende 1384) Bodenſtedt's Belannt- 
haft“ Gedichte von ©. J. Nadſon, Berdeutichung von Frid. Fiedler, 1898, 
©. 7) und Fr. B. 1885—87; ale Nr. V ©. 97 unvollftändige B.- Biblio- 
graphie 1874— 87. GSorgfam: N. Boffert, Hist. de la litt. all. (1901), 
€. 714—16. 
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Bon litterarhiftorifchen Darftellungen und Beurtheilungen Bodenſtedt's 
find erwähnenawerth: R. Pruß, Die dtſch. Kit. d. Gegenwart. 1848—1858 ? 
I, 220—226 (genau gleichzeitig damit W. Menzel, Geſch. d. dtſch. Dichtung 
III, 419); Snr. Kurz, Geſch. d. dtſch. Lit. IV, 275—280 (m. Jugendbildniß 
und Iyrifchen Proben), 444—446 (ftellt B. als Epiker Hoch), 503 f. (f. ferner 
4, 10, 11, 13, 14, 15, 867), ein warmer Lobredner B.8, deſſen Schriften er 
genau gelefen hat; Adolf Stern, Ler. d. diich. Nationallit. S. 34; Bilmar- 
Stern, Geich. d. dtſch. Nationallit.?° S. 613 f.; Stern in Weſtermann's Dtiſch. 
Monatäheiten, 73. Bd., ©. 220—233, ein jorgfältiger liebevoller Nekrolog, revi- 
dirt und mit B.s Altersbildnig — durchaus Gelehrtenphyfiognomie mit Brille 
und Kinnbart — wiederholt in Stern’8 Studien 3. Lit. d. Gegenw.? ©. 71—88; 
A. Bartels, D. diſch. Dichtg. d. Gegenw. ©. 96, 115, 89; Lindemann, Geſch. 
d. dtſch. Lit.” S. 997; Kirchner, D. dtſch. Nationallit. d. 19. Ihs. ©. 560 f. 
Eingehende, aber arg einfeitige, theilweile hämiſche Behandlung (Heine Belege 
in obiger Darftellung) bei R. M. Meyer, D. dtſch. Lit. d. 19. Yhs.? (1900) 
©. 501—507 (242, 360 u. ſ. w., f. Reg.), Selbftändig und forgfältige bei 
Salomon, Geſch. d. dtich. Nationallit. d. 19. Ihs? S. 220— 223, recht günftig, 
aber mit meijt jalfchen Jahresziffern bei K. 3. Schröer, D. dtfch. Rationalfit. 
db. 19. 358. ©. 300 }., als Zeit- und Zunitgenoffe mit gutem Nachtühlen bei 
Gottfhall, D. dtſch. Nationallit. d, 19. Ihs.“ III, 66 ff. u. 217 (I, 421, LI, 
210). — Aus der langen Zahl der Nekrologe (ohne befondere Band: Angabe 
im Folgenden ftet® 1892) verzeichnet und beipricht J. Elias, Jahresbericht f. 
neuere dtjch. Literaturgeich. IV. Bd. IV, 2b, 48 ff. die meiften. Zu nennen 
find davon: Alex. Meyer, Jahrb. d. dtſch. Shakeſpeare Gef. 28. Bd., S. 337 
bis 341; J. Herzfelder, Münchn. Neueft. Nachr. Nr. 188; €. Ziel, Frkf. Ztg. 
(in diefer 20. April Abendbl. und 22. April 2. Mrgbl. jeitens der Nedaction 
genaue Angaben über Tod und betreffende Verhältniſſe) Nr. 113 1. Dirgbl., 
warm und perfönlich wiederholt in E. Ziel's Litterar, Reliefs. Dichterportraits 
4, Reihe (1895); TH. Wolff, Berl. Tagebl. Nr. 198; E. Brenning, Weferztg. 
Nr. 16305; R. dv. G.[ottichall], Schlef. Ztg. Nr. 283; DO. Neumann- Hofer, 
Maga;. f. Lit. 61. Bb., S. 281—285; D. Spendfon, (Barth’8) Die Nation 
9. Bd., ©. 458 5; 8. Salomon, Illuſtr. Ztg. S. 476 (m. Altersporträt) ; 
freie Bühne f. mod. Leben III, 554 f.; Die Poft (Berlin) 20. April; Schwäb. 
Merkur 19. u. 22. April; Rud. Lothar (Spiber) in ſ. Krit. Studien 3. Piycho- 
(ogie d. Lit. (1895); Revue polit. et litt. 1892, 1, &. 607; Bibliothägue 
Universelle et Revue Suisse 54. Bd. S. 631—634 (ſchwungvolle Anerkennung, 
Streiflichter auf Schlegel, Goethe, Rüdert, Platen, Daumer, Freiligrath als 
B.8 Vorgänger, son orient n’est pas saupoudr6 de la poussiöre des biblioth&- 
ques; ebd. 62. Bd., 1894, ©. 180—187: „Des me&moires: Bodenstedt“); 
Nederlandsch Spectator 1892 Nr. 18; Echo muzyczne, teatralne i artystyczne 
1892, S. 199— 200 (mit Porträt u. Autograph, aber nur kurzer Biographie, 
weil ebd. 3 Jahre früher ein Tängerer Auffat über B. geftanden); Tygodnik 
illustrowany 1892 ©. 286. Grinnerungen: A. R.(laar), i. d. Bohemia 
Nr. 110 Beil.; Olga Morgenftern i. „Zeitgeift" d. Berl. Tagebl. Nr. 20; 
A. Friedmann, ebd. Nr. 18; derf. im Deich. Dichterheim XII, 322—24 und 
342—44; R. Mifh, Berl. Tagebl. Nr. 201; v. L., Hamb. Nachr. Nr. 26 
Beil.; E. Gantter i. d. Didasfalia (3. Frkf. Journal) Nr. 94; bedeutfam (für 
B.s Aufenthalt in Gonftantinopel und Hannover) G. Bloffart!-Delrden], i. 
Hamb. Gorrefp. 1900 Nr. 166 u. 170, Morgen. 

Ueber Einzelnes vergleiche: Ueber den Ort für Bodenſtedt's Landani- 
enthalt bei Fürſt Galizin (f. oben ©. 45), das bei Moslau gelegene berühmte 
Schloß Archangeläfe, berichtet ein Telegramm der Frankfurter Zeitung, 3. Aug. 
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1900, Nr. 212 Abendbl., daß es Prinz Yuflupom-Elfton für 12 Millionen 
Rubel an den Zaren ala Sommerrefidenz verkauft habe. Weber Bobdenftedt’s 
mäcdtigen und fantigen Schädel W. Wolters, Praktifche Kraniometrie, Zeitichr. 
Zur guten Stunde XII (1900), 6, 183 (Abbild. S. 189). Haushofer (Velh. u. 
RI. Mtshefte XVI 6, 673). B. ala Redacteur der Weſerzeitung: M. Lindemann, 
Weſerztg. Nr. 16913 u. 16914 (1898). B. in Münden: R. Artaria i. d. 
Gartenlaube 1900, Nr. 10, ©. 667. Für Drama: R. Prölß, Geſch. d. neuer. 
Drama® III 2, 349 75.; über „Demetrius” und die Parallelftüde Gottichall, 
Studien 3. neuer. dtjch. Litt. (1892) ©. 124— 26; betreffs „Tägl. Rundſchau“: 
G. Dahms, Das litterar. Berlin (1895), S. 69 und Leitartifel d. Augsburg. 
Poftztg. Nr. 122 v. 31. Mai 1900. B. als Ueberfeger Puſchkin's: Aleris 
Lupus, Einige Worte über A. ©. Puſchlin, feine deutichen Weberjeger und Kri— 
tier (1899; tadelt au an B. viel) und dazu Mendheim i. d. International. 
Litteraturberichten VII, Nr. 5, ©. 67 f., desgl. H. Tardel i. d. Zeitſchr. f. 
vergichd. Litteraturgefh. N. %. XII, 133. A. W. Emft, F. B. und fein 
legte Werl, Gegenwart 42. Bd., ©. 25 f. (B. werde nur als Spruchdichter 
iortleben). Insbeſondere über Mirza Schaffy: %. Prölf, Das Urbild des 
Mirza Schaffy, i. Bom feld zum Meer 1892, 9. 11, ©. 265—71 (firirt 
theild nach Bodenſtedt's directen Mittheilungen, theil® nach „1001 Tag im 
Drient“ Bodenftedt'3 Originalität und Mirza Schaffy’s Perfönlichkeit); 8. 
gab eigene Aufflärungen über den Uriprung der Mirza Schaffy-Gedichte i. d. 
Zeitſcht. „Daheim“ laut R. König, Deich. Literaturgefch.! (1879), ©. 641 f. 
DB. Kreiten, Die Lieder de8 Mirza Schaffy, i. d. Stimmen aus Maria Laach 
45. Bd., S. 496—507 (f. oben ©. 56); S. Mehring, Die Reimkunft bes 
Mitza Schaffy, i. d. Didaslalia 1892, Nr. 114 (ftellt nach einem Weberblide 
über das deutiche Ghafel B. für diefe Form und den Reim auf oberfte Höhe); 
RM. Werner, Lyrik und Lyriker, S. 492, ftellt, ala einfachite Maske eines 
Dichters fremde Namen bezeichnend, Mirza Schaffy neben Barden- und Schäfer- 
doſtüm in der Litteratur jowie im „Weftöftl. Divan”“, und bemerft ©. 603: 
„Ein Luftfpiel von [D. F.] Genfihen ‚Minnewerben‘ [1871] ift ganz auf einem 
Gedichte Bodenftebt’s aufgebaut.“ 

Briefe Die wichtigften in G. Schend’3 erwähntem Buche. Gegen den 
Vorwurf, die Philofophie zu verachten, vertheidigt fi B. in einem Briefe vom 
10. October 1876: „2 ungedrudte Briefe von Bodenftedt und Dingelftedt” bei 
6 A. Müller in: Aus deutjcher Bruft, 1894, ©. 82—84. Uebertrieben 
buldigender Brief B.3 an Grai Schad (ſ. oben ©. 58) veröffentlicht durch 
®. Stern i. Beitgeift, Beil. 3. Berl. Tagebl. 1894, Nr. 22. Litterariſch be- 
langlofe jelbitbewußte Nachlaßbriefe B.8 von 1859 an feine Gattin i. Weiter- 
mann’s Illuſtr. Dtſch. Monatöheiten 75. Bod. S. 115—137. Unbedeutende Briefe 
Ft.Liszt's an B. in La Mara's Sammlung derer Liszt's Iu. II (1898). Originals 
briefe, auch Gedichtmanufcripte und fonjtige Autographen des jchreibjeligen B. 
trifft man in allen neueren Autograpbenkatalogen, insbeſondere denen der Firma 
I. A. Stargardt in Berlin, einige (darunter den oben ©. 47 verwertheten 
Triefler Brief dv. 1848 und den Hannoveraner Prolog dv. 1877, |. oben ©. 51) 
neuerdings (1900) in Fr. Cohen's (Bonn) Katalog (99) über Alerander Pofo- 
adi's (Wien) Autographen-Sammlung III, Nr. 144—149. — Ueber das Wied- 
badener Bodenftedt- Denkmal ſ. K. Stelter (Redner der Litteraten am Orte 
beim Begräbniffe) i. Meber Land u. Meer 72. Bd., ©. 594, und Illuſtr. tg. 
102. ®d., ©. 472. Auch im Geburtäorte wird eins geplant : j. Litterar. Echo 
il (1900), &. 1248. 

Bodenſtedt's letzte poetifche (2 vierzeilige Strophen, „Wie eine EIMRENN: 

gem. deutfähe Biographie. XLVII. 
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Scale“) und profaifche (kurzer Artikel über Naturwiffenichafit und Moral) Gaben, 
zwei Monate vor dem Tode in Drud gegeben, aber erſt pofthum erjchienen, in: 
„An der Wende des XX. Jahrhunderts. Stimmen der Zeit bag. von Ed. Löwen- 
thal. Neue Aufl. des International. Säfularalbums” (1900), &. 103 bezw. 
©. 49 (vgl. ©. V). 3. gab 1864 „Ausgewählte Dichtungen“ (Lyrik) und 
1865— 79 eine 12bändige unvollftändige Ausgabe „Geſammelte Schriften“ her— 
aus, worin I. Bd. ©. VII—XVI, ein fehr wichtige® Vorwort über diefe Ge— 
jammtausgabe fteht (thatſächlich nur eine Auswahl, jedoch alle hervorragenderen 
Werke, ausgenommen die Ueberjegungen und Abhandlungen, die das englifche 
Drama betreffen, enthaltend); vor der 5. Auflage des Bd. I von „Taufend und 
Ein Tag im Orient“ (1891), ©. III ff. ift das Hauptjtüd dieſes Vorworts mit 
einem neuen längern S. VIII ff. erneuert. Gleichfam cum grano salis wieder. 
holen wir bier am Ende Abd. Stern’3 (Studien u. ſ. w., ſ. o.) Schlußwort: 
„Möge dem Dichter neben dem erzenen Mal das befjere einer guten Sammlung 
feiner Schriften nicht jehlen. Sie muß, wenn fie recht wirken, jein Gedächtniß 
und jeden bedeutfamen Zug feines Weſens und feines Strebens rein bewahren 
foll, eine fnappe Auswahl aus den zahlreichen Bänden jein, die er gefchrieben 
hat, aber fie jollte dem kommenden Geſchlecht, das ihn nicht perlönlich gefannt 
und geliebt hat, in feinem Falle fehlen“. 

Bodenjtedt’3 ungewöhnliche und raftlofe Litterarifche Gelchäftigleit zeigt 
fih auch in feiner Betheiligung an vielen Anthologien neuer Lyrik und Epik; 
wie er beilpieläweile 1864 an dem „Deutjchen Dichterbuh aus Schwaben“, das 
Ludwig Seeger berausgab, neben Uhland, Mörike, Lingg u. A. mit Beiträgen 
trat, fo fteuerte er zu „Für den Speſſart. Ein Dichterbuch. Herausgegeben von 
DB. Müller und M. Beilhad“ (1880) u.a. bei. Und auf demielben Wege ift der 
Verfaſſer des, wie oben gezeigt, jo viel überjegten „Mirza Schaffy“, auch ins 
Ausland durch fremdiprachliche Anthologien gelangt: ins Engliiche 3. B. durch 
F. W. Ricord, „English songs from foreign tongues* (New-York 1879) neben 
— Voltaire, Uhland u. W., in 3. D. B. Gribble, „Borrowed plumes translated 
from German poets“ (Dresden 1888) neben Goethe, Heine, Geibel u. A., ins 
Spaniſche durch Fr. Sellen, „Ecos del Rin. Colleccion de Poesias alemanas“ 
(New-Nork 1881) neben Goethe, Heine, Grillparzer, Geibel, Freiligrath, ins 
Italieniſche in „Fiori d’Oltralpe, saggio di traduzioni poetiche“ (Meffina 
1882) neben Gatufl, Goethe, Victor Hugo und andern Koryphäen der Welt- 
litteratur, u. |. w. 

Die höchſt intereffanten und ala Auslafjungen eined Augen- und Obren- 
zeugen wichtigen Mittbeilungen Paul Heyſe's über Bodenftebt’3 erſte Münchner 
Sabre zerftören manche jelbfibeweihräuchernde Angaben Bodenſtedt's felbft: man 
jehe in Paul Heyfe, Jugenderinnerungen und Befenntniffe (1901) den Abfchnitt 
über König Mar’ II. Sympofien und Dichterkreis (vorher abgedrudt find die be- 
ſonders Hierher gehörigen Stellen „Deutfche Rundſchau“ Bd. 101, ©. 300 u. 473). 
Hier bei Heyfe kommt B. recht ungünftig weg, jpielt 3. B. weder bei des Fürſten 
Dichterabenden no im „Krokodil“ eine bemerkliche Rolle (Hauahofer a. a. O. 
©. 674.), günftig bei einem andern damaligen „Münchner” (wenn auch nicht Mit- 
gliede des Hofcirkels) Julius Wald. Grofje (Urſachen und Wirkungen. Xebens- 
erinnerungen, 1896, ©. 269 f., 277). — Nach d. „Allg. Modenztg.“ Nr. 6 v. 
3. Febr. 1901, ©. 91, ging D. F. Genſichen's Märchenfpiel „Der Yung» 
brunnen“, dad auf B. berußt, Fury vorher erjtmalig im königl. Theater zu 
Wiesbaden in Scene. — Der „357. Lager-Catalog von Joſeph Baer u. Eo., 
Frankfurt a. M.“ (1895), mit dem Zitelvermert „enthaltend den fünften Theil 
der Bibliothel Friedrich von Bodenſtedts“ bringt 1165 Nummern „Deutiche 
Literatur im 19. Jahrhundert“, darunter Nr. 171—175 Anthologien neudeut- 
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ſcher Lyrik und englilche, ſpaniſche, italienifche Ueberſetzungen folcher, in denen 
Bodenftedtjche Gedichte Aufnahme fanden, fodann Nr. 1166—1242 „Auto» 
graphen“, worin (1172—1177) acht Gedichte bezw. ein Brief Bobdenftebt's. 
Im übrigen find Bodenſtedt'ſche Briefe, Gedichtcopien, auch theilweife ungedrudte 
Driginal-Improvifationen — dieſe beleuchten feinen Charakter nach der bezüg- 
liden Seite — vielfah im Umlaufe und tauchen in Auctionen wie Satalogen 
regelmäßig auf; Bedeutfames bieten fie faum einmal, tragen aber ala Ganzes 
wie in pilanten Eleinen Zügen zum Gejammtbilde diefer merkwürdigen viel» 
genannten Perfönlichkeit bei. 
Einzelne freundliche Mittheilungen ſeitens des Herrn Hofbuchhändlers 
6. Shend (Berlin), Dr. Guft. Boffart-Derden (Strelig), Prof. Dr. H. Holland 
(Münden), Baron Hand und Baronin Ingeborg Bronjart dv. Schellendorf 
(Münden). Dr. Cajus Möller (Berlin). Die Yamilie Bodenſtedt war zu 
irgendwelcher Förderung, Auskunftertheilung oder nur Controle nicht zu be— 
ſtimmen, lehnte folche vielmehr ab. Ludwig Fräntel. 
Bodinus: Karl Auguſt B. wurde am 29. Juli 1814 ala Sohn de 
Domänenpächters B. in Drewelow bei Anklam in Vorpommern geboren. Sein 
Vater Hatte ihn für die Landwirthſchaft beftimmt, jedoch B. fühlte zu diefem 
Berufe feine Neigung und jtudirte in Greifswald und fpäter in Berlin Medicin. 
Nahdem er promodirt und das Examen beitanden, ließ er fih als Arzt zu- 
naht in Bergen auf Rügen und jpäter yamilienverhältniffe halber in Greijä- 
wald nieder. Hier bejchäftigte er fih mit Vorliebe mit der Geflügelzucht, ver- 
öffentlichte mehrere Arbeiten über diejelbe und galt bald ala Autorität auf 
diefem Gebiete. 1859 folgte er der Aufforderung des Dr. Garthe, in Köln 
einen zoologifchen Garten zu gründen. Er entledigte fich dieſer Aufgabe mit 
ſolchem Geſchick, daß der zoologifche Garten in Köln bald eine Sehenswürdigkeit 
wurde. Infolge deſſen wurde B. 1869 auf Vorſchlag des Profeſſors Peters 
nad Berlin berufen, um den dortigen zoologifchen Garten, welcher in einer 
guten Berfaffung war, neu zu geftalten. Auch Hier zeigte er fich der jchwierigen 
Aufgabe völlig gewachlen und unter feiner Zeitung ift der zoologifche Garten zu 
derlin einer der bedeutenditen der ganzen Welt geworden. In Thierzucht und 
Ihierpflege ſteht B. unübertroffen da und es ift ſehr zu bedauern, daß die 
Ueberhäufung mit Arbeiten ihn verhinderte, feine reichen Erfahrungen zu ver— 
öffentlichen. Unmittelbar nach der feier feines 70. Geburtötages im Verein 
Gppria, deſſen Borfikender er war, ereilte ihn der Tod durch Herzichlag am 
23, November 1884, m. He. 
Boguslawsly: Karl Andreas von B. wurde geboren am 19. No» 
dember 1759 zu Muſchlitz bei Feſtenberg in Schlefien, wo fein Vater Guts— 
väter war. In den Gadettenhäufern zu Potsdam und Berlin vorgebildet, trat 
& 1776 als Fahnenjunfer in das Infanterieregiment v. Wunfch zu Prenzlau, 
und nahm ala ſolcher am Bairifchen Erbiolgefriege theil. Im Juli 1779 zum 
Offieier ernannt, wurde er 1786 Inſpectionsadjutant ded Generals v. Wunſch 
und nach deſſen Tode 1789 des Erbpringen von Hohenlohe zu Breslau. In 
den Feldzügen der Revolutionzkriege erwarb er fi) an der Spitze einer Com- 
dagnie der ſchleſiſchen Füfilierbrigade bei dem Sturm auf die lothringilche Berg- 
fe Bitih am 16. November 1793 den Orden pour le merite. Schon im 
jlgenden Jahre ward er zum Major befördert. Als Commandeur eineß neu 
arichleten, zu Neumarkt in Schlefien garnifonirenden Füſilierbataillons hatte er 
serporragende, auch an höchfter Stelle anerkannte Erfolge im Exerciren nad 
Signalen zu verzeichnen. In der Schlacht bei Jena ward B. gefangen ge= 
aommen; er mußte zwei Jahre in Frankreich zubringen und benußte dieje Zeit, 
um bie im J. 1809 gedrudten und ſ. 3. vielgerüfinten „Briefe über die 
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Champagne und Lothringen an einen Landwirth in Schlefien”“ zu fchreiben. 
Als er im %. 1808 aus Frankreich zurüdfehrte, ernannte ihn der König zum 
GCommandanten von Neiße, zwei Jahre fpäter zum Director der allgemeinen 
Kriegafchule in Berlin. Der Freiheitäkrieg rief ihn don neuem unter die Waffen. 
Als Generalmajor und Commandeur einer Landwehrbrigade nahm er rühmlichen 
Anteil an dem Gefechte bei Hageläberg am 27. Augujt 1813. Im folgenden 
Sabre in feine frühere Stellung in Berlin zurüdgelehrt, führte B. in den Jahren 
1814 und 1815 auch die Gejchäfte eines Commandanten von Berlin. Er farb 
am 21. September 1817. 

v. B. wird ala Hervorragend tüchtiger Dfficier gejchildert, und ein jüngerer 
Waffengenofje, der Dichter Fouque, rühmt ihn ala „eine edelfröhliche Krieger: 
natur doll rüftig Heiteren Schaffens, leutfeliger Huld und begeifterten Vertrauens 
auf Gott“. Daneben aber gebührt B. auch eine Erwähnung in der Gejchichte 
der deutjchen Litteratur. Bon den Tagen feiner Jugend an, wo Ramler im 
Gabdettenhaufe fein Lehrer gewejen war, hegte er tiefe Neigung zur Dichtkunft, 
und wo nur immer Kriegahandwerk oder Fsriedensdienjt ihm Muße gönnten, 
fehrte er zur Porfie zurüd. Wir befigen von ihm außer einer Ueberfeßung 
(„Birgild Landbau, ein Lehrgedicht in vier Büchern“ ; Berlin 1795) und zahl« 
reichen Kleinen Beiträgen in verjchiedenen Taſchenbüchern jeiner Zeit namentlich 
drei umfangreichere, Heut längſt vergefjene, epilche Gedichte in Hexametern 
(„Kanthippos”, Berlin 1810, 2 Bde; „Diocles“, Berlin 1814 und 1817); 
„zhaffilo oder die deutjchen Argonauten”, Berlin 1821), in denen er Stoffe 
aus der antifen und deutjchen Gejchichte und Sage in manchmal ermüdender 
Breite und ohne bejonders tiefe poetifche Kraft, aber mit warmem vaterländi« 
ſchen Empfinden und fihtbarem Behagen an der Darjtellung idylliicher Situa- 
tionen behandelt. 

v. Zedlitz, Pantheon d. Preußilchen Heeres. Berlin 1835, ©. 89—91. 

— vd. Schöning, Die Generale der Ehur+ Brandenburgifchen und Königlich 

Preußiſchen Armee von 1640—1840. Berlin 1840, ©. 229. — Goedele, 

Grundriß zur Gefchichte d. deutichen Dichtung, 2. Aufl. V, 447; VII, 429. 
M. Hippe. 

Böhlau: Hugo Heinrich Albert B., Rechtögelehrter, geboren am 4. Ja» 
nuar 1853 zu Halle a.©., T am 24. Februar 1887. Sein Bater war ein 
wohlhabender, angejehener Goldjchmied. Auf dem Pädagogium zu Halle vor- 
gebildet ergriff er Dftern 1850 das Studium der Rechtswiſſenſchaft, dem er in 
Halle, Heidelberg, Kiel, Berlin und wieder Halle oblag. Er hörte u. a. bei 
Vangerow, Mittermaier, Pland, Gneijt, Stahl, dem älteren Pernice. Am 
23. December 1853 promodirte er in Halle, trat 1854 in den Juſtizdienſt, 
blieb in ihm jedoch nur ein Jahr, während deſſen er ala Auscultator in Magde- 
burg und Erfurt arbeitete. Am 11. December 1855 habilitirte er fi in Halle 
für die Fächer des deutfchen Rechts, machte darauf eine wifjenfchaftliche Reife 
nach Schlefien, um Handichriiten fächfifcher Rechtsquellen zu vergleichen, und 
begann im Herbſt 1856 feine alademifche Thätigkeit, die er auch auf das ftraf- 
rechtliche Gebiet erjtredte.e Am 2. November 1859 wurde er zum außerordbent- 
lichen Profeſſor für Griminalreht ernannt; bald darauf, am 2. April 1860, 
feierte er Jeine Hochzeit mit Luife Schwabe aus Weimar. Aus diefer Ebe 
ftammen zwei Söhne, Heinrih Johannes (geb. am 30. Sept. 1861) und Hein- 
rich Friedrich Paul (geb. am 29. Dec. 1865). In Halle blieb er bis zum 
Herbit 1862. Wie er in feiner Studienzeit den Grund für daß engfte freund» 
Ichajteverhältniß feines Lebens, das mit Rudolf Jacobi (gegenwärtig Staate- 
fecretär a. D.), gelegt hatte, jo erwuchlen ihm in den Hallenfer Docentenjabren 
nahe wifjenjchaitlihe und perfönliche Beziehungen zu Ernft Immanuel Belter, 
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Heinrich Leo, Johannes Merkel. Im Herbft 1862 übernahm er in Greifswald 
dad Ordinariat für deutjches Recht an Stelle des nach Halle verfegten Anſchütz. 
Aber der geringe Wirkungsfreis, der fich in Greifswald bot (die Univerfität 
zählte gerade damals nur acht juriftiiche Studenten !), bejtimmte ihn, einen im 
Januar 1863 aus Roftod ergebenden Ruf anzunehmen, wenngleich er ihm feine 
germaniftifche, fondern die Profeffur für Criminalrecht und Proceß übertrug. 
Alerdings konnte er, ala er mit dem Sommerfemefter 1863 feine faſt zwanzig 
Jahre umfaffende Roftoder Lehrthätigkeit eröffnete, zunächit für einige Semeſter 
in Vertretung bed zu gefeßgeberifchen Arbeiten nach Dresden entjandten Meibom 
deutichrechtliche Vorleſungen halten; aber erft Oftern 1866 erhielt er nad 
Meibom’3 Fortgang die germaniftifche Profeffur, fo daß fich feine Gollegien 
nunmehr mit feinen liebften wifjenichaftlichen Studien dedten. Bis Ditern 1882 
hat er in Roftod gewirkt und nicht nur in feinem akademiſchen Lehramt, ſon⸗ 
den auch im corporativen Leben der Univerfität und in den Angelegenheiten 
der juriftifchen Facultät war feine Wirkfamkeit jehr eingreifend und einflußreich. 
Seit 1873 gehörte er der juriftiichen Prüfungscommilfion an, 1874 wurde er 
Ordinarius der Spruchfacultät und zugleich Assessor perpetuus der Univerfität, 
ala welcher er neben den wechjelnden Rectoren die ftändigen Berwaltungsgeichäfte 
zu beforgen Hatte; das Amt, durch deſſen gewiflenhafte Führung er fich große 
Verdienfte um bie Univerfität erwarb, Hatte freilich auch manchen Aerger im 
Gelolge. Im 3. 1874 ftand er auch als Rector an der Spibe der Univerfität 
und vertrat fie bei dem 300jährigen Jubiläum von Leiden. B. Hatte fi) im 
Laufe der Jahre auf das engſte mit feiner neuen Heimath verwachjen; die Uni- 
derſität, die Stadt, das Großherzogthum mit ihren zum Theil jo unmodernen 
Einrichtungen übten auf ihn eine große Anziehung aus; er würdigte dad Gute 
in ihnen, vertheidigte fie, war beftvebt, durch praftifche Arbeit an der Förde— 
tung des Gemeinweſens fich zu betheiligen. Wenn er gleichwol ſchließlich un— 
befriedigt ſich fortfehnte, jo lag das an der allzu engen Begrenzung ber afabe- 
milhen Thätigkeit an diefer Eleinften deutſchen Univerfität. Er rieb ſich in ihr 
auf, ohne den nöthigen Kohn und Dank, den nöthigen Wieberhall in ihr finden 
zu können. Ginen 1872 an ihn ergangenen Ruf, die Redaction der Kreuz» 
zatung zu übernehmen, Hatte er abgelehnt; nun dauerte e8 zehn Jahre, bis ein 
neuer an ihn berantrat. Er nahm ihn an und ging Oftern 1882, nachdem 
ihm bei feinem Scheiden ein warmer Dank der Gollegen für feine der Uni- 
verfität jo vielfach heilſame Thätigkeit außgeiprochen worden war, als Nachfolger 
R. Schröder’3 nach Würzburg. Aber er hat hier, wo er weitere Verhältniffe 
fand, nur kurz noch wirken können; ſchon im Herbit 1882 traf ihn ein leichter 
Schlaganfall, von dem er fich aber erholte, 1885 trat eine Wiederholung ein; 
Anfangs 1886 mußte er die Heilanftalt Werneck auffuchen; bort ift er am 
24. Februar 1887 geftorben. 

B. war eine audgeprägte, eigenartige Perſönlichkeit. Wie er nach Bekker, 
der ihm einen fchönen, lebendig charakterifirenden Nachruf gefchrieben hat (Zeit« 
Ihrift d. Savigny- Stiftung f. Rechtögefchichte VIII. Band, romaniſtiſche Ab- 
teilung, S. 1—31), in feinem Heußeren einem evangelifchen Geiftlichen auß guter 
Familie glich, jo war ein in politifcher und Eirchlicher Hinficht gleich ftrenger 
Confervativismus der Hauptzug feines Weſens. Seine gläubige Orthodorie, 
fin Widerwille gegen jede Art von politifchem Liberaliamus kannte faum 
Grenzen. In bdiefer Gefinnung konnte er dahin gelangen, das deutſche Recht 
gewifiermaßen mit den Lehren des Chriſtenthums zu identificiren , fih in ber 
Juterpretation der Reichsverfaſſung, obmwol ein warmer Verehrer Bismarck's, 
jum Vertreter des Particulariamus reinfter Form binzuftellen, oder etwa ge— 
legentlich ala die häufigfte Urfachen der Verbrechen den Mangel des Glauben? 
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an Jeſus Chriſtus zu bezeichnen. Und er vertrat dieſe ſeine Ueberzeugungen 
mit aller Entſchiedenheit; wenn es ſein mußte, ſcheute er auch den Kampf um 
ſie nicht. Sie waren ihm innerſtes Erlebniß und feſteſte Gewißheit; nie konnte 
ihm gegenüber ein Zweifel an unbedingte Aufrichtigkeit aufkommen. B. nahm 
nichts leicht; alles was er ergriff, jührte er mit größter Gewiffenhaftigkeit, mit 
peinlider, man fann wol jagen pedantijcher Genauigkeit durch. Sein Fleiß 
war unermüdlich; die Arbeitslaften, die er übernahm, die größten, und keines— 
wegs nur folche, bei denen er fi Gewinn verjprechen konnte; im Gegentbeil, 
er hielt ea für Pflicht praftifcher Nächftenliebe, Zein noch fo undantbares Ge- 
Ihäft, Gutachten, VBormundfchaften oder was e8 fein mochte, abzulehnen. Er 
war von ſcharfem Berftand, dem eine ſpitze juriftiiche Debatte Genuß gewährte; 
mit ihm fuchte er flet? in die grundlegenden Principien einzudringen; der 
Phantafie gab er wenig Raum. Es fehlte ihm Friſche; man merkt auch feinen 
frühen Arbeiten feine Jugendlichkeit an. Es war etwas Schwere in ihm, 
das fih Ipäter zu einer peifimiftifchen, Hypochondrifchen Grundftimmung ent- 
widelte. 

B. hat, wie da8 nachiolgende Berzeichniß feiner Schrilten erjehen läßt, 
eine ziemlich umfangreiche Litterarifche Thätigfeit entfaltet. Sie erſtreckt fich auf 
verjchiedene Gebiete. Abgeſehen von einigen Eleineren Arbeiten allgemeineren 
Inhalts, unter denen die Rede über die Bedeutung der fleinen Univerfitäten 
zu nennen ift, beziehen fie fich theils auf ftrafrechtliche, theils auf ftaatsrechtliche, 
theils endlich auf deutfchrechtliche Gegenstände. Am wenigjten haben die ftrafrecht- 
lichen zu fagen; es waren auch mehr äußere Verhältnifie, die zu ihrer Abfafjung 
Anlaß gaben. Unter den flaatörechtlichen haben die Schriften über die Com— 
petenz; Competenz des Norbdeutichen Bundes zwar ihrer Zeit einige Auffehen 
gemacht, aber fie waren weder fachlich noch perjönlich von günftiger Wirkung; 
bauptfählich ihnen Hatte es B. zuzufchreiben, daß fi ihm feine Möglichkeit 
für einen Fortgang von Roftod bieten wollte. Werthvoller waren jeine Studien 
zum medlenburgifchen Staats- und Kirchenrecht, zumal vom rechtögeichichtlichen 
Standpunkt aus. Denn fein Bedeutendfte® Hat er ala Rechtshiſtoriker geleiftet. 
Er gehörte ala folcher in den Kreis derjenigen Germaniften, die in Homeyer 
ihren Meifter verehrten. Die Quellen der NRechtsbücherzeit haben au B. von 
früh an angezogen und ihnen bat er einige feiner beiten, gebiegenften Arbeiten 
gewidmet, die Ausgaben des Landfriedend von 1255 und der Blume bon 
Magdeburg. Lebtere Ausgabe follte freilich nur ein Vorläufer einer größeren 
Edition der Blume des Sachſenſpiegels fein; zu diefer ift e8 aber nicht gelommen. 
Mol aber hat B. in einer großen Reihe fleinerer Auffäße feine quellenkritifchen 
Studien weitergeführt. Neben diefe dem jächfilchen Recht des Mittelalters ge 
widmeten Arbeiten ftellt fi würdig das eigentliche Hauptwerk Böhlau’s: „Das 
Medlenburgifche Landreht”. Aus feiner berufsmäßigen Thätigkeit in Roftod 
erwuchs ihm der Plan, dem Borbilde Wächter's folgend ein umfafjendes, auf 
breitefter hiſtoriſcher Grundlage errichtetes Syftem des medlenburgiichen particu- 
laren Privatrecht auszuarbeiten. Das gab ihm Gelegenheit, fi auch ale 
Icharffinnigen, gemeinrechtlichen Syitematifer und Dogmatiker zu erweilen: der 
durchaus jelbftändige, ſcharf durchdachte Aufbau des Ganzen, die eigenartigen, 
anregenden Ausführungen über eine Reihe wichtiger Gontroverfen (3. B. Die 
juriftifchen Perfonen) fichern dem Werke, obwol es, wie leider manche andere 
hervorragende Darftellungen particularen Landrechts, undollendet geblieben ift, 
eine dauernde und weit Über die Grenzen Medlenburgs hinausgehende Bedeutung. 
Und die in ihm niedergelegten vechtägejchichtlichen Unterfuchungen, die in einer 
Reihe Heinerer Schriften ihre Ergänzung finden (3. B. in dem Auffag über die 
Leibeigenichaft in Medlenburg, in der Schrift über Fiekus, Tandesherrliches und 
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Landesvermögen) machen es zu einem wichtigen Hülfsmittel für die Erfenntnik 
des Entwidlungsganges des ſtändiſchen Staated® und damit überhaupt für die 
an Vorarbeiten nicht allzu reiche neuere deutiche Berfaffungsgefchichte. 

Endlich ift noch ein weiteres und nicht geringes Verdienit Böhlau’ um die 
deutjche Rechtsgefchichte zu erwähnen: die Begründung der Zeitfchrift für Rechts- 
geſchichte. B. empfand den nach dem Eingehen der Savigny’ichen Zeitjchrift 
für geſchichtliche Rechtswiſſenſchaft eingetretenen Mangel eine? Organs für rechts« 
hiftoriiche Arbeiten, in dem diefe Studien rein um ihrer ſelbſt willen, ohne jede 
Kückſicht auf prattifche Bedürfniffe der Gegenwart gepflegt werden konnten, ſehr 
lebhaft und das von feinen Freunden” Bekler und Muther ins Leben gerufene 
Jahrbuch des gemeinen deutjchen Rechtes jchien ihm jene Lücke nicht auszufüllen, 
eben weil es von jenen praktiſchen Bedürfniffen nicht völlig abjehen wollte. So ſetzte 
er ih denn — Ende der fünfziger Jahre — mit einer Reihe der namhafteſten 
Rechtshiſtoriker (Rudorff, Bruns, Roth und Merkel) in Verbindung und Hatte 
die Genugthuung,, kurz vor Schluß de Jahres 1861 den erjten Band feiner 
Zeitſchrift, deren Verlag fein Bruder Hermann in Weimar übernommen hatte, 
ausgeben zu können. Gine große Zahl ausgezeichneter Arbeiten ift in ihren 
13 Bänden (1861—1878) erſchienen. Er bat die Zeitjchrift allen Schwierig- 
teiten zum Zroß jo lange weitergeführt, bis die Mittel der Sapigny- Stiftung 
zur endgültigen Sicherung des von ihm fühn gewagten Unternehmens verwendet 
werden konnten; auch der umgeftalteten Zeitfchrift, die ſeit 1880 ala Zeitichrift 
der Savigny- Stiftung für Nechtögeichichte ericheint, gehörte B. bis zu feinem 
Tode ald Redactionamitglied an. 

Schriften: Anzeige von: dv. Danielö’ de Saxonici speculi origine, Berlin 
1852. Litterariiches Gentralblatt, Jahrg. 1852, Sp. 496; „De causa, ex qua 
stuprator spurium intra legalia tempora a stuprata natum alere debeat. 
Dissertatio inauguralis. Wimariae (1853), 72 ©. ren. Th. Muther, 
D. J. U., Priv. Doc., R. Jacobi, D. D. Refer. Reg., A. Jordan, Cand. Jur.) 
Job. Ulrich gewidmet, „De regalium notione et de salinarum iure regali 
commentarii“. Vimariae (1855), 20 u. XXV ©. Habilitationsſchrift. (Ad- 
versarii: E. Duemmler, Ph. D. Priv. Doc., R. Jacobi, J. U. D. Assessor Jud. 
Reg. des., T'h. Muther, J. U.D. Priv. Doc.) Joh. Merkel gewidmet; „Nachſchrift 
ju einem Herenprocefje vom Jahre 1689. ..“. Neue Mittheilungen aus dem Ge- 
biet Hiftorifch-antiquarifcher Yorfchungen im Namen des Thüring.-Sädhf. Vereins 
berauögegeben, Band IX, 1, 1857, &. 174—189; „Volenti non fit injuria.“ 
Goltdammer’3 Archiv, Band V, 4, 1857, ©. 489—501; „Nove constitutiones 
domini Alberti d. i. der Landiriede v. J. 1235 mit der Glofje des Nicolaus 
Burm.“ In Beilage VI: Ueber die Entwidlung der Strafrechtäidee bis zum 
Sandfrieden v. J. 1235. Weimar 1858. XLIV u. 91 ©. NR. Jacobi ge 
widmet; Recenfion von: Rechtsdenkmäler des deutfchen Mittelalter. Heraus- 
gegeben von Dr. A. v. Daniels, Dr. Fr. dv. Gruben und Dr. F. 3. Kühne. — 
Das ſächſiſche Weichbildrecht. Herausgegeben von Dr. N. dv. Danield und 
Dr. F. v. Gruben. (1. 8ig.) Berlin ....1857 .... Heidelberger Sritifche 
Zeitſchtift V, 1, 1858, ©. 37—47; Recenfion von: 9. Th. Scletter, Die 
Gonftitutionen Kurfürft Auguft’ 8 don Sachfen v. J. 1572... Leipzig 1857... 
Heidelberger Kritiſche Zeitſchriſt V, 2, 1858, ©. 105— 146; „Der Kriminal« 
Progeh Rofe und Rofal.“ Weimar 1859. VIII, 46 ©. (Dazu Antwort auf 
die Kritit von Hälfchner in Goltdammer’3 Archiv Band VIII, 1860, ©. 156 ff.); 
„Rechtögefchichtliches aus Reineke Vos.“ Neue Mittheilungen aus dem Gebiet 
diftorifch » antiquarifcher Forfchungen im Namen de8 Thüringifch » Fächfifchen 
Vereins... . herausgegeben von Dümmler. Bd. IX, 2, 1860, ©. 77—100; 
Recenfion“ von: Homeyer, Die Genealogie der Handichriften des Sachfenſpiegel⸗ 
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... 1859. Kritifche BVierteljahrsfchriit für Gefeßgebung und Rechtswiſſenſchaft 
Band II, 2, 1860, &. 251—256; „Die Einzelhaft in Preußen. Eine Kritik.“ 
Weimar 1861. II, 54 ©.; „Einige Nachträge und Notizen zu: Homeyer, Die 
deutichen Rechtsbücher des Mittelalters und ihre Handfchriften. 1856." Zeit- 
Ichrift für Rechtsgeſchichte Band 1, 1861, ©. 240— 248; „Rathmannen-Reime.“ 
Gbenda ©. 250— 251; „Theoderich von Bocksdorff's Gerichts-fFormeln.“ Ebenda 
S. 415—459; „Die Entwidelung des Begriffs der freiheit im deutſchen Rechte. 
Ein Vortrag.“ Roſtock 1865; „Ueberficht der Kitteratur der deutfchen Rechts- 
geſchichte.“ Zeitjchriit fr Rechtsgefchichte Band 5, 1866, ©. 459—467; „Zur 
Lehre von den Grbverträgen.“ Ebenda ©. 459—467; „Der Medlenburgijche 
Criminal» Proc. Die allgemeinen Criminal» Proceß - Gejehe des Großherzog- 
thums Medlenburg- Schwerin in hiſtoriſcher und fyftematifcher Ueberficht.“ Wis- 
mar, Rojtod und Ludwigsluft 1867. XII u. 343 ©. (Dem Oberappellations- 
gerichtsrath Dr. J. F. Budde gewidmet.); „Die germaniſtiſche Litteratur, April 
bis Juni 1866. Juli 1866 bis September 1867." Glaſer's Jahrbücher für 
Gejellichaits- und Staatswiſſenſchaften, 1867, S. 83—91, 363—388; „Die 
Blume von Magdeburg.“ Weimar 1868. 189 ©.; „Ein Beitrag zu den 
Hausmarfen und zum Lotterholz.“ Zeitfchriit für Rechtsgeſchichte Band 7, 
1868, ©. 318— 8319; „Publiciftifche Skizzen aus Medlenburg.“ Glaſer's Jahr- 
bücher f. Geſellſchafts- u. Staatswiffenjchaften, 1868. S.401—446. (Auch feparat: 
Berlin 1868. 48 ©.); „Gompetenz:Gompeten,? _ Grörterungen zu Artikel 78 
der Verfafjung des Norddeutichen Bundes.“ (Anonym.) Leipzig 1869. 79 ©.; 
„Das neue Bundes: Oberhandelägericht.“ Glaſer's Jahrbücher für Gejellichafte- 
und Staatswiſſenſchaften, 1869, ©. 126—145; „Die ‚Summa der rechte Weg 
genant‘. Zur Geſchichte der deutichen Rechtöquellen im 15. Jahrhundert.” 
Zeitichrift für Nechtögeichichte Band 8, 1869, ©. 165—202, 323; „Nachträge 
zu Homeyer& Rechtsbüchern.“ Ebenda ©. 318—320; „Weichbild.‘“ Ebenda 
©. 321—323; „Replit zur ‚Gompetenz» Competenz?‘ Cine Steeitfchrift.” 
Weimar 1870. 67 ©.; „Aus der Praris de Magdeburger Schöffenituble 
während des 14. und 15. Jahrhunderts.” Zeitichrift für Rechtsgeſchichte Bd. 9, 
1870, ©. 1—50; „Der Schwabenfpiegelfund Rockingers.“ Ebenda S. 181— 
184; „Eine verjchwindende Sachjenipiegelhandichrift.“ Ebenda ©. 184; „Frag- 
mente einer Sachſenſpiegelhandſchrift.“ &benda ©. 476; „Beiträge zum 
Schweriner Stadtrecht.“ Ebenda ©. 261— 268; „Medlenburgifches Landrecht. 
Das particulare Privatrecht de Großherzogthums Medlenburg- Schwerin mit 
Ausschluß des Lehnrechts.“ Erfter Band. Weimar 1871. XVI u. 496 ©. 
(Homeyer und Meibom gewidmet). Zweiter Band, erjte Abtbeilung. Ebenda 
1872. VI u. ©. 1—2832. Zweiter Band, zweite Abtheilung. Ebenda 1874. 
VII u. S. 283—450. Dritter Band, erjte Abteilung. Ebenda 1880. VIII 
u. 300 ©.; „Rechtsfubject und Perfonenrolle.. Feſtſchrift“ (für Homeyer). 
Roftod 1871. VII u. 68 ©.; „Aus dem Codicillus jurium civitatum Mega- 
polensium dv. %. 1589.” Zeitſchrift Tür Rechtsgeſchicht Band 10, 1872, 
S. 112—162; „Ueber die im jüngften Krieg zu Grunde gegangenen Straß: 
burger Handjchriiten des Sachſen- und Schwabenfpiegele." Gbenda ©. 309; 
„Ein weiterer Nachtrag zu Homeyer's Rechtsbüchern.“ Cbenda S. 309—310; 
„Ginige Rechtshandſchriften.“ Ebenda ©. 310—313; „Juristarum termini,.“ 
Gbenda ©. 313— 314; „Ueber die Medlenburgifchen Landrechts-Pläne.“ Ebenda 
©. 315—316; „Ueber Urfprung und Weſen der Leibeigenihait in Mecklen— 
burg.“ Gbenda ©. 357—426; „Die Wandelung des Heimathsrechts in Medlen- 
burg: Schwerin.“ Hildebrand’ Jahrbücher für Nationaldöfonomie und Statijtif 
Band XIX, 1872, ©. 321—367. (Auch feparat. Jena 1873. 47 ©.); 
(Dorrede zu der von ihm herausgegebenen Schrift feines bei Loigny gefallenen 
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Schüler® E. Raspe über da8 Berbrechen der Galumnia im römischen Rechte. 
Roftod 1872); „Einheimifcher und fremder Rechtögang. Einige Stadt Bützow'ſche 
Urkunden aus dem XVI. Jahrhundert“ ala Feſtſchrift (für Johannes Röper) 
herausgegeben (in Gemeinſchaft mit Carl Dugge). Roftod 1873. VIu. 37 ©.; 
„Zum landsassiatus plenus.“ Zeitſchrift für Rechtsgeſchichte Banb 9, 1878, 
©. 296— 310; „Die Delation der Bormundichait über Geiftesfrante nach römi- 
ſchem Recht.“ Ebenda ©. 370—375; „Zur Ausgleichung der Balutaverhält- 
niffe unter mehreren Mitausftellern eines eigenen Wechſels.“ Zeitſchrift für 
Handelärecht Band 18, 1873, ©. 404—417; „Zur Lehre von ben ſ. g. jurifti« 
hen Perjonen. Kritifches und Pofitives.” Archiv für die civiliftifche Praris 
Band 56, Neue Folge Band 6, 1873, ©. 351—366; „Die Bedeutung der 
Herbergen zur Heimath. Zwei Vorträge.“ NRoftod 1873. 18 ©.; „Die Be 
deutung der kleinen Univerfitäten. Rebe gehalten... am 28, Februar 1875 in 
der Aula der Univerfität.” Roflod 1875. 37 ©.; „Carl Guſtav Homeyer.“ 
Zeitfchriit für Rechtögefchichte Band 12, 1876, S. 291— 299, „Fiskus, landes- 
hertliches und Landes- Vermögen im Großherzogtum Medlenburg: Schwerin. 
Gine rechtögeichichtliche Skizze.” Roftoder Rectoratsprogramm für 1874/75. 
Koftod 1877. VII u. 169 ©. (Hermann Böhlau gewidmet.); „Aus einem 
Kopialbuche Dieterich’3 von Bocksdorf.“ LZeitfchrift für Rechtsgeſchichte Bd. 18, 
1878, ©. 514—536; „Zur Heimath.... Im Auftrage des Vereins Herberge 
zur Heimath in Rojtod ala Yünfjahrsbericht herausgegeben.“ Noftod 1878. 
70 S. (Dazu: „Zur Abwehr“ in Luthardt's allg. ev. Kirchenzeitung 1880, 
Nr. 9, Sp. 211, 212.); „Zur Lehre von den Diſtrikts-Verleihungen. Ein 
Rechtsgutachten erftattet und ala Treftichrift [für Thol) herausgegeben.“ Roſtock 
1879. VIIIu. 55 ©.; „Zur Eonfiftorial-:Competenz des Landesherrn in Roftod. 
Beitfchrift zum 17. Februar 1881 [für F. U. Philippil.“ Weimar 1881. 
72 S.; „Die Anfänge der deutfchen Rechtswiſſenſchaft. Die deutfche Rechte» 
wiſſenſchaft des 16. Jahrhundert? und ihre Epigonen.“ (Im Anſchluß an 
Etinging’3 Geſchichte der deutichen Rechtswiſſenſchaft I.) Kritifche Vierteljahrs- 
Ihrift. Neue Folge Band 4, 1882, ©. 525—577. Bd. 7, 1884, ©. 1—55; 
„Zur Chronologie der Angriffe Klenkok's wider den Sachſenſpiegel.“ Zeitichrift 
der Savigny - Stiftung für Rechtsgejchichte, germaniftifche Abtheilung, Band 4, 
1883, ©. 118—129; „Rodinger’3 Refultate über die Entftehung des fogen. 
Schwabenipiegeld.“ Ebenda S. 233— 234; Anzeige von: Karften, Die Lehre 
vom Bertrage bei den italienischen Juriſten des Mittelalter. Roftod 1882, 
Kritifiche Vierteljahrsſchrift. Neue Yolge Band 6, 1888, ©. 327—368. 
R. Hübner. 

Bohlen: Julius Freiherr von B., Hiftorifer, geboren am 29. October 
1820, 7 am 24. December 1882, ein Sohn bes Freiheren Wilhelm Leopold 
v. B. aus deſſen Ehe mit Charlotte v. fyerber, gehörte zu einer ber älteiten 
ritterfchaftlicden Yamilien in Rüg. Pommern, welche, mit dem Landesfürften 
das gleiche Wappen führend, auf dem urbäterlichen Stammgute Bohlendorf 
angejefjien war, das ſchon im Berzeichniffe des Roeskilder Bilchofsroggend von 
1316— 26 im Beſitz des Gefchlechte® Bohlen genannt wird. Seit dem Jahre 
1565 durch die Verleihung des mit dem Befig don Bohlendorf verbundenen 
Amtes eines Erblämmererd im Fürſtenthum Rügen und Lande Barth aus» 
orzeichnet, fühlte er fich durch Geburt und Stellung jo innig mit der Rüg. 
Pom. Heimath vereinigt, daß er derjelben die innigite Verehrung und Liebe 
widmete. Durch feinen reichen Grundbefig, den er mit dem Rittergut Streu 
und dem Majorat von Lerchenborn vermehrte, im Genuß eines großen Wohl- 
ſtandes, ala Mitglied des Herrenhaufes (1879), und der Neudorpommerjchen 
Gommunalftände (1851 —66), fowie als Rechtäritter des Johanniterordens, in 
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der Ausübung der Krankenpflege im Kriege, gewann er andererfeits eine viel- 
jeitige praltiihe Erfahrung, die er mit klarer Einficht und feftem Willen zum 
Wohle de engeren und weiteren VBaterlandes biß zu feinem Heimgange ver— 
wertete. 

Zugleih mit Hervorragenden Gaben des Geiſtes außgeftattet, erwarb er 
nicht nur eine umfaſſende allgemeine Bildung, jondern widmete fi) au, be- 
fonderd von Brandenburg und Fabricius, ſowie Kofegarten unterflüßt, mit 
regem Eifer dem Studium der vaterländiichen Geſchichte. Auf diefem Gebiete 
verfolgte er namentlich drei Ziele: zuerft feine bedeutenden Geldmittel zur Er- 
werbung heimathlicher Urkunden und Fünftlerifcher Denkmäler, ſowie biblio- 
graphifcher Hülfamittel zu verwenden, von welcher Thätigfeit fein Archiv, feine 
reiche Bibliothef, und die zahlreihen Sammlungen prähiftorifcher Alterthümer 
und mittelalterlider Monumente, nebjt den nad ihnen angefertigten Beich- 
nungen, u. a. der Pom. Städtefiegel, ein jprechendes Zeugniß geben. Außerdem 
entnahm er aus den wichtigften Archiven und Bibliothefen mit eijernem Fleiße 
zuverläffige Abichriiten und Regeſten Pommerjcher Urkunden und Chroniken, 
ſodaß er anderen Forichern heimathlicher Geſchichte faſt in jeder zweifelhaften 
Frage Auffchluß zu ertHeilen im Stande war. Endlich vereinigte er fi mit 
ben Grafen Krafjow und Behr-Negendant zu der Herausgabe größerer Biftorifcher 
Arbeiten, für welche die genannten Urkundenfammlungen als Quelle dienten. 
Als die wichtigften durch den Drud veröffentlichten Schriften des Frhrn. v. 3. 
find zu erwähnen: „Die Kaiſerlichen auf Rügen, 1627—30" (Stralfund 1846); 
„Der Bifchofsroggen und die Güter des Bisthums Roesfild, im Bei. der 
Barnefow und Gefchichte dieſes Geſchlechts“ (Stralfund 1850); „Der große 
Churfürſt u. j. Pommern. 1644—46“, dem Könige Friedrich Wilhelm IV. 
gew. (1852); „Gejchichte des Geſchlechts Kraſſow“ (Bd. 1—2, 4°, 1858; 
Bd. 2 enthält das Urkundenbuch, mit den Abbildungen der Siegel des Bunbdes- 
brief von 1316, und einer kurzen Genealogie der Mehrzahl Rüg. und Pom. 
Geihlehter); „Georg Behr auf Nuftrow u. ſ. w., ein Pom. Lebensbild a. d. 
Zeit des breißigjährigen Krieges“ (Stralfund 1859, mit der Stammtafel der 
Behr-Negendant); „Die Perfonalien und Xeichenproceffionen der- Herjoge von 
Pommern“ (nad) der Parentalienfammlung zu Bohlendorf; Halle, 4°, 1869); 
„Urkundenbuch zur Geſchichte des Geſchlechts Bohlen” (4°, Stralfund 1859 
bis 75, m. Abbildungen); „Das Hausbuch des Joachim dv. Wedel” (Stutt- 
gart 1883). 

Nekrolog des Freiherrn Julius v. Bohlen in den Nachtr. 3. Geſch. d. 
Kl: Eldena und im 41.—44. Jahresbericht d. Rüg.-Pom. Abth. d. Gef. f. 
Pom. Geſch. 1883, S. 93—95. — Dähnert, Pom. Bibl. IV, 51. — BoBlen, 
Bilhofsroggen, S. 2. — Geſch. d. Geichlechts Bohlen, Nr. 18. — Seine 
Sammlungen gelangten zum Theile an das Staatsarchiv in Stettin. 
Pyl. 

Böhm: Joſeph B., ausgezeichneter Violinſpieler und Lehrer, geboren in 
Budapeit am 4. März 1795, 7 in Wien am 28. März 1876, erlernte die 
Anfangsgründe feiner Kunjt von feinem Vater, einem unbedeutenden Mufiker. 
B. machte aber jhon in jeinen Knabenjahren jo außerordentliche Fortichritte, 
daß er die innigfte Theilnahme des berühmten Biolinvirtuofen P. Rode gewann, 
als diejer eins feiner fchwierigften Violinconcerte von ihm fpielen hörte. Soweit 
es Rode's Reilen gejtatteten war B. eine Zeit lang fein Schüler, und die ge- 
ſunde, vortrefflide Saat trug bald herrliche Früchte. B. fam im 9. 1816 
nah Wien und trat bier im Zwifchenact einer Burgtheatervorftellung zum erſten 
Mal öffentlih auf. Er Ipielte ein Concert von Kreußer und begründete durch 
feine tadellofe Fertigkeit, den großen, jchönen Ton und einen jchlichten, doch un— 
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gemein feelenvollen Bortrag gleich mit einem Male feinen ausgezeichneten Ruf. Auch 
dadburh, daß er auswendig jpielte, gewann er die geſpannteſte Aufmerkſamkeit 
feiner Zuhörer; denn er war in Wien einer der GEriten, die ſolches gewagt 
haben. Neben der meifterhaiten Beherrſchung feines Inftruments zeigte er fi 
ala einen Künjtler von tiefem Verſtändniß des geiftigen Gehalts feiner Kunft in 
einer Reihe Öffentlicher Streichquartettaufführungen, die er bald nach feinem 
erften Auftreten begann. Am %. 1818 machte er mit dem berühmten Glavier- 
virtuofen Pixis eine Kunftreife durch Italien; jonft verbrachte er fein ganzes 
Kben in Wien, wo er zeitlebens ala einer der außgezeichnetfien Männer feiner 
Kunft werth gehalten und Hoch gejhägt wurde. In den Jahren 1819 bis 
1848 war er Profeflor des PViolinjpield® am Wiener. Conjervatorium. Hier ent- 
ialtete fich eine neue Seite feiner Begabung. So bedeutend er ald Biolin- 
ipieler, fo beliebt er ala Führer jeines Streichquartett? war, worin ihn die 
Nufiter Holz, Weiß und Linke unterjtüßten, das hervorragendſte bat er ala 
Lehter geleiftet. Cine lange Reihe der ausgezeichnetften und berühmteften deut⸗ 
Ihen Violinfpieler, die in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts die muſika- 
liſche Welt mit ihrem Auf erfüllt Haben, ift aus feiner Schule hervorgegangen: 
Pachim, die beiden älteren Hellmesberger, Ludwig Straus, Miska Haufer (der 
in allen Welttheilen feine Kunft zu Markte trug), 9. W. Ernft, J. M. Grün, 
J Dont, U. Thalmann u. U. m. Mehrere darunter haben die Lehrfähigkeit 
Ihres Meifters gleichfam geerbt, und gleich ihm in jtiller Schulthätigfeit der 
Kunft die beiten, förderlichften Dienſte geleiftet. Die ausgedehnte und ſegens— 
reiche Lehrthätigleit Böhm’s veranlaßte ihn ſchon im %. 1827 als Virtuoſe 
von der Deffentlichkeit zu jcheiden. Seine Gompofitionen, ſchon an Zahl gering, 
erheben fich nicht Über das Mittelmaak feiner Zeit. Aber mit jeinem Namen 
iſt auch das Andenken an einen der wohlwollenditen, bejcheidenften und hülf- 
teihften Menfchen verbunden. E. Mandyczewski. 
Boehm: Joſeph Anton B., Botaniker, geboren zu Groß» Gerungs in 
Kiederöfterreich am 13. März 1831, T in Wien am 2. December 1893. B. 
abjolvirte feine akademischen Studien, anfänglich feiner geringen Mittel wegen, 
unter großen Entbehrungen in Wien und widmete ſich zunächit der Medicin, 
daneben aber auch mit befonderem Fleiße der Botanik, in welcher Fenzl und 
Unger feine Lehrer waren. Als Aſſiſtent Unger’s vertrat er diefen auch ge- 
legentlich auf dem Katheder und zeigte bier, jowie bei der Abhaltung botanifcher 
Repetitorien für Mediciner ein jo au&gejprochenes Lehrtalent, daß jelbft berühmte 
Gelehrte wie Hyrtl, Oppolzer, Rolitandty es nicht verfchmähten, bei ihm zu— 
weilen zu hospitiren. Die fyerien verbrachte B. zumeift mit Unger in Graz 
weds botanifcher Unterfuchungen und erwarb fich Hier auch 1856 die philo— 
ſophiſche Doctorwürde. In demjelben Jahre erſchien in den Sitzungsberichten 
der Wiener Akademie feine erfte botanifche Arbeit: „Beiträge zur näheren 
Kenntniß des Chlorophyll”, womit fein jpätere® Forſchungsgebiet jchon vor— 
geeihnet war und auf Grund deren fowie einer zweiten im folgenden Jahre 
an derielben Stelle veröffentlichten Arbeit: „Phyfiologifche Unterfuchungen über 
blaue Raffiflorenbeeren“ er fi 1857 an der Univerfität Wien für Botanik habilitirte. 
Seine medicinifchen Studien fanden 1858 mit der Erlangung des mebdicinifchen 
Soctortitels ihren Abſchluß. Praktiichen Nutzen zog er nicht daraus, fondern 
ließ fi durch feine Neigung zur Botanik dazu beftimmen, an der eben ge- 
gründeten Wiener Handelsakademie die bejcheidene Stelle eines Lehrers der 
Raturwiffenfchaiten und der Waarenkunde und zwar zunächſt nur proviforifch 
m Übernehmen. Bier Jahre jpäter wurde ihm died Amt definitiv übertragen, 
des er bis 1874, alfo 16 Jahre lang, neben feinen Univerfitätsvorlefungen und 
nhlreichen wiſſenſchaftlichen Unterfuchungen, treu ausgefüllt Hat. In Anerkennung 
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feiner wiffenfchaftlichden Leiftungen wurde B. 1869 zum außerordentlihen Pro- 
feſſor ernannt, wodurch feine Stellung an der Handeldafademie aber nicht weiter 
berührt wurde. Ginen im Winter 1870/71 erhaltenen Urlaub benußte er zu 
einem längeren Aufenthalte in Heidelberg, um außer dem Botaniker Hofmeifter 
auch andere dort Lehrende Berühmtheiten, wie Bunfen, Kirchhoff, Helmbolt 
fennen zu lernen. Sehr befriedigt von den empfangenen Eindrüden, kehrte er 
über Tübingen, wo er Hugo v. Mohl auffuchte, nach Wien zurüd. Im Jahre 
1874 endlich wurde B. in eine feiner wiſſenſchaftlichen Bedeutung entiprechende 
Stelle ald Profeffjor der Naturgefhichte und Pflanzenphyfiologie an die Forſt- 
alademie Mariabrunn berufen, fiedelte aber, ala ein Jahr fpäter der höhere 
forftliche Unterricht der Hochſchule für Bobencultur in Wien übertragen wurde, 
borthin über. 1878 erfolgte fodann auch feine Ernennung zum ordentlichen 
Univerfitätsprojefjor. Boehm's bisher ungetrübte Gejundheit erlitt im Frühjahr 
1886 infolge einer Lungenentzündung einen erften Stoß, der zwar zunächſt noch 
feine unmittelbar gefahrdrohende Folge hatte, aber Boehm's Conſtitution den- 
noch erſchütterte. Alsbald zeigten fich die Anzeichen einer erniten Geſundheits- 
ftörung, vielleiht auch die Wirkungen einer allmählichen Bergiitung durch 
Quedfilber, womit B. bei feinen Berjuchen viel zu hantiren hatte. Mit un- 
gewöhnlicher Energie überwand B. feine immer ftärfer auftretenden Leiden, bis 
er ihnen jchließlich nach heldenmüthigem Kampfe noch vor vollendetem 63. Xebens- 
jahre erlag. Boehm's Forſchungsgebiet war die Pflanzenpbyfiologie. Aus feinen 
zahlreichen Schriften, die in dem unten verzeichneten Nachruf in chronologifcher 
Ordnung angeführt find, feien als feine bedeutendjten feine Arbeiten über 
Chlorophyll und Stärkebildung, über das Gaftfteigen im Pflanzenförper und 
über die Bedeutung der Kalkfalze für das Pflanzenwahsthum hervorgehoben. 
In der ſchon angeführten Erftlingsarbeit über das Chlorophyll gab B. zunächſt 
einen Ueberblid über Geſchichte und LKitteratur, unterfchied dann ſcharf zwifchen 
dem Farbftoffe und feinem Träger und brachte die erften Mitteilungen über 
bie Lageveränderung der Chlorophyllkörner in der lebenden Pflanze ala Folge 
unmittelbarer Befonnung. Bon feinen Unterfuchungen über Stärkebildung im 
Chlorophyll gab die erfte Kunde feine 1874 in den Abhandlungen der Wiener 
Akademie veröffentlichte Arbeit: „Ueber die Stärkebildung in den Keimlingen 
der Krefie, des Rettigs und Leine“, worin er zuerft die vom Lichte unabhängige 
Bildung der Stärke aus den im Protoplagma vorhandenen Referveitoffen be— 
bauptete und die Entdeckung machte, daß durch Verdunklung entftärkte Blätter 
der Feuerbohne im Lichte wieder ftärkehaltig werden. Da indefjen fortgefeßte 
Verſuche gegenüber feiner erften Behauptung negative Refultate ergaben, jo Hielt 
er fih zu einem MWiderrufe verpflichtet, den er 1877 in der Defterr. bot. Zeit» 
fchrift veröffentlichte. Später jedoch fam er auf Grund neuer Berfuche an ge- 
eigneterem Pflangenmaterial auf feine erfte Anficht zurüd und zeigte namentlich 
in einer intereffanten Schrift: „Ueber Stärfebildung aus Zuder“ (Bot. Zeitung 
1883), wie in den Chlorophyllkörnern entjtärkter Blätter, die in Zuderlöjfung 
getaucht wurden, wieder Stärke entftehen könne, alfo in diefem Falle dur von 
außen zugeführte Reſerveſtoffe. Auch in der 1889 im Bot. Gentralblatt er- 
Ichienenen Arbeit: „Stärkfebildung in den Blättern von Sedum spectabile“ wies 
er nah, daß in ſtärkeloſen Blättern, welche in kohlenjäureireier Luft belichtet 
werden, Stärke entjtehen könne, jo daß letztere alfo nicht, wie man biäher an- 
nahm, immer nur ein unmittelbares Affimilationsproduct fein müffe Einen 
größeren Umfang und eine größere Bedeutung bei allerdings auch größerem 
MWideripruch jeitens der Fachgenoſſen, nahmen Boehm's Arbeiten über die Be— 
wegung des Waſſers im Pflanzenkörper an. Die Reihe feiner zahlreichen Ab- 
bandlungen über dieſe Frage eröffnete ein 1862 in den Situngäberichten ber 
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Biener Alademie erſchienener Aufſatz: „Ueber die Urſache des Saftſteigens in 
den Pflanzen“, worin er als Urſache des aufſteigenden Waſſerſtromes den Quft- 
drud bezeichnete und da® Phänomen als Saugewirkung hinftellte, indem er die 
derrſchende Anficht von der Gapillarität der Zellmandmolecule in diefer, fowie 
in einer zweiten Arbeit vom Jahre 1864 ausdrüdlich belämpite. Noch in den 
1877, 1878 und 1881 erfchienenen Schriften über den nämlichen Gegenftand 
verharrte B. bei feiner Auffafjung, und bezeichnete ala Weg für die Wafler- 
wfuhr die Gefäße des Holzkörpers. Erſt 1889 trat ein Umfchwung in feinen 
Anfichten ein. Neue Verſuche an bewurzelten und an abgejchnittenen Stedlingen 
von Holzgewächlen, welche zeigten, daß auch bei Ausſchluß des Quftdruds die 
Zranfpiration nicht aufhöre, ferner die Erfahrung, daß gebrühte Stengeltheile, 
alfo todte Zellen, die Verdunftung nicht Hinderten, brachten ihn zu dem End— 
ergebniß: die Wafjerverforgung durch die Wurzeln und das Saitjteigen werden 
durch Gapillarität, die Wafjeraufnahme des Blattparenchyms wird durch den Luft- 
drud bewirkt. (Berichte d. Deutichen bot. Gefellichaft 1889.) Bon einigem 
Intereſſe find noch die Eleineren Arbeiten Boehm's: „Ueber den vegetabilifchen 
Werth der Kalkſalze“ (Abhdl. d. Wiener Akad. 1875) und „Ueber Aufnahme 
von Kalkjalzen und Wafler durch die Blätter der fyeuerbohne” (Wiener Land« 
wirthſch. Verſuchsſtation 1877), worin er den Kalkſalzen bei der Umbildung 
organischer Bauftoffe in Beitandtheile des Pflanzenkörpers eine ähnliche Rolle 
uweift wie die, welche fie im Xhierleben bei Verwandlung des Knorpels in 
Anocdhen befigen. 

In der gejammten wiſſenſchaftlichen Thätigkeit Boehm's ſpiegelt fich feine 
befondere Eigenart als die einer kraftvollen, durchaus jelbftändigen Perfönlichkeit 
wieder. Unabläffig bemüht, bei jeinen Unterfuchungen zur Erreichung feines 
Zieles alle Schwierigkeiten zu überwinden, zögerte er nicht, denjelben Verſuch, 
ſobald er ihm nicht refultatreich genug fchien, immer und immer zu wiederholen. 
In der Berfehtung eigner Meinungen aber fonnte fich fein Eifer bis zur 
Leidenfchaftlichkeit jteigern, wiewol er erfannte Irrthümer jtets willig zugeitand. 
Jn einem gewiffen Gegenfaß zu der breiten Anftellung feiner Verſuche, war 2. 
bemüht, im jchriftlichen Ausdrude feiner Gedanken möglichft zu ſparen. Da- 
durch erhielten feine Schriften, beſonders in der erften Zeit, nicht jelten eine zu 
Inappe Faflung im Ausdrud, melde ihr Studium erfchwerte, worin mit ein 
Grund Liegen mag, daß fie bei den Fachgenoſſen vielfach nicht die Würdigung 
erfahren Haben, die fie verdienten. Weber Boehm's PVortrefflichkeit als Lehrer 
aber herrfchte nur eine Stimme. Sein temperamentvoller, von Humor gewürzter 
Bortrag zog zahlreiche Schüler an und wirkte auch anregend auf weitere, für 
wifienichaftliche Fragen intereffirte Kreife. Sein: joviales, wohlwollendes Weſen 
hatte ihm viele anhängliche perfönliche Freunde erworben. 

Nekrolog von KH. Wilhelm in: Berichte d. Deutichen bot. Gejellich. in 
Berlin XII. 1895 und in Verhandl. d. zool. bot. Gefellih. in Wien 1898. 
E. Wunſchmann. 

Böhme: Franz Magnus B., ein im Fache der ſogenannten Volls- 
\iedertunde wohl bewanderter und fleißiger Forſcher, der feine Ergebnifie in drei 
umfangreichen Liederfammlungen niedergelegt hat. Geboren am 11. März 1827 
m Willerftedt bei Weimar, wo feine Eltern nicht unbemittelte Landleute waren, 
ram 17. October 1898 in Dresden. Bis zu feinen 10. Jahre befuchte er 
vie Dorfichule, und da er einiges Talent für Mufil zeigte, wurde er in ben 
Firhenchor aufgenommen und erhielt vom Ortécantor Thieme Glavier- und 
Violinunterriht. Bon Hier fam er in das Inſtitut des Pfarrer? G. Thölden, 
um fürs Gymnafium vorbereitet zu werden, doch auf Wunſch der Eltern, denen 
die Geldausgaben doch zu hoch erjchienen, mußte er fich auf dem Lebrerfeminare 
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in Weimar zum Schullehrer vorbereiten. Vom Jahre 1846 ab belleidete er 
ala Dorfichulmeifter bi8 zum Jahre 1857 in verjchiedenen Ortichaiten Weimars 
die Gantorftelle, d. 5. er war der einzige Lehrer der Dorfichüler, Organiſt und 
oft auch noch Küfter. 1851 verheirathete er fich mit einer Predigerätochter aus 
Sachſen. Nebenbei beichäftigte er fih noch mit Choralſtudien und ſchwärmte 
für den rhythmifchen Choral, ſchrieb auch Artikel für die Sächſ. Schulzeitung 
und zu Dr. Konrad Kocher's Zionsharfe. 1854 wurde er in das große Dorf 
Riethnordhaufen bei Erfurt verjeßt. Hier gab es noch für jeden Sonntag eine 
Kirchenmufit mit der Schuljugend und dem Sänger: und Inſtrumentenchore 
einzuüben, ſogar oft noch die Stimmen aus der Partitur audzufchreiben. Sein 
Gehalt betrug bei möchentlih 32 Schulftunden jährlih 180 Thaler! Trotz 
alledem fühlte er fi im Kreiſe feiner Familie und in feinen Amtöpflichten 
bebaglich und wäre wol zeitleben® dort geblieben, wenn ihm nicht der Tod 1857 
feine frau entriffen Hätte. Er fehnte fich fort, fort auß feinem Berufälreife, der 
ihn nicht mehr befriedigte und zog mit feinen drei Heinen Söhnen nad Leipzig. 
Hier betrat er ala Dreißigjähriger einen neuen Lebensweg. Bei Mori Haupt- 
mann fudirte er Gontrapunft und Fuge und bei Julius Nie Formenlehre und 
Anftrumentation und begann auf der Stadtbibliothek fleißig hiſtoriſche Mufit- 
ftudien zu machen. Durch Hoffmann’® von Fallersleben Anregung Hatte er 
ihon im %. 1854 begonnen Volkslieder zu ſammeln. Diejes Feld nah allen 
Seiten Hin bis zur älteften Zeit außjudehnen, war nun fein vornehmfte Be— 
ftreben und jede freie Zeit, neben dem Erwerb des täglichen Brote durh das 
Ertheilen von Mufitunterricht, benüßte ev zu Quellenjtudien. Wenn Böhme’s 
Werte auch mande Schwächen zeigen, bejonder& in der Art der Verarbeitung 
ded Materials, jo muß man ihm doch das Verdienſt laffen, daß er ein Sammler 
par excellence war, nicht nur im Fache der Mufitgefchichte, fondern ebenjo auf 
dem litterarifchen Felde im Fache des Volkeliedes und Vollsgeſanges. Um nun 
die maſſenhaft angefammelte Material zu ordnen und wiſſenſchaftlich zu be— 
arbeiten, wären philologifche und muſikhiſtoriſche Studien als Grundlage nötig 
gewejen, da ihm die aber fehlten, jo machte er fich vielfacher Mißgriffe ſchuldig, 
die noch durch fein confuſes Weſen fich fteigerten. Doc kehren wir zu feinem 
äußeren Leben zurüd. Um Oſtern 1859 fiedelte er nach Dresden über und 
verbeirathete fi) 1860 zum zweiten Dale Den Lebensunterhalt erwarb er 
auch Hier durch Mufikunterricht, und wie der mir vorliegende Abriß feines 
Lebens, zum Theil nach eigener Angabe, jagt, wurden ihm diefe Stunden recht 
ſchlecht bezahlt, da er weder als Glaviervirtuofe noch ala Gontrapunttifer und 
Harmonielehrer je etwaß geleiftet hatte. Mehrere Male gründete er in Dresden 
Gejangvereine, doch nach kurzer Lebenabauer Löften fie fich wieder auf aus 
Mangel an Mitgliedern und auch dur Schuld des Dirigenten und Gründers, 
der von der Ratur für diefes Fach ehr ftiefmütterlich außgeftattet war. Den- 
no konnte er es micht laflen, fich immer wieder zu Dirigentenftellen bei 
Männergefang- und Zurnvereinen zu drängen, troßdem er ſtets den gleichen 
Erfolg erzielte. Neben bdiefen öffentlichen Beftrebungen Hatte er feine Samm- 
lung der älteften deutichen Volkslieder beendet und auf Koften des Königs don 
Sadjen zum Drud gebracht, betitelt: „Altdeutiches Liederbuch. Volkslieder der 
Deutihen nah Wort und Weile auß dem 12. bis zum 17. Jahrhundert“ 
(Leipzig 1877, 8°, 832 ©.). Ueber die Wiedergabe der Terte erlaube ich mir 
fein Urtheil, doch wird fie von den Philologen zum größten Theile verworfen. 
Die Wiedergabe der Melodien aber leidet an dem fehler, daß der Herausgeber 
nicht bedacdhte, oder nicht erfannte, daß diefelben zum größten Theile fi nur 
ala Cantus firmus zu bier und mehrftimmigen Hunftfäßen des 16. Jahrhunderts 
erhalten haben und daß die Veriaffer der Kunftfäße die Tonfolge der Melodien 
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in ber willfürlichften Weife veränderten und beſonders durch Dehnung der Noten 
den urfprünglichen Rhythmus vollftändig vernichteten. Trogdem theilt B. die 
Melodien in der verjerrten Weife mit und was das ſchlimmſte iſt, zwängt bie- 
«ben in dem modernen Tact. Was hierbei für Ungeheuerlichkeiten zu Tage 
traten, muß ſelbſt dem Dilettanten einleuchten. Faſt zur jelben Zeit gab der 
Schreiber diejer Zeilen das Johann Ott'ſche Liederbuch von 1544 in Partitur 
raus und fügte diefer einen Band in 8° mit den Liedmelodien bei, in welchen 
uf Grund der verfchiedenen vorhandenen alten Lesarten in den Tonſätzen der 
derſuch gemacht wurde, diefelben in ihrer muthmaßlichen Urgejtalt wieder ber» 
witelen.. Ein reger jchriftlicher Verkehr zwiſchen uns brachte B. zur Erfenntniß, 
daß feine Darftellung widerfinnig fei, doch die Erkenntniß fam zu fpät, denn 
dad Werk lag gedrudt vor. — Endlich im J. 1878 erhielt er am Hoch'ſchen 
Sonfervatorium für Mufil in Frankfurt a. M. eine einträgliche Stellung, wo 
a in Harmonie und Gontrapunkt unterrichtete und Borlefungen über Mufil- 
zeſchichte hielt. Durch eine unvorfichtige Aeußerung über ein Directionsmitglied 
des Conſervatoriums verfcherzte er fich die Stellung und erhielt im %. 1886 
feinen Abjchied. Er ließ fih wieder in Dresden nieder und nährte fich kümmer— 
ih, bi8 ihn im J. 1891 das preußiiche Eultusminifterium auf Empfehlung 
Pilipp Spitta’3 beauftragte, Ludwig Erk's unvollendeten „Deutichen Liederhort“ 
von neuem herauszugeben, mit den von Erf hinterlafjenen Borarbeiten und dem 
genen Quellenmaterial zu vermehren. Im %. 1893 erichien der erite Band 
unter dem früheren Titel „Deutjcher Liederhort”, dem in den folgenden Jahren 
noh 2 Bände folgten, die nahe an 3000 Lieder, Terte und Melodien enthalten. 
Bor dem Hatte er noch während feines Aufenthaltes in Frankfurt a. M. 1886 
bei Breitlopf & Härtel eine „Gelchichte des Tanzes in Deutfchland” Heraus: 
gegeben, welche diefelben Vorzüge und dieſelbe Verworrenheit in Hinficht der 
Ausarbeitung zeigt. Hier find aber die mitgetheilten Tänze von großem Werthe 
und da dieſelben fertig vorlagen und nur copirt zu werden brauchten, wobei 
allerdings gar mancher Schreibfehler untergelaufen ift, fo konnte der DVerfafler 
nicht auf ſolche Irrwege gelangen, wie bei feinem Altdeutjchen Liederbuche. Im 
Jahre 1895 folgten die „Voltsthümlichen Lieder der Deutfchen im 18. und 
19. Jahrhundert“ ala Fortſetzung des Liederhorts, und ala fein lehtes Wert 
erihien 1897 das „Deutſche Kinderlied und Kinderfpiel”. So Hat B. das 
vollathHümliche deutfche Lied nach allen Seiten bin aus längſt verichollenen 
Berlen wieder and Tageslicht gezogen und ber Neuzeit zur Freude und Genuß 
ugänglich gemacht und fich jelbft den unvergänglichiten Denkſtein geſetzt. Noch 
— „Geſchichte des Oratoriums“ zu erwähnen, die 1887 in 2. Auflage 
etſchien. 
Urania, Mufil-Zeitjchrit für Orgelbau, herausgegeben von A. W. Gott« 
ihalg in Weimar, 1897, Nr. 3. Da Böhme Mitarbeiter an der Zeitſchrift 
war, jo rühren die Daten jedenfall von ihm jelbft Her. 
Rob. Eitner. 

Böhmer: Heinrih Wilhelm Ludwig B., Philologe, geboren am 30. No— 
vember 1791 in Stettin ala achtes Kind des Pupillenraths Guftav B. und der 
Bilfelmine Bourwieg, bejuchte bis 1810 das Rathslyceum feiner Baterjtadt, 
Audirte dann Philologie in frankfurt (immatriculirt unter dem 5. Mai 1810), 
wo er Solger und Bredow (f. A. D. B. III, 282) hörte, begab fich aber jchon 
nad zwei Semeftern auf die neugegründete Univerfität nach Berlin, wo nament- 
lich Wolf (f. 4. D. B. XLIU, 737) und Boedh (ebd. II, 770) feine Lehrer 
waren. Dem Ruf des Königs folgend trat er 1813 als freiwilliger in das 
Gardejägerbataillon ein und nahm Theil an den Schlachten von Lühen, Bautzen, 
Dreiden und Leipzig. Später auf eignen Wunſch in da® in Holland ſtehende 
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Golberger Infanterieregiment verjegt, erhielt er im Januar 1814 bei Antwerpert 
eine gejährliche Verwundung und fehrte, mit dem Eifernen Kreuz gefchmüdt, 
nah Berlin zurüd, um noch ein Jahr Theologie zu jtudiren. Nach kurzer 
Thätigkeit am Joachimsthal'ſchen Gymnafium dafelbjt wurde er 1817 ala Lehrer 
an das Marienftiftsgymnafium nach Stettin berufen, dem er dann bis an fein 
Ende angehört hat. 1826 wurde er Profefjor, nachdem er 1824 in Greifewald 
ala Dr. phil. promovirt Hatte. Zwei Mal wurde verjucht, ihn der Heimath 
zu entführen, indem ihm eine Stelle ala Gymnaftaldirector und vorher noch die 
eined Gelandtichaftspredigerß in Rom angeboten wurde. Niebubr (j. U. D. B. 
XXIII, 646) batte fih ihn dazu außerjehen ala geeignete Perfönlichkeit, in Rom 
ein Auditorium von Künftlern und Gelehrten zufammenzubalten und zugleich 
der damald ungemein eifrigen katholiſchen Projelytenmacherei mit chriftlicher 
Einfalt entgegenzutreten. Auch Nicolovius (ſ. A. D. B. XXI, 635) fchrieb 
in bderjelben Sache an B. ala an einen, „der Feftigfeit und Würde nicht erft 
zu erwerben Hat“. Beide Berufungen lehnte B. ab. Don feinem religiöfen 
Leben in diefer Zeit gibt ein von ihm verfaßtes, von Löwe (f. A. D. B. XIX, 
300) componirtes Lied Kunde: Fuit tempus cum plorarem etc. Als Pädagog 
hatte er mit feinem leicht erregbaren Temperament zu kämpfen; dazu war er 
leberleidend, was beides nicht ohne Einfluß auf fein Verhältnik zu Eollegen 
und Schülern jein fonnte. Es darf aber nicht verfchwiegen werden, daß, wenn 
auch Andere ihm jchwer genügten, er fich jelber am wenigften genügte. Da- 
gegen entwidelte er in der vom Dberpräfidenten Dr. Sad (f. AU. D. B. XXX, 
152) im Jahre 1824 begründeten Gefellichaft für pommerſche Geihichte und 
Alterthumskunde eine hervorragende, lange nachwirkende Thätigkeit ald Mufter 
eiftigiter Treue und aufopferndfter biß ins kleinſte peinlicher Arbeit. Bon feinen 
Schriften find zu nennen: „De Pomeranorum historia litteraria* (1824, Pro- 
motionsfchrift); „Bemerkungen über Pindar“ (Programm von 1829, von BödH 
ala das bejte über Pindar’3 poetifchen Charakter hervorgehoben); „Die Belage- 
rungen Stettins jeit Anfang des 12. Jahrh.“ (Stettin 1832); „Ih. Kankom’s 
Chronik von Pommern in niederdeuticher Mundart“ (Stettin 1835, ein Werk, 
deſſen jcharffinnige und gründliche Unterfuchungen „für die Kantzow - Forſchung 
bahnbrechend“ geworden find). In den „Baltifchen Studien“, dem Organ der 
Gejellihait für pomm. Geſchichte und Alterthumskunde erjchien neben andern 
Abhandlungen und Jahresberichten eine „UWeberficht der allgemeinen Chroniken 
Pommerns ſeit Kantzow“ (1835); Anderes in den „Neuen Pommerſchen Pro- 
vinzialblättern“. Seine letzte Arbeit it wol da® Programm des Marienftifte- 
gymnaſiums von 1841: „Weber die gegenwärtige Stellung der Gymnafien“. 
Durch feine am 8. Juni 1824 vollzogene Heirath mit Erneftine Henriette Char- 
Iotte Louiſe Giefebrecht, geboren am 1. Juli 1796 in Mirow in Medlenburg- 
Strelitz, F am 15. Juni 1861 in Halle, trat B. der jelbit eine ausgebreitete 
Derwandtichaft befaß, in nahe Beziehungen zu mehreren in der erften Hälfte des 
Jahrhunderts auf geiftigem Gebiet eine hervorragende Stellung einnehmenden 
Männern: Ludwig Giejebrecht (f. A. D. B. IX, 159) und Haflelbach (ebd. X, 
761) waren feine Gollegen und augleich feine Schwäger, der Belanntichaft mit 
Löwe ift bereit gedacht. Bei feinem am 27. Februar 1842 erfolgenden Tode 
Binterließ B. außer feiner Wittwe zwei Söhne Karl Eduard Wilhelm, geboren 
am 24. Mai 1827, ſpäter Profeſſor an der Univerfität Straßburg, Theodor 
Friedrich Wilhelm, geboren am 1. October 1829, Dr. med., und eine Tochter 
Agnes Eliſabeth Wilhelmine, geboren am 19. April 1831, F am 28. Sep 
tember 1881 ala Wittwe des Gonfiftorialrathe und Hoipredigerd Heyde in 
Wernigerode. 
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Nah Mittheilungen der Familie. — Vgl. den 17. und 36. Jahres⸗ 
bericht der Geſellſchaft f. pomm. Gejchichte und Alterthumskunde, 1842 und 
1874. — Programm des Marienftiftegymnafiums zu Stettin 1841/42, — 
F. Böhmer, Beiträge zur Gejchichte meines Geſchlechts. Stettin 1896. 

v. Bülom. 

Bohn: Heinrich B., Arzt und Kinderarzt in Königsberg, geboren am 8. Ja» 
auar 1832 in Memel, T al® außerordentlicher Profeffjor der Kinder- und Haut- 
franfheiten zu Königäberg i. Pr. am 4. Februar 1888, ftudirte in Königäberg, 
Prag und Wien und erlangte in Königsberg am 11. November 1854 bie 
Doctorwürde. Hier war er feit 1856 anfangs allgemein prakticirender Arzt 
und Affiftent, Habilitirte fi 1860 ala Privatdocent und erlangte die außer- 
ordentliche Profeſſur 1868. Sehr bekannt ift B. durch feine Schritt: „Mund- 
franfheiten der Kinder“ (Leipzig 1866) und durch fein „Handbuch der Bacci- 
nation“ (1875). B. war Mitbegründer und Herausgeber des Jahrbuchs für 
Rinderheillunde feit 1867, für das er verjchiedene Beiträge lieferte. Außerdem 
bearbeitete er für Gerhardt's Handbuch der Kinderkrankheiten die Abjchnitte 
‚Mund und Hautkrankheiten“. 

Biogr. Ler., heg. von A. Hirſch u. E. Gurlt I, 518. Pagel. 

Bohn: Karl Theodor Richard B., 1849—1898. Zu den beſonders her- 
vorftechenden Zügen im Bilde der neueren Entwidlung der claffilchen Archäo- 
logie in Deutichland gehört die Betheiligung an den großen Aufgaben der 
Unterfuchung ganzer antiker Dertlichkeiten mit Hülfe der Ausgrabung. Unter 
den Männern, welche für diefe Seite der archäologifchen Forſchung eintraten, 
hat der feinen Platz, deſſen Gedächtniffe diefe Zeilen gewidmet find. 

B. war für feine Leiftungen von Haus aus und durch einen forgfältigen 
Studiengang gründlich vorbereitet. Er wurde geboren zu Berlin am 29. De- 
tember 1849 ala Sohn des Landichafte- und Porträtmalerd Heinrich B., eines 
Schlefierd von Geburt, an deſſen Schaffen dem Kinde von früh auf fünftlerifche 
Neigungen erwuchſen. Der Bater gewährte ihm dann die gelehrte Vorbildung 
durch den Beſuch des Friedrich Wilhelms Gymnafiums zu Berlin, dem B. vom 
Jahre 1858 an als Schüler angehörte, bis er es, namentlich merklich gefördert 
duch den Unterricht Profeſſor Schellbach’s, im %. 1867 mit dem Zeugniffe der 
Reife verließ, um fich, feiner bervorgetretenen Befähigung für Mathematik und 
Zeichnen entiprechend, zum Architekten auszubilden. Nach einem Jahre ber 
Uebung ala Baueleve bei Profeſſor Adler, dem er auch jpäter noch nachhaltige 
Förderung und die Richtung auf das Studium der Antike verdantte, bezog B. 
die königliche Baualademie in Berlin, beftand im %. 1871 die Bauführer« 
vräfung mit Auszeichnung, war dann ala Hülfßarbeiter im Minifterium der 
öffentlichen Arbeiten, auch beim Bau des Giegesdentmals in Berlin und unter 
Stadtbaumeifter Blankenftein ala Zeichner und technifcher Leiter beim Umbau 
ded Dorotheenftädtiichen Realgymnafiums beichäftigt, und beftand nach aber» 
maligem Studium auf der Bauafademie im %. 1877 die Baumeifterpräfung 
für das Hochbaufach. In feine Studienzeit fiel noch die Erfüllung der ein« 
jährigen Dienjtpflicht beim Kaifer FranyGardegrenadierregiment, welcher nach 
Ableiftung der vorgefchriebenen Uebungen am 15. September 1877 die Er- 
teilung des Löniglichen Patents ald Secondlieutenant der Referve des eriten 
brandenburgifchen Leib-Grenadierregiments Nr. 8 und Später, am 16. Juli 1887 
die Beförderung zum Premierlieutenant folgte. 

Im Herbit 1877 that B. den erjten Schritt auf das Gebiet der Studien 
antifer Architeftur an den Monumenten felbft, indem er für die Ausgrabung 
dr Altis von Olympia unter Oberleitung Friedrich Adler's ala technifcher 
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Leiter der Arbeiten an Ort und Stelle engagirt wurde. Daß hiermit begonnene 
Jahrzehnt jah den energifchen und pflichttreuen Mann, bald in der Vollkraft der 
dreißiger Lebensjahre, immer weiter auf gleicher Bahn fortjchreiten. Auf ein 
Jahr in Olympia folgte eine Studienreife nach Frankreih und Italien, und 
dann die Inangriffnahme der erjten größeren felbftändigen Arbeit in Etforſchung 
der antifen Architektur. Mit den Mitteln der Louis-Boifjonnet-Stiftung erhielt 
DB. den Auftrag der Aufmeffung und Darftellung der Propylaeen in Athen. 
Im Mai 1879 war er glüdlihd Hand and Werk legen zu dürfen. Der Herbſt 
brachte eine Unterbrechung, die zu noch Größerem rief. Es ift mir unvergeßlich, 
wie ich B. dor den Propylaeen, e8 war am 16. Juni, die Aufforderung über- 
bringen lonnte, zur Aufnahme und Bearbeitung der Architelturfunde bei den 
inzwifchen eröffneten Ausgrabungen in Pergamon einzutreten. Mit voller Luft 
folgte er diefem Rufe, der e8 ihm offen ließ, in den Paujen der Pergameniſchen 
Arbeit die begonnene Aufgabe in Athen durchzuführen, ala deren Abſchluß das 
Merl: „Die Propylaeen der Akropolis von Athen, aufgenommen und dar— 
gejtellt von Richard Bohn“ (Berlin und Stuttgart 1882) erſchien. B. ftand 
damit in der Reihe der anerfannten Forſcher auf diefem Studiengebiete. 

Es war die Zeit der Hochfluth der Pergameniſchen Funde, ald B. zu An- 
fang September 1879 in der Attalidenjtadt eintraf. Humann war vollauf be» 
Ihäftigt mit dem Bergen und Verſenden der bieher zu Tage geförderten Marmor- 
mafjen, deren Erwerb foeben für die königlichen Mufeen in Berlin gefihert war. 
Aber nicht allein auf da® Finden und die Bereicherung der Mujeen war die 
Aufgabe geſtellt. Man wollte verftehen und im großen Zufammenhange ver- 
ftehen, wozu vor allen Dingen die volle Berüdfihtigung der Architeltur, der 
eigentlichen Hauptglieder des Körpers der alten Königsjtadt gehörte. Hierfür 
trat in der Perfon Richard Bohn’s die richtige Kraft an Humann's Seite. 
Die Hauptaufmerkjamkeit richtete fi damals zunächit auf den Ausgangspunkt 
der Unternehmungen, den großen Altar, zn dem die Entdedung der Giganto- 
machie-Reliejß geführt Hatte. Hier galt es für DB. zuerft anzufaflen, und aus 
dem eingehenden Studium der disjecta membra des Prachtbaus ergab ih ihm 
die MWiederherftellung, welche im „Eriten vorläufigen Berichte über die Aus— 
grabungen zu Pergamon“ (Berlin 1880, gefondert erfchienen au8 dem 1. Bande 
des Jahrbuchs der gl. preußiichen Kunſtſammlungen, S. 37 ff.) kurz dargelegt 
wurde, und feitdem, von B. jelbjt noch vervollftändigt, die Grundlage der Re- 
conftructionen und auch der Aufftellung im jeigen Pergamon-Mufeum geblieben 
ift. Während neben ihm Hermann Stiller und Otto Raſchdorff dem jpäter ala 
Zrajanstempel erfannten Bau auf der oberften Berghöhe fich widmeten, fand 
B. auch noch Zeit das tiefer unten gelegene Gymnafium, ſoweit es freigelegt 
war, aufzunehmen und davon in jenem erften „Vorläufigen Berichte” (S. 99 ff.) 
Rechenſchaft zu geben. Es war eine glüdliche Zeit des Zufammenarbeitens 
damals in Pergamon. Nie auch in der Folgezeit hat dabei etwas den Einklang 
unter den Betheiligten geftört. Diejes Glück bat B. voll mitgenofien und voll 
das Seine dazu beigetragen. 

In der erjten Arbeitspaufe kehrte B. zu feiner Atheniichen Arbeit an ben 
Propylaeen zurüd, aber ſchon am Schluffe des Jahres 1880 fand er ſich wieder 
in Pergamon ein, wo die Nachſuchung nach dem aus den Infchriften bekannten, 
aber jeinem Plate und feinen Ueberreften nach unbelannten Athenatempel in 
vollem Gange war. Bohn's Sorgfalt und Schariblid, um nur diefen Haupt- 
erfolg feiner Arbeiten in der damaligen zweiten Gampagne zu erwähnen, ließen 
ihn das Fundament ded Tempels erkennen, und nach und nach bei fortgefegter 
Aufräumung trat der ganze Bau und der ihn umgebende Bezirk ans helle Licht. 
Im zweiten „Borläufigen Berichte” ift hiervon Rechenſchaft gegeben, eine vor- 
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läufige Mittdeilung eriolgte in den Abhandlungen der Berliner Aladenie der 
Wiſſenſchaften, die minutiös durchgeführte Aufnahme und reconftruirende Dar- 
tellung des Athenaheiligthums lieferte B. aber abjchließend in dem zuerſt er- 
ſchienenen 2. Bande der „Alterthümer von Pergamon“ (Berlin 1885). Als 
die Arbeiten in Pergamon im %. 1881 zum zweiten Wale paufirten, wandte 
Ah B. zur Bollendung der Proylaeenpublication, war dann in Berlin an der 
Behandlung der architeftonischen Fundſtücke aus P. betheiligt, und ließ als 
einen Seitentrieb der Pergameniichen Studien 1882 in der „Zeitjchriit für Bau- 
weien“ die Abhandlung über die Stoa Attalos' II. in Athen erjcheinen. Erſt 
das Jahr 1883 rief ihn wieder ins Feld. Da Humann durch die Erpedition 
nad dem Nimrud-Dag abgerufen wurde, leitete B., unterjtüßt von Ernft Fabri— 
aus, in den Sommermonaten die Arbeit in Pergamon allein, bis im Auguft 
Humann zurüdtehrie. Diefe dritte Gampagne dauerte naher drei Jahre. 
Immer mehr konnte bedacht werden Alles in Angriff genommene möglichit voll 
wifjenichaitlih zu erledigen, woſür wechjelnde Hülfsträfte mit eintraten. B. 
jand vollauf zu thun bei der Entdedung des Marktplatzes, der Theaterterrafie, 
der „Paläſte“, griff auch in die Umgebung der Stadt hinaus bis nach Yigai, 
weldyes er mit Carl Schuchhardt aufnahm, und nach einer andern Nachbarſtadt, 
Derperene nad Schuchhardt, die Fabricius entdedt hatte und im Vereine mit B. 
aufnahm (Megae, herausgegeben im 2. Ergänzungsbeite des Jahrbuchs des archäol. 
Inftituts, 1889 und „Eine pergamenifche Landſtadt“ in den Atheniſchen Mitth. 
d. archäol. Inftituts 1886, ©. 1ff.). Dazu verfolgte er unermüdlich die oit ver» 
ſchwindend geringen Anhaltspunkte für die Feſtſtellung des alten, mit dem Wachien 
und Sinfen der Dlacht fich ausdehnenden und wieder fich zulammenziehenden Stadt» 
umiangs von P. in den Reiten und Spuren der verjchiedenen Stadtbeieitiguugs- 
ringe, eine Arbeit, die er am Ende des legten Ausgrabungsjahres in jorgiältiger 
Verzgeichnung zum Abſchluſſe brachte und auf der jede Verfolgung dieſer Unter 
fuhung weiter bauen muß. Auch trug er zu der exit damals flar werdenden 
Unterfcheidung der auf die Berglage beichränkten Altftadt aus der KHönigäzeit 
und der römiſchen Neuftadt in der Ebene ganz wejentlich durch eindringende 
Beobachtung der Baumerfe in der Unterjtadt bei. Endlich vollendete er mit 
Benugung der Auinahmen aller jeiner Mitarbeiter den genauen Blan der Könige» 
ſtadt. Er berichtete über feine Arbeiten im dritten, auch einzeln erichienenen 
„Borläufigen Berichte” im Jahrbuch der kgl. preußiichen Kunſtſammlungen 
1888, unter Hinzufügung einer rejtaurirten Anficht der Hochburg, welche auch 
dem in Berlin zur Ausjtellung gebrachten Pergamon- Panorama der Herren Kips 
und Koch ale Grundlage diente. 

Der lebte und längite £leinafiatiiche Aufenthalt brachte für B. auch die 
Gründung eines eigenen Hausſtandes. Am 10. Februar 1884 verband fich ihm 
in Smyrna als Braut Olga Schmidt, von deutjchen, in der Levante anlälfig 
gewordenen Eltern, und jolgte ihm bald als Gattin nach Pergamon in die nad 
Ortsart mit beglüdender Giniachheit hergerichtete Häuslichleit. Mit dem Ende 
der Ausgrabungen wurde der durch einen Sohn vermehrte Hausitand nad 
Berlin verlegt, von wu B. nad etwa einjähriger Hülfsarbeiterichait im Dkinijte- 
vum der Öffentlichen Arbeiten und nach Grnennung zum Bauinjpector nad 
KRıenburg an der Weler verjegt wurde. Gr übernahm das Directorat der dor» 
tigen Lönigl. Baugewerfichule, dad er weiter mit dem Directorate der gleichen 
Schule in Görlik vertaufchte, beides Stellen, welche ihn außer den lauienden 
Obliegenheiten durch Neueinrichtungen, in Görlig auch durch den Neubau der 
Anftalt in Anipruh nahmen. Die Mußezeiten blieben immer der Weiterarbeit 
an der Herausgabe der Pergameniichen Studien gewidmet. 

Dem Bande der „Alterthümer von Pergamon” über das Athenabeiligthum 
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folgte 1886 der über die Theaterterrafje; aber ein großer Reit der von 
ihm übernommenen Aufgabe lag noch zur Vollendung vor dem treu aus 
baltenden Arbeiter: Markt und Altar, die „Paläjte”, das Gymnafium neben 
den anderen römilchen Bauten in der Unterftadt warteten der Herausgabe 
durh ihn, und vor allem jollte er den architektoniichen Theil der Ge 
fammttopographie der Stadt für den erjten Band der „Alterthümer” Liefern. 
Es ift ihm, es -ift der Sache nicht vergönnt geweien, daß er es vollendet 
hätte. Aber die grundlegenden Vorarbeiten Hat er geichaffen, von denen 
ein Eleines Stüd in dem Aufſatze über den Tempel des Dionylos auf dem 
Markte in den Abhandlungen der Berliner Afademie der Wiflenichaften 1884/85 
erichien. Sein Letztes war die Zeichnung der zwei großen, betallirten Pläne der 
Königeftadt. Noch bei ſchweren körperlichen Leiden iſt feine Hand nicht müde 
geworben fie zu vollenden. 

Mer hätte gedacht, daß der kräftige Mann, dem man die höchſten Lebens: 
jahre zutraute, und jchon in feinem neunundvierzigiten Lebensjahre verlafien 
follte! Im lebten Jahre feiner Arbeit in Pergamon hatte B. bei der Unter: 
ſuchung der Strebemauern unterhalb der Theaterterraffe einen Fall getan und 
fih am Knie verlegt, ohne daß davon zunächit eine bleibende Spur bemerkbar 
wurde. Mit den Jahren meldete fi) aber die verlehte Stelle wieder, und 
wachlende Behinderung führte im J. 1896 zu einer Operation am Knie, nad 
der dann wieder Alles im Geleile jchien. Im Herbit 1896 kehrte ex jogar 
noch einmal auf Wochen zur Gontrole feiner Publicationsarbeiten nach Pergamon 
aurüd, was namentlich den erwähnten Studien der Befeitigungen zu Gute fam. 
Nach der Rückkehr vollendete ſich aber das Unheil ſchnell. Es meldeten fid 
wieder die Krankheitdericheinungen am Knie, im Januar 1897 wurde die Am: 
putation des Beins für unvermeidlich erflärt und ausgeführt. Tapfer bat der 
Leidende Alles ertragen. Auf Krüden und mit einem fünjtlichen Beine lag er 
wieder den Aufgaben jeines Görliger Amtes ob und förderte die zeichnerijch 
wifjenjchaftliche Arbeit. Das Sarlom hatte aber nur local gehemmt werden 
fönnen, es trat weiterhin wieder auf, und am 22. Augujt 1898 haben fie ihn 
zu Grabe getragen. Seine Wittwe blieb mit drei Kindern zurück. 

Er Hat nicht umfonft gelebt. In treu forgender Liebe den Seinigen er: 
geben, hat er, wo ihm eine Aufgabe, ein Amt gegeben ward, deren gewifjenhaft 
gewartet. Wenn wir aber danach fireben, bei archäologiichen Ausgrabungs- 
arbeiten und nicht auf Gewinn von anziehenden Einzelheiten zu beichränfen, 
fondern vor allem die Grundlage, auf der alles erſt feinen richtigen Pla und 
Zujammenhang gewinnt, die urfprüngliche architektonische Geftaltung, ans Licht 
zu bringen, jo hat dem ®., zumal bei den Unterfuchungen von Pergamon, uner- 
müdlich zu feinem Rechte verholfen. In diefer Richtung hat er, im technifchen 
Studium gegründet, den Weg in die wifjenichaftliche Erfenntniß in feſtem Aus- 
barren eriolgreich beichritten. Dem hat neben Ehrenzeichen, welche ihm wie von 
daheim, jo aus der Türkei und Griechenland zufielen, und deren er zum Schmude 
feiner Uniform fich zu freuen pflegte, die Verleihung des Doctor philosophiae 
honoris causa don Seiten der Univerjität Straßburg im December 1886 einen 
würdigen Ausdrud der Anerkennung gegeben. Gonze. 

Bohnftedt: Ludwig B., einer der hervorragenditen Architelten unferes 
Jahrhunderts, geboren am 27. October 1822 in St. Peteröburg, F am 3. Ja- 
nuar 1885 in Gotha. Seine Eltern — der Vater war Kaufmann — ftammten 
aus Stralfund und gaben dem Knaben eine echt deutiche Erziehung. Die all. 
gemeine Bildung erhielt er in der deutſchen Hauptichule zu St. Petri. Es 
jcheint, daß er fich nach beftandener Abgangsprüfung mit Vorliebe Humaniftı- 
ſchen Studien Hingab, dafür fpricht nicht nur der bis an fein Lebensende vor- 
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valtende ideale Zug, ſondern auch der Umſtand, daß er ſich bei feiner Ueber⸗ 
fedlung nach Berlin im J. 1839 zunächſt an der Univerfität einſchreiben ließ, 
um dajelbft gefchichtlichen, kunftgeichichtlichen und äfthetiichen Studien obzuliegen. 
Gleichzeitig jedoch wurde er durch ein Empfehlungsichreiben des hannoverſchen 
Irhitelten Hallmann, dem er von Peteräburg her befannt war, bei dem geräde 
in feiner Vollkraft ftehenden Architekten Profeſſor Wilhelm Stier (ſ. U. D. 3. 
XXXVI, 207) eingeführt und dieſer öffnete ihm fein Atelier. Lehrer und 
Schüler waren volllommen gleichgeftimmte Naturen und fo entwidelte fich 
wiſchen ihnen bald ein Verkehr von feltener Innigkeit. Um Schinkel’ Einfluß 
af fih wirkten zu laflen, trat B. auch als Schüler in die Bauafademie ein 
und lag bier zwei Jahre lang mit regitem Eifer feinen Studien ob, dann zog 
ea ihm fort nach dem Lande feiner Sehnfucht, nach Italien. Hier verweilte er 
m Winter von 1841—42 und, nachdem er noch zuvor einige Wochen in 
Paris zugebracht Hatte, kehrte er in feine Heimath Peteröburg zurüd. Hier legte er 
die vorgejchriebenen Staatöprüfungen ab und hoffte num eine erfolgreiche Thätig- 
tet beginnen zu können. Doch darin follte er fich getäufcht haben. Zunächit 
mußte er einen harten Kampf mit ben Verhältniſſen und ben oft unlauteren 
wihichen Elementen aufnehmen und anftatt Bauten zu entwerfen und auszu⸗ 
übten, Unterricht ertheilen. Ein an und für ſich unwichtiger Umftand ließ ihn 
aber endlich in ein glüdliches Yahrwafler gelangen. Zu feinen Schülern im 
Jeichnen und der Mathematik gehörte auch der Sohn de reichen Möbelhändlers 
Zuhr und dieſer machte unter Bohnftedt’3 Anleitung bald jo außerordentliche 
Fortichritte, daß fein Vater das größte perjönliche Gefallen und Vertrauen zu 
®. faßte und dem jungen, unbelannten Architeften den Neubau ſeines Wohn- 
dauſes übertrug. Diefer unterzog fich der Arbeit mit aller Energie, in der 
endigen Hoffnung, daß dieſer erfte Bau Veranlaſſung zu ferneren Aufträgen 
geben werde, und feine Erwartungen gingen glänzend in Erfüllung. Daß Ge- 
bäude, welches ihm finanziell faſt gar nichts eintrug, machte durch feine inter- 
ante Phyfiognomie und feine gediegene, geichmadvolle Ausftattung Aufſehen 
und Ientte die Blide der Peteröburger auf den Erbauer. Bis in die höchften 
Preife ging diefe Bewunderung und die Großiürftin Helene Paulowna ernannte 
2. zu ihrem SHofarditelten. Nun trug fein reiches Talent goldene Früchte, 
denn Aufträge über Aufträge wurden ihm zu Theil. Ya, auch fein malerijches 
Knnen ward in Anfpruch genommen. Als bei irgend einer Gelegenheit ein 
Album für die Kaiferin gefertigt werden follte, erhielt auch B. durch den Bauten« 
minifler, den berüchtigten Grafen Kleinmichel, den Auftrag, mehrere landjchait- 
liche Aquarelle zu malen und entledigte fich diefer Arbeit zur allgemeinen Ber 
wunderung.. Im J. 1851 wurde er darauf in den ruffiihen Staatsdienſt 
berufen und ala Oberarchitelt und Mitglied des Conſeils des eriten Kreiſes der 
Lerwaltung der Wafler- und Wegecommunicationen angeftellt. Jedoch Diele 
Stellung behagte ihm wenig und fo gab er fie jchon 1854 wieder auf, weil die 
mit derfelben verbundenen vielfachen und läſtigen Geſchäfte feinem fünftlerifchen 
Schafen Hinderlich waren und widmete fich wieder gan; dem Privatbau. Seine 
Entwürfe zeichneten fich ſtets durch Ideenreichthum ebenfojehr aus, als durch 
Ronnihfaltigkeit der Kunftiormen, und fo genoß er als Architelt bald ein un- 
beihränttes Vertrauen. Man begnügte fich, ihm ungefähr die Geſchmacksrichtung 
anmudeuten, in welcher man gebaut zu haben wünfchte, verftändigte fich mit ihm 
n den Hauptdispofitionen und überließ ihm das fyernere. Bon feinen damaligen 
Bauten feien genannt der chinefiiche Palaft und der Küchenpavillon in Oranien- 
baum, in Petersburg das Nonnenklofter zur Auferftehung, das Stadthaus (bie 
duma), die Paläfte Nariichlin und Yufjupoff, das Gebäude für das Meiche- 
omänenminifterium und bier fowol als auch in Niga und Moskau zahlreiche 
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Privathäuſer. Trotz alledem fand er noch Zeit zur Betheiligung an größeren 
Goncurrenzen und zu maleriichen Studien. Das Jahr 1858 brachte feine Er- 
nennung zum Profeſſor an der Kunftafademie in Petersburg mit dem Range 
eined Hofrathes und bier eröffnete fich ihm ein großes Arbeitsfeld, Trotz alle 
dem 309 es ihn nach Deutichland zurüd, und nachdem er im J. 1863 den Bau 
des Stadttheater in Riga vollendet, bei dem alles, felbft die Figuren im 
Giebelfelde und die Entwürfe zu den beiden Bühnenvorhängen, fein Wert waren, 
verließ er Rußland und nahm fortan feinen Wohnfig in Gotha. Hier entwidelte 
er nun eine außerordentliche Thätigfeit. Die große Gabe feines künſtleriſchen 
Empfindungsvermögend trieb ihn befonders zur Betheiligung an öffentlichen 
Preisbewerbungen. Die Menge feiner aus ſolchem Anlaß ausgeführten Gnt- 
würfe ift wahrhaft ftaunenäwertd. Zu der im J. 1869 in München ver 
anjtalteten internationalen Kunftausftellung lieferte er nicht weniger ala zwolf 
große Bände Entwürfe. Bon den mit erften umd zweiten Preilen unter denſelben 
getrönten find die folgenden zu nennen: ein Hunft« und Induftrieausftellungs- 
palaft jür Madrid, die Kathedrale in Guimaraed in Portugal, das Rathhaus 
ın Hamburg, ein Kantonsjchulgebäude in Bern, ein monumentaler Gottesader 
in Mailand u. ſ. w. Bon foldyen Arbeiten, welche zur Ausführung gelangten, 
feien erwähnt: die Gebäude der fFeuerverficherungsbauf, der Grumbereditbanf 
und der Privatbanf in Gotha, die Billa Borhard in Baden-Baden, Frrik 
Reuter’ Villa in Eiſenach, die ſchon genannte Kirche in Portugal, die Mineral: 
wafjeranftalt in Riga u. U. m. Den gıößten Erfolg jollte ihm aber das Jahr 
1872 bringen. für den Entwurf zu einem neuen Reichötagegebäude war eine all- 
gemeine Goncurrenz ausgeſchrieben worden mit einem erften Preife von 1000 FFried- 
richäd’or und mehr ala 100 Arbeiten don den berühmteften Architelten de 
An und Auslandes liefen dazu ein. Der Enticheidung der Preisrichter ging 
eine Ausftellung voraus und Publicum und Preſſe, ſowie die aus Architekten 
und Mitgliedern des Reichſtags und Bundesrathes beitehende Jury erfannte ®. 
den Preis zu. Diefer ftand jet auf dem Gipfel feines Ruhmes. Sein Name 
wurde in ganz Deutichland befannt, die illuftrirten Zeitungen brachten Nadı- 
bildungen des Entwurfes ſowie Bohnſtedt's Bild und biographiiche Notizen und 
belegten ihn mit dem die Mißgunſt aufftachelnden Senfationstitel „des Reiches 
eriter Baumeifter“. Eine Kette widriger Berhältnifie verzögerte jedoch die Aus- 
führung des Baues und diefe Zeit wurde von einer B. feindlichen Partei, die 
beſonders in Berlin ihren Sitz hatte, benugt, um auf alle Weife und mit den 
unlauterften Mitteln diefelbe ganz zu Hintertreiben. Der Plan gelang. Nah 
zehn Jahren wurde eine neue Goncurrenz mit neuen Bedingungen ausgeſchrieben, 
aber Bohnſtedt's abgeänderter Entwurf fand diesmal feine Gnade mehr vor den 
Preisrichtern, die jegt ihren Urtheilsſpruch vor der öffentlichen Ausftellung ab 
gaben. An dem gleichen Tage, als B. die Mittheilung hiervon erhielt, traf 
die Nachricht bei ihm ein, daß eines feiner jchönften Bauwerke, das Stadttheater 
in Riga, in Flammen ftehe. Zugleich traf ihn das Mikgeihid, da ein groß- 
artiger Prachtbau, den er im füdlichen Rußland auszuführen hatte, durch den 
inzwiſchen eriolgten Banterott des Bauherrn ins Stoden geriet und bald ganz 
aufgegeben wurde. Seit jener Zeit begann er zu kränkeln und im J. 1884 
traf ihn ein Schlaganfall, von dem er fih nicht mehr erholte. Bei der Nach— 
riht von feinem Tode, welche wieder die Runde durch alle Zeitungen madhte, 
war man einftimmig in dem Urteil, „daß er eine echte Künftlernatur geweſen, 
ganz den Gebilden jeiner Schaffenefrait hingegeben und ihnen alle perfönlichen 
Vortheile opfernd, neidlo® andere auf dem Weg der Kunſt jördernd und ihnen 
aus dem Schate feiner Ideen freigebig mittheilend, weflen ein jeder bedurfte; 
männlich feit und feines Werthes bewußt und doch auch ohne Selbitüberhebung 
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immer zur Anerkennung fremden Verdienſtes bereit“. Bon feinen Auszeichnungen 
jien no erwähnt die Ernennung zum Mitglied der Königl. Alademie ber 
Künfte in Berlin 1874, zum Gbrenmitglied der Maatschappij tot Bevorde- 
ring der Bouwkunst in Amfterdam 1875 und die Verleihung der eriten Medaille 
auf der Kunftausftellung in Münden 1876. Bohnftebt’3 Gattin war eine 
geborene van der Dliet. Gr binterließ drei Töchter, von denen die eine, welche 
dei Baterd Talent geerbt, ſich als Malerin einen geachteten Namen erworben 
bat. Bon den zwei Söhnen iſt der eine ala Architelt, der andere ala In— 
genienr thätig. v 
Bol. Illuſtr. Zeitung dv. 17. Jan. 1885 Nr. 2168. — Deutiche Illuſtr. 
Zeitung, 1. Jadıg. Nr. 25. — I. Beil. 3. Leipz. Zagebl., Jahrg. 1885 
Nr. 6. — Magdeb. Zeitung 1885, Nr. 7. — Braunſchw. Tagebl. 1885 
Rr. 202. — Augsb. Allg. Zeitung 1885 Nr. 6. — St. Petersb. Zeitung, 
Jahrg. 158, Nr. 364. — FFamilienmittheilungen. M. Berbig. 
Bobs: Auguft Wilhelm B., Aefthetiler und Litterarhiftorifer, wurde 
geboren am 17. Juli 1799 zu Stettin; zuerft auf dem Lande, dann auf dem 
Gymnafium feiner Baterjtadt unterrichtet, ftudirte er in Halle, Berlin und 
Göttingen nach kurzer theologilcher Epijode die jeinen äjfthetifchen Neigungen 
näher verwandte Philologie (bis Nov. 1825). Vom Juli 1826 bis zum Mai 
1828 lebte er in Dreöden, wo er das Glüd Hatte Ludwig Tieck näher zu treten 
und damit die für fein geiftigeß Leben bedeutungsvollite Belanntichaft zu jchließen. 
Et promovirte, nicht ohne Schwierigkeiten, an denen feine Abneigung gegen 
Sateinichreiben und »Iprechen die Schuld getragen zu haben fcheint, in Göttingen 
mit einer philologifch » äſthetiſchen Difertation ‘De Aristophanis Ranis’ (das 
Diplom ift datirt vom 26. Juli 1828) und Habilitirte fich, vielleicht durch Reh— 
berg ermuntert, ebendort Michaelis defjelben Jahres, nach der bequemen Praxis 
der Zeit auf Grund einer einfachen disputatio pro loco. Der junge Docent 
hatte mit feinen litterarhiftorifchen und philoſophiſchen Vorlefungen Erfolg: er 
lad zunächſt über Geſchichte der neuern deutjchen Poefie? und über “Wejthetit?, 
hielt au ein Publicum über moderne Dichter wie Tied, die Schlegel und 
Keift. Allmählich rundete er noch durch “Piychologie’ und Religionsphiloſophie' 
fein Repertoir ab. Alljährliche Reifen nach Dresden und jpäter nad Berlin, 
jowie ein mit Stolz gehegter Briefwechſel erhielten die Beziehungen zu Tieck 
aufrecht, der ihm feit Goethe’ Tode fchlechthin “der größte lebende Dichter und 
Dramaturg’ war. Seinem Borbild dankte B. auch die für Litierarhiftorifche 
Vorträge werthvolle Kunft, Dichter gut zu lefen: nur fiel Bohtz' pommerfche 
Aueſprache, die er nie abgeftreift hat, hannöverjchen Ohren mißliebig auf. Im 
Mai 1837 wurde B. zum außerordentlichen, im Juli 1842, lediglich infolge 
der Schiebungen, die mit der Berufung K. Fr. Hermann’ zufammendingen, 
zum ordentlichen Profeffor ernannt, bei einer Bejoldung, deren Geringfügig- 
leit ſelbſt dieſem bedürfnißloſen Manne bis 1866 um fo jchwerere Sorgen 
bereitet hat, ala auch feine Lehrthätigkeit andauernd zurüdging. Der 
weltfremde Spätromantifer, der Hinter plumper Erſcheinung eine jehr zart 
empfindende Seele barg, konnte fich in die neue Zeit nicht finden; namentlich 
dad Jahr 1848 leerte feinen Hörfaal auf lange, und wenn B. auch wieder 
beflere Tage erlebte, die Lehrerfolge feiner alademifchen Frühzeit hat er nie 
wieder erreicht. Den feinfühligen Hörer aber berührte aus dem oft belächelten, 
draftiich gefticulivenden Feuereiſer des alten Herin doch ein erwärmender Ab» 
glanz der längſt verjunfenen Ruhmestage deutjchen Geijtes, die Bohtz' Perjön- 
heit den nie verwilchten Stempel aufgedrüdt Hatten. Er ſtarb am 7. Mai 
1880 in Göttingen. 
®. war fein ſonderlich origineller Denker. Schelling's Auffaffung der 
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Schönheit, Solger's Ideenlehre, Hegel's dialektiſche Methode, dazu ein vielleicht 
in Novalis wurzelndes chriftliches, ſelbſt myſtiſches Element, in zweiter Linie 
Anregungen Jean Paul’ und der Schlegel, das find die Grundlagen jeiner 
Hefthetif, die er wol hie und da ausgebaut, über die er fich aber nie ernitlich 
binausentwidelt bat, ebenfowenig wie fein Gefhmad fich je von den Göttern 
feiner Jugend, Goethe und Tied, abgewandt oder neu auftauchenden Gejtalten 
einen Pla an ihrer Seite zuerkannt hat. Schon in den Thefen feiner Dijpu- 
tationen pro gradu und pro loco liegen die wejegtlichen Keime alles Späteren. 
Gr fuchte fein Verdienft darin, die fpeculative efihetit ſyſtematiſch mit der 
litterarbiftoriichen Empirif zu verbinden: leider trug jene den Sieg davon. 
Doh gelang B. eine ihrer Zeit verdienftliche Ausgabe von Bürger’ Merken 
(Gött. 1835), die nicht nur recht vollftändig und ſauber ift, ſondern auch ein 
bei B. faft überrafchendes Intereſſe für Varianten zeigt. Freilich, da beftimmte 
ihn das Urtheil A. W. Schlegel’3; jedesfalls leitete ihn nicht der Wunfch, des 
Dichters Entwidlung zu verftehen. Denn wie jehr ihm im Grunde jede bifto- 
riſche Auffaſſung fehlte, das zeigt feine unbedeutende “Geichichte der neuern 
deutfchen Poefie? (Gött. 1832) nur allzu Mar, die von Klopftod bis auf die 
Romantik eine Geftalt nach der andern darauf hin abhört, wie fie zur Definition 
des Schönen paſſe. Der Fauſt' jteht, ganz in Schelling’8 Sinne, im Mittel- 
punkt; “Wilhelm Meiſter' und Fichte, die gefeierten Objecte frühromantifcher 
Bewunderung, fommen kaum vor. Für Schiller, den er mit Tacitus vergleicht, 
war im Gegenjaß zu Goethe die Idee nicht real; dies der Krebsſchaden feiner 
und aller jentimentalifchen Dichtung. Das Beſte des Büchleind find vielleicht 
ein paar Bemerkungen über Euripides, die in dem dritten griechiſchen Tragiler 
den Uebergang in die romantifche Kunft, in die Shakeſpeare-Goethiſche Welt’ 
jehen, aljo den modernen Zug des Bielgefcholtenen, an dem noch Bohtz' Difjer- 
tation fih die Sporen verdient hatte, ernftlich würdigen. Den Bohtz' Theorien 
gemäßeren Weg, dom Allgemeinen zum Bejondern zu jchreiten, wählen zwei 
eng zufammenbängende Büchlein, die einheitlicher befriedigende Abhandlung 
“Die Idee des Tragiſchen' (Gött. 1836) und die bdialektifch reichere Schrift 
“Ueber das Komifche und die Komödie” (Gött. 1844). Beide präludiren mit 
einem Abjchnitt Über die Idee des Schönen’, ganz Schelling-Eolgeriich; ftellt 
die echte Kunſt die Verföhnung des Unendlichen mit dem Endlichen dar, fo ge 
Ichieht das am wirlfamften, wenn zuerst der Widerſpruch anſchaulich gemacht, 
dann aber in der höhern Einheit aufgelöft wird: je nachdem in dem Wider 
ſpruch die Idee oder der nichtige Schein überwiegt, ergibt ſich Tragik ober 
Komik. Die Tragödie ftellt jo den Sieg der göttlichen Nothwendigfeit über die 
franf gewordene individuelle Freiheit dar: der Opfertod des Enblichen bringt 
jeine Ausjöhnung mit dem Unendlichen zu finnlicher Wahrnehmung. In diejem 
Lichte gelehen wird die tragische Furcht zur Ehrfurcht, und durch das tragiſche 
Mitleid werden wir Glieder eines fittlichen Univerfums. Ohne den fpeculativen 
Hintergrund würde das zeayıxöv nur ein uiagov fein: die Schale des Zornes 
Ichüttet B. über Müllner, Raupach, Grillparzer aus, bei denen der angeblich 
tragiiche Ausgang, weil nicht nothwendig aus dem Innern des Helden heraus, 
nur willfürlih und darum gräßlich wirkte. Das tragifche, ſich überhebende 
Individuum ift vielleicht erhaben; aber ganz nahe an das Erhabene grenzt das 
Dämonilche, das B. bereits zum Häßlichen rechnet. Das Häßliche verzerrt die 
Harmonie, zerreißt das Band der Liebe, das die Totalität bindet. Da aber im 
Gegenjag zur Unendlichkeit alles Endliche fo ein und lächerlich ift, fo gelangt 
der wahre Künſtler, der das Häßliche, Gemeine in der dee auflöft, zur be 
jreienden objectiven Komik, zum beireienden fubjectiven Humor. Der echte Humor 
ift nur möglich in der chriftlichen Lebensanficht, die die Alles verbindende Liebe 
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m ihrem Kerne macht. Die Ironie, die in Solger's Sinne aufgeſaßt wird, 
fügt fi leicht dem Gefammtcompler des Komifchen ein, wie B. e8 umgrengt; 
ihmwieriger ſchon der Witz, deſſen feden Gombinationen B. gegen Bifcher die 
innere Wahrheit zufprehen muß. Dad Unzulängliche dieſes jpeculativen Aufe 
baus, der für die naive Darftellungsfreude troß allen Zugeftändniffen feine 
Kammern bat, enthält fi im Grunde ſchon in den Skizzen, die B. ſelbſt von 
den verjchiedenen Arten des Komiſchen gibt: mit der Tragödie wird er leiblicher 
intig. Die Scelling’ihen Gedanken, die ala äſthetiſche Anregungen höchſt 
imdhtbar wirken mußten, werden, dialeftifch zum Syſtem gefügt, Feſſeln, die 
ihren Verfechter zuerft fnebeln. So hat B., was er im einzelnen für die Ver— 
kinerung unſerer äſthetiſchen Zerminologie und Begriffabeflimmung, für bie 
Iondernde Charakteriſtil antifer und moderner Kunſt, für das vertiefte Der- 
Nindniß großer Dichter (Gervantes, Shakeſpeare u. U.) gethan hat, troß der 
dualeftiichen Methode gewonnen. Ob er das jelbft gefühlt bat? In feiner 
Iegten Arbeit, einer wenig beachteten Studie über Leffing's Proteftantismus und 
Nathan den Weifen’ (Gött. 1854) legt er eine geichichtliche Darftellung von 
Leſſing's Verhältniß zur Religion zu Grunde und fucht interpretirend und 
analyfirend zu erweilen, daß Leifing doch dem Chriſtenthum den Preis zuerkenne ; 
das dialektiiche Gewitter ift im Abzuge, freilich ohne daß es durch eine neue 
Energie erjegt würde. Die alten romantifchen Tendenzen aber ſchimmern auch 
bier duch: DB. gönnt wie einft Friedr. Schlegel der Aufklärung den großen 
Renſchen nicht. 

In der Geſchichte der Wiſſenſchaft hat B. keine bleibenden Spuren hinter- 
laſſen. Bei aller äſthetiſchen Begeifterung und Begabung jcheiterte er daran, 
dab er einer Methode verfiel, die wol das Beſte feiner mehr warmen als fcharfen 
Art hemmte. Der Grundgedanke romantifcher Schönheitslehre hat feine Rolle 
Ihmwerlich außgefpielt; er ließ Ziele ahnen, die über Leifing und A. W. Schlegel 
binaus Iodten, und eine von diefem Geifte getränkte, enthufiaftiiche Natur, wie 
®. war vielleicht befähigt, in der Richtung der neuen Aeſthetik zu erfchauen, 
wenn er ſich unbefangen an die großen Schöpfungen der Poefie Hingab. Aber 
auch B. verfing fich in dem Spinnengewebe der Dialektif, die für die Aefthetik 
und tür ihn wenig taugte, und damit verlor er die freie Bewegung. Nun, das 
iſt auch Größeren widerfahren. Ob Ziel den jungen freund nie — bat? 

oetbe. 

Bolelmann: Chriftian Ludwig B., Genre und Porträtmaler, geboren 
am 4. Februar 1844 in St. Jürgen bei Bremen, T am 14. April 1894 in 
Gharlottenburg bei Berlin, fteht feiner bleibenden kunftgeichichtlichen Bedeutung 
nad auf ber Grenze, wo die vor allem durch Knaus und Vautier gekennzeichnete 
deutſche Gentemalerei in die Bahnen der Gegenwart einlenkt. Die enticheidende 
Shulung erhielt er feit 1868 auf der Düfjeldorier Akademie und bejonders feit 
1871 im Privatatelier von Wilhelm Sohn, nachdem er zuvor zehn Jahre lang 
auf Wunj der Seinen in Lüneburg und Harburg dem faufmännifchen Beruf 
ebgelegen. Bon feinem erften Erfolge an, den ihm fein Gemälde „Im Trauer: 
baufe” 1873 auf der Wiener Weltausftellung eintrug, ſpiegelte faſt alljährlich 
ie ein größeres, jtetö beachtetes Werk fein jortfchreitendes Können. Bis zum 
Ende der achtziger Jahre bewegte fich dafielbe ungefähr in der gleichen Richtung. 
Gharakteriftiich Für dieſe ift Schon die ftoffliche Wahl: „Spieler“ („Bis in den 
dellen Tag hinein“) 1874; „Vorraum eines Leihhauſes“ (Stuttgart. Galerie) 
1875; „Vollsbank kurz vor dem Krach“ 1877; „Wanderlager vor Weih— 
aachten“ 1878; „Zeftamentseröffnung” (Berlin. Nationalgalerie) 1879; „Leite 
Augenblide eines Wahllampies” 1880; „Verhaftung einer Frau“ (Hannov. 
Prodinzialmufeum) 1881; „Abjchied der Auswanderer“ (Dresd. Gemäldegalerie) 
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1882; „Im Gerichtsfaal” 1883; „Spielbank in Monte Carlo“ 1884; „Streil- 
versuch der ZTifchlergefellen” (MWiesbad. Muſeum) 1885; „Doribrand“ 1886. 
Stet? find es inhaltlich antheilerwedende, pſychologiſch und focial bedeutfame 
Scenen, die den Vergleich mit litterariſchen Echilderungen in Dramen oder 
Romanen herausfordern, jcharf zugelpigte Situationen, in denen fi Handlung, 
Stimmung und die gejellichaftliche Lage in einzelnen, ſorgſam gewählten, oit 
freilich zu jtart an das „Modell“ erinnernden Haupttypen ausſpricht. Das 
„Anecdotenbild“ der älteren Düfleldorier Schule bleibt, aber feine Romantik 
und Empfindſamkeit fowie fein Humor treten mehr und mehr zurüd. Den meiften 
Bildern liegen ernſte fociale Probleme zu Grunde, und dabei war B. einer der 
erften, die diefe nicht nur in der Arbeiterwelt, jondern in den höheren Gefell- 
ſchaftskreiſen fünftlerifch zielbewußt zu erfaſſen firebten. In der Coloriſtik zuerft 
nicht ohne Härte, weiß er allmählich die zuvor emailleartigen Zocaltöne aud 
zu einem Gefammteindrud einheitlich geichloffener Lichtwirkung zu flimmen, geht 
dabei mehr und mehr zu helleren, filbergrauen Haupttönen über und nähert fid 
immer entichloffener dem Princip der Treilichtmalerei. Auf diefe Wandlung 
war eine längere, arbeitsreiche Studienreife durch die Marſchen und Norbdfries- 
land nicht ohne Einfluß, die auch die Themata der Bilder — ein nordfriefifches 
Begräbniß (1888) und eine Taufe in DithHmarfchen — beftimmten. Die „Br 
wirthung der Abgebrannten” jegt gleichjam die frühere Erzählung vom Dorf— 
brand fort. Die Gemälde „Bor Beginn des Gottesdienjtes in Boldixen“ und 
„Abendmahl in Selfingen“ find, ſelbſt abgejehen von ihren Charafterfiguren, 
durch die gute Beobadhtung der Lichtverhältniffe der Kircheninterieurs aus 
gezeichnet. Eine vorzügliche Beleuchtungäftudie („Allein“) — ein Kind in einem 
Zimmer, deſſen jchlichter Hausrath in ungewöhnlich feinem und reichem Farben: 
ipiel erfaßt ift — vertritt dieſe letzte Kunſtweiſe (1892) des Meifterd in ber 
Berliner Nationalgalerie, wo das Bildnik von Klaus Groth auch von feiner 
durch Icharfe Beobachtung ausgezeichneten Porträtmalerei Zeugniß gibt. 

B. wurde 1892 von Düfjeldori an die Karlaruber Kunftalademie und 1893 
als Leiter der Malclaffe der Akademiſchen Hochſchule für die bildenden Künſte 
nah Berlin berufen, diefer neuen vielverfprechenden Wirkfamkeit aber fchon im 
folgenden Jahre durch den Tod entriffen. Er ftarb auf tragifche Weife an den 
Folgen eine Sturzes don der Leiter in feinem Atelier, als er einen Lorbeer: 
franz aufhängen wollte, den ihm dankbare Schüler überreicht hatten. 

Zujammenfaflend: Rofenberg in der Zeitfchr. j. bild. 'Kunft. Neue Folge. 

I, 1890, ©. 3 ff. und dv. Donop im Vorwort zur Nachlaß - Auäftellung 
Bokelmann's in der Kgl. Berliner Nationalgalerie. 1894, ©. 18 ff. 
Alfred Gotthold Meyer. 

Bolgians: Karl B., GCivilprocefiualift, entjtammte einer oberitalienifchen 
Yamilie und wurde zu München am 11. November 1816 geboren; er ftarb da- 
jelbft am 29. October 1897. Nach Studien in München und Heidelberg pro 
modirte er am 5. April 1843 in München, wo er fih Habilitirte und am 
11. Januar 1850 außerordentlicher, am 15. Januar 1856 ordentlicher Profeflor 
für bairifchen Civilproceß, franzöſiſches Civil- und Civilproceßrecht wurde. 
Nahe Beziehungen zu den erften Künftlerfamilien Münchens wirkten fördernd 
auf feine ideale Veranlagung ein und die damalige Zeit der Romantik be 
berrichte dauernd fein Fühlen und Denken. Sein audgeiprochener Naturfinn 
trieb ihn zu botanischen Studien; er jammelte au Conchylien und Schmetter 
linge. Ausgeſprochener Katholik, feurigen Temperaments, guter Redner, Feind 
jedes Cliquenweſens, am politifchen Leben activ nicht betheiligt, war er ein 
warmberziger freund jeiner Schüler, die ihm große Anhänglichkeit bewahrten. 
Gr faßte bei ihnen bejonders die Vorbereitung zum künftigen praftiichen Beruf 
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int Auge. Jugendliches feuer der Begeifterung und edle Ueberzeugungätreue 
erwarben ihm bei allen ihm näher Zretenden Hochachtung und Sympathie. 
Eine glüdliche Che verband ihn ſeit 1857 mit Babette Müller, Tochter eines 
jürſtl. Leiningen’shen Beamten au Amorbach; aus dieſer Ehe gingen eine 
Tohter und ein Sohn (Künſtler in München) hervor. Von feinen Arbeiten 
find zu nennen: „Beitrag zur Lehre vom Rüdfall nach bayerifchem Strairecht“ 
(Münden 1843); „Vergleichende Darftellung des gem. deutichen und bayerifchen 
Cinilproceffed” (Erl. 1854); „Gefammelte Abhandlungen aus dem Gebiete des 
gemeinen deutſchen Givilprocefies“ (München 1869); „Handbuch des Reichszivil- 
vrozeßrecht auf rationellen Grundlagen mit vergleichender Darftellung des ge- 
meinen deutſchen Zivilprozeſſes“, Allg. Theil (Stuttg. 1879); Beiträge in ber 
Zeitichr. F. Deich. Givilprogeß Bd. 1—5, 11, 12, 15, 18, 19, 22—24; in 
v, Holtzendorff's Rechtöleriton 3. Aufl. 1880 I, 351—366; in der Feftichrift 
Hr Pland, München 1888, S. 309—341 (auch in Zeitfchr. f. dtſch. Eivilpror. 
®». 11, ©. 241— 285) und im Archiv f. d. civil. Prari® Bd. 33, 55—60, 68, 
76 und 78. Er erhielt am 28. Dec. 1875 das Nitterfreuz 1. Claſſe des Ber- 
dienftorden® dom Heiligen Michael, feierte 1893 fein 5Ojährige® Doctor- und 
Gehrerjubiläum und trat 1895 unter Verleihung des Titels eines fgl. Geheimen 
Hofraths in den Rubheftand. 

Chronik d. Ludwig-Marimilians-Univerfität, München 1898, ©. 3. — 
Prontl, Geſch. d. Ludw.Maxim.Univ. II (1872), ©. 557. — Deutiches 
Akademiſches Jahrbuch, Lpz. 1877. — Kufula, Bibliogr. Jahrb., Innsbruck 
1892, ©. 70. — Mllgem. Beitg. 1897, Nr. 300, ©. 6, Nr. 303 ©. 6. — 
Beitichr. F. Deich. Givilproceh Bd. 12, ©. 408—411. — Wach, Handb. d. 
dtſch. Civilprozeßrechts, Lpz. 1885, ©. 179. — Krit. Vierteljahresjchr. Bd. 22, 
S. 136—147. — Archiv von Bulh Bd. 39, ©. 351. — Grünhut's Zeit« 
ihritt Bd. 7, ©. 194, Bd. 8, ©. 386. — Archiv f. praft. Rechtswiſſenſch., 
3. Folge, Bd. 1, ©. 197. A. Teihmann. 

Bollenfen: Friedrich B., Sanakritforfcher, geboren am 12. Januar 
1809 zu Roßdorf, Kreis Göttingen, T am 29. Februar 1896 zu Wiesbaden. 
2. Audirte anfänglich Theologie, wurde aber durch H. Ewald der morgenlänbdi- 
Ihen Geſchichts - und Alterthumsforſchung zugeführt, in deren Bereich zu jener 
Zeit auch die Indologie bieweilen gezogen wurde. Ueber den fpeciellen Gang 
feiner Studien hat fich feine Ueberlieferung erhalten, ſogar die Differtation ift 
verfchollen, auf Grund deren er 1830 an der Georgia Augufta promovirte. Auch 
für die Folge fließen die Quellen ſpärlich, B. ſelbſt empfand geringe freude am 
Rüdblid auf fein Leben. Dem jungen Doctor ward zunäcft Gelegenheit ger 
boten, in Kurland im Haufe eines ruffiichen Fürften Privatunterricht zu ertheilen. 
Damit beginnt die ruffiiche Epoche feines Lebende. B. wurde December 1834, 
nachdem er ein Staateeramen an ber Peteröburger Univerfität abfolvirt, zum 
Oberlehrer (ſpäter Adjunctprofeffor) an der kaiſerl. Waifenerziehungsanftalt zu 
Satihina ernannt. In Peteröburg hatte er mittlerweile Gelegenheit genommen, 
den im Gewahrfam der Alademie der Wiflenfchaften befindlichen, von Rob. Renz, dem 
Frühverſtorbenen, binterlaffenen kritiichen Apparat zu Kalidaſa's Urvaſi zu ftudiren. 
Daraus erwuchs 1846 die Ausgabe diefed Dramas, die zu den grundlegenden 
und undergänglichen Werfen der Sanstritphilologie zu zählen ift. Die dialett- 
gemäße Herftellung der in Prafrit geführten Reden, die ſachlich und Iprachlich 
gleih eingehenden und weit ausgreiſenden Erläuterungen, die einfichtige Dar- 
legung der metrifchen Regeln, endlich die prächtig gelungene Weberfegung, die 
treu und ledbar die Mitte hält zwiſchen zwei von B. gekennzeichneten Ertremen 
(„bie tiefe Weberjegung verfteht man beinahe, wenn man das Original ver« 
ſteht, die Flache begreift man nicht mehr, wenn man jeneß verfteht”) —, das 
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find Vorzüge, die nur bedauern laflen, daß es B. nicht ferner vergönnt war, 
jeine Arbeit zu gleichen Höhepuntten zu fördern. Als äußeren Erfolg brachte 
die Urvafi ihrem Herausgeber die Ernennung zum ordentlichen Profeſſor des 
Sanskrit an der Univerfität Kaſan (1852). In diefer Stellung ift er jech® 
Jahre verblieben. 1858 fehrte er in die Heimath zurüd mit der Abfiht, an 
einer deutfchen Hochichule feine Lehrthätigkeit fortzuſetzen. Leider ließ er durch 
die erften MWibderjtände, denen er in Jena begegnete, fich zum Verzicht auf Die 
Durchführung jeine® Vorhabens bewegen und zog nach längerem Aufenthalt in 
Göttingen, der Stätte feiner erften Studien, in das einige Meilen von dort 
entfernte freundliche Werraftädtchen Wihenhaufen, die Heimath feiner Yrau, fich 
zurüd. Hier hat er drei Jahrzehnte in der Stille gelebt. Im Sommer 1895 
fiedelte er eines Bronchiallatarrh8 wegen nach Wiesbaden über. 

Die litterarifche Thätigkeit der lebten Epoche wird eingeleitet durch ben 
1862 in Benfey’3 ‚Orient und Deccident‘ Bd. 2 veröffentlichten Auffag „Zur 
Herjtellung des Veda“, der ben Verſuch macht, die überlieferte Sprachſorm der 
rigvediſchen Hymnen von den nach Ausweis des Metrums nachträglihd ein« 
getretenen Trübungen zu reinigen. Dieſem Auflage folgte eine Reihe in ber 
Zeitichrift der D. Morgenländ. Gefellichaft veröffentlichter Studien mit weiteren 
Beiträgen zur Revifion des Rigvedatertes nebit lericalifchen und grammatifchen 
Einzelerklärungen, in denen freilich der Mangel vollftändiger Ueberficht über das 
noch nicht durch Specialwörterbücher und Indices aufgefchloffene ſprachliche 
Material bisweilen fühlbar wird. Der fortfchreitenden Arbeit der Fachgenoſſen 
vermochte B. aus der Abgefchiedenheit feines Wohnfiges nicht Hinreichend zu 
folgen. An Wärme de Intereſſes zwar gebrach e8 ihm nimmer, die Kraft der 
Begeifterung näherte noch den Siebenzigjährigen dem Jüngling, der etwa aus 
Göttingen Neues vom Büchermarkte ihm zutrug und nie ohne nachhaltige em- 
pfangene Anregung von ihm jchied. Befund und edel war dad Mark in dem 
alten Stamme geblieben. 

Nekrolog mit Schriftenverzeichniß in Bezzenberger’3 Beitr. 3. Kunde db. 
indogerm. Sprachen, Bd. 24. W. Neilier. 

Boller: Ludwig B., Landſchaftsmaler, geboren am 28. April 1862 zu 
Frankfurt a. M., genoß den Unterriht am Städel'ſchen Inſtitut, bildete fich 
1883 bei Hermann Baiſch zu Karlsruhe und jeit 1886 in München, wo feine 
mit Vorliebe den malerifchen Moorgegenden Oberbaierns entnommenen feinen 
Stimmungäbilder bereitwillige Aufnahme fanden. Außerdem betheiligte fih B. 
an Philipp Fleiſcher's großen Rundgemälden, malte 1894 den Iandjchaftlichen 
Theil des für Lemberg bejtimmten Panoramas und eine Rundficht von der hohen 
Tatra. Am 19. Mai 1896 ftarb der fo reiche Hoffnungen erregende Künſtler 
an den folgen eines unglüdlichen Sturzes, nach faum dreimonatlicher glüdlicher 
Ehe. Seine prachtvollen Skizzen wurden im Münchener Hunftverein (December 
1896) zur Ausftellung gebracht und fchnell verkauft. Eine „Landſchaft“ aus 
ber Eeceifion 1893 abgebildet in „Kunft für Alle“ 1893, ©. 53. 

Bol. Fr. v. Boetticher, Malerwerte, 1895. — Nefrologe im Rechen« 
Ichafts-Bericht des Münchener Kunftvereins f. 1896, ©. 73 und in Bettel- 
heim's Biogr. Jahrbuch. 1897, ©. 49. Hyac. Holland. 

Bölte: Amalie Charlotte Elife Marianne B., gewöhnlich, ald Kitte- 
ratin tet, Amely B., Romanfcriftftellerin und Philanthropin, wurde am 
6. October 1811 zu Rehna in Medlenburg-Schwerin ala Tochter des Bürger- 
meifterd, eines hochgebildeten Juriſten ſchwediſcher Abkunft, geboren. Zwar 
empfing fie den Unterricht einer Gouvernante ſowie Gelegenheit, fich in Fran— 
zöſiſch und Mufit auszubilden, beides ohne jede Richtung zu unmeiblicher 
Gmancipation, fand aber wenig Gefallen daran. Bielmehr ließ fie das forg- 
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fältige Lernen bei einfacher Stufe bewenden und unternahm es, von Klein auf 
ſchwaͤchlich, ihre Geſundheit durch wiederholten Beiuch des nahen Seebades Doberan 
zu fräftigen. Hier gerieth fie unter den Einfluß der Schweiter ihrer Mutter, 
Fanny Zarnow (f. d.), der gefeierten Schriftftellerin, dabei Zeugin der un« 
gewöhnlichen Huldigungen, die diefem romantifchen, mehr zartgeiftigen als geift« 
reihen Blauftrumpf in den Schoß fielen. Der 1862 hochbejahrt geftorbenen, 
aber Schon damals jajt vergeffenen Erzählerin hat die Nichte 1865 das Denkmal 
„Fanny Zarnow, ein Lebensbild“ errichtet. Im 15. Jahre verlobt, brach 
4. B., inzwifchen zwei Jahre in Güſtrow, der Heimath der Mutter, aufhältig 
geweien, died Verhältniß nach dem Tode ihres Vaters ab, weil fie Ungtüd in 
der Ehe fürchtete und ftellte ſich, 1828, auf eigene Füße, indem fie troß ihrer 
Jugend eine Stelle ala Erzieherin auf dem Gute Pribier des Kammerherrn 
v. Könnemann annahm. Etliche Jahre brachte fie lehrend und lernend Hier zu. 
Geftügt auf einige jo gemachte Erfparniffe, ging fie 1839, mit Empfehlungen 
Barnhagen vd. Enſe's und Ed. Hitzig's, bejonders an Garlyle, nach England, 
wo fie eifrig Englifch ſtudirte. Die erworbenen Kenntniſſe verwerthete fie zum 
Ueberfegen englifcher Romane ind Deutfche und umgekehrt deutjcher (3. 8. 
8. Tied’3 „Vittoria Accorombona”) ins Englifche. Außer Erzählungen, wozu 
fe die eben genannte Thätigkeit anregte, lieferte fie in das Cotta'ſche „Morgen- 
blatt“ (Stuttgart) auch regelmäßige Eorrefpondenzen, auch in andere deutjche 
Blätter. 1851 ins Vaterland zurüdgelehrt, ließ fie fich bald in Dresden nieber, 
Ihrieb für die „Grenzboten“, trat mit B. Auerbach und Gutzkow, defjen „Unter 
haltungen am häuslichen Herd“ fie eine fleikige Mitarbeiterin ward, in Be— 
jiehung, arbeitete aber unverdroffen an der eigenen Bildung fort. So reifte fie 
nah Paris, 1866, freilich wol Hauptfächlich wegen Kränklichkeit, nach dem Süden 
bis Rom, lebte dann auch vorübergehend in Karlsruhe. Bon Dresden, wo fie 
1865 den „Bazar für Beamtentöchter” gegründet und auf Wunjch des befannten 
Berliner Präfidenten Lette, Vaters des „Lette-Vereins”, einen „claffiichen” Be- 
ht — gedrudt in der „Gewerbezeitung“ — verfaßt hatte, überfiedelte fie 1879, 
mannichfach für Verbeſſerung des Looſes arbeitender und unverjorgter Frauen 
agitirend (jo Hatte fie eine arme Schneiderin auf der Arbeitäfchule in Reut- 
lingen ausbilden und dann einen Lehrcurs eröffnen laffen), nah Wiesbaden. 
Au Hier trat die Menjchenfreundin in gemeinnüßigem Sinne auf und betheiligte 
ich thatkräftig am Verein gegen Branntweingenuß und für Volkskaffeehäuſer. 
Sie ftarb ebenda am 16. November 1891, welcher ſpäte Tod ihre frühere 
Körperdispofition Lügen jtraite. 

Amely B. nahm die Feder weientlich für Romane in Anfprud. Sie be— 
gann ſofort ala verftändige Schriftitellerin von gefunder Lebensauffaffung und 
guter Beobachtungsgabe. Ihr Ruf wurzelt in den „Erzählungen aus der Mappe 
einer Deutfchen in London“ (1848) und ihrem gelejenjten Buche „Viſitenbuch 
eines deutichen Arztes in London” (2 Bde, 1852), gewandten Schilderungen 
aus dem höheren Gefellichaftsleben Englands, etwas grelle Farben und human 
lorialiftifche Tendenzen zeigend, urfprünglich im „Morgenblatt“ unter der Ueber- 
ſchrift „Meine Patienten“ erfchienen. „Eine deutfche Palette in London“ (1853) 
hloß fih daran, wie jene auf Grund eigener Erfahrungen und Reifeeindrüde. 
Sie fuhr im Stile des fog. Gouvernantenromans der Engländerin Eurer Bell 
'ott: „Das Forſthaus“ (1854), die Novellen „Männer und frauen“ (2 Bbe., 
1854), „Liebe und Ehe. Erzählungen“ (3 Bde., 1857). In lebten beiden 
Ipielen einige Gefchichten auf engliihem Boden, könnten freilich unſchwer auf 
andern Boden verpflanzt werden, wie fie überhaupt nach dem Votum eines eng« 
liſchen Kritilers troß der langjährigen Anweſenheit im Infeltönigreiche defjen 
egentlihen BVerhältniffen und Anſchauungen oberflählih und vorurtheilsvoll 
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gegenübertritt. In diefen und einer ganzen Anzahl anderer Erzählungen, damals 
beijonders „Eine gute Verjorgung“ (2 Thle., 1856), redete fie den neu auf- 
fommenden Ideen der Frauenemancipation dad Wort, immer, außer in einigen 
nicht gerade fittenftreng formulierten Abfchnitten, das Weib bleibend. Sie weik 
mit klarer Einfiht in die Nothwendigkeit gewifjer jocialer Reformen die Sad: 
lage, wie fie um und gleich nach der Mitte des 19. Jahrhunderts beitand, 
wahrheitägetreu zu ſpiegeln. Moralifcher Gehalt und wohlmeinende, ungezierte 
Zebensaufiafjung ſpricht fih in allen ihren bezüglichen Erzählungen und ver: 
wandten Schriften aus. Unter legteren ftehen „israuenbrevier“ (1862, 4. Aufl. 
1864), vielleicht ihre gediegenjte Schöpfung, und „Neues Frauenbrevier“ (1876, 
2. Aufl. 1877) obenan, während an Romanen mit dem Grundaccord der fyrauen- 
jrage zu nennen find: „Weiter und weiter” (1867), „Die Töchter des Oberften“ 
(2 Bbde., 1872), „Eliſabeth, oder: eine deutiche Jane Eyre“ (2 Bde., 1872), 
„Wohin jührt es?" (2 Bde, 1874), „Die Geiallene“ (1882, 2. Aufl. 1884); 
auh „Harriet Wilfon“ (1862), „Die Mantelfinder“ (2 Bde., 1864), „Streben 
ift Leben“ (3 Bde., 1868), die Novelle „Sonnenblume“ (1869) fallen in dies 
Revier. Die energifche, bisweilen derbe Polemik ihrer Neifebriefe und kritiſchen 
Auffäge aus den fünfziger Jahren war allerdings längit erlojchen, und während 
man bei einigen ihrer Romane Schwung, Krait des Gedankens und des Wortes 
vermißt, wie fie ihren Themen angemefjen find, verftimmt bei andern der, trob 
unleugbaren Gompofitionstalents willfürlide Schluß. Auf erheblichern poe- 
tifchen Werth dürfen fie feinen Anſpruch machen. Insbeſondere reißt ihren 
biographiichen Romanen der Einichlagiaden interefjanter Nebenzüge raſch ab, fie 
entbehren über das gegebene jtoffliche Element hinaus fünftlerifcher Gejtaltung, 
jelbft die beiden einzigen, die zu culturbiftoriichen Gemälden anjegen: „Maria 
Antonia: oder Dresden vor Hundert Jahren“ (1861), wo das dichterifche unter 
den mannichfach anziehenden Angaben über Menjchen und Dinge jener abjolu- 
tiftifchen Periode eritidt, und „Franzisfa von Hohenheim. Eine morganatijche 
Ehe“ (2 Bde., 1863), eine gefchichtlich wie poetiſch unwahre Epifodentette vom 
MWürttemberger Herzogshofe in Schiller’3 Jugend. Obwol fie für „Frau von 
Stael” (3 Bbe., 1859), „Juliane von Krüdener und Kaiſer Alerander” (6 Bde, 
1861), „Windelmann, oder: Bon Stendal nad) Rom“ (3 Bde., 1861), „Vittorio 
Alfieri und feine vierte Liebe, oder: Turin und Florenz“ (2 Bde., 1862), „Die 
MWelfenbraut“ (1867), „Prinzeffin Wilhelmine von Preußen“ (1868) — die 
legteren leiteten in den gejchichtlichen Zeitroman über, defjen Gebiet fie dann 
noch mit „Ein Thron und fein Geld“ (2 Bde., 1872) betrat — erfichtlich eine 
Menge geſchichtlicher Nachweile gefammelt Hatte, ift die Darftellung doch nirgends 
von einem wirklich poetilchen Hauche verklärt, das einzelne eingewobene Factum 
von der Dichtlunft getragen. Das wundert jedoch Niemanden, der fieht, wie 
ihre Fruchtbarkeit fi auf eine verhältnigmäßig kurze Spanne Zeit zufammen: 
drängt und nur unter der Aegide eines litterariichen Genius die Fülle frei 
empfundener oder der Vergangenheit des Hinter ihr liegenden Jahrhunderts ent- 
lehnter Vorwürfe zu bewältigen vermocht hätte. Immerhin gewann ihr Stil 
infolge der zwei Decennien andauernden Schreibfirigfeit, die manches Platte und 
Unabgejchliffene, bei biographiſchen Vorlagen jogar Trodnes durchſchlüpfen Lieh, 
Glätte und Gewandtheit, der jprachliche Ausdrud Sicherheit, und die Tendenz 
der Schilderungen aus dem modernen Leben, die fich öfters dem Leihbibliothets- 
durchſchnitt bedenklich nähern, iſt fittlich und focial ſtets ehrenwerth. 
Für das rein Lebensgeichichtliche, außer Brümmer, Ler. dtiſch. Dicht. u. 
Proj.* I, 151 f., authentifche Notizen der U. Bölte an den Unterzeichneten 
für jeinen (im Drud verkürzten) Artifel in Brodhaus’ Konverfationäleriton, 
14. u. revid. Jubil.-Aufl., aus der dajelbjt gegebenen Gharalteriftik hier 
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mancherlei verwendet. Vgl. Hnr. Kurz, Geſch. d. difch. Lit. IV, 666 (u. d.:; 
J. Reg.), Bornmüller’3 Biogr. Schriftſtellerlex. ©. 83 f., für die Anfänge des 
litterar. Wirkens auch R. Prub, Die dtich. Lit. d. Gegenw., 1848 bis 1858 
II, 267 }.; Heine Bemerlungen Gottſchall, D. dtich. Nationallit. d. 19. Ya. ° 
IV, 298 u. 305, &. Salomon, Geld. d. diſch. Nationallit. d. 19. Ihs.“ 
©. 320. Authentiſche Selbftbibliographie lieferte dor ihrem Tode die Bölte 
in Kürſchner's Litteraturfaldr. XIII, 86; bei S. Pataky, Ler. dtich. Frauen 
d. Feder I, 84 j. nur Aufzählung der (30) Schriften. In Fr. Cohen's 
(Bonn) Gatalog (99) über Alexander Pofonyi’3 Autographenfammlung (1900) 
Rr. 150 ein Brief von U. Bölte an Fr. Hebbel v. 29. März 1862, worin 
fie bittet, „Öffentlich ein Wort über ‚Harriet Wilfon‘ (f. o.) fallen zu laffen“. 
Ludwig Fräntel. 
Boltenftern: Konftantin von B., föniglich preußifcher nt: 
geboren zu Paſewalk am 5. Februar 1823 und im Gadettencorps erzogen, aus 
welhen er am 9. Auguft 1840 ala Portepeefähnrich zum 26. Inianterieregi« 
mente nach Magdeburg fam, wurde in diefem am 14. Juni 1842 Dfficier und 
war nach verjchiedenen Verwendungen innerhalb und außerhalb der front bei 
Ausbruch des Krieges vom Jahre 1866 Hauptmann und Compagniechef im 
jelben Regimente, welches am 3. Juli in der Schlacht bei Königgräß an der 
Behauptung des Swipwaldes hervorragenden Antheil hatte. Die Mobilmachung 
vom Juli 1870 traf B. ala Oberftlieutenant im 3. Hannoverfchen Infanterie: 
tegimente. Als ſolcher, mehrfach aber auch in höheren Stellungen verwendet, 
iocht er namentlich bei Vionville- Mars la Tour und feit Ende November in 
den Kämpfen an der Xoire, leitete auch am 26. d. M. an der Spite einer aus 
allen Waffengattungen beftehenden Abtheilung erfolgreich ein Gefecht bei Lorcy 
und machte feinen Namen durch eine am 27. December ausgeführte Waffenthat 
in weiteren Sreilen befannt. Bon Bendöme aus den Loir abwärté entjandt, 
um mit 6 Gompagnien, 1 Gäcadron und 2 Geſchützen nad; Weiten aufzu— 
Hären, jah er, in Sougy angelommen, feinen Rüdweg durch einen weit ftärferen 
Feind verlegt, ſchlug ſich aber nicht nur glüdlich durch, fondern brachte noch 
10 DOfficiere und 230 Mann ala Gefangene nach Montoire zurüd (Kriegs- 
geſchichtliche Einzelfchriiten des Großen Generalftabes, 1. Seit, Berlin 1383). 
Mit dem Eifernen Kreuze 1. Claſſe kehrte er, nachdem er noch in den Kämpfen 
bei Ye Mans das Negiment geführt hatte, in die Heimath zurüd, war zuleßt 
Gommanbeur der 15. Anjanteriebrigade, trat 1880 in den Rubeftand und ftarb 
am 31. Januar 1897 zu Görlik. 
dv. Löbell's Jahresberichte über die Fortſchritte und ger im 
Militärweien, XXIV. Jahrg. 1897, Berlin. v. Boten. 
Bomberg: Daniel B. (auch de Bombergo, eigentlich ie de Bombergbe, 
van Bomberghen), ein Antwerpener aus der erften Häljte des 16. Jahrhunderts, 
berühmt durch den Drud hebräifcher Werke, den er in Venedig von 1515 bis 
ju feinem Tod im %. 1549 betrieben bat. Iſt es ſchon bemerfenswerth, daß 
3. als der erfte Chriſt fih auf den Drud jüdiichen (nicht nur des alttejtament- 
lichen) Schriftthums einlieg — dor ihm Hatten folchen nur Juden ausgeführt, 
namentlich in Soncino, Neapel, Gonftantinopel — Jo ift es eine ganz eigenartige 
Eriheinung, dab er fih während der ganzen Dauer feiner Druderthätigkeit, 
durch 3—4 Zahrzehnte hindurch, foviel wir finden, ausfchlieklich auf das ge- 
nannte SIpecielle Gebiet beſchränkte. Wichtiger aber ala beides it, was B. 
dabei geleiitet hat. Belannt find vor allem die Bomberg’schen Ausgaben der 
bebräifchen Bibel. Zwar die erfte derfelben, die Biblia rabbinica von 1517 — 
fo genannt, weil fie auch rabbinifche Gommentare enthält — ſchließt ſich in der 
Hauptiache noch an die älteite Bibelausgabe, Soncino 1488, an, wenn fie gleich 
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auh Handichriiten heranzieht; und dafjelbe gilt von den Bombergifchen Hand- 
ausgaben 1518 (9), 1521 und 1533. Aber die zweite große Biblia rabbinica 
von 1525—28, beforgt von R. Jakob ben Chajim, einem tunififchen Juden, 
bietet einen ganz neuen, auf die Maſſorah gegründeten Text des Alten Zeita- 
ment? und gibt neben diefem und fonjtigen Zuthaten zum erſten Mal den 
Wortlaut der Mafforah felbft, der Hiefür erjt Hergeitellt werden mußte und da— 
bei eben die Geftalt befam, die er bis in die Gegenwart behalten Hat. Diele 
Bombergiiche Bibel von 1525 ift im Verlauf der Zeit einer ganzen großen 
Reihe von Ausgaben ded Alten Zeftaments zu Grunde gelegt, aud von B. 
felbft im J. 1549 noch einmal Herausgegeben worden. Sie hat eine bleibende 
Bedeutung in der Gejchichte des Alten Teftaments erlangt. Zu der bebräijchen 
Bibel gejellt fih nun aber weiter der Thalmud, der vorher weder in der jeru« 
jalemifchen noch in der babylonifchen Geitalt ala Ganzes im Drud veröffentlicht 
worden war. B. Hat zugleich beide Thalmude herausgegeben, den babylonijchen 
in 12 oliobänden 1520 ff., den jerufalemifchen 1524. Und auch diefe Thal- 
mudaudgaben, vor allem die erjtere, find für die Folgezeit von großer Be: 
deutung geworden. Neben den Gefammtausgaben gehen nun aber ſowol bei der 
Bibel ala beim Thalmud eine große Zahl von Ausgaben einzelner Theile 
derjelben mit Gommentaren einher und endlich fchließt fich eine große Reihe 
jelbftändiger rabbinifcher Schriften theologischen und philologiſchen Inhalts an. 
Wie groß die Zahl von Bomberg’s Druden im ganzen ift, läßt fich nicht jagen, 
da fie noch nie zufammengeftellt worden find; denn auch Roffi (f. u.) geht nur 
bis 1540 und Fürſt's Bibliotheca judaica nennt leider nie den Druder und 
Berleger. Jedenfalls aber find die Erzeugniffe diefer Preffe auch der Zahl nad 
recht bedeutend; was aber ihre Verbreitung betrifft, jo Elingt e& jehr glaubhait, 
wenn Nic. Glenardus jagt, fie ſeien zu den Juden nicht nur Aegyptens und 
Afrikas, ſondern jelbft Indiens und der ganzen übrigen Welt gedrungen. — 
Wer war aber B., der diefe bedeutungsvolle Thätigleit entwidelte? Daß er aus 
Antwerpen ftammte, ift außer Zweifel; er bezeichnet fich regelmäßig als Ant- 
werpiensis. Genauer nennt er fich in der zweiten Ausgabe der Biblia rabbinica 
einen Sohn des Cornelius B.; dies ift wol derjelbe Gorneli8 van Bombergen, 
der nah Mertens en Torfs, Gefchiedenis van Antwerpen, Deel 3, 1847, ©. 95 
unter dem Jahr 1500 ala „tapelmeefter" der Gapelle U. 2. Fr. in Antwerpen 
vorfommt. Wenn er ferner bei Marino Sanuto Daniele da Norimberga heißt, 
jo fönnte man dies fo verjtehen, daß er über Nürnberg, nach längerem dortigen 
Aufenthalt, nach Venedig gekommen ift; doch Liegt hier wol nur ein Mißverjtänd- 
niß feine Namens vor. Er war in Venedig ald Kaufmann anjälfig, ala er den 
Plan faßte, hebräifche Werke herauszugeben. Der ihm diefen Gedanken eingab, 
war vermuthlih Fra Felice da Prato (Felix Pratenfis), ein befehrter Jude, 
deſſen lateinifche Ueberſetzung des Pjalterd, 1515, das erjte Verlagswerk Bom— 
berg’ wurde, als diefer noch gar feine eigene Preſſe hatte — Petrus Liechten- 
ftein (f. A. D. B. XVIII, 551 f.) war der Druder — und der auch der erfte 
gelehrte Mitarbeiter des unternehmenden Vlamen war. Die chriftliche Religion 
zu fördern, dad war der Zwed, den B. mit Fra Felice verfolgte oder wenigjtens 
vorfchügte, und fo allein erklärt es fich auch, wenn eben zu ber Zeit, da in 
Deutichland der Reuchlin-Piefferlorn’sche Streit wegen Verbrennung der Juben- 
bücher ausgefochten wurde, in Venedig dieſes großartige Unternehmen zur Ber 
breitung der leßteren ins Leben treten fonnte, ja jogar noch des Schußeß ber 
Nepublit und 3. TH. felbft des Papftes fich erfreute. Mit der Zeit freilich 
wurde der Rath don Venedig argwöhniih und ala es fih 1525 um die Er- 
neuerung eines Privilegiums handelte, wurde dieſe wiederholt verweigert und 
erit der Erhöhung der von B. anfänglich gebotenen 100 und 200 Ducaten auf 
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300 gelang es, den Widerftand zu brechen. Ueberhaupt Hatte der feltene Manu 
mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen und ſehr bedeutende Kojten aufzuwenden. 
Mufte doch eine ganze Reihe jüdifcher Gelehrten von auswärts herbeigezogen 
und für das Werk förmlich angeftellt werden. Rechnet man dazu die Koften 
des Drudes, jo begreift man jchließlich, daß beim Thalmud allein die Ausgaben 
fh auf 100 000 Thaler belaufen haben follen! Und wenn e8 auch ficher über- 
trieben ift, wenn behauptet wird, B. habe alles in allem mehr als 3 Millionen 
Thaler in das große Unternehmen geftedt, jo dürfte doch immerhin fo viel 
richtig fein, daB er, der mit reichen Mitteln da8 Werk begann, am Ende feines 
Lebens nur noch weniges fein nannte. Es ſcheint denn auch, daß das Geſchäft 
nah Bomberg’8 Tode nicht fortgeführt wurde. Sicher ift, daß die prächtigen 
Typen des Meifters bald darauf nach Antwerpen wanderten, und ala 1563 
Plantin mit einigen reichen dortigen Bürgern zur Förderung feines Buchdruds 
eine Gejellichaft bildete, zu der auch Daniel Bomberg's Großneffe Eornelis de 
Bomberghe gehörte, wurden die Typen von lehterem in dies neue Geſchäft ein» 
geworfen. Da ward denn noch einmal mit Bombergifchen Schriften und unter 
eined Bomberg's Namen hebräiſch gedrudt und mehr ala eine Bibel heraus» 
gegeben; ala aber die Geſellſchaft ſich ſpäter auflöfte, gingen die Typen aus— 
ſchließlich in das Eigenthum jemer großen Antwerpener Druderfirma über. 
Bol. die Drucke Bomberg's wie fie bei de Roſſi, Annales hebraeo-typo- 
graphici ab a. MDI ad MDXL p. 15—64 und bei Panzer, Annales typo- 
graphici, t. VIII, p. 428—524, 561 verzeichnet find. — ferner vgl. Archivio 
Veneto, 1882, p. 185, 191. — Brown, Venetian printing press, 1891 
(J. Regifter). — Rooſes, Ch. Plantin, 1882, p. 95 sq., 98. — Biographie 
nationale de Belgique, t. I, 1866, col. 666 sq. und die dort genannten 
älteren Quellen. K. Steiff. 
Bondini: Pasquale B., Theaterdirector, taucht zuerft in der Opern« 
haifon von 1762 auf 1763 in Prag als Baßbuffo auf und wird als eines der 
tüchtigſten Mitglieder der Gefellichait des Gaetano Molinari gerühmt. Später 
begegnen wir ihm ala Mitglied der Buſtelli'ſchen Operngeſellſchaft. Durch 
Buftelli, der fih im J. 1776 von feinem Bertrag mit dem Dresdener Hof 
zurüchzog, fam B. nach Dresden. Buftelli überließ ihm die Leitung feiner 
Dperngejellichaft, und am 11. Juli 1777 wurde mit B. vereinbart, daß er die 
Direction des gejfammten Theaterweiend am kurfürſtlichen Hof zu Dresden mit 
einer Subvention von 6000 Thalern übernehmen ſollte. Zu Michaelis 1777 
lam 3. nach Leipzig und ftellte fich der unter Brandes ftehenden Hofjchaufpieler- 
gelellichaft vor, die er nach Beendigung der Mefle nach Dresden überführte. 
Da er aber wenig vom deutlichen Theater verjtand und nicht einmal der deut- 
ſchen Sprache völlig mächtig war, mußte er die Verwaltung der Directions« 
geihäfte feinem Negiffeur Brandes faſt ganz überlaffen. Während er zur 
Oſtermeſſe im Frühjahr 1778 in Leipzig weilte, hatte er durch allerhand Ärger- 
liche Streitigkeiten zwifchen feinem Regiffeur Brandes und dem Schaufpieler 
Reinede viel zu leiden. Beim Ausbruche des Bairifchen Erbiolgefrieges wurde 
®. am 14. Yuni 1778 der Dresdener Contract gekündigt, während der für 
Leipzig beftehen blieb. Ein Jahr darauf wurde der alte Contract in feinem 
vollen Umfange erneuert und B. die rüdftändigen Subventiondgelder ausgezahlt. 
Seit dem Jahre 1781 übernahm er auch noch die Leitung der Prager Oper 
und mußte nun mit feiner Truppe zwifchen Leipzig, Dresden und Prag beftändig 
umberwandern. Trotzdem gelangte das deutiche Schaufpiel unter jeiner Leitung 
yu großer Blüthe, da Bondini's Regiſſeur Reinede Bedeutendes leiſtete und ihm 
eine Reihe tüchtiger Kräfte zur Verfügung ftanden. In Prag aber forgte er 
Ulgem. deutidhe Biographie. XLVII. 7 
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jelbft dafür, dab fich die Dper auf ihrer Höhe erhielt. Im J. 1782 ließ er 
Mozart’ „Entführung aus dem Serail“ in Prag auf der Bühne erfcheinen, 
und im %. 1786 nahm er fich des in Wien durchgeiallenen „Figaro“ mit 
großem GEriolg an. In feinen legten Lebensjahren machte ihm die Goncurren; 
der böhmischen Schaufpieler viel zu jchaffen. Er fuchte fich durch die Erwerbung 
des ſtädtiſchen Kotzentheaters ſchadlos zu Halten, konnte aber feine Abficht nicht 
durchlegen. Er überließ daher feine Prager Operngeſellſchaft feinem artiſtiſchen 
Leiter Domenico Guardaſoni und mußte fih auch entfchließen, im J. 1788 für 
feine Dresdener und Leipziger Schaufpielertruppe feinen biöherigen Gaffirer Fran; 
Seconda als Gompagnon aufzunehmen. Bald darauf, am 31. October 1789, 
ftarb er zu Brauned in Zirol, ala er mit feiner familie auf der Reife nad 
Italien begriffen war. 
Bol. Taſchenbuch für die Schaubühne auf das Jahr 1791. Gotha o. J. 
S. 273. — Joh. Chrift. Brandes, Meine Lebensgeſchichte. Berlin 1800. 
II, 222. 245. — (Blümner,) Gefch. des Theaters in Leipzig. Leipzig 1818, 
©. 196 j. — €. Kneſchke, Zur Gefchichte des Theaterd und der Muſik in 
Leipzig. Leipzig 1864. S. 50 fg. — Morik Fürftenau, Die Theater in 
Dresden 1763—1777. ©. 33. (Separatabdrud aus dem 26. Hefte der 
Mittheilungen des K. Sächſ. Altertyumsvereins 1875.) — D. Zeuber, Ge 
jchichte des Prager Theaterd. Prag 1885. II, 127— 248. — Mar Wittig, 
oh. Ehriftian Brandes. Schneeberg 1899. ©. 29. 30. 9. 4 Bier 


Bouer: Charles B., Dichter und Schrififteller, geboren am 29. April 
1815 zu Bath (Grafſchaft Somerjet), 7 am 7. April 1870 zu München, ver: 
dient, da feine Thätigkeit hauptfächlih in Deutichland fpielte, hier eine rühm- 
liche Erwähnung ala Mittler zweier Nationen. Frühzeitig in die Stellung 
eines Grziehers an den Hot des Fürften von Thurn und Tari® nach Regen: 
burg gerufen, gewann B. die Achtung und Liebe der Familie im hohen Grade. 
Sein reicher poetiicher Genius brach fich zuerft in Liedern Bahn, welche unter 
dem beicheidenen Zitel „Verses“ (London 1858) erjchienen und feinen Ruf als 
Dichter ehrenvoll begründeten. Ebenſo ausgezeichnet waren feine Meberfekungen, 
in welchen B. Gedichte von Franz v. Kobell, Hoffmann von Fallersleben, Georg 
Scheurlin, Bodenftedt u. A. Elangreich und in den originalen Metren ing Eng: 
Lifche übertrug. Mit derjelben Meifterichaft der Sprache überſetzte B. die trefi- 
lien „Raturftudien” von Hermann Mafius und Anderſen's Märchen („Tales 
from Denmark“, Zondon 1847), letztere erfchienen mit Jlluftrationen von Graf 
Franz Pocci, welcher auch das „Charles Boner’s Book“ und deſſen „Little 
Tuck* (London 1848) mit Holzichnittzeichnungen verfah. — Mit einem wahren 
Künftlerauge für die Schönheiten der Natur begabt, fand das Waidwerk an 
B. einen tapferen Gefellen, welcher ihm nicht nur mit unermüdlicher Aus: 
dauer oblag, jondern baflelbe auch in beredten Formen, in glänzender Profa 
und gebundener Rede feierte. Wahre Alpenluft weht aus jeinen Werten 
über die Gemsjagd („Chamois hunting in the Mountains of Bavaria‘, 
London 1853; in 2. Auflage 1860 mit Slluftrationen feines geiftreichen 
Schwiegerfohnes, des Schlachtenmaler® Theodor Horſchelt) und den „Forest 
Creatures“ , welde von dem Autor ſelbſt in bdeuticher Uebertragung als 
„Thiere des Waldes" (mit Bildern von Guido Hammer, Leipzig 1862) er 
ſchienen. Nachdem B. feine Aufgabe ala Erzieher vollendet hatte, überfiedelte 
er nah Münden, wo er mit den von König Marimilian II. berufenen 
Gelebritäten, inabelondere mit %. Liebig und Bodenftedt in Fühlung trat und 
eine äußerft rege litterariiche Thätigleit für das „Athenaeum* und andere ſchön— 
geiftige Zeitichriiten Englands begann. Nach wiederholten Reifen nach London 
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und Paris ging B. 1863 nach Siebenbürgen, um dieſes damala noch -wenig 
erforichte Land „zur Kenntniß der übrigen Erdtheile*“ zu bringen. Die Aus- 
beute feiner Studien legte er in dem umfangreichen Buch „Transylvania“ 
London 1865) nieder, welches von dem Autor auch ind Deutiche überſetzt 
(„Land und Leute in Siebenbürgen“, Leipzig 1868, mit vielen Anfichten und 
Karten), gerechtes Auffehen erregte. In der folge nahm DB. feinen Aufenthalt 
für einige Jahre in Wien, wo er mit der ihm eigenen Arbeitskraft fich auf das 
Gebiet der Publicität warf und als ftändiger Gorrefpondent für englifche und 
ameritanifche Zeitungen fich abarbeitete, bis der ehedem fo ftramme Bergfteiger 
und Alpenjäger, frank und gichtgequält nach München zurüdkehrte und am Herd 
feiner mit Theodor Horjchelt verbeiratheten Tochter ein glüdliches Heim fand. 
Er ſchien neu aufzuleben, neue Pläne und Entwürfe dämmerten auf, er hatte noch 
Stoffe genug vorräthig und angefammelt, um ein halbes Menfchenalter vollauf 
geiftig beichäftigt und thätig zu fein; er dachte an eine Sammlung feiner eng= 
chen und deutjchen Dichtungen und eine Auslefe feiner profaifchen Schriften, 
arbeitete an einer Gejchichte des deutſchen Handwerkerlebens, trug fich mit einem 
Buch über deutiches Leben und Weſen, jelbft eine Hoffnung zu einer neuen 
Veltiahrt dämmerte auf: da warf ihn nad) furzer Krankheit der Tod darnieder 
am 7. April 1870. (Bgl. Nekrolog in Beilage 118 d. Allgem. Zeitung dv. 
28. April 1870 und Nr. 1410 d. Ylluftr. Zeitung v. 28. April 1870.) 

B. war jeder Zoll ein Gentleman, von bewundernswerther Bereitwilligkeit 
für feine fyreunde, don einer Liebefreudigen Theilnahme, die jelbft da8 Unmög- 
liche zu leiften wenigſtens verjucht hätte; feine Seele ohne Arg und Falſch, das 
herrliche „Truth“ im volliten Sinne feine Deviſe. Sein Stil iſt fnapp und 
furj, von außerordentlicher Schönheit und Kraft des Ausdruds; jeine Sprache 
hat einen poetifhen Schwung und eine plaftiiche Genialität, welche immer er- 
richend anmuthet und padt. Nach feinem Tode erfchienen „Memoires and 
Letters of Charles Boner, with Letters of Mary Russell Mitford to him during 
ten years, edited by R. M. Kettle* (Xondon 1871, in 2 Bänden). 

Hyac. Holland. 

Bonig: Hermann B., geboren am 29 Juli 1814, F am 25. Juli 
1888, bedeutender Philolog und Schulmann, Organifator des gelehrten Schul- 
weiens in Defterreih. Hermann B. wurde in Langenfalza ald Sohn des dor— 
tigen Superintendenten und Oberpfarrer® Mag. Karl Friedrih B. (T 1835) 
geboren. Der Bater, Sohn eined Schmiede, ftammte aus dem Erzgebirge. 
Von ihm vorbereitet, trat B. 1826 ala Tertianer in Schulpforta ein. Sechs 
Jahre gehörte er ala Schüler der berühmten Schule an, die bis 1831 noch 
unter dem alten Director Karl David Ilgen (1763—1834) ftand und unter 
ihten Lehrern tüchtige Männer wie den Litterarhiſtoriker Koberftein, Jacob, 
Sange und den Religionelehrer Schmieder zählte. Dftern 1832 bezog B. nad 
beitandener Reifeprüfung die Univerfität Leipzig, wo er zunächſt Theologie 
und Philoſophie ftudirte. Der Theologie entfagte er bald und wandte ſich nad 
lurzem Schwanfen, indem ihn auch das Studium der Rechte anlodte, der 
Pilologie zu, dabei der PhHilofophie zugleich treu bleibend, wie denn auch 
lebenslang fein philologifches Arbeiten vorzugsweiſe den beiden großen Häuptern 
der BHilofophie im alten Hellas galt. In der PhHilofophie waren feine Lehrer 
die Herbartianer Morig Wilhelm Drobiih (1802—96) und Guftav Hartenitein 
1808—90), die ihn beide überlebten, und mit denen er lebenälang in freund» 
Ihaft verbunden blieb. Auch zu feinem Meifter in der Philologie, Gottiried 
Hermann, und zu deffen Familie trat er in näheres zen 1834 ward er 
in Hermann’s griechifche Gefjellichaft aufgenommen. Dftern 1835 wandte 2. 
ſch nach Berlin, wo er Auguft Boeckh und Karl Lachmann — und das philo⸗ 
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logifhe Seminar, das diefe dirigirten, bejuchte.e Durch den im Sommer 1835 
erfolgten Tod des Vaters ſah B. fich gedrängt, feine afademilchen Studien ab- 
zufürzen. Er übernahm Oftern 1836, mit einem — Januar defjelben Jahres — 
erworbenen, rühmlichen Zeugniffe pro facultate docendi und dem von Leipzig 
verliehenen philofophiichen Doctortitel verfehen, eine Lehrerſtelle am Blochmann- 
chen Inſtitut in Dresden, die er zwei Jahre lang bekleidete. Während diefes Auf- 
enthaltes erſchien fein erjtes gedrudtes Wert: „Disputationes Platonicae duae* 
(Dresden 1837), mit dem er fich in der gelehrten Welt glüdlich einführte. Oftern 
1838 fehrte er ala Lehrer am Friedrich Wilhelms Gymnafium nad) Berlin zurüd 
und wurde 1840 an das ftädt. Gymnafium zum Grauen Klofter verfegt, dem er 
weitere zwei Jahre angehörte. Er war an diejer Schule bis in die Prima mit faft 
allen wichtigen Fächern des gymnafialen Unterrichtes, jogar auch mit Mathematit, 
betraut und begründete dort feinen Ruf ala Hervorragend tüchtiger Lehrer wie 
als gründlicher und vielfeitiger Gelehrter. Daneben boten diefe Berliner Jahre 
durch Beſuch des Franzöfifchen Theaters, der italienifhen Oper, durch Uebung 
im Reiten, durch vielfeitigen Verkehr reiche Ausbeute für feine allgemeine und 
weltmännifche Bildung. Inzwiſchen hatte B. auf einer Reife im SHartenftein- 
Shen Haufe zu Xeipzig deflen junge Verwandte Bertha Semmel aus Gera 
fennen gelernt und fich mit ihr verlobt. Der Wunfch, den eigenen Herd mit 
ihr zu gründen, ließ ihn Herbft 1842 den Auf an das Marienftiltägymnafium 
zu Stettin als Profeffor annehmen, als welcher er Januar 1843 die Braut 
heimführte, die ihm fortan ala liebenswerthe, verftändnifvolle Gattin zur Seite 
ftand. Auch dort bewährte B. feinen Ruf ala Schulmann und Gelehrter und 
verlebte in heiterem und anregendem Verkehre mit gleichgefinnten Freunden und 
Collegen, Ludwig Giefebrecht (1792—1873), Hermann Raſſow (geboren 1819, 
ſpäter Oberfchulrath in Weimar) u. U. ſechs glüdliche Jahre, bis ihn im Jahre 
1848 der Ruf aus Wien auf ein größeres, feiner gereiiten Kraft angemefleneres 
Feld des Wirkens rief. 

Auf einer Reife nach Berlin Hatte Franz Erner (1802—53), der Vertreter 
Herbartifcher Philojophie an der Univerfität Prag, durch Hartenjtein’® Empfehlung 
im Auguft 1842 B. fennen und jchäßen gelernt. Als er nun im Frühjahre 
1848 nad Wien berufen und dort bald mit der Bearbeitung der längft für 
nöthig erfannten Unterrichtöreform, zunächſt unter Tyeuchteröleben, betraut war, 
erfannte er in B. mit glüdlihem Schariblide den philologiſchen und ſchul,- 
männifchen Mitarbeiter, deffen er für die neue Geitaltung der Mittelſchulen 
(Gymnaften) und des philologiichen Univerfitätäftudiums bedurfte. Exner bat 
am 3. Auguft 1848 den freund brieflich, zu überlegen, ob er felbft ala folcher 
Mitarbeiter eintreten wollte, oder wen er ſonſt dafür vorichlagen könnte. 8. 
nannte Georg Curtius, Wilhelm Corfjen, Johannes Horkel, erklärte ſich aber 
auch jelbft bereit, die Sache ernftlich für fich zu erwägen. Exner hielt ihn bei 
diefer Erklärung seit. Unterm 20. September erneuerte er, inzwilchen zum 
wirklichen Minifterialratd ernannt, die vorläufige Anfrage amtlid. B. ſagte 
am 30. grundfäglih zu und ftellte feinen baldigen Bejuh in Wien behufs 
näherer Vereinbarung in Ausfiht. Da brachte der Wiener Octoberaufjtand Die 
ganze Angelegenheit ins Stoden. Erſt am 28. November nahm Erner die 
Verhandlung wieder auf. B. erklärte fich aufs neue geneigt, machte aber die 
endgültige Zufage von perfönlichem Austaufh in Wien abhängig und ertheilte 
fie, nachdem er die Weihnachtsferien zu einem folchen benußt hatte, am 6. Ja— 
nuar 1849. Am 6. Februar erfolgte die Eailerliche Ernennung zum Profefjor 
der claffiichen Philologie an der Univerfität Wien. Dem neuen Profeflor wurde 
die Aufgabe geftellt, Borlefungen über claffifche Philologie an der Univerfität 
zu halten, die Gandidaten des Gyinnafiallehramtes für ihre wiſſenſchaftliche 
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und berufliche Tätigkeit anzuleiten und das Minifterium des Cultus und öffent- 
lichen Unterrichte® bei Organifirtung der Gymnafien und Univerfitäten durch 
Rath und Mitwirkung, ſoweit fie beanjprudt würden, zu unterftügen. Zu 
Oſtern 1849 traf B. in Wien ein. Sofort begann die eifrigfte Arbeit am 
Gntwurfe der Organifation für die Gymnafien. Sie vollzog ſich durch jaft 
tägliche Gonferenzen von Erner und B., die in zweifelhaften Fällen das Arbi- 
trium des Unterftaatäfecretär® Dr. Helfert einholten. Das ganze Werk entjtand 
durch einträchtige® Zuſammenwirken der beiden Verfaſſer. Im ganzen kann 
man jagen, daß alles Normative, alſo bejonders die Einleitung und die grund» 
legenden Bemerkungen, ſowie einzelne Theile der Inftructionen (Plan der Real» 
ſchule, Naturwiſſenſchaften, philoſophiſche Propädeutif) von Erner, die übrigen 
Theile, aljo jaft alles Inftructive, von B. herrühren. Aber, wenn man bedentt, 
daß über die maßgebenden Principien bereits ein Vierteljahr zuvor beide Männer 
fih perfönlich geeinigt hatten, und daß alles Weitere ala Ergebniß fortlaufenden 
mändlichen Austaufches entitand, jo verliert damit dieſer Unterjchied jede Aus- 
ihließlichkeit, und das Ganze erjcheint ald gemeinfames Ehrendenkmal beider 
engverbundener Männer. So fleißig hatten fie gearbeitet, daß die umfangreiche 
Vorlage der neue Minifter Graf Leo v. Thun und Hohenftein (1811—88), als 
er am 28. Juli 1849 das Minifterium für Cultus und öffentlichen Unterricht 
(bis October 1860) übernahın, bereitd fertig vorfand. Das Weſen ber neuen 
Dibnung beitand darin, daß die beiden bisher völlig getrennt gehaltenen An» 
falten Gymnafium und Lyceum in eine zujammengezogen und nach durchgehen- 
dem Plane eingerichtet wurden. Das biäherige Gymnafium war nach dem 
Lehtplane vom 10. Juli 1819 auf ſechs Jahresclaſſen, vier ſog. Grammatical- 
und zwei Humanitätäclafien, befchräntt. Jede diefer Glafjen hatte außer dem 
Kateheten (Religionslehrer) nur einen Lehrer, der jämmtlichen Unterricht er» 
theilte. Mit feinen Schülern jtieg ein Lehrer durch alle Grammaticalclafjen 
von I—IV, ein zweiter auß der I. in die II. Humanitätäclafle auf. Aus dem 
Gymnafium gingen die Schüler, welche höheren Zielen zuftrebten, in den zwei— 
jährigen Lehrcurs der philofophifchen Studien (Kyceum) über, der nach dem 
Lehtplane vom 28. September 1824 unter fajt völliger Zurüditellung der 
daffiichen Sprachen eine Fülle von mathematischen, phyfifalifchen, philoſophiſchen 
und religidſen Lectionen über die Schüler ergoß, dabei aber fo wichtige Gegen- 
Hände wie Natur: und Weltgeſchichte wenigitens den zahlenden Schülern völlig 
freiftellte. Die Ergebniffe diefer Anftalten, welche dazu meift in den Händen 
geiitliher Orden waren und eines gleihmäßig durchgebildeten Lehrerſtandes wie 
einer wirffamen fachmänniſchen Staatsaufficht entbehrten, wurden längſt fait all» 
gemein ala ungenügend beflagt. Ernit v. Feuchtersleben (1806—49) jtellte als 
Unterftaatäfecretär für das Unterrichtäwejen 1848 die Forderung eined acht- 
dlaffigen einheitlichen Gymnafiums mit Fachlehrern wenigitens im Obergymnafium 
und mit Ginbeziehung mindeftend des eriten philofopdifchen Jahrganges. Auf 
diefer Grundlage ruht der Erxner · Bonitziſche Organiſations und Lehrplan, der 
jedoch das ganze zweijährige Lyceum im achtjährigen Gefammtgymnafium aufe 
geben, dieſes nur in methodifcher Hinficht aus zwei Stufen, Unter: und Ober: 
symnafium, beitehen läßt und zugleich mit einer geordneten Lehramtsprüfung 
dad Fachlehrerſyſtem in maßvoller Beichränkung einführt. Auf die biöherige 
Spielerei mit lateinifcher RhHetorit und Poetit wird zu Gunften ausgedehnter 
Sertüre claffiicher lateinifcher und griechiicher Schriften, deögleichen auf Meta» 
vinft und Moral unter Beſchränkung des philofophifch-propädeutifchen Unter 
nchted auf empirische Piychologie und formale Logik verzichtet. „Maßgebend 
für die Aufgabe des Gefammtgymnafiums“ war „der Begriff der Höheren all» 
gemeinen Bildung“. Das Gymnafium erhielt demgemäf Geihichte, Mathematik 
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und Naturkunde (Naturgefchichte und Phyſik) ala obligate Lehrfächer zugewiefen, 
was freilich nicht ohne Einſchränkung des Lateinischen und griechichen Unter« 
richte in den oberften Glafjen (je 5 Wochenjtunden in Glafje VIII) anging. 
Aufgenommen werden die Schüler in Glafje I nicht vor vollendetem neunten 
Lebensjahre. Der ganze Lehrgang jchließt mit der Maturitätsprüfung. Die 
Inſtructionen für den Unterricht in den einzelnen Lehrfächern, welche die Ber- 
faffer ihrem Entwurfe beigaben, erjchöpien faft den ganzen Umfang der Gymna- 
fialpädagogif und ruhen auf dem Grunde der Herbartiichen Gefammtanficht von 
Erziehung und Unterricht. 

Der Entwurf wurde durch faiferlicde Verordnung vom 16. September 
1849 vorläufig und unterm 16. December 1854 endgültig beftätigt. Er bildet 
feitdem mit geringen Nenderungen die Norm des öſterreichiſchen Gymnafial- 
wejend. In freierem Anschluß an ihn wurde auch für das Realſchulweſen ein 
Statut am 13. Auguft 1851 erlafjen. Doch blieb Bonitz' Verhältniß zu diefem 
Zweige des Mittelſchulweſens immer ein mehr mittelbares, während feine ganze 
Wiener Wirkjamkeit in ummittelbarfter Beziehung zu der Keorganijation der 
Gymnafien aufgefaßt fein will. Ihrer Durchführung zu dienen, für fie einzu: 
treten, war feine Hauptaufgabe. Dieſe hatte er in den erſten Jahren noch im 
engen Bunde mit Exner, jeit deflen Tode (21. Juni 1853) ohne den Freund 
zu löjen; und er bat fie, auch in den fchwereren Zeiten nach dem Goncordate 
vom 13. Auguſt 1855, mit einer Umficht und einer Thatkraft gelöft, die feinem 
Namen in der Geichichte des geijtigen Lebens des großen Donaureiches unver 
gänglicden Ruhm fichern. Zur Hülfe bei der Durchführung der Reorganijation 
gründete dad Minifterium mit Beginn des Jahres 1850 die „Zeitichriit für die 
Öfterreichiichen Gymnafien“. Bis zu feinem Abgang auß Wien, fiebzehn Jahre 
lang, führte B. bis 1864 mit 3. ©. Seidl und Joſ. Vlozart, von da an mit 
Seidl und Franz Hochegger die Redaction. Er war auch jelbit eifriger Mitarbeiter 
des Blattes, in dem bejonders jeine gründliche Beantwortung und theilweife Ab- 
fertigung einer Reihe von Angriffen auf die Organilation, darunter der Kritil 
des Nefuitengenerales Peter Joh. Bedr und der des tichechiichen Abgeordneten 
Dr. Franz Cupr (1858—61), erichien. Zu der Zeitichriit trat 1861 der von 
DB. angeregte Verein „Mittelſchule“ ala zweiter Sammelpunkt der mit ihm vew 
bünbdeten freunde der neuen Schulordnung. Nachhaltig und tief wirkte 2. 
daneben in feinem Hauptamt ala Profefjor der Philologie ſowol durch feine 
afademifchen Vorträge wie durch die Hingebende Fürforge, die er manchem ftreb- 
famen Schüler zuwandte. Er Hat in dem bis dahin für claffiihe Studien wenig 
fruchtbaren Defterreich eine reglame philologiiche Schule begründet, die in ihm 
dankbar ihr Haupt und ihren Lebenswecker verehrt. Karl Schentl, Theodor Gomperz, 
Wilh. dv. Hartel, die dem Meifter alöbald nach feinem Tode litterariiche Denl: 
mäler jegten, feien jür viele andere genannt, die gleich ihnen empfanden und 
empfinden. Seit 1850, als er in 8. 3. Gryfar (1801—56) einen tüchtigen 
Genofien für das Latein erhalten Hatte, bejchräntte B. fich auf die griechilche 
Philologie, aus der er die Geſchichte der griechifchen Philofophie mit befonderer 
Meiſterſchaft behandelte. Auch für weitere Kreiſe machte er bisweilen die Ergeb» 
nifje feiner Wifjenfchaft zugänglich wie in den Vorträgen des Jahres 1860 „Ueber 
den Uriprung der Homeriſchen Gedichte". Seit 1849 war er correlpondirendes, 
feit 1854 wirkliches Mitglied der Wiener Akademie der Wiſſenſchaften, felbjtver- 
ſtändlich Mitglied der Prüfungscommiffion für das höhere Lehramt; jeit 1863 ge 
hörte er dem damals eingerichteten, das Miniſterium berathenden Unterrichtrath 
an. Während diefer reichen, vieljeitigen Wirlſamkeit hatte B. mit den Seinen fid 
auch ſonſt gut eingelebt an der Donau. Aus feinem Verkehrskreiſe werden als 
nähere Bertraute der Sprachforicher Miklofich, der Aftronom Littrow nebjt Gattin, 
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die Phyfiologen Brüde und Ludwig, der Dichter Hebbel genannt. In der 
evangeliichen Gemeinde helvetiſcher Eonfejfion, der er fich angejchloffen Hatte, 
bekleidete B. ſeit 1855 das Ehrenamt eines Presbyters und Schriftführere des 
Preöbpteriumg, der Generaliynode von 1864 gehörte er ala weltlicher Deputirter 
an. Es jcheint nicht, daß fein proteftantijches Belenntniß ihm ernfte Schwierig- 
keiten bereitet habe. Daß er ala erwählter Decan der philoſophiſchen Facultät 
auf Einfpruch des theologiſchen Doctorencollegiums vom Minifter (1851) nicht 
beftätigt ward, jah er Elüglich jelbjt als eine Sache rechtlicher Erörterung an, 
die nur zufällig feine Perfon berüßtte. 

MWiederholte Rufe nach auswärts, fo 1855 nah Schulpforta, 1862 nad 
Hamburg an die Spite des Johanneums, 1866 an Stelle Ritichl’8 nach Bonn, 
hatte B. abgelehnt. Als er auch im Kriegsjahre noch Deiterreich treu geblieben 
war, dankte man ihm mit einer großen Ovation. Doch konnte er im folgenden 
Sommer dem Antrage ded Berliner Magiftrates, die Direction des Gymnafiums 
zum Grauen Klofter zu übernehmen, nicht widerſtehen. Mit dem Orden der 
Eifernen Krone III. Claſſe geihmüdt, durch zahlreiche Beweije der Liebe und 
Berehrung aus weiten Streifen erfreut, von der evangelifch-theologischen Facultät 
mit ihrer Doctorwürde bekleidet, verließ B. Wien und trat mit 1. October 
1867 fein neues Amt an. Weußerlich gealtert, hat er es fieben Jahre lang in 
friſcher Kraft geführt, treu und unermüdlich, wohlwollend auch im Kleinen und 
Kleinlichen, das einem Schuldirector nicht erſpart bleibt. Bald fand ſich manch— 
iahe, ehrenvolle Gelegenheit zum Wirken auf weitere Kreife. Die Akademie 
der Wifjenfchaften wählte ihn 1868 zum Mitgliede. Wiederholt benußte er das 
dadurch gegebene Recht, Vorlefungen an der Univerfität zu Halten. Fr. Baulfen, 
damals jein Zuhörer, jchildert diefe Thätigkeit des Lehrer mit den Worten: 
„Die Borlefungen über Plato und Arijtotele® waren nad Inhalt und Form 
die vollendetften, die ich überhaupt gehört habe. In zweiltlündigem, ununter« 
brochenem, gleichmäßig fließendem Vortrage entwidelte er, am Katheder ftehend, 
bloß ein Blatt Papier mit ein paar Gitaten und Notizen in der Hand, den 
Inhalt Platonifcher Dialoge oder auch fyftematifcher Darlegungen des Ariftotele® 
mit einer Klarheit und Sicherheit, als ob der ganze Gedankenaufbau ihm an— 
Ihaulid vor Augen ſtünde. Gr blieb aber nicht bei der philologifchen Dar- 
legung ftehen, jondern wußte zugleich durch philofophifche Kritif, namentlich beim 
Ariftoteles, das Intereſſe für die Sache jelbft zu weden und dem Suchenden 
dingerzeige jür den einzufchlagenden Weg zu geben”. Nach A. Boeckh's Tode 
(1867) wurde ihm ferner die Direction des Föniglichen Seminares für gelehrte 
Schulen anvertraut. Endlich trat er 1869 in die Redaction der Berliner Zeit« 
Ihrift für das Gymnafialweien ein und war thätiges, vorübergehend auch 
leitendes Mitglied der Berliner Gymnaſiallehrergeſellſchaft. Zu einzelnen be» 
fonderen Arbeiten zogen ihn außerdem die Minifter Heran; jo gehörte er zu der 
Commiſſion von Vertrauensmännern jür das höhere Schulwelen, die der Minifter 
Fall zu October 1873 nach Berlin berief. Das lekte Jahr des Directorates 
brachte die folenne Feier des dreihundertjährigen Beſtehens der Anjtalt, deren 
würdige und gewandte Leitung durch B. allgemein anerkannt ward. Schon fünf 
Jahre früher war ihm noch einmal durch Hermann Ujener nabegelegt worben, 
in Bonn, diesmal als Nachiolger Dtto Jahn's, einzutreten. Gr hatte ab— 
gelehnt. . 

Dagegen ließ er fich durch den Ruf des Miniſters Falk bewegen, mit 
Beginn des Jahres 1875 als vortragender Rath ins Minifterium einzutreten. 
Er bat in diefem Amte noch dreizehn Jahre, zulet mit dem. Range eines Ge— 
beimen Oberregierungsrathes, gewirtt. Daß er auch ihm mit voller Hingebung 
und mit Verwerthung Jeiner reichen Erfahrung, voll Wohlwollens gegen An- 
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ftalten und Angeftellte, die ihm anvertraut waren, jegensreich gedient bat, 
bedarf kaum der Berficherung. Aber im ganzen war e® nicht die glücklichſte 
Zeit feiner amtlihen Laufbahn. Er felbft empfand die Weberbürdung mit 
bureaufratijchen Geſchäften und die dadurch herbeigeführte Lähmung feiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Thätigkeit jo jchwer, daß er jogar, wenn auch vergeblich, feine Ent- 
lafjung aus der Afademie der Wiffenichaiten beantragte. Dazu kam, daß er e& 
in jener Zeit der Gegenjäße und Debatten auf dem Gebiete de# Höheren Schul- 
weſens feiner Partei recht machen konnte Was ind Leben trat von jeinen 
organifatorifchen Arbeiten, trug allzufehr den Stempel des Gompromifjes und 
der Gonceffionen nach verjchiedenen Seiten, um auch nur die nächjten fyreunde 
und bisherigen Anhänger zu bejriedigen. Die neue Schulorthographie im Deut- 
Ichen, die Uebernahme und Anerkennung der neunjährigen, Lateinlofen Oberreal» 
ſchulen als im wejentlichen gleichberechtigter Vollanjtalten half er durchſetzen. 
Aber die Lehrpläne der höheren Schulen von 1882, die daneben die Realjchulen 
I. Ordnung ald Realgymnafien den Gymnafien durch Vermehrung des latei- 
nifchen Unterrichtes annäherten, wie diefe durch verftärkte Betonung der mathema- 
tiichenaturkundlichen Seite, jpäteren Anfang des Griechiichen, vermehrte Pflege de 
Franzöſiſchen jenen, verföhnten nicht den Streit der Anfichten, jondern ſchürten 
ihn eher. Der praktiſche Nuten des gemeinfamen Lehrplanes für Human und 
Realgymnafien in den drei erften Schuljahren verfhwand in der öffentlichen 
Meinung vor der Klage über das Feſthalten der alten Anſprüche bei Einführung 
jo vieler neuer. Das Stichwort der „Ueberbürdung” gewann neue Kraft und 
war durch beichwichtigende Gutachten und Erlafje nicht zu entkräften. Näher 
auf diefe Dinge einzugehen, hieße die Geſchichte des preußiichen höheren Scul- 
weſens in jenen Tagen des erbitterten Schulfriegeß ſchreiben. Hier muß bie 
Andeutung genügen, daß fie für den alternden B. feine Zeit der reinen freude 
fein konnten. seitliche Lichtpunfte diefer Jahre bildeten für ihn die feier feines 
fiebzigjährigen Geburtötages (1884), zu der befonders auch aus Oeſterreich 
glänzende und rührende Zeichen jortdauernder Anhänglichkeit und Verehrung 
eintrafen, und die feines Amt und Doctorjubiläums (1886). Reichen und 
anregenden Genuß fand B. auch in diefen legten Jahren noch durch feinen Ber- 
fehr mit bedeutenden Männern, unter denen Theodor Mommjen, Eduard Zeller, 
Adolf Kirchhoff und der ihm 1874 von Wien nachgelommene Johannes Bahlen 
befonders genannt werden. Im Herbite 1887 trat bei dem biß dahin fo geifte® 
klaren Greife ein Gehirnleiden hervor, das am 1. April 1888 feinen Webertritt 
in den Rubeftand nöthig machte, und dem er nach qualvollem Siechthume am 
25. Juli 1888 erlag. 

Gleich bedeutend und erfolgreich wie in der Schulpraris und Schulvermwal- 
tung bat B. ala philologifcher Schriftfteller gewirkt. Seine erfte Litterarifche 
Arbeit, ungedrudt geblieben, aber von Gomperz, der eingehend über fie berichtet, 
nachträglicher Drudlegung für volllommen würdig erflärt, verfaßte er bereits 
1835 als Leipziger Student durch Beantwortung der von ber philofophifchen 
Facultät geftellten Preisfrage: „Utrum idea absoluti summum et unicum philo- 
sophiae principium esse possit“. Auf Grund der gefrönten Preisſchrift creirte 
ihn im Jahre darauf die Facultät zum Doctor. Von den „Disputationes 
Platonicae duae* (Programm des Vitzthum'ſchen Gymnafiums, Dresden 1837) 
war bereitö die Rede. Ihuen ſchloſſen fich jpäter „Platonifche Studien“ (zu: 
nähft in den Schriften der Wiener Alademie 1858 unb 60; 3., ſehr erweiterte 
Auflage Berlin 1886) und eine längere Reihe von einzelnen Auffägen in den 
Schriften der Berliner Akademie (1869—78) ſowie der Wiener Zeitjchriit für 
dad Gymnaſialweſen und dem Hermes an. Dem ANriftoteles gelten Bonitz' „Ob- 
servationes criticae in Aristotelis libros metaphysicos“ (Berlin 1852), „O. er. 
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in Aristotelis quae feruntur Magna Moralia et Ethica Eudemia“ (Berlin 1844) 
jowie Ausgaben von „Alexandri Aphrodisiensis commentarius in libros meta- 
physicos Aristotelis“ (Berlin 1847) und „Aristotelis Metaphysica“ (2 Bde., 
Bonn 1848. 49). ferner fchrieb er für die Wiener Akademie „Ueber die 
Kategorien des Ariftoteles” (1853) und „Ariftoteliiche Studien” (5 Hefte 1862 
bis 67), Sowie ebenjalla eine Anzahl einzelner Auffäge in den Schriften der 
Berliner Akademie und den genannten Zeitichriften. Beſonders aber ift Hier zu 
nennen der große „Index Aristotelicus“ (Berlin 1870, Band V ber großen 
Ausgabe des Ariftoteles der Berliner Akademie). Die oben erwähnten Vorträge 
„Weber den Urjprung der Homerifchen Gedichte” (Wien 1860) erfchienen in 
6., von R. Neubauer Hejorgter, Auflage noch 1885. „Beiträge zur Erklärung 
des Sopholles” (2 Heite 1856 u. 57) und „des Thucydides“ (1854) brachten 
die Berichte der Wiener Akademie. Faſt unabjehbar ift die Reihe der Recen- 
fionen wiſſenſchaftlicher und fchulpraktiicher Werke beſonders in der Wiener Zeit« 
Ihrift und der dort wie in anderen Ähnlichen Blättern veröffentlichten Auffäße 
über das höhere Unterrichtöwejen. Bon diefen urtheilt Fr. Paulſen: „Es giebt 
nicht viel gymnafial-pädagogiiche Fragen, welche nicht in den zahlreichen Ar 
titeln von Boniß eingehende Erörterung oder doch ftreifende Beleuchtung gefunden 
hätten; die Durchdringung von pbilofophifchem Denken und reicher Erfahrung 
giebt diefen Artikeln einen ungewöhnlichen und bleibenden Werth“. Biographifche 
Nahıufe widmeten B. u. a. Adolf Trendelenburg (Berliner aladem. Schriften 
1872) und Joh. Friedr. Bellermann (Berliner Zeitjchriit für das Gymnafial« 
weien, 1874). 

In feiner äußeren Gejtalt war B. mittelgroß und ſchlank, in feinem Um— 
gange gewandt und freundlich, jelbft in der Polemik mild und maßvoll, wo ihn 
nit in vereinzelten fällen der Eindrud von Unwahrhaftigkeit und Heuchelweſen, 
die feiner lanteren Natur vor allem zuwider waren, in Harniſch brachte. Sein 
ganzes Weſen offenbarte edle, durch ernfte, ideale Lebensanſicht verklärte 
Humanität. „Auf die Nachwelt aber”, jagt fein Schüler Th. Gomperz wahr 
und jchön, „wird fein Name als der eines ber edeljten, eifrigften, einfichtö- 
volliten und geifteöhellften Alterthumsforſcher und Yugendbildner unferer Tage 
gelangen“. 

Quellen: Eigene Mittheilungen von Boni in Heidemann, Gejchichte des 
grauen Kloſters in Berlin (Berlin 1874). — Schentl, Rede bei der Trauer- 
feier jür H. Boni (Wien 1888). — Bellermann, Zur Erinnerung an 
9. Boni (Berlin 1889). — dv. Hartel, Bonit und fein Wirken in Defter- 
eich (Linz 1889). — Paulſen, Gefchichte des gelehrten Unterrichts auf den 
deutfchen Schulen und Univerfitäten (2. Aufl., Bd. II, Leipzig 1897); be— 
ſonders Gomperz, H. Bonig (in Burfian-Müller’s Biograph. Jahrbuche für 
Alterthumskunde, Bd. IX, 1888, Berlin 1890) und Frankfurter, Graj Leo 
Thun-Hohenftein, Franz Erner und Hermann Bonik (Wien 1893). — Ein 
möglichſt vollftändiges Verzeichniß von Boni’ Publicationen bringt Gomperz 
(a. a. D.). Es füllt, einfchließlich der eingehenderen Analyje (4 Seiten) der 
ungedrudten Preisſchrift von 1835 über die Idea absoluti, faſt 14 Druckſeiten. 

Sander. 

Bonn: Franz B., Dichter und Humorift, geboren am 18. Juli 1830 
zu Münden ala der Sohn eined Domänenverwalterd und Oberrechnungsrathes, 
erhielt eine auägezeichnete Erziehung, abjolvirte dad Gymnafium, die Philo- 
fopbie (1847) und das Studium der Jurisprudenz an ber Univerfität feiner 
Heimath, beftand den Staatsconcurs mit Auszeichnung, trat ala Staatsanwalt- 
Ihaftsjubftitut in den Dienjt der reinen Juſtiz zu Donauwörth, Ansbach und 
Baireuth,, wurde Staatsanwalt am Oberlandesgeriht München, folgte 1880 
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einer Berufung in den Dienft des Fürftenhaufes Thurn und Taxis, wo er alä 
Präfident der Domänentammer und Director des jürftlichen Givilcollegialgerichts 
zu Regensburg am 7. Juli 1894 aus dem Leben fchied. DB. begann jeine 
poetifche Thätigkeit mit einem an Oskar dv. Redwitz's „Amaranth“ erinnernden 
lyriſchen Epos „Wolfram“ (1854), weldem, mehr im Anſchluß an SKintel’s 
„Dtto der Schü“, eine Rheinfage „Schott von Grünftein“ (1855) folgte. Mit 
icharier Polemik wendete er fih dann ala „Freiherr von Rachwitz“ mit feinen 
„Zavagluthen” (1854) gegen die Bilderjagd und den bombaftijchen Schwulft 
dev Jungdeutichen, während er als „Franz von Münchberg“ wieder in ein 
ruhigeres Iyrifches Geleife ablenkte. Einige Sing: und Märchenluftfpiele, wie 
der „Verzauberte Frofch“ und der „Arme Heinrich“ wurden von Karl Greith, 
Hof. Rheinberger und Franz Förg, ebenfo die Opernterte „Die fieben Raben“, 
„Undine” und „Dornröschen“ vom Frhrn. dv. Perfall componirt. Großen Er- 
folg auf vielen Bühnen errang das nah Julius Groffe’3 veizender Adylle 
„Bundel von Königſee“ dramatifirte gleichnamige Volksſtück. Während ein 
übrigens vortrefflich angelegter Roman „König Mammon“ (1880) nicht die 
verdiente Aufmerkſamkeit fand, jchlug ſeine „Luftige Naturgejchichte”, welcher 
alsbald eine gleiche „Botanik“ und „Mineralogie“ folgte, zündend ein (München 
1877 fi. im Berlag von Braun & Schneider), womit B. jein berühmt ge 
wordened Pjeudonym ala Herr „von Miris“ glänzend begründete. Im Heiterften 
Antithefenfpiel und durch eine Fülle logiſcher Fehlfchlüffe, die unmöglichſten 
Vergleiche mit überrafchendfter Sicherheit aneinanderreihend, erwarb B. als 
„Herr von Miris“ längſt vor „Wippchen“ einen rühmlichen Namen als Humorift. 
Darauf folgten im harmloſen Schnadahüpfelton das „Nibelungen » Ringer!“ 
(1879), die bittere Satire von dem „Pädagogiſch verbefjerten Strumelpeter 
für große Kinder von 30 bis 60 Jahren“ und die ironiſchen Bummelverie 
„Franz der Streber“. Gine Auswahl feiner durch die frijchefte Laune und den 
muthwilligften Humor alle Leſer feſſelnden poetifchen Beiträge zu den welt- 
befannten „Fliegenden Blättern” ſammelte B. unter dem Titel „Bon mir is’s“ 
(München bei Braun & Schneider), während die Blätter „Für Herz und Haus“ 
(Regensburg 1892, 3. Aufl.) durchweg ernfte Klänge anjchlagen und das in 
Zerzinen abgelaßte Epos „Jacopone da Todi” (1884) den Dichter bes br 
rühmten „Stabat mater“ verherrlicht. Cine glänzende Beherrihung der Form 
und eine höchſt mufilaliiche Sprache harakterifiren alle feine Dichtungen. Auch 
als Jugendichriitjteller Hat fi Franz B. mit kleinen Novellen und „Theater 
ftüden“ vortheilhaft bekannt gemacht. DBom Jahre 1881—86 in den bairifchen 
Sandtag gewählt, betheiligte fi B. ald Hauptredner beim Sturmanlauf gegen 
das Minifterium Lug, plaidirte aber auch in der denfwürdigen Plenarfigung 
vom 26. Juni 1886 für die Negentichaftsvorlage, wodurch er die Zuftimmung 
und Anerkennung des ganzen hoben Hauſes errang. Dann legte er fein 
Mandat nieder. 
Bol. Hiflor.=polit. Blätter 1881, 88. Bd., ©. 593 ff. und Bettel- 
Heim, Biographiiche Blätter 1895, I. Bd., 4. Heit. 
Dyac. Holland. 
Bonuell: Eduard B., geboren in Berlin am 15. Februar 1802, + da= 
lelbit am 9. Mai 1877, verdienter Philolog und Pädagog, langjähriger Director 
bes jtädtıfchen Friedrich-Werder'ſchen Gymnafiums zu Berlin. Charles Guillaume 
Edouard B. entiproß einer franzöfifchen Familie, die infolge der Aufhebung des 
Edictes von Nantes nach der Darf Brandenburg eingewandert war. Sein 
Vorfahr Pierre Bonnel (fo!), Weingärtner in Billierö-le-bel bei St. Denis, 
nördlid von Paris, verließ die Heimath und zog mit feiner Gattin Marie 
‚ Rofignol aus Goulome nad Prenzlau, wo er 1687—1720 Gantor der fran- 
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zöfih-reformirten Gemeinde war. Unſeres B. Großvater Jacques Daniel fiedelte 
nah Schwedt über, von wo fein Sohn Pierre Daniel ala Regimentsbüchlen- 
macher, ſpäter Vorſtand der königlichen Büchjenichälterei, nah Berlin fam. 
Grit durch Eduard Bonnell’s Großmutter und Mutter war das deutſche Ele— 
ment in die rein Hugenottifche Familie eingedrungen. Dennoch hielten die 
Bonnelle, wie fie inzwifchen ihren Namen fchrieben, in Berlin ſich zur refor- 
mirten Zrinitatisgemeinde und befonders zu Schleiermader. Erſt 1850 ſchloß 
B. fih wieder der franzöfiichen Eolonie an, deren regſames Eirchliches Leben 
einen ernft frommen Sinn anzog. B. bejuchte als Knabe und Jüngling durch 
zehn Jahre das Friedrich: Werder’iche Gymnafium, das er fpäter faft 38 Jahre 
leiten jollte. Beſtimmend für fein geiftiges Leben war neben Schleiermacher, 
der ihm confirmirte, vor allen fein Lehrer Karl Zumpt (1792—1849), der be= 
ſonders ſeit dem Tode des Vaters (1818) den begabten Schüler in jeinen Schuß 
nahm und im jeder Hinficht förderte. Nach vollendetem Univerfitätäftudium, 
das meben der zum Lebensberuf erwählten Philologie unter dem verehrten 
Schleiermacher auch der Theologie und Philoſophie galt, und nad wohl« 
beftandenem Eramen pro facultate docendi, in dem er feinen Gönner Zumpt 
ald Eraminater in der Philologie Hatte, trat B. Herbit 1823 unter feinem 
ehemaligen Lehrer A. Spillefe ala Lehrer am Friedrich Wilhelms Gymnafium 
ein, lebte 1824—25 ein Jahr ala Gymmnafiallehrer in Liegnitz, kehrte aber be» 
reits 1825 an das Friedrich-Wilhelms-Gymnafium zurüd und wurde 1829 an 
dad Gymnafium zum Grauen Slofter verjeßt, dem er, jeit 1830 Profeſſor, faſt 
ein Jahrzehnt als geichägter Lehrer, namentlich der oberen Glaffen, angehörte. 
Nach dem Tode des Directors Guftav Samuel Koepke (1773—1837), dem B. 
befonders nahe gejtanden Hatte, wurde der Director Aug. Ferdinand Ribbed 
(1790-—1847) vom Friedrich: Werder’ihen Gymnafium defjen Nachfolger und 
B. Director dieſer Anftalt, der er die eigene Schulbildung verdankte. Dem 
neuen Amte, das er am 1. Januar 1838 mit 1150 Thalern Gehalt antrat, 
blieb er fortan treu, Als die Schule, die er mit 250 Schülern übernahm, bis 
jur Frequenz don 300 geftiegen war, erhielt er 1841 die voraußbedungene Zu— 
lage von 300 Thalern und 1847 eine gleiche Erhöhung des Einlommens, als nicht 
er, Sondern Job. Friedrich Bellermann in des verfiorbenen Ribbed Stelle einrüdte. 
Allmählich ſtieg das Gehalt bis zu 2500 Thalern neben freier Wohnung. Als 
Director des Friedr.Werder'ſchen Gymnafiums war B. eine der angejehenften Ge- 
falten des Berliner höheren Schulweſens und zuleßt einer von defien ehrwürdigen 
Senioren. Die Zahl der Schüler wuchs während jeines Directorates bis auf faft 600, 
deren Unterbringung in den alten, unzulänglichen Räumen immer ſchwieriget 
ward. Den Einzug des Gðymnafiums in das neue, den geſteigerten Anſprüchen 
einer anderen Zeit angepaßte Gebäude hat B. zwar noch erlebt und mit 
wärnfter Theilnahme begleitet. Allein er hatte damals (October 1875) ſoeben, 
von tückiſcher Krankheit erſchüttert, ſein Amt niedergelegt und konnte nur noch 
ala Ehrengaft der erhebenden Weihe des Haufes beimohnen. Nur wenig über 
anderthalb Jahre des ehrenvollen, durch Leiden getrübten Ruheſtandes waren 
ihm beichieden. In der Nacht vom 9. zum 10. Mai 1877 entjchlief er fanit. 
Bonnell’3 Familienleben an der Seite feiner Gattin, geb. Boden, war glüdlich 
und durch gaſtfreien Verkehr mit Eollegen und Freunden verichönt. Doch Hatte 
er den Schmerz, beide Söhne vor fich fterben zu jehen, den jüngeren in zarter 
ſtindheit, den älteren im J. 1870 mit 41 Jahren ala Gatten und Bater. Bald 
nachher folgte den Brüdern eine Tochter, jo daß den Vater nur zwei Töchter, 
deren eine verheirathet, überlebten. 

In der Berufsthätigfeit ſowol des Lehrers wie des Leiterd wird B. von 
denen, die ihm näher ftanden, ala unermüdlich, ftreng gegen fich und gegen 
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Andere geichildert, ala Meifter de Worte und gerechter, befonnener Erzieher 
der Jugend. Dad Vertrauen, das er bei jung und alt im weiten Umlreiſe 
genoß, war mehr auf Reſpect vor feiner ehrenfeften Zuverläffigfeit und Treue 
als auf Zuneigung gegründet, wie fie der unmittelbare Eindrud warmer Menfcen- 
liebe zu weden pflegt. B. wußte und empfand das. Bon einem abgejchiedenen 
Gollegen jagte er in feinem warmen Nachrufe: „Er war mir ſympathiſch, id 
ihm nicht!” Wie in der Leitung feiner Anftalt jo war er auch jonft geneigt, 
daß Herlommen zu ehren und zu fchüßen, abhold jeder vorwißigen Kritik umd 
ſchroffen Oppofition in religiöfen wie in politiichen Dingen. Sein königätreuer 
preußifcher Patriotismus wie fein frommer chriftlicder Sinn bewahrten lebeni- 
lang Wärme und Farbe der Jahre der Beireiung, die er ald werdender Jüngling 
begeijtert mit erlebt Hatte. Doch Hinderte ihn feine Achtung vor der Autorität nicht, 
für die Gewiflensfreiheit öffentlich einzutreten, wo fie ihm gefährdet fchien. So 
ſchloß er ſich 1845 der befannten Erklärung der Anhänger Schleiermacher’3 gegen 
bie unter dem Minifterium Eichhorn mächtig und übermüthig gewordene Partei 
der Evangelifchen Sirchenzeitung, 1873 dem Protefte der Jenenſer Prosefjoren 
gegen die disciplinarifche Verfolgung des Schleiermacherianer® Sydow an. Die 
von ihm angeregte jährliche Freier des Geburtätages Schleiermacher’3 durch feine 
Schüler und Verehrer erhielt fich unter feiner Mitwirkung bis zur Jahrhundert- 
feier de8 großen Lehrer® am 21. November 1868. Die philofophifche Fa— 
cultät zu Berlin ehrte B. 1863, die theologifche zu Jena 1873 durch den 
Doctorgrad. 

Ein bejonderes Verhältniß verband B. mit dem großen Staatömanne, dem 
Einiger Deutichlande. Otto dv. Bismard war 1831 als Schüler fein Koftgänger 
gewejen und vertraute dem von ihm geleiteten Gymnafium 1865 beide Göhne 
an. Die dadurch herbeigeführte Öftere Berührung mit dem Minifter und fpäteren 
Kanzler ließ B., der ohnehin die Fortſchrittspartei in ihrer rein negativen Oppo- 
fition mißbilligte, tiefer in die innerften Beweggründe Bismard’s bliden und 
früher an ihn und feine Zukunft glauben, als der größere Theil feiner Berliner 
Umgebung verftand. 

Bonnell's litterariiche Thätigkeit und wiffenjchaftliches Specialftudiun waren 
zunächſt und auch ſpäterhin vorzugsweiſe dem Duintilian gewidmet. Die von 
Georg Ludwig Spalding begonnene große Ausgabe des römischen Rhetors fort: 
zufegen und zu vollenden, übernahmen nach defien Tode (1811) Philipp Butt- 
mann und Karl Zumpt. Diefem fiel die Herftellung des V. Bandes zu, für 
den er fih die Mithülfe jüngerer Kräfte, darunter feines Schüßlinges B., ficherte. 
B. ftellte namentlich die Varianten des Textes vom zweiten Gapitel des IV. 
bis zum Schluſſe des VI. zufammen, übernahm aber zugleich jelbitändig die 
Herftellung des „Lexicon Quinctilianeum“, da® (Berlin 1834) ala Band VI 
des Gejammtwerkes nebft den werthvollen „Prolegomena de grammatica Quinc- 
tilianea“ erſchien. Durch feinen „Recensus Quinctil.“ (1854; ed. 1874. 75. 
2 Bände), ala Recenſent in Zeitjchriften und mit Fleineren Beiträgen bat 2. 
dann noch lange das Studium des Duintilian gefördert, auch 1851 (ed. IV 
1873; ed. V von Meifter 1882) das X. Buch in der Weibmanniihen Samm- 
lung bejonders herausgegeben. In engem Zufammenbange damit ftand Bonnell’s 
Programmarbeit von 1836: „De mutata sub primis Caesaribus eloquentiae 
Romanae condicione inprimis de Rhetorum scholis commentatio historica“. 
1848 veranjtaltete er eine neue Ausgabe don Gicero’s Officien (IV. Auflage 
der Degen’schen Ausgabe). Auch ein „Latein. Vocabularium“ (1856; II. ed. 
1879) und lateinifche Webungsbücher für die Schule erfchienen von ihm. — 
Der Theologie und dem verehrten Schleiermacdher brachte er feinen Zoll durch 
Herausgabe von defjen „Kirchengefchichtlichen Vorleſungen“ in der Gefammt- 


Bonnet. 109 


ausgabe der Werke (Berlin 1840). Im J. 1844 regte B. die Gründung der 
Berliner Gymnafiallehrergeſellſchaft an, in der er eine Reihe von — theilweile 
veröffentlichten — Borträgen hielt; im %. 1846 gab er ebenfalla die Anregung 
zu der Berliner „Zeitichrift für das Gymnafialwejen“. — Mit Fürbringer und 
Thilo gab er jeit 1860 durch mehrere Jahre die pädagogiiche Zeitjchriit „Ber— 
Iiner Blätter“ heraus. — Zur großen „Encyklopädie des gefammten Erziehungs- 
und Unterrichtsweſens“ von Schmid fteuerte B. den Aufſatz bei: „Preußen. 
Die höheren Schulen”, den für die zweite Auflage H. Kern überarbeitete. 
Quellen: H. Bertram, Zur Erinnerung an den Director E. Bonnell (Zeit 
Ihrift für das Gymnafialweſen. Berlin 1878); darin Mittheilungen von 
F. Meifter über Bonnell’3 Berdienfte um Quintilian. — Beringuier, Stamm- 
bäume der Franzöſ. Colonie in Berlin (Berlin 1887). — Bertram durfte 
ausführliche Aufzeichnungen Bonnell’8 benugen, die nach feinen Andeutungen 
nicht nur für den Verfaſſer felbit, fondern auch für die-intimere Zeitgejchichte 
Berlins Werth haben, aber anfcheinend noch nicht weiter auägebeutet find. 
Sander. 
Bonnet: Jean Louis B., reformirter Theologe, geboren am 9. Januar 
1805 im Dorfe Dullit bei Rolle im Waadtlande, T als Piarrer und Gonfiftorial« 
td a. D. am 15. März 1892 zu Montpellier. Die Eltern, einfache Land— 
imte, fiedelten bald nach jeiner Geburt nach Satigny bei Genf über, wo Piarrer 
Gauffen, ein Vertreter der „Erweckung“ (Reveil), ihm nach dem Tode feines 
leiblichen Vaters ein geiftlicher Bater wurde. Schon im fiebzehnten Lebensjahre 
lam B., wie er jelbft einmal gejagt bat, zur „Entfcheidung gegen die Welt 
und für den Herrn“, wenn er auch nicht, wie Andere, ein beftimmtes Datum 
einer Belehrung angeben konnte. Dadurch regte fi in ihm das Verlangen 
ih dem Predigtamt zu weihen. Infolge feines außerordentlichen Fleißes wurde 
@ von Gönnern zu weiterer Ausbildung 1822 nach Laufanne gefchidt. Hier 
lebte er die Verfolgung derjenigen Geijtlichen, welche fich der neuen religiöfen 
dewegung im Waadtlande anfchlofjen, wodurch der Jüngling nur noch mehr für 
dieſelbe imtereffirt wurde. 1825 begab er fich nach Bajel ala Hauslehrer, be« 
fuhte aber bald auch die dortige Hochſchule. Er empfing viel Anregung buch 
den berühmten Eregeten de Wette, wenn er auch deſſen kirchlichen Standpunkt 
ut theilte. Er wurde vielmehr in Hinficht auf feine theologifche Richtung 
xſonders beeinflußt durch Blumhardt, den Director des Miffionshaufes, und 
Uerander Binet, der ihm für fein ganzes Leben ein treuer älterer Freund blieb. 
Im Frühling 1829 beftand er zu Bafel die theologiiche Prüfung und wurde 
ndinitt. Er wirkte zunächſt als Garnifonprediger bei einem in frankreich 
tebenden ſchweizeriſchen Regimente, deſſen wechjelnde Schidjale er theilte, bis 
de YJulirevolution diejer Thätigfeit ein Ende bereitete. Er war dann fünf 
Jahre lang Pfarrer der franzöfiichen Kirche in London, wo er durch feine Pre» 
eten fich bald einen gefeierten Namen machte. Es erjchien in dieſer Zeit 
eits die erfte feiner Predigtiammlungen: „La famille de Böthanie“ (Paris 
1833) und „L’homme banni d’Eden“ (Paris 1834). Das erjte Buch erlebte im 
Riginal, wie in englifcher Ueberfegung, zahlreiche Auflagen. Auf Veranlafjung 
on Binet erhielt B. im %. 1835 einen Ruf an die franzöfifch-reformirte Kirche 
“Frankfurt a. Main. Wol war e8 ein jehr Kleiner Kreis, dem er in erfter 
mie zu dienen Hatte; aber um jo treuer war er als Seelforger in diefer ſehr 
Sendigen Gemeinde, in welcher vor ihm Pilet im Sinne der Erwedung ge- 
wet Hatte. Er begnügte fich übrigens nicht mit der Thätigkeit innerhalb feiner 
smeinde, ſondern fuchte feine reichen Gaben auch auf dem Gebiete der innern 
Sıffion zu verwenden. So war er mit unter den Gründern eine® Jünglings 
meine, ſowie des Diakonifjenhaufes; ferner nahm er lebhaften Antheil an der 
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Heidenmiffion und dem Guſtav Adolf» Verein. Er ftand im mefentlichen auf 
dem Boden des calviniftiichen Bekenntniſſes, aber das hielt ihm nicht ab, mit 
lutheriſchen Geiftliden und Laien innigften Verkehr zu pflegen. Sein Glaube 
hatte fih in mancherlei Prüfungen zu bewähren, die er mit großer Ergebung 
ertrug. Körperliche Leiden nöthigten den unermüdlichen Mann, der gern nod 
länger feiner Gemeinde gedient hätte, 1881 das Pfarramt niederzulegen, aber 
er blieb der Gemeinde noch ein treuer Berather bi zum Jahre 1886, in dem 
er ſein gejegnetes bisheriges Arbeitsfeld verlief. Er fiedelte nach Montpellier 
über, wo jein Sohn, Profeſſor Mar B., und Jein Schwiegerfohn Wallette 
weilten. Hier ftarb er, durch das Band der Fürbitte noch immer den ehe 
maligen Gemeindegliedern verbunden, am 15. März 1892, das Wort Delivrance 
auf den Lippen. Er war bis zuletzt noch beichäftigt geweſen mit einer neuen 
Auflage des Werkes, das in theologiicher Hinfiht am wichtigften war, des Gom- 
mentard zum Neuen Teſtament. Dieſes Buch trug anfangs den Titel: „Tra- 
duction libre du nouveau Testament, annot& d’Otto de Gerlach“ (Tome ], 
Paris 1846. Tome II, Gendve, Paris 1852—55). Nur der erfte Theil aber 
war eine Ueberjeßung des befannten volksthümlichen Gerlach'ſchen Bibelwerts; 
der zweite trug dagegen bereit3 einen jelbftändigen Charakter. Eine dritte Aut 
lage erichien 1892 unter dem Titel: „Le nouveau Testament, de notre Seig- 
neur J6ösus- Christ, expliqu6 au moyen d’introductions, d’analyses et de notes 
exégétiques“ (Lausanne). Das Werk ift die einzige vollftändige erbaulich-popu- 
läre Auslegung des Neuen Zeftamentes in franzöſiſcher Sprache und befonders 
durch die darin miedergelegte Fülle chriftlicher Erfahrung ausgezeichnet. Einmal 
hat der ireniſche B. ſich doch auch an einer Polemif betheiligt, ala er gegen die 
Briefe von M. Scherer: La Critique et la Foi eine Gegenfchrift ausgehen liek 
unter dem Xitel: „La Parole et la Foi”, Gen&ve, veuve Beroud et S. Guers 
(Paris 1851). Er ftellte der von Scherer betonten Autorität des religiöfen 
Bewußtſeins das Anfehen des geichriebenen Worts gegenüber, ohne übrigens bie 
früher von ihm im Sinne des Reveil feftgehaltene Wortinfpiration mehr zu 
vertreten. 
Das Material diefer Skizze ſtammt theils aus dem Schriftchen von 
G. Godet, Louis Bonnet et son Oeuvre. Paris u. Neuchatel 1893, in welchem 
Handjchriftliche Aufzeichnungen Bonnet's benußt find, theils aus zahlreichen 
Netrologen, die freilich manches Ungenaue enthalten. Die Schriit: Souvenirs 
du einquantiöme anniversaire de l'entrée en fonctions de M. Louis Bonnet 
(23. Aout 1885) ift nit im Buchhandel erjchienen. Dechent. 
Bonſtetten: Guſtav Karl von B.- von Rougemont, geboren am 
16. fyebruar 1816, T am 9. "März 1892. Ein Ablömmling des uraltadligen 
Haufes dv. Bonftetten der Berner Linie — die zürcherifche erloich fchon 1570 —, 
Enkel von Karl Bictor (f, A. D. B. III, 185—137), ift B. ein Haupt: 
repräfentant der Forſchungen auf dem Gebiete der antiquariichen Unterfuchungen. 
Schon in den vierziger Jahren fing B. mit Dr. Albert Jahn die ſyſtematiſche 
Durchforſchung jchweizeriicher Grabhügel und Grabftätten an, deren Ergebnifle 
er in einer Reihe von Publicationen vorlegte. Die erfte war: „Notice sur les 
tombelles d’Anet (Yn3), Canton de Berne“ (1849); dann famen 1852: „Notice 
sur les armes et chariots de guerres decouverts à Tiefenau pres de Berne en 
1851“, 1865: „Essai sur les dolmen et menhirs“. Sein Hauptwerk ift: 
„Recueil d’antiquites suisses“ (1855) mit Supplementen, 1860 und 1867, 
eine Prachtpublication in Großiolio mit Tafeln in Farbendrud. Außerdem gab 
er don den Kantonen Bern, Waadt, Freiburg, vom Tranzöfiihen Departement 
Bar, von 1870 bis 1888, archäologiihe Karten Heraus. Zahlreiche Kleinere 
Notizen veröffentlichte B. befonders im Anzeiger Tür fchmweizeriiche Geſchichte und 
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Atertfumskunde DB. trat fpäter zum fatholifchen Belenntniffe über, gab jein 
Berner Bürgerreht auf und bürgerte fih im Kanton Solothurn ein. Doch 
ſchenlte er 1873 feine werthvolle Sammlung, die beſonders fchweizeriiche Fund⸗ 
ftüde enthielt, dem Berner Antiquarium. Den Winter verlebte B. regelmäßig 
in Südfrankreich, auf deſſen Boden er gleichfalls in großem Umfange Forſchungen 
bewerfftelligte und das archäologiihe Mufeum zu Draguignan (Dep. Bar) in 
dad Leben rief. In Frankreich ftarb er auch auf einer feiner Befigungen. 
Bol. Anzeiger für fchweizerifche Geichichte VI, 526. 
Meyervon Anonau. 

Bonz: Adolf B. Die firma Adolf Bonz & Co. ift auß der älteften 
Buhhandlung Stuttgarts, der im Jahre 1682 gegründeten Mebler’ichen her— 
borgegangen, indem die Mitbefiter derjelben, Adolf Karl B. (geboren 1824, 
+ 1877) und jein Schwiegerfohn Adolf Mehl aus derfelben austraten und 1876 
mit einem Xheil des Mebler’ichen Verlages eine neue firma, das Verlags» 
gelhäit von Adolf Bonz & Co. in Stuttgart begründeten. Die Hauptrichtungen 
ded Berlage® waren damals und find noch jet: ſchöne Litteratur, Belletriſtik 
und Schulbücher. In erfterer Richtung war jchon in den von der Firma Metzler 
übernommenen Berlagdartifeln ein vorzüglicher Fond vorhanden. Es waren 
died die bis dahin erjchienenen Werke Victor vd. Scheffel’3, die feit ihrem Eintritt 
in die Litteratur in jchier unzähligen Eremplaren in der ganzen Welt verbreitet 
find und zulegt in den gejchmadvollften Prachtausgaben von der Verlagahand- 
lung dargeboten wurden. An die Scheffel’ihen Dichtungen reihten fich würdig 
die Werke Ludwig Steub's, denen fich bald noch andere Lieblingsautoren des 
deutihen Volkes anfchließen jollten. Dies geichah indeß nicht mehr unter der 
Geihäftsiührung Adolf Bonz’, der bereitö ein Jahr nach der Gründung der 
Firma verſtarb, ein fruchtbares, vor allem auch der Deffentlichkeit, gemein- 
nügigen Anftalten und dem Wohle der arbeitenden Glafjen gewidmetes Leben 
beichließend — er gilt unter anderem als der eigentliche Stifter deö deutichen 
Buchdrudervereind? —, fondern unter feinem älteften Sohne und Nachfolger, 
Afted Bonz (geb. 1854), der 1878 ala Theilhaber in die Firma eintrat und 
1880, wo Adolf Mehl ausfchied, Alleinbefiger wurde. Unter ihm gejellten fich‘ 
zu Scheffel und Steub noch Autoren, wie Gahghofer, Hana Neuert, Karl Emil 
Franzos, Karl Stieler, Fr. TH. Viſcher, Ludwig Hevefi, W. Laufer, Ludwig 
Pau, Stephan Milow, Hans Arnold, Herm. Lingg, Woldemar Kaden, Edwin 
Bormann, die ala typifche Vertreter unferer ſchönen Litteratur bezeichnet werden 
innen und zum Theil ihre Producte ausfchlieglich der Firma zur Verwerthung 
übergaben.. Bon Anterefle dürfte es fein, hier eine Kleine Statiftif der Auflagen 
Sheffel’icher Werte einzufchieben. Scheffel’a „Ekkehard“ erſchien 1880 in 
50. Auflage, 1901 bereits in 179.; der „Trompeter von Säflingen“ 1876 in 
50. Auflage, 1882 in 100., 1900 in 250.; das „Gaudeamus“ 1900 bereits 
in 63, Auflage. Außer diefem nahm auch der Schulbücherverlag einen bejon- 
deren Aufſchwung; namentlich find bier die Guth'ſchen Leitiäden zu nennen, 
von denen einzelne in 50. und 60. Auflage erichienen find. 1879 erwarben bie 
Rahfolger von Adolf B. die Emil Müller/iche Buchdruderei, welche die im 
Derlage der firma erfcheinenden Werke drudt und unter der firma „A. Bonz’ 
Erben“ betrieben wird. Der Bonz'ſche Verlag hat in der kurzen Zeit feines 
Beftebena auch bereits öffentliche Anerkennung gefunden: aus Stuttgart, Ant« 
werden und München wurden ihm Ehrenmebaillen zu Theil. Gegenwärtige 
Befiger des Verlags find: Alfred Bonz (Chef) und Antonie verw. Bonz; der 
Druderei: Alfred Bonz, Ernft Bonz und Antonie verw. Bonz. 

Karl Fr. Pfau. 
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Borhardt: Karl Wilhelm B., Mathematiker, geboren am 22. Februar 
1817 in Berlin, 7 am 27. Yuni 1880 in Rüdersdorf bei Berlin. Er gehörte 
einer wohlhabenden Familie an, welche der Erziehung de begabten Sohnes 
jeden Borfchub zu leiften willen® und im Stande war. So hatte B. das Glück 
ſchon vor dem Bejuche der Univerfität durch Männer wie L. J. Magnus, wie 
Plüder, wie Steiner unterrichtet zu werden und dann fieben Jahre dem Uni— 
verfitätsftubium in Berlin unter Dirichlet, in Königsberg unter Beſſel, Franz 
Neumann, C. ©. 3. Jacobi widmen zu können. Am engiten ſchloß fi B. an 
Jacobi an, ala defjen eigentlichen Schüler man ihn zu bezeichnen hat. Nachdem 
er am 7. Juli 1843 in Königsberg auf Grund einer Abhandlung über gewiſſe 
Syfteme nichtlinearer Differentialgleihungen promovirt hatte, durfte er den 
Herbft und Winter mit feinem Lehrer in Florenz und Rom zubringen, durfte 
ähnlich wie der um drei Jahre ältere Ludwig Schläfli an jenem Kreiſe hervor- 
ragender Mathematiker theilnegmen, der fi in Rom um die drei nordifchen 
Mathematiker Jacobi, Dirichlet, Steiner gebildet Hatte. Dort feimten ver 
muthlich die Gedanken, mit deren von Berlin aus gelieferten Ausarbeitung B. 
feine Veröffentlichungen begann. Gleich die erjte betrifft den Beweis für den 
Sat, daß eine gewifje cubijche Gleichung 3 reelle Wurzeln befite, und eine Aus— 
dehnung befjelben auf Gleichungen höheren Grades. B. Hat die Arbeit zwei 
Mal in den Drud gegeben: im 30. Bande von Crelle's Journal (Berlin 1846) 
und gewiffermaßen ala neue und vervollftändigte Auflage im 12. Bande von 
Liouville's Journal de Mathematiques (Parid 1847). Er war damale ein 
halbes Jahr in Paris, wo er eben mit Liouville, aber auch mit Michel 
Chasles und mit dem 1822 geborenen, damald am Anfange feiner Berühmtheit 
ftehenden Hermite viel verkehrte. So wurde B. 31 Jahre alt, bevor er fid 
1848 an der Berliner Univerfität als Privatdocent niederließ. Zum Profeflor 
wurde er nie ernannt, weshalb ift ganz unerfindlih, dagegen erwählte ihn die 
Berliner Alademie der Wiſſenſchaften 1855 zum ordentlichen Mitgliede. Später 
mußte B. bei zunehmender Kränklichkeit ſeit 1861 feine Lehrthätigkeit ganz auf 
geben oder konnte fie doch nur ſehr ausnahmsweiſe ausüben. Die wiffenichait- 
liche Thätigfeit Borchardt'3 gipfelte daher einestheils in der Leitung des Grelle 
Journal, nachdem defjen Gründer 1855 gejtorben war, anderntheila in der 
Fertigung don Abhandlungen über Algebra, über Analyfis, über theoretifche 
Phyfik, welche ſich durch Eleganz der Darfiellung nicht minder ala durch Ziele 
der Gedanken dem Lefer empfahlen und empfehlen. Bielleicht darf man die 
Unterfuhungen über das arithmetifch-geometrifche Mittel, auf welche B. wieder- 
holt zurüdtam, und die Arbeiten von 1873 zur Elektricitätslehre befonders 
hervorheben. Letztere betreffen ein Gebiet, welches B. durch Vorlefungen, die er 
darüber hielt (3. B. im Winter 1851 auf 1852) genau befannt war. B. war 
auch don der Berliner Akademie mit der Herausgabe von C. G. %. Yacobi’s 
Merken beauftragt und Eonnte den 1. Band bderjelben gerade noch drudfertig 
jtellen, bevor er ftarb. 

Dal. K. W. Borchardt's Geſammelte Werke auf Beranlaflung d. Kal. 
Preuß. Akademie d. Wiſſenſchaften heg. von G. Hettner. Berlin 1888, 
Gantor. 

Borde: Caspar Wilhelm von B., geboren am 30. Auguft 1704, 
T am 8. März 1747. Als Sohn des Kanzler Georg Matthiad v. B. in 
Gersdorf (Kr. Dramburg in Pommern) geboren, ftudirte er auf mehreren 
Univerfitäten die Rechts- und Gameralwiffenichaiten und trat ſchon recht jung 
in den diplomatifchen Dienft Preußens. Er war in Kopenhagen, Braunschweig, 
wo er die Berhandlungen wegen Bermählung des preußifchen Kronprinzen 
Friedrich mit der Prinzeffin Elifabeth GChriftine führte, und an den Höfen von 
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Dresden und London mit verjchiedenem Erfolge thätig. 1738 wurde er zum 
bevollmächtigten . Minifter in Wien ernannt. Hier hatte er 1740 und 1741 bie 
Ihwierige Aufgabe, wegen der Abtretung Schlefien® zu verhandeln, ein Auftrag, 
der dem feinen, verbindlichen, janften "Gefandten peinlich genug war (Sojer, 
König Friedrich der Große I, 75). Nach dem Abbruche der diplomatifchen 
Beziehungen wurde er in Berlin zum SKriegd- und Gabinetsminifter ernannt und 
arbeitete mit Graf Podewils zufammen. Als 1744 die Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften wiederhergeftellt wurde, ernannte der König B. zu einem der vier Eura- 
toren. Er nahm mit lebhaftem Jntereffe an den Situngen Theil und verfolgte die 
Arbeiten mit Berftändniß und Eheilnahme. Sein frübzeitiger Tod wurde vom König 
und der ganzen Föniglichen Familie aufrichtig betrauert. (Hofer a. a. O. ©. 487.) 
Als Beldrderer und Freund der Wiffenichaften ift er bedeutender als in feiner 
Stellung als Staatsmann. Er hatte befonderes Interefje für Geſchichtsforſchung, 
namentlih auch für die Gejchichte Pommerns und feiner Familie. Daher 
fammelte er nicht nur eine anjehnliche Bibliothek, fondern regte auch zu 
Forfhungen und Arbeiten auf dem Gebiete der pommerfchen Geichichte an und 
unterhielt einen regen Brieiwechjel mit dem Profefior Albert Georg Schwark 
in Greifäwald. (Herausgegeben von H. Müller, Zeitfchriit f. Preuß. Geſch. u. 
Sandeöt. XIII, 35—156.) Er ſelbſt verfuchte fich ala Ueberſetzer. 1741 er 
Ihien in Berlin: „Verſuch einer gebundenen Weberjegung des ZTrauerfpiel von 
dem Tode des Julius Gäfar. Aus dem englifchen Werte des Shakeſpear“. 
Diefe erfte Meberjegung eines Shakeſpeare'ſchen Dramas in Alerandrinern ift für 
ihre Zeit wohlgelungen, veranlaßte aber Gottjched, das Original für die elendeite 
Haupt- und Staatsaction voll Schniger und Fehler zu erklären. Nach Borde’s 
Zode erfchien „Verſuch einer gebundenen Ueberjegung des Lukan“ (Halle 1749). 
Die Herausgeber waren fein Bruder Georg Balthafar dv. Borde und Dr. ©. 2%. 


Baumgarten. 
Dähnert, Pomm. Bibliothel I, 73. — K. Goedele, Grundriß 3. Geſch. 
d. dtſch. Dichtung III, 368. M. Wehrmann. 


Bormann: Karl Wilhelm Emil B., ein namhafter Schulmann, defjen 
Birken nicht nur für die preußifche Hauptitadt und die Provinz Brandenburg, 
Iondern über deren Grenzen hinaus von nachhaltigem Einfluß geweſen ift, wurde 
am 26. Juni 1802 in Potsdam geboren, wo fein Bater Premierlieutenant beim 
!niglichen Gadettencurp8 war. Im %. 1811 wurde diefer an das Gabdetten- 
corpe in Berlin verſetzt, und Hier bejuchte der Sohn 1814—23 das Gymnafium 
zum grauen Kloſter. Zu feinen Lehrern gehörte auch der jpätere Provinzial« 
Iulrat5 Otto Schulz, dem B. nicht nur die wirkfamften Anregungen auf der 
Schule und in feinem fpäteren Berufe, fondern auch eine ftetige, wohlwollende 
Förderung feines äußeren Lebensganges verdankte. Nachdem B. von Oſtern 
1523 bis Michaelis 1826 an der Berliner Univerfität, beſonders unter Neander 
und Friedrich Strauß, Theologie jtudirt und im Januar 1827 das erfte theo» 
logiſche Examen abgelegt hatte, wurde er im März d. %. Rector der ftädtifchen 
Tchterſchule in Charlottenburg und Hülfsprediger dafelbft, erhielt im Herbſt 
1830 durch das Schulcollegium der Provinz Brandenburg einen Ruf als erfter 
Lehter an das in Berlin zu errichtende Seminar für Stadtjchullehrer und leitete 
Nele Anftalt bis zur Berufung Dieſterweg's, des eriten Directors (1832). Um 
diefe Zeit eröffnete das Schulcollegium eine neue Töchterichule auf der Friedrich. 
Radt (Königl. Augufta-Schule) und unterftellte fie der Leitung Bormann’s, der 
wit ihr ſehr bald eine Bildungsanftalt für Lehrerinnen verband. In der Pflege 
dieler Anftalten, die er jo aus dem Keime hatte hervorſprießen fehen, wuchs 8. 
Rh erft zu feiner pädagogiichen Tüchtigkeit aus. Beide Anftalten erfreuten fich 
emes ſolchen Zufpruche und gediehen in folcher Weile, daß B., der fein Amt 
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am Seminar für Stadtſchullehrer noch beibehalten hatte, dieſes 1839 aufgab, 
um feine ganze Kraft der Töchterfchule zu widmen, zu deren Director er dann 
1841 ernannt wurde. Im Verein mit feinen Lebrcollegen hielt B. auch all» 
wöchentlich in Berlin jene Vorträge, durch die er, Über die Grenzen feines 
Seminars hinaus, in weite Freie der gebildeten Frauenwelt Berlins Anregung 
und Belehrung trug, und aus denen jpäter jein Buch „Ueber Erziehung und 
Unterricht“ (1847) erwuch®, in welchem ex ein Zujammenwirken von Schule 
und Haus zu dem gemeinfamen Ziele nicht nur forderte, jondern auch förderte. 
Neben diefer Thätigkeit hatte B. auch) vom Jahre 1837 an, durch. länger als 
zwei Jahrzehnte, die Ehre und freude, Prinzen und Prinzeſſinnen des königlichen 
Haufe unterrichten zu dürfen. Er mußte diefen Vorzug um jo höher zu 
Ihäßen, ala es ihm durch diefe Beziehungen vergönnt war, den Kreis feiner 
Anihauungen und Erfahrungen, vornehmlich auch durch ausgedehnte Reifen, 
welche ihm die hohen Herrichaften ermöglichten, zu erweitern. Nach dem Tode 
feines unmittelbaren Vorgeſetzten, des ihm fo wohlgefinnten Provinzialjchul« 
raths Otto Schulz (1849), wurde B. in defjen Stelle berufen, und in derjelben 
verblieb er, bis er im Herbſt 1872 mit dem Charakter eined Geh. Regierungs- 
raths in den Ruheftand trat. Gleichzeitig übernahm er die Redaction des von 
Dtto Schulz 1836 gegründeten „Schulblatt für die Provinz Brandenburg“, 
die er bis an feinen Tod führte. In feiner neuen Stellung lag B. die Be- 
auffichtigung des Berliner Gemeindeſchulweſens und der Seminare der Provinz 
Brandendbing ob; doch gewährte ihm fein Amt immer noch Muße zu jchrift- 
ftellerifcher Thätigkeit auf den verſchiedenſten Gebieten der Erziehung und bes 
Unterrichts. Bereit? 1833 hatte er feine „Grundzüge der Erdbeichreibung mit 
befonderer Rüdfiht auf Natur: und Völkerleben“ (8. Aufl. 1871) veröffentlicht; 
im folgenden Jahre jchrieb er „Ueber die jeinen weiblichen Arbeiten und über 
den Unterricht in denjelben in unfern ZTöchterfchulen”, ein Buch, das für die 
weitere Audgeitaltung des Handarbeitunterrichts grundlegend geworben iſt. 
Dann folgten „Spiele und nützliche Beichäftigungen für die Jugend“ (1836); 
„Methodiſche Anweifung zum Unterricht in den deutſchen Stilübungen“ (1836, 
6. Aufl. 1862); „Hilfebuch für deutiche Stilübungen, infonderheit für Nebungen 
im mündlichen Vortrag“ (1839, 3. Aufl. 1862); „Zweihundert Aufgaben zu 
Auffägen für reifere Schüler ıc.” (1839); „Der orthographifche Unterricht in 
feiner einfachiten Geftalt“ (1840); „Handbuch zur Erklärung und unterricht- 
lihen Behandlung der wichtigjten biblifchen Erzählungen“ (1841, 3. Aufl. 
1867); „Das Leben in Stadt und Land, in feld und Wald. Ein LXeje- und 
Hilfebuch zu den 16 Bildertafeln für den Anfchauungsunterricht von C. Wilke“ 
(1843, 7. Aufl. 1875). Nach Erlaß der belannten und viel angefeindeten 
Raumer’schen Regulative für den Volksſchul-⸗, Präparanden- und Seminar- 
unterricht (October 1854) fchrieb B. auf Grund derjelben feine „Schultunde 
für evangelifche Vollsſchullehrer“ (1855, 17. Aufl. 1872) und ala Ergänzung 
die „Unterrichtafunde für evangelifche Volkafchullehrer” (1856, 10. Aufl. 1872), 
zwei Bücher, die feitdem ala Grundlage für den Unterricht in der Pädagogik in 
den preußifchen Seminaren benußt wurden. Sie erfuhren zwar nad) Aufhebung 
der Regulative (1872) unter dem Titel „Pädagogik für Volkafchullehrer, auf 
Grund der allgemeinen Beftimmungen vom 15. October 1872 bearbeitet“ (1873, 
3. Aufl. 1879) eine theilweife Umarbeitung, traten aber bald gegen andere 
derartige Schriften in den Hintergrund. Belundet ſchon dieſe jchriftftelleriiche 
Thätigleit Bormann’s eine große Mannichfaltigkeit, jo muß ſchließlich doch auch 
noch jeiner Litterarifchen Beitrebungen gedacht werden. Als Mitglied des 
„Litterarifchen Sonntagsvereins“ in Berlin hat er jelbjt hin und wieder der 
Dictkunft gehuldigt und uns mit zwei Keinen Sammlungen feiner Gedichte 
bejchentt, „Bilder aus Glienede“ (1849), die nur ala Manufcript gebrudt 
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wurden, und „Die Tage des Herrn“ (1852), religidöfe Dichtungen, welche ſich 
den beften diefer Art getroft an die Seite ftellen können. Nach feinem Weber- 
tritt in den Ruheſtand widmete B. feine Muße vorwiegend der Redaction feines 
Schulblatts und dem Berliner Zweigverein der „Deutſchen Schillerftiitung”, zu 
defien Mitbegründern er gehörte und dem er zuleht auch als Vorſtand präfidirte. 
8. farb in Berlin am 31. Auguft 1882. 

Schulblatt für die Provinz Brandenburg. Jahrg. 1883, S.1 ff. — 
Heinrich Fechner, Die Lehrer und Schüler des Berliner Seminars für Stabt- 
Ihullehrer in Berlin, 1881. Franz Brümmer. 

Börner: Johann David Chevalier v. B., franzdfifcher General, geboren 
am 13. September 1762 in der vormaligen Reichd-, nunmehr württembergifchen 
Oberamtäftadt Ravensburg als Sohn des Eijenhändlers und Kornmeſſers Jo— 
dann David Berner (fo jchrieb fich eigentlih die Familie) und der Maria 
Regina Nabholz, fam 1780 ala Strumpfwirkergejelle nach Straßburg, ließ fi 
dort ald Soldat im franzöfifchen Regiment Walſch anwerben, machte als jolcher 
1782 und 1783 die Feldzüge in Weftindien gegen die Engländer mit, wurde 
während des 1791 außgebrochenen Negeraufftandes auf Haiti Lieutenant, Haupt» 
mann, leiftete 1797 gegen die Chouans gute Dienjte, wurde Oberft, machte ala 
Generalftabsofficier die Tyeldzüge 1805, 1806, 1807 mit, erhielt auf dem 
Schlachtfeld bei Aufterlif (2. Dec. 1805) das Kreuz der Ehrenlegion und er- 
langte Hierdurch infolge des kaiſ. Decretö dom 1. März 1808 den Titel eines 
Chevalier. Als kgl. weitfäl. Brigadegeneral nahm er 1809 an den Kämpfen 
in Spanien theil, trat dann in den Rubeftand und Iebte in Nordheim im Elſaß. 
Er farb am 4. Mai 1829 dajelbit. 

Gutermann, Beiträge 3. Geſch. Oberſchwabens im Staatsanzeiger 1856, 
Rr. 66, Beil. ©. 623. — ©. Ehen, Verſuch e. Geſch. d. Stadt Ravenaburg, 
Ravendburg 1831, 3. Heit, ©. 542-548. — Annuaire de la noblesse de 
France, 1864, S. 376. — T. Hafner, Geſch. d. Stadt Ravensburg, Ra— 
venäburg 1887, ©. 640—645. Theodor Schön. 

Boerner: Paul Albrecht B., Arzt in Berlin und Begründer der 
‚Dentichen medicinifchen Wochenſchrift“ war in Jalobshagen in Pommern am 
25. Mai 1829 geboren. Er hatte bereits drei Jahre lang, von 1847 —50, 
Jurtsprudenz in Berlin und Halle ſtudirt, ala er 1851 dieſes Fach aufgab und 
fh der Heilkunde zuwandte, die er in Königsberg, Würzburg und Greifäwald 
Audirte. Nachdem er amı lehtgenannten Orte 1854 die Doctorwürde und 1856 
die Approbation als Arzt erlangt Hatte, prafticirte er zunächſt an einigen 
Heineren Orten, fiedelte dann aber 1863 nach Berlin über, wo er eine außer- 
erdentliche Rührigkeit namentlich in publicijtiichen Unternehmungen an den Tag 
Iegte. Nicht bloß die oben genannte Zeitjchrift gründete er und brachte fie 
don zu einer gewiflen Blüthe, jondern auch 1879 das noch heute erfcheinende 
Jahrbuch für praftifche Aerzte”, ferner den „Reichömebicinalfalender” (feit 
1880). Außerdem war B. ein fleißiger und erfolgreicher Schriftfteller auf dem 
Gebiet der Hygiene. Er lieferte für das Hervorragende Organ dieſer Dieciplin, 
die Deutſche Vierteljahrsfchriit für Öffentliche Geſundheitspflege, manchen jchönen 
Beitrag und gab auh im Auftrage der jtädtifchen Behörden von Berlin 
1883 einen „Hygieniſchen Führer durch Berlin”, jener ald „Handbuch ber 
öffentlichen und privaten Gefundheitspflege“ (Berlin 1877) eine deutjche Aus» 
gabe von Wilfon’s im englilcher Sprache gefchriebenem Buch heraus. Für bie 
ın Berlin 1883 veranftaltete große Ausftelung auf dem Gebiet der Hygiene 
und des Rettungsweiend hatte B. den Bericht anzufertigen, der jedoch nicht 
vollendet wurde, da B. unerwartet am 30. Auguſt 1885 an acuter Bauchielle 
ertzindung farb. Der betr. Bericht wurde von Boerner’s langjährigem Mit- 
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arbeiter, jetzigem Profeſſor H. Albrecht in 3 Bänden (Breslau 1884— 1886) 
vollendet. 
Biogr. Ler. dag. von N. Hirſch und E. Gurlt I, 510; VI, 512. 
Pagel. 

Borries: Wilhelm Friedrih Otto Graf von B., hannoverſcher 
Minifter, geboren am 30. Yuli 1802 zu Dorum im Lande Wurjten, 7 am 
13. Mai 1883 zu Celle. Die Yamilie ftammte aus dem Patriciat der Stadt 
Minden in Weftfalen und hatte jchon in mehreren Generationen den Herzögen 
von Braunfchweig-Lüneburg gedient, ehe fie mit Johann Friedrich B. in das 
Herzogthum Bremen» Verden fam. 1684 in Einbeck geboren, war er 1715 
wirklicher Yuftizrath bei der Kanzlei in Stade geworden und 1751 al&a*Director 
der drei AYuftizcollegien des Landes (Kanzlei, Hofgericht, Confiftorium) geftorben. 
Auf ihn geht der Adel der Familie zurüd; der Adeläbrief Kaifer Karl's VI. 
it vom 20. Auguft 1733 batirt und unterm 4. Februar 1734 publicirt. 
Durch den Erwerb des Guts Horneburg (Kreis Stade) trat die Familie in die 
Ritterichaft des HerzogtHums Bremen ein. Der junge B., der Urenkel von Jo 
hann Friedrich, wurde auf dem Lande im Haufe des angejehenen bremijchen 
Prediger Georg Langenbed, des Älteren Bruders des Göttinger Chirurgen Kont. 
Joh. Martin Langenbed (ſ. A. D. B. XVII, 664), erzogen. Hier blieb er 
fieben Jahre biß zu feiner Gonfirmation, bejuchte dann 1817—19 das Gymnafium 
zu Stade und 1819—21 die Ritterafademie zu Lüneburg. Auf Grund ihres 
Zeugnifjes wurde er am 18. October 1821 in Göttingen ala Student der Rechte 
immatriculirt. Der Vater, erfter Beamter de8 Landes Wurften (Obervogt) und 
Hofgerichtäaffefjor, war geftorben, ehe der Sohn die Univerfität bezog. Er fand 
eine treue Stüße an feiner Mutter, Julione dv. d. Deden, und pries es noch in 
feinem Alter ala ein ſeltenes Glück, mit ihr ſtets in der nächften Verbindung 
geblieben zu jein. Nach Beendigung feiner Studien kehrte er in die heimathliche 
Provinz zurüd und durchlief Hier alle Stadien de8 Beamtenthums: war Aubditor 
in Meinerfen, Amtsafleflor in Harfefeld, nachdem er 1826 zufammen mit feinem 
Ipäteren Minifter-Collegen v. d. Deden das Eramen beim Oberappellationsgerichte 
beftanden hatte. Ueberall Hatte er das Glüd, ſehr tüchtige Beamte zu Bor 
geietten zu haben, die ihn in Verwaltung und Juſtiz einführten. Er nennt 
bejonder3 jeinen Obeim, den Oberhauptmann dv. Düring in Meinerfen, der das 
Anterefje für die Landwirthſchaft und deren Reform bei ihm wedte, und den 
Droft dv. Werfebe zu Harjefeld, dem er durch ein zwölfjähriges Zulammenmirken 
den gewichtigften Einfluß auf feine ganze Ausbildung, auch die politifche, zufchreibt. 
Neben feinem Amte in Harfefeld bekleidete er jeit 1827 die Stelle des Gerichte— 
halters in dem benachbarten Patrimonialgericht Delm, das den Herren v. Zeſter⸗ 
fleth, Düring, Schulte und v. d. Buſſche gehörte. Seit 1828 war er Mit: 
glied der Provinziallandichaft als Quartal⸗-Verſchlags-Commiſſar und während 
der wenigen Jahre, die dad 1832 mit der Juſtizkanzlei verſchmolzene Hofgeriät 
zu Stade noch beitand, ebenjo wie der genannte dv. d. Deden deſſen von ber 
Bremifchen Ritterfchaft präfentirter Affeffor. Als Deputirter feiner Ritterfchaft 
trat er 1832 in die erfte Kammer der Ständeverfammlung ein, nahm an der 
Berathung des Staatögrundgefeßes und der Ablöfungsordnung lebhaften Antbeil 
und jchied 1835 aus Yamilienrüdfihten aus. Im Jahre zuvor hatte er ſich 
mit Artemife v. Lütden verbeirathet, einer Schwefter des im Kampfe um dad 
Staatögrundgefeß vielgenannten Osnabrücker Landdroften und jpäteren Minifters 
v. Lütden. 1838 wurde er Regierungsrat bei der Landdroftei Stade und war 
eine der Mitglieder der von König Ernft Auguft zur Entwerfung des Lande: 
verfaffungsgejeges von 1840 bejtellten Commiſſion. In den politifchen Kämpfen der 
Zeit ift fein Name nicht früher genannt worden ala im Winter 1848 auf 1849. 
Bei den Wahlen zu der erften Kammer, die das Berfafjungsgejeg vom 5. Sep- 
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tember 1848 in origineller Weiſe nach geſellſchaftlichen Gruppen gebildet hatte, 
befämpfte B. in einem offenen Echreiben die unter den Grundbefigern feines 
heimiſchen Wahlbezirls ausgegebene Parole: wählt feinen Adeligen! Durch feine 
langjährige Thätigkeit ala Berwaltungsbeamter, ala Beſitzer eines vollen Bauern» 
bofs zu Hedenborf im Gericht Delm, mit den Bebürfniffen des Landes und der 
Landwirthſchaft gründlich vertraut, glaubte er zur Mitarbeit an den großen 
geleggeberiichen Aufgaben des bevorftehenden Landtages geeigneter zu fein, ala 
der jchlichte Landmann, von dem er ſich in allem, was die praktiichden Verhält— 
niſſe des Aderbaus betrifft, gern belehren laſſe. Er erklärte fich bereit, „in der 
jeßigen großartigen Entwidlungsperiode“ zu der Ausführung der vom Könige 
und feinen Miniftern dem Lande gemachten Zufagen mitzuwirken und erachtete 
es als nothwendig, das Landesverfafjungsgeje von 1840 in Gemäßheit des Ge- 
ieges vom 5. September 1848 und der deutjchen Grundrechte umzuarbeiten. 
Seine Bewerbung war erfolglos. Die neue erfte Kammer zählte unter ihren 
33 Vertretern des Großgrumdbefiges nur vier Rittergutsbeſitzer. Der Gebrauch, 
den die bäuerlichen Wähler von ihrem Rechte gemacht hatten, erflärlich genug 
ald Reaction gegen die voraufgegangene Periode einer ausſchließlichen Adels— 
vertretung, rief eine tiefe Erbitterung in den Ritterfchaften hervor, die fich jeit 
1849 zu einer immer jchärferen Oppofition gegen die Schöpfungen des Jahres 
1848 und ihre Bäter jammelten. An den erfolglojfen Verhandlungen, die die 
Regierung in den Jahren 1852 und 1853 mit den Bertretern der Provinzial« 
fände über deren Reorganijation führen ließ, war 3. ala Bevollmächtigter 
feiner Ritterfchaft betheiligt. Daß er allmählich einer der Führer feiner Partei 
geworden war, zeigte fich, ala die Ritterſchaften ihre Zeit gefommen glaubten. 
In dem fofort nach dem Regierungsantritt König Georg's V. neugebildeten 
Minifterium Scele (j. A. D. B. XXX, 749) wurde B. und feinem Lands- 
manne dv. d. Deden ein Pla zu Theil. Aber noch hielt ihnen das durch 
Bacmeifter (j. A. D. B. XLVI, 175) und Windthorft vertretene bürgerliche Staats» 
dienerelement die Waage, jtärker noch die Abneigung des jungen Königs gegen 
eine Beeinträchtigung feiner Souveränetät durch den Bundestag oder feudale 
Stände. Als die beiden „bremifchen Minifter” nach fünf Monaten (10. April 
1852) wieder abziehen mußten, jchieden fie mit dem Bewußtfein, nur zu früh 
gelommen zu fein. B. kehrte nach Stade zurüd und fehte die ritterfchaftliche 
Oppofition fort. Nachdem das Minifterium Schele und nach ihm das Minifte 
zum Lütcken ihre Schuldigkeit gethan hatten, wurde B. zurüdgerufen, und ihm 
und feinen Gefinnungagenofien die ganze Verwaltung. ausgeliefert. Das am 
29. Juli 1855 die Geſchäfte übernehmende Minifterium zählte nur adelige Mit« 
alieder, das erſte feit 1848, in dem das bürgerliche Element unvertreien war. 
8. erhielt wie im November 1851 das Refjort des Innern, aber er war jet 
die Seele ded Ganzen. Nah ihm wurde das Minifterium zubenannt, und unter 
leiner Firma Hat es einen Pla in der deutfchen Gefchichte erworben. Sieben 
verhängnißvolle Jahre bat es die Verwaltung geführt, und feinem Antritt 
folgten Sofort die entjcheidenden Schläge gegen das beitehende Recht. Der 
Bundesbeihluß vom 19. April 1855, der die Negierung zur Reviſion der 
Sandedverfafjung aufforderte, wurde am 1. Auguft publicirt, der Landtag aufs 
gelöft umd eine Ständeverfammlung an die Stelle geſetzt, die im wejentlichen 
auf den im Wege der Octroyirung wiederbergeftellten Beitimmungen der Ber 
iaffung von 1840 beruhte. Sachlich bedeutete das die Wiedererhebung des 
nitterfchaftlichen Adels zu einem Factor der Gefeßgebung. Einer Kleinen Partei, 
der fich erft der König und dann die Bundesverfammlung dienftbar gemacht 
hatten, war es gelungen, die ſeit 1848 in anerkannter Wirkfamfeit jtehende 
' Derfafjung aus den Angeln zu Heben. Nachdem das Landesrecht von jeinen 
angeblichen Bundeswidrigfeiten gefäubert war, fam e& darauf an, wie fich die 
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ritterfchaftlicde Oppofition auf der ſelbſt gezimmerten Grundlage einrichten würde. 
Mit großer Energie ſchlug B. zunächft jeden Widerftand nieder, der fich dem 
Staatöftreich entgegenftellte.e So bejonnen der Gegner auftrat, jo ftreng er fid 
in den formen des Rechts, der juriftiichen Debuction bewegte, mit der ganzen 
Rüdfichtslofigkeit des Siegerd ging der Minifter vor, jcheute nicht vor perjön- 
licher Verfolgung zurüd, jowenig wie vor Verlegung der felbjtgeichaffenen oder 
wiederbergejtellten Gejete. Wo das Recht unbequem war, half ein Nothgeſetz über 
alle Hindernifje hinweg. Das Ziel einer monarchifch » conjervativen Regierung, 
die dem Lande bie ihm angeblich jeit Jahren fehlende Sicherheit und Ordnung 
zurüdbringen jollte, wurde mit wenig wählerifchen und noch weniger originellen 
Mitteln verfolgt. Die preußiſchen Reactiongjahre waren nicht vergebens für 
den Nachbarſtaat, der ſich jo gern feiner Eigenart rühmte, verlaufen. Otto 
v. Manteuffel jand einen gelehrigen Schüler an dem Minifter dv. Borries. Als 
bie erfte im 9. 1856 einberufene Ständeverfammlung fich nicht gefügig genug 
erwied, wurde fie auigelöft, und durch eine Wahl, bei der die Verwaltung mit 
allen ihren Hebeln in der ungefcheuteften Weiſe arbeitete, im Frühjahr 1857 
eine Volksvertretung zu Stande gebracht, deren erfte Kammer völlig von den 
wenigen noch widerftrebenden Stimmen gereinigt war, während die zweite 
Kammer der Regierung eine Mehrheit von 50 gegen einige 20 oppofitionelle 
Stimmen zur Verfügung ftellte.e Durch Urlauböverweigerung Hatte man bie 
fachkundigjten Mitglieder fern gehalten. Nicht bloß Staatsdienern, auch Com— 
munalbeamten war der Urlaub verfagt; und daran nicht genug, hatte eine zwei 
Tage vor den Wahlen erlaffene Berordnung die penfionirten Minifter unter 
die unmittelbare Dienftherrlichkeit des Königs geftellt und ihm damit die Mittel 
verschafft, ſofort ſechs zu Abgeordneten erwählten Grminijtern die Erlaubnif 
zum Eintritt in die Kammer zu verweigern. Diele jpeciell von B. empfohlene 
Mafßregel war motivirt mit der allgemeinen Wohlfahrt und mit der Beforgniß, 
der bisherige Zuftand müſſe zu einer Untergrabung der Regierungsautorität 
und, wie allemal das Schredenswort lautete, zu einer parlamentarifchen Regie 
rungsform führen. Die Verordnung vom 14. Januar 1857 erjchien dem 
Minifter noch nach Jahren ala eine jo werthvolle Bereicherung des hannover⸗ 
ſchen Staatöredhts, daß er, ala im Mai 1862 der Abgeordnete dvd. Bothmer 
einen Antrag auf Aufhebung einbrachte, jeine Erörterung durch Stellung der 
Vorfrage abjchneiden ließ. Nachdem das nöthige Werkzeug gefchaffen war, be 
gann die Revifion der feit 1850 geichaffenen Geſetze zur Stärkung der angeblich 
unzureichenden Regierungsgewalt. So wurden die Gtädteordnung und die 
Zandgemeindeordnung, die Aemtereinrichtung umgeftaltet, die Aburthrilung ber 
Polizeivergehen den Gerichten entzogen und Verwaltungsbehörden übergeben, das 
Staatidienergefeß in ein Geſetz über die königlichen Diener umgewandelt, die 
Polizei von der übrigen ftädtilchen Verwaltung abgetrennt und königlichen 
Polizeidirectionen übertragen. Das einjchneidendfle Geſetz des neuen Regimes, 
die Neuordnung des Fyinanzcapitel® und die Ausfcheidung eines Domanial: 
compleres ala Krondotation, lag zwar außerhalb feines Reſſorts, aber bei der 
Durhbringung der Maßregel durch die Kammer lieh B. ihr doch feine gewich— 
tige Unterftügung. Für die Ausführung der neuen Geſetze jorgte Borries’ firenge 
Ueberwachung der Beamten. Sofort nach Uebernahme feines Amts hatte er ihnen 
unbedingte Unterftägung der Regierung zur Pflicht gemacht. Ein hartes Polizei: 
regiment wurde aufgerichtet, Fräftig und jelbitbewußt geitüßt durch den Jugend— 
freund des Minifters, den General-Polizeidirector Wermuth. Es hatte überall feine 
Augen und mifchte fich in alles. Bei dem Begräbniß Lehzen’s, des au&gezeichneten 
Finangminifters im Ministerium Stüve, wurden die Theilnehmer von der Bolizei auf: 
notirt. Obergerichtsafſſeſſor Pland, der den Spruch des Auricher Gerichts Über die 
Ungültigkeit der Octroyirung vom 1. Auguft 1855 herbeigeführt hatte, wırde Auf: 
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enthalts- und Reifebefchränfungen unterworfen und während feiner Urlaubsreifen 
bis auf feine Lectüre von Gensdarmen controllirt. Oppofitionellen Handwerkern 
und Gewerbtreibenden mußten die Behörden die Arbeit für den Hof oder ftaat» 
liche Betriebe entziehen. Der Minifter duldete keinen Widerfpruch und feine 
Abweichung von der durch ihn aufgeftellten Regel. Wer nicht feiner Meinung 
war, war radical: eine Bezeichnung, der ein Dann wie Stüve nicht entging. 
Die Univerfität Göttingen, weil fie die allerhöchften Wünſche bei den Wahlen 
nicht berüdfichtigt Hatte, war politifch verfommen und wurde mit der Hungercur 
bedroht. Der Kammerrath v. d. Deden, der ſich 1855 unabhängig in ber 
erften Hammer geäußert Hatte, durfte ala ein Mann ohne politifchen Charakter 
nicht wieder gewählt werden. Der Generaljecretär im Yuftigminifterium Dandert, 
eines der dienfiwilligften Werkzeuge der Reaction, der die Verordnung gegen die 
Erminifter ala ein Zeugniß ftaatmännifcher Weisheit gepriefen hatte, mußte, 
ale er im Frühjahr 1858 bei Beratung des Staatädienergefees abweichend 
vom Minijter, dem er bis dahin in der Debatte kräftig fecundirt hatte, fich für 
eine ftärfere Garantie gegen Entlaffung von Staatsdienern unter Berufung auf 
feinen Eid ala Abgeordneter erklärte, ſofort fein Mandat und fein Amt im 
Juftizminifterium aufgeben und die Refidenz verlaffen. Dem Staatsminifter a.D. 
v. Münchhaufen, der 1856 die Oppofition in der zweiten Kammer geleitet Hatte, 
übermittelte B. den königlichen Befehl, mit feiner Gemahlin den Hof zu meiden. 
Bon dem nit mehr an objective Kriterien gebundenen Rechte, gewählten 
Sommunalbeamten die königliche Beilätigung zu verfagen, wurde der außgiebigite 
Gebrauch im parteipolitiichen Sinne gemacht. In dem politifchen Apparat fehlte 
eine ftrenge Ueberwachung der Zeitungen, jür die das Bundespreßgeſetz bequeme 
dandhaben lieferte, nicht, an der officiellen Preſſe betheiligte fih B. durch ge- 
legentliche Einjendungen, deren Form und Inhalt den berufsmägigen Journaliften 
ihre Arbeit nicht erleichterte. 

Die Mehrheit der zweiten Kammer beitand aus geiügigen Landleuten 
und abhängigen Beamten, die neben ihrer fonftigen Hülfeleiftung den Beruf 
batten, die Bauern in Zucht und Ordnung zu halten, in- und außerhalb bes 
Sigungsfaales zu überwachen und dor jeder Berührung mit Anderägefinnten zu 
bewahren. Ihr ftand eine Oppofition gegenüber, die, jo ſchwach ihre Zahl 
und fo vergeblich infolge defien ihr Widerftand war, dem Miniſter das Leben 
herzlich ſauer zu machen verſtand. Sie verfügte über tüchtige Kräfte und hatte 
vor allem einen undergleichlichen Führer. Rudolf dv. Bennigfen, Abgeordneter 
für die Stadt Göttingen, trat mit dem Landtage des Jahres 1857 in das 
barlamentarifche Leben ein. Er wurde nicht müde, bei jeder Gelegenheit an 
das zu Boden getretene Recht des Landes zu erinnern, und unterzog jede neue 
teactionäre Regierungdmaßregel jeiner ſcharfen Kritik. Die Laft der Vertheidigung 
und nicht bloß ſeines Refforts, jondern der Regierung überhaupt ruhte auf ben 
Schultern des Minifter® des Innern, den der König für eine der ihm vor— 
bebaltenen Stellen zum Mitgliede der zweiten Kammer ernannt hatte. So 
ipigten fich alle wichtigen Debatten zu einem Duelle zwilchen Bennigfen und 
8. zu. Der Minifter hatte den augenblidlichen Erfolg auf feiner Seite. Sein 
beiter Berbündeter war der materielle Auffchwung des Landes und der Zeit. 
Ber Sollte fih um einen Berfaffungsbruch grämen, wenn es ſoviel Geld zu der- 
dienen gab, die Refidenzftadt täglich ſchöner wurde und Theater und Concert die 
berrlichften Kunftgenüffe gewährten? So fchwierig auch der Stand der Oppo- 
Ation war, fie gewann doch allmählich das Ohr des Landes immer ficherer 
für ih. Ihre Ausdauer im täglichen boffnungslofen Kampfe allein hätte das 
nicht vermocht. Cine lange Leidenzgeichichte hatte das Yand gelehrt, daß alle 
Kämpfe im Innern wirkungslos blieben ohne eine Befferung der deutichen Ge» 
fammtverfaffung. Unter einem fo verdienten und populären Minifter wie Stüve 
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hatte es ſich gezeigt, wie weit nationale Gefinnung in Hannover verbreitet war, 
und, den Kampf gegen den gefeierten Mann nicht ſcheuend, vor allem auf Be 
gründung einer Träftigen Gentralgewalt drang. Um mie viel mehr mußte fie 
fi geltend machen, feitdem das letzte Ergebniß der Bewegung don 1848 die 
MWiederherftellung des deutjchen Bundes war und diefer nicht® eiligeres zu thun 
hatte als feinen alten Ruf zu vechtiertigen. Die durch die neue Aera in Preußen 
und den Krieg von 1859 wiederbelebten nationalen Hoffnungen fanden deshalb 
vor allem in Hannover freudige Unterflügung. Der Führer der Oppofition 
gegen dad Minifterium B. wurde zugleich das Haupt des Nationalvereind, der 
von einer Erklärung, die einige dreißig hannoverſche Abgeordnete und ihre 
Freunde am 19. Juli 1859 erließen, feinen Ausgang nahm. Der Minijter, 
ohne Verſtändniß jür das nationale Bedürfniß, erblidte in der neuen Bewegung 
nichts als defttuctive demofratifche Beitrebungen und glaubte ihr mit der Polizei 
begegnen zu können. Aber bei der Gemeinjamleit der Gefahr in größerem Stil. 
Bon Norderney erging Ende Auguft der Beiehl an den General-Polizeidirector 
Wermuth, fi nach Dresden und Wien zu begeben, um auf ein vereintes® Bor« 
gehen zu dringen. Die Milfion jcheiterte vollftändig und zog dem Minifter 
einen Conflict mit dem Grafen Platen zu, der fich über den Eingriff in jein 
Refiort beſchwerte. Der Mißerfolg ließ nicht? übrig, ala e8 mit der Polizei in 
fleinerem Stil zu verfuchen. Mit gewohnter Meiſterſchaft wurde eine minifte 
rielle Verfügung erlafjen und ausgeführt, wonach die Unterzeichner von Aufrujen 
und Erklärungen zur Bildung eines deutjchen Parlament? und zur Unterordnung 
der deutichen Staaten unter die Hegemonie Preußens bei feiner Anjtellung, Be 
förderung, Gehaltöverbefjerung oder fonftigen Gunftbezeugung ohne allerhöchite 
Genehmigung berüdfichtigt noch bei Leijtungen, Lieferungen oder Arbeitäleiftungen 
augelafjen werden duriten. Das Reſcript forgte zugleich für den all ber 
thätigen Reue: wiberrief ein Unterzeichner jchriftlich feine Erflärung, machte er 
wabricheinlich, daß er deren Inhalt und Tragweite nicht gehörig überjehen Habe, 
und war er mit der Veröffentlichung feines Widerrufs einverftanden, jo follten 
jene Sperrmaßregeln nicht weiter gegen ihn angewandt werden. Den Be 
jtrebungen des Nationalvereins hat die Verordnung, die auf den Egoismus der 
Privatinterefien fpeculirte, feinen Abbruch gethan, aber fie erzeugte eine Menge 
Heiner Gehäffigkeiten, Verfolgungsſucht und Gefinnungsriecherei und vermehrte 
den Parteigeift anjtatt, wie e8 im Landesinterefje gelegen Hätte, ihn zu dämpfen. 
Der Kampf in der Volfävertretung wurde durch den neuen Gegenſatz nur noch 
verihärft. Seinen Höhepunkt erreichte er in der Sitzung vom 2. Mai 1860. 
Die Veranlafjung gab ein Einjchreiten des Minifters gegen den Magiftrat der 
Stadt Harburg, der in einer Eingabe an die Ständeverfammlung gebeten Hatte, 
fih für eine fraftvollere Organifation der deutjchen Gefammtinterefien zu ver 
wenden. Drebte fich der Kampf formell um die Trage, ob ftädtifchen Corpora- 
tionen ein Recht zuftehe, in allgemeinen politiichen Dingen zu petitioniren, fo 
faßte der Minifter den Stier bei den Hörnern und ſprach fich materiell über 
die Tendenzen deö Nationalvereins aus, die wenig Sympathie im Lande jänden 
und, wenn fie durchdrängen, jtatt zur Einigung zur Zerjplitterung Deutichlands 
führen würden. Ein neues Parlament babe nicht mehr Ausfiht auf Erfolg, 
als das von 1848. Die Uebertragung der Militärhoheit und der diplomatifchen 
Vertretung auf Preußen bedeute die Dlediatifirung. Kein größerer Fürft und, 
lolange das Recht gelte, auch Fein Eleinerer Fürſt würden fie fich gefallen laſſen. 
Die Fürften würden auf jede Weife ihr Recht zu wahren juchen, fich miteinander 
gegen die Beraubung ihrer Rechte verbinden, ja fie könnten jogar durch die 
Noth dahin gedrängt werden, die Allianz auswärtiger Mächte zu juchen, welche 
ſehr geneigt jein würden, auf ſolche Art eine Hand in die deutjchen Angelegen« 
beiten zu befommen. Co lauten die nachher fo viel umjtrittenen Worte nach 
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der Mittheilung des oificiellen Landtagsblatis (1860 ©. 502). In der Kammer- 
figung trat niemand dagegen auf, obſchon mehrere Redner der Oppoſition nach 
dem Miniſter das Wort ergriffen. Nur in der Prefſſe, der Zeitung für Nord» 
deutfchland vom 3. Mai, war foiort auf die gejährliche Aeußerfing hingewieſen. 
Auch an den folgenden Tagen fam niemand in der Kammer auf die Worte 
wrüd. In der Montagafitung der folgenden Woche (7. Mai) war Rud. von 
Bennigjen nicht anmwejend. Tags darauf überreichte er dem Präfidenten einen 
am 6. Mai in Heidelberg zu Stande gelommenen Proteſt, welcher erklärte, die 
deutiche Regierung, die in Fragen der nationalen Entwidlung bei jeindlichen 
Nähten Hülfe fuchte, ſei dem öffentlichen Urtheil und dem Schidfal verfallen, 
dad Verräthern gebühre. Erſt am Tage darauf, bei Berlefung des Protokolls 
traten Redner der Rechten auf und verwahrten fich gegen das Einführen von 
Femden, gegen die Unterjchriften der Ausländer. Bennigſen, der den Proteft 
zu dem feinigen machte, wünjchte den Gegnern, wenn fie einmal einen Proteft 
einzureichen hätten, eben jo viele achtbare und angeſehene Unterfchriften ihrem 
eigenen Namen beifügen zu können. Das Schriftftüd trug u. a. die Namen 
von Welder, Reyicher, H. dv. Gagern, Gervinus, Bangerow, Brater, Hölder. 
Der Minifter Schloß den Vorgang mit den, wie ich meine, ihn ehrenden Worten: 
er bedauere jeine Erklärung, da fie zu jo grundlofen Verdächtigungen hätte be- 
nugt werden können. Gin Hannoverjcher Minifter würde, der Vergangenheit 
jeineg Landes eingedent, nie ein Bündniß mit Frankreich fuchen. Georg V. 
dachte anders über die Worte feines Miniſters. Während die Heidelberger Er- 
Märung zahlreiche Zuftimmungen in Deutjchland erhielt, meinte der König, B. 
befonder auszeichnen zu müflen, und am Tage, da der Grundftein zu dem 
Denkmal für den König Ernft Auguft gelegt wurde (5. Yuni 1860), ließ er 
dem an einem Feſtmahl der Rechten theilnehmenden Minifter die Botſchaft zu— 
gehen, er babe ihn in dem erblichen Grafenftand erhoben. Wenn der Herzog 
von Coburg glaubt, die Erklärung des Grafen B. habe dem Nationalverein zu 
neuem Leben verholfen, jo ilt e8 unzweifelbaiter, daß der Verein dem Minifter 
zum Grafen verholfen hat. Aber man kann ſehr zweifelhaft fein, ob nicht die 
Erhebung in den Grajenftand B. in jeiner minifteriellen Thätigfeit mehr ge- 
Ihadet ala genüßt habe. 

Man Hat B. gleich anderen Staatömännern als den Retter der Gejellichaft 
gepriefen. Wer jene Zeit erlebt hat, fragt fich vergebens, was in Hannover zu ° 
zeiten mothwendig war. B. felbft nahm als fein Verdienft in Anfpruch, das 
olte Recht des ritterjchaftlichen Grundbefites wieder zu Ehren gebracht zu haben. 
Es war ein furzlebiges Verdienſt; und gleich anderen Rettern ift er don denen, 
welde ihm ihre MWiederherftellung verdankten, zuerjt verlaflen worden. Bon den 
Ritterfchaften emporgetragen, Hatte B. durch fie jeine Erfolge errungen; ihre 
Unterftügung war ihm zu Theil geworden, weil er unter ihnen ber arbeitjamfte, 
der emergiichfte, wol auch ber fenntniß- und erfahrungsreichjte war. Aber im 
Grunde war er mehr eine bureaufratijche als eine feudale Natur, auch darin 
dem Meiiter in Preußen ähnlich. Noch im Preußiichen Herrenhaufe bat er fi 
Ipäterhin gerühmt, die Rechte der Verwaltung tapfer vertheidigt und fein 
Zäpfeldden nachgegeben zu haben. Seine Landsleute, auf deren Zeugniß er ſich 
berief, Eonnten das dvollauf beitätigen,; nur daß fie ftatt Verwaltung Beamten- 
verwaltung und noch lieber Polizei gefagt hätten. Won der Selbftverwaltung, 
u der fein großer Vorgänger im Minifterium des Innern, Stüve, das Volt 
zu erziehen gedachte, ift in feinem Regimente wenig zu jpüren geweſen, wenn 
er auch weniger boctrinär als fein Löniglicher Herr den Amtsvertretungen nicht 
gleich das Lebenslicht ausblaſen wollte. B. verftand fi) darauf, auch die ge- 
Ihonten Imftitutionen unjchädlih zu machen. Auch der feudalen Selbitver- 
waltung gönnte er feinen Raum und machte dadurch die Wortiührer der 
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eigenen Partei zu entſchiedenen Gegnern. Am früheſten überwarf er ſich 
mit feinem Collegen v. d. Decken. Der Gedanke der Vorlage vom De— 
cember 1855, der erſten Kammer einen Zuſatz von zwölf durch den König zu 
ernennenden Pitgliedern zu geben, unter denen fieben dem nicht - ritterlichen 
Grundbefig angehören jollten, wurde in der zweiten Kammer ala eine Ber- 
höhnung, von den Rittern ala ein Preisgeben des kaum errungenen Gieges auj- 
gefaßt und bildete den Keim eines Gegenſatzes unter den Gollegen, zumal ber 
Plan ohne deren Vorwiſſen allein zwiichen dem Könige und B. vorbereitet war. 
Aehnliches wiederholte fih im Winter 1857 auf 58, al® es fih um Durd- 
führung der neuen Organifation der Aemter und Amtegerichte handelte. Die 
ſachlichen Schwierigkeiten wurden gefteigert durch die Perfonaliragen, zu deren 
Erledigung B. einfeitig unter Genehmigung des Könige eine Commilfion aus 
Directoren und Räthen der höheren Gollegien bildete und dem Vorſitz des 
General » Polizeidirectord Wermuth unterftelltee Das gab dem Juſtizminiſter 
v. d. Deden ausreichenden Anlaß, feinen Abfchied zu nehmen (21. Jan. 1858). 
Damit trennte fih der erfte ber Minifter von 1855, der Mitführer im Kampfe 
der Ritterichaften, von B. Die Verbindung Borries' mit der Partei, die ihn 
erhoben hatte, erhielt feitdem einen unbeilbaren Riß, und der lüneburgifche 
Landſyndikus E. dv. Lenthe Hielt dem Minifter feinen Standpunkt bureaufratiich- 
polizeilicher Bevormundung mit nicht geringerer Schärfe vor, al® die Liberale 
Partei von Anfang an gethan Hatte und zu thun nicht aufhörte. Die feubale 
Gegnerſchaft fand eine wirkſame Stübe am Hofe. Die Medifance, die Bier nie 
ſchlief, konnte fich fein tauglicheres Object ausfuchen als den Grafen B. Unter 
den vornehmen, eleganten und begüterten Herren eine mehr ala jchlichte, klein— 
bürgerliche Erjcheinung. Beftändig im blauen Minifterfrat, auch im Haufe, 
wo eine ältere Garnitur aufgetragen wurde, empfing er in feiner Miethwohnung 
fremde Beſucher in der nonchalanteften Weile, nahm an dem Hofleben nur jo- 
viel Theil ald unumgänglich nothwendig war und hatte wenig Sinn für die 
bier mit Vorliebe gepflegte Kunft. Seine nüchterne Natur wies aber auch die 
guten Seiten de8 bürgerlichen Wejend auf. Als mit dem Sommer 1856 das 
Gründungswejen auch in Hannover Eingang fand und die moderne Speculation 
von den hohen und höchiten Herrfchaften unter Anleitung des Finanzminiſters, 
des Grafen Eduard dv. Kielmannsegge, gepflegt wurde, Hielt fih B. nicht nur für 
“ feine Perſon fern, jondern forgte auch nad Kräften dafür, das Land vor 
Schaden zu bewahren und bewirkte e8, daß die neugelchaffene hannoverfche Bant 
unter die Aufficht des Minifters des Innern geftellt wurde. Er war unter den 
Miniftern der unvderdroffenite, biß in die geringfien Einzelnheiten feines Reflorts 
eindringende Arbeiter. In der zweiten Kammer hatte er feine getreue Phalanı. 
Wenn R. dv. Bennigjen gegen ihn eine feiner einfchneidenden Reden Bielt, 
wandelte er Lächelnd unter den bäuerlichen Abgeordneten umher, dieſem eine 
Prife bietend, jenem vertraulich auf die Schulter Elopfend, und trat, der Unter- 
ftüßung feiner Getreuen ficher, zuverfichtlich den Angriffen des Abgeordneten für 
Göttingen entgegen. Der naive Enthufiagnus, der aus diefen Kreifen den 
Thaten der Reaction entgegengebracht wurde und in den Worten eines ländlichen 
Poeten: zeritäubt find die YJuriftenfchniger, der Höchfte Herr ift Grundbefißer, 
feinen claffiichen Ausdrud fand, war der verdiente Lohn dieler Bauernpatronage 
und brachte die Lacher auf die Seite der Gegner. Daß einem Politiker nicht 
weniger als feine Feinde die ungeichidten Freunde jchaden, bat ®. im vollen 
Maaße erfahren. Der Schwager dv. Lütden, der einem Oppofitiongmanne, weil 
er fi) bei einem Toaſte auf B. nicht erhob, ein Weingla® an den Kopf warf; 
der aus Preußen verjchriebene Prekleiter DO. Meding, alle jene underantwort» 
lihen Rathgeber, die fih an dem Hofe zufammendrängten, bi® herab auf den 
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berufenen Friſeur Lübrecht, wurden ihm an die Rockſchöße gehängt, ſo ſchwer 
ihm dieſe unberechtigten Einflüſſe oit genug das Regieren machten. 

In den engen Anſchauungen des Beamten eines Kleinſtaats aufgewachſen, 
weder durch Studien noch durch Reiſen an größere Geſichtspunkte ge— 
wöhnt, war B. in eine leitende Stellung berufen zu einer Zeit, da die 
Ihwerften Anforderungen an die bdeutfchen Staaten Herantraten, politifche 
und wirthſchaftliche Aufgaben zugleich zu Löfen waren, Bejtrebungen auf dem 
einen wie dem anderen Gebiete nach Neugeftaltung rangen. Beiden jtand er 
als ſelbſtgenügſamer Particularift gegenüber. „Die deutichen Tendenzen find 
antimonarchiſch, das Hiefige Syſtem ift fireng monarchiſch“ mit diefem Worte 
glaubte er die nationale Bewegung abweifen zu können. Auf wirthichaitlichem 
Gebiete hat er fich um die Hebung des Communicationswejens verdient gemacht. 
Bie Schon feiner Thätigkeit ala Mitglied der Landdroftei die Fürſorge für den 
Yanditraßenbau nachgerühmt wurde, fo hat er auch ala Minifter in diefer Rich» 
tung eifrig gewirkt. Seiner Heimathprovinz ift das beſonders zu Gute ge- 
tommen; tbeild weil fie defjen vor allen bedurfte, theils weil er in ihr den 
Schwerpuntt der materiellen Entwidlung Hannovers ſah. Bon den Lande 
drofteien erjchien ihm der Poften in Stade der intereffantefte. Er bat ſich auch 
wol redlihe Mühe gegeben, die Verbindung des Landes mit der Nordfee, den 
Ausbau der Häfen zu fördern. Doc fehlte ihm die Kenntniß der Handeld- 
verhältnifle; die ſog. Schleufenpolitit, die König Georg in einem berühmten 
Falle der Stadt Emden gegenüber zum Ausdrud brachte, war ihm nicht fremd; 
und fein Particularismus, bier verderblicher als irgendwo fonft,. fam ihm oft 
genug in bie Quere. Mißtrauifch begegnete er den Wünfchen Bremen® und 
Hamburgs. In der Verbindung Preußens mit der Nordſee durch eine Bahn 
von Minden nad Oldenburg lag eine Gefahr „für die Macht und Selbftändig- 
keit Hannovers”, nicht weniger in jenem Eiſenbahnbau, der bei Kreienjen den 
Diten und den Weiten Preußens in Zuſammenhang jeßen follte. Seine Ent- 
laffiung im 3. 1862 begleitete man deshalb in Bremen mit den Worten: „auf 
dem bandeläpolitiichen Gebiete entwidelte B. eine ebenfo große Rührigkeit wie 
Unfunde. Für Geejtemünde ift fein Rücktritt mehr als für irgend eine andere 
Stadt Hannovers ein glüdliches Ereigniß“. Dabei entging dem Minifter nicht, 
welche politifche Triebkraft den wirthichaftlichen Beftrebungen innewohnte. Als 
er einmal im Herbft 1862 die verfchiedenen für die nationalen Zwede wirkenden 
Kräfte ſich vergegenwärtigte: die hegemoniftiichen Beftrebungen Preußens, den 
ganzen deutichen Liberalismus mit der Demokratie, die Idealiſten und die 
materiellen Intereſſen fügte er der lebten Kategorie hinzu: „nach meiner An— 
Acht die gefährlichften Beitrebungen“. Unter den verichiedenen Gewerben erfreute 
Ah das landwirtbhichaftliche eine® warmen Intereſſes beim Minifter. Schon in 
feinem Wahlprogramm vom Januar 1849 (f. o. ©. 117) Hatte er die Noth— 
wendigfeit einer „weiteren Entwidlung und fräftigen Belebung der Landwirth- 
haft, dieſer wichtigften Erwerböquelle im hieſigen Königreiche“, betont. Seit 
1850 Mitglied des Gentralausfchuffes der königlichen Landwirthichaftägefellichait, 
feit 1857 deren Director, hat er dies Amt infolge fteter Wiedererwählung fieb- 
sehn Jahre lang bekleidet. An dem Organ der Geſellſchaft, dem Journal für 
Sandwirtbichaft, war er ein fleißiger Mitarbeiter. Bei feinem Rüdtritt von 
dem Directorium zu Ende 1875 ehrte ihn der Ausichuß durch Verleihung der 
goldenen Medaille. Bei der Säcularfeier der Gejellihait am 4. Juni 1864 
hielt er die Feſtrede, in der er die volfäwirthichaftlich und finanziell jehljame 
Zollpolitif beklagte, welche den Landwirthen die Anichaffung englifcher Majchinen 
erſchwerte. Gr bejuchte die Verfammlungen deuticher Lande und Forſtwirthe 
und erwarb fich bei dem 1862 in Würzburg abgehaltenen Tage Berdienfte um 
das Zuftandelommen der Wanderverfammlungen deuticher Agriculturchemiter. 
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Die Errichtung einer landwirthſchaftlichen Verſuchsſtation, ſeit 1852 von dem 
Celler Centralausſchuß angeregt, gelang unter B. als des damaligen Miniſters 
des Innern thatkräftiger Mitwirkung durch die in Weende bei Göttingen im 
December 1856 begründete Anſtalt, die 1874 nach Göttingen verlegt und mit 
der Univerſität in Verbindung geſetzt wurde. Es war ein wirklich ſelbſtändiges 
Intereſſe, das ihn bei dieſer Theilnahme für die Landwirthſchaft leitete, wenn 
fie ihm auch in feiner auf Heranziehung des Bauernſtandes berechneten Politik 
behäülflih war. Daß gelegentlich einem oppofitionellen Abgeordneten, der einen 
Iandwirtbichaftlichen Prei® gewann, ftatt einer Prämie ein Thaler mit dem 
Bilde des Königd in die Hand gedrüdt wurde, gehörte zu den urbanen Um— 
gangsformen jener Tage. Eine jo unpolitifche Thätigfeit die Landwirthichait 
ift, der Prodinzialverein für Osnabrück, an deſſen Spike Stüve ftand, ſah fich 
infolge wiederholter Gonflicte mit den Rittern und mit der Regierung genötbigt, 
fih von der Gentralgejellichaft zu trennen und auf deren Unterflügung ver- 
zichtend, auf eigene Füße zu ftellen. Unter geänderten politifchen und Partei» 
verhältnifien war 3. einer der früheften, der einer Unterordnung der Landwirth— 
ſchaft unter politifche Parteigefichtspunfte widerfprah und den Namen eines 
Agrarpolitilers für fih in Anſpruch nahm. 

Die raftlofe Thätigkeit des Grafen B. ftellte die der übrigen Minifter in 
den Schatten. Wer von dem Minifterium ſprach, meinte ihn. Der Ausgang 
bed Kampfes, defjen jchwerfte Laft er getragen, Hatte fein Selbftgefühl gehoben; 
mißtrauifch verfolgte er den Gollegen, defjen Politik das Errungene zu gefährden 
drohte. Sollte er für die Ruhe und Sicherheit im Innern einftehen, jo duriten 
die andern Minifter ihm diefe Aufgabe nicht erjchweren. Ein Minifter des 
Innern, ein Polizeiminifter in einem fleinen Staate wird fein Refjort leicht ala 
den Mittelpunkt des Ganzen betradhten. Wenn Grenzftreitigfeiten, Competenz» 
conflicte, Webergriffe fchon unter normalen Berhältniffen aus jachlicden Gründen 
nicht ausbleiben, jo fam hier der Gegenja der Perfönlichkeit hinzu. Keiner 
war verhängnißvoller ala der zum Grafen Platen, dem Minifter der aus 
wärtigen Angelegenheiten, dem eine jeit Jahren in den hannoverichen Verhält- 
niffen unbeilvofl wirkende Perfönlichkeit zur Seite ftand. Bald Hinter den 
Gouliffen, bald auf der Bühne bejchäftigt, daheim und draußen, als anonymer 
Sournalift, als ftaatärechtlicher Berather, als diplomatijcher Berichterjtatter 
thätig, durch feine conjervative Theorie die naide Praris des Königs wie feiner 
Minifter unterftüßend, erfreute fih G. Zimmermann eines jtillen, aber weit« 
teichenden Einfluſſes. Mit einer feinen Witterung für den kommenden Mann 
begabt, Hatte er mit B. zujammen Stüve's Sendichreiben an Münden dom 
Herbſt 1852 in einer anonymen Broſchüre „über die Hannoveriche Berfafjunge- 
jache“ (Hannov. 1853) beantwortet. Die am 16. November 1854 dem Bundes- 
tage überreichte Denkichrift, in welcher dad Miniſterium Lütden die Beichwerden 
der Ritterſchaften ala formell wie materiell begründet anerfannte und ſich ſelbſt 
bie Kraft abiprah, unter den beftehenden Gejegen mit einiger Sicherheit die 
Regierung zu führen, war aus Zimmermann’s Feder gefloffen. Wie hätte nicht 
ber Führer der Nitterfchaften mit einem fo verdienten Manne in enger Ber: 
bindung leben follen! Im dem ritterfchaftlihen Miniftertum wurde Zimmer- 
mann Generaljecretär de Gefammtminifteriums und des Minifterium® der aus— 
wärtigen Angelegenheiten, in dem er in&bejondere die Bundesfachen zu bearbeiten 
hatte. War er dadurch auch zunächſt an den Grafen Platen gewiejen, jo jtand 
er doh auch B. jo nahe, daß er ihm 1858 bei der Abfaflung feines Ent— 
laſſungsgeſuchs behülflih war. Aber bald darauf traten Differenzen ein, und 
wie der Miniiter Schele früher Zimmermann aus Hannover entiernt hatte, jo 
wurde er im November 1859 ala Miniiterrefident bei den freien Städten nadh 
Hamburg verjett. Sein Einfluß hörte darum nicht auf. Die Beziehung zum 
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Grafen Platen beſtand fort, und in einem Artikel der Allgemeinen Zeitung 
Ihilderte er jo eingehend und treffend den Gegenfa und Eonflict zwijchen den 
beiden Miniftern, daß der König einen eigenen Abgefandten nad) Augsburg und 
Stuttgart jchidte, um den Urheber zu erfahren. Der Abgefandte war ein zweiter 
unverantwortlicher Ratbgeber, der directen Einfluß auf den König erlangte. 
Auh mit D. Meding, der zu Anfang October 1859 in den bannoverjchen 
Dienft getreten war, jtand B. anfangs in engjter Fühlung.e Zur Bearbeitung 
der Preßangelegenheiten war er dem Minifter zugewiefen, und B. jah mit dem 
Könige nach defjen Ausdruck in dem gewandten jungen preußifchen Aſſeſſor der 
Manteuffel’ichen Schule ein unicum. Aber auch er fühlte ſich mehr zu dem 
Grafen Platen Hingezogen und arbeitete darauf Hin, die Preſſe auß ihrer natür— 
liden Unterordnung unter den Minifter de Innern gelöft und dem Staats» 
minifterium unterjtellt zu ſehen: ein Berfuh, dem ſich B. mit aller Kraft 
widerjeßte. 

In der wachſenden Uneinigkeit der Minijter lag der Grundjchaden des 
Cabinets. Das erkannte B. jelbft an. Aber die Sieger von 1855, obſchon 
alle aus einer Partei und einer Gejellfchaitsclaffe hervorgegangen, bildeten von 
vornherein feine Einheit. Die perfönlichen Gegenjäße jchwiegen, jolange als die 
Bejeitigung des vorgefundenen Rechtazuftandes die Aufgabe bildete. Als die 
vofitive Arbeit begann, waren die wichtigften zum Zuſammenwirken berufenen 
Mitglieder, der Dlinijter de Innern und die der Finanzen und des Aus 
wärtigen, bald durch grelle Feindichaft von einander getrennt. Daß B. durch 
feine Herrſchſucht die Disharmonie unter den Miniftern verfchlimmerte, würde 
er ſchwerlich zugegeben haben. Und doch mußte er fi dom Könige daran 
erinnern lafjen, daß er fein Premierminifter und die übrigen Minifter nicht feine 
Commis feien. Das Berhältniß zu ihm jelbjt hat der König treffend charalteri- 
firt: B. möchte mich in ein Zimmer fegen, zu dem er allein den Schlüffel hat. 
Denn überall Einigkeit für ein Minifterium "geboten ift, um wie viel mehr war 
fe einem Fürſten gegenüber Bebürfniß, der ſelbſt fein Premierminifter fein wollte 
und weder die Selbjtändigfeit eines Minifters noch die verfafjungsmäßige Exiſtenz 
ans Gejammtminifteriums reſpectirte. So ftand jeder Minifter für fich dem 
Könige gegenüber und jeder wider den andern. 

Bei den zahlreichen, lauten und ftillen, Gegnerichaiten, die B. jür feine 
derſon wie für feine amtliche Thätigkeit fand, ift e8 faſt verwunderlich, daß er 
hh fieben Jahre lang in jeiner Stellung behauptete. Was ihn hielt, war nicht 
die eigene ſtaatsmänniſche Kraft, nicht die Feindſchaft jeiner Widerfacher unter 
eanander, jondern die Stüße, die er an dem Könige fand. Nicht daß B. einem 
Fürften wie Georg V. gerade eine ſympathiſche Perfönlichkeit gemwejen wäre. 
Es gab Mebereinftimmungen unter ihnen, aber ftärker waren die Unterjchiede. 
Die Hauptjache lag darin: der König war ihm dankbar. Gr ſah in B. den 
Staatamann, ber in Hannover, das nach der ritterfchaftlichen Fabel Jahre lang 
eine Art monarchiſcher Demokratie dargeftellt hatte, das conjervativ-monardhiiche 
Regiment wiederaufgerichtet und dem Könige feine Domänen, den Raub ber 
Revolution, wiederverichafft hatte. Aus dem Buche Ernft dv. Meier’s, das über 
jo viele hannoverſche Verhältniffe neues Licht verbreitet hat, Hat man erſt er 
Jahren, wie oft B. dem Doctrinarismus König Georg’s entgegenireten mußte, 
wie er es in feinem nüchternen Sinn verftand, bei aller Ehrerbietung den Ten- 
denzen des Königs die Spitze abzubrechen. Seine praltiſche Auffaffung brachte 
den Projecten des Weljenreich® und des Admiralftaats wenig Theilnahme ent» 
gegen, ebenfowenig ald der Preforganifation oder dem großdeutichen Vereine» 
meien, das Meding unter der directen Aegide des Könige ind Werk geſetzt zu 
haben fi) berühmt. Einem jo felbftbewußten Herricher wie König Georg zu 
dienen, forderte von dem Minifter den böchften Grab der Selbftverleugnung. 
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„Es verfteht fich von jelbit, dak ich ala Monarch in einem monarchiſchen Staate 
das unbejchräntte Recht Habe, bei allen mir geeignet fcheinenden Fällen, bejondere 
Befehle an mein Minifterium zu erlaffen, gejchweige denn ausnahmsweiſe und 
bei Dringlichkeit der Sache mich von den PVorjchriiten eines Minifterialrefcripts 
zu dijpenfiren“ lautete ein Erlaß des Königs dom 27. September 1858, ala er 
über den Kopi des Minifter® weg in einer einfachen VBerwaltungsangelegenbeit 
entichieden Hatte. Bei ſolchen Grundfäßen, die Übrigens Zimmermann in feinem 
Buche Über die Vortrefflichkeit der conjtitutionellen Monarchie für England und 
ihre Unbrauchbarkeit auf dem Gontinente als die wahrhaft monardiichen vor» 
getragen Hatte, war ed nahezu unmöglich, eine Berwaltung in den geordneten 
und gegliederten Formen eined Minifteriums zu führen, zumal wenn als eine 
zuläffige Ausnahme jchon das — vom Friſeur Lübrecht beiürwortete — Gom- 
ceſſionsgeſuch einer Feuerverficherungsgelellichait galt. Gollifionen zwifchen dem 
Könige und B. waren denn auch jchon früh vorgelommen und Hatten den 
Minijter wiederholt gendthigt, feine Entlafjung zu erbitten. Bereits im November 
1857 führte die Hinter feinem Rüden entichiedene Beſetzung eines wichtigen Amts 
dazu. Bedenklicher war die Minijterkrifis de& folgenden Jahres, als das ge- 
dachte Reſcript des Königs einen förmlichen Schriftenwechjel zu Ende September 
veranlaßte und die verjchiedenen Parteien, welche der Erledigung der Juſtiz— 
organifation und der Aemterverfaſſung widerftrebten, den Conflict benußten, um 
DB. zu ftürzen. Der König hielt ihn nicht nur, fondern enthüllte ihm auch bie 
gegen ihn ind Werk gejegten Beftrebungen. Das befeftigte Borries' Stellung 
für einige Zeit, bis das Jahr 1861 in feinem Laufe der Gonflicte mehrere 
brachte. Sie wurden diesmal fo bejchwerlih, dak der König das Abjchiede- 
gefuch des Grafen am 13. December genehmigte, ihn aber zur Fortführung der 
Geichäite bis zum Schluſſe ded in den nächſten Wochen zujammentretenden 
Landtages verpflichtete. Inzwiſchen ftellte fih zu den vorhandenen Gegenſätzen 
ein neuer ein. Gr betraf die deutiche Angelegenheit. B. hatte aus der 
Bewegung des Jahres 1848 die eine Lehre abftrahirt, feine Eonceffionen zu 
machen. Er nannte fi einmal eine für Conceffionen unbrauchbare Perjönlich- 
feit, und ſei der König entichloffen, Gonceffionen zu machen, jo möge die erfte 
die jeiner Entlafjung fein. Das wandte er bejonders auf die deutjche Frage 
an. Die Berfaffung des deutichen Bundes galt ihm ala unantajtbar. 

Die im Sommer 1859 Wermuth mitgegebene Inftruction (ſ. o. S. 120) 
erflärte: Jedes Eingehen auf die neuen Pläne, die Bundesverfaffung durch Ein- 
fegung einer Gentralgewalt und Bertretung der Unterthanen zu ändern, bricht 
mit der bijtorifchen Entwidlung der jtaatlichen Zuftände Deutjchlands und führt 
zur Berrüttung entweder des biöherigen Zuſammenwirkens der Regierungen 
durch das Bundedorgan oder zu einer noch größeren Uneinigfeit oder, was noch 
mebr zu bejorgen, zu einer gänzlicden Ummälzung. Mit diefem Urtheil jtimmte 
König Georg völlig überein. Er war ein grunbjäßlicher Gegner jeder Bunbes- 
reform. Man hatte am Hofe feine Sympathie für Preußen, eher Antipatbie. 
Die neue Aera, die Anzweiflung der Succeffionsrechte Hannovers in Braun: 
Ichweig, die in Berlin Hervorgetreten war, hatten ungünjtig gewirkt und die 
alten Abneigungen vermehrt. Aber man war um deswillen nicht öfterreichijch 
geftimmt, wenn auch Graf Platen zu den Anhängern Defterreichs zählte. Die 
Reformpläne Beuft’s vom 15. October 1861 wurden kurzerhand verworfen. 
Obſchon fie der König von Sachſen in einem eigenhändigen Schreiben der Be- 
achtung Georg's V. empfohlen hatte, gedachte er ihrer mit feinem Worte, als 
der Kronprinz Albert in den Tagen vom 13.—16. November fein Gaft bei den 
Jagden in der Göhrde war. Als aber Graf Bernflorff in jeiner Depefche vom 
20. December 1861 auf die Idee des engeren Bundes und die Errichtung 
eined Bundesſtaats innerhalb des Staatenbundes zurückkam, ſtutzte der König. 
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Der „engere Bund“ galt bei ihm und Anderen ſtets als ein fpeciell auf Han» 
nover gemünzter Plan; Hinter ihm witterte man ganz ficher die Mediatifirung, 
vieleiht gar die Annerion Hannovers. Die Milfion des Grajen Blome, der 
ötterreichiiche Gedanke, Preußen nicht nur entgegenzutreten, jondern auch jelbft- 
Händig Berfaffungsreformen vorzufchlagen, fanden bereitwillige Aufnahme. 
Zimmermann verjaßte Denkfchriiten in diefem Sinne, Meding jeßte unter der 
beicheidenen Firma Macchiavell's des Jüngeren die imperialiftifchen Künfte aus» 
einander, wie man fi, um das Volk zu gewinnen, einer großen dee bedienen 
mäfe. Hannover betheiligte fih an den identiichen Noten vom 2. Februar 
1862 — es findet fih jogar die Angabe, Zimmermann ſei ihr Verfaſſer — 
und erklärte fich für eine Bundesreform mit wirkſamer GErecutivgewalt und 
Delegirtenverfammlung, während König Georg noch wenige Wochen zuvor ge— 
äußert Hatte: der Bundestag und die Bundesverfafjung find meiner Anficht nach 
das einzig mögliche und das einzig wünjchenswerthe Bindemittel und das einzig 
wänjhenswerthe und einzig mögliche Gentralorgan für Deutichland: Worte, mit 
denen er das viel bejcheidenere Reformproject Beuft’3 abgelehnt hatte! Solche 
Shwentung im Geſchwindſchritt mitzumachen fühlte ſich Grai B. außer Stande. 
Zudem kam fie jür ihn völlig überrajchend. Er war nichts weniger ala preußijch 
gefinnt, aber ebenfo wenig djterreihifh. Wenn wir und auf Defterreich ver- 
ließen, würde es uns ebenjo wie Heflen im Stich laſſen. In dem Anſchluß an 
fine und jeiner Verbündeten Politit lag nach Borries' Urtheil ein doppelter 
Fehler. Es iſt damit in eine liberale Richtung eingelenkt, die mit dem Syſtem 
im Innern unvereinbar ift; was man jeit 1855 begründet, ift dann nicht auf- 
teht zu erhalten. Die jegige Bundesverfaflung reformiren, heißt den Staaten- 
bund aufgeben. Dan ftellt ſich mit der ganzen dejtructiven Richtung auf den» 
jelben Boden, auf den des Nationalvereind, nur daß diefer fich feiner Ziele klar 
bewußt ift, während die Regierungen es nicht find. Nun Handelt es fich nicht 
mehr um das an, fonderm um das quantum, und es fiegt in der Regel, wer 
am weiteſten und kühnſten vorjchreitet. „Ich Habe mit Beyiall des Aller- 
guädigfien jeder Zeit Gentralgewalt und Nationalvertretung bekämpft“, und es 
war ihm deshalb unmöglich, urplöglich dafür aufzutreten. Er mußte gute 
Niene zum böfen Spiel machen, ala der König zu Anfang Mai 1862 eine 
Erklärung gegen „Kleindeutfchland” und für die Politik der identiichen Noten 
duch den Schaprath dv. Röffing in der erjten, den Amtsrichter Klee in der 
weiten Sammer in Scene feßen ließ. Stimmte B. auch mit der Mehrheit, Jo 
enthielt er fich doch ganz gegen ſeine Gewohnheit jeder Meinungsäußerung, der 
Führer der Oppofition konnte fich die Boßheit nicht verfagen, den Miniiter 
gegen die Vorwürfe in Schuß zu nehmen, die gegen die auswärtige Politik der 
Regierung, an der er völlig unfchuldig fei, erhoben wurden. Den andern fehler 
ad B. in der unflugen Provocation Preußens; zumal für Hannover hielt er 
#5 für Außerft bedenklich, gegen Preußen große Politik zu treiben. Wir find von 
Preußen umſpannt und müfjen den erften Schlag aushalten. So verbiffen Regierung 
und Demokratie in Preußen ineinander find, in dem Streben nach der Beherrſchung 
Deutfhlands find fie einig... Weshalb ftellen wir uns in die Vorderreihe und 
bleiben nicht gleich Mecklenburg vorfichtig zurüd? „Ich beforge, die Zeit wird 
änmal kommen, wo man bier bitter bereut, Preußen in folcher Weile gereizt zu 
haben.“ Unter den Anhängern der großdeutichen Partei gab es auch ſolche, die 
die Bewegung damit rechtiertigten, man müſſe dem Volke etwas bieten, um es 
den Gegnern abjpenftig zu machen; die Reformen ſeien nicht jo ernſthaft ger 
meint, wie fie auf dem Papier jtänden. B. bekannte ehrlich, nicht genug 
Staatamann zu fein, um derartige Komödien mitzumachen. Dieſe und ähnliche 
Leußerungen feiner Briefe aus dem Jahre 1862 zeigen, wie völlig entfremdet 
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er fich in der wichtigften politischen Angelegenheit den maßgebenden Kreifen fühlte. 
Dazu gejellten fi im weiteren Verlauf des Jahres deutliche Anzeichen einer 
wachlenden Ungunft am Hofe. Als der König im Juli das Herzogthum Bremen 
bejucgte, nahm er in Dorum eine Adrefle des Landes Wurften entgegen, in 
welcher die Mikftimmung der Bevölkerung über das zeitige Regierungsſyſtem 
und feinen Träger mit loyalem Freimuth zum Ausdrud gebradt war. In 
zwijchen hatte eine Eirchliche Angelegenheit eine immer weiter um fich greiiende 
Bewegung hervorgerufen. Gegen den durch königliche Berordnung vom 14. April 
1862 eingeführten neuen Katechismus waren beim Landtage zahlreiche Petitionen 
eingelaufen, die infolge des Schluſſes nicht mehr zur Erörterung famen. Die 
Erklärung des Archidiakonus Baurfhmidt in Lüchow (j. A. D. 3. II, 182) 
gab der Bewegung einen Sammelpunft, und die gegen ihn eingeleitete Unter: 
ſuchung führte in der Refidenzftadt in den Augufttagen zu unrubigen Auftritten. 
Das bewog den König Conferenzen von Geiftlichen und Staatödienern erſt nad) 
Hannover, dann nach Goslar zufammenzuberufen. Zu der in Goslar ande 
raumten wurde auch Graf B. entboten, der zur Zeit in Bad Soden bei franl- 
furt verweilte. Gr hatte beim Schluß der Landtagsdiät ſofort um feine Ent 
lafjung und befchleunigte Ernengung ſeines Nachiolgerd gebeten und, da er zu 
bemerfen glaubte, daß man fein Gejuch wie früher thatlächlich befeitigen wolle, 
ausdrüdlich bevorwortet, daß er fich nach erbetener Entlaffjung nicht mehr in 
der Lage bejände, ſich an wichtigen Landesangelegenheiten zu betheiligen. Xrob: 
dem erfchien der Kriegäminifter dv. Brandis bei ihm in Soden, um ihn im 
Auftrage des Königs zur Zurüdnahme feines Geſuchs und zur Theilnahme an 
der Goslarer Conferenz aufzufordern. Als B. auf feinem Entlafjungsgeluch be 
barrte und der Abgejfandte ihm eine unmittelbare Verhandlung mit dem Könige 
in Ausficht ftellte, beauftragte er ihn mündlich die Bitte vorzutragen, ihm mit 
Rüdfiht auf Jeinen Gefundheitszuftand nach der vierwöchentlichden Badecur 
wenigjtens erjt acht Tage Erholung und Ruhe zu gewähren. Ohne Rüdfidt 
auf dieſe Entjehuldigungsgründe wurde B. am zweiten Tage nach jeinem Wieder 
eintreffen in Hannover nach Goslar befohlen, und als er nicht erfchien, ohne 
Rüdfiht auf die erbetene GEntlaffung wegen Ungehorfams in Ungnaben ent- 
laſſen. Noch am Abend des 18. Auguft ließ der König ihm die Nachricht 
zugehen; am 20. folgte das oificielle Refcript nach, das ihm, da er fich geweigert 
— wörtlih: da Ihr euch geweigert — dem Bejehle, der ihn zu einer wichtigen 
Berathung entboten Habe, die jchuldige Folge zu leijten, die Entlafjung ertbeilte. 
Der gelehliche Ruhegehalt war ihm bewilligt, auch feinen bieherigen Dieniten 
die ihm wohlbekannte Anerkennung gezollt, eine Elaufel, die in der Publication 
weggelafjen war; aber es iſt begreiflich, wenn er damals ſchrieb: „nachdem ich 
während fieben Jahren feine Mühe, feine Arbeit gefcheut habe, nachdem ic 
eigentlich allein nur dem Dienfte gelebt und wie gewiß feiner meiner Gollegen 
mich für die Rechte und Interefjen Sr. Majeftät herum gefchlagen habe, thut 
mir eine folche Art der Trennung wehe“. Der Ausgang ift viel commentirt. 
Der nächſte Anlaß, die Katechiemusangelegenheit, hatte am wenigften damit zu 
thun. Der König, der den Parlamentarismus, das conftitutionelle Syftem, den 
Feudalismus abgewehrt zu haben glaubte, jah in dem Verhalten des Grafen 2. 
die leibhaftige Miniſterherrſchaft vor fi. Das beweilt feine Aeußerung: „ic 
babe den Grafen B. entlaffen, er wollte den Richelieu jpielen, er bat fich in 
mir verrechnet“. Wie wenig der Verdacht begründet war, zeigen die durch die 
Thatſachen beftätigten Aeußerungen des Minifters. So mandyerlei Urfachen 
auch zufammengemwirkt haben, die Hauptſache lag in der Uneinigfeit unter den 
Miniitern und der Neigung de& Könige, ohne Anhörung der zuftändigen Minifter 
Anordnungen zu treffen und wichtige Angelegenheiten anjtatt mit ihnen mit 
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Angeftellten unterer Stufen zu berathen. Dazu kam die zunehmende Berwidlung 
der Berbältniffe in Deutfchland und in Hannover. Die Disciplin, die die 
Kammern zufammengehalten hatte, war gelodert. Die Uneinigfeit der Minifter 
wirkte am fichtbarften auf die erfte Kammer, die fo lange in ihrer Dankbarkeits— 
fimmung gegen B. verharrt Hatte, zurüd. B. Elagte darüber, wie fie in gänz- 
licher Bertennung der Intereſſen der Grundariftofratie ihn befämpien könne. 
Das gab der Oppofition in der zweiten Kammer verftärfte Bedeutung und er- 
füllte fie mit Vertrauen auf die im Frühjahr 1863 bevorftehenden Neuwahlen. 
8. hatte ſchon in der Motivirung feines Abjchiedegefuch vom November 1861 
auf die Nothwendigkeit hingewieſen, daß die letzte Diät des Landtags für die 
Regierung günftig verlaufen müſſe. Er hatte fich nicht die Kraft zugetraut, die 
Schon glüdlih zu Ende zu führen und fi nur fchwer zum BVerbleiben ver- 
fanden. Nun war fein Regiment noch) vor dem Landtage, der auf feinen 
Rımen gewählt war, an fein Ende gelangt. Das ritterfchaftlichde Minifterium, 
allerdings nur noch aus drei Mitgliedern, Graf Platen, Graf Kielmannsegge 
und v. Brandiß, beftehend, überdauerte ihn noch um einige Monate. Es war 
wer, einen Erſatz für die vacanten Poften zu finden. Zu feinem großen 
Rummer tauchte der Name auf, der B. der verhaßtefte war. In WindtHorft 
ſah er den Hauptwiderfacher von 1856. Er Hatte ihn polizeilich überwachen 
(ofen, vor dem Umgang mit ihm gewarnt. Einer der Erminifter, auf die die 
Berordnung von 1857 (f. o. ©. 118) gemünzt war, wurde er jeßt mit dem 
Juftizminifterium betraut; Lichtenberg, der die Ritterſchaften amtlich und fchrift- 
felleriſch bekämpft Hatte, an die Spitze des Gultus gejtellt; v. Hammerftein, 
Gmeralfecretär unter Stüve und Mitglied des Minifteriume v. Münchhaufen, 
u Borries' Spezialnachfolger gemacht. Außer dem Kriegäminifter ging allein 
Graf Platen aus dem ritterfchaftlichen Minifterium in daß neue über. In dem 
langjährigen Kampfe mit B. hatte Graf Platen gefiegt. Seine Sorge, man werbe 
durch Eonceifionen das feit 1855 mühſam Gefchaffene wieder befeitigen, jah 8. 
betätigt, al® der König den zum Senator in Hannover erwählten Bergeommiffar 
Hildebrand, dem im %. 1861 die Beftätigung verfagt war, im Januar 1863 
jolche ertheilte, noch mehr, ala das Minifterium Aenderungen des Wahlgeſetzes 
n Vorfchlag brachte. Bei den Neuwahlen im Frühjahr 1863 entjendete die 
Bremifche Ritterfchaft B., nachdem er fich mit v. d. Deden außgelöhnt Hatte, 
«la Abgeordneten in die erfte Kammer. Die beicheidenen Nenderungen des 
Vahlrechts wurden von ihm bekämpft, auch wo fie bloß techniſcher Natur waren, 
wie bei der Regelung der ritterfchaitlichen Wahlen; um wie viel mehr wo fie, 
wie bei den Wahlen der Städte, die Zahl der Wähler um etwas vermehrten. 
Seine Oppofition bewegte fi) in den alten Yormeln. Für ihn gab es nur, 
was ja die Sache außerordentlich vereinfachte, Monarchie und Demokratie. Der 
Conflitutionaliamus bat fich überlebt. Die Demokratie ift gegen 1848 vor« 
Ächtiger, eine Freundin der Homdopathie geworden. Das neue Wahlgefe macht 
die Wahlen in ‚den Städten demokratifcher und betritt den abjchüifigen Weg 
der Berfaffungsänderung. Die Geipenfterfeherei verfing bei der erften Nammer 
nicht mehr, verjehlte dagegen an einer andern Stelle ihres alten Eindruds nicht. 
Ein dem Könige, bei dem er wieder zu Gnaden angenommen war, überreichtes 
Memoire überzeugte ihn von der Echäblichkeit der geplanten Reform, jo daß er 
dem von beiden Kammern unter Zuftimmung feiner Minifter zu Stande ge- 
srahten Wahlgeſetz die Sanction verfagte. Zum Zeichen feiner Rebabilitirung ' 
emannte er B. am 21. September 1865 ‚in Norderney zum Präfidenten bes 
Staatsratie. Die Üiberrafchende Nachricht nöthigte die Minifter zum Rüdtritt. 
®. war der Tobtengräber des furzlebigen Minifteriums geworden. Auf bie 
Ulgen. dentiäe Biograpbie. XLVII. 9 
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Auswahl der Nachfolger war er ohne Einfluß. Der König bildete ſich ſein 
letztes Minifterium ganz nad feinem Willen. In der Sclußlatafttophe des 
Königreichs wirkte B. nur ala Mitglied der erften Kammer mit. Er flimmte 
am 4. Juni 1866 dem von der Mehrheit angenommenen Antrage des Schaf- 
rathes v. Röffing, der König möge vereint mit den bundestreuen Regierungen 
dem Friedensbruche rückſichtslos entgegentreten, von ganzem Herzen bei. In der 
Debatte am 9. Juni erklärte B. gegen die in der zweiten Kammer geiallene 
Heußerung Bennigjen’s, es jei eine geographiiche Nothwendigkeit für Hannover, 
fih auf die preußifche Seite zu jtellen, die zweite Kammer ftehe auf dem Boden 
der Thatlachen, die erſte auf dem des Rechte. Sollte das Land unterdrüdt 
werden, jo bleibe die Hoffnung, daß, wie früher, das fremde Joch wieder ab— 
geworfen und Hannovers Selbftändigfeit von neuem und ungeſchwächt aufleben 
werde. Der Ton ift in jenen Wochen von vielen angejchlagen, eigen war ®. 
das Anerkenntniß, auf Schritt und Tritt ftoße der Auffhwung von Indujtrie, 
Handel und Landwirtbichait bei dem gegenwärtigen Zuftande der Bielftaaterei 
auf Hinderniffe, und es fei daher erflärlih, daß die gefammte Jndujtrie und 
der Großhandel fi) nach und nad ala Feind der einzelnen Staaten und alä 
Freund der Einheitsidee entwidelt habe. Dem Theile des Röffing’schen Antrags, 
der fih für eine Volksvertretung am Bunde ausſprach, ſchloß fih B. nicht an: 
er befürchtete von einer ſolchen Einrichtung wie von dem Berfafjungsproject des 
Türftentags eine Schwächung des conjervativen Elements. 

Nah dem Untergang des KHönigreich® Hannover jard man B. nicht au‘ 
Seiten der welfiſchen Oppofition. Er verhielt fich völlig ftil, nahm an keine 
Demonftration feiner Standesgenoſſen Theil. So wenig er die Annerion billigte, 
jeder Widerftand erjchien ihm als unberechtigt. Daß er trogdem don den Dr: 
ganen der preußiichen Regierung, die durch ihre Mißgriffe in der neuen Provin; 
jo vielfach gejchadet Haben, nicht unbehelligt blieb, gehört zu dem Humor jene 
Zeit. Der Givilcommiffär v. Hardenberg erfchien eines Tages bei B., um ihm 
die Verfiherung auf Ehrenwort abzufordern, daß er fich ruhig verhalten un! 
jeden Angriff auf die Regierung in der Prefle unterlaffen wolle, widrigenfall 
er binnen 48 Stunden das Land zu verlafen habe. Auf Bitten feiner Fraı 
und Kinder verftand er ſich zu dem Berjprechen, obichon er nichts gegen di 
neue Regierung unternommen hatte. In Berlin ſah man den Irrtum bat) 
ein, berief ihn im Sommer 1867 zu der Berfammlung der Vertrauenamänne: 
bie die Regierung bei der Organijation der Provinz Hannover berathen jollter 
und am 16. November de8 Jahres ernannte ihn der König zum Mitgliede de 
Herrenhaujes. Bis 1873 ift er auch zu den Sitzungen erfchienen und Bu 
wiederholt dad Wort ergriffen. An den Arbeiten des hannoverſchen Provinzial! 
landtages Hat er bis zu Ende der fiebziger Jahre theilgenommen und ale Mi: 
glied des jtändiichen Ausschuffes gewirkt. Auch nach feinem Rüdtritt aus di 
parlamentariichen Thätigkeit verfolgte er aufmerkfam die Entwidlung des pol 
tiichen Lebens. Bezeichnende und eingehende Meußerungen .auß jeiner Fed 
enthält eine unmittelbar nach feinem Tode veröffentlichte Gorrefpondenz aus di 
Jahren 1880 u. ff. Hier wie in feinen parlamentarifchen Auslafjungen berüi 
er die Vergangenheit oder das eigene Wirken nur ganz gelegentlid. Er Hä, 
fih an die actuellen Aufgaben; vor allem intereffirt ihn die Frage, wie d 
Derwaltung der Provinz Hannover am zwedmäßigften einzurichten fi. J 
Herrenhaufe hat er außer bei Hannover betreffenden Gejeeövorlagen in & 
Debatte über den Gulturfampf das Wort ergriffen. Wie bier jo hat er au 
fonjt nicht unterlafjen fi über die großen principiellen ragen der Zeit | 
äußern. Den gordiichen Knoten zu durchhauen, mag auf politiſchem Gebii 
mitunter recht zwedmäßig jein; das religiöfe Gebiet will er höchſt vorfichtig E 
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dandelt wiſſen. Er bewundert den glorreichen Krieg von 1870 und die Einigung 
Deutihlands unter Preußens Führung. Aber fie Hat zwei Fleden. Ein ge- 
treuer Anhänger der evangeliichen Kirche, beflagt er den wiederum unter 
Preußens Führung begonnenen Kampf gegen die Kirche und ihre Diener. Der 
andere wunde Fleck ift die Annerion Hannoverd. Aber fie ift nicht rüdgängig 
zu machen ohne die Zertrümmerung Preußens. Es iſt deshalb die Pflicht eines 
Hannoveraners, fich der vollendeten Thatjache ehrlich zu fügen und auf diefem 
Boden für dad Wohl des engeren wie des allgemeinen Baterlandes zu wirken. 
Sein politiicher Parteiltandpunft ift, der alte. Er befämpft den Liberalismus 
in allen feinen Scattirungen „von Bennigjen bis Virchow“ und bejchuldigt 
ihn des Strebend nad dem Parlamentarismus. Das ftändijche Weſen will er 
durchaus ernft genommen willen; die Regierungßvorlagen find objectiv zu prüfen, 
einerlei wer auf dem Stuhle des Minifterd figt; wer nein jagt, ijt nicht ver- 
vflichtet, Fich deehalb an deflen Stelle zu ſetzen. Emphatiſch hat er einmal im 
hertenhauſe auögeruien: während eines vierzigjährigen Wirkens habe ich es mir 
auf öffentlichem Gebiete zur Pflicht gemacht, die monarchifch:conjervative Fahne 
bohzubalten und ald Grundjaß befolgt: jürchte Gott, ehre den König und achte 
woblerworbenes Recht! 

Er war ein allein ftehender Mann geworden, ala er jo jprach und fchrieb. 
Von feinen alten Freunden und Standeögenofjen trennte ihn der Mangel an 
BelienthHum. Zu den preußifchen Conſervativen fnüpften fich feine neuen Be- 
jehungen; was follte ihnen der alte einflußlofe Mann nützen? Zwilchen ihm 
und den liberalen Freunden Preußens in feiner Heimath lag eine tiefe Kluft, 
wenn er auch zu einzelnen, die er früher fchwer verfolgt hatte, in ein perjönlich 
gutes Verhältniß fam. Ein Berftändniß für eine entgegengejeßte politische 
Anficht beſaß er nicht. Er mißbilligt ed, wenn die Welfen fi auf dem Pro— 
vinziallandtage vor dem Hoch auf den Kaiſer entfernen, aber aus dem Hoc 
der Liberalen Hört er nur ein Goch auf die liberale Zeitftrömung heraus. Die 
Behandlung Hannovers durch die Regierung litt nach jeinem Urtheil an jchweren 
Mängeln und verhinderte die Bildung einer conjervativen Partei in der neuen 
Provinz. Zunächſt war jchon durch zu vieles und zu häufiges Aendern gefehlt. 
25 Jahre lang hätte nur das Nothwendigite neu geordnet werden follen. In 
dem, was geſchaffen war, tadelte er die Begünftigung der Liberalen, der Städte, 
die Selbftverwaltung auf dem Gebiete ftaatlicher Angelegenheiten, die im Often, 
wo ein größerer ariftofratifcher Grundbefiz vorhanden ift, unjchädlich jein möge. 
Bürde man gleich bei der Annerion die Vertretung im Herrenhaufe auf die 
Propinyg Hannover audgedehnt Haben, jo würde die Bildung einer compacten 
Oppofition verhindert ſein. Durch die an fich rüdfichtsvolle Zulaffung des Ein- 
trittö der Hannoveraner in die Jächfiiche Armee und Gadettenanftalt ift die Ber- 
kimmung auf den Nachwuchs verpflanzt. Es war unvorfihtig von Preußen, 
ven Bertrag mit König Georg ohne genügende Garantieen zu jchließen; den ge» 
Ihlofjenen hätte es Halten müflen. Ein dauerndes Abkommen mit dem Herzog 
son Gumberland, deſſen Verhalten nad) dem Tode des Vaters er beflagt, wird 
der Bildung einer confervativen Partei in der Provinz förderlich fein. An eine 
Biederherftellung Hannovers glauben nach jeinem Urtheil die Urheber der wel» 
chen Partei felbit nicht. Es ift für Borries' ganze Politit charakteriftiich, 
wie er fih zu der für Hannover geichaffenen Provinzialverfaffung ftellt. Die 
durch die Verordnung vom 22. Auguft 1867 geichaffene war ihm ſympathiſch; 
gegen ihre Nachiolgerin, die in Borries’ letzten Lebensjahren vorbereitet wurde 
uud nachmals unterm 7. Mai 1884 Geſetzeskraft erlangte, hatte er die jchwerften 
Senken. Ironiſch hatte er ed auf dem Provinziallandtage 1868 einen Triumph 
der Bureaufratie genannt, als die vielgepriefene Selbftverwaltung nicht. befler 
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ala mit Errichtung einer neuen Behörde, des Landesdirectoriums, anzufangen 
wußte; aber die Thätigfeit diefes Organs wie der anderen der Gelbftverwaltung 
hatte dann doch feinen Beifall geiunden. Dieſe bewährte Ordnung follte nach 
wenig mehr ala zebnjährigem Bejtehen durch eine neue verbrängt werden, in 
der die Vertreter ded Großgrundbefißes nicht mehr durch die Ritterichaften, ſondern 
durch die Kreistage gewählt wurden. Er jah damit den politiichen Einfluß ber 
Kittergutsbefiger, für den er fein ganzes Leben lang gearbeitet hatte, befeitigt. 
Die Ritterfchaften finken zu Privatcorporationen herab, und jtatt ihrer werden 
Advocaten und Bürgermeifter auf den Landtagen dominiten. Das Rittergut ala 
folches, nicht ein Genus, ſchafft eine conjervative Inftitution, die man aufrecht- 
erhalten muß, mögen auch ihre Träger augenblidlih eine oppofitionelle Rich- 
tung einfchlagen. Den ganzen deutjchen Berhältnifjen entipricht nur eine ftän- 
diiche Verfaffung: das ift der Ein» und Ausgang feines politifchen Glaubens- 
befenntnifjes. 

Was B. von feinen Standeögenofjen unterjchied, war feine realiftifche Natur. 
Während fie fi in der Romantik der Lehnätreue gegen den angeitanımten 
Herrn gefielen, hielt er ſich an das Beftehende, jenen Boden der Thatjachen, 
den er einft den Liberalen vorgeworfen hatte. Wenn er jo mit dem Sinn für 
dad Reale ausgerüftet war, warum — jo darf man fragen — hat er ihn nicht 
in feiner Eigenſchaft als amtlicher Rathgeber eines Fürſten geltend gemacht, 
dem nicht? jo nothwendig war, ala fih an das Maaß der Dinge zu gewöhnen ? 
Daß 2. ein richtiges Urtheil über die Verhältniffe des politifchen Lebens beſaß, 
bat er oft genug gezeigt; nicht aber auch, daß er fein Urtheil in Thaten um- 
zuſetzen verftanden hätte. Man braucht ſich nur an fein Eleinliches Verhalten 
gegen Preußen in den Verkehrsbeziehungen, an feine Yeußerungen in der erften 
Kammer während der Junitage 1866 (f. o. ©. 130) zu erinnern. So kann 
man ihn nicht von der Schuld freifprechen, den Ausgang mitherbeigeführt zu 
haben, den er beflagt, und es ift nicht bezeugt, daß er das erfannt hätte. 

Die Nekrologe, die B. 1862 und 1883 gewidmet wurden, rühmten ihm 
Selbftlofigkeit und perfönliche Integrität nad. Er Hat in der That nichts für 
für fih erreichen wollen noch erreicht. Die ihm bei der Erhebung zum Grafen 
in Ausficht geftellte Dotation ift ihm nicht zu Theil geworden. Er arbeitete 
für das Beite der Dynaltie und des Landes, wie er ed verftand. Als er 1862 
ausfcheiden mußte, bedauerte er befonders, die Verhandlungen mit Braunfchweig 
über die Succeffion nicht zu Ende führen zu können. Der am 3. März 1863 
zwiſchen Hannover und Braunfchweig zu Stande gelommene Bertrag wurbe 
durch den Grafen Kielmannsegge geichloffen. Aber unleugbar ift doch die ganze 
Bolitit des Grafen Borried von einer Gelbftüberfhägung feiner angeborenen 
Stellung und fein Leben von dem Beftreben ihr Geltung zu verichaffen, durch- 
zogen. Daß er ehrgeizig war, wird ihm niemand verdenfen. Er firebte nad 
Einfluß, nach Antheil an der Herrfchaft. Seine Arbeitekraft, feine Erfahrung, 
feine Kenntniffe, feine Energie gaben ihm ein Anrecht auf foldde Stellung. 
1848 hoffte er fie durch Anſchluß an die allgemeine Bewegung zu erringen. 
Als die Vollewahl ihm den Zugang veriperrte und eine rüdläufige Strömung 
einjegte, entdedte er jein Recht auf die erftrebte Stellung und beſchloß jemeä 
Hemmniß zu befeitigen. Der Boden, auf den er fich felbft geftellt Hatte, war 
auf einmal ein unrechtmäßiger geworden und mußte zertrümmert werden. Es 
war nicht Hiftorifche Liebhaberei, die ihn leitete; fein realiſtiſcher Sinn Hat fich 
auf die Gejchichte ſelten berufen und nur da, wo fie andere Zwede zu unter- 
ftügen vermochte. Als ihm Bennigfen vorwarf, ſelbſt an dem Sturz bon 
Miniftern, deren Beamter er war, gearbeitet zu haben, verwahrte er fi) da— 
gegen, als Mitglied der Provinziallandichait und der Ritterfchaft habe er Rechte 
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dertheidigt, die nicht auf einer Wahl, jondern auf eigenem Grundbeſitz bafirten. 
Aa ob e8 ein unverjäßrbares, unabänderliches Recht begründe, wenn eine ver— 
gangene Zeit mit Grundftüden gewifjer Qualität die Theilnahme an der Landes» 
vertretung verbunden bat! Alle Rechte im öffentlichen Leben haben fich ver- 
ändert, aber die Rittergüter jollen die unverlierbare Kraft befiten, ihre Inhaber 
u gebornen Gejehgebern zu machen! Dieje Eigenichait behandelt er wie eine 
privatrechtliche dem Grundſtück anhaftende Beiugniß, ein wohlerworbenes Recht, 
dad er dem Königthum und der Kirche an die Seite jtellt. Er preift den Staat, 
der einen corporativ organifirten Grundbefit an einer Ritterfchaft Hat; fie Liefert 
im Männer von politifcher Bildung, jelbftändigem Urtheil und von monarchiſch- 
confervativer Gefinnung. So Hat ihn allerdings nicht perfönlicher Egoismus, 
aber doch Standesegoiämus fein politifches Leben hindurch geleitet. 

Die Zeit Hatte ihn in einen großen Kampf geftellt; er fuchte ihm mit 
Keinen Mitteln zu begegnen. Es ift ein enger Kreis von Gedanken, mit denen 
er operirt. Nichts neues, fchöpferiiches ift aus feiner Verwaltung hervorgegangen. 
Gr Hat das Borgefundene umgeftaltet. Nicht alles war eine Berfchlechterung. 
Ran darf ihm nicht bloß nachrühmen, Schlimmeres verhütet zu haben; fein 
paltiicher Sinn Hat in den neuen Organifationen manches auf ein richtigere® 
Mach zurüdgeführt: namentlich durch eine Reduction der Verwaltungs und 
Gerichtöbehörden, welche lebensfähigere Bezirke, eine Verringerung der Beamten 
und eine Erhöhung der Gehalte Herzuftellen ermöglichte. In den Gemeinde» 
md Amtöverfammlungen war dem größern Grundbefig eine ftärkere, dem Ganzen 
aüglihe Vertretung verſchafft. So blieben die Stüve'ſchen Organifationsgefehe 
in der ihmen von DB. gegebenen Geftalt ein werthvolles Beſitzthum, auf defien 
Erhaltung die Provinz Hannover nach ihrer Einverleibung in ben preußifchen 
Staat einen hohen Werth legte. Ein Mann der alten Schule, weiß er fich in 
bie neue Zeit und ihre freie Bewegung ſchwer zu finden. Es ift ihm unbe» 
greiflich, wie die Regierungen mit einem unlegitimirten Organe wie dem Handels» 
tage in Berbindung treten können. Darin erblidt er eine Anerkennung ber 
Entfheidungsbefugniß der Maffe, die Bereitfchaft, fich auf einen völlig thatjäch- 
lichen Boden zu ftellen. In der Katechismusangelegenheit war es ihm nicht 
ewol wiberwärtig, daß Gonceffionen gemacht, ala daß fie immer auf Grund 
von Demonftrationen gemacht wurden. Er ift ein kräftiger Vertreter feiner 
Sade, ein wirkſamer Redner, jchlicht, auch wol derb weiß er feine Meinung an 
en Mann zu bringen. Die Armuth der Gedanken ſteht dem nicht im Wege. 
Er weiß eine Herrfchaft über die Menfchen zu erlangen. Auch über den König 

bat er eine Macht geübt. Die Betätigung von Gommunalbeamten, 
derem politifche Gefinnung verdächtig war, verfagte der König ſyſtematiſch, fo» 
lange B. am Ruder war. Unter dem nachfolgenden Minifterium find bie Wahlen 
Miquel’8 zum Bürgermeifter von Osnabrück, Lauenftein’® und Albrecht's zu 
Syndici in Lüneburg und Hannover beftätigt worden. 

Es galt das Bild eines Eleinftaatlichen Minifters der vor 1866 liegenden 
Reaction&periode zu zeichnen. Der Strom der Geichichte ift hinmweggeraufcht 
äber die gehäffige, kleinliche Berfolgungsfucht, die von ihm ausging, Leid und 
Aummer, die er Einzelnen bereitet, Unmillen und Zorn, die fein Name unter 
m Genoflen jener Tage erregte. Es war ihm gelungen, die bannoverjche 
Regierung in ganz Deutichland unpopulär, fich jelbft zu einem der verhaß- 
em Winifter feines Landes zu machen. Für die Generation, die nichts 
mehr von alledem empfunden bat, ift ed werthvoll, fich die Spielart des Poli- 
Werd zu bergegenwärtigen, die er repräfentirt. Der emporfteigenden nationalen 
Bewegung fteht er jeindlich gegenüber. Die Deutfchthümelei, wie er fie nennt, 
M eine politifche Krankheit, von der er leider auch fonft jehr vernünftige 
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Menſchen ergriffen ſieht. Er verſchmäht es mit ihr zu coquettiren, gleich andern 
Miniftern feines Schlages; mit ihr zu pactiren, wie unbegreiflicherweije, wenn 
auch nur vorübergehend, fein Eöniglicher Herr. Er fieht ein, daß man aui 
politiichem Gebiete den Gegner wirkſamer befämpft, wenn man ihm etwas 
pofitiveß entgegenjegt, ala wenn man fich allein auf der Defenfive hält; aber 
man darf nicht dabei in das Fahrwaſſer des Gegners einlenten und- ihm bie 
Durchführung feiner Beitrebungen erleichtern. Dann hat man das suscipere in 
der Hand, nicht aber das finire.. Es fehlte ihm nicht an PVorausficht. In 
feinen Briefen finden ſich merkwürdige Beilpiele. Wenige Wochen nad dem 
Eintritt Bismard’3 in dad Minifterium fchrieb er: „Bismard ift ein Charalter, 
der vor Schwierigkeiten nicht zurüdfchredt, und überwindet er fie, jo werden 
alle Reden, Beichlüffe und Toaſte in Frankfurt — die großdeutiche Verfamm- 
bung vom 28. Dectober 1862 ift gemeint — von Hannover die Folgen einer 
jo preußenfeindlichen Politit nicht abwenden, wenn man obendrein in Berlin 
gewiß weiß, daß die Schritte in Frankfurt mit Vorwiſſen der biefigen Re 
gierung, ja ſelbſt zum Theil auf deren Beranlafjung geichehen find“. Gin 
energiicher Mann in feinem Reflort und in der Durchführung der Reftauration, 
fand er doch zu vereinzelt da und Hatte nicht die Kraft, feiner beflern Einfiht in 
den auswärtigen Angelegenheiten Anerkennung zu verichaffen. So ift fein Loos 
das eined der Kleinen Reactionsminifter geworden, die dem Strom der werden- 
den Einheit Deutichlands ihre fümmerlichen Schußbauten entgegenftellten, mit 
verwunderten Augen bei Seite traten, ala er fie binwegichwemmte, und wenn 
er ihre Perfon verichonte, für die Bedürfniffe der neuen Zeit nichts ala ihre 
alten Recepte anzubieten wußten. 

Graf B. flarb am erften Pfingjttage 1583 in Gelle, wo er die legten Jahre 
feines Lebens wohnte, und wurde hier am 16. Mai auf dem Reuenhäufer 
Kirchhofe unter der Theilnahme der preußifchen Dificiere und Beamten beerdigt, 
während die welfilche Partei, die ihm feine Haltung nach 1866 und namentlid 
den Eintritt in das Herrenhaus nie verziehen hat, ſich demonftrativ fernhielt. 

Teftfchriit 3. Säcularieier der Kgl. Landwirthſchafts ⸗Geſellſchaft zu Eelle 1 
(Hannov. 1864), ©. 88 (biogr. Nachrichten offenbar von B. ſelbſt herrührend). 
— Unfere Zeit, Bd. VI (1862): Hannover unter K. Georg V. (A. Opper 
mann). — Oppermann, 3. Geſch. Hannoverd II. — D. Meding, Memoiren 
3. Zeitgefchihte I (1881). — W. v. Haflell, Geſch. d. Königr. Hannover 
II, 1 (1899); der ©. 318 mitgetheilte Auffag „über die Regierungstunft“ 
rührt nicht von B. ber, fondern, wie Dr. Thimme Zeitjchr. des hiſtor. 
Vereins für Niederfachien 1901 ©. 420 zeigt, don Hannibal Filcher. — 
E. v. Meier, Hannoverfche Verfaſſungs- und Berwaltungsgeichichte I u. II 
(1898 u. 99). — Journal f. Landwirthichaft, Ig. 31 (1883), ©. 499 fi. — 
Hannov. Staatäbriefe i. d. „Zeit“, bag. von Lammers, in den Monaten 
Mai und Juni 1861. Sie können nit, wie ih A. D. B. XXIV, 408 
angegeben babe, von Oppermann jein und find von den 1866 erjchienenen 
Troftbriefen völlig verfchieden. — Welerzeitung dv. 26. u. 30. Aug. 1862; 
v. 17. u. 19. Mai 1883. — Hie Welf! (Hamburg 1861). — Kultur- 
fämpfer, bag. von O. Glagau, Ig. IV (Mai 1883): Briefe des Grafen 2. 
aus den J. 1880—1883. — Briefe des Grafen Borried aus dem J. 1862 
an den Minifter Bacmeifter, deren Kenntniß ich der gütigen Mittheilung de# 
Herrn Landgerichtädirector WBacmeifter in Göttingen zu danken habe. — 
Herzog Ernft dv. Sachſen-Coburg, Aus meinem Leben II (1888), 542. — 
v. Sybel, Die Begründung des deutichen Keiches II, 333, 403. — P. Haflel, 
Aus dem Leben K. Albert, II, 112 fi. 

F. Frensdorff. 
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Borftell: Fritz B., geboren am 27. Mai 1834, T am 2. Februar 1896, 
ar Mitinhaber der angefehenen von Friedrich Nicolai begründeten Firma: 
Nicolai’ she Buchhandlung (Borjtell & NReimarus) und Begründer eines 
Büher-Lefeinftituts, das in feiner Art in Deutfchland einzig dajtand und das 
in mehrfacher Beziehung eine bahnbrechende Bedeutung erlangte. Er madte 
ih jelbitändig am 1. Juli 1863, indem er mit Friedrih Wreden die damals 
im Befig von M. Jagielski befindliche obengenannte Buchhandlung übernahm, 
welhe fie unter der Firma: Nicolai'ſche Buchhandlung (Wreden & Boritell) 
meiterführten.. Mit feinem Socius erfannte B. die Wichtigkeit feines Bücher- 
Sfeinftituts, wofür Berlin in jeiner rapiden Entwidlung die beiten Vor— 
rdingungen trug. Entgegen den althergebradten und an ſich veralteten 
epflogenheiten, nad) denen die vorhandene Leihbibliothef geführt und geleitet 
wurde, jtellten fie die neue Gründung auf eine durchaus neue, den fort- 
ihreitenden Bedürfniſſen mehr entjprechende Grundlage. Die beiden Inhaber 
ielten dabei Erfolge, die felbjt die fühnjten Hoffnungen überjtiegen. Der 
Aundenfreis erweiterte fih in einem Maße, daß der Borſtell'ſche Bücherleje- 
citlel, wie er nah Ausfcheiden von Friedrich Wreden (am 1. Juli 1869) ge- 
nannt wurde, hauptitädtifche Berühmtheit erlangte. Ueberbürdete Gejchäfte 
veranlaßgten B. am 1. Januar 1872, Franz Reimarus als Theilhaber in die 
ihm bis dahin allein gehörige Buchhandlung aufzunehmen. Die dadurd) erzielte 
eihäftliche Arbeitsentlaftung ermöglichte B., fich feiner Lieblingsbefchäftigung 
in noch höherem Maße widmen zu können, und in der That fhuf er eine 
Anſtalt, die in ihrer Anlage mujtergültig und vorbildlich genannt werden 
muß. B. war ein ebenfo tüchtiger wie intelligenter Buchhändler, von einer 
säben und ausdauernden Arbeitsfreudigfeit, in feinem Weſen ein jtarf aus» 
eeprägter Charakter. Im perjönliden Verkehr von einer frifchen liebens- 
wärdigen, ja fait bezaubernden Jovialität, gewann er fich überall im rafchen 
Fluge die Herzen. Neben feiner umfafjenden Berufsthätigfeit widmete er ſich 
ud ſtädtiſchen Ehrenämtern und hier wie dort erfüllte er die ihm obliegen- 
den Aufgaben mit jeltener Gewifienhaftigfeit und Opferfreudigfeit, die feinem 
N ächtnif 
Namen dauerndes Gedächtniß fichern. Bart Fu Dia: 


Boje: Friedrih Julius Wilhelm von B., königlich preußiſcher General 
der Infanterie, wurde am 12. September 1809 als der Sohn eines königlich 
achſiſchen Officiers auf der Beſitzung Engelsburg bei Sangerhaufen geboren 
und ſeit feinem zwölften Xebensjahre im großherzoglichen Pagencorps zu 
Reimar erzogen. Daneben beſuchte er das dortige Gymnafium. Es mar 
ane harmonische Ausbildung von Geift und Körper. Am 6. October 1826 
trat er ald Avantageur beim 26. Infanterieregimente zu Magdeburg in den 
preußiichen Heeresdienft, wurde am 14. März 1829 Officier, beſuchte von 
1832 bis 1835 die Allgemeine Kriegsſchule (jetzt Kriegsalademie) zu Berlin 
und wurde in lesterem Jahre Bataillonsadjutant. Damit trat er in eine 
Saufbahn ein, für welche er nad) jeder Richtung hin in hohem Grade geeignet 
wor. Zu einer genauen Dienftlenntniß und unermüdlichen Arbeitskraft, 
aroper Ordnungsliebe und Zuverläffigfeit gefellten fi” Gewandtheit im Auf: 
treten, ein fiherer Tact und hervorragende Leiſtungen in förperlichen Fertig— 
leiten, namentlih im Reiten. Von Stufe zu Stufe aufiteigend blieb er in 
der Adjutantur, zuletzt beim Generalcommando des IV. Armeecorps zu Magde- 
burg und feit 1848 Hauptmann, bis zu feiner im Sommer 1852 erfolgenden 
Emennung zum Compagniechef in dem ebenda garnifonirenden 27. Infanterie— 
regimente. Aber ſchon ein Jahr darauf verließ er von neuem den Arontdienft 
um ald Major in den Generalitab zu treten. Zunächſt beim Divifions- 
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commando zu Erfurt, dann beim Generalcommando zu Magdeburg, wo er 
demnächſt als Nachfolger Moltke's Chef des Generalſtabes wurde. Nachdem 
er ſodann ſeit Frühjahr 1860 an der Spitze des Hohenzollern'ſchen Füſilier— 
regiments Nr. 40 zu Saarlouis geſtanden hatte, wurde er im September 
1861 als Chef der Armeeabtheilung in das Kriegsminiſterium verſetzt. Es war 
die Conflictszeit, und die wichtigſte unter den dem Oberſt v. B. zufallenden 
Aufgaben war die Vertheidigung der auf die Neugeſtaltung des Heeres hin— 
zielenden Abſichten König Wilhelm's J. gegen die Angriffe der Mehrheit des 
Abgeordnetenhauſes. Die Erfüllung dieſer Aufgabe ging über ſeine Kräfte. 
Er war den Widerſachern, welche in den Commiſſionsſitzungen ihm entgegen— 
traten, nicht gewachſen. Es fehlte ihm an Redegewandtheit und an Schlag— 
fertigfeit und aud wol an gründlidher Bildung, um die fcharfe Dialeftif der 
gewiegten Parlamentarier zu entfräften. Als eine Erlöfung betrachtete er jeine 
im Sommer 1864 verfügte Ernennung zum Commandeur der 15. Snfanterie- 
brigade. Seine neue Beitimmung führte ihn zum zweiten Male nad Erfurt. 
Hier war er in feinem Elemente. Sein Eifer und feine Strenge im Dienite 
machten ihn zu einem gefürdteten Vorgeſetzten, ſodaß man ihn den „General 
Böfe“ nannte, aber feine fonjtigen vortrefflihen Eigenfhaften, fein Wohl— 
wollen und feine Unparteilichleit fühnten aus und der Feldzug vom Sabre 
1866 bewies, daß er nit nur verjtanden hatte ein tüchtiges Werkzeug zu 
ichaffen, jondern daß er ed aud zu gebrauchen mußte. 

Im Verbande der 8. Divifion unter General v. Horn und der I. Armee 
unter dem Prinzen Friedrih Karl angehörend, leitete General v. B. am 
27. Juni auf dem böhmiſchen Kriegsihauplage feine Thätigfeit durch redht- 
zeitiges fräftiges Eingreifen in das anfangs fiegreich verlaufende, dann aber 
eine unglüdlihe Wendung nehmende Gefeht von Podol und durd die fid 
dranſchließende Wegnahme der Jferbrüden glüdlih ein. In der Schlacht bei 
Königgräß am 3. Juli mußte er zunädft fünf Stunden ein todbringendes 
Gefhüsfeuer im Swipwalde aushalten. Dann betheiligte er fih aus eigenem 
Antriebe an dem Ausbeuten der gewonnenen Bortheile.. Den glänzenden 
Schlußact feiner Theilnahme an den Ereignifjen bildete am 22. Juli feine 
TIhätigfeit im Treffen von Blumenau, wo er durd ſchwieriges Waldgelände 
in den Nüden des Feindes dringend, am meijten dazu beitrug, das Unter» 
nehmen, weldem zur Mittagsjtunde der Beginn des Waffenſtillſtandes ein Ende 
machte, für die preußifhen Waffen günjtig zu geitalten. 

Mit dem Orden pour le merite gefhmüdt fehrte er heim. Aber nicht 
in feine alte Garnifon. Er wurde an die Spite der 20. Divifion des in 
der neuerworbenen Provinz Hannover errichteten X. Armeecorps geitellt. 
Wie groß das Vertrauen war, weldes feinen militäriſchen Fähigkeiten ent— 
gegengebracdht wurde, ift daraus zu erjehen, daß ihm die Leitung einer großen 
für den Herbit des Jahres 1870 geplanten Reiterübung zugedadht war. Aber 
es fam andere. Der Ausbrud des Krieges gegen Frankreich veranlaßte feine 
Berufung als Führer des XI. (Heſſiſch-Thüringiſchen) Armeecorps. Wiederum 
ariff er bei einem der Einleitungsfämpfe wirffam in das Gefecht ein. Es 
geihah am 4. Auguſt im Treffen von Weißenburg, wo fein Vorgehen gegen 
die rechte Flanke des Feindes es war, durch welches die Entſcheidung vor: 
nehmlich herbeigeführt wurde. Zwei Tage darauf, am 6. Auguſt, erwarb er 
fih bei Wörth dur einen auf eigne Verantwortung ausgeführten Angriff 
des franzöfifhen rechten Flügels ein gleihartiges Verdienſt, deijen Ergebnis 
er durch eine energifche Verfolgung des geichlagenen Gegners glänzend ver: 
volljtändiate. Damit fand aber feine Theilnahme am Feldzuge ihren Ab» 
ſchluß. Schwere Verwundung zwang ihn zur Nüdfehr nah Hannover. Cine 
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Chafjepotfugel, welche in der Hüfte jteden blieb, hatte er nicht beachtet; eine zweite, 
welhe ihm die Ferſe des rechten Fußes zerfchmetterte, nöthigte ihn nad) langem 
Riderftreben und nahdem der Kampf beendet war, die Walftatt zu verlaflen. 
Erft als die Waffen ruhten, fonnte er nad) Frankreich zurüdfehren. Bis zum 
6. April 1880 hat er hinterher noch an der Spite des XI. Armeecorps ges 
tanden. Als er dann in den Ruheſtand trat, fügte Kaifer Wilhelm I. den 
Auszeihnungen, welche jchon vorher die Dienite des Generald anerkannt 
hatten, der Verleihung beider Clajjen des Eifernen Kreuzes, des Schwarzen 
Adlerordens und einer Dotation von 100 000 Thalern, die Verleihung des 
nah dem Rechte der Erjtgeburt zu vererbenden Grafenjtandes hinzu. Kaifer 
Rilhelm II. ehrte Boſe's Andenken, indem er nad dejien Tode dem 31. In— 
fanterieregimente, einem von denen, welde 1866 unter B. gefochten hatten 
und defien Chef er jeit 1873 gewejen war, für alle Zeiten den Namen Graf 
hoſe beilegte. Auch ein Fort bei Straßburg war nad ihm benannt. 

Nah jeinem Sceiden aus dem Dienfte verlegte B. zunächſt feinen 
Kohnfig von Kafjel nah Magdeburg, fiedelte aber zwei Jahre fpäter in 
anen von ihm erworbenen Befit zu Hafjerode bei Wernigerode über und ift 
bier, ſchwachſinnig und Förperlic gebrochen, am 22. Juli 1894 geitorben. 

D. Herrmann, Julius von Bofe. Berlin 1898. 
B. von Voten. 

Boife: Hans Alerander von B., angefjehener ſächſiſcher Vermwal- 
tungebeamter und Scriftjteller. Zu Meißen am 13. März 1835 als Sohn 
eines Obercontrolleurs bei der Steuer geboren, befuchte er von Michaelis 1848 
bis Michaelis 1854 die Meißner Fürſtenſchule und bezog dann die Univerfität 
Yapzig, wo er fih der Rechtswiſſenſchaft widmete und namentlich Hänel, 
Bidter und Albredt hörte. Nachdem er die erjte juriſtiſche Prüfung be- 
ttanden und bei den Gerihtsämtern zu Schandau, Schwarzenberg und Auer= 
bad, jowie bei dem Bezirfögerichte zu Zwidau gearbeitet hatte, ging er 1863 
ın die Verwaltung über und war an der Zmwidauer Kreisdirection bejchäftigt, 
15 er im Februar 1870 nad) mwohlbejtandener Prüfung für den höheren 
Lerwaltungsdienit als Hülfsarbeiter in das Minijterium des Innern zu 
Tresden eintrat. Bei Gelegenheit der Neuordnung der Verwaltung wurde er 
1874 zum Amtshauptmann in Dippoldiswalde ernannt und fiedelte 1877 in 
Jleiher Eigenfhaft nad) Meißen über, wo er dreizehn Jahre lang mit prak— 
zihem Verjtändniffe für die Bedürfnifje des Bezirfs und mit reihem Erfolge 
virkte. Auch Stand er an der Spite einer Reihe gemeinnüßiger Unter— 
nchmungen und gehörte von 1874—1890 der 2. Ständefammer, zunädjt als 
Vertreter des Dippoldiswaldaer, fpäter des Meißner Bezirks an. 

Im 5. 1887 trat er als erjter Rath in die Kreishauptmannichaft zu 
Iresden ein, ging 1890 als vortragender Rath in das Miniſterium des 
Innern über und rüdte 1894 zum Vorftande der 1. Abtheilung unter Er— 
aennung zum Geheimen Rathe auf. 1895 murde er zum Kreishauptmann 
m Bauten ernannt; aber bald überfiel ihn ein Rüdenmardsleiden, gegen das 
a mit der größten Selbjtüberwindung anfämpfte. Ihm erlag er an jeinem 
53. Geburtstage, dem 13. März 1898. Bon jeinem Könige war er 1884 
yurh Verleihung des Ritterfreuges I. Clafje vom Verdienſtorden, 1893 des 
Comthurfreuzes II. Claſſe vom Albrechts- und 1896 vom VBerdienjtorden aus» 
zeichnet worden. Seit 1861 war er mit ber Tochter des Finanzprocurators 
Sarten in Schwarzenberg vermählt. 

Seine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit verfolgte den Zweck, die Geſetze über die 
m . 1874 im Königreiche Sachſen ins Leben getretene Selbitverwaltung in 
endlichen Ausgaben weiteren Kreijen zugänglich zu machen und die Beamten 
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und Organe in das Verſtändniß der neuen Beſtimmungen einzuführen. Be— 
ſonders verbreitet iſt ſeine „Revidierte Städteordnung für mittlere und kleine 
Städte” (Leipzig 1898, 5. Aufl.), die „Revidierte Landgemeindeordnung“ 
(Leipzig 1898, 8. Aufl.), der „Leitfaden für die ee und Guts⸗ 
voriteher des Königreichs Sachſen“ (Leipzig 1895, 6. Aufl.). Außerdem 
veröffentlichte er „Die Selbitverwaltung in den Sandgemeinden und die damit 
gemachten Erfahrungen“ (Dresden 1879), „Kormularbud für die Gemeinde: 
vorjtände” (Xeipzig 1885), „Ueber Gemeindebeſteuerung“ (Dresden 1883), 
„Die Gemeindebejteuerung im Königreich Sachſen“ (Leipzig 1890), „Auszug 
aus den im Königreih Sachſen geltenden Geſetzen und Verordnungen, die von 
den Tolizeiorganen zu beachtenden Beitimmungen enthaltend” (Dresden 1889) 
und in Verbindung mit Reinhard „Die Medicinalgefege und Verordnungen 
des Königseg3 Sadjen. er geordnet und mit Erläuterungen her: 
ausgegeben“ (Leipzig 1887, 2. Auflage). 

Hans Alexander von Boſſe (mit ſeinem Bilde). Verfaßt von einem 
Meißner Freunde des Verſtorbenen (Hermann Peter). In: Afraniſches 
Eece 1898. 3. Heft. Bearbeitet von ©. Türk. Meißen 1899, ©. 21 
bis 28. Wiederabgedrudt in den Mittheilungen des Vereins für Ge 
Ihichte der Stadt Meifen. 5. Band, 2. Heft, ©. 242 —248. 

Georg Müller. 

Boßhardt: Kaspar B., Hiltorienmaler, geboren am 1. April 1823 zu 
Präffifon (Züri), erhielt als Kind mwohlhabender Eltern eine gute Schul» 
bildung und durd einen deutſchen Lehrer die erſte Anregung zum Zeichnen, 
wozu der anfänglich widerjtrebende Vater endlih die Einwilligung gab; fo 
ging der junge B. 1838 nad Zürich zu Ludwig Vogel und erwärmte fid 
an deſſen alühender Vorliebe zur Behandlung der Schweizer-Gefhichte. Hatte 
er unter diefem Meifter die charakteriitiiche Zeichnung und Compoſition ge: 
pflegt, jo gewann mit Boßhardt's Weberfieblung zu Anfang der vierziger 
Jahre nad Düfjeldorf das coloriftiihe Element die ergänzende Pflege, ins- 
bejondere durh Shadow, Schirmer und Leſſing, welcher gerade damals mit 
feinen Huffitenbildern begann. Unter diefen früheren und neueſten Eindrüden 
reifte Boßhardt's Bild aus der Schweizer-Gefhichte „Waldmann’s Todes- 
gang”, welches der Maler auf dem Nüdmweg in die Heimath 1845 nad 
Münden brachte, wo es ihm fo gut gefiel, daß er fi, nachdem die Regierung 
von Züri feine erite Yeiftung angefauft hatte, in der Iſarſtadt bleibend 
niederließ. Obwol er in der Folge feine Stoffe mit großer Vorliebe feiner 
vaterländiichen Hiftorie entnahm (3. B. Nikolaus von der Flüe auf der Tag— 
fatung zu Stanz), verarbeitete er wol auch feine mehr der Düfjeldorfer 
Romantik angehörenden Stoffe: wie „Columbus vor der Königin Iſabella“, 
„Thomas Morus” und „Sidingen’s Tod“ (1854). Dann warf er ſich wieder 
mit richtiger Einficht auf die geſchichtlichen Stoffe feiner Heimath, wofür ibm 
jelbe große Sympathien entgegenbradhte, während fein ehrliches Streben aud 
im „deutichen Ausland“ die verdiente Anerkennung erhielt. Dazu verhalf 
ibm „Hans von Hallmyl, die Seinen vor der Schlaht bei Murten zum 
Kampfe anfeuernd“ (1854) und der wadere Bürgermeifter „Wengi von Solo- 
thurn“, mwelder fih vor die Kanone ftellt, um den Bürgerkrieg abzuwenden. 
Diefe etwas fchwerfällige Compofttion wurde durch Albert’8 Photographie, 
durd einen Holzfchnitt in der Leipziger „Alluftrirten Zeitung“ ( XXXVII. Bd., 
S. 464) und den ganz vorzügliden Stih von H. Merz fehr populär. Da 
B., ebenfo wie der Zürder Ludwig Vogel, mit ferupulöfer Gewiſſenhaftigkeit, 
jowol im Studium der Kojtlime, Waffen und Localeigenthümlichkeiten, ala 
auch mit der Gruppirung, die er recht eigentlich wiflenfchaftlih aufzubauen 
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liebte, zu Werke ging, jo rüdten feine Arbeiten verhältnigmäßig langſam 
vorwärts. Mit der muthigen „Bündnerin im Schwabenfrieg“ behandelte B. 
(1871) die befannte Anekdote, wie durch Die Geijtesgegenwart einer Enga— 
dinerin das Dorf Schleins, in welches eine feindliche Streife gedrungen war, 
der Plünderung und Zerjtörung entging. Ueber dem Bejtreben, Alles wohl 
‚u erwägen und an feinen gehörigen Pla zu bringen, jede Farbe, jedes Bei- 
wert ſprechen und zum wirklichen Ausdrud gelangen zu laſſen, verfiel B. 
ner rhetoriihen Speculation, welde erfältend auf den Beihauer mirft. 
Seine Darjtellung erhielt, troß der fatten Färbung und der bis ins Eleinite 
aehenden Vollendung, etwas Trodenes, Nüchternes, es war Alles mehr mühjam 
ausgeflügelt, jtatt primitiv empfunden. B. ſchuf einen ganzen Bildercyklus 
aus der Schweizergeihidte: die „Oefangennahme des Chorherrn Felix 
Sämmerlin“, „Ulrich von Hutten’s legte Tage”, „Begegnung der St. Galler 
Studenten mit Xuther“, „Hans Waldmann’s Abjchied von feinen Mit» 
gefangenen“. — B. ſprach jehr gern von feinen „bedütenden Ufträgen“. 
Toh blieb ihm immer nod Zeit für verjchievene Genrebilder, 3. B. „Der 
Yıebling“ (1874, ein hübſches Mädchen bejchäftigt fi) mit einem Gimpel), 
eine „Sennerin“ (1875), „Politifer im Klojter“ (1876), ein aldymiftisches 
‚Stillleben“ ; dann trat er nicht mehr in die Deffentlichfeit und verklauſte 
ih in der einfiedlerifhen Stille feines Ateliers. B. jtarb zu Münden am 
10, Februar 1887. 


Val. Beilage 182 d. Allgem. Zeitung v. 8. Juli 1887. — Kunſt— 
vereinsbericht f. 1887, S. 68. — Fr. v. Bötticher, Malerwerke, 1895. 
I, 122. — Müller-Singer, 1895. I, 195. Hyac. Holland. 


Bothmer: Marimilian Graf von B., geboren am 9. Februar 1816 
u München, ein durd hohe Geijtesgaben, umfafjende Bildung und eine hödjit 
verdienjtvolle Thätigfeit ausgezeichneter Dfficier, T am 9. October 1878 als 
daitiſcher Generallieutenant und Generalquartiermeijter. In jener großen 
Zeit lebend und wirkend, in welcher fih das Einigungswerk Deutjchlands 
vollzog, war ihm Gelegenheit gegeben, in verjchiedenen Dienitesitellungen, 
insbeſondere als Chef des Generalſtabes und Mitglied der Reichsrathskammer, 
in bedeutſamer Stellung bei dem Entwidlungsgange thätig zu fein, welchen das 
zairiſche Heer durchmachte, um zulegt in den glorreichen Kämpfen von 1870/71, 
aleihmwerthig mit den übrigen deutichen Contingenten an der Wiedererftehung 
des Deutihen Reiches mitzuwirken. Er nahm im Freicorps v. d. Tann's 
an den Kämpfen in Schleswig-Holjtein theil, im Kriege 1866 befand er fi 
im Stabe des Prinzen Karl von Baiern und im Kriege 1870/71 im Haupt» 
quartier des Kronprinzen Friedrich Wilhelm bei der III. Armee. Neben 
keiner militärifchen Thätigfeit huldigte er auch jchöngeiftigen Bejtrebungen, 
welhe ihn mit bedeutenden Gelehrten und Schriftitellern damaliger Zeit in 
nähere Beziehung bradten. 

Allgem. Zeitung 1878, Nr. 328, Beilage. Landmann. 

Botta d'Adorno: Anton Otto Marcheſe B., kaiſerlicher Feldmarſchall, 
xboren im Jahre 1688 in Pavia als Sohn des als Dichter geſchätzten 
Alexander B., erhielt durch die Gunſt des Prinzen Eugen bereits in jungen 
Jahren eine Hauptmannjtele im faiferliben Heere und erwarb im J. 1717 
durch Kauf eine Oberjtwadtmetiterjtelle im Regimente Marulli, deſſen Oberft 
und Gommandant er fpäter wurde. Schon in diejen Stellungen wurde B. 
a diplomatischen Sendungen verwendet, jo im J. 1719, als er die Verhand— 
ungen wegen Uebergabe der Yiparifchen Inſeln leitete, und 1733, da er als 
berit an den Hof des Kurfürſten von Baiern gefandt wurde, um fich über 
die politiichen Abſichten deijelben zu "informiren. Im Türfenfrieg 1737 bis 
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1739 zeichnete fih B., welcher 1734 zum Generalmajor und ein Jahr jpäter 
zum Feldmarfchalllieutnant befördert worden war, bejonders in der Schladt 
bei Kornja, 4. Juli 1738, aus. Die Türfen hatten an diefem Tage die 
Stellung der Kaiferlichen gleichzeitig in der Mitte und auf beiden ‚slügeln 
angegriffen. Da die linfe Flanke, troß den für unmwegjam gehaltenen Felſen 
umgangen worden war, ſo mußten aus dem Innern und ſelbſt aus der Front 
raſch einige Truppen dahin disponirt werden. Ehe die dadurch in der Front 
entſtandene Lücke wieder ausgefüllt werden konnte, waren aber ſchon etwa 
fünfzig verwegene Spahis in das Innere des Viereds gedrungen und bald 
folgten ihnen größere Haufen nah, melde die nächſtſtehenden Bataillone von 
rückwärts anfielen und unter ihnen bedeutende Verwirrung anrichteten. In 
diefem kritiſchen Augenblide führte FML. Botta aus dem zweiten Treffen 
mehrere Bataillone gegen die erfte Linie vor. Bei der Annäherung dieſer 
Truppen verließ der eingedrungene Feind eilends das innere des Carrés 
und bieb feine eigenen Verwundeten nieder, um fie nicht in Gefangenſchaft 
gerathen zu laſſen. So murde die augenjcheinliche Gefahr, in mwelder die 
ganze Armee ſich befunden, durd die Geiftesgegenwart Botta’3 abgemwendet, 
und da die übrigen Angriffe der Türfen au glüdlich abgefchlagen wurden, 
behaupteten die Kaiferlihen das Schlachtfeld. Am 12. Januar 1739 
wurde dem FML. B. die Inhaberfchaft des Infanterieregiments Nr. 12 ver- 
lieben, da „er ſchon lange bei dem Militare fich befindet, annebſt jederzeit 
und nit minder im lebt abgemwichenen Feldzug mit Diftinction gedienet“ 
und weil „verfelbe hiernädhft die ihm anheuer gleich im vorigen Jahr an den 
ruffiihen Hof aufgetragene, von fo delicater Bejchaffenheit feygende Commiſſion 
mit allem Eyffer, aud fonderbarer Vernunfft und Geſchicklichkeit fortan ver— 
richtet“. Die in diefem Ernennungsdeceret angedeutete diplomatifhe Miffton 
Botta’3 beim Petersburger Hof wurde bald durch die Rüftungen König Fried» 
rih’8 von Preußen unterbroden, welche die Aufmerfjamfeit des Wiener 
Cabinetts zu erregen begannen und die Entjendung eines erfahrenen und 
ſcharfblickenden Mannes nad Berlin erheifchten. B. fand denn aud bald, daß 
es König Friedrich mit feinen Plänen auf Sclefien fehr ernſt fei und fündigte 
mit Bejtimmtheit an, daß die preußifhen Truppen binnen furzer Zeit Die 
ichlefifhe Grenze überfchritten haben würden. Bei Ausbruh des Krieges 
wurde B. von Berlin abberufen und fam als Gefandter nad) Petersburg, wo 
es ıhm bald gelang die Beziehungen der beiden Höfe freundlicher zu geitalten, 
wenn er es auch nicht durchzufegen vermochte, daß die ruffifche Regierung der 
Königin Maria Therefia werkthätigen Beijtand leiftete. Eine Hofintrigue, in 
welche Botta’3 Name ohne jeden Grund mit eingeflodhten wurde, war Ver— 
anlafjung, daß er von feinem Poſten abberufen und fogar eine Zeit lang in 
Haft gehalten wurde. Nach Abſchluß der Unterfuhung, die feine vollſtändige 
Schuldlofigfeit erwies, wurde B. zum eldzeugmeifter befördert und zum 
öfterreichifchefardinifchen Heer gefandt. In der Schlacht bei Piacenza, 16. Juni 
1746, in welder die vereinigten ‚sranzofen, Spanier, Neapolitaner und 
Genuejen gefchlagen wurden, befehligte B. den+rechten Flügel und übernahm 
bald darauf den Oberbefehl, als FM. Fürſt Wenzel Liechtenjtein das Heer 
wegen Kränflichleit verlajfen mußte. Am 10. Auguft 1746 ſchlug er im 
Verein mit dem Könige Karl Emanuel von Sardinien den Gegner bei Rotto- 
fredo und rüdte dann gegen Genua vor, das er befette. Als fpäter der größte 
Theil der faiferliden Truppen gegen die Provence meiterrüdte und mit B. 
nur geringe Streitfräfte in und bei Genua zurüdblieben, brach hauptjählich 
infolge der Härte, mit welcher B. die Contributionen eintrieb, ein Aufitand 
der mifjvergnügten Bevölkerung aus, der B. awang, Die Stadt am 10. De— 
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cember 1746 zu räumen und fih über Novi nah Parma zurüdzuziehen. 
Infolge diejes Ereignifjies wurde B. feines Commandos enthoben und aud 
von feiner Wiederverwendung auf einem andern Kriegsſchauplatz abgefehen. 
Bis zum 23. April 1749 lebte B. nun in Zurüdgezogenheit; an diefem Tage 
wurde er zum bevollmädtigten Minifter in den Niederlanden und zum Oberit- 
hofmeiiter des Generaljtatthalters, des Prinzen Karl von Lothringen, ernannt. 
In diefer Stellung, die B. bis zum Jahre 1758 verſah, ſowie in feiner 
jpäteren Verwendung als Oberhaupt der Negierungsbehörden in Toscana, 
rehtfertigte er vollitändig die Erwartungen, die Kaiferin Maria Therefia, 
entgegen den Anjichten mander ihrer NRathgeber von ihm hegte. „Für Die 
Defonomie”, jo jchrieb die Kaiferin, „it er einzig und mit Recht fee ich mein 
ganzes Vertrauen in ihn; ich habe gejehen, was er in diefem Zmeige in den 
Niederlanden und jelbjit in Toscana vollbradht hat“. B. jtarb am 30. December 
1774 zu Pavia. 

Acten des f. und k. Kriegs-Arhivs. — Feldzüge des Prinzen Eugen 
von Savoyen. Herausgegeben von der Direction des f. und k. Kriegs— 
Arhivs. — Arneth, Geihichte Maria Thereſia's. — Erzherzog Johann, 
Geihichte des k. und k. Infanterie-Regiments Nr. 12. — Wurzbach, Biogr. 
Lexikon des Kaiſerthums Oeſterreich. Oskar Criſte. 

Botta d'Adoruo: Jakob Marcheſe B., kaiſerlicher Feldmarſchall, geboren 
im J. 1729 zu Cremona als Sohn des nachmaligen Feldmarſchalls Anton B. 
(1. o.) fam mit 15 Jahren als Fähnrich in das Infanterieregiment Nr. 12, 
deiien Inhaber fein Vater war, wurde drei Jahre jpäter zum Unterlieutenant, 
im X. 1749 zum Gapitänlieutenant und 1752 zum Hauptmann befördert. 
Im 3. 1756 zum Major vorgerüdt, fämpfte B. bei Kolin auf dem rechten 
jlügel der Defterreiher, der die wiederholten Angriffe der Preußen zurüd- 
iblua und wurde infolge feiner bravouröjen Haltung mit dem Maria Therefia- 
orden ausgezeichnet und zum Oberjtlieutenant befördert. Ueber die Haltung 
des Regiments in diejer Schlaht jchrieb damals FM. Graf Daun: „Man 
iolte dem Regimente Botta den [Therefien] Orden in die Fahne jtiden“ und 
thatfächlich läßt der Umjtand, daß nebſt B. noch zwei Stabsofficiere des 
Regiments den Therefienorden erhielten, bei den hohen Anforderungen, welde 
wur Erlangung diejes jo jelten gewährten Ehrenzeichens gejtellt werden, 
mirflih außerordentliche Leiſtungen diefes Truppenförpers vorausfegen. Am 
Shlufie des Jahres 1757 wurde B. Oberſt bei dem nfanterieregimente 
Braunjchweig- Wolfenbüttel Nr. 29 zur Belohnung für feine in der Schladht 
bei Breslau geleifteten Dienjte, wo er, dem Grenadiercorps zugetheilt, durch 
Umfiht und Entſchloſſenheit weſentlich den Brüdenjchlag über die Xohe er— 
(eihterte, jenfeit3 angelangt aber das Dorf Klein-Mochbern in Befig nahm 
und jtandhaft behauptete und dadurd der übergehenden Armee einen Stüß- 
punft verfchaffte. Bei Yandeshut am 23. Juni 1760 unterjtüßte er mit dem 
Regimente die Erjtürmung des Buchberges, griff den Kirchberg an, auf 
welhem die Preußen alle ihre Kräfte concentrirt hatten und warf fie zurüd, 
kür dieſe MWaffenthat wurde B. noch auf dem Sclacdtfelde zum Generalmajor 
befördert. Im 3. 1761 war B. Commandant des in Schlefien gezogenen 
Cordon, 1767 wurde er zweiter Inhaber von Kaifer-nfanterie und 1771 
seldmarichalllieutenant. Bei Ausbrud des Krieges von 1778—79 erhielt 
8. das Commando in Mähren und Oberfchlefien, wurde 1786 zum Feldzeug— 
meiiter befördert und commandirender General in Mähren, vier Jahre fpäter 
keldmarihal. Im J. 1798 legte er feine Stelle nieder und zog fi nad) 
Brünn zurüd, woſelbſt er am 17. Januar 1803 jtarb. 
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Hecten des f. und f. Kriegs: Ardivs. — Wurzbach, Biogr. Xerifon des 
Kaiſerthums Defterreih. — Hirtenfeld, Der Militär-DMaria Therejienorden 
und feine Mitaliever. — Erzherzog Johann, Geihichte des k. und k. In— 
fanterie-Hegiments Nr. 12. Dsfar Criſte. 

Bötther: Chrijtian Eduard B., Genremaler, geboren am 9. De- 
cember 1818 in Ingenbroich (Negierungsbez. Nahen). Auf der Kunſtſchule 
in Stuttgart zum Yithographen ausgebildet, ging er jpäter zur Malerei über 
und bejuchte dann die Akademie in Düffeldorf. Hier war er von 1844—49 
in der Meiſterclaſſe ald Schüler von Th. Hildebrand und W. Schadow. Nadı 
einigem Herumtajten fand er feinen richtigen Beruf als er begann, in ae 
müthvoller Weife das heitere Volksleben am Rhein zu fchildern. Durd bes 
deutenden Erfolg ermuntert und gehoben entjitanden nun unter jeiner Hand 
eine Neihe von Bildern, die durch Nupferitichvervielfältigungen fehr populär 
geworden find. Sie preifen in poetiſch humorvoller Weiſe den oftbefungenen 
romantischen Zauber des Rheins, fein Leben und Treiben jo wie auch feine 
landichaftlihe Schönheit. Als die befannteiten find zu nennen: „Abend am 
Rhein“ (mit PVorträtfiguren Düffeldorfer Künftler), „Sommernacht am Rhein“ 
(1862, Mufeum in Köln), „Abend im Schwarzwald“ (Muſeum in Leipzig), 
„Rheiniſche Dorfjugend“ (1863), „Marftbrunnen in einer rheintichen Stadt, 
Motiv aus Bingen” (1870), „Sonntag am Rhein” (1875), „Rheinfahrt an 
der Yorelei” (1880). In der Zwiſchenzeit malte er auch manche Porträts: 
1872 wurde er zum Profeſſor ernannt. Er jtarb am 15. Juni 1889 in 
Düſſeldorf. E. Daelen. 

Böttger: Magnus B., Paſtor und Bahnbrecher der Innern Miſſion in 
Neuvorpommern, geboren am 11. Juni 1813 in Niepars bei Stralſund, 
T am 28. Februar 1881 in Wollkwitz bei Demmin. Ein einfaches Pfarrer: 
leben, aber rei an Arbeit und Anregung für feine bis zum Wiener Conareh 
ſchwediſche Heimath, deren Grenzen er nur felten überfchritten hat. Auf dem 
Gymnafium zu Stralfund 1827—1833, auf der Univerfität zu Greifsmald 
1833—1836 und als Hauslehrer in Vorpommern und Rügen für fein Amt 
vorbereitet, wurde er Tftern 1844 Rector und Dialonus zu Garz a. R., 
1848 Baitor in Middelhagen auf Möndgut, wo ıhn aud Friedrich Milhelm IV. 
von Putbus aus einmal beſuchte, 1853 Diafonus zu Wied auf Nügen, 1856 
Paftor zu Horjt bei Greifswald, 1867 Baitor zu Wolkwitz. Nicht durd) 
Theologen, die in Vorpommern am längſten dem Nationalismus verhaftet 
blieben, jondern durd einzelne „Stille im Lande“, Handmwerfer und ‚rauen, 
fam er zum lebendigen biblifhen Glauben, den er in Predigt und Seelforge 
mit ebenjo viel Schlichtheit ale Wärme furdtlos befannte. Sein praftifcer 
Blid und fein liebemwarmes Herz ließen ihn früh die durch nichts zu erfegende 
Hülfe erfennen, die die firhlihe und fociale Noth der Zeit aus den Einrid- 
tungen der Inneren Miffion nah Wichern's Vorgang empfangen fönnte. So 
fing er ſchon in Gary mit einem Enthaltfamfeitsverein und einem Rettungs— 
baufe an, Die Ausbildung von Golporteuren und die Werbreitung von 
Tractaten jchloffen fi dem an. Am October 1348, alfo unmittelbar nad dem 
Wittenberger Kirchentag, rief er in Stralfund mit dem Grafen v. Kraſſow 
den „Verein der Freunde der Inneren Miſſion in Neuvorpommern und Nügen“ 
ing Leben, der nun der weitere Agitationsherd wurde und deſſen Organ, den 
„Boten für Neuvorpommern und Rügen“, B. vom 1. November 1848 bis 
zum 1. Januar 1881 jelbit redigirte. Auch Firchliche Verfammlungen wie be- 
ſonders die Conferenzen zu Wied bei Gützkow in dem v. Lepel’ihen Haufe 
(jeit 1859), deren Leiter B. wurde, mußten demfelben Zweck dienen. So bat 
er bis zu jeinem Tode unermüdlich geholfen, feine vorpommerjdhe Heimath, 
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die lange Zeit ſtaatlich wie kirchlich ein Sonderdaſein geführt hatte, dem 
neuerwachten Glaubens- und Liebesleben der deutſchen evangeliſchen Chriſten— 
heit zurückzugewinnen. 

Bilder a. d. kirchl. Leben u. d. chriſtl. Liebesthätigkeit in Pommern 
(Stettin 1895) I, 140-204 (Böttger’s Leben von ſeinem Schwiegerſohn 
P. Diedmann in Bengerom). Hermann Betrid. 

Boettger: Rudolph Chrijtian B., geboren am 28. April 1806 zu 
Aſchersleben, T am 29. April 1881 zu Aranffurt a. Main. Er war der 
dritte Sohn des Oberfüfters an der St. Stephansgemeinde zu Ajchersleben. 
Dit elf Jahren kam er nah Halle ald Zögling in die „Francke'ſchen Stif- 
tungen“, deren Directorat damald Niemeyer inne hatte; 1824 bezog er 
die Univerfität Halle, um dem Wunſche des Vaters gemäß Theologie zu 
tudiren; 3°’2 Jahre lang widmete er fih den theologischen und philofophi- 
ihen Studien; eine von Kindheit an in ihm liegende Neigung für die Natur- 
viſſenſchaften führte ihn aber auch häufig genug in naturwiſſenſchaftliche 
Sorlefungen, infonderheit in die des Prof. Schweigger, und mander mühjelig 
eriparte Groſchen — B. mußte fih feinen Lebensunterhalt durch Stunden- 
geben erwerben — murde aufgewendet zum Antauf phyjifaliiher Apparate 
und Bücher naturmifienichaftlihen Anhalte. Am Herbit des Jahres 1828 
verließ er die Univerfität und nahm, auf Erwerb angewiejen, eine Hauslehrer- 
telle bei dem Oberförjter Diederihs in Reifenitein bei Mühlhauſen in Thü— 
tingen an, ſpäter bei dem Forſtmeiſter v. Hanjtein in Mühlhaufen jelbit; er 
ubte dort mehrfach kirchliche Functionen aus und war ein gern gehörter 
Kanzelredner. Seine freie Zeit aber war wieder den Naturmwillenichaften 
gewidmet, und mit Schweigger jtand er in lebhaftem briefliden Verkehr. Als 
ihn dieſe jeine Lieblingsbeihäftigungen jchlieglih zu einer Entdedung eines 
Loraanges am Platinihwamm des Döbereiner’schen Feuerzeuges führten, durch 
die jener an Stelle der damals noch nicht befannten Streichhölzer allgemein 
verbreitete Zündapparat eine wefentliche Werbejlerung erfuhr, beichloß er die 
theologiihe Laufbahn gänzlich aufzugeben und widmete fih nunmehr vom 
Sabre 1831 an völlig den Naturwiſſenſchaften. Er veröffentlichte bald mehrere 
Heine Auffäge über neue Beobahtungen in Schweigger's Jahrbuch für Phyfif 
und Chemie, und 1835 wird er bereits als Lehrer der Phyſik und Chemie 
bei dem 1824 begründeten „Phyfitaliihen Verein zu Aranffurt am Main“ 
berufen, an dem er nunmehr bis zu feinem Tode 46 Jahre lang wirkte, und 
mit dem er derartig fi verwachſen fühlte, daß er jogar höchſt ehrenvolle An— 
aebote, wie das einer Profeſſur der Phyſik an der Univerfität Dorpat 1841, der 
Chemie in Halle 1842, der Phyſik und Chemie an ber ungarischen Akademie 
in Altenburg 1848 ablehnte. 1837 hatte er in Halle promovirt, am 12. April 
1842 verlieh ihm der Senat der Stadt Frankfurt den Brofeflortitel, und 1846 
wurde er Ehrenbürger der Stadt. Auch viele gelehrte Gefellihaften ernannten 
ihm zu ihrem Ehrenmitglied. Am 20. April 1841 verheirathete fih B. mit 
Chriftiane Harpfe aus Afchersleben; der glüdlichen Ehe entjprojien 8 Kinder, 
5 Söhne und 3 Töchter. Bei aller Wiſſenſchaftlichkeit feiner Arbeiten richtete 
er fein Augenmerk doch ſtets auf die Anwendungen feiner Entdedungen, ſodaß 
ihm die Technik viel verdanft. So jtellte er 3. B. eigenhändig eine galvano- 
Maftifhe Gopie einer von Prof. Felfing in Darmſtadt gejtochenen Platte, den 
Ireustragenden Chriftus darjtellend, her, von der über 1000 Abdrücke in den 
Kunſthandel famen; die Platte wird — als erite große auf galvanoplajtifhemn 
vos hergeitellte — im Berliner Mufeum als hijtorifche Merkwürdigkeit auf- 

bewahrt. B. erhielt dafür vom König Chriftian VII. von Dänemark die 
Ktoße goldene Medaille. Auf feine Veranlafjung wurde aud das Gutenberg» 
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denkmal, entgegen der ausdrüdlihen Meinungsäußerung Liebig’3, der das für 
unmöglich hielt, auf galvanoplajtiihem Wege hergeftellt. 1838 erfand er ein 
Enthaarungsmittel, das in der Gerberei, Chirurgie, wie aud im praktiſchen 
Leben vielfach Verwendung fand. In den Jahren 1842 und 1843 erfand er 
gemeinschaftlich mit Bromeis ein Verfahren Glas zu äten und davon Abdrüde 
herzujtellen; das Verfahren hat fich indeß nicht eingebürgert. Am 8. Auguſt 
1846 jtellte er felbitändig die zur felben Zeit von Prof. Schönbein in Bafel 
entdedte Sciekbaummolle dar. Eine Nationalbelohnung, die der Deutſche 
Bund den beiden Erfindern dafür in Ausficht ftellte, fam zwar nicht zur 
Auszahlung; der König Oskar von Schweden ernannte fie aber dafür zu 
Rittern des Wafaordens mit dem Commandeurbande. 1848 erfand er die 
„Schwedifhen Zündhölzer“. Ein ausführlihes Verzeichniß feiner Arbeiten, 
die fich zerjtreut in Schweigger’3 Jahrbuch der Chemie und Phyſik, in Roggen: 
dorff's Annalen der Phyfif und Chemie, in Liebig’3 Annalen der Chemie 
und Pharmacie, in den Berichten der deutfchen chemifchen Gefellichaft, in Erd» 
mann=Kolbe’s Jahrbuch für praftifche Chemie, in Dingler's polytechnijchen 
Journal, ferner im Frankfurter Gewerbefreund, in den Jahresberichten des 
Frankfurter Phyſikaliſchen Vereins u. a. finden, iſt abgedrudt in Poggendorff's 
biographifch = litterarifjhem Handwörterbuh, Band 1 und 3 (Xeipzig 1898). 
Selbitändig begründet hatte er das „Polytechnifche Notizblatt“, das er auch 
35 Jahre leitete. In Buchform find nur wenige Arbeiten von ihm erjchtenen; 
zu erwähnen wären die „Beiträge zur Phyfif und Chemie, eine Sammlung 
eigener Erfahrungen, Verfuhe und Beobachtungen“ (1838—46). Auch auf 
belfetriftifchem Gebiete hat er ſich verſucht; fo finden ſich einige Aufſätze von 
ihm im Mühlhäufer Gemeinnügigen Unterhaltungsblatt. In brieflihem Ver— 
fehr jtand er mit allen bedeutenden Fachgenoſſen feiner Zeit; auch verjäumte 
er nie den Beſuch der Verfammlungen deuticher Naturforicher und Aerzte, wo 
er als „Anführer der Schwefelbande”, einer kleinen Gejellfhaft von Fach— 
genofien, befannt und beliebt war. — Außer den bereits erwähnten Ehrungen 
ift noch anzuführen die Verleihung des Nitterfreuzes des Ordens der Eifernen 
Krone durch den Kaijer von Dejterreih am 11. December 1852; mit dieler 
Auszeihnung war der perjönliche Adel verbunden, den B. indeß aus Be 
icheidenheit nie führte; 1878, beim Jubiläum feiner 50jährigen Lehrthätig— 
feit, erhielt er von der preußifchen Regierung die Infignien des Rothen 
Adlerordens. 

Jahresbericht des Phyſikaliſchen Vereins zu Frankfurt am Main für 
das Rechnungsjahr 1879—80 (Frankfurt, Juli 1881). Auch in: Be 
richte der deutſchen chemiſchen Gejellichaft. 14. Jahrg., Juli—Decembrr. 
Berlin 1881. Mit Bildniß Boettger’d. — Meyer’s Converfationslerifon. 
1895. — Poggendorff's biograph.zlitterar. Handmwörterbud. Leipzig 1898. 

Robert Knott. 

Böttiher: Karl Gottlieb Wilhelm B., Arditeft und Alterthumsforſcher. 
B. ward am 29. Mai 1806 in Nordhaufen geboren. Sein Bater, Auguit, 
Sohn eines verarmten Gutsbeſitzers, war zuerit Bäder geweſen, damals 
aber Pächter des Rathskellers, ein jtrenger und harter, zum Jähzorn geneigter 
Mann. Dies veranlafte feine Frau Karoline geb. Tornier, die ebenfo un: 
beugjam und energifh war, jtarr am Rechten hielt, dabei aber ein liebebedürf- 
tıges Herz beſaß, fih von ihrem Gatten zu trennen. Das älteſte der drei 
Kinder, Karl, blieb unter der harten Zucht des Vaters, befam aber an defien 
zweiter rau eine liebevolle Pflegerin. Dieſe jtarb indefien fchon 1819. Unter 
einer neuen jungen Stiefmutter, die der Vater im folgenden Jahre heim- 
führte, die ihm zur Ermwerbung der bedeutenden ſtädtiſchen Ziegelei und Kalt: 


An 
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brennerei verhalf und ihn mit zahlreichen Kindern beſchenkte, mußte Karl harte 
Jahre lieblojer Zurüdjegung erleben. Ohne Zweifel hat der ſchwere Drud 
diefer Jugendzeit dazu beigetragen, neben innerlicher Yiebedürftigfeit eine herbe 
Starrheit des Charakters und eine fantige Strenge des Auftretens in B. 
auszubilden. Auch fand er im Elternhaufe fein Verſtändniß für feine be= 
fondere Begabung, die ihn neben der Mufif auf die bildende Kunſt hinwies. 
Zeinen Unterriht erhielt B. auf dem Gymnafium jeiner Baterjtadt. Der 
Director Kraft, der befannte Xerifograph, und Profeſſor Förftemann wollten 
ihm jehr wohl; der Zeichenlehrer Eberwein fand den vierzehnjährigen Knaben 
ihen jo weit fortgejchritten, daß er ſelbſt den Unterricht hätte übernehmen 
innen. Allein nur mit Mühe gelang es Kraft, bei dem Vater, der die Kunit 
für eine brotloje Bejhäftigung erklärte, durchzuſetzen, daß B. ſich dem Baufache 
widmen durfte. Nachdem er die Oberjecunda abfjolvirt hatte, trat er daher 
bei dem Bauinjpector Boſſe ald Baueleve ein und madte hier mehrere Jahre 
eine überaus trodene und geijttödtende Lehrzeit als Landmeſſer und Bauführer 
durh. Die Dede der rein technifchen Berufsthätigfeit fuchte er ſich durch das 
Studium funftgeihichtliher Werke, die ihm Kraft ohne Vorwiſſen des Vaters 
aus der Gymnafialbibliothef zufommen ließ, zu beleben; namentlich erjchienen 
hm Windelmann’s Schriften als Offenbarungen aus einer wunderbaren Welt, 
und er achtete des Spottes nicht, den ihm diefe Studien bei feinen Bureau 
genofjen eintrugen. Begriffen diefe doch ebenfo wenig den Eifer, mit dem B. 
die gothifhen Monumente feiner Vaterjtadt und der Umgegend ſtudirte und 
aufnahm, oder die Sammlerfreude, mit der er alte Glasmalereien, Holz= 
ihnigereien, Siegel, Münzen, Miniaturen zufammenbradte. Indeſſen follten 
dieſe Interefien ihm doch förderlich werden. Für feines verehrten Lehrers 
söritemann urkundliche Geichichte der Stadt Nordhaufen zeichnete er in feinen 
Wußeitunden die erforderliden Siegel, Münzen, Wappen und Bildwerfe. Als 
er von diefem zum Lohn mit einem fojtbaren Reifzeug öffentlich beſchenkt 
worden war, gab der Water auf Förſtemann's Vorjtellungen feine Einwilligung, 
daß B. nad erledigter Geometerprüfung die Bauafademie in Berlin bezöge. 
Zo ging B. 1826 nad) Erfurt, jtudirte dort ein Jahr Mathematik bei Unger, 
und fiedelte 1827 nad) Berlin über, mit der gemejjenen Weifung feines Vaters, 
nah zwei Jahren fein Landbaumeijtereramen zu machen und dann daheim eine 
Anſtellung zu ſuchen. 

In Berlin ſtrömten auf B. ſo übermächtige Eindrücke ein, und der leb— 
bafte Verkehr mit Architekten (Wilhelm und Guſtav Stier, Ludwig Lohde) 
und Malern (Klöber, Kopiſch u. A.) gab ihm fo tiefe Anregung, daß der Ge— 
vanfe an den praftifchen Bauberuf bald ganz zurüdtrat. Als das dem Vater 
hinterbracht ward, wurde es für ihn der Anlaf; alle Briefe und Geldjendungen 
an den Sohn ſofort einzujtellen. Somit war B. für feinen Lebensunterhalt 
zanz auf fich jelbit angewiejen. Während er die eine Hälfte des Tages darauf 
»rwandte für gewerbliche Unternehmungen zu zeichnen und zu malen, gehörte 
de andere Hälfte feinen Studien. Er befuchte Bibliotheken und Kunſtſamm— 
lungen, die Studienfäle der Akademie, das Atelier feines Freundes Klöber, 
und hörte W. Stier’3 Vorlefungen über Gothik und Renaifjance. Seine alte 
Vorliebe für die mittelalterliche Kunjt führte ihn auf Ausflüge in die mär— 
fihen, braunfchweigifchen, hannöverſchen Lande; feine Mappen füllten ſich mit 
Aufnahmen von Holzarditefturen und mit Zeichnungen und farbigen Copien 
sah Kirhengewändern, Altardeden u. j. w. Dieje Blätter brachten B. 1829 
m Berührung mit Schinkel, der ihn an Beuth empfahl. Beuth nahm eine 
Anzahl von Bötticher’3 Abbildungen von Kirhengewändern in das von ihm 
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veranlagte Prachtwerk „Vorbilder für Fabrikanten und Handwerker“ auf, unter 
der Bedingung, daß B. das Lithographiren erlernte (dies geihah 1830) und 
feine Zeichnungen jelbit auf Stein übertrüge. Beuth gab ihm aud fort« 
während meitere Aufträge. 1832 fandte er ihn nad Wejtfalen, den Rhein» 
landen und den Niederlanden zum Studium von Kirhengefäßen und Kirchen- 
gewändern; bei diefer Gelegenheit entdedte B. bei einem Antiquar ein fchönes 
römifhes Onyrgefäß aus frühfaiferlider Zeit, das aus dem Frauenkloſter 
Nottuln bei Münſter jtammte und etwas Blut der blutflüffigen Canaaniterin 
(heil. Veronica) geborgen hatte. Er erwarb es für Beuth, der es bald darauf 
dem Antiquarium des Berliner Mufeums ſchenkte („Beuth'ſches Onyrgefäh“, 
fiehe Furtwängler, Beſchr. d. geſchn. Steine im Antiquarium Nr. 11362). 

1833 ward B. der Unterriht an der mit der fgl. Porzellanmanufactur 
verbundenen Malerjchule übertragen, auch hatte er für die Jabrif Gefäße und 
deren Schmud zu entwerfen. Dazu fam 1834 die Zeitung der von Beuth 
beim Gemerbeinititut neu eingerichteten Deffinateurjchule, womit wiederum die 
Verpflidtung verbunden war die Technik des Webens zu erlernen. Er trat 
als Lehrling bei dem Seidenfabrifanten Gropius ein, mit dem und deſſen 
Familie ihn bald innige Freundſchaft verband, und drang in die Aufgaben 
des Faches jo tief ein, daß er durd eine einfahe aber durchareifende Ber: 
befjerung des Jacquard'ſchen Webjtuhles die deutiche Weberei in den Stand 
jegte die Concurrenz mit dem in Frankreich üblichen Doppelmwebitubl zu be- 
itehen. Der preußiſche Staat faufte ihm dieje wichtige Erfindung für die 
ärmliche Summe von 1000 Thalern ab. Nebenher ging eine eifrige littera- 
rifhe Thätigkeit. 1833 fchrieb B. für Kugler's Zeitſchrift „Muſeum“ eine 
ikonographiſche Abhandlung über die Pjalmen als Quelle von Darjtellungen auf 
Kirchengewändern. 1834 begann er die heftweife Herausgabe des „Urnamenten- 
buches zum praftifchen Gebraud für Architekten, Decorations- und Stubenmaler“ 
(lauter Blätter eigener Erfindung, Berlin 1834—1844), im nädjten Jahre 
als Arucht einer erneuten Bereifung der Marf, des Harzes und Thüringens 
„Die Holzarditeltur des Mittelalters” (25 Blatt mit Details, ebenfalld von 
ihm jelbit auf Stein gezeichnet, Berlin 1835—1841); jpäter folgte, vom 
Finanzminiſterium veranlaßt, „Die Deffinateurfhule”“ (Berlin 1839), das erite 
deutiche Lehrbuch der Kunſtwirkerei, ſowie die Schinkel zugeeignete „Orna— 
menten=- Schule” (Berlin 1838). Seine hohe Begabung für Ornamentil 
(vol. ©. Ebe, „RK. B. als Ornamentifer”, Deutſche Bauzeitung 1890, ©. 553 ff.) 
führte 1838 zu einem Lehrauftrage für Freihand- und Ornamentzeichnen an 
der Kunſtakademie. Im folgenden Jahre übertrug ihm Beuth auf Schintel’s 
Empfehlung aud an der Allgemeinen Baufchule den gleichen Unterricht neben 
W. Stier, was zu einem Zerwürfnif mit diefem und dejjen Anhängern führte: 
die bei B. allmählich jchärfer ausgebildete Richtung auf die Antike widerſprach 
der damals herrichenden Vorliebe für die Romantif. Durch diefen Unterridt, 
den B. 36 Jahre hindurch ertheilte, hat er vornehmlih auf die jüngere 
Berliner Architektenſchule eingewirkt. Bejonders gerühmt werden feine feine 
Empfindung für das Weſen des Ornaments, die lebendige Art die Erfindung 
im Unterricht jelbjt entjtehen zu lajjen, die Darijtellung mit dem Pinſel in 
abgejegten Tönen, und der feine Sinn für Farbe (Blankenftein ©. 11 .). 
Erſt viel jpäter, im J. 1844, nad Ablegung der Baumeijterprüfung, ward 
B. zum Profeſſor an der Bauafademie für das Lehrfah der Tektonik er: 
nannt. Seine 1847 erſchienene, Stüler gewidmete „Architeftoniihe Normen: 
ihule in Ornamenterfindungen” und die feinem Schüler Martin Gropius 
zugeeigneten „Ornament-Vorbilder“ (1858) geben Proben jeiner Behandlungs: 
weife namentlich des ftilifirten Pflanzenornaments. 
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Inzwiſchen hatte jih B. fhon im Januar 1833 durch feine Heirath mit 
Emilie Stier ein Haus gegründet, in dem er aber wenig Befriedigung fand. 
Mit deito größerem Eifer warf er fid auf die Studien. Die 1830 erfolgte 
Eröffnung des von Schinkel erbauten Mufeums, in dem griechifche Architektur 
und Skulptur eine Wiederauferjtehung zu feiern ſchienen, hatte B. zu ein— 
dringender Beihäftigung mit der antiken Kunſt geführt, wobei Otfried Müller 
fein Führer ward; er hatte infolge deſſen auch das Studium der clafftfchen 
Sprahen wieder aufgenommen. Erſt allmählid erwuchs in ihm, unter deut- 
lihem Einfluß der Scinfel’fhen Baufunft, vielleiht aud nicht ohne Ein» 
voirtung von des Kaſſeler Profefjors J. H. Wolff „Beiträgen zur Aejthetif der 
Baufunft“ (Leipzig und Darmitadt 1834), eine vertiefte Auffaſſung der 
zriechiſchen Architektur, auf Scharfe Analyje ihrer Jormen gegründet. In Er— 
mangelung eigener Anſchauung arbeitete er die vorhandenen Publicationen, 
namentlich engliſcher Arditeften, durch, und ebenjo ſuchte er die zeritreuten 
Angaben der antifen Litteratur, anjceinend hauptjählid auf Grund der 
Stellenfammlungen in den großen Thefauren von Grävius u. A, ſich zu eigen 
zu mahen. So entitand langjam, neben allen amtlichen Tagesbeſchäftigungen, 
in ſchwerer Gedanfenarbeit das Syitem der griedifchen Tektonif. Die Grund« 
gedanken legte er in einem einleitenden Aufſatze dar, der, 1838 niedergejchrieben, 
1840 in Förſter s Allg. Bauzeitung (S. 316 ff.) erſchien, eine ſtaunenswerthe 

xeiftung für einen zweiunddreißigjährigen selfmade man. Bei den meiſten 
Facgenoflen, zumal in Berlin, fand B. feinen Anklang, ja es fam an der 
Baufchule zu einer völligen Spaltung; dagegen fand er volle Zuftimmung bei 
Schinfel, der kurz vor dem Beginn feiner geijtigen Umnadtung von Bötticher's 
Aufſatz Kenntniß erhielt. Müller's und Schinfel’8 Tod traf B. ſchwer; beiden 
Männern ward mit hochgeitimmten Worten der Verehrung die „Teftonif der 
Hellenen“ gewidmet, deren erites Buch („Dorika“), endlih im J. 1844 er— 
ihien (Wotsdam), von den Arditeften meiftens abgelehnt, von Bödh und 
Schelling mit hoher Anerkennung begrüßt. Bötticher's Verehrung für Schinfel 
fand noch einen anderen Ausdrud in der von ihm angeregten Schinfelfeier, 
die feit dem 13. März 1843 alljährlich von den Berliner Arditeften (B. ge— 
hörte dem Architeftenverein ſchon feit 1833 an) mit Reden und jeweils mit 
Feſtſchriften und Preisvertheilungen begangen wird. Val. Bötticher's „Schinkel 
und jein baufünjtlerijches Vermächtniß“ (Berlin 1857, Reden und Gedichte), 
rionders feine Gedächtnißſchrift „Andeutungen über das Heilige und 
Drofane in der Baufunft der Hellenen“ (Berlin 1846) und feine Feſtrede 
über „das Princip der hellenifhen und germanifhen Baumeife binfichtlich 
der Uebertragung in die Baumeije unjerer Tage“ (Förſter's Allg. Bauzeitung 
1846, 5. 111 ff.), in der er die horizontale Balfendede des griechiſchen Stiles 
den aothijchen Gewölben und den in Ausjicht jtehenden Eijenconitructionen 
eaenüberjtellt und die Bedeutung der Raumüberdedung für die Baufunit 
‘darf betont. Aus dem Gegenjage zwiſchen antikifirender und „romantiſcher“ 
daukunſt ging ein polemijcher Aufſatz gegen Stier's Beiträge zur Feſt— 
tellung des Principes der Baukunſt in der Gegenwart (Allg. Bauzeitung 
1845, Literaturblatt ©. 281 ff.) hervor, während L. Roß' Aufſatz „Keine 
ögpäthraltempel mehr“ (SHellenifa I, 1846, ©. 1 ff.) eine geharnifchte 
Antwort Bötticher’3 hervorrief „Der Hnpäthraltempel, auf Grund des Vitru— 
nichen Zeugniſſes gegen Dr. X. Roi erwiejen“ (Potsdam 1847). Dem Zeuanif 
bitruv's ward dabei eine viel zu meite Deutung gegeben, die Beleuchtung 
darch Oberlicht für antife Tempel fälfchlich verallgemeinert. 

Diefe Schrift ging aus Unterfuhungen hervor, die B., ehe nod feine 
Behandlung der griehiichen Bauſtile ihren Abſchluß gefunden hatte, über das 
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Verhältni der Tempelräume zum Cultus und deren Zmwedbejtimmung an— 
jtellte, und die in dem vierten Buche der Teftonif „Der Hellenifche Tempel in 
feiner Raumanlage für Zwede des Cultus“ (Potsdam 1849, 412 ©.) eine 
umfangreiche und gelehrte Ausführung fanden. Es war ein wenig bebautes 
Gebiet gottesdienjtliher AlterthHümer, dem B. damit eine tiefgründige, wenn 
auch nit immer glüdliche, allzu dogmatiihe Bearbeitung angedeihen lieh. 
Mährend das Bud erjchien, jtand B. im Felde. Seine jtreng monardiiche 
Gefinnung hatte ihn im Herbit 1848 bewogen, die Vertretung jeiner Aemter 
feinem Freunde und überzeugten Anhänger Lohde zu überlajjen und als Land— 
wehrrefrut ins Heer zu treten; im Mai 1849 zum Lieutenant befördert, 
machte er den Feldzug in Baden, die Belagerung Rajtatts, den Einzug des 
Großherzogs in Karlsruhe mit, und jtand dann bis zum März 1850 in 
Garnifon in Magdeburg. In feiner amtlichen Thätigfeit brachte diejes mili— 
tärifche Intermezzo infofern eine Veränderung hervor, als B. die Vorlefungen 
über Teftonif an der Bauafademie nicht wieder aufnahm, ſondern fid fortan 
auf die Xeitung der Uebungen bejchränfte; in Diefen bildete er eine Anzahl 
begeijterter Anhänger feiner Anjchauungen aus. 1851 ſchloß er aud das 
zweite und dritte Buch der „Tektonik“ ab, die Darjtellung des ionijchen und 
forinthifchen Stils, jo daß 1852 das ganze Werk nebjt feinem Atlas von 
45 Tafeln vollendet vorlag. Zwiſchenhinein fiel eine Polemik mit Fr. Thierſch 
über Anlage und Zmwed des ſog. Eredhtheion („Der Poliastempel ald Wohn: 
haus des Königs Erechtheus nah der Annahme von Ar. Thierſch“. Berlin 
1851); in dem Korynetenſtil geführt, den B. bei jeinen polemifchen Ausein⸗ 
anderſetzungen anzuſchlagen beliebte, hatte dieſer Streit wenigſtens das Gute, 
daß eine Commiſſion in Athen auf Thierſch's Wunſch die erſte genaue Auf— 
nahme des wichtigen Bauwerkes veranlaßte. Die „Tektonik“ war kaum fertig, 
als bereits eine ergänzende Abhandlung „über den Parthenon zu Athen und 
den Zeus-Tempel in Olympia, je nad) Zweck und Benutzung“ erſchien (Zeit— 
Ihrift f. Baumefen 1852) und eine grundſätzliche Scheidung der griechischen 
Tempel in Gulttempel und Feſt- oder Agonaltempel durchzuführen juchte. 
Bötticher’3 „Tektonik“ enthält eine techniſch-äſthetiſche Analyſe der griechi- 
ſchen Bauformen. Er geht aus von der Annahme der Congruenz von Inhalt 
und Form: „Des Körpers Form iſt ſeines Weſens Spiegel, Durchdringſt 
du ſie, löſt ſich des Räthſels Siegel“. Die Ornamente (im weiteſten Sinne) 
find nicht willkürlicher Schmuck, ſondern ſprechende Symbolik für die Function 
der einzelnen in lebendiger Thätigkeit gedachten Glieder; die „Kunſtformen“ 
ſind eine bloß „functionerklärende“ ſelbſtändige Hülfe der „Kernformen“, ohne 
eigene ſtructive Function. Um erklären zu können müſſen die ——— an 
analoge Erſcheinungen der Natur von allgemeiner Gültigkeit (z. B. Stengel, 
Blätter) anklingen, aber ſie nicht naturaliſtiſch nachbilden, ſondern „im Stein— 
ſinn umformen“ (Goethe). Die „Kernformen“ bedürfen nothwendig der er⸗ 
Härenden plaftifchen oder maleriſchen Symbole, deren Fehlen demnad ein 
Mangel iſt; die Form allein ſcheint alſo B. die genügende Ausdrudsfähigteit 
für das Wefen nicht zu befiten. Außer den Einzelornamenten (de3 Auf: 
itrebens, des Anlaufes und Ablaufes, des freien Endigens, des Conflictes 
zwiſchen Tragen und Belajtung, des Säumens und Verbindens, des freien 
Schmwebens) werden „Nuncturen” angenommen als zwijchengejhobene, das 
Folgende andeutende Glieder (3. B. der vieredige Abacus des Gapitells als 
hinweiſend auf das edige Gebälf). Der griechifche Bauftil iſt nah B. aus dem 
Steinbau erwachſen, alle feine Theile find im Steinfinn erfunden; eine Form— 
übertragung aus einer Technik in die andere (Semper) erfennt B. nicht an. 
Ebenjo wenig eine Einwirkung fremder, orientalifher Kunſtformen (3. B. bei 
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der ioniſchen Säule); B. fteht ftreng zu der damals herrfchenden Annahme 
reiner Autochthonie der griechiſchen Kunſt. Der „arijtofratifche” doriſche Stil 
bildet durch feinen einheitlichen, gefchlojjenen Charakter, indem jedes einzelne 
lied nur für das Ganze da tft, einen fcharfen Gegenfat gegen den „demo- 
tratifhen“ ioniſchen Stil mit feinen felbftändigeren, individuelleren Einzel- 
altedern, die dem Einzelnen ein Sonderreht innerhalb des Ganzen fichern; 
der forinthifhe Stil ift eine Mifchung dorifcher und ionifher Elemente. Der 
doriihe Stil gibt den griechiſchen Arditefturgedanfen am reinjten wieder; nur 
in feiner (angenommenen) Urgeftalt ald Antentempel enthielt er den Grund— 
gedanken ganz unverfälfcht, alle Weiterentwidlung war nichts als ein Abfall 
von diefer gedanklichen Höhe. 

Trog der Meitläufigfeit und Schwerfälligfeit der Gedanfenentwidlung 
und trog der mit Fremdwörtern bis zur Unverftändlichfeit überladenen Aus» 
drudamweife machte das Buch dur die Gefchlofjenheit feiner Anſchauung großen 
Eindrud auf die damals führenden Archäologen. WMelder ſowol wie Otto 
Jahn jpendeten dem Werk hohes Lob, und Jahn dadte B. die Behandlung 
der Architektur für das von ihm geplante Handbudh der Archäologie zu über» 
tragen; E. Curtius blieb bis zu feinem Tode ein überzeugter Anhänger des 
Börtiher’fhen Syitemd mit allen feinen Confequenzen. Lotze widmete der 
Tektonik“ eine ausführlihe, nur leicht Fritifirende Darftelung in feiner 
„Geihichte der Aeſthetik in Deutfchland“ (1868) S. 517 ff.; Lohde gab die 
Grundgedanken wieder in feiner „Architeftonif der Hellenen“ (1862); auch 
Alois Haufer’3 „Styl»Lehre der arditeltonifhen Formen des Alterthums“ 
(Rien 1877) ruht ganz auf Bötticher'3 Schultern. Seitdem hat fich allge- 
mein die Ueberzeugung von dem völlig unhiitorifhen, in jtarrer Dogmatik 
befangenen Charakter der Bötticher'ſchen Anſchauungsweiſe Bahn gebrochen, 
theils durch Semper’3 „Stil“, nit am menigjten aber infolge der Ergeb» 
nife neuerer Funde und Ausgrabungen. B. it lediglih Spyitematifer und 
erfennt bloß eine ftreng logifhe Entwidlung an, nichts pſychologiſch Mitwirken» 
des, feine freie Regung, vollends feine Willkür; für die angeborene Freiheit 
wahrer Kunſt hat er fo wenig Sinn, wie dafür, daß feine gefhichtliche Ent- 
widlung einfah nad der Schnur vom Bollendeten abwärts führt, fondern 
da fie nothwendig aufwärts jtrebende und fallende Perioden in mandherlei 
Shmwanfungen und Vartationen durchmacht. Bötticher’3 dorifcher Urtempel, ge— 
rüftet aus dem Haupte des dorifchen Stammesbemwußtjeins entiprungen, tft eine 
wine philoſophiſch⸗ romantiſche Abftraction. Die Ausgrabungen von Olympia, 
ramentlich der hochalterthümliche Heratempel, haben nicht nur die Entjtehung des 
»riichen Tempelö aus dem Holz= und Lehmbau handgreiflich erwielen (Dörp- 
ield), ſondern Semper hat auch bereits die weitere geſchichtliche Entwicklung des 
Stils in großen Zügen richtig erkannt. Daß der ioniſche Stil ſeine Wurzeln 
ım Orient hat, bezweifelt heute kaum jemand. Die Erklärung der Einzel— 
formen leidet bei B. an vielfahen Willfürlichfeiten; eine eingehende äfthetifche 
Arıtit bietet der Architekt und Aeſthetiker R. Streiter, „KR. Bötticher’8 Tektonik 
der Hellenen als äſthetiſche und kunſtgeſchichtliche Theorie. Eine Kritik“ (in 
Aipp 's und Werner's Beiträgen zur Aeſthetik, Bd. III, 1896; der erſte Theil 
ds Münchener Promotionsihrift erichienen). Bötticher’s Annahme cultlofer 
keittempel ift wenigitens in der von B. ihr gegebenen doctrinären Zufpigung 
nht haltbar (Julius, E. Peterſen). Die großen Schwächen und Mifver- 
Andniſſe in der Behandlung antiler Terte darf man dem unzünftigen Autos 
»baften nicht au hoch anredhnen; wie wenig aber B. zu richtiger Beobachtung 
en den baulihen Monumenten ſelbſt befähigt war, zeigen feine fpäteren 
Studien in Griechenland (f. u.). Troß alledem verdient Bötticher's „Tektonik“ 
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nit die Mißachtung, die ihr heutzutage zu Theil zu werden pflegt; die 
von ihm zuerjt durchgeführte Anſchauung von der Bedingtheit der Anlage des 
Tempels durd den Cultus ift vollberedtigt, und fein Grundgedanfe, da das 
eigenthümlichjte Merkmal griehiiher Baufunft in dem — bald bewußten bald 
unbewußten — Streben nad einer Uebereinjtimmung von Inhalt und Form 
bejtehe, behält trog aller Mängel der Beweisführung im einzelnen feine tiefe 
Mahrheit nicht bloß für die griechiſche Arditeltur, ſondern für die gefammte 
griehifche Kunſt, ja für das ganze griechiſche Weſen und Streben nad Kalota- 
athie. — 

i Die auf Betreiben O. Jahn's erfolgte Verleihung des Doctorgrades jeitens der 
Univerfität Greifswald (1853) bezeugte die Anerkennung der zünftigen Wifjenfchaft 
für die ungewöhnliche Leiftung der „Tektonik“. Diefer afademifche Grad bahnte B. 
den Weg zur Berliner Univerfität, an der er ſich 1854 habilitirte und bis 1862 
Vorlefungen hielt, die allerdings einen ſtark ejoterijchen Charafter trugen und 
hauptjählih von Arditeften bejucht wurden. Einen tiefen Riß in jein Leben 
machte der zu gleicher Zeit erfolgte Tod feines einzigen dreizehnjährigen Sohnes 
(geb. 1841), der bald zu einer Trennung und nach mehrjährigen Procefjen 1858, 
nad fünfundzmwanzigjähriger Ehe, zur Scheidung von feiner Gattin führte. 
In diejen dunfeln Jahren erfhien das Buh „Der Baumfultus der Hellenen, 
rad den gottesdienſtlichen Gebräudhen und den überlieferten Bildwerfen dar- 
gejtellt“ (Berlin 1856), „feinem Könige und Herın Friedrich Wilhelm IV. 
Majeſtät“ zugeeignet. Es enthält eine fehr gelehrte, nad allen Seiten aus» 
greifende Behandlung eines wichtigen Capitels aus den Sacralalterthümern, 
mehr nad der dogmatifhen und cultlihen Seite ald in hiſtoriſchem oder 
ünftlerifhem Sinne, mehr antiquariih als archäologiſch entwidelt. 

In derfelben Richtung gingen auch Bötticher's Intereſſen, ſeit er 1855 
nad Panofka's Abgang als Directorialaffiftent an der Skulpturenfammlung 
des Berliner Muſeums Gerhard zur Seite trat und ſich aud an der von 
diefem gejtifteten archäologiſchen Gejellichaft lebhaft betheiligte. Seine MWindel- 
mannsprogramme („Das Grab des Dionyjos an der Marmorbafis zu Dresden“, 
Berlin 1858, vol. Arch. Zeitung 1858, ©. 197 ff.; „Der Omphalos des Zeus 
zu Delphi”, Berlin 1859, vgl. Ard. Zeitung 1860, ©. 49 ff.; fpäter „Dirte 
als Quelle und Heroine”, Berlin 1864) bewegten ſich auf demjelben Gebiete 
jacraler Alterthümer und ihrer wirflichen oder vermeintlihen Ausdrudsformen. 
Daneben lief eine andere Reihe von Unterfuhungen, die Bötticher's Lehre von 
den agonalen Fejttempeln im einzelnen ausführten (Philologus XVII—XIX, 
1861—1863, vgl. auch Ber. d. ſächſ. Gef. d. Will. 1854, ©. 53 ff., Ard. 
Zeitung 1857, ©. 65 ff., wo er die Säule unter der rechten nifetragenden 
Hand der Barthenos richtig erihloß); aud ein Aufſatz über das Erechtheion 
iſt bemerlenswerth (Arch. Zeitung 1858, ©. 117 ff.) — Im J. 1859 gina 
B. eine zweite, glüdliche Ehe mit der Witwe ſeines 1853 verſtorbenen Freun— 
des Kopiſch ein. Manche ſich dadurch ergebenden Mißverhältniſſe führten zu 
Bötticher's Austritt aus dem Architektenverein. 

Im 3. 1862 ward B. endlid das Glüd zu Theil Griechenland zu be 
ſuchen. Gemeinfam mit €. Curtius und H. Strad beaab er ſich, mit Unter: 
ftügung des Unterrichtsminifteriums, nah Athen. Während Curtius topo- 
graphiiche ‚sragen verfolgte und Strad die Aufdedung des Dionyjostheaters 
begann, unterſuchte B. den Parthenon und den Woliastempel nad ihrer 
tehniihen Seite. Faſt alle beveutenderen Beobahtungen, die er hier made, 
haben fich freilich jpäter als irrthümlich erwieſen. Am Barthenon verdankt die 
Gurvatur der Aundamente ihre Entjtehung nidt, wie B. herausrecdhnete, nad 
träglider Senkung, fondern iſt urjprünglid (Ziller); die von B. gefundenen 
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Thüren zwifhen Cella und Hintergemad gehören der mittelalterliden Um— 
formung des Tempel3 in eine Kirdhe an, und der Standpunkt des Bildes 
mit feiner angeblichen Niſche iſt von ihm falſch angeſetzt (Dörpfeld). Am 
Toliastempel jtürzt mit dem mittelalterlihen Urſprung der Schlißfenfter die 
angenommene Doppeljtödigfeit zujammen (Borrmann); Bötticher's Kritik 
des Dreizadmales als jolden hat fih als unhaltbar erwiejen; es bleiben 
weientlih nur eine Beobahtung über Wafjerableitung an der Nordhalle und 
die Betätigung eines öjtlihen Cinganges zur Korenhalle beitehen. Am 
jog. Thejeion fand B. an einigen Säulencapitellen Spuren der Bemalung 
mit überfallenden Blättern, wie er fie in der „Tektonik“ gefordert hatte, 
und fonnte dafür das Zeugniß anderer Arditelten (E. Ziller, Tudermann) in 
Aniprud nehmen; jpätere Beobachter haben fie nicht wiederfinden fünnen. Sehr 
verdienitlich war die Abformung zahlreicher Bildwerfe (darunter der Ariftionitele 
und des Löwenthores) für das Berliner Mufeum (vol. „Berzeihniß der Samm— 
lung der Abgüfje. Abth. I, Nachtrag“, Berlin 1866. Nadtrag 1867). Durd 
einen Irrthum vorzeitig zurüdberufen, mußte B. feine Unterfuchungen nad) drei 
Monaten abbreden. Schon im nädjten Jahre erjchien fein umfänglicher, Bödh 
jugeeigneter „Bericht über die Unterfuchungen auf der Mfropolis von Athen im 
Frühjahr 1862“ (Berlin 1863), im Laufe der nächſten Jahre durch eine Reihe 
von Abhandlungen über attiihe Bau- und Bildwerke ergänzt (Philol. XXI. 
XXI. XXIV. XXV, 1864 bis 1867, und Suppl. III, 1867); daraus erfchien 
seiondert „Athenifcher Feitfalender in Bildern“ (Göttingen 1865). 

Eine neue Periode von Bötticher’s Wirkſamkeit begann im J. 1868, als 
er nad Gerhard’S Tode in die Direction der Sculpturenabtheilung des 
Nufeums aufrüdtee Hatte er hier jchon während Gerhard’s Blindheit 
ziemlich frei gejchaltet, jo begannen jetzt, troß der Warnungen feines kun— 
digen Directorialafftitenten K. Friederichs, verhängnifvolle Neuerungen: die 
berühtigte „Buppenmwanderung“, die eine Anordnung nicht nad hiſtoriſchen 
und fünitlerifhen Gefihtspunften, jondern nad) dem Anhalt bejwedte, ein 
mit Recht von der Miflenfchaft verworfenes und in der Praris überall 
aufgegebenes Syſtem; das Anjtreihen der Abgüfle mit der fälihlih als 
Safur bezeichneten jtumpfen Trüloff’fhen Tünde, die die Normen der 
Bildwerfe für ein feineres Auge ungeniegbar maht und beim allmäh- 
lichen Abblättern die Abgüffe podennarbig erjcheinen läßt; endlich ein 
Katalog, der im jchärfiten Gegenſatze zu Friederichs' vornehm populären 
„Baujteinen zur Gejchichte der griechifch » römischen Plaſtik“ (1868) lediglich 
das Gegenjtändliche der Bildwerke berüdjichtigte und dies in einem gelehrten 
Kauderwelih unnöthiger Fremdworte und fchwerverjtändlicer Ausdrüde be= 
handelte, dabei troß fjcheinbarer Genauigkeit vielfadh flüchtig und willtürlich 
verfuhr („Erklärendes Verzeichniß der Abgüfje antifer Werke”, Berlin 1871), 
ſeltſamer Weife in nur 250 Eremplaren gedrudt, daher ſchon 1872 in zweiter 
Auflage erſchienen; vgl. dazu die ganz verfehlten Auffäge in der Arc. Zeitung 
1871, ©. 59 ff. und 1872, ©. 83 ff.). Die Grenzen von Bötticher’S Begabung 
und Ausbildung zeigten fih: er hatte für Kunftgefchichte jo wenig wie für 
feinere arhäologifhe Fragen ein Organ, ſondern bejchräntte fich gegenüber der 
plaitiihen Kunft auf rein antiquarifche Intereſſen. Somit war es jedem Sach— 
fundigen klar, dab B. fih auf einem falfchen Poſten befand und die erniteften 
Interefien gefährdet waren; der Sturm der Entrüftung begreift fi, der ſich 
1872 von verſchiedenen Seiten gegen die über das Muſeum hereingebrocdene 
Gefahr erhob (Lübke, Allgem. Zeitung, Beil. Nr. 30; Conze, „Vom Berliner 
Nufeum“, Preuß. Jahrb. XXIX, 506 ff.; Böttiher, „Won dem Berliner 
Nufeum. Eine Berichtigung an U. Conze in Wien“, Berlin 1872; Yübte, 
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Allg. Zeitung, Beil. Nr. 306; Kekuls, „Die Behandlung der Abgüſſe im 
Berliner Mufeum“, Im neuen Reich, 1872, IL, 697 ff.; Conze, „Vom Ber: 
liner Muſeum“, Preuß, Jahrb. XXX, 604 ff.; Rofenberg, „Herr Profeſſor 
Böttiher als Ardäolog“, Berlin 1873). Die Generaldirection der Mufeen 
ftellte fich indefjen auf Böttiher’s Seite; aud ward ihm vom Kronprinzen 
die Einführung der Prinzen Wilhelm und Heinrid in die Kenntniß griechiſcher 
Kunſt übertragen (1872—1874). Eine Reife nad) Zondon (1878) führte zur 
Erwerbung zahlreiher neuer Abgüſſe. Als aber im April 1874 auf Ein» 
ladung der preußifchen Miniſter für Cultus und Handel eine aus Sachver— 
jtändigen ganz Deutſchlands bejtehende „Commilfion zur Berathung über die 
Behandlung und Confervirung von Gipsabgüfjfen” zufammentrat, erklärte ſich 
dieje einjtimmig gegen das ın Berlin beliebte Verfahren; aus der von der 
Commiffion vorgejhlagenen Preisaufgabe ergab ſich demnädjt die Tränkung 
mit Barytwaſſer als bemährtejtes Mittel. — B. hatte inzwifhen gegen 
Michaelis, der in feinem „Parthenon“ (1871) Bötticher's Deutung des 
Parthenonfriefes auf eine bloße Feſtvorbereitung abgelehnt und feine vielfachen 
Mißverſtändniſſe griehiiher Terte hervorgehoben hatte, eine Streitichrift ver- 
öffentliht „Der Zophorus am Parthenon hinſichtlich der Streitfrage über 
feinen Inhalt und deſſen Beziehung auf diefes Gebäude“ (Berlin 1875); 
außer E. Curtius hat feiner Deutung niemand beigeftimmt. — Im Herbit 1875 
reichte B., indem er zugleich fein Lehramt an beiden Afademieen niederlegte, 
fein Abjchiedsgefud auch beim Mufeum ein, das im %. 1876 gewährt ward; 
zugleich trat er aus der Archäologifchen Geſellſchaft aus. 

Im J. 1877 heirathete der Siebzigjährige, der fünf Jahre vorher feine 
zweite ‚rau verloren hatte, die Wittwe feines 1875 verjtorbenen Freundes Lohde, 
mit der er im Winter 1877/78 zum erjten Mal Italien (in Venedig traf er mit 
Semper zufammen und eö bildete ſich zwiſchen den beiden wiſſenſchaftlichen Gegnern 
ein gutes perjönliches Verhältnig), zum zweiten Mal Athen bejuchte. Hier 
jtudirte er vorzugsweife den Parthenon und den Niketempel. Auf leßteren 
bezieht ji die Schrift „Die Thymele der Athena-Nife auf der Akropolis von 
Athen in ihrem heutigen Zuftande“ (Berlin 1880), deren Hauptergebnif, der 
angeblich —— Urſprung des Treppchens, ſich bald als irrig erwieſen hat 
(Bohn). Nebenher lief die ſchon 1868 begonnene, endlich 1881 abgeſchloſſene 
zweite, neu bearbeitete Ausgabe der „Tektonik“ (2 Bde. Berlin 1874. 1881, 
mit dem früheren Atlas). Sie bietet die alten Gedanken in bedeutend ab» 
geflärter Form. Pläne zu einer dritten Bearbeitung, ſowie zu einem Werl 
über den Parthenon bejchäftigten den Greis, dem nah einem Leben voller 
Kämpfe, und nahdem die Gefahr der Erblindung 1883 dur eine alüdliche 
Operation abgemwendet worden war, nod einige Jahre friedlihen häuslichen 
Behagens beichieden waren. Seine legte Veröffentlihung war eine Gedicht: 
jammlung „Evangelifches”, auf Anlaß der Yutherfeier 1883 erfchienen. B. jtarb 
nah furzer Krankheit am 19. Juni 1889. Cine Stele mit feinem Reliefbilde 
ward 1892 von Schülern und ‚sreunden auf feinem Grabe, eine Büfte 1894 
in der Techniſchen Hochſchule zu Charlottenburg aufgeitellt. 

H. Blanfenitein, K. Bötticher, fein Xeben und Wirken. Berlin 1889 
(S.«A. aus dem Gentralblatt der Bauverwaltung). — €. Gurtius, Rede 
am Windelmannstage 1889 (Arch. Anz. 1890, ©. 18 ff.). — Clariſſa 
Tohde-Bötticher, Aus dem Leben K. Bötticherde. Gotha 1890. — J. Kohte, 
Nekrolog für K.B. (I. Müller’s Biogr. Jahrb. f. Alterthumskunde 1890). 
— A. Tiede, Zu Ehren K. B.'s, gefchrieben zum 13. März; 1890. Berlin 
1890. — €. Jacobsthal, Rüdblide auf die baufünftlerifhen Prinzipien 
Schinkels und B.'s, Nede. Berlin 1890. — W. P. Tudermann, Anjprade 
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bei Errichtung der Stele B.'s am 24. Oft. 1892 („Bär“). — E. Jacobs- 
thal, in: „Feier zur Uebergabe der Büjte des Prof. Dr. K. B. in der Halle 
der Kal. Techn. Hochſchule zu Berlin am 30. Nov. 1894." Berlin 1894. — 
Mir lagen auch eigenhändige biographiiche Aufzeichnungen Bötticher's, 1853 
für ©. Jahn niedergejchrieben, vor. Ad. Michaelis. 
Boue: Ami B., geboren am 16. März 1794 in Hamburg, entitammt 
einer Hugenottenfamilie aus Bergerac (Dordogne). Sein Urgroßvater fiedelte 
1705 nah Hamburg über und erwarb ſich als Sciffsbaumeifter und Rheder 
ein bedeutendes Vermögen. Die Familie Bou& blieb durch Verheirathung 
mehrerer Mitglieder mit Frankreich, der franzöfifhen Schweiz, Holland und 
England in Verbindung. Ami B. erhielt jeine Vorbildung in Hamburg und 
Genf und ftudirte zwifchen 1814 und 1817 in Edinburg Medicin. Natur: 
mwiffenfhaftlihe, namentlich geologijhe und botanifhe Studien feflelten jedod) 
das Intereſſe Boué's mehr, als die Heilfunde. Durch R. Jameſon angeregt, 
durhwanderte er während feiner Studienzeit Schottland nad allen Richtungen 
und veröffentlichte 1820 die bejte geognoftifche Beichreibung dieſes Landes, be— 
aleitet von einer colorirten geognojtijhen Karte. Damit hatte er in glänzender 
Reife feine wiffenfhaftlihe Laufbahn eröffnet. Zwiſchen 1817 und 1826 
vollendete B. feine medicinifhen Studien in Paris, Berlin und Wien, bereifte 
daneben die Auvergne, Südfrankreich, fait ganz Deutichland, Deiterreih-Ungarn 
und Italien und fchrieb 1822 im Journal de Physique eine Abhandlung, 
morin er Die geognojtijchen Verhältnifje Deutichlands mit denen von Schottland 
vergleiht. In einem felbjtändigen, von C. E. v. Leonhard ins Deutjche über: 
festen Werte („Geognojtiihes Gemälde von Deutihland mit Rückſicht auf die 
Gebirgäbeichaffenheit nahbarlider Staaten, , herausgegeben von GC. G. von 
Leonhard“, Frankfurt 1829) ſchildert 2. die verichiedenen Formationen 
und deren Verbreitung in Deutjhland. Es ift dies das vollitändigite topo— 
sraphiich=geologiiche Gemälde aus älterer Zeit, das mit großer Sad» und 
Sitteraturfenntniß alle bis zum Jahr 1826 bekannten Thatſachen zufammen- 
faßt und namentlich über die Alpen und die verfchiedenen Tertiärbeden wichtige 
neue Beobadhtung bringt. 1830 begründete B. mit E. Prevoit, P. Deshayes 
und Desnoyers u. U. die Soeiété geologique de France, mit welder er bis 
u feinem Lebensende in reger Verbindung blieb. 1826 vermählte fih B. in 
Vien mit Eleonore Beinjtingel und nahm von 1835 feinen bleibenden Wohnſitz 
in Vöslau. Seine Ehe blieb kinderlos. 1836, 37 und 38 bereite B. die 
europätihe Türkei und veröffentlichte 1840 darüber ein vier Bände ſtarkes 
Derf, das werthvolle Beobahtungen über die Geologie, Geographie, Statiſtik, 
Ethnoaraphie, Archäologie und die politifchen Verhältnifje der bereiften Ge— 
biete mittheilt und namentlich für die geologifche Kenntniß der Türfei arund- 
legend wurde. Im 9. 1849 wurde B. Mitglied der Wiener Akademie und 
jeste als folches feine außerordentlich fruchtbare litterarijche Thätigfeit bis zu 
feinem Lebensende fort. Seine theils in franzöfifcher, theils in deutſcher Sprache 
veröffentlichten Abhandlungen zählen nad hunderten, und befaſſen ſich mit 
alen Gebieten der Geologie und phyſikaliſchen Geographie. Die älteren finden 
ih im Edinburgh Philosophical Journal, in den Schriften der Werner'ſchen 
Geſellſchaft in Edinburg, in den Schriften der Geological Society von Yondon, 
im Journal de Physique, den Annales des Mines in Paris, dem Bulletin 
de Ja Societe géologique de France und den Annales des Sciences naturelles. 
die fpäteren Abhandlungen wurden vorzugsweile in den Situngsberichten der 
Riener Atademie veröffentliht. B. war jeinem ganzen Weſen nad mehr 
kranzofe als Deutider. Seine große Sprachenkenntniß, feine perjönlichen 
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Beziehungen zu fajt allen zeitgenöffiihen Geologen und Mineralogen und feine 
vieljeitigen Kenntnifje machten ihn in hervorragendem Maaße geeignet zum 
internationalen Vermittler wifjenfhaftliher Forihungen. Er jtarb hochbetaat 
in Vöslau am 21. November 1881. 
Autobiographie des Docteur med. Ami Boué. Vienne 2 
v. Zittel, 

Bougine: Karl Joſeph B., badifcher Kirchenrath, geboren zu Pforz: 
heim am 22. März 1735, T zu Karldruhe am 29. Mai 1797. B. war der 
Sohn des Mitgliedes des Magijtrats und Handeldmannes Johann Jalob B., 
dejien Vater aus Balenciennes nad Pforzheim gelommen war. Er erhielt 
feinen Unterriht auf dem Pädagogium zu Pforzheim und vom 16. Lebens 
jahre an auf dem Gymnasium illustre zu Karlsruhe. Theologie und Philo— 
logie jtudirte B. von 1753—56 auf der Univerfität Tübingen. XYitterarifce 
Kenntnifje fammelte er vorzüglid in der dortigen Univerfitätsbibliothef und 
in der Privatbibliothef des Kanzlers Pfaff. 1756 bejitand er zu Karlsruhe 
das Examen rigorosum und wurde alsbald unter die Zahl der Pfarrcandi- 
daten aufgenommen und zur Unteritügung des hochbetagten und kränklichen 
Hauptpredigers in Pforzheim berufen. Hier und in vacanten benadybarten 
Pfarreien, wo er die Ordinarii zu vertreten hatte, übte er jih in den Pfarr: 
geihäften. Aber jtatt eine Pfarrei zu erhalten, wie er wünſchte, wurde B. 
1758 als Lehrer in der dritten Clajje des fürjtlihen Gymnafiums nad Karls— 
ruhe berufen, wobei ihm gleichzeitig einige griechiſche und lateinijche Lehr: 
jtunden bei den Exemten übertragen wurden. 1764 rüdte er in die zweite 
Glafje vor und wurde zum ordentlihen Profeſſor der Gelehrtengeihichte er- 
nannt. 1770 wurde er Profeſſor in der oberjten Claſſe. 1773 erhielt er als 
Zeichen der befonderen Gnade feines Fürften und der Zufriedenheit des fürft- 
lihen Eollegiums den Charakter eines Kirchenraths-Aſſeſſors und wurde 1780, 
mit Beibehaltung jeiner bisherigen Functionen als wirkliher Kirchenrath mit 
Sit und Stimme in das Confiftorium und Ehegericht gezogen. Am Gymnafium 
jegte er den Unterriht in der eriten Claſſe und die Worlefungen bei den 
Eremten fort, jo daß er mehr als 30 wöchentliche Xehrjtunden hatte. Bon 
dem Glafjenunterriht wurde er 1790 durch Uebertragung des Nectoratd am 
fürjtlihen Gymnaſium befreit. Dafür übernahm er Borlefungen über Dogmatil, 
Kirhengeihichte und über Horaz und den Unterriht im Hebräiſchen und im 
Griehiihen des Neuen Teitamentes und feßte die Uebungen im lateinijchen 
Nedeinititut fort, in welchem für die Schüler der oberiten Claſſe mit der 
Uebung in der lateinifshen Sprache auch Unterriht in den Realkenntniſſen 
verbunden wurde. Daneben entwidelte er eine umfafjende litterarifche Thätig- 
feit auf den Gebieten der Philologie, Pädagogik und Kirchengeſchichte. Aus 
feiner erjten 1765 mit Johanne Eleonore Mylius (F 1784) geichlojjenen Ehe 
entiproften zwei Söhne und ſechs Töchter, jeine zweite Ehe mit Wilhelmine 
Chrijtine Ohlnhauſen blieb kinderlos. Sein Sohn Karl Friedrich B. widmete 
fih der diplomatijchen Yaufbahn, war von 1810 bis 1825 als Legations- 
jecretär, jeit 1814 als LYegationsrath bei der badiſchen Geſandtſchaft in Wien, 
zeitweife auch jelbitändig als Gejhäftsträger und jtarb 1836 in Durlad). 

Schriften: „Seyboldi phraseologia lat.“ (Tubingae 1752, zum Gebraud 
des Gymnafiums vermehrt und verbejlert); „Adagia“ (Tub. 1752, mit Er» 
Härungen aus des Crasmus Chiliaden); „Quantum intersit prineipis, curam 
habere litterarum ludorumque litterariorum“ (Carolsruhae 1762); lateiniſche 
Ueberfegung und Erläuterung von Gesneri Chrestomathia graeca (Car. 
1773. 2., verm. u. verb. Auflage Car. 1791); „Sind neuere Zeiten die er— 
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leudteten ?“ (Car. 1779, Programm); „Gedanken von den Schulen zc. Zur 
Jubelfeier des Gymnafiums“, (Durlad 1787); „Handbuch der allgemeinen 
Yıtterargefhichte nad) Heumanns Grundriß“ (Züri 1789—92, : Bände und 
1 Zupplementband in 2 Theilen). v. Weed. 

Bowitih: Ludwig B., öjterreihifher Dichter, wurde am 24. Auguft 
1818 in Döbling bei Wien ald der Sohn eines f. f. Staatöbeamten geboren. 
Nah Abjolvirung der Gymnaftaljtudien wandte er ſich an der Univerfität 
Bien der Jurisprudenz zu, allein die mißlichen Berhältnijie im Elternhaufe 
imwangen ihn, jeine Studien aufzugeben und ſich jobald ala möglih durd 
Sicherung einer Beamtenitellung jelbitändig zu maden. Er trat daher im 
April 1839 bei der Hoflammerprocuratur in den Kanzleidienit, wurde im 
KRovember 1842 Regiitraturpraftilant bei der Hoffanzlei, zwei Jahre jpäter 
Regiitratur-Acceifift und 1850 mit der Leitung der Regiſtratur der damals 
im Entſtehen begriffenen Gendarmerieinſpeetion betraut. Im J. 1851 wurde 
er Regiſtrator und ſpäter Kanzleivorſtand der Inſpection und blieb in dieſer 
Stellung, bis er 1879 mit dem Titel eines faiferlihen Naths in den Ruhe— 
itand trat und fih nah Ober-St. Veit bei Wien zurüdzog. Hier jtarb er 
am 22. September 1881. — 3. war ein jehr frudtbarer Dichter, bejonders 
auf epiſchem Gebiet. Seine fhon 1839 veröffentlichten „Poetiſchen Verſuche“ 
erihienen 1846 in 2. Auflage u. d. T. „Gedichte“. Dann folgten die 
Sammlungen „Nordlichter” (1841), „Romanzen“ (1844), „Servet” (1849), 
„Epheuranfen“ (Neue Romanzenfolge, 1854), „Romantiſche Dichtungen“ 
(1854), „Blumenromanzen“ (1855), „Rofenblätter” (1855), „Beim Wein“ 
(Trinflieder, 1856), „Marienjagen” (1858), „Legenden“ (1858), „Kinderlieder“ 
(1859), „Jägerlieder“ (1860), „Sindibad“ (Orientaliihe Dichtungen, 1860), 
„Bollslieder“ (1861), „Heroiden“ (Romanzenbuch, 1864) und „Liederbuch“ 
(1866). In allen diefen Dichtungen befundet B. ein beachtenswerthes Talent, 
das jih in allen Formen gewandt zeigt und in feinen Darbietungen ein 
Streben nad hödjter Veredelung und einen Eifer für Wahrheit und Recht 
erfennen läßt. Auch auf dem Gebiete der Novelle und Erzählung hat ſich 3. 
mit Glüd verſucht, wie feine „Lebensbilder und Novellen“ (1848), „Donau 
jagen“ (Novellen und Erzählungen, 1867), „Som Donauitrande”“ (Märcen 
und Sagen, 1867) und jeine Sagen über „Rübezahl“ (1869) bezeugen. 

Terjönlihe Mittheilungen. — Die Biene (Unterhaltungsbl.), 25. Jahrg. 
1875, Nr. 28. — Kehrein’s Xerifon d. fath. Dichter ꝛc. I, 34. 
Franz Brümmer., 

Borberger: Robert B., Xitterarhijtorifer, wurde am 28. Mai 1836 zu 
Gotha geboren, bezog 1855 vom Erfurter Gymnafium aus die Univerfität 
Jena und war nad) dreijährigem Studium der Philologie von 1858 bis 1876 
und wieder von 1878 bis 1885 als Xehrer an der Realſchule (jpäter Real» 
aymnafium) zu Erfurt thätig. Mißliche Familienverhältniſſe, an denen ihn, 
den unverheiratheten, feine Schuld traf, veranlaften ihn, fih von 1876 bis 
1578 nadı Dresden zurüdzuziehen, wo er privatifirend ganz feinen Studien 
lebte. 1885 ward er nah Poſen an die Friedrich-Wilhelms-Realſchule ver- 
jest, hielt es aber nicht lange im Oſten aus, fondern fehrte als Penfionär 
in die thüringifhe Heimath zurüd, wo er am 30. März 1890 in Stadtjulza 
geitorben ift. 

B. war bei gewiſſen Schwächen feiner Yebensführung ein fleigiger Ar- 
beiter und ein jehr beliebter Lehrer, der jeine Schüler jogar gelegentlich zur 
Theilnahme an den eigenen Studien herangog, dazu ein aufopferungsvoller 
Sohn und Bruder und ein warmherziger Patriot, dem Ungefhid der offenen 
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Meinungsäußerung und gefellichaftliche — mehrfach allzuhart ausgelegt 
worden ſind. 

Seine wiſſenſchaftliche Thätigkeit begann er mit Studien über den Ein— 
fluß der Bibelſprache und Klopſtock's auf die „Räuber“ (1867, 68), und 
auch weiterhin bekundete er ſtets ein herborragendes Intereſſe an Schiller, 
für deſſen Charakteriſtik er gern die von ſeinem Lehrer Kuno Fiſcher gefundene 
Form „der Dichter des Selbſtgefühls“ acceptirte (Progr. 1874). In einer 
Vortragsreihe über „Erfurts Stellung zu unſerer claſſiſchen Litteratur“ (abgedr. 
Neue Jahrb. d. Erfurt. Akad. Bd. 6, 1870) trat naturgemäß Wieland am 
jtärfiten hervor. Aber geihichtlihe Darjtellung und GCharafterijtif einer 
ſchriftſtelleriſchen Verfönlichfeit war nicht Borberger’3 Stärfe, und die Per: 
fuhe auf diefem Gebiete, die er, jeit 1876 vielfadh aufs Geldverdienen an- 
— zu buchhändleriſchen Unternehmungen beigeſteuert hat, ſind kein 

uhmestitel: wenn er ſchon der Neubearbeitung des Leſſing-Werkes von Danzel 
und Guhrauer (mit W. v. Maltahn 1880, 1881) nicht gewachſen war, fo iſt 
feine zur Goſche'ſchen Leſſing-Ausgabe (Berlin 1882) beigejteuerte eigene Bio- 
graphie Leſſing's vollends ungenügend. Sein wejentliches Verdienjt beiteht in 
feinen vielfach erfolgreihen Bemühungen, die handichriftlidhen und gedrudten 
Grundlagen für den Tert unferer Dichter zu fihten und zu vermehren: nad) 
diefer Richtung jeien als werthvoll aus feinem Lebenswerfe hervorgehoben: 
die „56 dramatiſchen Entwürfe Leſſings“ (1876, Hempel’ihe Ausg. Bd. 11, I), 
die „Rüdertjtudien“ (1878), die Ausgabe der Werke Immermann's bei Hempel 
und fein Antheil an verſchiedenen Schiller-Ausgaben, wie der Hempel’ichen, 
für die er ſchon 1868 den erjten Band, die Gedichte unter MWiederheritellung 
der originalen Anordnung edirte, der Grote'ſchen, die er allein beforgte (1876, 
77), und der Spemann-Kürſchner'ſchen (1882—90), die zwar ungleihmäßtg 
gearbeitet ijt, deren einzige werthvolle Bände aber doc ihm zu verdanfen find: 
fo hat er Sciller’3 Gedichten und den „Räubern“ die Jugendliebe in tert- 
fritifher Fürſorge bis zuletzt gewahrt. 

Briefl. Mittheilungen von Prof. Dr. E. Bernhardt in Erfurt. 
Edward Schröder. 

Boy: Peter B., um die Mitte des 17. Jahrhunderts zu Lübeck geboren, 
als Sohn angeblich eines Schiffscapitäns Joachim B., wird als jehr geichidter 
Goldarbeiter und ausgezeichneter Miniatur und Emailmaler gerühmt. Nach 
längerem Aufenthalte zu Frankfurt a. M. erhielt B. bei feiner Verheirathuna 
mit der Tochter des Jumeliers Wilhelm von der Popelien das Frankfurter 
Bürgerreht (Auguft 1675). Als Borträtmaler in Del und Paſtell geübt, 
war er doch vorzugsmeie in der Schmelzmalerei thätig. Hierin lieferte er 
auf Fleinen Gold» und Kupferplättchen die vorzüglichiten Cmailporträts; jo 
malte er u.a. die Bildniffe der Frankfurter Pfarrer Johann Balthaſar Ritter, 
Vater und Sohn, im J. 1673. Sein bedeutendſtes Werk war aber eine 
goldne und zum Theil emaillirte Monftranz für die Domkirche zu Trier, mit 
Abraham und dem Stammbaum Ehriiti bis Joſeph, von welhem Muiterftüde 
der Gold» und Emaillekunſt Hüsgen (in den Nachrichten von ranffurter 
Künftlern) eine genaue Beichreibung gibt. Infolge feiner Leitungen vom 
Kurfürften Johann Wilhelm von der Pfalz an deflen Hof zu Düffeldorf be- 
rufen, jtarb B. am 20. März 1727, nad) Einigen zu Düffeldorf, nah Andern 
in feiner Vaterſtadt Yübed. Daß der Kurfürft B. zum nfpector der von 
dem funjtliebenden Fürſten 1710 zu Düſſeldorf begründeten Gemäldegalerie 
beitelt habe, mie mehrfach behauptet wird, tit nicht nadıweisbar und aud 
nicht wahrfcheinlih. Der erfte urkundlich beglaubigte Inſpector jener Galerte 
war vielmehr der furfürftlihde Kammerdiener und Schatzmeiſter Joſeph Karſch, 
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der jedenfalls als folder jhon vor 1716 fungirte und 1724 nod mit 
270 Gulden Gehalt aufgeführt wird. Dazu fommt, daß durd Verfügung des 
Kurfüriten Karl Philipp vom 28. Mai 1722 dem Sohne des Karſch, Johann 
Wilhelm, die Adjunction auf die Galerieinfpection, mithin das Recht der 
Nahfolge im Amte des Vaters, verliehen wurde. Bon Boy's Söhnen war 
Peter der Nüngere (geboren zu Frankfurt a. WM. am 13. November 1681, 
ram 28. Mai 1742) gleichfalls Goldarbeiter und Gmailmaler, wogegen der 
Sohn vierter Che, Gottfried (geboren am 20. Mai 1701) als Hofmaler zu 
sannover 1750 gejtorben jein joll. Den Beruf des jüngeren Peter B. jesten 
fort Karl Gottfried B., Sohn defjelben (f im Juni 1780), und defien Sohn 
Anton, der legte männliche Sproß der Frankfurter Künjtlerfamilie (getauft 
am 24. October. 1751, F am 22. Februar 1834) und mehr Antiquitäten- 
händler als Künitler. 
Staatsarchiv zu Düfjeldorf. — Allgemeines Künftler-Lerilon. Zürich 
1810. I. Bd., ©. 99; IL, 1, ©. 112. — SHoubrafen, Groote Schouburgh 
der Neederlandsche Kunstschilders en Schilderessen III, 353. — Ph. Frdr. 
Gmwinner, Kunſt und Künſtler in Frankfurt a. M. Daf. 1862, ©. 243 ff. 
Harleß. 
Brachmaun: Karoline Luiſe B. wurde am 9. Februar 1777 in Rochlitz 
geboren, wo ihr Vater Kreisjecretär war, der jpäter in gleiher Eigenjchaft 
nah Döbeln und Cölleda verjegt wurde und jeit 1787 als Geleitscommiſſar 
des Thüringer Kreifes in Weißenfels wohnte. Schon in ihrer Jugend zeigte 
Luiſe eine lebhafte Einbildungsfraft, Schärfe der Beobadhtung, Leichtigkeit der 
Auffaffung und Treue des Gedächtniſſes, und ihre hochgebildete Mutter, Die 
Tochter eines Landgeijtlihen, welde ihre Kinder in den wiflenfchaftlichen 
Segenftänden, namentlich in der franzöfiihen Sprade jelbjt unterrichtete, hatte 
an der geijtigen Entwidlung ihrer Tochter die größte Freude. In Weißenfels 
vereinigten fich mehrere fehr günjtige Umftände für die Weiterbildung Luifens, 
und bejonders war es hier der Verkehr mit den Kindern des Freiherrn von 
Hardenberg, dem jpäter unter dem Namen Novalis ald Dichter befannt ge= 
wordenen Sohne ‚sriedrih und der talentvollen Tochter Sidonie, welcher nicht 
ur auf die Entfaltung ihrer Talente, fondern auch auf die Richtung ihres ganzen 
Leſens in Gefühl, Phantafie und Denfart überhaupt den allergrößten Einfluß 
ausübte. Schon in ihrem 13. Jahre begann Luife ihre Ideen und Gefühle 
ın eine poetifche Form zu fleiden, aber erit mehrere Jahre ſpäter wagte fie 
s, diefe Verſuche ihrem ‚Freunde Novalis mitzutheilen, der, von ihrem Werthe 
nnig erfreut, diefelben an Schiller überfandte; diefer nahm aud die „Gaben 
der Götter“ in feine „Horen” (12. Stüd) und vier andere Gedichte in feinen 
‚Rufenalmanah für 1798 und 1799” auf und fprad der Dichterin gleich— 
witig feine „angenehme Ueberrafhung von der Erfcheinung einer ſchönen und. 
wahren poetifhen Empfindung in mehreren ihrer Gedichte” brieflid aus. So 
xalüdend es nun für Luiſe war, fi fo ehrenvoll von dem großen Meiiter 
%r Dichtkunſt in den Chor der Mufen eingeführt zu fehen, fo jehr unglüdlich 
nahte fie bald darauf ein Ereigni ihres Lebens, das fie jogar auf Selbit- 
nordgedanten hinführte. Während eines Bejuchs bei ihrem Bruder in Dresden 
1800) erfuhr fie nämlid infolge einer jugendliden, aus Mangel an Welt- 
und Menſchenkenntniß begangenen Unvorfichtigfeit eine fo tiefe Verlegung ihres 
brgefühls, daß fie, nad Weißenfels zurückgekehrt, in Schwermuth und in ein 
kervenfieber verfiel und fih, faum halb geneien, am 7. September 1800 von 
nem zwei Stodwert hohen Gange im Haufe ihres Waters vor dejlen Augen 
” den Hof binabitürzte. Ein vorfpringendes Dad bradı die Gewalt des 
<turied und rettete ihr Leben. Neue Schmerzen brachte ihr der Tod theurer 


158 Brachmann. 


Freunde und Angehörigen: fie verlor in kurzer Zeit nad einander ihren 
Freund Novalis (1801), deſſen Schweiter Sidonie, die ihr ſtets die treueite 
Freundin geweien war, dann ihre eigene Schweiter Amalie, 1802 ihre Mutter 
und 1804 aud ihren Bater, und nun geſellte ſich zu allen feelifchen Leiden 
noch die Sorge um des Lebens Nahrung und Nothdurft, da fie ohne Ver— 
mögen einfam in der Welt daltand. Sie beſchloß nun, ſich der Schriftitellerei 
zu widmen, und fomol Schiller, den fie in Weimar noch 1803 perjönlid 
fennen gelernt hatte, wie audh Sophie Mereau und Brentano, mit denen fie 
im Haufe des Profeſſors Schüt in Jena befannt geworden war, juchten ıhr 
joviel ald möglich die Wege zu ebnen. Aber der pecuniäre Gewinn blieb doch 
nur mäßig, felbit dann, als ſie durch die Menge der Production den Ertraa 
der einzelnen zu verjtärfen bemüht war, und die Sorge ſchien nicht von ihrer 
Schwelle zu weichen. Dabei überließ ſie ſich nur allzuleicht leidvenjchaftlichen 
Stimmungen und unglüdlihen Herzensneigungen, die ihre Einbildungstraft 
tragiſch eraltirten. So erglühte fie 1806 in hoffnungslojer Liebe für einen 
Ihon verheiratheten franzöftiihen Wundarzt, und alle vernünftigen Borjtellungen 
ihrer Freunde, ſelbſt ihres Bruders, fonnten diefe unglüdlihe Yeidenichaft 
nicht befiegen. Und faum hatte fie, namentlich durd den geijtreihen und 
belebenden Umgang mit Müllner ihr jeelifches Gleichgewicht wiedergefunden, 
jo ſtürzte fie die Begeijterung für die jugendlichen franzöfiichen Helden, die ſie 
1812—13 auf den Truppendurhmärjidhen fennen lernte, in neue grauſame 
Enttäufchung. Der Tod eines in der Schlacht bei Leipzig gebliebenen fran- 
zöfiihen Ufficiers, eines gebornen Spaniers, jteigerte ihre Seelenjtimmung bis 
zum Wahnfinn, und fie hätte ihren Entſchluß, dem Beijpiele Ottiltens ın 
Goethe's MWahlverwandtichaften zu folgen, wol ausgeführt, wenn es nicht der 
energiichen Entjchlofjenheit ihres meilen Freundes, des Superintendenten 
Schmidt gelungen wäre, fie zum Leben zu zwingen. Sie flüchtete num wieder 
zu den Muſen und lieferte zahlreiche novellijtiiche Arbeiten für die gelejeniten 
Zeitichriften damaliger Zeit (Becker's Taſchenbuch, Kind's Harfe, Tajchenbud 
der Yiebe und Freundichaft, Urania, Aglaja u. A.). Im 3.1820 machte fie, 
die Dreiundvierzigjährige, in Weißenfels die Belanntichaft. eines 25jährigen, 
wegen Verwundung penſionirten preußiſchen Officiers, mit dem ſie ſich ver— 
lobte, nachdem fie kurz vorher die Hand eines älteren Mannes ausgeſchlagen 
hatte. Ihr Verlobter wollte jih der Bühne widmen. In Weimar batte er 
bei feinem Auftreten nicht fonderlih gefallen; er ging nun nad Wien, um 
am dortigen Hoftheater eine Stellung zu erlangen, und Luiſe begleitete ihn, 
beitritt auch jelbit die Koften der Neife. Trotz aller Theilnahme, die fie in 
Wien bei Friedrich Schlegel, Grillparzer, Cajtelli und Karoline Pichler fand, 
fonnte jie doc) fein Engagement für ihren Verlobten erlangen, und enttäuſcht 
‚tehrte fie über Dresden nah Weißenfels zurüd. Die Verlobung mwurde bald 
darauf brieflich gelöſt. Scheinbar ruhig und gefaft verkehrte fie in der Folge 
mit ihren Freunden, und dieſe ahnten nicht, daß nur zu bald ein neuer, ihr eben 
jo ſchrecklich endender Ausbruch eines Sturmes ihrer Seele folgen ſollte. In den 
legten Taaen des Auguſt 1822 rüdten preußifche Truppen in die Stadt und 
deren Umgegend zu Uebungen ein. „Sei es nun“, erzählt ihr Biograph Müllner, 
„Daß dieſes Bild des Kriegs in ihr Erinnerungen an eine mehrjährige Ver: 
gangenheit und die damaligen Empfindungen ihres Herzens erwedte, oder dat 
eben in dieſem geräufchvollen Zeitpuntte ihr Herz einen neuen lebhaften Ein» 
drud empfangen hatte, deſſen Gegenjtand fie, als ihrer unmürdig, fliehen zu 
müfjen alaubte, — genug, fie verlieh in den eriten Tagen des September 
ihren Wohnort und reiite nad Halle, wo fie am 4. September ankam“ und 
bei ihrer Freundin, Frau Profeſſor Händel-Schüg, Wohnung nahm. Am 
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9, September Abends verlieh fie heimlich dieſelbe, vermuthlich in der Abſicht 
ih zu ertränfen; denn händeringend und in die Saale hinabitierend, wurde 
he von Paſſanten getroffen und angehalten. Nahdem man fie erfannt und 
freigegeben, fand fie in den Familien des Prof. Schütz und danach des Prof. 
Schilling liebevolle Pflege. Am Abend des 17. September entfernte fie ſich 
unbemerlt von dort und blieb zunächſt verſchwunden; mehrere zurüdgelaflene 
Jettel deuteten auf die Abficht zu fterben, „nicht aus Ungeduld, eine Ver— 
bindung zu Schließen“, aber voll Bejorgnik, daß man fie „wegen einer un 
%egreiflihen Handlung des Wahnfinns, der Verzweiflung“ verfennen möchte. 
rt am 24. September wurde ihr Leichnam, bis zur Unfenntlichkeit zeritört, 
ın einem Arme der Saale aufgefunden. An den Kleidern erkannte ihre 
sreundin Sophie Händel-Schüt die Unglüdliche, die „ihr brennendes Herz in 
Ilter Fluth gelöfht”. In aller Stille wurde Luiſe auf dem Hallefhen Kirch— 
hof beerdigt. 

Zuife Brahmann’s Stärke liegt auf dem Gebiete der lyriſchen Dicht» 
!unit, und dieſe war ihr Beruf („Lyrifche Gedichte“, 1808; „Romantifche 
Blüthen“, 1817; „Romantifche Blätter“, 1823). „Tiefe Innigfeit und Zart— 
xt der Empfindung, edle Begeijterung für fittlihe Schönheit, feiner Sinn 
für Harmonie und Ebenmaf, verbunden mit einer wenn aud nicht reichen, doch 
blühenden Phantafie, festen fie in den Stand, ihren Gedichten jenes lebhaft 
Ergreifende oder fanft Anziehende und Gemwinnende zu geben, wodurd) fie ſo— 
viel Beifall und Theilnahme bei verwandten Seelen erwerben mußte. Dagegen 
vehlt e8 ihr ganz an einer fihern, feiten, jelbitändigen Weltanfhauung, an 
dem Talent, aus fich ſelbſt herauszugehen und ſich gleichſam in dem Gegen— 
tande, den fie bilden wollte, zu verlieren, ſowie an jener heitern Ruhe des 
Geiftes, ohne melde feine objeftive Gejtaltung gelingen fann“. Dies gilt 
namentlich von igrem Rittergedidt „Das Gottesurtheil“ (1818) und mehr 
or weniger auch von ihren novelliitiihen Arbeiten („Novellen“, 1819; 
‚Schilderungen aus der Wirklichleit”, 1820; „Novellen und fleine Romane“, 
1822). Eine Gefammtausgabe ihrer „Auserlejenen Dichtungen“ veranitaltete 
8.3. Schü (TI, 1824) und ihrer „Auserlefenen Erzählungen und Novellen“ 
8. X. Methufal. Müller (IV, 1825—26). 

Schindel, Die deutihen Schriftitellerinnen des 19. Jahrhdrts. Xeipzig 
1825. Bd. DI, ©. 22 ff. (dort find aud weitere Quellen aufgeführt). — 
Ignaz Hub, Deutichlands Balladen- und Romanzendichter. Würzburg 1864. 
3. I, ©. 318 ff. Franz Brümmer. 

Bradhvogel: Albert (nicht Adalbert) Emil (dies Rufname) B., Drama» 
ter und Romanicriftiteller, rettete durd feine Geburt, 29. April 1824, 
sine Mutter von einer für unheilbar gehaltenen Beiftesfrantheit, fränfelte 
er bis ins 18. Jahr und blieb die Anabenzeit körperlich wie geiſtig etwas 
wrüd, Der Bater, ein wohlhabender Kaufmann, der aus Oftpreußen (B. mit 
Ude Brachvogel aus Herren-Örebin bei Danzig, dem befannten deutſch⸗ameri⸗ 
aniſchen Litteraten, verwandt?) nach Breslau gekommen war und da ein 
tentables Kurzmwaarengefchäft betrieb, jtarb 1830 an der Cholera. Die Mutter 
xrel infolge defjen in die alte Schwermuth, die bis zu ihrem Tode, 1845, 
n wirkliches Gemüthsleiven ausartete. So geitaltete ſich Brachvogel's Jugend 
üb genug. Theilö blieb er fich ſelbſt überlafien, theils genoß er eine un— 
Heihmäßige Erziehung, die ungünftige Einflüffe und Einjeitigfeiten bejtimmten. 
Son der ziemlich begüterten Mutter, mit der B. oft den Aufenthalt gemeinfam 
ehfelte, infolge angeblich väterlihen Wunſches zum Theologen gepreßt, be» 
uhte er die Dr. Kletle'ſche Realfchule und das Marien-Magdalenen-Gymna= 
um feiner Vaterftadt Breslau; unter feinen Lehrern auf letzterem erkannte 


160 Brachvogel. 


und förderte beſonders Dr. Stein, der nahmalige Abgeordnete von 1848, des 
jungen B. poetifches Talent. Jedoch legte B. fo jtarfe Abneigung wider jenes 
Studium an den Tag, andrerjeits ein fol träumerifches grüblerifhes Weſen, 
das fih fiher noh an der Melandolie der Mutter nährte, dann derart 
fhwärmerifhe Luft zur Schaufpielfunft, daß feine Familie, gleihfam einen 
Mittelweg einfchlagend, ihn 1838 zu einem Graveur oder Kupferjtecher in die 
Lehre gab, nad furzem, weil er da nit warm wurde, ins Atelier eines 
Bildhauers. Nebenher beihäftigten ihn aber eifrig dramatiſche Verſuche, und 
Univerfitätsvorlefungen in der philofophifhen Facultät bei den Profefloren 
Jacoby, Rich. Röpell, Aug. Kahlert, Branif verfahen ihn mit Denf- und 
Dichtſtoff. Nach dem Tode der Mutter bändigte er, damals bei einem Weifter 
zu Wien thätig, den Drang zur Bühne nicht länger, fiel aber mit dem Debüt 
als Koſinsky in Sciller’8 „Räubern“ in Hiebing beit Wien — nad) Anderen 
auf dortigem Hofburgtheater — durd. Raſch entfchloß er ſich zum Abjchiede 
von der praftiihen Kunjt des Mimen für immer und entidied ſich innerlid 
endgültig für litterarifhe und zwar freie dichterifche Thätigkeit. Zunädit 
nahm er nochmals in Breslau äußerlicd die Kertigfeit des Grabfticheld, mit 
Ernſt aber nur, freilih ohne auf ein fogenanntes Brotjtudium hinzuzielen, 
die akademiſchen Studien wieder auf, indem er 1846—48 an der Univerfität 
Borlefungen über Gefchichte, Litteratur, Vhilofophie und Aeſthetik hörte. Auch 
durd Selbitjtudium ergänzte er die Lücken feiner Bildung, die unabgeſchloſſen 
und disharmoniich blieb wie früher; jo hat er fich völlige Herrſchaft über den 
deutihen Ausdrud niemals erworben, ja, einzelne orthographiihe Schnitzer 
find ihm bis zuleßt noch untergelaufen, jo daß der unvollendete Gymnaſial— 
curs, den ihm ſeltſamer Weife zwei jo aufgellärte Kritifer und gemiegte 
Dramaturgen wie Gottihall und Sierfe ald Hinderniß glüdlihen Aufitiegs 
zur echten Höhe der Poeſie nachrehnen, nicht allein die Schuld an der Un- 
möglichkeit für den Schwanfenden trägt, in einem feiten, durd üblihes Eramen 
begründeten Berufe den mangelnden Halt zu finden. 

Somwol über den Einfluß diefer Breslauer Periode des Sudens und 
Sammelns als über den des folgenden Berliner Aufenthalts auf feine por» 
tiſche Entwidlung fehlen genaue Nachrichten, Seit 1848 weilte er in der 
Hauptitadt, beim Medailleur Fischer, in Wirflichleit aber, um durch akademiſche 
Studien und Theilnahme an dem gährenden öffentlichen und geistigen Treiben 
ſich fortzubilden. Hier wurde 1850 fein Drama „Sean Favard, oder die 
Xiebe der Reihen“ ohne Anklang auf dem Friedrih-Wilhelmitädtifchen Theater 
aufgeführt. Das Verbot diefes politifhen Tendenzftüds und die kurz danadı 
eingegangene Ehe mit einem Fräulein Julie Hardt veranlaften die Heimtehr 
Bradhvogel’3. Sein Antheil an dem durch einen beträchtlich älteren Bruder 
geführten väterlichen Geſchäft ermöglichte es B., leidlich auszukommen und auf 
einer angelauften kleinen Beſitzung im Riefengebirgsdorfe Görbersborf rubige 
Jahre des Familienglücks und der Erholung von ernfter Krankheit zu ver: 
bringen. Da verlor er 1853 plötzlich durch Banferott der Breslauer Firma 
das ganze ererbte väterlihe Vermögen: der eben noch die Dramen „Aham, 
der Arzt von Granada” — in diefem fünfactigen Problemftüde 1852 reiht 
Mangel an Bertrauen zum Bruder den Helden nebit feinem ganzen Haufe 
ins Verderben — „Der Sohn des Wucherers”, das Luſtſpiel „Alt und Sirrah“, 
die indeß nie vor die Rampen famen, beendigt hatte und jhon an „Narciß“ 
arbeitete, mußte infolge der prefären Verhältniſſe fein idylliſches Dafein ab- 
breden, fein Häuschen losjchlagen und nad) einem Unterbau zu dauerndem 
Geldverdienit ausbliden. Durh Vermittlung befreundeter Schriftiteller, heißt 
es, nahm er die Stelle des Secretärs am Kroll'ſchen Theater zu Berlin mit 
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wanzig Thalern Gage an; er blieb darin bis zum Falliſſement der damaligen 
Engel'ſchen Direction, wobei er zum erjten Male reelle Bühnenerfahrungen er= 
warb. Darauf nahm ihn Dr. Bernd. Wolff, der Befiser der „Nationalzeitung“, 
als erpedirenden Secretär in fein, für nichthauptjtädtifche Blätter errichtetes 
tlearaphijches Bureau auf, wo er bis Winter 1855/56 aushielt und ohne Muße 
dihterifche Arbeiten förderte, die er freilich erft nach Aufgabe der Stelle mit 
ganzem Nachdrud betrieb. „Im Zwang und Drud einer Beihäftigung, für 
die Niemand meniger geeignet fein konnte, als Brachvogel, ijt fein Meiſterwerk 
— Nareif‘ — entjtanden. Der Genius fpottet jeglicher Ketten. Ehe das 
Trauerfpiel das Licht der Lampen erblidte, erfuhr e8 noch mande Aenderung, 
bier und da modelte die Hand Deſſoir's daran. Für den Dichter gab es noch 
mande angjtvolle Stunde, da die Meinungen der Schaufpieler wie der wenigen 
Ateunde, die das Werk fannten, über Werth und Unwerth desjelben weit aus 
einander gingen: endlich aber erjchien es vor dem Publicum; nad dem erjten 
Acte ſchon war fein Erfolg entſchieden.“ So berichtet Karl Frenzel's Nefrolog 
auf den Dichter. 

Der außerordentliche Beifall des „Narciß“ behob auf einmal die drüden- 
den Exiſtenzzweifel Brachvogel's, ſicherte ihn finanziell und hielt ihn, die Be- 
denten und Seelenfämpfe bei Seite ſchiebend, bei der dramatiſchen Muſe vorerjt 
feit. Doch führte ihn bald Mißbehagen mit den äußeren Theaterverhältnifien, 
im wejentlichen das Verſagen feiner weiteren Geſchenke Thalia auf der Bühne, 
ihon vom nädjten Jahre ab und allmählich ganz und gar dem Romane in 
die Arme. Die frühere Unruhe und Unitetigfeit, was Wohnſitz und Thätig— 
teit anbelangt, hat er nie ganz abgejhüttelt. Bezüglich der letteren, jo 
bat er nun die längfte Zeit davon alö freier Litterat, hie und da 
nancherlei Belletriftifches für Zeitfchriften liefernd, zugebradht: bis zum 1. Ja— 
nuar 1864 in Berlin als Redacteur des Nohanniterordens » Blattes, aus 
welher Stellung ihn die directe Kündigung des Prinzen Karl, dur eines 
jelbft auf den Poſten jpeculirenden Unterbeamten Denunciation wegen des 
„Shubart“-Romang, angeblih durh Verwaltungs» und Finanzgründe ver- 
anlaßt, verdrängte. Eine „Berufung“ nah auswärts, wie er fie erjehnte, 
iheint nie an ihn ergangen zu fein, obmol er, jei es aus wirklicher Ueber- 
wugung, ſei es theilweife um des lieben Brotes willen, den jugendlichen 
weltbürgerlichen Radicalismus abgejtreift und gleihjfam patriotifch umgefattelt 
hatte. Für letztere Schwenfung bezeichnend iſt e8, daß er Ende 1863 ae» 
(egentlih der brieflihen Mittheilung obgenannter Dienjtentlafjung einfließen 
lief: „Bon fonftigen mir während der Zeit gemadten conjervativen Anfinua- 
tiomen jchweige ich, fie gehören als ‚„Zeitbild‘ eher in meine Memoiren, falls 
ih ſolche zu jchreiben einft das Recht erhalten follte”, dagegen im October 
1871, ala er Staatsrath Aug. v. Eifenhart in Münden um Mitarbeit an 
feinem nationalen Sammelwerfe „Die Männer der neuen deutjchen Zeit“ 
bittet, jeine „ernjte und innige Yoyalität und einen redlichen treuen Sinn für 
adhichtlihe Schilderung geltend machen“ und ſich mit feinem „ehrlichen Namen 
ald deutfcher Mann und Chrift“ für die idealjte Abjicht diefes Denkmals ver- 
bürgen möchte. Im ganzen jheint B. bis zulegt wie vom Ruhme des „Narciß“, 
o auh von deſſen Ertrag gezehrt zu haben. Der alte Wandertrieb jtachelte 
ıhım bis nah dem Siebziger Kriege wiederholt zu Verſuchen, da oder dort in 
Nittel» oder Süddeutſchland feiten Fuß zu faflen: in Karlsruhe, Stuttgart, 
kiſenach, Weißenfels — in welch beiden Städten er vorübergehend fich nieder» 
5 — und dem heimathliheren Görlit. Bon hier überfiedelte er Spätherbit 
1871 nad Lichterfelde bei Berlin auf eiaenen Grund und Boden. Unter 
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raſtloſem Schaffen wahrte er ſich Friſche, Jugendlichkeit, Freiheit, plante und 
begann unausgeſetzt neue Werte und Arbeiten: ſogar der ihm arg nahegehende 
Tod der geliebten Gattin (1870) und der langwierige, von ihm verlorene 
Proceß mit feinem Hauptverleger Hermann Cojtenoble in (Xeipzig-)Jena waren 
feine Hemmnifje in der Unermüdlichteit, mit jeinem Pfunde als Litterat zu 
wucern. „Troſt judte und fand er“ — damit nehmen wir K. Frenzel's 
originale deutliche Schilderung von Bradvogel’S Ausgang herüber — „in der 
Erziehung feiner Tochter, in der Freundſchaft und Vereinsthätigfeit — er war 
ein eifriges Mitglied des Freimaurerbundes — und in unabläffiger Arbeit. 
So unerjhöpflih wie feine Phantafie, jo unzerbrechlich erjchien jeine ‚Feder: 
es war etwas Stählernes in ihm. Seine legten Yebensjahre verbrachte er in 
[de3. bei] Berlin, öfters bejuchte er während des Sommers Freienwalde, ſich 
in der lieblichen erfrijchenden Waldumgebung des freundlichen Städtchens, im 
Verkehr mit jeinen ‚Freunden zu erholen: ein Dann, von Statur eher Hein 
als groß zu mennen, mit einem eigenthümlichen Gefiht, das einen gewiſſen 
grotesten Zug hatte, von beweglichjtem Wienenpiel, ein Redner, der gern und 
qut ſprach, weichen Herzens, mehr in feinen Phantafien als in der Wirklichkeit 
lebend, das Auge zumeilen genialifch aufbligend. Mitten unter Arbeiten und 
Entwürfen ijt er gejtorben. Im Herbſt des Nahres 1878 begann er einen 
neuen Roman ‚Der Sflave‘ und war mit den erſten Capiteln beichäftigt, als 
er das Unglüd hatte, bei einem Ausgang einen Knöchelbruch zu erleiden. 
Dennodh fuhr er, nad den eriten Schmerzenstagen, in der gewohnten, ihm 
lieben Arbeit fort. Dienjtag den 27. November hatte er, wie mir einer jeiner 
vertrautejten ‚freunde, Carl Gerold, mittheilt, das fünfte Capitel jeiner Er— 
zählung beendet und wollte es voller Befriedigung am Abend feiner Tochter 
vorlefen. Da aber die Zeit jchon zu weit vorgerüdt war, verjchob er die 
Yeftüre bis zum nädjten Tage. Er follte nicht dazu kommen; jchmerzlos 
nahm ihn in der erjten Nachtitunde ein plößlicher Herzichlan aus diefem Leben 
hinweg. Weit draußen im Norden der Stadt, auf dem ‚sriedhof der Dom: 
gemeinde, iſt ihm das Grab bereitet worden: er hatte das Alter von vier- 
undfünfzig Jahren und fieben Monaten erreicht und war mit noch unge 
brochener Kraft, den Kopf voll Gedanfen, die Phantaſie voll Gejtalten, ar 
ſchieden“. 

Von Haus aus beſaß B. unleugbar mannichfache ſtarke Talente für 
dichterisches Schaffen, und feine Anfänge liegen große Erfolge hoffen, jedenfalls 
weit gelungenere Proben urwüchſiger Anlage und Kraft als jpäter hervor: 
traten. Den zerhadten Gang jeiner Bildung hat er ebenſowenig je zu über 
winden vermocdt wie den verſchiedenen Sammer feiner Geſundheits-, ‚Familien: 
und Vermögenszujtänte. So blieb ihm ein zerriffenes Herz, und mit vagem 
Ausblide in die Zukunft fette er wieder und wieder alles auf eine Karte, 
ohne Art, Umfang und Richtung feiner litterariichen Natur annähernd richtig 
ermejien au können. Das zeigt jih am deutlichiten, aber auch am verhängniß— 
volljten an demjenigen feiner Werke, das ihn nad langem Probiren und 
Harren zum momentan gefeiertiten Theaterdichter, ſogar zum berühmten 
Wanne machte und bis dato, jo auch fernerhin feinen Namen allein feitbhält: 
Nareciß. Gin Trauerjpiel“. Am 7. März 1856 ging dieſes merfwürdige Stüd 
sum eriten Mal über die Bühne, und zwar, was die Sache noch merkwürdiget 
und gemwichtiger zualeih madte, über die des Berliner kgl. Schaufpielbaufes, 
der damals unberingt für gang Norde und Miitteldeutichland maßgebenden. 
Wie Brachvogel's eriter Schritt auf die mweltbedeutenden Bretter, das polie 
zeilih unterdrüdte fünfactige Drama „Jean Favard“ nah dem Vorbilve 
franzöfifher Nomanjcilderungen die Schäden und Gebrejten der Zeit herb 
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vergegenwärtigte und dabei das ihm ſichtlich angeborene revolutionäre Pathos 
anihlug, To griff er in jeinem Hange zum Ungemwöhnlichen und Greentrifchen 
in ein nah verwandtes Milteu mit der ‚sabel des „Narciß“, wo er fih an 
diderot's, von Goethe auf Schillers Vorſchlag überfegten Dialog „Le neveu 
de Rameau* rein jtofflich anlehnte. Botho v. Hülfen, der befannte General« 
intendant der königlichen Scaufpiele zu Berlin, brach mit dieſer Première 
Bahn für ein Effectitüd, das jofort in raſchem Stegeslaufe die Runde über 
»e deutihen Bühnen machte und fich mehrere Jahrzehnte lang nicht bloß auf 
dieien als jtets mwillflommener Gajjenmagnet für volle Häufer erhielt, jondern 
auh ın fait alle europäischen Sprachen überjeßt und in feiner deutichen, nur 
'ranzöfifch gefleideten Stimmung germaniſchen wie romanischen, auch ſlaviſchen 
Ihren adaptirt wurde. Daß der 1857 gebrudte, 1860 in 2. Auflage er— 
ihıenene Tert bis 1882 nur 6 Auflagen nothwendig madte, nimmt nicht 
wunder: es iſt wahrlid) fein Leſedrama und vermag jtumm nicht den zehnten 
Theil zu eleftrifiren wie im prafjelnden Dialog, im leidenjchaftlihen Monolog 
auf der Bühne jelbit, die für ein Menjchenalter ihren Paraderequiſiten 
reiſende Virtuoſen eingefügt haben. Ludwig Defioir, damals mit Hendrichg, 
Toring u. U. die Stüßen einer durchgebildeten mimtjchen Kunft am Berliner 
tgl. Schaufpielhaufe, trug den gloriofen Eriterfolg des „Narciß“ wefentlich 
auf feinen Schultern, jo zwar, daß diefer Triumph Deſſoir's ruhmvolle 
thzatraliiche Zaufbahn frönte und deren ältere Siege auslöfchte: fein Name iſt 
aljo mit diefem Drama, „einem der merfwürdigiten unferer Litteratur, unzer— 
irennlich verbunden. Ludwig Defjoir war der geborene Narziß. Brachvogel's 
Tihtung hat auf feiner anderen deutfchen Bühne jo tiefe Wurzeln gefchlagen, 
. . . weil fein Schaufpieler auch nur annähernd das Gebild des Dichters zu 
stlörpern vermochte, hier jedoch verſchmolzen jich der Künftler und die poetifche 
Seitalt zu einer jo wunderbar harmonijchen Einheit, daß feinem Zujcauer je 
der Gedante kam, ihre Realität zu bezweifeln. Das Lumpen- und das 
Lirtuoſenthum, die ſchneidige Jronie, die hinjchmelzende elegifche Klage, durd 
die Berwahrlofung der äußeren Eriheinung und die Verbitterung des Herzens 
bindurchklingend der Ton der Sehnjuht nad den Idealen, wie von ferner 
Aolsharfe; aufbligend der Adel des Geiſtes, wie ein Stern durch Wollen: 
kiemand hat das Alles jo zu treffen, jo auszudrüden veritanden wie Ludwig 
Lefioir. Dabei fein Hervordrängen der Werfönlichleit, fein Verſuch, den 
barifer Bummler und verunglüdten Mufiter auf den Kothurn zu erheben, 
ın Durchbrechen des Rococo-Rahmens, in den die Dichtung hineingeftellt iſt, — 
iondern jeder einzelne Zug lebenswahr, hiftorifch treu, das Ganze von einem 
Aauber — foll ich ihn den der Kunſt oder der Natur nennen? — umfloſſen, 
der, wie er in fih unbeihreiblid war, auch eine unbejchreiblihe Wirkung er: 
nete, Wenn Diderot diejen Neffen Rameau’s hätte fehen können, melde 
Studie über die Schaufpielfunjt würden wir dann befigen! Dieje Yeiitung 
var Deſſoir's höchſte — aus ihr ſprach ein Genius..... Gewiſſe Bilder, 
wife Alufionen der Bühne verlöfchen nicht in unjerer Erinnerung — zu 
Neien wenigen gehört Narziß“. Höchſt abfichtlich haben wir hier das Wort 
nem der erfahreniten und gemeſſenſten deutichen Theaterfritifer, Karl Frenzel, 
seliehen, wie er es nah Deſſoir's Tode am Wechſel 187475 ausiprad; 
denn er fonnte bei deſſen Niederfchrift Brachvogel's fünjtlertiches Facit ebenio 
sut ziehen wie das Deſſoir's und jteht im Tenor des eigenen poetilchen 
Shaffend von demjenigen des „Narci5”- Dramas weit ab, wie er andererjeitd 
»fen Stoffiphäre genau beherricht und wiederholt jelbit dargejtellt hat. Und 
‚den diefe Dinge braucht's, um den phänomenalen, bi zu Herm. Suder« 
mann’s „Ehre“ 1890 faum wiederholten Bühnenerfolg zu veritehen. Die aus— 
11” 
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geprägteſten Charakteriſtiker der neueren deutſchen Bühne, Friedrich Haaſe, 
E. Poſſart, L. Barnay, u. A. ernteten immer wieder in dieſem Zeichen un— 
beſtrittene Lorbeeren, und Frühling 1899 trat vor die Augen der ſchier unver— 
ändert „Narciß“-⸗freudigen Berliner in dieſer ſiegesſichern Rolle die Virtuoſin 
in Hoſenpartien Frau de Garda, zugleich einen ſtarken Beweis für die unver— 
änderliche Werthſchätzung der Figur im Auslande liefernd. 

Denn in der Titelfigur ſelbſt ſteckt zweifellos das Geheimniß des durch— 
ſchlagenden Erfolges und feiner Dauer. Der Held des Trauerſpiels „Nareciß“ 
unterfcheidet fi von den allermeiiten tragiſchen Mittelpunftsgeftalten drama: 
tifcher Dichtungen dadurch, daß er eigentlich gar nicht agirt, ja, nicht einmal 
der im Bordergrunde jtehenden Intrigue Arm oter Kopf leiht. Vielmehr iſt 
er ein willenlofes Werkzeug am Faden derjenigen, die ihn für ihre, ihn jelbit 
lediglich hülfsmweife benugenden Zwecke ins euer ſchieben. Nicht nur in dieſer 
Schwäche des handelnsunfähigen „Helden“, jondern aud in deſſen zerrifjener, 
mit der Welt zerfallener Gemüthsart mit ihrem unabläffigen Spintifiren und 
der entſchlußloſen halb peffimijtifhen, halb cynifhen Sentimentalität und in 
dem Entſcheide über die Richtung, die die Kataftrophe nimmt, durch ein 
Schaufpiel, erinnert das Werk Brachvogel's, obzwar im ganzen zur Sippe 
K. Gutzkow's gehörig (defien ftrogende „Unnatur“, mit E. Geibel überein« 
jtimmend, Berthold Auerbach ſſ. u. S.170] in „Narciß“ gipfeln läßt) an Shate: 
ipeare’8 „Hamlet“, wobei die Seelenftimmung des Rath» und Thatlojen aud 
Anklänge an „Werther’s Leiden“ enthält, in der eben umjchriebenen dis: 
harmonifhen Mifhung von Thränenfeligfeit und Selbitcarifirung jelbjländia 
Heinrich Heine's Weltjchmerz zur Seite tretend. Diefe nirgends langathmigen, 
jedes Mal den Vorgängen gemäß eingelegten Ergüfle des Narciß fpieneln 
eigene jeelifhe Zweifel und Kämpfe des Dichters, aber ebenfo offen die philo— 
ſophiſche Gedrüdt: und Verworrenheit des Decenniums nad dem Nahre 1845 
wieder; jo beleuchtet er, dem tiefer jpürenden Zufhauer leicht erfennbar, in 
der Unflarheit der Ziele und materiellen Abkehr von tieferem Denten, von 
geiftigen Intereſſen, wie fie beide für das ranfreih vor der Großen Revo: 
lution cdaralteriftifch find, die Reactionsperiode, in der der „Narciß“ geboren, 
aufgeführt und gebrudt und das Vormwärtsjtreben jovieler Taufende Grübler 
gleihfam vor die Revolution von 1848 zurüdgemworfen wurde. Daß dies 
zumeift jehr geiftreih, durchgängig eindrudsvoll geſchieht, daß fich ſtellenweiſe 
jogar in dem ſchwächlichen Körper des Narciß die ganze gefeflelte, enttäufcte, 
vom Thun ind Reden verbannte zeitgenöffifche Kritik der politifch = jocialen 
Zuftände verdichtet, räumen auch abiprehende Beurtheiler ein. Wollte fomit 
Nareiß auch der Typus eines Geſchlechts der unmännliden, jhönrednerifcen 
Refignation fein, jo darf er fich freilich nicht etwa zum Wortführer der öffent: 
lihen Meinung aufwerfen. Diefer haltlofe Träumer jucht aus den ihn um: 
gebenden, äſthetiſch wie moraliſch entarteten Verhältniffen feinen Ausmeg, weiß 
auch jetenfalls gar feinen, und wenn fie momentan ihn anefeln mögen, io 
erwartet er mit der Gleichgültigfeit und Genugthuung des Vagabunden, der 
nichtö zu verlieren hat, die drohende „Sündflut” für die Lafter der höher 
Beitellten; jo fann man auf ihn jelbit das anwenden, womit Hebbel den 
Verfaffer des „Nareiß“ unter Grabbe mit feinem verwandten „Herzog von 
Gothland“ rüdt, nämlih daß er „mit Behagen in feiner Welt der Fäulniß 
und Verweſung herumzuſpazieren fcheint”. Vom dramatifchen und rein poetifchen 
Standpunfte haben nun die verjchiedenartigiten Litterarhiftoriter eine Fülle 
von Tadel und Makel gegen dies Effect: und Tendenzftüd zufammengeball. 
Aber fie fonnten die Thatſache des Siegs auf der ganzen Linie bei der eriten 
wie den ſtärkſten jpontanen Beifall bei jeder feitherigen, nur einigermaßen 
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gepflegten Wiedergabe nicht entfräften, und dem peinlichjten Austiftler der 
Bühnenwirkfungen, Otto Ludwig, imponirt das jchlehte Drama — ſo ſchelten 
es beſſerwiſſeriſche Kritikaſter gern — als theatralifhe Leiſtung beinahe. 
Nunderfam berührt und Menjchen einer Nera, die Polizeicenfur fürs Theater 
und gerichtliche Confiscation für das Buchdrama wieder aufleben fieht, die 
nergie der demofratijhen Tendenz mit offenbefriedigter Prophezeiung der 
nahen Racdherevolution auf deutichen Hofbühnen; doch das ließ man damals 
unter der jtrengen Staat3aufliht gerade an föniglichen Theatern als un: 
isädlich paffiren, die bejubelte Aufführung auf der Scene unter dem Hohen 
wlernwappen wirkte wie ein Bligableiter. Als weiteres Moment für das 
Ungefährliche, jozufagen Theoretiiche in der zügellofen Rhetorik des feltfamen 
Stüdes veranjchlage man das Unfefte, Abjtogende im Weſen des Namens» 
srägerd, der faum Sympathie erwedt oder für feine ſchwankenden Ideale be— 
aeiftert und billig auf Zufunftsconflicte, die wir als längjt erledigte Ereig- 
niſſe abgethan haben, mit anmapender Sehermiene hindeutet. Die Begeben- 
beiten, insbejondere die tragiſchen Momente der dramatiihen Handlung jelbit, 
bat B. fühn und unleugbar gejhidt erfunden, indem er mit fouveräner Ver— 
ahtung der hijtorifchen Tradition die Gefammtfabel an lauter urkundlich 
areifbare Perfönlichkeiten anlehnte und den Gang der Geſchehniſſe danad) zu= 
tehtzimmerte. B. escamotirt Narciß Rameau, den „Repräfentanten aller 
Schmeidhler und Abhänglinge“, als der er in Diderot's Dialog erfcheint, zum 
längft verlafjenen Gatten der allmädtigen Marquife de Pompadour, Lud— 
wig's XV, berücdtigter Maitrejle, welch lettere er, der Parteigänger der 
revolutionären Aufflärungsphilojophie, arimmig als Perfonification von Frank— 
reichs Elend haft; die der Pompadour feindliche Hofpartei der Königin führt, 
um die das Diadem anjtrebende Buhlerin aufs empfindlichite zu treffen, durch 
eine Theateraufführung eine völlig überrafchende Erfennung des Ehepaares 
berbei, deren Erjchütterung die Beiden tödtet. Sieht man von diefen, nad) der 
Manier der Scribe’ishen Schule völlig frei erfundenen Vorausjegungen ab, fo 
dlendet gerade die Wucht der Katajtrophe, wie fie ohne Drud aus der Ver— 
vidlung erwächſt, zumal Coſtüm und Golorit der Zeit verblüffend nachgebildet 
und jo dem Realismus conform find, der nicht in der zerflofjenen centralen 
Geftalt zur Geltung gelangt, wol aber in den padenden Situationen und ber 
ieden, hie und da unmittelbar zündenden Sprade. Otto Ludwig hat inner- 
balb jeiner jcharfjinnigen dramaturgifhen Selbitbeihten, die der Mehrzahl 
Ihrer Ausgangspunfte nad) meiſt „Shatejpeare-Studien“ heißen, das „Narciß“- 
Trama einer einfchneidenden Inquifition unterworfen. Es fommt freilich da— 
ver Schlecht genug weg und erbuldet härteſte Nadenjchläge wie: Traumgefpinit, 
Bewegung ohne Exiſtenz, feine Entwidlung nad inneren Gefegen, oberfläd): 
ichſte Behandlung der ‚Figuren in der Situation, entjegliche Beifallsbuhlerei, 
Speculation auf ale Shwähen des Publicums, mwiderlihe Sentimentalität 
des Dichters, Erbärmlichleit des Helden, leßterer von völliger Hülfloſigkeit, 
une efelhafte Gallerte, ohne Wit, nicht einmal ein Böfewicht, feine Ehrloſig— 
eit erregt moralifchen Efel, u. ſ. w. Dabei aber widmet dieſer catoniſch 
trenge Richter dem herb durdleuchteten Drama technische Anerkennung mit 
den Sägen: das Combinationstalent des Autors iſt bedeutend, das Stüd iſt 
an Beweis, was Gefchlofjenheit vermag; das Ganze tft ein großer fchaufpiele- 
tiber Effect und deſſen Vorbereitung, die Charaktere jteigen in leidenſchaft— 
der Erregung nah dem Ende des Stüdes hin. Allerdings gipfelt die Kritik 
Sudwig’3 in dem Gegenſatze: „wir wünſchen alles, und darum glauben wir 
ıles, d. h. die ſubjektive Natur im Zufchauer tft zufriedengeftellt“ gegenüber: 
„Berfonen, Verhältniffe, Motive, alles iſt an fich abitraft oder mwenigitens 
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nicht fonfret dargeitellt, von pſychologiſcher Entwidlung, von innerer Notb> 
mwendigfeit feine Spur”. Gerechter, dabei aber ohne die Anftände der Poetil 
und Dramaturgie im geringiten zu verjdleiern, nahm Eugen Sierfe in einem 
ausführlichen Eſſay über Brachvoael das Stüd unter die Yupe, woran er eine 
noch vertieftere Zerfaſerung von Brachvogel's zmeitbedeutenditem, außer in des 
Dichter Geburtsort vielfach von jenjationellem Eindrud begleitetem Drama, 
„Die Harfenichule”, Schliegt, nah Inhalt, Anlage und Geift dem Pendant zu 
dem „Glückspaſch“ 13 Jahre vorher. Sierfe will B. ein freundlicheres Yoos 
auf dem modernen Theater zubilligen, als ihm zu Theil geworden; nennt er 
ihn doch ein Talent von jo fräftiger dramatifcher Amaginationsgabe und jo 
ſcharfſinnigem Berjtande, wie jie jelten find. 

Auf dem Fundamente des Erfolges, der Belanntichaft, der Erfahrung, 
das ihm „Nareiß“ gebracht hatte, wollte B. mweiterbauen; aber keins der da— 
nach geſchriebenen Dramen erfreute ſich auch nur einer annähernden Durd: 
ihlaasfraft. Die geichichtliche Anekdote hielt ihm als jtofflicdhes Subjtrat her, 
und er hat unftreitig padende Eremplare diefer firenenhaften Mären als Helfe- 
rinnen eingefangen, hat auch klug berechnete fcenifche Effecte in den Lampen: 
ichein padender Reflerionen zu rüden gewußt. In den meijten diefer Dramen, 
die äußerlich ganz bejtimmt localifirt und zeitgetreu ausitaffirt find, „herrict 
durh die Gebundenheit der dramatifhen ‚Form eine jtrengere Entmwidelung 
und ‚solgerichtigfeit der Handlung vor, allein ihre Wirkung beruht nicht in 
der Kraft der Charafteriftif, in der Tiefe der Gedanken, der Durdführung 
der Erfindung, fondern in der frifchen Unmittelbarfeit und dem bunten Leben 
einzelner Scenen“. Co fummirte bei der Berliner Premiere des Schaufpiels 
„Brinzeifin Diontpenfier“ 1865 der obengenannte Karl Frenzel, ein feinfinniger 
Kenner Brachvogel's; und noch 1874 bei Gelegenheit der „Alten Schweden“, 
ald Bradvogel’s Wirkſamkeit länajt abaeichloffen zu überbliden war: „Bes 
oriqinelles und volfsthümliches QTalent liebt es, mehr feinen Eingebungen als 
den Geſetzen zu gehorden, von der Kunit hat er nur ein natürliches Em: 
pfinden, feine pofitive Kenntnif. Statt den geraden Weg dur den Wald zu 
gehen, ſchlägt er Seitenpfade ein, die ıhn dann mehr als einmal in Sumpf 
und Moor führen. Er hat den Inſtinkt für das theatraliich Wirkſame, aber 
nicht die Fähigkeit, eine gefchloffene dramatifche Kompofition zu erfinden und 
auszurunden. Nur ein einziges Mal tft ihm dies Schmwierigite in der Kunſt 
in feinem „Narciß“ gelungen. Seine übrigen Dramen jeten fich aus einzelnen 
Scenen zufammen, die novelliftiih an einander gereiht find, fi aber nid! 
harmonisch alievern und jteigern. Diele Zerfahrenheit der Geſchichte, die uns 
auf der Bühne voraeführt wird — es iſt eben das Gegentheil einer drama— 
tiihen Handlung — äußert fi am ftärfiten in dDiefem neuen Werke.“ Man ſieht 
da freilich Frenzel's aute Meinung ſchon beträchtlich herabgeitimmt. Schon in den 
erſten Gejchwiltern des „Narciß“ büfte B. es bitter, mit „Narciß“ urplößlid 
die Nuhmesleiter erflommen und, um fich oben zu erhalten, fieberhaft feine 
feinesweaqs genialen Anlagen ausaefhlahtet zu haben. Unbefangener umd 
ohne gewaltfame Affecte wie im „Narciß“ war B. einem Stoffe alterägrauer 
Verbrämung aenaht, als er „Adalbert vom Babanberge“ (1858), poetiih ge 
nommen feine gelungenjte Gabe, aus ngredienzien des Nitterjtüds, der 
„Sturm und Drang“=Kraftdramen, der hoffnungslojen Vaterlands-Symbolik, 
combinirte. „Mon de Caus“ (1859) führte den mwahnfinnig gewordenen Er: 
finder der Dampffraft vor, die Tragödie des ringenden Genius, den die am 
Hergebrachten klebenden Zeitgenofien zu Grunde richten. Wie bislang immer 
aeitaltete B. au in dem Grommell-Drama „Der Uſurpator“ (1860) ein In— 
triquenjtüd, das der geichichtlihden Wahrheit und Wahrfceinlichfeit ebenio 
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Iwang anthat wie dann in Fräulein von Montpenſier“ u. a., am wenigſten 
in „Alte Schweden“ (1874), das mit volfsthümlidhem Stile und preußiſchem 
Vilitärjargon im Zeidhen von „Hie aut Brandenburg alleweg!” dem Berliner 
taatstreuen Auditorium jeinen laut begrüften Kriegsmann Derfflinger aus— 
arnb. Durch hiſtoriſche Einzelheiten die zugefpisten Situationen feiner er» 
voten, meiſt bizarren Handlung auszupugen hat DB. jtet3 unternommen, mo 
das Zujet ed nur irgend ermöglichte, Doch ſchon von „Nareiß“ an in gewiſſem 
Grade, in allen „jeinen jpäteren Dramen blieb er noch mehr in der Chronik 
oder dem Memoire jteden” (Lindemann, ©. d. d. L.“, ©. 1021). So blieb 
'ür alle Stüde, deren ſachliche Quelle im bürgerlichen Yeben lag, nur Die 
nadte Speculation auf Dialog-Schlager und fortreigende ftarfe Momentzüge 
übrig: „Der Sohn des Wucherers“ (1864) iſt ein arelles Tendenzitüd Pariſer 
farbe wie „Die Harfenjchule” (1869) eine erneute Verhimmelung des pſeudo— 
genialen Zumpen und zwar dies Mal in der Figur des völlig auf den Kopf 
aeitellten Beaumardais, wie wiederum Frenzel in einem kenntniß- und getit- 
sahen Referat der Eritaufführung auseinanderjegte. Uebrigens war letteres 
Derf, dem die originelle Wendung des litterarifch verfirten Helden zu etlichen 
Aufführungen verhalf, die Dramatifirung einer Epifode in Brachvogel's vier- 
bandigem Romane „Beaumarcdais“ (1865), und fo hob er 1870 aud aus 
den drei Bänden feines Romans „William Hogarth“ (1866) ihm theatralifch 
dünfende Auftritte heraus, ohne hiermit zwifchen den Goulifien Fuß zu fallen; 
wir lefen 3. B. in „Meyer’3 Dtſch. Jahrbuch“ I (1872), 369 von dejjen Durd- 
tal am Thalia-Theater zu Hamburg. 

Damit kehrte B., indem er endgültig den Kothurn abjchnallte, zum Ro— 
mane zurüd, deſſen ‚Feld er fchon vorher, aus PVerdruß und Unlujt am 
dramatifchen, wiederholt angebaut hatte. Seinem eriten, nod mit gewiſſen 
fünitlerifhen Intentionen aearbeiteten Romane „Ariedemann Bad“ (1858), 
der aber in der wüſten, öfters buntſchillernden Muſikerexiſtenz nicht Die ver— 
deißene Charalterentfaltung bringt, folgten „Benoni“ (1860), „Der Trödler. 
kin Roman aus dem Alltagsleben“ (1862; 1865 dramatifirt), „Ein neuer 
salitaff” (1863), eine fait idylliſch anmuthende mwundernette, echt deutſche 
Aleinitadt-Gefchichte, aber verdorben wie immer bei B. durch Auffchwellen ver— 
mittelit unangebrachter Reflexionen, unnöthiaer Schilderungen, ſtörenden 
Verfonenballajts, „Schubart und feine Zeitaenofien“ (1864), wo der unjeliae 
dwäbiſche Poet aus der Ueberlieferung bloß feine allbefannte Zügelloſigkeit 
ıld Kerment des Untergangs rettet (Goſche in feinem „Jahrbuch für Litte— 
raturgefchichte” — 1865 — ©. 353 läßt B. hier Schubart den „nad dichtertichen 
kälibungen Begehrenden“ voritellen!), „Hamlet“ (1867), cin formell aus Rand 
und Band gegangener Verſuch, in Eifer Hamlet's Urbild und in anderen 
veuten des Elifabethanifshen Hofes weitere Vorlagen für den darin gleihjam 
ratlos photographiſch oder ſpiritiſtiſch die Charaktere feitbannenden Shake— 
ipeare — zur 1864er Shakeſpeare-Jubelfeier des „Vereins Berliner Preſſe“ 
fand ein fleines Gelegenheitödrama Brachvogel's vor einem rein journaltitijcen 
Earterre viel Verfall — direct anjchaulich zu maden, u. ſ. w., jämmtlid mehr: 
bandiq bis zu zwei noch 1880 nad) dem Tode gedrudten. In den hijtorifden 
überwuchert die Phraſe die aufgerafften und aneinandergellebten Geſchichts— 
details, während die ſonſtigen meiſt durch äußere Spannung die Mangel— 
saftigkeit der Technik und das Fehlen eines ordnungsgemäß erledigten an- 
chenden Problems zu erjegen fi abmühen. So zeigen Brahvogel’s Nomane, 
nebit den „Hiſtoriſchen Novellen“ (4 Bde, 1863— 64) und „Neuen Novellen“ 
\2 Bte., 1867) über fünfzig Bände und theilweife mehrfach aufaeleat, anfanas 
zeiche, wenn auch wilde Phantaſie, felten Anjäge zu künſtleriſcher Abrundung, 
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und brachten ſeinem Talente den Ruin. Aeußerlich ſtreifte die Mehrzahl der 
ſpätern an den Durchſchnitt bejjerer Xeihbibliothefslectüre, mit welcher Claſſifi— 
cation 3. B. „Das Räthſel von Hildburghaujen” durd Ad. Stern („Meyer’s 
Dtſchs. Ihrb.“ II, 761) bewilllommnet wurde. 

B. dichtete ferner „Lieder und Iyrijche Dichtungen“ (1861; neue Aus: 
gabe ald „Dichtungen“ 1869; 3. Aufl. o. J.), und wie er ſchon 1862 zwei 
Bände „Aus dem Mittelalter. Hiſtoriſche Erinnerungen“ veröffentlicht hatte, 
jo gab er nad dem Deutjchefranzöfifchen Kriege, wol aus demjelben Motive 
nohmals einen Anlauf zur längjt verfcherzten Beliebtheit zu wagen wie 1874 
im Schaujpiel „Alte Schweden“, eine Sammlung „Die Männer der neuen 
deutfchen Zeit. Biographien deuticher Fürſten, Staatömänner und Helden“ 
(4 Bde., 1872—75) heraus. Das Werk enthält die Biographien von Wilhelm I., 
Kronprinz Friedrich Wilhelm, König Johann und Kronprinz Albert von Sadjen, 
Prinz Friedrich Karl, Ludwig II. von Baiern, Bismard, Moltfe und Roon. 
Ueber den Plan fchrieb er vorher an Eifenhart (f. 0. S.161): „Die Form des 
Werkes foll möglichſt treu der des Plutarch nachgeahmt fein. Ein jogenanntes 
hiſtoriſches Urtheil‘, bei Lebenden überhaupt unftatthaft, joll in der Arbeit 
ausgeſchloſſen fein, mindeftens die ‚jorm warmer, eingehender Schilderung 
nicht überfchreiten. Das deutſche Volk joll feine Heroen durd dies Wert 
menſchlich verjtehen und fie nun um jo inniger, bewußter lieben lernen“. Auf 
fritifches Gebiet hat ſich der unfritifche Theatralifer zwei Mal verirrt: die in 
jedem Sinne unvollendete „Geſchichte des fönigl. Theaters zu Berlin“ (Bd. 1 
u. 2, 1877—78), die den wifjenihaftliher Arbeitsmweife völlig Ungewohntem 
mübjfelige archivalifhe Vorarbeiten fojtete und wol den Danfeszoll an dies 
Inſtitut entrichten follte, weil es ihm zum glanzvollen „Narciß”= Debüt und 
allem jpäteren Anflopfen um der Thalia Gunjt bereitwillig die Pforten geöffnet 
hatte, iſt Schlechthin werthlos, ihre Benugung als Quellenwerk durh Rob. Prölß 
„Seid. d. neuer. Dramas” III 2, 374, alſo nicht zu billigen ; das Bändchen „Thea: 
tralifche Studien“ (1863) — R. Goſche, „Jahrb. f. Littgefh.”, 1865, S. 208: 
„allerlei bunte Einfälle über theatralifhe Dinge“ —, vereinigte aus Bühnen: 
zeitihriften adıt Abhandlungen (Was mangelt der dramatifhen Dichtkunft ?; 
Wodurch erreihen Tragödie und Comödie ihren Zmwed?; Die alte und die 
neue Schule der Scaufpielfunjt; Was ift Idee, was ijt Tendenz im Drama?; 
Sit die Ueberrafhung im Drama verwerflih?; Bemerkungen über das Luit- 
jpiel; Die heutigen Nechtöverhältnifje der deutihen Bühnen; Ueber jchlecdte 
Repertoire und den theatraliihen Kunjthaushalt), die ihn, den in der Praris 
radicalen Naturaliften, eingejtandenermaßen ald Dramaturgen im Fahrwaſſer 
ſtockclaſſiciſtiſcher Gewährsmänner (Ariftoteles, Leſſing, Solger, H. T. Rötjcher, 
jein Breslauer Lehrer A. Kahlert), in Bühnentagesfragen am Gängelbande des 
Philiſterthums, beiderjeits überhaupt arg hilflos, offenbaren. Die kurze, wahr: 
lich bejcheidene Vorrede diefer „Iheatralifhen Studien“ hätte autobiographiid 
berüdfichtigt werden follen; doch nur zwei Stellen mögen hier Platz finden: 
„Was ich bei Veröffentlichung diefes Buches wohl von mir ohne Eitelkeit ſagen 
darf, tjt: ein treuer, wenn auch geringer Nämpfer für die gefräntte Sade der 
dramatiſchen Kunſt zu fein. ..... Wohl mag es Leute geben, die in ihrer Gelahrt- 
heit ein wenig hoch herab fragen möchten, welde wiſſenſchaftliche Beredhtiguna 
ich zu meinem Buche nachzumeifen vermöcte. Gottjchede und Ben Johnſons 
hat es immer gegeben! Denen gegenüber erfläre ih einfah: In allen Dingen 
der Welt bin ich Autodidact, und Niemand ijt behindert, mich in ihnen jo 
kenntnißlos zu halten, als ihm a jeine Selbitzufriedenheit erlaubt, in den 
Angelegenheiten der dramatifhen Dichtkunſt und der theatralifchen Willenichaft 
indeß, für die es befanntlic feine afademifchen Approbationen giebt, habe ic 
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die beſten Lehrer aller Zeiten gehört und hoffe mit einigem Verſtändniß, habe 
ferner in der Praxis der Kunſt und des Theaters die Haltbarkeit deſſen oft 
aenug erfahren, was ich gelernt und niederfchrieb.” Dies unummundene Ge- 
zäandniß erfchwert die Charakterijtif Brachvogel's etwas injfofern, als man ihm 
daraufhin Ungejtüm feines Standpunkt? und bemußte bezw. jelbjtbewußte 
Sriginalitätsfucht nicht gut zuſchieben darf. Aber mag man von feiten der 
dichteriſchen Kompofition und der Mifgeitaltung der Fabel feinen Erzeugnifjen, 
voran den epifchen, noch jo fcharf zu Xeibe gehen, mag man feinen Geſchmack 
ungeläutert und ungemäßigt, die Dietion ungleih und vielfah trivial, aud) 
wüft tadeln, Phantafie in der Daritellung geihidt gewählter Themen und 
warme, überaus lebendige, im Ausdrud oft prädtig friſche Veranſchaulichung 
der Geichehnifje, die nur durch Gedantenfetten, bisweilen abjonderlichiten In— 
balts, zu häufig belajtet oder unterbrochen werden, bejist er zweifellos. Wer 
ihn alfjo vom hohen Roß moderniter Poetif in Baufh und Bogen durd 
Shlagworte wie: oberflächlich, jtillos, nur auf den Effect arbeitend u. dergl. 
einfach abſchütteln will, der unterjchlage doch die ungemeine Fruchtbarkeit der 
wei Schaffensdecennien diejes Dichters auf dramatifhem wie auf erzählendem 
Reviere nicht, überzeuge fich gefälligit von der Fülle urwüchfiger Scenen 
beider Art, die mandem jtoffarmen Ehrenpoeten unjeres decadenten Zeitalters 
dquem auf die Beine helfen fönnten, und vergejie vor allem nicht den einzig- 
artigen Erfolg des „Narcig“, der, wofern wirklich ohne jeden innern Grund, 
doh nur der dauernden Unreife des neueren Theaterpublicums (eine jolche 
iehauptet für unfern Fall freilich der Zeitgenofje Prutz) und der völligen 
Ohnmacht einer mwohlweijen Kritif aufs Kerbholz zu fchreiben wäre. Wägt 
man Brachvogel’S unentihuldbare Schwächen gegen feine guten Seiten ab, 
jo bleibt in all der Unnatur, die uns bei der Ausführung feiner litterarifchen 
Derfe entgegentritt, bezüglich der Erfindung und vielfadher Einzelheiten jo 
rıhlihe und urechte Natur übrig, daß man aufs lebhaftejte bedauern muß, 
mie wenig es feiner Muße gelang, einen glatten Weg zu finden und fid von 
vn Schladen der Anfänge loszulöjen, um jo gegenüber den gezierten Jamben— 
damen einer», der langweiligen Romanjhablone der Biedermeierperiode 
indrerfeitö ein volles Pfund fachlicher Originalität und abgeflärten Gedanten- 
wihthums in die Wagſchale zu werfen. 

Ein Bildniß Brachvogel's aus jüngeren Jahren bei Hnr. Kurz, ©. d. d. 
x. IV, 614, ein jpäteres bei D. v. Xeirner, ©. d. d. 2.2 ©. 989, dieſes nad) 
nem Stich von A. Weger wie die beiden im „Fachkatalog d. Abthlg. f. dtiſch. 
Irama u. Theater“ der Wiener Internat. Ausjtelung f. Muſik u. Theater- 
»den 1892, Nr. 470 u. 1237. — Eine Sammlung „Ausgewählter Werte“ 
ranitaltete B. 1873 felbit in 4 Bänden; die feit 1860 gedichteten und auf- 
etührten Bühnenftüde — nur „Bianca Ceneci“ war für den Buchhandel 
168, die andern nur ald Bühnenmanufcript gedrudt worden — wurden 
cern zum erjten Male 1874 in dem Bande „Die Harfenjchule und andere 
tamatifhe Werke“ zugänglid. Eine gute Volks- und Jamilienauswahl der 
Sefammelten Romane, Novellen und Dramen“, mit Einleitung und eingehender 
diographie des Dichters von einem engeren Landsmanne, dem Romanjdrift« 
heller Mar Ring, erfhien 1879—83 in 10 Bänden bei Eojtenoble in Jena. 
Solftändig aufgezählt findet man Bradvogel’8 Dramen und Romane in des 
Interzeihneten B.-Nrtifel in Brodhaus’ Konverjationslerifon 14. Aufl., und 
n Brümmer’s Lex. dtſch. Dit. u. Prof. d. 19. Jhs.t“-5 I, 165 f., an beiden 
Stellen auch verläßlihen Lebensabriß, einen ſolchen nebit Inapper Charafteriftit 
” Bornmüller’s Biogr. Schriftitellerler. S. 90 f. ſowie in Ad. Stern’s Yer. 
>» dtich. Nationallit. S. 39; ein paar bejondere Einzelheiten in den beiden 
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B.:Artifeln des 1867 revidirten Abdruds der 2. Aufl. von Meyer’s Gonver- 
jationsler. (II, 860 f. u. Reg. ebd.). Ausführlichjte Würdigung der einzelnen 
Werke in den litteraturgejhichtlihen Handbücern von H. Kurz (ſ. 0.) Bd. IV 
(mit Lebensſtizze) und von R. Gottſchall Bd. (II u.) IV; f. auch Gottſchall in 
„Unjere Zeit“ Bd. XV, 2. Thl. Wichtig die verjtändnifvollen unparteiiicen 
Beratungen K. Frenzel's in |. „Berliner Dramaturgie“ anläßlich Bradvogel: 
cher Dramenpremieren (I, 72 „Prinzeſſin Montpenfier“, 161 „Die Harfenfchule”, 
389 „Alte Schweden“) und Deſſoir's Tod (IL, 290 f.), fowie umfänglid) . ‚Der 
Dichter des Narzii , „Nationalzeitung”, Frühjahr 1879, der alle Seiten von 
Brachvogel's menſchlichem und litterarifchem Dajein authentifch vorführt. Be: 
nußt hat dieſen, aber völlig jelbjtändig und feine Urtheile nad wohlerwogenem 
Ermejjen fällend, Eugen Sierfe in einer Abhandlung über A. E. Brachvogel 
mit bejonderer Berüdfichtigaung von „Narciß“ und „Harfenſchule“, die um 187% 
zum Theil in den dDramaturg. Blättern Dr. Adf. Silberſtein's in Leipzig, dann in 
Sierke's „Kritifchen Streifzügen. Loſe Studienblätter über das moderne Theater“ 
(1881), ©. 206—235, erſchien. Sonjt verfahren litterarhijtorijche Geſammtdar— 
jtellungen — außer etwa L. Salomon? ©. 465 f., wogegen der Hebbel=-Enthu: 
fiaft Ad. Bartels, Dtſch. Dchtg. d. Ganw.?, 1889, ©. 122 u. 126 f. ebenjo ara 
abfällig jpricht wie 3. B. Lindemann-Salzer (f. o.), 1889, S.1021, 1037, 1054, 
Leirner a. a. O., M. Koh in Vogt u. Kod, ©. d. d. L., 1897, ©. 692 — 
metjtens furz angebunden und von oben herab, halten auch in der Regel bloß eine 
flüchtige landläufige Glofje über „Narcig“ nothwendig. Zu legterem ver: 
aleihe man noch: R. Prus, D. dich. Lit. d. Gegenw. Pr IL, 281 f.: 
A. Klaar, Geſch. d. mod. Dramas in Umrifjen, ©. 228 f.; NR. M. Meper, 
D. dtiſch. Sit. d. 19. Ihs. ©. 589 f. (aud 612); zu den Dramen überhaupt 
R. Prölß, Gef. d. neuer. Dramas III 2, 348 f. Porträt der Frau de Garda 
(ſ. o. ©. 164) als Narciß: „Die Woche“ I (1899), 9. 3, S. 86. Drei für 
Lebensweiſe und Charakter interefjante „Briefe von A. €. 7* (der 2. an 
K. O. Beaulieu-Marconnay Iſ. A. D. B. XLVI. Bd.], der 3. an Staatsrath 
Aug. v. Eifenhart in Münden) im Literar. Gentralbl. 1900, Nr. 50, Beil., 
Sp. 2140—2144). — Zum Gapitel „Nareiß“ im Munde der litterarijcen 
Zeitgenofjen verzeichnen mir die Urtheile Hebbel’S (der fich mit Efel davon 
abwandte, ſ. bei Bartels a. a. O.), H. Yaube („Das Burgtheater”, S. 421; 
abaedrudt bei K. I. Schröer, D. dtſch. Lit. d. 19. Ihs. ©. 223: „dreiſter, 
mitunter mwüjter Naturalismus, aber jtarfe Athemzüge für den Bruſtkaſten des 
Theaters“ ), B. Auerbah („Dramatiſche Eindrüde”, ha. von Neumanns Hofer, 
1898, ©. 49, wo er unter den Theatermachern“ voll Unnatur gegen B. 
wegen ‚Narcif“ am heftiaiten loszieht), Geibel (erflärte, angeblich wohl zu: 
folge W. Jenſen [vgl. R. M. Meyer a. a. O. ©. 360; ſ. u.] Gusfom, 
Brachvogel und Richard Wagner für die böfe Trias, die unfere Zeit verderbe), 
Otto Ludwig (in einer Kritil, die erjt 1891 in Ad. Stern’s Neuausgabe der 
„IShakeſpeare- Studien“, „Geſammelte Schriften“ V, 367—373, eingefügt 
wurde und den dramatischen Effect geiftvoll eraründet; val. Bartels a. a. O. 
S. 127, R. M. Meyer a. a. O. ©. 589). 

Zu Bradivogel’s „Nareiß“ vergleiche man betreffs der interefjanten Ber 
förperung der Pompadour durd Charlotte Wolter und der Titelperjon durd 
Ernit Poſſart des lesteren Erinnerungen an die Mündener Separatvor: 
jtellungen vor König Ludwig U. in Nr. 38 und 40 der „Allgem. Zeitung” 
1901, Morgenbl.; betreffs der mageren jtofflihen Grundlage Rud. Schlöfier, 
„Rameaus Neffe. Studien und Unterfuhungen zur Einführung in Goethes 
Ueberjeguna des Diverotihen Dialogs” (1900), fowie ebendefjelben Abdruck des 
Goethe'ſchen Werts in der Ausgabe d. Goethe-Gejellih. (1900), auch R. L. 
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Jean Philippe Rameau und feine Oper Blatea”, i.d. Münchn. N. Nadır. 1901, 
Nr. 37, ©. 2. — Die beiden Theile von Brachvogel's „Geſchichte des Ber- 
\iner Theaters” fommen im Buchhandel auch öfters unter den Sondertiteln 
‚Das alte Berliner Theater-Weſen“ (D) und „Die fönigliche Oper unter Frei— 
bern v. d. Ned und das National-Theater bis zu Iffland, nad Original» 
Zuellen bearbeitet“ (II) vor, was, um Verwechslungen vorzubeugen, bemerft 
jet; des erften Bandes Titel, Inhalt und Vorrede eigenhändig und „Berlin 
1. VO. 1873 datirt als Wr. 31 in Katalog 181 von J. U. Stargardt, 
Berlin 1891. — Fünfzig Briefe Bradvogel’3 an Herm. Kletfe (1813—86; 
'.d.) meiftens als den Redacteur der „Voſſ. Ztg.“ aus den Jahren 1856— 74 
brahte März 1901 X. Liepmannsſohn's XXVII. Autographen Berfteigerung 
(Berlin) unter Wr. 401, woraus fie in den Beſitz des Unterzeichneten über- 
singen. — Den oben ©. 170, im Anjchlufje an Ri. Meyer, Wilh. Jenjen 
in den Mund gelegten Bericht über eine B. betreffende Auslafjung Geibel’s 
tellt Jenfen brieflic) (Jan. 1901) völlig in Abrede. — Einige frol. Nachweije 
durh die Herren kgl. Gymnafiallehrer Heinrih Kühnlein (Münnerftadt), den 
dihterifch nachempfindenden Otto Ludwig-Forſcher, Prof. Dr. K. Frenzel (Berlin), 
Chefredacteur Dr. €. Sierfe (Braunjchweig), B.'s Verleger H. Coſtenoble und 
L. Janfe. — Ueber B. 1902 im obigen Sinne Bartels, ©. d. d. Y. II, 438 (399, 
432, 602). ©. Witkowski i. Spemann's Goldn. Bud) d. Weltlit. (1901), 242 
Narciß‘ „ein leeres und unmwahres Product“. Ludwig Fränkel. 
Bradle: Peter von B., Sansfritift und Sprachforſcher, wurde am 
27. Juni 1853 zu St. Petersburg geboren, ald Sohn des Senateurs Georg v. B., 
ver bald nad der Geburt feines Sohnes zum Curator des Dorpater Lehrbezirks 
ernannt wurde und in diefer Stellung eine bedeutende und fegensreiche Thätig- 
ft ausübte. In Dorpat verlebte B. feine Jugendjahre, jtudirte 1871—75 
an der dortigen Univerfität clafjishe und germaniſche Philologie und ver- 
leihende Spradmifjenichaft, in die er von Leo Meyer eingeführt wurde. m 
J. 1876 erwarb er fich den Gandidatengrad, wandte fih dann nad Deutſch— 
land und hörte vier Semefter hindurch 1876—78 die Vorlefungen Rudolf 
Roth'8 in Tübingen, deſſen Perfönlichfeit einen großen Einfluß auf ihn ge- 
wann. An den Sahren von 1878—1884 lebte er zumeift in Jena, vor allem 
nit dem Studium der indijhen Philologie beichäftigt; leider aber wurde er 
in diefer Zeit durch verfchiedene Leiden heimaefucht, die auch pſychiſch tief auf 
'hım einwirften. Neue Frifche und Anregung fuchte er durd das Studium der 
Runftaefchihte in München zu gewinnen (1879—80). Nad Jena dann zurüd: 
velehrt, mußte er dies wieder auf ein Jahr verlajien, um in Stalien Er— 
helung und Genefung zu finden. Im J. 1882 promovirte er in Jena mit 
einer Arbeit: „Ueber das Mänava-Grhya-Sütra“. Seine Vorarbeiten zur 
Ausaabe dieſes noch nicht veröffentlichten Tertes überließ er aber jpäter, als 
“ne Studien eine andere Richtung genommen hatten, feinem Freunde Fried— 
nd Knauer. Am X. 1884 habilitirte er fih an der Univerfität Gießen für 
Sanskrit und vergleihende Sprachforſchung. 1886 wurde er dort zum außer— 
srdentlihen, 1893 zum ordentlichen Profefior für diefe Lehrfächer ernannt, 
und bekleidete diefe Stelle bis zu feinem Tode, den ein jchweres, inneres 
<eiden am 7. März 1897 herbeiführte. Während er ſich anfangs mit rein 
sbilologifhen Arbeiten auf dem Gebiete der vediſchen Philologie beichäftigt 
satte, traten mehr und mehr allgemeine ragen, die Cultur «der Indoger— 
manen betreffend, in feinen Gefichtsfreis, wobei fi die Frage nad den 
tligisſen Anſchauungen unferer Vorfahren in den Vordergrund ſchob. Seine 
'rite arößere Arbeit war ein Buch über: „Dyäus Asura, Ahura Mazdä und 
Ne Asuras* (Halle 1885). Sie galt dem Nachweis, dag wie bei den elaſſiſchen 
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Völkern der Himmelsgott Zeug rarıe, Juppiter, jo aud bei den Vorfahren 
der Inder und Iranier, Dyäus pitar asura der höchſte Gott und Herr ae: 
wefen fei. Diefe Forfhungen hat er nicht wieder aufgegeben. Dem Genius 
ſeines Landsmannes Victor Hehn folgend, fuchte er defjen Arbeiten über die 
Eultur der Indogermanen von jeinem Standpunft aus weiter zu führen. 
Derartige Arbeiten erforderten aber eine jo breite und ausgedehnte Grundlage, 
daß B. nit dazu gekommen ijt, ein größeres Werk mit dem Inhalte jeiner 
Forfhungen zu veröffentlichen. Es liegen uns nur kleinere Gelegenheits- 
ihriften vor, jo die „Beiträge zur Kenntniß der vorhiftorifhen Entwicklung 
unjeres Spradjtammes“ und „Ueber die arifhe Alterthpumswiflenihaft und 
die Eigenart unferes Sprachſtammes“ (beive Gießen 1888). Sein um: 
fangreichſtes Werf auf diefem Gebiet „Ueber Methode und Ergebnifje der 
arifhen Alterthumswiſſenſchaft“ (Giefen 1890) iſt im mejentlichen eine einzige, 
umfangreiche Kritif des Buches von D. Schrader: „Spradvergleihung und 
Urgeichichte”, das 1883 erfchienen und mit lebhaftem Beifall aufgenommen 
war. Dem gegenüber vertrat B. die Anficht, daß diefes Buch methodifh an 
großen Mängeln litte und mit feinen hauptfädlichiten Anfhauungen auf einem 
Standpunft jtehe, der durch V. Hehn längſt befeitigt fein ſollte. Wenn aud 
die Form der Kritik mandes Unerfreuliche bietet, jo ijt fie jedoch an ſich im 
wejentlihen berechtigt, und Brabfe’s methodifhe Ausführungen find von 
bleibendem Werth. In den legten Jahren hat er auch die indogermaniice 
Sprachwiſſenſchaft durd Eleine, aber werthvolle Unterjuhungen bereichert. 

2. v. Schroeder, Nordlivländifche Zeitung, 8./20. März 1897. — H. Hirt, 
Beilage. z. Münd. Allgem. Zeitung, 30. März 1897. — Streitberg, Indo— 
germanifche Forfchungen, Anzeiger VII, 369. — 9. Haupt, Biograph. 
Jahrbuch und deutjcher Nefrolog II, 177. — R. Thurneyfen, Jahresbericht 
über die Fortſchritte d. clafj. Alterthumswiſſenſchaft 1899, CIII, 54 ff. 

H. Hirt. 

Braig: Auguſtin B., katholiſcher Theologe, geboren am 31. Januar 
1766 zu Rißtiſſen in Württemberg, F am 16. Juli 1821. Er trat im Stift 
Weingarten in den Benedictinerorden, legte am 23. April 1786 die Ordens— 
gelübde ab und empfing am 18. September 1790 die Priejterweihe. Darauf 
lehrte er Philoſophie und Theologie zuerft im Klojter Weingarten, jeit 1800 
im Klojter Göttweig in Niederöiterreih. Von da fam er 1804 als Profeſſor 
der Dogmatif an die Univerfität Wien und war als folder bis 1814 thätig: 
1814—17 war er dajelbit Vicedirector der theologijhen Studien. Am 
23. Februar 1817 wurde er Kanonifus an der Metropolitanfirhe zu Sankt 
Stephan in Wien, am 18. April 1818 wirklicher niederöfterreichifcher Regie: 
rungsrath. — Während feiner Zehrthätigfeit in jeinem Mutterflojter Wein: 
garten ließ B. die Schriften druden: „Conspectus metaphysices et philo- 
sophiae morum cum positionibus ex trigonometria plana et algebra“ (Altdorfii 
ad Vineas 1793); „Materies tentaminis publici ex philosophia universa” 
(ib. 1794). Als Profeſſor in Wien wurde er 1812 mit der Abfaſſung eines 
Lehrbuhs der Dogmatik beauftragt, an Stelle des Lehrbuchs von Klüpfel: 
dajjelbe blieb aber unvollendet liegen, als er 1814 das Lehramt niederlegte: 
Zindner erwähnt als hinterlafjienes Manufcript: „Institutiones theologiar 
dogmaticae*, 2 Bände. 

Felder, Gelehrten »Lerifon d. fath. Geiftlichfeit Deutihlands I, 843 
II, 475. — Wappler, Geſchichte d. theol. Facultät d. Univerfität zu "Wien 
(Wien 1884), ©. 258 f., 216. — Xindner (Die Schriftjteller d. Benedic— 
tiner=-Ürdens im heutigen Königreih Württemberg) in den Studien und 
Mittheilungen a. d. Benedictiner-Orden, III. Jahrg. 1882, Bd. II, ©. 279 1. 

Zaudert. 
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Brand: Ernjt B., Arzt und Geh. Sanitätsrath in Stettin, war am 
2. Januar 1827 zu Feuchtwangen in Franken geboren. Er jtudirte von 
1845—51 in Erlangen, wo er jchon als £linifcher Affiftent von Ganftatt noch 
während der Studienzeit eine Heine Abhandlung über die Zuderharnruhr in 
ver „Deutichen Klinik“ (1849) zu veröffentlichen in der Xage war. Nachdem 
er 1851 mit der Snauguralabhandlung: „Die Stenoje des Pylorus vom 
sathologiih-anatomifhen Standpunkt aus geſchildert“ die Doctorwürde erlangt 
hatte, unternahm er eine größere mwiflenjchaftliche Reife nad Wien, Paris und 
xondon, legte das preußiſche Staatseramen ab und ließ fih in Stettin als 
Art nieder, wo er bis zu jeinem am 7. März 1897 erfolgten Ableben thätig 
var. B. hat fih in der Heilkunde einen Namen dadurd gemadht, daß von 
'hm die Empfehlung der Waflerbehandlung beim Unterleibstyphus, ſowie bei 
anderen fieberhaften, infectiöjen Krankheiten ausging. Die betreffende erite 
Lublication „Die Hydrotherapie des Typhus“ (Stettin 1861) erregte ge= 
schtes Aufſehen. Es folgten ihr einige weitere, denjelben Gegenjtand be- 
handelnde Monographieen, deren Titel in der unten angezeigten Quelle zu 
nden find. 
Biogr. Lexicon hervorr. Aerzte, hsg. v. A. Hirih u. E. Gurlt VI, 540. 
Pagel. 
Brand: Jakob B., Biſchof von Limburg, geboren am 20. Juni 1776 
wu Neudorf im Spefjart, in der Nähe von Aſchaffenburg, F am 26. October 
1833 zu Limburg. Er empfing feine Gymnaftalbildung in Aſchaffenburg, 
tudirte feit 1796 Philofophie und Theologie in Mainz, feit 1799 in Aſchaffen— 
durg, und empfing am 6. Juli 1802 die Prieſterweihe. Schon feit Mai 1799 
neben der Fortſetzung feiner Studien proviforifh als Lehrer an der Latein- 
'hule in Ajchaffenburg angejtellt, wurde er am 20. April 1802 zum Profefjor 
am Gymnafium ernannt; feit 1804 war er dafelbjt Profeſſor der Geſchichte 
und Geographie. Am 13. November 1808 erhielt er die Pfarrei Weißkirchen 
und Kalbah im Herzogthum Nafjau, die er im Februar 1809 bezog. 1814 
ourde er auch Dechant des Landcapiteld Königjtein, 1817 Schulinfpector, 
1820 Doctor der Theologie von Würzburg. 1825 mählte ihn die fatholifche 
Geiftlichleit des Herzogthums Nafjau zu ihrem BVertreter im Landtag. Als 
eriter Bischof der Diöceſe Limburg von der nafjauifhen Regierung vorgefchlagen, 
nurde er am 21. Mai 1827 als folder vom Papſte präconifirt, am 21. October 
durh den Weihbifchof Heinrih Milz von Trier zu Coblenz confecrirt und am 
Il. December in Limburg inthronifirt. — Während feiner Lehrthätigfeit am 
Öymnafium verfaßte B., neben andern Schulbüchern, theil® eigenen Arbeiten, 
heils Neubearbeitungen fremder Arbeiten, ein „Handbuch der Römiſchen Alter- 
tämer für Schulen“ (Frankfurt a. M. 1804), eine „Allgemeine Weltgeſchichte 
um Gebrauche Öffentlicher Vorleſungen“ (8 Hefte, Frankfurt a. M. 1808 bis 
1812), und gab den Cornelius Nepos mit Anmerkungen heraus (ebd. 1809; 
2. Aufl. 1816). Sonſt iſt aus diejer erjten Zeit zu nennen: „Erklärung der 
il, Meffe, nebſt der wahren Art diejelbe zu hören“ (ebd. 1804). Aus der 
Zeit feiner Wirkſamkeit als Pfarrer und Bischof die Schrift: „Verſuch eines 
Nanes zur Organifation der Landſchulen, mit befonderer Rüdfiht auf In— 
duitriefhulen” (Frankfurt a. M. 1812), und die Neubearbeitungen fremder 
vraftifchetheologischer Werke: Gregor Köhler's „Anleitung für Seelforger an 
tem Kranken- und Sterbebette” (5. Aufl. Frankfurt 1819; 6. Aufl. 1826; 
'. Aufl. 1832); defjelben „Anleitung für Seelforger in dem Beichtſtuhle“ 
5. Aufl. ebd. 1822; 6. Aufl. 1828; 7. Aufl. 1833); deſſelben „Praktische 
Anleitung zu dem praftifchen Unterricht in der Paitoraltheologie” (3. Aufl. 
ed. 1827); Vitus Anton Winters „Katholifches Ritual“ (2. Aufl., 2 Bde., 
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ebd. 1830). Nach Brand’3 Tode erjchien fein „Handbuch der geiitlichen Be: 
redfamfeit“, herausgegeben von Caspar Halm (2 Bde., ebd. 1836 u. 1839; 
neue Titelausgabe Conitanz 1850). Außer diefen Werfen verfaßte B. mehrere 
Sebetbücer, die zum Theil eine Reihe von Auflagen erlebten; unter dieſen 
ijt zu nennen: „Der Chriſt in der Andacht. Vollſtändiges Gebetbuh für 
Katholiten” (1. Aufl. Aranffurt 1816; in der 15.—18. Auflage heraus: 
gegeben von Sebaftian Brunner: 15. Aufl. Leipzig 1851; 16. Aufl. Paſſau 
1860; 18. Aufl. 1869). 
Felder-Waitzenegger, Gelehrten-Lexikon d. kath. Geiſtlichkeit Deutfchlands 
I, 84—58; III, 475. — Zeitſchrift f. Philoſophie u. kath. Theologie, 
8. Heft (Köln 1833), ©. 213 -216. — Brück, Die oberrheiniſche Kirchen: 
provinz (Mainz 1868), ©. 50, 119 f. — Brüd, Geſchichte d. kath. Kirche 
in Deutfchland im 19. Jahrh., Bd. II (Mainz 1889), ©. 134. 
gaudert. 
Brandenjtein: Karl Hermann Bernhard von B., königlich preußticer 
Generallieutenant, ala der Sohn eines preufifchen Generald am 27. December 
1831 zu Potsdam geboren und im Gadettencorps erzogen, trat am 28. April 
1849 als Portepeefähnrid beim Kaifer Alexander Gardegrenadierregimente Wr. ] 
zu Berlin in den Dienft, ward am 19. December 1850 Officer, bejuchte Die 
Allgemeine Kriegsfchule und wurde, nachdem er kurze Zeit Compagniedhef und 
darauf Lehrer an der Kriegsfchule zu Potsdam gewefen war, 1863 in den 
Generaljtab verfegt. Diejem angehörend machte er den Feldzug von 1866 im 
Stabe der Elbarmee mit. Am 15. Juli d. J. Major geworden, wurde er im 
nächſten Jahre nach Darmitadt entjandt, wo es galt, die arogherzoglich heſſiſche 
Divifion in die Wehrmacht des Norddeutihen Bundes organifatorifch einzu: 
fügen und die dort angenommenen preußiichen Dienjtvorfchriften zur Geltung 
zu bringen. Wiederum nah Nahresfriit trat er zum Großen Generaljtabe in 
Berlin zurüd. Hier war er in der Zeit bis zum Ausbruce des Krieges 
gegen Frankreich damit beichäftigt, die Eifenbahnen für die militärische Ver— 
wendung im Mobilmahungsfalle nußbar zu machen und die Fahrpläne für 
die Berjammlung des Heeres an der bedrohten Grenze vorzubereiten. Daß 
ihr jtrategifcher Aufmarſch fih mit einer ſolchen Ordnung und Schnelligkeit 
vollzog mie thatfächlich der ‚all gemejen tft, war jehr wejentlich der umſich— 
tigen und gewiſſenhaften Arbeit des Majors v. B. zu danken. Sie legte den 
Grund zu den jpäteren Erfolgen der Heeresleitung und der Truppen. Wäh— 
rend des Feldzuges gehörte B., welcher bei der Mobilmachung zum Oberſtlieute— 
nant aufaerüdt war, dem Großen Hauptquartiere an und war einer der nächiten 
und wichtigiten Gehülfen des Generalfeldmarihalls Graf Moltke (val. v. Verdy 
du Vernois, Am großen Hauptquartier, Berlin 1896). Seine Leiſtungen 
fanden äußere Anertennung durd die Verleihung beider Claſſen des Eifernen 
Kreuzes; am 19, Januar 1873 fam dazu nodb, in bejonderer Würdigung 
jeiner Verdienjte als Xeiter der Eifenbahnabtheilung des Generaljtabes, der 
Orden pour le mörite. Aber den Anforderungen, welde die Arbeitslajt diejer 
dauernd von ihm befleideten Stellung an die Kräfte ihres Inhabers madte, 
war fein Körper nicht gewachſen, rajtloje Thätigfeit hatte fie gebrochen. Er 
bat um feinen Abjchted, welcher ihm am 18. Mai 1876, nachdem er 1875 zum 
Oberſt befördert worden war, mit dem Charakter al$ Generalmajor und mit 
der Ausfiht auf Wiederanitellung im Falle feiner Geneſung ertheilt wurde. 
Nachdem er zuerit in Süddeutfchland, dann in Guben gelebt hatte, hielt ex 
jich fieben Jahre jpäter für hinlänalich gefräftigt, um wieder Dienjt thun zu 
fönnen. Er bat um Bermirklihung der bei jeinem Abgange ihm eröffneten 
Ausfiht, wurde am 15. Mai 1883 zum Generallieutenant und zum Com: 
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mandeur der 31. Divifion in Vieh ernannt, vertaufchte diefe Verwendung am 
3. November 1884 mit der des Chefs des ingenieur und Pioniercorps und 
Öeneralinipecteurs der Feſtungen, jtarb aber nach langer, jchmerzhafter 
sranfheit ſchon am 17. März 1886 zu Berlin bevor er, troß aller Energie 
eines Geiftes, in dem neuen ihm übertragenen wichtigen Wirkungstreife feine 
ähigfeiten jo recht hatte bethätigen fünnen. 
Viilitär-Mocenblatt Nr. 26, Berlin, 27. März 1886. 
B. v. Boten. 

Brandes: P. Karl B., Benedictiner von Einfiedeln, geboren am 18. April 
1310 zu Braunfhweig, T am 7. Augujt 1867. Nah dem frühen Tode des 
Later der Verwaltungsbeamter geweſen, trat der Nnabe, der mit gutem Er— 
ielge das Gymnafium feiner Vaterſtadt befucht hatte, bei einem Kürſchner in 
ne Lehre. Nach deren Beendigung ging er 1826 auf die Wanderjchaft, zu— 
ähft nah Hamburg, 1827 nad Island, dann über Berlin und Xeipzig nad) 
dreganzone bei Lugano, wo er von 1831—34 in der Pelzhandlung Polar 
ingeitellt war und auf Geichäftsreifen bis nad Neapel fam. Bon Hauje aus 
Stodlutheraner wurde er vom fatholifchen Leben und Eultus zunädjt wenig 
beeinflußt; erit 1834 an einem Sonntag in der Petersfirhe in Genf, an- 
eſichss des trodenen, falten calvinifhen Cultus, begann die enticheidende 
Vendung feines Lebens. Er wandte fih nad Frankreich, wurde in Elermont 
atholiſch und faßte zugleih den Entihluß in einen Orden einzutreten. In 
Batis wurde er mit Zacordaire befannt und durch dieſen mit Abbé Guéranger, 
vum Wiederherjteller des Benedictinerordens in Frankreich, im Kloſter Solesmes. 
Her fam B. am 26. März 1835 an, erhielt das Ordensfleid und begann mit 
Eifer die höheren Studien. Diefe feßte er in Rom fort, wohin ihn 1837 
Gueranger mitnahm; am 30. Juli 1837 legte er an der Wiege des Ordens, 
u Subiaco, die Ordensgelübde ab. Auf der Rückreiſe bejuchte er zum erjten 
Dale Einfiedeln, feste dann feine Studien in Solesmes fort, wo er am 22. Dechr. 
1538 Briefter wurde. 1840 bejuchte er Münden und Einſiedeln, 1841 
ung er nah Maria-Stein bei Bafel, wo er die jüngeren Cleriter des Klojters 
unterrichtete. 1843 fehrte er nad Solesmes zurüd und bejudte dann vom 
Zeptember 1844 an ein volles Jahr die Univerfität Münden. Hier war es 
namentlich 3. Görres, der geiſtig befruchtend auf ihn einwirkte, dann Phillips, 
döfler, Döllinger und Clemens Brentano. Nah Frankreich zurüdgelchrt, 
belt er fich meiftens in Paris auf, wo er Mitarbeiter verjchiedener Zeit— 
joriften war, namentlid des von Guéranger, Pitra u. U. gegründeten 
„Auxiliaire catholique*, der aber nur zwei Jahrgänge (1845 —46) erlebte. 
defleren Erfolg errang B. ald „Miffionär der Deutihen“ in Paris, indem 
n jeine Yandsleute an verjchiedenen Punkten zum Gottesdienjte verJammelte 
und für ihre geijtigen und leiblichen Bedürfnifje Sorge trug. Im Augujt 
146 erfrantte er ernitlih; bei der edlen Wittwe Gafimir Perier’s auf dem 
Shloffe Conde fand er Aufnahme und Verpflegung, bis er nad zehn Mo— 
raten fich wieder erholt hatte. Mit dem Plan, in ein deutjches Kloſter ein— 
:utreten, erhielt er am 4. Mai 1847 die Entlafjung aus dem bisherigen 
rdensverbande, nahm am 13. Auguſt Abſchied von feiner Wohlthäterin 
und fuchte in Einfieveln um Aufnahme an, die ihm am 1. April 1850 
wu Theil wurde. Damit hatte er, der erite Norddeutiche feit 800 Jahren, 
zelher dem Stifte beitrat, eine neue Heimath gefunden, welder der übrige 
»deutendfte Theil feiner Wirkjamteit angehörte. Am neuerrichteten Lyceum 
*r Kloſterſchule lehrte er hauptſächlich geihichtlihe Fächer, die ſein Haupt— 
tudium blieben. Hiezu eigneten ihn hauptlählih ein vorzüglides Ge— 
achtniß, Kenntniſſe und Geläufigfeit in den neueren Sprachen, unermübdliche 
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Arbeitskraft, blühender Stil und anziehender Vortrag, jo daß er einem Lehr: 
ituhl an einer Univerfität zur Zierde gereicht hätte. Dabei ließ er den päd— 
agogifhen Standpunkt nicht aus dem Auge, den er durch Wort und Schrift, 
in Predigten und Schulprogrammen vertrat. Auch als Seelenleiter ward er 
viel in Anſpruch genommen und war im perjönlichen Verkehr heiter, gejellia 
und ungemein bienjtfertig. Als Anerkennung feiner jchriftitelleriichen Thätig- 
feit wurde ihm 1865 von der Univerfität Wien das Ehrendiplom eines Doctor 
der Theologie verliehen. Seine widtigjten Schriften find: „Benediftiner: 
Bibliothef” (Leben und Regel des h. Benedikt), 4 Bde. (Einfiedeln 1856—58); 
„Leben und Wirken des hl. Meinrad für feine Zeit und die Nachwelt.“ Feſt— 
jrif (Einf. 1861); „Die Mönche des Abendlandes vom h. Benedikt bis zum 
Bernhard“ vom Grafen v. Montalembert. Vom Verfafjer genehmigte 
— Ausgabe (Regensburg 1860—68, 5 Bände. Der 5. Band iſt nur 
theilweife von B. überfegt). Vierzig Jahre hatte er jeine Heimath nicht mehr 
gefehen; da madte er im Vorfrühling 1867 einen Bejucd bei jeiner Schweiter 
in Braunfchweig, wo er Oſtern feierte, ging dann, einer Einladung folgend, 
nad Berlin zur Vermählung des Grafen von Flandern mit der Prinzeifin 
Marie von Hohenzollern, wobei er von den höchſten Herrſchaften jehr ehrenvoll 
aufgenommen und auch zur föniglichen Tafel geladen wurde. Die Reife hatte 
aber auf jeine nicht mehr feite Gefundheit ungünjtig eingewirkt. Er ſuchte 
Erholung im Sclofje Pfäffifon am Zürichfee, von wo er nur als Leiche nad) 
Einfiedeln zurüdfehrte. Er hinterließ eine meitläufige Selbjtbiographie, die 
aber nur bis zum achtzehnten Lebensjahre reiht. Sie iſt benußt in der 
„Erinnerung an P. Karl Brandes“ (von P. Gall Morel), Schulprogramm von 
Einfiedeln 1868. Am Schluß Berzeihnif der Drudigriften von P. K. B. 
Derfelbe in Convertitenbilder aus dem 19. Jahrhundert von Dr. A. Roſen— 
thal. Bd. III, Abth. 2 (Schaffhaufen 1870), S. 272—310. 
Gabriel Meier. 
Brandes: Wilhelm B., Opernfänger, wurde am 23. April 1824 in 
Osnabrück geboren. Sein Vater, ein tüchtiger Muſiker, ertheilte ihm den 
erjten Unterriht, der auf jeine Ausbildung zum Gapellmeijter hinzielte. 
Seine Studien ſetzte B. von 1842 an in Wien am Conjervatorium und ın 
der Geſang- und Mufifihule von Kranz Haufer fort und fuchte fi ins— 
befondere in der Theorie und im Gejang zu vervolllommnen. Die durch den 
unerwarteten Tod feines Vaters eingetretene Mittellofigkeit nöthigte den jungen 
Muſiker zunädjt eine Stelle als Clavierlehrer in Ungarn anzunehmen. Nach 
Wien zurüdgefehrt zog B. als Kirchenſänger durd jeine jchöne Tenorjtimme 
die Aufmerkſamkeit des Directors der Oper am Kärntner Thor, Bellodino, 
auf fih, der ihn alsbald auf fünf Jahre engagirte. Der Wiener Oper, ın 
deren Verband er, durch Staudigl freundlich unterjtüßt, ſich neben dem ge 
feierten Ander eine erfolgreiche Stellung zu verſchaffen veritand, entführte ihn 
im J. 1848 — unter Löſung jeiner dortigen Verpflichtungen — Franz Lachner 
an die Münchener Hofbühne, wo er jo gefiel, daß jein dreijähriger Vertraa 
bald in einen lebenslänglichen verwandelt wurde. infolge eines Halsleidens 
1855 in den zeitweiligen Ruheſtand verjegt, wirkte er während jehs Jahren 
als Gefanglehrer am Münchener Conjervatorium, bi8 er — durd rationelle 
Behandlung wieder in den Vollbeſitz feiner Stimme gelangt — 1861 zur 
Bühne zurüdfehrte, die er, einem Rufe Eduard Devrient’s folgend, in Karls— 
ruhe wieder betrat. Nun entwidelte er an dem Karlsruher Hoftheater ſowie 
als Concertſänger in Karlsruhe, Stuttgart, Darmſtadt, Frankfurt u. a. U. 
eine überaus erfolgreiche Wirkfamteit. Leider befiel ihn 1870 ein Gebirn- 
leiden, das ſich bald als unheilbar erwies, Am 21. Februar 1871 erlag er 
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der ſchweren Erfranfung in der Heilanjtalt zu Klingenmünjterr. Mit einer 
überaus Schönen Stimme verband B. einen feelenvollen Vortrag und eine bis 
ur Vollendung ausgebildete Technif. Vielleiht war er als Goncertjänger, 
befonder8 auch in Dratorienpartien, noch hervorragender denn in feinen dram— 
then Rollen. In allen feinen Leiftungen aber erwies er fi als ein echter, 
dad Höchſte verſtändnißvoll erjtrebender Künſtler. 
Bad. Biographien I, 114. v. Weech. 

Bramdis: Eberhard Freiherr von B., königlich hannoverfher General 
und Kriegsminifter, am 3. Februar 1795 zu Hildesheim geboren, folgte feinem 
Vater, welder, nad der infolge der am 5. Juli 1803 abgeſchloſſenen Elb- 
convention gejchehenen Auflöjung der kurhannoverſchen Truppenverbände, als 
Capitän im 5. Zinienbataillone der englifhedeutfchen Legion in britifche Dienite 
getreten war und als folder im 3. 1809 in Portugal einer Krankheit erlag, 
nah England, ward hier zunädjt in einer Schule zu Windefter unterrichtet, 
ın welcher die Regierung den Söhnen von Dfficieren die Aufnahme unter 
dilligeren Bedingungen vermittelte, als von den übrigen Zöglingen zu erfüllen 
waren, wurde aber jhon im J. 1806 als Cadett in das Bataillon eingeitellt, 
melhem jein Vater angehörte, nahm im folgenden Jahre an dem unter den 
Befehlen von Lord Cathcart ausgeführten Zuge nad der Inſel Seeland theil, 
wo er bei dem Angriffe auf Kopenhagen zum eriten Male ins euer fam, 
wurde dort am 29. September DOfficier, gehörte 1808 zu der unter Sir John 
Noore nad Schweden entjandten Truppenabtheilung, welche aber unthätig vor 
Sothenburg liegen blieb, und fegelte von hier nach der Pyrenäiſchen Halbinjel 
wm Antritte eines fajt fieben Jahre lang nur furze Zeit unterbrochenen 
Nriegslebend unter den Befehlen von Sir Arthur Wellesliey, des fpäteren 
Herzogs von Wellington. Neun Spangen auf dem Bande der von der 
Königin Victoria geftifteten Kriegsmedaile — die Aufichriften Talavera, 
Bufaco, Fuentes de Onoro, Ciudad Rodrigo, Salamanca, PVittoria, San 
Sehaftian, Nivelle, Nive tragend — zeichnen die Spuren des Kriegäpfades, 
welden er von 1809 bis 1814 beſchritt; Contufionen, welche er erhielt, und 
Kleidungsjtüde, welche durch feindliche Geſchoſſe bejhädigt wurden, legen viel- 
fahes Zeugniß ab für die Gefahren, von denen fein Leben bedroht war; feine 
Verwendung als Schügenofficier und zu Dienitleiftungen außerhalb der Front, 
morunter die lete die als Aide de Camp feines Brigadecommandeurs, des 
Cberft v. Ompteda (ſ. A. D. B. XXIV, 358), im niederländifhen Feldzuge 
vom Jahre 1815 war, bemweifen feine militärifche Brauchbarkeit. — Als Capitän 
mit einem lebenslänglihen englifhen Halbfolde von etwa 2400 Mark jährlich 
ehtte er 1816 aus dem Feldzuge in die Heimath zurüd, wo feine Leijtungen 
durh die damals jehr jeltene Verleihung des Guelphenordens erneute An— 
eriennung fanden, mußte nun aber, zuerit in Celle, dann in Harburg, bis 
um Jahre 1838 in diefem Dienjtgrade ausharren. Dann ernannte König 
Emit Auguft ihn zum Major in dem zu Hannover garnifonirenden Garde— 
tegimente und 1846 zum Commandeur des 2. leichten Bataillons in Einbed. 

Die nächſten Jahre braten mehr Abwechslung. 1848 wurde Oberit- 
heutenant v. B. zunädjft nad Hildesheim entjendet, wo ftattgehabte Unruhen 
ane jtraffe Handhabung der getroffenen militärpolizeilihen Anordnungen er- 
forderten; dann rüdte er mit feinem Bataillone nad dem Kriegsfhauplage in 
Shleswig-Holftein ab, auf welchem aber die Feindfeligfeiten faft zu Ende 
meren, und 1849 wurde er mit dem Oberbefehle einer aus Anlaß der im 
LurfürftentHum Heſſen beftehenden Verhältnifie um Göttingen zufammen- 
srogenen aus allen Waffengattungen gemifchten Brigade betraut, welde in— 
dien feine Beranlafjung zum Eingreifen fand. 

Algem. deutſche Biographie. XLVII. 12 
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Als am 17. November 1851 König Ernjt Auguft ftarb, befand fih B. 
jeit kurzem als Generalmajor und Commandeur der 1. Infanteriebrigade zu 
Hannover. Der Nadfolger, König Georg V., berief ihn in das neugebildete 
Minijterium Scele. Nur ungern gehordte der General. Er fühlte, daß er 
für die Stellung wenig geeignet ſei. Jeitlebens Soldat, und zwar mit Leib 
und Seele praftifher Soldat, geweſen, jah er ſich plößlid in einen Wirkungs— 
freis verfegt, der ihm ganz fremd war und deſſen Uebernahme ihm um jo 
weniger erwünſcht fein fonnte, al der Kriegsminifter, in Gemäßheit der Ge— 
ihäftsvertheilung zwiſchen ihm und dem Generaladjutanten, lediglid ein Ber: 
waltungsbeamter war und die Behörde, an deren Spite er trat, fajt nur aus 
bürgerlichen Mitgliedern zufammengejegt war. Außerdem erfreute fie fich bei 
den Truppen geringer Werthihägung. Aber als Soldat ordnete er jeine per: 
fönlihen Neigungen dem Willen des Kriegsherrn unter. Dazu fam, daß B. 
eine leichtlebige, für die Annehmlichkeiten und die Vortheile, welche der Jn- 
haber des Poſtens für ihn ſelbſt wie für feine Angehörigen daraus ziehen 
fonnte, nicht unempfindliche Natur war. Sein Amt madte ihm wenig Sorgen. 
Um die Politik, äußere wie innere, fümmerte er ſich nicht, daher überdauerte 
er auch den vielfachen Wechfel der Minifterien, welcher während feiner Amts: 
führung fich vollzog. Die Regierung in den Kammern zu vertreten, hatte er 
von vornherein abgelehnt; er überließ es dem Generalfecretär des Kriege: 
minijteriums, dem fleißigen General Schomer. König Georg war ihm allezeit 
jehr gewogen und gab ihm vielfache Beweiſe feiner Huld, fo verlieh er ihm 
den Freiherrntitel. Troß feiner Schwächen war B. in allen Kreijen wegen 
feiner perfönlichen Ziebensmwürbdigfeit und feines Wohlwollens gegen Jedermann 
in hohem Grade beliebt. 

Als im %. 1866 der Krieg gegen Preußen ausbrach, begleitete B. den 
König in das Feld. Eine Rolle hat er dort nicht gejpielt und einen Einfluß 
auf den Geift der Heeresleitung hat er, obgleich er jtetS in der Umgebung 
feines Kriegherrn war, nicht ausgeübt. Ob diefer ihm in Göttingen, als die 
Armee vor ihrem Aufbrucde nah dem Süden fi) dort fammelte, den Oberbefebl 
angetragen und ob B. fi zur Uebernahme bereit erklärt hat, wenn der König 
jammt feinen nichtſoldatiſchen Nathgebern die Truppen verließe und ihm felbit 
ganz freie Hand geben würde — jteht nicht feit. Vorausfichtlih würde B. 
das Unternehmen zu günjtigem Ausgange geführt haben. Nach Beendigung 
der ‚Feindjeligfeiten begleitete er den König nad Defterreih, fehrte aber im 
Herbit nah Hannover zurüd und verlebte den Reft feiner Tage in geiftiger 
und förperliher Arifche auf dem von ihm, als er Winifter war, erworbenen 
Landfige Schloß NRidlingen bei Wunftorf. Hier ift er am 13. Juni 1884 
gejtorben. 

Militär-Wocenblatt Nr. 70, Berlin 1884. B. v. Voten. 

Brandftetter: Friedrich B., geboren 1803, F 1877. Begründer der 
noch jet bejtehenden Firma Friedrich Brandjtetter in Leipzig. Wie Brod: 
haus, jo war auch B. von Haus aus Manufacturift. Selbſt als er fich dem 
Buchhandel zugewandt hatte, führte er fein Leinwandgeſchäft noch weiter fort. 
1844 übernahm er fäuflih W. Einhorn’s Verlagserpedition und führte diefe 
von nun an unter feinem Namen weiter. Später erwarb er aud den Secht— 
ling’shen Verlag, ſowie den Schrag’schen Verlag in Nürnberg. B. widmete 
fi vorwiegend pädagogifcher Litteratur, ſowie auch der Jugendfchriften- und 
Feſtgeſchenks-Litteratur. Seine Verlagswerfe trugen von Anfang an einen 
durdaus eigenartigen Charakter und für den Kenner war es nicht jchwer, au 
ermitteln, dab B. ald tüchtiger Manufacturift feine zmweifellofe Vorliebe für 
diefes Geſchäft auch bei der Ausjtattung feiner Verlagswerte zum Ausdrud 
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drachte. Noch in den fiebziger Jahren zählten die aus Branpjtetter’3 Berlag 
bervorgegangenen Werke zu den vornehmiten ihrer Art, und es läßt fich nicht 
leugnen, daß er indirect außerordentlich viel zur Hebung der Typographie 
beigetragen hat. Seit jeinem Tode ijt fein ältejter Sohn Richard B. Inhaber 
des Geſchäfts, welcher der bisherigen Verlagsrichtung treu geblieben iſt. B. 
vußte mit feinem Verſtändniß, unterſtützt durch die ihm zu Gebote ſtehenden 
reihen Mittel, die Richtung feines Verlags ſcharf abzugrenzen und feinem 
Lerlagsgefhäft ein durchaus einheitliches Gepräge aufzudrüden. 
Karl Fr. Pfau. 
Brandt: Fritz B., Oberregifjeur der Dper am Hoftheater in Weimar, 
murde als Sohn des großherzogliden Hofmafchinendirectors Karl B. am 
19, Januar 1854 in Darmitadt geboren. In der Genfer Anitalt Thudichum 
vorgebilbet, wurde er von jeinem Vater in die Praris der Bühneneinrichtungen 
eıngeführt und war dann für folde in Hamburg, Teplig, Altenburg, Prag, 
Nagbeburg u. ſ. w. thätig. In den Jahren 1874—1876 half er feinem 
Vater bei der Errichtung der fchwierigen Mafchinerie für die Nibelungen-Auf— 
fübrungen in Bayreuth. Nah dem Tode feines Vaters führte er die Ein- 
rihtung für die Parfifal-Aufführung in Bayreuth felbjtändig aus, die jo gut 
ausftel, daß ihm König Ludwig II. von Baiern diejelbe Aufgabe für Die 
Separatvorjtelung des Parfifal in Münden übertrug, Wagner war mit 
Brandt’s Wirfen im höchſten Maße zufrieden und ſprach fich ſehr anerfennend 
darüber aus. Im Auftrage der Wagner’fhen Erben hat B. in Paris die 
kinrichtung des Lohengrin bejorgt. Nachdem er früher in Mannheim und 
Öannover an der Spite des Sceneriewejens der dortigen Theater gejtanden 
hatte, erhielt er im J. 1891 den Poſten eines Oberregifjeurd an der groß- 
berzoalihen Oper in Weimar, den er nicht lange innehaben follte, da er jchon 
am 10. Januar 1895 in Jena nah nur furzem Kranfenlager im beiten 
Nannesalter jtarb. Er beſaß eine vieljeitige Bildung und weitgehende Er- 
Tahrungen, die er nicht nur in feinem Berufe, fondern auf ausgedehnten Reifen 
geiammelt hatte. 
Val. Neuer Theater-Almanad). Berlin 1896, ©. 160, 161 — Ridard 
Wagner, Geſammelte Schriften und Diätungen. Leipzig 2: 393. 
9. ier. 
Braudt: Martin Gottlieb Wilhelm B., Schulmann und Schriftiteller, 
ecberen zu Wernigerode am 3. October 1818, T zu Lahr in Baden am 
10, October 1894. Als Sohn eined frommen und redlidhen, finderreichen 
aber wenig bemittelten Handfhuhmadhers hatte B. eine fnappe, mühjame 
Sehrzeit durchzumachen und muste, fobald dies möglich war, feinen Eltern 
durh Beauffihtigung anderer Schüler und ihnen ertheilten Unterricht die 
Roten für feine ſchulmäßige Vorbildung zu erleichtern helfen. Nadeinander 
beiuchte er die große und fleine Pfarrſchule in der Neuftadt, dann die neu— 
engerichtete Bürgerfjhule in der Altjtadt, von Ditern 1833 bis Juli 1837 
über die Oberſchule daſelbſt. Lebtere ftand gerade damals nicht auf einer 
hen Stufe und förderte nur bis zur Secunda eines Gymnafiums. Da 
über B. von Kind auf treu bejtrebt war fleißig zu lernen und fich alles zur 
hule zu maden, fo nahm er viel Gutes für Geijt und Gemüth aus dem 
Unterricht in der VBaterjtadt, die er treu liebte, mit hinaus, wie er das felbit 
klannt hat. Im Herbſt 1837 beſuchte er vas unter Dr. Wilh. Harniſch's 
Satung blühende Seminar zu Weißenfels, wo ebenjo ein methodijcher Unter= 
übt wie die perfönlide Einwirkung der nad) verjhiedenen Seiten geijtig 
hr tegſamen Lehrer, au der Verkehr mit gleichitrebenden Zöglingen und 
süffsträften der Anftalt dem empfängliden treufleißigen jungen Manne bie 
12* 
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reichjten Mittel zur Belehrung und zur Entfaltung jeiner Anlagen darboten, 
Was ihm jene Yehrer und Jugendgenofjen waren, iſt am beiten aus dem zu 
entnehmen, was er in jeinen „Erinnerungen“ von ihnen urtheilt. Namentlich 
weiß er davon zu jagen, wie er zum Gelbitarbeiten und Selbitdenfen an- 
geleitet wurde. Von Morig Hill wurde er aud zu einem gejdhidten Taub- 
ijtummenlehrer ausgebildet, und er hat jhon in Weißenfels „Abendunterhal- 
tungen für Taubftumme“ herausgegeben. Von Dftern 1841 bis Herbit 1842 
hatte er den Vorzug, Hülfslehrer an der Mufterfchule des Seminars zu fein. 
Durch Harnifh empfohlen wurde er dann an die vom Inſpector Beder ge 
leitete Bildungsanftalt für verwahrlojte Kinder zu Neuhof bei Straßburg 
berufen und zu einer Thätigfeit, die feinem Bejtreben ganz entjprad. Die 
mit der Schule verbundene Bildungsanftalt für Armenjhullehrer mußte wegen 
der Ungunft der franzöfifhen Regierung aufgegeben werden. Die Neubofer 
Jahre, die ihn aud in nahe Beziehungen zu Straßburg brachten und wo er, 
wie nie vorher, die innerlich umjcdaffende, das ganze Leben erneuernde Kraft 
des Evangeliums an ganz verfhiedenen Perfönlichkeiten fennen lernte, waren 
für B. von hoher Bedeutung und er fagt, ihm fei hier die Richtung für feinen 
ganzen jpäteren Lebenslauf gegeben. Nach einer für feine innere Entmwidlung 
wichtigen Reife durch die Schweiz, wobei er wirkungsvolle chriſtliche Anitalten 
und deren Morjteher kennen lernte, verlebte er vom October 1844 an em 
Studienjahr in Paris, wo ihm die Mitauffiht über das Penfionat von 
%. 3. Keller übertragen wurde. Mit aller Macht ſuchte er die Bildungs- 
elemente diejer Weltſtadt zu benugen, trieb fleißig Franzöſiſch, hörte auf der 
Sorbonne über Dante und franzöfifche Litteratur bei Genufez, verfäumte aber 
auch nicht in religiös-firhlicher Beziehung das in feinen Gefichtsfreis tretende 
fennen zu lernen und auf fi wirken zu lafjen, foweit ers vermochte. m 
Auguft 1845 fehrte er der großen Stadt den Rüden und trat über Belgien 
und Holland, immer fleißig fi umjehend und ſammelnd, die Heimreije nad 
Wernigerode an. Als er dort Eltern, Verwandte und Freunde wiederſah, 
erhielt er einen Ruf als Director der höheren Töcterfhule in Saarbrüden. 
Er fagte bedingungsmeife zu. Als er aber dann erft noch der ihm ans Her 
gewachſenen Anjtalt zu Neuhof einen Beſuch abjtattete, bat man ihn dringend, 
die Zeitung derfelben zu übernehmen. Dazu fonnte er fi nicht entjchlieken, 
durfte aber mit Genehmigung des Curatoriums der Saarbrüdener Mädden- 
ihule nod bis in den Januar 1846 zur Aushülfe in Neuhof bleiben. Am 
15. d. M. wurde er in fein Amt zu Saarbrüden eingeführt, worin er 42 Jahre 
lang mit ganzer Hingebung und großem Segen gewirkt hat. Die Schule, 
welche bei jeinem Amtsantritt 41 Echülerinnen in drei Clafjen zählte, war 
bei feinem Weggang auf 265 in 7 Glafjen mit zehnjährigem Curſus gejtiegen, 
obmwol neben ihr im J. 1858 noch eine „Vereinstöchterſchule“ entjtanden war. 
Non Neuhof aus hatte B. in dem bei Kehl auf dem rechten Rheinufer ge 
legenen Xeutesheim eine durd Geist, Bildung und Frömmigleit ausgezeichnete 
Frau Witiwe Dr. Solberg fennen gelernt. Urfprünglid Jüdin und als 
Julie Regine Zimmern in Heidelberg geboren, hatte fie ſich mit tiefjter Ueber— 
zeugung dem Chriftentbum zugewandt und in Leutesheim fi der Erziehung 
armer Kinder gewidmet, worin ihre beiten Töchter erſter Ehe mit Dr. Neu— 
ftetel fie unterftügten. Die ältere, Mathilde, die auch geijtig ihrer Mutter 
Ebenbild war, mwurte am 18. Mai 1847 Brandt’s Gattin und war ihm in 
Haus und Beruf eine treue Genoffin und Stüte. Als Leiter und erjter 
Lehrer feiner Anjtalt hat B. den Grundſatz vertreten, daß es bei der Töchter» 
erziehung nidt auf die Maſſe des Wiſſens, fondern auf eine höhere Bildung 
des Herzens und Verſtandes und die Ermedung eines geläuterten Geſchmads 
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für das Schöne und Edle anfomme, wodurch dann eine fihere Schugwehr 
xoen Das Unedle und Gemeine für das ganze Leben gemonnen werde. Vor 
lem ſah er in der religiöfen Erziehung ein Mittel für die Löfung feiner 
Aufgabe. In diefem Sinne wirkte er auch durch den von ihm eingerichteten 
Bochenſchluß in der legten Samſtags-Schulſtunde. Die fegensreihe, nach— 
haltige Wirkung diefer Einrichtung geht aus Zeugniffen herangereifter Schüle- 
rinnen hervor. Eine wichtige und mejentlihe Ergänzung feines Lehr- und 
krziehungswerks bildete die Weihe und Würde feiner Perſönlichkeit und fein 
\auterer Wandel. Wohl hatte er in feinem Weſen etwas weiches und 
düchternes, wußte aber durch feinen Ernſt und feine fittlide Würde bei 
onſt Findlichefreundlichem Bezeigen das Anfehen als Lehrer ftets aufrecht zu 
erhalten. 

Neben feinem Schulamt widmete er fih auch in ausgedehntem Maaße 
dem chriſtlichen Vereinsleben und der inneren Miffion. So war er von Ans 
fen an Vorſtand der infolge der Erfhütterungen des Jahres 1848 ent» 
kandenen Kleintinderbewahranitalt Chrijtianenjtadt, ſeit 1870 der Herberge 
sur Heimath, wie fie Prof. Verthes in Bonn und Prof. Huber in feiner 
vaterſtadt Wernigerode eingerichtet hatten. Wie am letzteren Orte ſchloß ſich 
kıt 1888 daran ein Vereinshaus für Zuſammenkünfte zu chriſtlichen Zwecken. 
Er nahm aud den Jünglingäverein unter feine Obhut und war Mitvorjtand 
x im Birkenfeldihen gelegenen Erziehungsanftalt zu Niederwörresbach, lange 
Jahre Mitvorftand der preußiſch-pfälziſchen Gonferenz für innere Miffion, 
Theilnehmer an der freien Lehrerconferenz zu Dudmeiler, feit 1890 war er 
Seiter des Mutterhaufes für die Erziehungsfhulen armer Mädchen zu Nonnen- 
werer, Seine fchriftftellerifche Thätigkeit war eine jo ausgedehnte ald mannid)- 
taltige, fand aber ihre Einheit in dem Ziel, das fie verfolgte, denn alle feine 
Schriften dienen der Erziehung im weitejten Sinne des Worts, ergänzen alfo 
ine amtlihe Berufsthätigfeit. In den „Erinnerungen“ find 56 Schriften 
aufgezählt mit Ausfhluß der nur in Zeitfchriften veröffentlichten Arbeiten. 
ks find nicht gelehrte Studien, jondern Zeugnifje einer evangelifch aläubigen 
sriftlihen Perſönlichkeit. Schon in der Vaterſtadt hatte er bei chriftlicher 
Haus: und Schulerziehung dazu den Grund gelegt, war dann, wie er felbit 
jagt, in Weißenfels nod tiefer von den Wellenſchlagen der Erweckungszeit 
angeregt, dann in Neuhof, Paris und nicht zuletzt in Leutesheim unter dem 
Einfluß feiner frommen merfthätigen Schwiegermutter nod mehr gefeitigt 
werden. Wir fönnen von feinen Schriften, von denen verjchiedene wiederholt 
und mehrfach aufgelegt, einzelne auch franzöfifh und holländifch bearbeitet 
wurden, nur einzelne nennen, fo die Sammelwerke: „Die Pflanzenwelt, deren 
Seen, Sinn und Sprade in älteren und neueren Dichtungen“ (Frankfurt 
1850, 2. Ausg. 1869). Er betrachtete darin das Leben der Natur in feiner 
Baiehung zur Menſchenſeele und fuchte daraus ‚Früchte für die irdifhe und 
ewige Beitimmung des Menfchen zu gewinnen. „Das Pflanzenleben, defjen 
Nehsthum, Sprade und Deutung“ (Franff. a. M. 1866); „Gedantenperlen 
um Betrahten und Beadten“ (in 5 Aufl., 1853—1886); „Gedankenleſe zum 
Sinnen und Beginnen” (Franff. a. M. 1860 u. 1864); „Schriftgedanfen 
um „Aathen und Thaten” (ebd. 1870); „Unfere Kinder, eine Gabe Gottes, 
on Segen des Haufes“ (Baſel 1865 und 1881); „Blide in die Erziehung, 
Fendes und Eigenes, Vätern und Müttern gewidmet“ (1875); „Dienende 
&iebe” (1867) und „Ehrenzeugniffe” (1877) behandeln das Verhältniß zmwifchen 
dertſchaft und Dienftboten; „Liebesgänge“ (1869), Erlebniſſe bei den 
aannichfachen Bethätigungen hriftlicher Xiebe im Gebiete der inneren und 
äußeren Miffion. Wie diefe Schriften und Schriften bei ihrer echt chriſt— 
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lihen und praftifchen Tendenz geeignet waren, als gute Tractate im Volt 
verbreitet zu werden, jo hatten auch feine biographifchen Arbeiten einen ver: 
wandten Charakter und theilweije das Eigenthümliche, daß fie die Bedeutung 
niedriger geftellter aber religiös=-ethifch hervorragender und wirffamer Perſön— 
lichfeiten zu würdigen und ins rechte Licht zu jtellen juchten. Dahin gehören 
die zuerjt 1855 und 1858 in einem, Karlsruhe 1864 und Barmen 1863 aber 
in zwei Bänden erſchienenen „Chriftlichen Zebensbilder für Frauen und Jung: 
frauen”. Von 1858—1890 in vier Auflagen erjhien: „Karoline Perthes, 
geb. Claudius“ und von 1858—1883 in drei Auflagen: „Das Leben der 
Zuife Reihardt” ; in zwei Hälften das feiner Schwiegermutter gejeßte Denfmal: 
„Mutter Solberg, Gründerin und Vorfteherin des Mutterhaufes für Kinder» 
pflege in Nonnenmweier“ (Barmen 1871 u. 1872). Mit Uebergehung weiterer 
Lebensabrifje gedenfen wir noch einiger Schriften, welche unmittelbar dem Er— 
ziehungsmwejen dienen, jo: „Weber Erziehung und Unterricht der weiblichen 
Jugend“ (Franff. a. M. 1857); „Pädagogiſche Beobachtungen“, „Wie erzieben 
wir unfere Jugend zur Kirche?” (beide Gütersloh 1877); „Die erziehlice 
Bedeutung des Geſanges“ (Hannover 1875); „Handreihung für die Pflege 
und Erziehung der Kleinen“ (Barmen 1879); „Die Kleinfinderpflege und ihre 
Bedeutung fürs Leben” (ebd. 1879); „Die häusliche Erziehung, ihre erjten 
Anfänge und legten Ausgänge“ (Langenberg 1881). Weitere erzieherijce, 
mufifalifche And erbauliche Vorträge und Aufjäge müſſen wir hier übergehen, 
ebenfo feine jehr lesbaren Neifebefchreibungen, worin feine feinen, finnigen 
Beobadhtungen auf feinen häufigen Ferienreifen niedergelegt find. Als er, ins 
70. LZebensjahr getreten, fein anjtrengendes, verantwortungsreihes Schulamt 
nicht mehr mit der früheren Kraft und Frifche glaubte verfehen zu fönnen, 
auch die Gegenftrömungen mehr und mehr empfand, die fich feinen entjchieden 
hriftlihen Erziehungsgrundfägen entgegenjtemmten, legte er, durd Zeichen 
hoher Anerkennung und Vertrauens von Mitbürgern und Behörden geehrt, 
am 1. April 1888 fein Schulamt nieder und 309 fih nad Lahr am Fuß des 
Schwarzwald zurüd, von wo aus er die Leitung über die Nonnenmeierer 
Anjtalten für Kinderpflege führte, wobei er einen ausgedehnten Briefwechiel 
mit den ausmwärtigen Stationen zu führen, allwöchentlich fi mit der Vor— 
fteherin des Mutterhaufes zu beipredhen, viele Befihtigungen vorzunehmen, 
Feite und Zufammenfünfte zu leiten hatte. Am 8. April 1894, ein halbes 
Jahr vor feinem eigenen Dahinjheiden, war feine treue Gattin gejtorben. 
Sie hatte ihm neun Kinder, jehs Söhne und drei Töchter, geſchenkt, die bis 
auf ein Töchterchen den Eltern erhalten blieben. 

Paul Brandt, Wartin Gottlieb Wilhelm Brandt, Erinnerungen von 
ihm und an ihn. Gütersloh 1895, mit einem lebenswahren Brujtbilde. — 
Zur Erinnerung an unfre treuen Eltern, Herm Martin Wilhelm Gottlieb 
Brandt, Schuldirector a. D. 1818— 1894 und Frau Augufte Mathilde 
Brandt geb. Neuftetel 1822—1894. Yahr 1894. Ed. Jacobs 


Brandt: Johann Friedrich B., namhafter Naturforfher, erblidte 
das Licht der Welt zu Jüterbogk am 25. Mai 1802 als Sohn des dortigen 
Arztes. Er beſuchte zuerft das Gymnafium feiner Baterftadt und gewann 
bereits auf der Schule ein lebhaftes Intereſſe für die Naturmwifjenihaften, 
insbejondere für Pflanzenkunde, mit mwelder ihn ein Großontel Heinfius be- 
fannt madıte. Später fam er nad Wittenberg aufs Lyceum, und nad glüdlıd 
beitandener Reifeprüfung bezog er 1821 die Univerfität zu Berlin, um Medicın 
zu ftudiren. Er hörte medicinifche Vorlefungen bei Rudolphi, Hufeland, 
Jüngfen, Ruft, Gräfe, Kluge u. U., trieb aber daneben mit Vorliebe bota-: 
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niſche, zoologifhe und mineralogifhe Studien. Hier in Berlin ſchloß er 
sreundfchaft mit Rateburg und gewann die Protection Rudolphi’3, deſſen 
AmanuenfiS er eine Zeit lang war. Am 24. Juni 1826 wurde B. nad) 
dertheidigung feiner Difjertation: „Observationes anatomicae de mammalium 
quorundam voecis instrumento“ zum Dr. med. promovirt, bejtand im Lauf 
des Sommers die Staatsprüfung und erhielt die Approbation eines Arztes. 
Nahdem er furze Zeit bei dem berühmten praftifhen Arzt Heim als Aifiitent 
thätig geweſen war, erhielt er die Stelle eines Gehülfen am anatomischen 
Inſtitut der Univerfität, begann fofort die Herausgabe der „Mediziniſchen 
Jeologie“ in Gemeinjhaft mit feinem Freunde Ratzeburg, und habilitirte ſich 
1828 als Privatdocent. Er las medicinifhe Botanik, Pharmakologie und 
medicinifhe Waarenfunde; feine litterarifchen Arbeiten bewegten fich aber 
damald mehr auf dem Gebiet der Botanik als der Zoologie. Doc arbeitete 
er befonders fleißig an der „Medicinifhen Zoologie”, deren erjter Band 1829 
erihien. Troß feines Fleißes und feines Eifer fand B. in Deutfchland feine 
Stelle, und wie einſt Wolff, Schreiber, Steller und andere deutjche Gelehrte, 
ging er nad Dften, um in Rußland als Naturforfher zu wirken. Im Auguft 
1831 erhielt B. — auf die Empfehlung Humboldt’3 und Rudolphi's — die 
Stellung eines Mitgliedes (Adjuncts) der Akademie der Wiſſenſchaften zu 
St. Peteröburg und eines Directors des zoologifhen Mufeums. Sein Vor— 
sänger war K. €. v. Baer, der damals kurz vorher jein Amt in Königsberg 
aufgegeben und die Stelle eines Akademiker in St. Petersburg übernommen 
hatte, aber weil ihm das Meteröburger Leben nicht behagte, wieder nad) 
Königsberg zurüdgefehrt war. B. wurde 1833 ordentlider Akademiker und 
blieb in diefem Amte bis zu feinem Tode, 3./15. Juli 1879. Neben feiner 
Stellung als Akademiker unterrihtete B. 15 Jahre lang am Pädagogiſchen 
Hauptinftitut — einer Anftalt, um Lehrer zu bilden — und war 18 Jahre 
(ang (1851— 69) Profefjor der Zoologie an der militär-mediciniſchen Afademie 
ur Ausbildung von Militärärzten. 

Am 12./24. Januar 1876 beging B. unter großer Theilnahme jeiner 
rreunde und PVerehrer die Feier feines 5Ojährigen Doctorjubiläums: er wurde 
von allen Seiten ausgezeichnet durch Orden und andere Ehrenbezeugungen. 
Zu Ehren Brandt’3 wurde eine Medaille geprägt und ein Brandt=Preis für 
bervorragende zoologiſche Arbeiten geitiftet. 

Als B. nah St. Petersburg fam, war er bereits ein berühmter Mann, 
denn er hatte neben vielen kleineren und größeren Einzelarbeiten den erjten 
Band der „Medicinifhen Zoologie” erſcheinen lafjen. Dieſes umfaflende, 
arundlegende Werk, „getreue Darftellung und Bejchreibung der Thiere, die in 
der Arzneimittellehre in Betracht kommen“ (von Dr. Brandt und Rateburg, 
Berlin 1829 — 1833) verdient an die Spite der wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
Brandt’3 geitellt zu werden. — In Rußland eröffnete fih dem gelehrten 
korfher nun ein großes und reiches Arbeitsgebiet. B. ift nad zwei Rich— 
tungen inöbefondere thätig geweſen, ala Forſcher und ald Sammler. Er fand 
ine jehr dürftige zoologiſche Sammlung in St. Petersburg vor, und fein 
Verdienft ift e8, wenn heute die akademiſche Sammlung von St. Petersburg 
ane der größten und reihhaltigften ift. Er machte vielfach Reifen ins Innere 
dei Neiches, nah der Krim, nad Beflarabien, nah dem Kaufajus, um zu 
ammeln; er verfäumte es auch nicht, ſich durch Beſuch der berühmten Mufeen 
ei Meftens über die Fortfchritte der Wiſſenſchaft belehren zu laſſen. Doch 
nicht nur feine eigenen Reifen, fondern vielmehr die von. der Akademie aus» 
serüfteten wiſſenſchaftlichen Erpeditionen (Midvdendorff, Radde u. a.) bereicherten 
dad zoologifhe Mufeum Brandt’3. Er fammelte aber nit nur Thiere, ſon— 
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dern auch Bücher, — ihm ijt es zu verdanfen, daß die zoologijche Abtheilung 
der Bibliothef der Akademie außerordentlich reihe Schäge enthält. Nach diejer 
Richtung wurde B. außerordentlich unterjtügt durch feinen Freund und Collegen 
K. €. v. Baer. 

Andererfeits war B. jehr fleißig und thätig als Schriftjteller: er bat 
mehr ala 300 Abhandlungen, Bücher, Berichte u. j. w. verfaßt. Von einer 
Aufzählung müſſen wir hier abjtehen, doch jei hier erinnert an feine werth— 
vollen Beiträge zur Naturgefhichte des Zobels, des Elens, der dur Steller 
berühmt gewordenen Seekuh (Rhytina), des Mammuths und anderer Thiere. 
Bei Gelegenheit des 50jährigen Doctorjubiläums erjhien ein „Index operum 
omnium J. F. Brandtii“ (Petropoli 1876), der 318 Nummern aufmeiit. 
Bemerfenswerth für die Thätigfeit Brandt's iſt ein Bericht über die Fort— 
ihritte, welche die zoologifhe Wifjenjchaft vom Jahre 1831 — 1871 den 
Schriften der Akademie der Wifjenihaften zu St. Petersburg verdantt. 

Brandt’S Arbeiten find mit wenigen Ausnahmen in den Schriften der 
St. Petersburger Akademie in deutfher Sprade gedrudt; in ruffifher Sprade 
ift, jomeit mir befannt, nur eine „Zootomie” (St. Petersburg 1858, 400 ©.) 
erjchienen. 

Ratzeburg, Forſtwiſſenſchaftliches Schriftjtellerlerifon. Berlin 1874, 
S. 72—76. — Beichreibg. d. 50jähr. Doctorjubil. St. Petersburg 1877. 
L. Stieda. 

Braniß: Chriftian Julius B., Vhilofoph, geboren 1792, + 1873 als 
Profefjor in Breslau. Beeinflußt durch Henr. Steffens, Schleiermader und Hegel 
hat er ein eigenes Syſtem entwidelt, das fich als eine Art von ſpeculativ-myſti— 
jhem Evolutionismus darftellt, ethifch-anthropocentriftiih, do mit Wahrung 
der göttlihen Perfönlichkeit, alfo panentheiſtiſch. Er unterjcheidet zwiſchen 
Idealphiloſophie oder Metaphyſik, die rein gedanklich das ideelle Wejen der 
Melt zu conjtruiren hat, und Nealphilojophie, die von der factifhen Welt 
ausgeht und in ihr das Sein der dee als ihre immanente Wahrheit auf: 
zeigt. Erſtere, die Metaphyfil, erweiſt Gott als abfolutes Thun, abjolutes 
Sein und abjolutes Bemwußtjein (d. h. Perſönlichkeit). Die Welt ift Mani» 
fejtation Gottes. Im Auftreten des Subjects oder freien Geiftes in der Welt 
vollendet fid der Weltzwed und zwar in der Sittlichfeit. Die Realphilofophie 
fann ihre Aufgabe nur partiell löjen, da die Welt noch in der Entwidlung 
begriffen ijt. Sie ſchließt mit dem Poftulate der vollen Realifirung der dee 
in der Welt und wird fo praftifche Philofophie. 

Schriften: „Die Logik in ihrem Verhältnig zur Philoſophie geſchichtlich 
betrachtet“ (Berlin 1823); „Ueber Scleiermader’s Glaubenslehre“ (Berlin 
1824); „Grundriß der Logik“ (Breslau 1829); „Syſtem der Metaphyſik“ 
(Breslau 1834); „Geſchichte der Philoſophie jeit Kant“ (Band I, Breslau 
1842; dieſer einzig erjchienene Band iſt nur ein Theil der Einleitung und 
gibt eine fpeculative Ueberfiht über die Entwidlung der Philofophie bis zum 
Mittelalter); „Ueber die Würde der Vhilofophie und ihr Recht im Leben der 
Zeit“ (Berlin 1854); „Die wiſſenſchaftlichen Aufgaben der Gegenwart“ 
(Breslau 1858); „Ueber atomiftifhe und dynamiſche Naturauffaflung“ (in: 
Abh. d. hiſt.philoſ. Gejelih. zu Breslau I. 1857). 

Ueber ihn: C. A. Kletke, Die gefhichtsphilofophiiche Weltanſchauung 
von Branif. Breslau 1849. A. Döring. 

Braumüller: Wilhelm (von) B., Begründer der weltberühmten gleid- 
namigen Verlagsfirma in Wien, wurde am 19. März 1807 in Zillbah bei 
Meiningen ale Sohn eines Pfarrers geboren. Als der Vater im December 
1820 jtarb, trat B. im Februar des nächſten Jahres als Lehrling in bie 
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Baerede’fhe Buchhandlung in Eifenad ein und ging nad) beendeter fünfjähriger 
Lehrzeit zu Gerold nah Wien. Hier blieb er bis zum Jahre 1836, zu 
welher Zeit er infolge eines ſchon im vorhergehenden Jahre mit feinem 
Sandamann L. W. Seidel abgeſchloſſenen Gejellihaftsvertrages (er als öffent- 
liher, Seidel als jtiler Geſellſchafter) in die jeit 1783 beftehende Buchhandlung 
‚R.von Mösle's Wittwe“ eintrat. In Gemeinſchaft mit Seidel leitete er die Buch— 
bandlung bis zum Jahre 1840, wo beide diefelbe durd Kauf an fi bradıten, 
und unter der Firma „Braumüller & Seidel” fortführten. Obſchon ſich 
einzelne Fachwerke über Medicin, Naturfunde, Mathematif, Landwirthichaft 
und Gefhichte vorfanden, jo war der Verlag damals doch hauptſächlich nur 
durh die Rechtswiſſenſchaft vertreten (3. B. Bergmayr’s Bürgerliches. Necht 
der Armee, Erläuterung der Kriegsartifel, Das militärifche Strafverfahren, 
Lolliner’s "Handbud des öfterreihifchen Cherehts u. a.). Won 1839—1849 
erihien auch eine Zeitihrift: Der Jurift. Neben rechts- und ſtaatswiſſen— 
daftlicher Litteratur pflegte die Firma noch befonders Medicin, Land» und 
xorftwirtfchaft, mweldhe Materien aud heute noch die Grundlage ihres Ber: 
land bilden. 1848 wurde die Gefellihaftsfirma Braumüller & Seidel auf- 
eelöft und Einzelfirmen „Wilhelm Braumüller“ und „2. W. Seidel” ge— 
gründet. Durd feine contractlihen Feſſeln mehr gehemmt, entfaltete B. nun 
eine ausgedehnte Thätigfeit. Sein Sortiment wurde bald eines der bedeutenditen 
und fonnte ſich unmittelbar neben das Gerold’fche, bisher das größte in Wien, 
ſtellen. Ebenfo nahm fein Verlag, in dem fait alle Wifjenfchaften vertreten 
ind, eine nie geahnte Ausdehnung an. Im Kataloge finden fich die 
meijten Disciplinen. In richtiger Würdigung des Einflufjes der Zeitſchriften 
auf die Hebung der Wiſſenſchaft war B. beſtrebt, ſolche ins Leben zu rufen; 
es erſchienen in feinem Verlage die öſterreichiſchen Vierteljahrsſchriften für 
Dermatologie und Syphilis, für Forſtweſen, fatholifche Theologie, Rechts- und 
Staatswiſſenſchaft, für wiſſenſchaftliche Veterinärkunde, die „Mebdicinifchen 
Jahrbücher”, die „Duellenfchriften für Kunſtgeſchichte und Kunſttechnik“. Den 
Glanzpuntt des Verlages bilden die mediciniſch-chirurgiſchen Werte, und die 
Sefellihaft der mediciniſchen Schriftiteller, die ſich im demſelben iufammen- 
Andet, ijt die glänzendite, die man fich denken fann. Wer jeinen Verlag 
überblidt, wird von Bewunderung erfüllt für diefen Mann, der in unbeirrter 
Verfolgung feines Wahlſpruches „per noctem ad lucem“ in verhältnigmäßig 
turzer Zeit einen folden Aufihwung feines Geihäfts und einen foldhen Auf: 
wung des gejammten öjterreihiihen Buchhandel®, der bis in die vierziger 
Jahre ara darniederlag, erzielte, denfelben nicht nur auf dem Gontinente, 
Iondern aud in überſeeiſchen Ländern zu Ehren gebracht und ſomit im beſten 
Sinne des Wortes einen Weltverlag begründet hat. Seitdem B. 1848 zum 
Et, Hofbuchhändler ernannt worden war, erfuhr er in ununterbrochener Reihe 
die ehrenvolliten Auszeichnungen, fo erhielt er auch den Titel eines „Uni- 
vrätätsbuhhändlers”. Die k. k. geographiihe Gefellihaft und Die iter- 
reihische Geſellſchaft für Meteorologie ernannten ihn zum ordentlichen rejp. 
sum außerordentlihen Mitglieve, auf den internationalen Ausjtellungen in 
<ondon, Paris und Wien wurden ihm die erjten Auszeichnungen zu Theil; 
außerdem eine Neihe hoher Orden. Eine bejonders feltene Auszeichnung 
atuhr er gelegentlich feines 5Ojährigen Buchhändlerjubiläums am 1. Februar 
1871, indem ihm da der Orden der Eifernen Krone verliehen wurde, 
oomit zugleich die Erhebung der Familie Braumüller in den erblichen Abel» 
kand verbunden war. Faſt alle regierenden Fürſten haben Braumüller's 
Thätigfeit für die Förderung und Verbreitung der Wiſſenſchaft und Kunit 
yurh Ordensverleihungen und fonjtige Auszeihnungen anerkannt, die Unis 
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verfität Würzburg außerdem dur Verleihung des Doctors der Medicin honoris 
causa, ſodaß weder vor noch nad ihm irgend ein Standesgenoſſe in gleicher 
Weife mit Ehren überhäuft erfcheint. Diefe Fülle von Anerkennung und 
irdifhem Lohn erklärt fich zur Genüge, wenn man bedenkt, daß B. der Neftor 
des djterreihifhen Buchhandels, der Begründer des gegenwärtigen Auf: 
Ihmwunges dejjelben war. Von der Zeit nad Joſef II. bis in die dreißiger 
Jahre dauerte in Dejterreich eine trübe Periode ſchimpflichen Nahdruds, und 
bejonders Wien und Graz waren ald Nahdrudsorte berüchtigt. Erſt in den 
dreißiger Jahren wieder begann Wien mit neuen PVerlagsartifeln hervorzu— 
treten, aber nur jpärlid, und man merkte, da Autor und Verleger fih nur 
zufällig gefunden. Die daraus entjpringende ſchlechte Meinung über ven 
öfterreihifchen Buchhandel erhielt fih noch lange Zeit, im Lande jelbit, wie in 
Deutihland. Und was noch fhlimmer war: das Vorurtheil wurde für ven 
öfterreihifhen Buchhandel zum PVorwande für geiftige Trägheit. Während 
man beflagte, daß die namhaften öfterreihifchen Autoren fih nah dem Aus 
lande wandten, nöthigte man fie thatfählid dazu. Mit Geringihätung jah 
man überall auf den öfterreihifchen Verleger, dem der auswärtige Markt fo 
gut wie verjchlojien war. Mit Braumüller’s Eintritt in den öjterreichifchen 
Buchhandel begann eine neue Epode. Er hat einen Verlag geihaffen, ver 
vermöge feiner Univerfalität. und der Nationalität der Autoren die ideale 
Einheit aller deutichredenden Stämme Mitteleuropas in ſich verförpert. Nicht 
zu vergefjen iſt ferner Braumüller’8 Verdienſt um eine muftergültige Typo- 
graphie. Bislang waren die in Dejterreih gedrudten Bücher geradezu 
kläglich ausgeſtattet geweſen — B. war der erjte, ber Seiftungsfähigteit 
forderte und förderte. Wenn ihm endlich der akademiſche Ehrentitel eines 
Doctors verliehen wurde, jo wurden damit nur feine Verdienſte um bie 
Wiffenfhaft anerfannt, denn die Anregung zu vielen Werfen, melde eine 
fühlbare Lücke ausfüllten, fam nicht aus dem Kopfe des Autors, jondern des 
Verlegerd. War von ihm irgend einmal ein Werk ald Bebürfnif anerfannt, 
jo hatte er auch ſchon mit fiherem Blide die Perſönlichkeit gefunden, melde 
die Aufgabe löſen konnte. 

Nah Braumüller’s am 25. Juli 1884 erfolgten Tode ging die ‚firma 
an jeinen Sohn gleihen Namens: Wilhelm Nitter v. B. über, geboren am 
19. Februar 1838, und feit 1868 öffentlicher Geſellſchafter der väterlichen 
Firma, der das umfangreihe Geihäft den von feinem verdienjtvollen Vater 
überfommenen Traditionen gemäß mweiterführte. Jedoch waren ihm nad) feines 
Vaters Tode nur nodh wenige Jahre wirkfungsvollen Schaffens vergönnt. 
Bereit? am 30. December 1889 folgte der Sohn dem Vater in die Emwigfeit 
nah, die umfangreihen Gefhäfte feiner Wittwe und feinen Kindern hinter» 
lafiend. Karl Fr. Pfau. 

Braun: Alerander Heinrih B., Botaniker, geboren zu Regensburg 
am 10. Mai 1805, 7 zu Berlin am 29. März 1877. Wol ſelten iſt der 
fünftige Beruf eines Forſchers durd Neigung und Veranlagung jhon in der 
allerfrühejten Jugend in dem Maaße vorherbeitimmt gewejen, wie bei ®. 
Als Sohn eines urfprünglih Thurn und Taxis'ſchen Poftbeamten, jpäteren 
badischen Boftdirectionsrathes, der fih auch für Naturwiſſenſchaften intereffirte 
und einer geiftig hoch veranlagten Mutter, wurde Braun’s Neigung zur 
Botanik ſchon fo früh gewedt, daß er als jehsjähriger Anabe bereits anfına, 
fih ein Herbarium anzulegen, weldes er, elf Jahre alt, ſchon auf nahezu 
4000 Arten, mworunter allein 200 Kryptogamen, gebracht hatte. Der wieder» 
holte Wohnungswechſel des Baters, welcher in furzer Zeit von Regensburg 
nah Karlsruhe, nad Kreiburg in Baden und wieder nad Karlsruhe verſetzt 
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wurde, gab dem jungen Botanifer Gelegenheit, verjchiedene Florengebiete 
lennen zu lernen. Befonders anregend und fördernd für die Kenntnif der 
Natur wirkte auf B. der Freiburger Profeflor der Chirurgie J. Al. Eder, 
der ihn auf feinen Streifereien in den Schwarzwald und auf den Kaiferjtuhl 
mitnahm, wobei dann alles gefammelt wurde, was an Pflanzen, Infecten und 
DWineralien zu haben war. Im 9. 1816 fam B., durd Privatunterricht 
vorbereitet, auf das Lyceum in Karlöruhe, machte aud in vorfhriftsmäßiger 
Zeit alle Clafjen deſſelben durch, ohme jedoch eine tiefere Anregung für die 
Riffenichaften feitens der Schule erfahren zu haben. Selbjt der naturmifjen- 
Ihaftlihe Lehrer, der Director des großherzoglihen Naturaliencabinets Karl 
Chriftian Gmelin zog ihn dur die trodne Vortragsmeife wenig an, nußte 
ihm aber durch Ueberlafjung jeiner Bibliothef. Das wichtigſte Förderungs— 
mittel für jeine botanifche Ausbildung bildeten feine zahlreichen botanifchen 
Ereurfionen, die er meift allein, nur mitunter von einzelnen auserwählten 
Ritſchülern begleitet, an allen freien Nachmittagen unternahm. Sehr bald 
beherrſchte B. gründlich die Phanerogamenflora des badifchen Landes und 
wandte fih dann dem Studium der Mooje, Farne, Flechten und Pilze zu, 
bei deren Beitimmung ihn ein Kleines Nürnberger Mikrofcop und der freund» 
lihe Beirath der Apothefer Märklin in Wiesloh, Funk in Gefrees im 
Fichtelgebirge und Brucd in Zmweibrüden unterjtüsten. Geſtützt auf feine un— 
gewöhnlichen Kenntnifje trat B. noch als Schüler mit vielen der angefehenijten 
Botaniker des In- und Auslandes in Taufchverkehr und Briefwechſel und 
mande neue, damals von ihm entdedte Art trägt feinen Namen, wie Chara 
Braunii, Orthotrichum Braunii, Aspidium Braunii. Aud) feine erjte littera- 
riihe Veröffentlihung, der 1821 in der „Flora“ erfchienene Aufſatz: „Be— 
merfungen über einige Lebermoofe”, fällt noch in feine Lyceumszeit, desgleichen 
ein im folgenden Jahre ebendort abgedrudter: „Ueber Oxalis cornieulata und 
strieta”, ſowie eine Correfpondenz über Pflanzen des badifhen Landes, jo daß 
dem jechzehnjährigen jungen Manne bei feinem erjten Eintreten in die Deffent- 
lihleit von dem Herausgeber der Flora, Dr. H. Hoppe, ein außerordentlich 
günftiges Prognoftifon auögeftellt werden konnte. Im October 1824 bezog 
B. die Univerfität Heidelberg, um, dem Wunfce des Vaters folgend, Mebdicin 
su ftudiren. Dem äußeren jtubentifchen Leben abhold, concentrirte B. feine 
ganze Kraft auf feine Studien, in welden nad mie vor Botanif die erite 
Stelle einnahm. Seine Lehrer darin waren Biſchoff, Dierbah und Schelver. 
Almählih ſammelte er einen Kreis gleichitrebender Freunde um fi, unter 
denen vor allen der Schweizer Louis Agaſſiz und der Badenfer Karl Friedrich 
Shimper auf Braun’s Entwidlungsgang bejtimmend eingemwirft haben. Beide 
waren hochbegabte Männer. Agaffiz, mit vorzüglihen Kenntnifjen, namentlich 
in der Zoologie ausgeftattet, nur wenig jünger wie B., war eine liebens- 
wärdige, ſich allen Verhältnifjen leicht anpafjende Perſönlichkeit, deren fröh- 
liches Weſen auf den mehr jtillen und in fich aefehrten B. einen vortheilhaften 
Einflug übte. Später wurde er durd feine Verheirathung mit einer Schweiter 
Braun’s defien Schwager. Karl Schimper, ganz ungewöhnlid für natur- 
wiffenfhaftlihe Betrahtungen begabt und aud philologifh tüchtig geſchult, 
war von jprühendem Geift und äuferft redegewandt. Leider war fein Charalter 
nicht zuverläffig und ftetig, fo daß der zuerjt innige Freundichaftsbund mit 
8. jpäter zu einem Bruce führte, unter dem legterer nicht nur perfönlid) 
litt, der auch nachtheilig für die botaniſche Wiffenihaft geworden ift. Mit 
Beginn des Winterfemejler 1827 fiedelte B. zufammen mit Agaſſiz nad) 
Münden über, durch Dfen’s und Scelling’3 Ruf angezogen. Karl Schimper 
folgte den Freunden in Begleitung feines jüngeren Bruders Wilhelm im 
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folgenden Jahre nad) und nun begann hier ein wifjenjhaftliches Leben unter 
den drei Genofien, die man bald das Kleeblatt nannte, wie es felten unter 
fo jungen Studenten zum zweiten Male gefunden werden dürfte. Sie be 
ſchränkten fih nicht darauf, unter Ausnüßung jeder verfügbaren Zeit, die 
verfhiedenften naturwiſſenſchaftlichen Vorleſungen zu hören — für B. waren 
Martius und Zuccarini die befuchteiten botanifhen Lehrer —, jondern ver- 
anftalteten auf Grund ihrer jelbjtändigen Forſchungen regelmäßige Vorträge 
in ihrer Behaufung, in welchen fie die Refultate ihrer Beobahtungen ſich 
gegenfeitig mittheilten und ihre Litteraturfenntniß zu fördern ſuchten. Nicht 
nur befreundete Studenten zogen fie in ihren Eleinen Kreis, felbft Profefloren 
hatten fie zu Zuhörern, jo befonders den Anatomen Döllinger, in deſſen Haufe 
fie wohnten. B. befchäftigte fih damals, durch Schimper’s morphologifde 
Forfhungen angeregt, vorzugsmeife mit Unterfuhungen über Blattjtellung®- 
verhältniffe und trug darüber vor. Die Ergebnifje feiner Studien bradte er 
unter dem Titel: „Vergleichende Unterfuhung über die Ordnung der Schuppen 
an den Tannenzapfen, als Einleitung zur Unterjuhung der Blattjtellung 
überhaupt“, in den Acten der Xeopoldina, deren Mitglied er am 24. Mai 
1830 geworden war, in demfelben Jahre zum Drud. Schon vor Vollendung 
diefer Arbeit hatte fih B. 1829 durch eine Difjertation über Drobande in 
Tübingen den Doctortitel erworben. Die Arbeit erfchien nicht jelbjtändig, tft 
aber ihrem mefentlihen Inhalte nad) von Koch in feiner Flora Deutfchlands 
(1833) benugt worden. Das Jahr 1831 verlebte B. zunächſt im väterlichen 
Haufe in Karlsruhe, mit dem Drdnen feiner Sammlungen und mit einzelnen 
botanifhen Unterfuhungen bejchäftigt. Die Medicin war allmählich ganz in 
den Hintergrund getreten. Auch als B. im folgenden Jahre mit feinem 
jüngeren Bruder Max, der fi dem Bergfach widmete, nad) Paris ging, mar 
es ausſchließlich die Botanik, welche ihn hier feſſelte. Unter den franzöfifchen 
Vertretern diefer Wiſſenſchaft waren es befonders Decaisne und J. J. Gay, 
mit denen er verkehrte; ferner machte er die Belanntihaft von Adolphe und 
Alerandre Brogniart und Adrien de Juſſieu, melde er öfter auf Ercurfionen 
begleitete und von Mirbel, Turpin u. A. Daneben hatte fih um ihn und 
Agaffiz, der dem Freunde fchon vorausgeeilt war, ein Kreis deutfcher jugend- 
licher Forſcher gejchoart, der, ähnlich wie in Münden einen lebhaften mifjen- 
ihaftlihen Verkehr unterhielt. Während B. noch in Paris weilte, erging an 
ihn der Ruf, eine Zehrerftelle für Pflangen- und Thierfunde an der neu ae 
gründeten polytechniſchen Schule in Karlsruhe anzunehmen. Er folgte dem- 
felben und trat nach feiner Rüdfehr im December 1832 die Stelle an. Sehr 
bald erhielt B. den Profefjortitel, wurde Affiftent am Naturaliencabinet und 
1837 nad Gmelin’s Tode dejjen Nachfolger. Im folgenden Jahre übertrug 
man ihm behufs Aufbejlerung feiner ziemlich färglihen Einnahmen die Stelle 
eines dritten Bibliothefars an der Hofbibliothel. Inzwiſchen hatte B. aud 
feinen Hausftand gegründet. Vierzehn Jahre hindurch, bi Mai 1846, ver- 
waltete B. die ihm anvertrauten Nemter mit großer Pflichttreue und trot 
zahlreicher Amtsgefchäfte und mander trüben Schidjalsfhläge in feiner Fa— 
milie, wie fie der Tod feiner rau, feiner Eltern und eines Kindes ihm 
bradıte, lag er mit unendliher Ausdauer feinen wiſſenſchaftlichen Forſchungen 
ob. Es mar bejonderd die Morphologie der Characeen, Equifetaceen, Rhizo: 
carpeen neben den fortgefegten morphologiſchen Studien der höheren Gewächſe, 
ſowie flortftiihe und ſyſtematiſche Arbeiten, die ihn jet aufs eingehendite be- 
ihäftigten. Im J. 1845 wurde B. der durch Perleb's Tod erledigte Lehr- 
ſtuhl der Botanif an der Univerfität Freiburg i. Baden angetragen und im 
Mai des folgenden Jahres fievelte er mit feiner Familie — er hatte fi zum 
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weiten Male verheiratyet — dahin über. Die 4'2 Jahre ungetrübter 
Schaffensfraft, welche B. hier verlebte, hat er ftet3 als die glüdlichiten feines 
Yebens bezeichnet. Die zu genußreichen und ergiebigen Ercurfionen einladende 
berrlihe Natur, der Umgang mit bedeutenden Collegen, unter denen der 
Zoologe Th. v. Siebold in erjter Linie ftand, braten ihm reichen geijtigen 
Gewinn. Freilich fehlte es auch hier nicht an Störungen. Die tiefgreifenditen 
bradten die Stürme der Revolution in Baden, während welcher er, im Jahre 
1849, Prorector der Univerfität war. In diefer Eigenjhaft gelang es ihm, 
das bedeutende Vermögen der Univerfität der ihm drohenden Beihlagnahme 
jeitens der revolutionären Regierung dur Weberführung nach Bajel zu ent» 
chen. Seine wiljenfhaftlihen Arbeiten in Freiburg galten vornehmlid den 
Characeen und Algen. Gleichzeitig erfchten um dieje Zeit fein berühmt ge- 
wordenes Bud: „Betradhtungen über die Erjcheinung der Verjüngung in der 
Natur“, welches zunädit ala Prorectoratsprogramm 1849 veröffentlicht wurde, 
dann zwei Jahre fpäter als jelbjtändiges Werk im Buchhandel herausfam 
und auch eine Ueberfegung ins Englifche (1853) und Franzöſiſche (1851) er— 
fahren bat. Auf Veranlafjung von Juftus v. Liebig nahm B. im October 
1850 die Berufung als Profefjor der Botanif und Director des botanischen 
Gartens an der Univerfität Gießen an, woſelbſt er indefjen nur ein Winter- 
jemejter verblieb; denn jchon im Frühjahr 1851 folgte er einem ehrenvollen 
Ruf in die gleihe Stellung als Nachfolger Link's nad Berlin, zu dejjen 
Annahme ihn der berühmte Geologe Leopold v. Bud durch perſönlichen Beſuch 
ın Gießen veranlaft hatte. Am 15. Mai 1851 traf B. mit feiner zahlreichen 
jamilie in Berlin ein und vier Tage jpäter hielt er feine erſte Borlefung 
an der Univerfität, womit er eine 52 Semejter hindurch fortgejegte, nur jelten 
unterbrochene, an Erfolgen reiche Lehrthätigfeit eröffnete. Noch in demfelben 
Jahre wählte ihn die Akademie der Wiffenfchaften zu ihrem Mitglieve und 
übergab ihm der interimiftiihe Director des botan. Gartens, der Zoologe 
Lichtenſtein die Leitung diejes Inftitutes. Obwol die Verhältnifje der Groß— 
tadt einer jo anfpruchslofen Natur wie derjenigen Braun’3 wenig ſympathiſch 
waren, und obmwol die mit feinem Amte verbundenen Berwaltungsgeicäfte 
ihm wenig behagten, jo hat er doc jehr bald durch Anjpannung aller Kräfte 
auf allen Gebieten feines meitverzweigten Arbeitsfeldes fih ein Wirkungsgebiet 
zeſchaffen und einen Erfolg errungen, der feinem Namen in der botanijchen 
Riffenfhaft eine dauernde Stätte fihert. Nah nur furzer Krankheit endete 
ver Tod Braun’s reich gejegnete Thätigkeit im 72. Jahre feines Lebens. 

Bei der Bieljeitigfeit, welche Braun’s Schaffen charakterifirt, ijt es ſchwer, 
\einer Bedeutung ganz gerecht zu werden. Eine in fi harmonisch abgefchlofjene 
Natur, muß er als Gelehrter, als Lehrer und ala Menſch gleihmäßig be- 
urtheilt werden. Innerhalb der Botanik gibt es, die Erperimentalphyfiologie 
ausgenommen, feinen Zweig, den er nicht durch eigene Beobadhtungen gefördert 
gätte, In erjter Linie aber war fein Forſchungsgebiet die Morphologie. Die 
don erwähnte 1830 veröffentlihte Unterfuhung über die Ordnung der 
Shuppen an den Tannenzapfen, das Rejultat eingehender, mit Schimper zu— 
\ammen betriebener Studien, war grundlegend für die Ausbildung der Lehre 
von der Blattjtelung. Zum erjten Male wurde hier in conjequenter Durd- 
führung bei meifterhaft flarer Darjtelungsform die Gejegmäßigfeit der Auf- 
ananderfolge feitliher Arenorgane fejtgelegt. E83 wurde nachgewieſen, daß 
a3 Mahsthum am Stengel in der Richtung einer Schraubenlinte emporfteigt, 
deß die weſentlichen Verfchiedenheiten in der Blattjtelung durd das Maaß 
%r jeitlihen Abmweihung oder Divergenz der Blätter bedingt find und fid 
durh einfahe mathematische Formeln, die Partialwerthe des Kettenbruches 
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2+1 u. mw. ausdrüden laſſen. Aud die Blattquirle bejtehen aus Blättern, 


1 
weldhe in jchraubiger Folge angelegt find und bei Aufeinanderfolge von Cyklen 
verfchiedener Blattjtellung geſchieht dies in gejegmäßiger Weiſe. Wenn aud 
jpätere Forſcher, wie Hofmeister und zum Theil Nägeli im einzelnen be 
gründete Ausftelungen gegen die Schimper-Braun’fche Theorie erhoben haben, 
jo ft deren Grundlage doch dadurd unberührt geblieben, ihr wiſſenſchaftlicher 
Werth jedenfalls nicht gefhmälert worden. In allem, was fich auf die Sproß— 
folge des Pflanzenjtods und die morphologiihen Verhältniſſe der Blüthe 
bezieht, iſt B. erjte Autorität geblieben. Leider war er nicht mehr dazu 
gefommen, eine Fortjegung feiner Hauptarbeit in den Drud zu geben. Zum 
größten Theil wurde er daran gehindert durd das eigenthümliche Verhalten 
Schimper’s ihm gegenüber. Letzterer hatte auf der Naturforfherverfammlung 
in Stuttgart 1834 einen Vortrag über die Theorie der Blattjtelung gehalten, 
einen Bericht darüber aber nicht verfaßt. Als endlih B. in feiner Klaren 
Meife in der Flora 1835 über diefe Frage referirte, fühlte ſich Schimper in 
falſchem Prioritätsgefühl dadurd verlegt. Er veranlafte B. zu einer Er: 
Härung, in welder diefer dem Freunde jelbjtlos den Hauptantheil an der 
Ausbildung der Blattjtellungslehre zuerfannte. Obwol nun Schimper fpäter 
nie etwas Morphologifches publicirt hat, jo duldete er doch auch feine Ber: 
öffentlihung Braun’s, die fi auf ihre gemeinfame Arbeit bezog, da er darin 
eine Verlegung der Freundſchaft erblidte.e So bleibt es denn zu bedauern, 
dab das überreiche Material, welches zum Theil durch beide Forſcher, zu einem 
jehr großen Theil aber durch B. allein zufammengetragen war, nie feitens des 
legteren der Deffentlichleit übergeben worden ijt. Ueberhaupt ijt es eine, den 
Forſcher wie den Menſchen Braun gleihmäßig fennzeichnende Erſcheinung, daß 
er in feinen Unterfuhungen fih nie genug thun konnte und ſchwer zur Ber: 
öffentlihung jchritt, daß er aber die Früchte jeines Schaffens Collegen, Freun— 
den, Schülern mit feltener Uneigennütigfeit zur Verfügung jtellte. Andere 
morphologifhe ragen, über die B. in Vorträgen auf den Naturforfcherver: 
fammlungen in Freiburg (1838) und Mainz (1842) berichtete, handeln über 
gefegmäßige Drehung im Pflanzenreih (Flora 1839), über die Stellung der 
Fruchtblätter (ebendort), über die Wahsthumsverhältniffe der Pflanzen in 
ihrer Anwendung auf Unterfheidung und Gruppirung der Spezies (Bericht 
d. Mainzer Naturforfcherverf. 1843) und über Symmetrie im Pflanzenreice 
(ebendort), worin er zuerjt den Begriff des Zygomorphismus feitftellte. Eine 
Schrift Braun’s, welche wegen der in ihr enthaltenen neuen und allgemeinen 
Gefihtspunkte großes Auffehen erregte, war die in den Abhandlungen der 
Berliner Akademie 1853 abgedrudte: „Das Individuum der Pflanze in feinem 
Verhältnig zur Spezies. Oenerationsfolge, Generationswedjel und Gene 
rationsvertheilung der Pflanze”. Er fommt hierin zu dem Ergebnik, daß 
das pflanzliche Individuum die Knoſpe oder der Sproß ſei. Die Arbeit iſt 
aber noch darum von erhöhter Bedeutung, weil fi in ihr der befondere 
wifjenfhaftlihe Standpunkt Braun’s, die ihm eigne Art zu beobachten und 
aus dem Beobachteten Schlüfje zu ziehen, ausfpricht, eine Art, welche im feiner 
philofophifhen Durdbildung mwurzelt. Als Schüler Schelling’8, den er zwar 
ſchätzte, ohne jedoch defjen naturphilojophifcher Richtung blindlings zu folgen, 
hielt B. daran feit, daß die Natur von dem göttlichen Geijte, deſſen ſchöpfe— 
rijcher Kraft Alles fein Entjtehen verdankt, in ihrem Entwidlungsgange plan- 
mäßig geleitet werde. Zwar müſſen alle Aeuferungen des Lebens nad) 
mechaniſchen Gejegen erfolgen, feine Aufgaben und Ziele aber gehören einem 
höheren Gebiete an. Die Entwidlungsgeihichte iſt wohl ein merthvolles 
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Nittel zur Deutung morphologifher Thatjahen, fie darf aber, da fie alle 
Stadien der Entwidlung umfafjen muß, nicht bloß infofern maßgebend jein, 
ald der Anfang die nadhfolgenden Schritte beleuchtet, fondern auch umgefehrt, 
infofern das Ziel einen Schluß auf die vorausgehenden zuläßt. Dieje Grund» 
gedanken ehren wiederholt in jeinen Schriften und feinen zahlreichen Vorträgen 
und Reden wieder. So beiſpielsweiſe in der Rede: „Ueber die Bedeutung der Mor- 
phologie” und „Ueber die Bedeutung der Entwidlung in der Naturgefchichte”, beide 
sur Feier des Stiftungstages der militärärztlihen Bildungsanftalt der heutigen 
Kaiſer Wilhelms-Afademie 1862 und 1872 gehalten, ferner in der Rede bei 
janem Eintritt in die philofophiiche Facultät zu Berlin vom 14. März 1855 
„Ueber den Zufammenhang der naturwiſſenſchaftlichen Disziplinen unter fid 
und mit der Wiſſenſchaft im allgemeinen“. Damit befennt fih B. als ein 
entihiedener Gegner der phyjifalifch-mehanifhen Naturauffafjung und jtimmte 
auh der Lehre Darmwin’s nur in bedingter Weife bei. Er nahm zwar mit 
derfelben die Variation der Arten im Laufe der Zeit an, glaubte aber deren 
Urfahe nicht in äußeren Zufälligfeiten oder im Kampfe ums Dafein, fondern 
in einem inneren Triebe nad fortjchreitender Vervolllommnung ſuchen zu 
müflen. Bon philoſophiſchem Geifte durchdrungen ift auch eine andere be- 
deutende Schrift Braun’s, welche zu feinen phyfiologifhen Arbeiten hinüber- 
tet. Es iſt dies das ebenfalls fchon erwähnte Werk: „Ueber die Verjüngung 
in der Natur u. ſ. w.“ Unter dem Geſichtspunkte einer jtetigen Verjüngung 
im organifhen Reiche beſpricht er darin die Erfcheinung des Vergehens und 
der Neubildung nit nur von Blättern, Sproſſen und Verzweigungsformen, 
jondern auh im Wachsthum der Zelle jelbft, wofür er zahlreiche neue That- 
jahen, namentlich in der Entwidlungsgeihichte von Algen beibringt und felbjt 
auf paläontologifhe Formen zurüdgreift. B. gab hier zuerjt von zwei Spiro- 
gyra-Arten eine genauere Darjtellung der Zmweitheilung einer fernhaltigen 
Zelle, präcifirte überhaupt erjt jtreng den Zellbegriff und ftellte alle bis dahin 
delannt gewordenen Modalitäten in der Zellbildung fyitematifh und über- 
hhtlih zufammen. MUeberhaupt haben feine Forfhungen über nievere Algen, 
namentlich” über deren Schwärmfporenbildung mejentlidh zur Begründung der 
modernen Zellenlehre beigetragen und auf den Entwidlungsgang der Thallo- 
zhyten neues Licht geworfen. Zu den wichtigften hierhin zu rechnenden Ver— 
Öffentlihungen Braun’s gehört auch feine urfprünglid ale Difjertation bei 
jeinem Eintritt in die Berliner philofophifche Facultät am 17. März 1855 
verfahte, jpäter als felbjtändiges Werk erfhienene Arbeit: „De algis uni- 
cellularibus nonnullis novis vel minus cognitis praemissis observationibus 
de algis unicellularibus in genere*, der 6 Tafeln beigegeben find. Die 
Argptogamen find ein bevorzugtes Arbeitsfeld Braun’s geblieben und aud) in 
Igitematifcher Beziehung Gegenftand zahlreiher Abhandlungen geworden. Seine 
Bearbeitungen der Characeen, Equisetaceen, Marsiliaceen, der Isoöten und 
Ophioglosseen, die in den verſchiedenſten Publicationen von den jdreißiger 
Jahren an bis an fein Lebensende hin zerjtreut ſich vorfinden, zeigen durch 
De Schärfe in der Charafterifirung der Spezied und der Umgrenzung der 
netürlihen Vermwandtichaftsbeziehungen den hervorragenden Syſtematiker. Auch 
an der Herausgabe von Sammlungen getrodneter und richtig bejtimmter 
Manzen, deren Werth er ſtets betonte, betheilinte er ſich gern und reichlich, 
o an Klotzſch's Herbarium mycologicum, an Rabenhorſt's Algen Sadjens 
und Algen Europas. Für lettere lieferte B. 1876 die Defaden 246—48, 
die Algen der Gewähshäufer enthaltend. Mit Rabenhorft und Stigenberger 
aab er 1867 die Characeae europaeae heraus. In uneigennügigjter Weife 
hellte er fein reiches Material und feine zahlreichen morphologifhen Beobad- 
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tungen Döl zur Verfügung für defjen rheinifche Flora (1843) und Flora 
von Baden (1857—62) und überließ Afcherfon für die Flora von Branden» 
burg feine Bearbeitung des natürliden Syſtems, welches er jelbit jonit 
nirgends veröffentlicht hat. Die merlwürdige, im Thierreiche längjt befannte 
Thatfache der Parthenogenefis lenkte Braun's Aufmerkfamfeit auf ähnliche 
Erjheinungen in der Pflanzenwelt. Er trug im Dctober 1856 in der Berliner 
Akademie über Parthenogenefis der Pflanzen vor (Monatsberichte 1857), aus: 
gehend von Beobadhtungen, melde er an Caelebogyne ilicifolia und Chara 
erinita gemadt hatte. Seine zuerjt von einigen Forſchern angezweifelten 
Funde wurden durd jpätere Unterfuhungen de Bary's bejtätigt und durd 
neue von Pringsheim an Saprolegnia-Arten conftatirte Fälle erweitert. Als 
Nachtrag zu jeiner Abhandlung über Parthenogenefis lieferte B. im Mär; 
1859 eine Arbeit „Ueber Polyembryonie und Keimung von Caelebogyne“ 
(Abh. d. Berliner Akad.). Auch der Geologie und Paläontologie, zu deren 
Studium ihm jhon feine Karlöruher Stellung Gelegenheit bot, hat B. jein 
Intereſſe jtet3 bewahrt. Seine Unterfuhungen über die Tertiärcondylien des 
Mainzer Bedens (Bericht d. Naturforjcherverj. in Mainz 1843) und über die 
Tertiärflora von Deningen (Leonhard u. Braun, Neues Jahrbuch 1845) 
fanden allgemeine Anerkennung. Viele jeiner in diefes Gebiet einfchlagenden 
Beobahtungen ruhen aber aud noch unveröffentlicht in feinen hinterlafjenen 
Manufcripten. Für die Virhom-Holgendorff’she Sammlung gemeinverjtänd« 
liher wifjenihaftliher Vorträge (IV. Serie, Heft 94, 1870) fchrieb er einen 
Artikel über die Eiszeit der Erde. 

Neben dem Forſcher B. verdient aber auch der Lehrer vollite Würdigung, 
wie er denn auch ſelbſt jein Lehramt in den Vordergrund feiner Thätigkeit 
itellte. Er las, feiner Zeit der einzige Ordinarius für Botanif, über das 
gefammte Gebiet diefer Wiſſenſchaft. Stets forgfältig vorbereitet, feinen Vor: 
trag durch zahlreihe Demonftrationen erläuternd, wußte er nicht nur durd 
die Klarheit und Gedanfentiefe feiner Rede, die aus dem Grunde eines jelten 
reihen Wifjens jchöpfte, feine Schüler zu fefleln; es war vielmehr die ganze 
PVerjönlichfeit Braun’s, feine ſtets auf den allgemeinen Zujammenhang ge— 
richtete ideale Auffaſſungsweiſe der Natur und nicht zulegt auch der Eindrud 
feines liebenswürdigen Weſens und feiner jympathifchen äußeren Gejtalt, 
welche in Allen, die ıhm zu Füßen geſeſſen, das Gefühl hoher Verehrung für 
den jeltenen Mann erwedten. B. begnügte fi) aber nicht damit jeine Vor— 
lefungen mit höchſter Gemifjenhaftigfeit, jelbjt unter Nichtachtung jeiner in 
den letten Jahren ſchwankenden Gejundheit abzuhalten, er war auch jonit 
feinen Freunden und Schülern und fei es dem jüngjten Studenten, ein treuer 
und mohlmwollender Berather. B. beſaß die Fähigkeit, naturwiſſenſchaftliche 
Fragen im freien Bortrage allgemein interejlant zu behandeln im hohen Grade. 
Er war deshalb in den zahlreihen naturwifjenihaftlihen Vereinen und Ge- 
jelfchaften, deren Mitglied und häufiger Leiter er war, ein jehr gejudter und 
beliebter Redner. Obwol ihm die mit feinem Amte verbundenen Verwaltungs: 
gefchäfte ſtets läſtig waren, da fie ihm die Zeit für feine Unterfuhungen 
fürzten, fam er ihnen dod mit peinlichiter Gemifjenhaftigfeit nah und lie 
es dabei weder an praftiidem Urtheil, noch, wo es nöthig war, an Feſtigkeit 
fehlen. Wie er der Freiburger Univerfität das bedrohte Vermögen zu er- 
halten mußte, ift jchon erwähnt worden; ebenjo fam er feinen directorialen 
Befugnifien, die bejonders in Berlin einen erheblihen Umfang annahmen, 
mit Umfiht und Erfolg nah. Der Berliner botanifche Garten iſt während 
jeiner Berwaltung fait um das Doppelte vergrößert worden und neue Ge— 
wächshäujer, darunter ein ftattlihes Palmenhaus find erbaut worden. Freilich 
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fonnte er für fi jelbit die Erlangung einer Amtswohnung erjt in feinen 
legten Lebensjahren und auch nur in befcheidener Form durchſetzen. Den Bau 
eines botanishen Mujeums zur Aufnahme der umfangreihen Sammlungen, 
worauf er ſtets gedrungeu und wofür die Pläne fchon fertig vorlagen, hat er 
jelbft nicht mehr erlebt. Der hochbegabte Lehrer und unermüdliche Forſcher 
war auch ein edler Menſch. Selbſt wifjenichaftlihe Gegner, deren er jedoch 
nicht viele hatte, machten Halt vor jeiner fittlichen Perſönlichkeit. Die ſchweren 
Yeiden, welche jein Familienleben trafen, da er fünf von feinen elf Kindern 
aus zwei Ehen, die erjte Gattin und den Schwiegerjohn, den Botaniker 
Mettenius, vor ſich ins Grab finfen ſah, und feine eignen zum Theil ſchweren 
Krankheiten ertrug er mit einer Faſſung, mie fie nur wahre PBhilofophie 
und tiefes religiöfe® Gefühl geben können. Reiche wifjenihaftlihe Schätze hat 
9. bei jeinem Tode hinterlafjien. Sie wurden jämmtlid vom preußifchen 
Staate erworben und zwar ein morphologijches Herbar von 43 Mappen, 
welhes die von B. gejammelten, morphologifh intereflanten Objecte ſammt 
den von Profeſſor v. Leonhardi zu Prag hinterlafjenen Sammlungen gleichen 
Charalters umfaßt, ferner das eigentliche Pflanzenherbar von 303 Fascikeln 
Thanerogamen und 136 Fascikeln Kryptogamen, unter welchen leßteren bie 
Characeen von jeltener Volljtändigfeit find. Sie find ſpäter von Norbited 
bearbeitet worden. Außerdem wurden Braun’s wifjenjchaftlide Manujcripte 
im J. 1879 von der Akademie der Willenfchaften erworben und dem Berliner 
Königl. Herbarium mit der Verpflichtung übergeben, diejelben geſondert auf- 
zubewahren und den FFachgelehrten zugänglich zu maden. 
Nekrologe: C. Mettenius in Abhandlungen d. Leopoldina XII. — 
R. Caspary, „Flora 1877. — 8. Any, Virchow u. Holgendorff’8 Samml. 
XIH. Serie, Heft 301. — Aſcherſon, Nationalzeitung, Berlin, 13. April 
1877. — €. Mettenius, A. Braun’s Leben. — Sachs, Geſch. d. Botanif. 
E. Wunfhmann. 
Braun: Heinrih B., Maler und Illuſtrator, geboren am 25. Auguſt 
1852 zu Kirchheim unter Ted in Württemberg. Sein Bater, welcher damals 
Rector der Lateinſchule dafelbit war, jtarb 1859 ala Decan zu Welzheim; 
die Mutter begründete ein Töchterpenfionat zu Stuttgart 1859, mofelbit B. 
die Elementarfchule und das Gymnafium und von 1867 an die Kunftjchule be= 
juhte. Im 3. 1870 begab er fih nah Sedan, um feinen franfen Bruder 
aufzufuchen; im folgenden Jahre überfiedelte er auf die Müncener Akademie 
und malte dajelbjt einige fleine Genrebilder (1872), aud mit landfchaftlichem 
dintergrunde und betheiligte fich bei einer Concurrenz für ein Altarbild nad 
Raiferölautern. In der fröhlichen Künftlergefelihaft „Allotria” war er bald 
„Spiritus regens“ und entfaltete in der „Kneipzeitung“ feinen Humor mit den 
muthwilligften Zeichnungen und Schöpfungen, insbefondere in Form von Sil— 
bouetten, welche er mit einer Meilterfhaft A la Konemfa behandelte. In 
diefer „Schwarzfunft“ lieferte er bald ſehr erhebliche Beiträge für die „Fliegen— 
den Blätter” und die Münchener Bilderbogen (Nrn. 902, 931 und 937) mit 
aner Sicherheit und Schönheit der Conturen, welche alle Anerkennung ver- 
dient. Am liebiten behandelte er Kinderfpiele und Weihnachtsjubel; auch ſchuf 
er Titelblätter mit Arabesfen zur Zeitihrift „Vom Fels zum Meer“ (1883, 
1884). Zu Emma Laddey: „Ein Jahr in Märchen“ aquarellirte er zwölf 
Bilder, welche in Farbendruck reprobucirt wurden; für Franz Lipperheide in 
Berlin zeichnete er zwanzig Schwarzbilder in „Ernit und Scherz“ (welche der 
liebenswürdige Heinrich Seidel mit Verfen ausftaffirte) und mit Fehrenbach 
und Karl Kröhli das anmuthige „Allerlei“, ebenfo die putzigen Kinderbilder 
„Bißt ihr, was ich meine“, dann ein „Silhouetten-Album zu Heines Liedern“ 
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(Berlin) und zu Otto Bann's „Kurt“ (Münden). Damit war feiner heiter 
anipredhenden Thätigfeit leider ein frühes Ende aejett. Der Sommer 1890 
bradte ihn zu Dr. Fiſcher in die Nervenheilanftalt bei Konjtanz, leidlich ber: 
geitellt gaftete er bei jeinem Bruder in Calw, jtarb aber völlig geiſteskrank in 
Göppingen am 30. Augujt 1892. 
Ein furzger Nachruf im Anzeiger der Münchener Künftler -» Genofien- 
ihaft, Nr. 22 vom 28. September 1892. Hyac. Holland. 
Braun: Iſabella B., Jugendichriftitellerin, geboren am 12. December 
1815 zu Settingen im Mindelthale (Schwaben) als die Tochter eines Renten: 
verwalters des Grafen Schenk v. Stauffenberg, genoß nad; dem Tode des 
Vaters (1827) ihre Erziehung bei den Engliſchen Fräulein zu Augsbura, 
widmete fi dem Lehrfach und erhielt 1837 eine Anftelung an der Volts- 
Ihule zu Neuburg a. D. Die Uebergabe der Anjtalt an klöſterliche Leitung 
brachte für Iſabella B. den frühen Ruheſtand. Ihre reihen Erfahrungen, 
wie man zu der heranblühenden Jugend ſprechen müfje, verarbeitete fie mit 
der ‚jeder. Kein geringerer als der befannte Bolfsfchriftiteller Chrijtoph von 
Schmid bevormwortete rl. Iſabella Braun's „Bilder aus der Natur“ (1849) 
für die litterarifhe Welt. Darauf folgten „Bilder aus der deutjchen Ge— 
ſchichte“ und „Kleine Geſchichten“ (1851), womit fie ihren guten Namen 
begründete. Diejer gewann bald den meiteiten Umfang, als der Buchhändler 
G. Sceitlin in Stuttgart den Verlag ihrer Schriften und die Herausgabe 
einer Zeitfchrift für die Eleine Welt, der ſchön illuftrirten „Jugendblätter“, 
übernahm. Auch erjdienen in rafher Folge die „Geſchichten für Kinder“, 
das köſtliche Bud über „Das liebe Brod“, „Erwins Bilderbudh“, die „Kinder: 
jtube”, der „Liedergruß”, „Mutterliebe und Muttertreue”, das „Water unfer“ 
und der „Grüne Wald“ — wahre Perlen der AJugendlitteratur, welche mit 
trefflihen Bildern von Offterdinger, Ferdinand Rothbart u. A. ausgeitattet 
wurden. Seit 1854 in Münden, begann Iſabella B. die umfafjenden Bor: 
bereitungen für ihre „Jugendblätter”, gewann die beiten Namen als Mit- 
arbeiter, von welden bald die meijten in ein wirflich inniges® Zufammenmirfen 
mit der Nedaction geriethen. Wer ihr näher trat, wurde gewiß von Hod- 
ahtung erfüllt, wie zielbewußt, ausdauernd und ftrenge fie ihre Aufgabe 
nahm, wie fie die Gehülfen ſchulte und verftändnißinnig ihres fritifchen Amtes 
waltete. „Alle, die ihr damals die Hand boten, hatten Gelegenheit, die 
Schärfe ihres VBerftandes, den ficheren und feinen Tact und Blid ihres 
Geiftes zu bewundern. In ihrem Eleinen Salon trafen fi oft Dichter, 
Künjtler und Gelehrte; es entmwidelte fich zwiſchen den meijten zur Dichterin 
eine wahre, dauernde Freundſchaft.“ Darunter befanden fich der edle Graf 
franz v. PVocci, Fr. v. Kobell, Friedrich Güll, Emanuel v. Geibel, Katharina 
Diez u. f. w. Prinzeß Alerandra von Baiern (geboren am 26. Auguft 1826, 
T am 8. Mai 1875), welde, mit ſchönem Talent begabt, gerne fchriftitellerte 
und den Ertrag ihrer Feder zu ihren jtillgeübten Werfen der Charitas ver 
wendete, erwählte unſere Iſabella B. zu ihrem poetifchen Gewiſſensrath und 
Genfor, mit der ausdrüdlihen Vollmacht, ihren fritifhen Stift rückſichtslos 
und unbarmherzig zu gebrauden. Später fam die Prinzeß Thereje von 
Baiern und gab mit ihrem „Ausflug nah Tunis“ (1880) eine fo reife Probe 
ihres Schriftitellerberufes, welchen fie alöbald in ihren folgenden ethnographi— 
ihen Werten glänzend bewährte. Zuletzt betrat auch noch die f. k. Erzherzogin 
Marie Valerie unter der Aegide der grünen „Nugendblätter” den Weg in die 
Deffentlichleit und zwar fo feſten und ficheren Schrittes, welcher dem durd io 
zahlreihe, ausgezeichnete Scriftjteller geſchmückten faiferlihen Habsburg nur 
zur Ehre gereihte. Wahre Freundſchaft verband die Dichterin mit der edlen 
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ramilie v. Anebel-Döberig, wodurch fich die Gelegenheit ergab, mitteljt Reifen 
in Breußen und Pommern nicht allein ihren Geſichtskreis zu erweitern, fon- 
dern neue Beziehungen, 3. B. in Düfjeldorf, wo Iſabella B. unter anderen 
auh die Freundſchaft des Malerd Kaspar Scheuren gewann, anzufnüpfen. 
Sleihe Aufnahme fand Iſabella in der Familie des ruffifhen Prinzen von 
Oldenburg, melde fie wie ein Kind des Haufes auf fleineren Reifen und 
Zommerfriſchen, ja jogar bis Biarrit als hochwillkommener Gajt begleitete. 
Im hohen Haufe des Prinzen Ludwig von Baiern, insbejondere von deſſen 
leutfeliger Gemahlin, wurde die Dichterin wie eine Freundin behandelt und 
die Heinen Prinzen und Prinzeffinnen jubelten jedes Mal bei „Tante Iſa— 
bdella's“ Erſcheinen. Herzog Marimilian von Baiern fendete ihr die große 
goldene Medaille. Als wahrer Protector der „Jugendblätter” erjchien König 
Ludwig II., welder, jhon im frühejten Alter mit den Schriften Iſabella 
hraun's vertraut, bei jeder Gelegenheit die Herausgeberin feiner Huld ver- 
fherte. Iſabella B. war nicht allein unter den Erjten, welche durd die 
Yudwigsmedaille für Kunjt und Wiflenfchaft ausgezeichnet wurden, ber ihr 
immerdar gnädige König ehrte fie auch durch eine Schriftjtellerpenfion, melde 
mwejentlich beihalf, ihre durch ſchwere Krankheiten heimgejuchten legten Lebens— 
jahre erträglicher zu geftalten. Während man früher in dem ſträflichen Wahne 
lebte, für die Jugend jei geradezu alles gut genug, wagt jegt Niemand mehr 
geringſchätzig auf diefen anjcheinend unbedeutenden Nebenzweig der Litteratur 
berabzubliden.. Das Glück und Heil der Familie hängt davon ab, wie und 
was die Kinder lernen und ob fie zu Treibhauspflanzen oder zu praftifchen 
und wahren Menfchen gebildet werden. Die YJugenpdlitteratur ift freilich viel- 
fach ins Kraut gefchoffen und nur zu häufig über die Ufer ihrer Befugniffe 
getreten. Was Sfabella B. auf diefem Gebiete leijtete, obwol alle ihre Er» 
zeugniffe nicht immer auf gleicher Stufe der Vollendung ſtehen, ermwies fich 
doh immer als gute, echte Hausmannskoſt, welche, von einem ethifchen Ge— 
danken heilfam durdjäuert, dem Seelenleben der Jugend niemals eine mora= 
liſche Indigeftion bereitet. Ueberall lacht rothhadiger Lebensmuth heraus und 
ein ungefudhter, wohlthuender Humor, insbefondere wenn fie in die Fülle ihrer 
eigenen Zebenserinnerungen griff, ein Gebiet, auf welchem fie bei Jung und Alt 
die gleiche Theilnahme weckte. Sie entwarf rafch und leicht, fchrieb fröhlich im 
Eindrud der erjten Wärme, unterzog aber alle ihre Erzeugnifje einer ſorg— 
fältigen Feile und Politur. Niemals ermüdete fie, das Fertige einzureifen 
und in neuer Faſſung wieder aufzubauen. Einige ihrer nächſten ‚Freunde, 
welhe ihre ganze Begabung fannten und jhätten, drangen vergeblich in fie, 
dad engere Gebiet der Jugendichriftitellerei zu erweitern und größere Stoffe von 
allgemeinem nterefje vorzunehmen — fie widerſtand jedoch immer, feit auf ihrem 
einmal gewonnenen Territorium verharrend. Sie hätte das Zeug und Material 
achabt, weiteren Flug zu wagen. Wenn fie bisweilen im trauten Gejpräd 
den Schat ihrer Erinnerungen erfchloß, jo famen eine Fülle der anziehenditen 
Geſchichten zum Vorſchein, welche ihr in anmuthig fefjelnder Erzählung vom 
Munde flofien und der Daritellung durch eine Fernan Gaballero oder Amelie 
Godin und E. v. Dindlage werth gewejen wären; fie verwahrte ein Capital 
von Charakteren, welche ein routinirter Novellift und Romanſchreiber gerne 
ausgemünzt hätte. Sie aber wehrte alle diefe Zumuthungen ab und blieb 
ihter Domäne unverbrühlih treu, für melde fie jedoch, nicht allein des 
jüngeren Publicums ficher, allmählich außer dem reiferen Alter aud die 
Eltern als dankbare Lefer in demjelben Maaße gewann, wie ihr aus den 
früheren Heinen Lefern neue Mitarbeiter und Freunde erwuchſen. Die 
„„‚ugendblätter” gingen nad G. Scheitlin’s Ableben (1867) in den Beſitz der 
13* 
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Firma Braun & Schneider (München) über, wo fie zeitgemäß mit dem rylo- 
graphifchen Bilderfhmud diefer Anſtalt ausgejtattet, nach Iſabella Braun’s 
Tode von ihrer Nichte J. Hummel weitergeführt, eine ſtetig anwachſende, im 
%. 1899 aus 45 Bänden bejtehende Bibliothek bilden und ſchon in zweiter 
und dritter Generation die gleiche erfreuliche Aufnahme finden. — Neben den 
„Sugendblättern”“ entjtanden unter Yjabella Braun’s unermüdlicher Feder noch 
viele ihrer jelbftändigen Büchlein, wie die meijterhaft flizzirten „LXebensbilder” 
(1856), die „Wahren Gejchichten“ (1858) und die wirflid preißwürdige Er- 
zählung „Die Stiefmutter” (2. Aufl. 1872), womit die Dichterin einem weit» 
verzweigten Aberglauben gründlich entgegenarbeitet, dann die öfter aufgelegte 
Geſchichte „Heinrich Findelfind“ (der Gründer jenes Hofpizes auf dem heut 
zu Tage von der Eifenbahn durchſchnittenen, früher jo gefahrvoll zu paffirenden 
Arlberg); das praftiihe „Namen-Büdlein” (1861), dad „Mancherlei“ (1867), 
die Erinnerungen „Aus meiner Jugendzeit” (1871). Schließlich ging Iſa— 
bella B. an eine Sammlung ihrer Erzählungen in zwölf Bändchen (jedes 
unter eigenem Titel wieder ein Ganzes) bei J. F. Schreiber in Eßlingen und 
neuerdings bei 2. Auer in Donauwörth. Iſabella B. jtarb am 2. Mai 1886 
zu Münden. 

Vgl. Beil. 246 d. Allgem. Zeitung v. 5. September. — Nr. 2239 d. 
Illuſtr. Zeitung, Lpz., 29. Mai 1886 (m. Porträt), — Das Verzeihnik 
ihrer Schriften bei Sophie Patacky, Lex. dtſch. Frauen I, 98 ff. Berlin 189. 

Hyac. Holland. 

Braun: Julius B., Arzt und Babearzt, geboren 1821, 7 als Sanitäts- 
rath und Badearzt in Deynhaujen am 29. Auguft 1878, iſt bejonders be- 
fannt durch fein in 5. Auflage erfchienenes und in fremde Spraden (aud 
ins Englifche) überjegtes „Syftematifches Lehrbuch der Balneotherapie”, jo- 
wie durch zahlreiche andere balneologishe Schriften. B. hat fih aud als 
Dichter und Kunftfritifer einen Namen gemadt. Aufjehen erregte namentlid 
jeine vorzügliche metrifche Weberfegung der Hölle von Dante und das ber: 
jelben beigefügte Vorwort: „Der Dichter und feine Zeit”. In feinen letzten 
Lebensjahren wurde Braun’s Thätigfeit durch anhaltende Kränflichkeit be 
einträchtigt. 

Biogr. Lex. hervorr. Aerzte, big. von A. Hirih u. €. — VI, 543. 

agel. 

Braun: Karl B. Ritter von Fernmwald, geboren am 22. März 1822, 
T am 20.(?) Februar 1891. B. war der Sohn eines Arztes in Ziſtersdorf, 
(Niederöfterreih). Er bejuchte die Gymnaſien in Straßnig und Nikolsburg, 
jtudirte Medicin 1841—46 in Wien, promovirte dajelbjt 1847, wurde unter 
Schuh's Leitung 1848 Secundärarzt im allgemeinen Kranfenhaufe und dar: 
auf Affiftent an der geburtshülflihen Klinif für Aerzte, ala Nachfolger von 
3. Semmelmweis, unter Profeſſor Klein (1849— 53). Demnächſt habilitirte er 
fih 1853 als Privatdocent für Geburtshülfe und wurde jhon im Auguſt 
1853 als ordentlicher Profefjor der Geburtshülfe und zum Bicedirector der 
Tiroler Landes-Gebär- und Findelanftalt in Trient ernannt. Hier blieb er 
nur drei Jahre, denn im November 1856 wurde er nah Wien als orbent- 
licher Profeſſor der geburtshülflihen Klinik für Aerzte berufen, nachdem er 
einen Ruf nah Zürih und Pavia abgelehnt hatte, 1867 und 1871 war er 
Decan der mebicinifchen Facultät, 1868/69 Rector der Univerfität, 1872 
wurde er in den Nitterjtand erhoben und 1877 zum SHofrath ernannt. 

Auf feine Anregung hin wurde 1858 die Einrichtung der erjten aynälo- 
logischen Klinif in Wien mit der erften geburtshülflihen Klinif verbunden, 
deren volle Verwerthung für den Unterricht aber erft'1861 begann. B. war 
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ein vorzüglicher LZehrer, ein jehr gewandter Operateur, ein fehr frudhtbarer 
Schriftſteller, ein Erfinder zahlreicher praktiſcher Inſtrumente für geburts- 
hülflihe und gynäfologifhe Dperationen, ein ausgezeichneter Arzt und College. 
Ver ıhn außerdem daheim und in den Bergen beobachten konnte, wird ihn 
als glüdlichften Familienvater ebenfo wie als echten Naturfreund erfannt haben. 

Von feinen Werfen nennen wir nur: die mit Chiari und Spaeth heraus- 
gegebene „Klinit der Geburtshülfe und Gynäkologie” (Erlangen 1855); fein 
„Lehrbuch der Geburtshilfe” (Wien 1857), fein „Lehrbud der Gynaekologie“ 
Wien 1881), feine Publicationen über Kaiferfchnitt bei engem Beden (Wiener 
med. Wochenſchrift 1883), feine „38 Hyiteromyomotomien mit ertraperito= 
naealer Stumpfbehandlung” (Wiener med. Wochenſchrift 1887 Nr. 22 u. 25), 
jeine DVeröffentlihungen über 200 Ovariotomien mit 93,5% SHeilungen 
(Riener med. Wochenſchrift 1888 Nr. 4—7); außerdem fchrieb er zahlreiche 
Arbeiten in medicinifhen Sournalen und war Mitherausgeber des Ardivs 
für Oynäfologie. Seine genaue Kenntnig der Xitteratur, feine reiche eigene 
Erfahrung, ferner das Feſthalten an confervativen Grundſätzen bei eractejter 
Beobahtung der phyfiologifchen Vorgänge im Aufbau feiner therapeutifchen 
Raßnahmen zeichnen jeine Werfe durchweg aus. Viele neue Dperations- 
methoden, 3. B. die der combinirten Wendung, welche er bereit3 vor Brarton 
Hids empfahl, dann die Entwidlung des nachfolgenden Kopfes, der fünftlichen 
xrühgeburt beweijen fein hohes nterefje an der Verbeſſerung der operativen 
Tehnif. „Stammte C. v. Braun aud aus jener Zeit, in der die chirurgifche 
Ausbildung weit unter dem heutigen Niveau jtand, fo ift es nicht genug ber» 
vorzubeben und zu bewundern, daß er im jpäten Mannesalter ſich unter die 
Reihe der kühnſten gynaekologifchen Chirurgen jtellte und Rejultate mit jeinen 
Iperationen, fpeciell den Laparotomien, erzielte, welche zu den allerbeiten 
überhaupt gezählt werden müſſen (Chrobaf)“. Bon den von ihm erfundenen, 
noch heute vielfah in Gebrauch befindlihen Inſtrumenten feien nur erwähnt 
fein Nabelfchnurrepofitorium, fein Kephalothryptor, der Colpeuryntor, der 
Schlüſſelhaken für die Decapitation, der Braun’she Kranioflaft und feine 
Intraute rinſpritze. Scauta, fein Nachfolger, hob in feiner Eröffnungsrede 
am 12. October 1891 bei der Uebernahme der I. geburtshülflihen Lehrkanzel 
in Wien als die zwei marfantejten Momente in der Thätigfeit Braun’s, die 
feine Geiftesrihtung am beiten charafterifirten, hervor „die Befreiung und 
Selbftändigmahung der Gynäkologie und die fortwährende Betonung des 
engen Zufammenhanges der Gynäkologie und der Geburtshilfe”. In diefem 
Sinne hat er die Wiener Klinik geleitet und zu dem Ruhme der erften ge= 
burtshülflichen Schule der Welt emporgehoben. 

Mit der höchſten perfönlichen Liebenswürdigfeit ausgeftattet, gewann B. 
in Wien eine fociale Stellung unter den Aerzten und behauptete diejelbe 
nahezu 40 Jahre hindurch, wie fie in ihrer Art und Dauer ihresgleichen nicht 
hatte. Die vollendetiten Umgangsformen, die Milde in der Beurtheilung und 
vielleicht auch der ‚Fehler Anderer, die jtrenge Collegialität gewannen ihm 
die Herzen Aller. Als 1887 die Gynäkologiſche Geſellſchaft gegründet wurde, 
wählte man ihn zu ihrem Präfidenten, ein Ehrenamt, weldes er bis zu feinem 
Tode befleivete und mit deſſen Ausübung am 17. Februar 1891 er feine 
ſegensreiche Wirkſamkeit befchloß, denn am 18. Februar erfrantte er an einer 
Brondhitis, weldher er in wenigen Tagen erlag. — B. erfreute fich eines 
reihen, glüdlichen Familienlebens, dem freilih auch ſchwere Schidjalsjchläge, 
dur den Tod jeines Sohnes Lothar und feines Schwiegerjohnes Maflari, 
niht erſpart blieben. Allein bei feinem Heimgang hatte er dod die be» 
Iondere Freude, auf zwei Söhne zu bliden, die ald Aerzte in feine Fußftapfen 
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getreten waren und ſich auch bereits auf dem Felde der Gynälologie in ber» 
vorragender Weiſe bethätigt hatten. 
Grünfeld in Wernich-Hirſch, Biogr. Lexikon I, 562. — Scauta, 
Ueber den Zufammenhang der Gynäfologie mit den übrigen Fächern der 
Gejammtmedicin. Wien 1891. — Chrobaf, Carl Braun, Wiener Hin. 
Wochenſchr. 1891, Nr. 14, und nad eigenen Erinnerungen. 
5. v. Windel. 
Braun: Kaspar B., Xylograph und Verleger, geboren am 13. Auguſt 
1807 zu Aſchaffenburg, F am 29. October 1877, erhielt eine gründliche 
Bildung, abjolvirte das Gymnafium feiner Heimath, bezog die unter Cornelius 
neuorganifirte Akademie zu Münden. Hier zeichnete und malte B., während 
er noch den Antifenfaal und die Componirichule befuchte, groteske Landſchaften 
von eigener Erfindung nad dem Borbilde des Salvator Roſa mit Raben: 
fteinen und Geiſtergeſindel ftaffirt, nädtlihe Schlachtfelder und Reitergefecte, 
aber auch Gauner, falſche Spieler, Zigeuner und fahrendes Boll A la Gara- 
vaggio und Callot; er verſuchte fih in allen Arten der Technik, im Freslo— 
malen und GSteinzeihnen; auch rylographiiche Verfuhe wurden erprobt, obwol 
legtere in Ermangelung jedes taugliden Werfzeugs, nur mit dem ftudentifchen 
Federmeſſer erecutirt, jehr unbefriedigend ausfielen. Beſſer ging es ſchon mit 
Radirnadel und Aetzdruck (in Maillinger's Bilderhronif II, 186). Dann 
wurden in Form von Delbildern wieder ritterlid »romantiihe Stoffe ver: 
arbeitet, da noch die Begeifterung für ‚riedrih Baron de la Motte-Fouqué's 
ipornflirrenden „Sigurd“, für die blauäugige „Undine“ und Walter Scott’s 
hiftorifche Romane in Blüthe ftand und Karl Spindler’8 Stern im Steigen 
war. Nah jolden Anregungen malte B. ausziehende Ritter und „Reiſige“ 
mit Anappen und Trompetern, brennende Burgen, dann wieder fanftere Scenen 
aus Novalis’ „Heinrich von Ofterdingen“ (1831) oder patriotifhe Stoffe wir 
„Bappenheim’s Heldentod“ (1832) und „Guſtav Adolf's Leihe auf dem Felde 
zu Lüsen“ (1833) und anderweitige Staatsactionen, welche indefjen wieder 
mit Landſchaften und „Bauernhütten“ — letztere in leifer Fühlung mit Frit 
Lentner's damals ſchon auffeimenden „Dorfgeſchichten“, wechfelten. Auch übte man 
fih in Ermangelung höherer Aufträge mit den Bildnifjen guter Freunde im 
Porträt oder mit Genrebildern, die freilich noch jheeläugig und von oben herab 
betrachtet wurden; darunter befand fih auch das Iyriihe „Dachkämmerchen 
eines armen Poeten“ (1832), welches jogar die fritifhe Aufmerkſamkeit dei 
Stuttgarter „Runftblattes” (1834, ©. 154) ermedte und ein „Jahrmarkt in 
Ditfurth”, ein Thema, welches B. nadhträglich in den Münchener Bilderbogen 
(Nr. 120) nochmals aufnahm. Einen ganzen Cyklus von A lluftrationen 
lieferte B. zu Clemens Brentano’s fröhlihem Märhen „Godel, Hintel un 
Gadeleia“, die unmittelbar nah dem Willen und unter den Augen des 
Dichters ausgeführt, fpäter durch Strirner auf Stein übertragen und der 
erften Ausgabe (Frankfurt 1838 bei Schmerber) einverleibt wurden. Auch der 
von Franz Pocci und Guido Görres herausgegebene „Feſtkalender“ bradıt: 
etlihe Blätter (3. B. Heft VII, 3; VII, 6) von Kaspar B., welder ſich 
längere Zeit und in verfchiedenen Zwilchenräumen auf Reifen hberumtrieb, die 
Donau hinab nad Ungarland und Norddeutihland, mit allerlei Plänen, 
z. B. mit einer Sammlung der fchönften Schlöffer und Burgen, melde in 
einem Prachtwerke erſcheinen follten. Und ſpäter nod finden wir ihn al 
Burgenbauer, mwetteifernd mit dem hierin unübertrefflichen Grafen Franz Pocci, 
wie viele der ſchönſten Holzjchnitte in den „Bilderbogen” und in der „Haus— 
chronik“ bemweifen. Aud im Gebiete der Landſchafts- und Freskomalerei br 
thätigte er fich, beifpielsweife him Haufe des Hofraths v. Deflauer, wo #. 
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neben Heinlein und Morgenjtern zwei Fresken malte (Kunitbl. 1835, Nr. 47), 
um alsbald wieder zu feinen Schladhtfeldern und Bataillen zurüdzufehren — 
eine Richtung, welde er indeſſen 1837 mit einer „Schladht bei Alling“ glor- 
reih ſchloß. Eine Ausgabe von Lafontaine’3 Fabeln, welche mit Sluftrationen 
von Grandville zu Paris in Holzfchnitt erfchien, erzeugte bei B. den Ge- 
danken, diefem bei uns in arge Vergefjenheit gefommenen Kunſtzweig wieder 
zu Anfehen und Ehren zu verhelfen. In England hatte Thomas Bewid 
(1753, T 1828) ein neues Verfahren und neue Inftrumente in Anwendung 
zebracht; jeine Technik übertrug Charles Thompfon (1791, T 1843) nad 
sranfreih. Während man in beiden Ländern vortreffliche Arbeiten zu Tage 
förderte, blieb Deutjchland, welches, als das eigentliche Mutterland der Holz= 
ihneidelunit früher, doch jo unvergleichlihe Meijterwerfe geleistet hatte, weit 
zurück. In Berlin war es der nücdterne jr. Wilh. Gubit (1786, F 1870), 
welher feit 1805 die Xylographie lehrte; da er nach der Krankheit der Zeit 
auh Verfe madte, jo pflegte Zelter (mie uns mwenigjtens Wilhelm v. Chezy 
in feinen „Erinnerungen“ 1863, I, 116 berichtet) von ihm boshaft zu jagen: 
es jei eine ſchwer zu löjfende Frage, ob Gubit jein Holz in Verſe oder feine 
Lerje in Holz ſchneide — eines wie das andere war gleich hart, troden und 
unerquidlih. Als andere gleichzeitige Berühmtheiten in diefem Fach galten 
sr. Ludwig Unzelmann (1799, 7 1854) in Berlin, Eduard Kretzſchmar 
(1806, 7 1858) in Leipzig und der Wiener Blafius Höfel (Wurzbah, Bioar. 
Yerifon IX, 93), welde nad Möglichkeit dem Holzfchnitt neue Bahnen öffneten. 
Einen Ableger davon hatte Heinrich Neuer nad München verpflanzt, wo er 
mit jeinem Bater Thomas den vielfah an ihn von auswärts fommenden 
Aufträgen oblag. Er ſchnitt 3. B. das von Moriz v. Schwind gezeichnete 
Titelblatt (Gambrinus) zu Spindler’s „Zeitfpiegel” (1831), auch die Vig- 
netten Pocci's zu dem von Guido Görres gedichteten „Schön Röslein” (1837), 
viele Zeihnungen des trefflihen Alerander Strähuber und die Jllujtrationen 
wur Aunftgefchichte de3 Grafen Raczynski, welcher auffälliger Weife dieſen 
jeinen Gehülfen mit feiner biographifchen Notiz bedenkt. Bei folder Sadlage 
war es eine fühne, aber glüdliche Idee Braun’s, ſich ganz einer Sade hin- 
sugeben, welche die ſchönſte Zukunft verhief. Sic umfehend nad Verbündeten, 
aewann er feine beiden gleichjtrebenden Freunde Tony Muttenthaler (1820, 
+ 1870) und Johann Rehle (1814—1846) zu Schülern und Gehülfen. Mit 
jenem nur der Jugend eigenen Muthe und jener erjtaunlihen Ausdauer be= 
zann das Triumpirat, ohne gehörige Werkzeuge und ohne jegliche Anleitung, 
das Unmöglihe, bis B. den Vorſchlag machte, lieber gleih nad Paris zu 
sehen und die Hülfe eines erfahrenen und tüchtigen Meiſters aufzuſuchen. 
Lie dazu erforderlihen Mittel wurden dur Hofrath v. Deffauer bald be- 
haft und ſchon im Frühjahr 1838 fuhren B. und Rehle nad) dem goldenen 
Vie. Ein kleiner faum 5 Gentimeter haltender Holzfchnitt, welcher die 
Lorträtföpfe der beiden Reifenden in der nah „Met“ bezeichneten Diligence 
darstellt, beide Rauchwolken aus furzer Pfeife blafend und mit dem Kupfer— 
tehern und SHolzfchneidern häufig eigenen jtechenden Blid hinausſchauend, 
verfündete den Müncenern das Gelingen diefer Sendung. Zwar wollte in 
dem weiten Paris den verlafjenen Reiſenden anfänglid der Muth finten, als 
he in den verjchiedenen Künjtlerateliers der deutfchen Yandsleute fühle Auf- 
nahme fanden. Nun Elopfte B. direct bei Grandville an, jtellte ſich als 
deutfcher Künjtler vor und den Zwed feiner Reife und daß er feinen anderen 
Wunſch hege ala Henri Breviere’s Schüler zu werden. Da fuhr der wadere 
Grandville mit feinen Schüglinger nadı dem erjehnten Atelier. In dankbarer 
Erinnerung ſprach B. immerdar von der bei diefem Meijter gefundenen 
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freundliden Aufnahme und Förderung. Die beiden Deutfhen mußten jehr 
fleißig gemefen jein. Denn bald fonnten fie jchöne Proben ihrer ort- 
ihritte in die Heimath fenden: ein Heft in groß Quart, betitelt „Holzſchnitte 
von —“ ſtatt der Namen fteht hier das vorgenannte Conterfei der beiden 
Reiſenden. Diefes Heft enthält mit Einfhluß der Titelvignette ſechs, nidt 
im Contourſtich, jondern in jehr malerifcher Wirkung gehaltene Blätter, welche 
von den Stadien ihrer Kunjt zeugen, eine jeßt jehr werthvolle typoaraphiice 
Seltenheit (Baris bei Lacrampe & Comp.). In der auf den 4. April 1839 
datirten Vorrede geben fie einen kleinen hijtorifchen Ueberblid und bringen 
ihr Dankgefühl gegen die freundlichen Gönner zum Ausdrud. Das fchönite 
Zeugniß gab jpäter der treffliche Breviere jelbjt, als er feinen Sohn Emile 
zu B. nad München 1841 in die Lehre jchidte. — Von den 24 Holzjchnitten 
(nad Kaulbah u. A.), womit Cotta die zwölfbändige Scillerausgabe (Stutt- 
gart 1839) ausjtattete, wurde noch ein Theil von Pariſer Künftlern ae 
Ihnitten, einige jedodh jchon von Tony Muttenthaler und das Bild „Maria 
Stuart zu Füßen Elifabeths” trägt Braun’s Monogramm. Er gründete nad) 
feiner Rückkehr mit Defjauer eine xylographifhe Anftalt, mojelbit alsbald 
Beitellungen und Aufträge in Fülle einlicefen. Zu den älteſten Gebülfen 
zählten außer Rehle und Muttenthaler, Bernhard Götz, Joſ. Wiesmaier (1822, 
7 1872), Franz Kreuzer (1819, 7 1872), Sof. Blan; (1816, F 1881), Andreas 
Zwick, Chrijtian Ruepprecht und viele Andere; eine große Anzahl der 
neueren und neueften, berühmtejten Xylographen tft aus dieſem Atelier her: 
vorgegangen. Es war eine freudige Wahrnehmung, wie far und ſachver— 
jtändig dieſe Künftler ihre ernite Aufgabe erfaßten: vergleicht man beiſpielsweiſe 
die mit einer fpröden fajerigen Nüchternheit von enalifhen Artiften rylo- 
graphirten Randzeichnungen Eugen Neureuther’8 zu Herder’3 „Eid“ (Stuttgart 
1838) mit dem marfigen contourenfiheren und farbigen Schnitt, womit nad 
demjelben Künjtler Goethe’8 „Götz“ und durch Strähuber’s Copien der Schnorr- 
Bilder die Stuttgarter Prahtausgabe des Nibelungen-Liedes (Stuttgart 1843, 
das Titelbild trägt die yirma „Kaspar Braun und v. Defjauer in München“) 
ausgejtattet wurde, jo zeigt ſich der riefige Fortſchritt, melden die wieder 
erwedte deutſche Technik in fürzefter Zeit errang. Später löfte ſich die Ge: 
ihäftsverbindung mit Herrn v. Defjauer, auch der kranke Nehle ſchied 1845 
aus dem Atelier und ſtarb fhon am 20. December 1846, und B. trat mit 
dem liebenswürdigen Friedrich Schneider (geboren am 10. Dectober 1815), 
welcher eben in einer Regensburger Buchhandlung arbeitete und mit Glüd ala 
Jugendſchriftſteller fich verfucht hatte, in die neue, in furzer Zeit weltbelannt 
gewordene Firma „Braun & Schneider“, aus melcder alsbald die Gründuna 
der „liegenden Blätter“ hervorging. 

Die Entjtehung der „liegenden“, deren erfte Nummer am 7. November 
1844 in die Welt trat, ift, wie jo manches andere, gleichfall3 mit Mythen über: 
wuchert, Dod dürfte jener Bericht der Wahrheit am nächſten fommen: daß die Iuftigen 
„Uuftrationen, womit Kaspar B. eine Zeitlang die Programme der „Froh— 
ſinn“-Geſellſchaft und Liedertafel-Productionen auszuftatten pflegte, dur un- 
getheilten Beifall auf den Gedanken führten, öfters und in zwanglofer Weile 
dergleihen „liegende Blätter“ in die Winde zu werfen, die von der fröh— 
lihen Jugend fiherlid und gern eingehafcht würden. Die erſte, probeweiſe 
ausgegebene Nummer, melde die zwanglofe Reihe eröffnete, gefiel aber ſo 
ausnehmend, daß jchon nad acht Tagen die zweite folgte und fo im feither ein 
gehaltenen Tempo weiter, bis wir jet fhon an 3000 Nummern in 114 hanp- 
jamen Quartanten zählen, wahrlich eine ftattliche Bibliothef! Der erfte Wurf 
war glüdlich gethan, defungeachtet ſchien der Erfolg nichts weniger als ficher, 
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denn alles Gute reift nur bedächtig, aber unaufhaltiam. Die lieben Münchner, 
für melde die „‚sliegenden“ zunächſt in Frage famen, vermwußten ſich faum, 
lachten aber, freuten ſich auf jede weitere Folge und hatten nur eine Angft: 
dag wegen Mangels an Stoff der Spaß eines Tages vertrodnet jei. Aber es 
fam andere. Die Nummern flogen mweit hinaus in die Welt und fanden 
überall freudigen Anklang, neuer Stoff jtrömte ald danfbare Antwort von 
allen Seiten zu und wuchs der Redaction beinahe über den Kopf. Deutjch- 
land hatte vordem nichts dergleihen. Die wenigen „Pfennig- und Heller: 
Magazine“ mit den namenlos abgeflatfhten Schmierbildern waren vergefien; 
außer der faum vor Jahresfriſt aufgetauchten Leipziger „Illuſtrirten Zeitung“ 
beitand nichts derartiges und am wenigſten im Bereiche der Laune, des Wites 
und Humord. So fiel ihnen bei der damaligen politifchen Langeweile ein 
böhft dankbares Publicum aus allen Eden und Enden des Reiches und als» 
bald auch vom ganzen Ausland, fo mweit die deutſche Zunge reiht, zu. Die 
Tıtelvignette bejagte mehr als ein langes Programm, fie blieb die Devife 
des Ganzen und die „liegenden“ werden bejtehen, folange eine Redaction 
dem daſelbſt angefchlagenen Proſpect treu verbleibt. Sie bewahrten in allen 
Becfelfällen ihren guten Ton, der zur traditionellen Sitte des Haufes wurde; 
he lavirten mit ungeheurem Glück und Tact durd alle die Schwanfungen ber 
Zeit; ſie wurden nachgeahmt und copirt, unzählige Mal übertroffen und doc 
niemals erreicht. Diejer gute, bis an die äuferfte Grenze des Erlaubten 
ihweifende, diejelbe felten berührende, nie aber darüber hinausjchlagende 
Scherz, Wit und Humor, durchmwebt von finnigem Ernit und den tiefiten 
Klängen aus dem Menichenherzen — das ijt das äjthetifche Necept und der 
ethiihe Kern und Reifepaß, welcher den „liegenden“ immer und überall 
ale Lejer gewann. In ihnen fpiegelt fih ganz unleugbar ein auter Theil 
unferer politifchen, fjoctalen und culturhbiftorifhen Zuftände, fie bilden auch 
einen Beitrag zur Entwidlung unferer deutihen Kunft und Litteratur. Aus 
dem unzählbaren Chor der meift anonymen oder ungenannten Mitarbeiter 
und Künjtler tauchen viele achtbare Namen auf, melde jett ald Koryphäen 
glänzen. Kaspar B. eiferte mit dem guten Beifpiel voran. Er ſchuf Ge- 
alten, welche zu typifchen Charakteren wurden. Wer denkt dabei nicht an 
de unvermwüftlihen Figuren des „Eifele und Beifele”, melde geradezu eines 
Reltrufes fich erfreuten; fand doc der meitgereifte jr. Gerftäder ſogar in 
China ihr plaftifches Duo in Papiermaché und die Zopfträger ſprachen 
deutlich die Namen des Hofmeifters und feines ebenbürtigen Zöglings! Dazu 
Iamen der europamüde „Wühlhuber“, die tapferen „Heulmaier“ und „Maſter 
Lorwart3”. Unter feinem Stift entjtanden die urkomiſchſten Scenen, antike 
Komödien und wahrhaft clajfifche Bilderwige. Die litterarijchen Einläufe las 
er erft mit feinem unermüdlichen, auch dem gefchäftlichen Betrieb obliegenden 
sreunde Fr. Schneider, fpäter mit deſſen Sohn, mit Eduard Alle und einer 
eigenen Commiffion und Jury von Richtern, welche jeden, ſelbſt den fleinjten 
Beitraa, jtreng fritifch zu prüfen und zu begutachten haben, damit aus diefem, 
wie Sand am Meer anwachſenden Material ja fein Goldforn ungefiebt ver: 
\oren gehe; er jchrieb eine Fluth von Briefen, bittend, mahnend, warnend, 
abwehrend und „danfend“, letztere freilich nicht mit eigener Hand, da die 
Abfuhr des ala unverwendbar befundenen Materiald täglich einige Hundert 
Correfpondenzen umfaßt. Vielen Künftlern ftand er bei mit Nath und That, 
als Freund und väterliher Anwalt; er förderte jüngere Kräfte und führte 
he auf die Bahn eines ehrenvollen Strebens, geradeſo wie er eine eigene 
Sdule von Xylographen bildete, melde nicht allein zu den ältejten, ſondern 
auh zu den achtbarſten Künjtlern dieſes Faces zählen. 
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Theilweife aus und neben den „liegenden“ entjtanden die „Münchener 
Bilderbogen”, welche fait in alle Sprachen der gebildeten Welt überjest, nicht 
allein dem heiteren Humor dienten, fondern auch ein unvergleichliches pädago- 
giſches Bildungsmittel wurden und jetzt in 50 Sahres=- Bänden mit 
1200 Nummern, die Gejchichte der Koftüme, viele ethnographifche und bota- 
nifche Belehrung, Bilder aus dem Altertbum, Märchen, Sagen und vielen 
fröhlichen Schnidjchnad bieten — eine wahre Fundgrube der nütlichen Unter: 
haltung für Jung und Alt. Der gleihen Quelle entjprangen das „Exilium 
melancholiae“, die „Novellen-Baftete”, „Herrn Petermann's Jagdabenteuer“, 
der „‚sliegende-Blätter-Halender”, die ſchnurrigen Bilderfcherze von W. Buſch, 
die „Stärfenden Tropfen für Solde, denen die Welt im Magen liegt”, die 
föftlihen „Gedanfeniplitter“, der „General Rockſchößel“, das luftige Handbud 
für Sommerfrifchler, die „Luftige Jagd“, der ditto „Sport“, „NRottenhöfer's 
Kochbuch“, das „Vademecum für lujtige und traurige Juriſten“, das, eines 
unerhörten Erfolges fich erfreuende Jägerbuh „DO dieſe Dadeln!”, Die Aus: 
gaben in Album-Form mit Zeichnungen nad Oberländer, Arit Steub, Mori; 
v. Schwind, Spitweg, 2%. v. Nagel, Marold und Harburger, ferner die 
Meggendorferiaden — dody wir müßten eine Geſchichte der Verlagshandlung 
„Braun & Schneider” jchreiben, um der untrennbaren Thätigfeit der beiden 
Freunde (vgl. übrigens den Artikel „Friedrih Schneider" A. D. B. XXXI, 
123) aud nur annähernd geredht zu werden. — B. gebot über eine bei 
Künftlern nit allzubäufig gepflegte feinere Bildung, über ein weites hiſto— 
rifches Wiffen, mweldes Fr. Schneider mit dem ganzen Schid eines Welt— 
mannes theilte. Aus diefem Sinn und aus dem vielleiht mehr gefühlten als 
ausgefprodenen Bebürfnif, dem Humor und Wit ein Gegengewicht zu geben, 
reifte die Idee zur Herausgabe der „Haushronif”, jenes in Bild und Tert 
jo gleich nediegenen Werkes, welches leider nicht die verdiente Theilnahme dei 
Publicums erwarb und deshalb nad) zweibändiger Probezeit (1851 und 1852) 
aufgegeben werden mußte. Gleihfals gegen Verdienſt unbefannt blieb eine 
andere, rein fachmifienichaftliche Leijtung, welchem fih B. mit außerordent- 
lihen Opfern von Zeit und Mühe bereitwilligft unterzog. In feiner Eigen: 
ſchaft als Oberzeugwart ordnete er das ganze Material und Inventar des 
Münchener Zandwehr-Zeughaufes in muftergültiger Weife und ſchrieb ein mit 
zahlreihen Holzjchnitten ausgeftattetes Buch (Münden 1866), welches die 
urfundlide Gejchichte diefer Sammlung und obwol in gedrängtem Umrif, 
doch zugleid die ganze hiftorifche Entwidlung der betreffenden Waffen gibt. 
B. liebte aber aud die alten Glaffifer, er erfrifchte feinen Geiit und Wis an 
der Lectüre im griehifchen und lateinifhen Urtert und überraſchte durd 
ihlagende Citate, für deren MWörtlichfeit er immer die Wette gewann. Die 
gute Manier, womit B. feine jemeilige Ueberzeugung rüdhaltlos darzulenen 
verftand, gewann ihm nicht nur die Gunft, fondern, wie der edle, jih dadurch 
jelbit ehrende hohe Herr bei jeder Gelegenheit zu betonen pflegte, die Freund» 
Ichaft des Herzogs Marimilian in Baiern. B. war über ein Decennium beinahe 
der ftändige Gaſt jener Heinen Sympofien, welde, dur feflelndes, freimüthiaes 
Geſpräch, Muſik und Geſangeskunſt belebt, jedem Ehrengajte in dankbarer, an- 
genehmer Erinnerung bleiben. An einem diefer Abende reifte u. a. der Plan: 
jene beinahe verjhollenen Weifen und Melodien, melde zur früheren Voefie 
des Reifens und der Reiſenden gehörten, von fundiger Hand genotirt, feſtzu— 
halten, ehe fie ganz aus der Erinnerung der Zeitgenofjen verfhmwinden. So 
entjtanden die mit Holzjchnitten ausgeftatteten „Pofthorn-Klänge für das 
hromatiihe Horn von Herzog Marimilian in Baiern“, mit Tert von Karl 
Stieler (Münden 1869). : 
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In fteter Arbeit ſaß Kaspar B. Jahr um Jahr an feinem Tische in 
dem traulihen Redactionsftübhen, welches mit feinem malerifhen Habitus 
und Urväterhausrath der wadere Fröhlich mit der Porträtfigur Braun’s jo 
alüdlih zeihnete (vgl. „Daheim”, Leipzig 1868, IV, 373). Da jtarb nad 
iechzehnjähriger Ehe, in dem Kreife blühender Kinder, unerwartet und plötzich 
Braun’s trefflihe Gattin. Im J. 1864 verfchied Fr. Schneider, der treuver- 
bundene Freund und Mitarbeiter, der anſcheinend fo ferngefunde, rüjtige 
Näger, der eine lange Xebensdauer verjprechende jtattlihe Mann. Bon da an 
war B. gebroden. Wohl fand er Erfah in der eigenen Familie, brave 
Schmwiegerföhne famen und fröhlide Enkel. Die Söhne Schneider’s, 
welhe in deſſen Fußtapfen traten, ehrten und liebten den Freund ihres 
Bater8 in rührender Weiſe; auch Braun’s gleichnamiger Sohn folgte den 
Traditionen des Haujes. Aber B. war verändert. In verdoppelter Arbeit 
juhte er Trojt und Genügen. Troß eines unverfennbaren Herzleidens gönnte 
er fi feine Erholung. Sein eifernes Pflichtgefühl hielt ihn aufredht. Aber 
jelten bligte das alte Feuer des Humors in die Höhe, ein Schwacher Nach— 
Hang jener früheren jtürmifhen, alles mit ſich reißenden Luſtigkeit, melde 
Blafen mwerfend, perlend und jchäumend ihn ehedem zum lebendigen Mittel» 
punft jeder Gefellihaft machte. Nur die rollenden Augen blieben ihm, womit 
er über die Brille hinweg jeden Neuling durchzuglühen und zu durdhbohren 
ſhien und die doc gleich darauf den Verblüfften mit einer ſolchen Fülle und 
Tiefe von Güte, Wohlwollen und Theilnahme überftrahlten. Es gab aud 
manderlei Feſte und Jubiläen, 3. B. der Pag Nummer, des fünf 
igften Bandes, des fiebenzigften Lebensjahres. behielt bei der größten 
geiftigen Thätigfeit eine beijpielloje Ruhe; er * frei von jeder Pedanterie, 
ſeine bis ins kleinſte gehende Umſicht, Sorafalt und peinliche Gewiſſenhaftig— 
keit bis nad jchweren Leiden am 29. Dctober 1877 fein Leben erlojch. 

Bol. die zahlreihen Auffäge zur Gefhichte der liegenden Blätter und 
ihrer Mitarbeiter in der „Gartenlaube”, im „Daheim“, „Vom Fels zum 
Meer“ 18983, XII. Bd., 5. Heft, S. 409 ff. und in der „Zeitfhrift für 
Bücherfreunde”, Leipzig, Nov. 1898, „Ueber Land und Meer” 1894, XXI, 
364, Lützow's Zeitihrift 1867, S. 216 ff. u. dgl., dazu viele Nefrologe 
j. B. in Beilage 312 der Allg. Ztg. v. 8. Nov. 1877, in Nr. 1796 der 
„Jluftr. Zeitung”, Leipzig, 1. Dec. 1877. — Franz Dennerlein, Die 
Münchener Bilderbogen ald Unterrichtsmittel. Münden 1872. — Fr. Th. 
Vifcher, Altes und Neues, 1881. I, 107 ff. — M. Scasler, Die Schule d. 
Holzfchneidefunit, 1866. S. 163. — Nagler, Monogrammijten, 1858. I, 956. — 
Kutſchmann, Geſch. d. deutſchen Jluftration, 1901. Hyac. Holland. 

Braun: Reinhold B., Genre» und Pferdemaler, geboren am 25. April 
1821 zu Altenfteig in Württemberg, ftudirte an der Lateinſchule zu Schwä- 
biſch-Hall, ſeit 1837 an der Gemwerbe- und Kunſtſchule zu Stuttgart, wo er 
die Lithographie erlernte und bei jeder Gelegenheit, bei Erercitien und 
Iruppenübungen, Pferdeftudien betrieb und ſich im Delmalen ausbildete. In 
Nünden übten Karl Fr. Heinzmann und oh. Friedrich Voltz, erjterer als 
Soldatenzeichner, leßterer als Thiermaler, großen Einfluß auf B., welcher ſich 
indefjen vergeblih bemühte, während des Krieges in Schieswig⸗ Holſtein als 
Schlachtenmaler zugelaſſen zu werden. Dagegen erhielt er eine Einladung, im 
Hauptquartier des damaligen Prinzen von Preußen theilzunehmen an ben 
krategifhen Operationen gegen den badifchen Aufftand (1849). B. mar 
Zeuge der Belagerung von Raitatt; nad Uebergabe der Feſtung malte er den 
Bringen und jein Gefolge in einem großen Aquarell, und für den Prinzen 
riedrih Karl von Preußen unter anderen Bildern aud) die Darftellung des 
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Hufarengefehts bei Wiefenthal, in weldem der Prinz einen Angriff auf die 
badifhen nfurgenten mit Erfolg ausführte. Bon der damaligen Kron— 
prinzeffin Olga von Württemberg nah Stuttgart geladen, jhuf B. einen 
ganzen Cyklus von Genrebildern aus dem ſchwäbiſchen Volfsleben mit deilen 
echten Tradten, Gebräuden und Sitten. Die feine Zeihnung, naturmwahre 
Farbe und delicate Ausführung, insbefondere feine Pferdebilder, verſchafften 
ihm bald den Ehrennamen eines „ſchwäbiſchen Wouwermann“. Aus feinen 
Meidebildern, Jahrmärkten, ländlichen ‚seiten, den Brunnen», Hausd- und 
Familienfcenen, wie 3. B. aus der „Abfahrt zur Taufe“, lacht die ganze 
orundehrliche Gemüthlichkeit des ſchwäbiſchen Stammes in voller Friſche, von 
welher B. auch nad feiner Ueberfienlung nad München (1872) nicht das 
geringite einbüßte. Seine im Münchener Kunjtverein regelmäßig ausgeitellten 
Aquarelle fanden immer ein dankbares Publitum, jo 3. B. „Koſaken mit er- 
beuteten Pferden“ (1846), ein „Pferdemarkt“ (1851), eine „Scene vor einer 
Dorfſchenke“ (1852), ein „Schwäbiſcher Kirchweihtanz“ (1853), eine „Wirthe- 
hausſcene“ (1854), „Dorfichmiede“ (1856), „Erntefeit“ (1858) und „Schmä- 
biſches Wirthshaus“ (1860); ebenfo beliebt wurden feine Delbilder: „Morgen 
auf dem Lande“ (18364), „Am Dorfbrunnen” (1869), eine „Schmiede“ (1871), 
„Bferde auf der Weide“ (1873), „Scene vor einem Dorfwirthshaus“ (1874), 
„Pferde vor einer Bauernſchenke“ (1876), dann 1878 das liebenswürdige 
fleine Bildhen „Aus vergangener Zeit“ (in einer ſchwäbiſchen Reichsitadt). 
Sie murden durch Bhotographie und Holzſchnitt (insbefondere in „Ueber 
Land und Meer“, in der „Alujtr. Welt” u. |. mw.) vielverbreitet und volfs- 
thümlih. Zwiſchendurch famen „Pferdeſtälle“ in ziemlicher Anzahl, melde 
auch den Nicht- Hippologen durch ihre Wahrheit und Bertrautheit mit den 
alten Niederländern fejjelten. Während fein Name nad) auswärts guten 
Klang erhielt, hatte er als Lehrer und Leiter feines jüngeren Bruders Louis 
Braun (geb. 1836) die neidlofe Freude, defjen meteorfchnelles Auffteigen und 
defien glänzende Erfolge als Schlachten- und Panoramamaler zu erleben. 
Dagegen traf ihn außer dem 1876 erfolgten Verlujt feiner Frau Mary Deane 
aus Utika (New-York) das Unglüd, von einem Augenleiden heimgefucht zu 
werden, welches ihm nur in nädjter Unmittelbarfeit und mit fleinfter Beri- 
pherie der Sehmeite, die Ausübung feiner Kunſt ermöglichte. Defto unbegreif- 
liher und ftaunenswerther bleibt die feine Haltung feiner Bilder, melde er 
nicht zu überfchauen vermochte und nur dur die Sicherheit feiner Erinnerung 
in die gehörige Stimmung bradte. Der wegen feines edlen, biederen Cha- 
rafter8 und feiner Bildung gefhägte Maler erlag am 21. Januar 1884 nad 
langen Leiden einer Rüdenmarffrankheit. 

Nekrolog in Beilage 67 der Allgem. Btg. vom 7. Mär; 1884. — 
Kunjtvereinsbericht für 1884, S. 67. — Müller-Singer, 1895. I, 173. — 
fr. v. Bötticher, Malermwerfe, 1895. I, 181. Hyac. Holland. 

Braun: Samuel B., der erſte wiſſenſchaftliche deutiche Reifende, welcher 
größere Theile Afrikas, insbefondere Weſtafrika befuchte, ift am 19. März 1580 
in Bafel geboren. Er erlernte die Chirurgie und lieh fi nach vollendeten 
Studium in feiner Vaterjtadt als Wundarzt nieder. Im Frühjahr 1611 begab er 
fih nadı Amſterdam und erhielt dort bei einem Meifter feiner Kunſt Beſchäftigung. 
Als er hier die großen Kauffahrer im Hafen liegen und täglid ein- und 
ausfahren jah, befam er Luſt zu reifen und nahm deshalb eine Stelle als 
Arzt auf einem mit Taufchwaaren beladenen Handelsſchiffe an. Daſſelbe 
fuhr zunädjt nad) der Zoangofüjte und dann nad) der Kongomündung, betrieb 
einen gewinnreichen Taufhhandel mit den Eingeborenen, blieb folange in den 
verjhiedenen Küjtenhäfen, bis es eine volle Ladung eingenommen hatte, und 
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fehrte dann nach einem Gefecht mit ſpaniſchen Schiffen nad Holland zurüd. 
Nachdem fih B. in Amjterdam von den Beſchwerden diejer Reife hinlänglich 
erholt hatte, trat er im März 1614 eine zweite Fahrt als Sciffsarzt an. 
Sein Ziel war wiederum Weitafrifa. Er fegelte an der Sierra Leone=, 
Veffer-, Elfenbein», Gold» und Sklavenküſte hin und hielt fich längere Zeit 
in dem Hafenplag Benin nördlid von der Nigermündung auf. Nachdem jein 
Schiff mehrere Kämpfe mit Spaniern und Portugieſen beftanden hatte, be- 
oab es fih nah den Inſeln Principe und ©. Thome, befudhte dann ver- 
ihiedene holländifhe Niederlafjungen an der Küfte von Oberguinea und fam 
hierauf im Mai 1616 mohlbehalten wieder in Amfterdam an. Im Hafen 
traf B. ein anderes Schiff, das ſoeben nad Afrifa abreifen, aber zuvor nod 
einen Arzt aufnehmen wollte. Ohne fih lange zu befinnen, meldete er fi 
für diefe Stellung und fuhr ab, jedoch verlief die Reife unglüdlid. Das 
Schiff ftrandete an der portugiefifhen Küfte, B. rettete mit Mühe fein Leben 
und wurde von den Eingeborenen freundlih aufgenommen und verpflegt. 
Nahdem er fih von dem Unfall erholt hatte, begab er ſich nad Lifjabon und 
fand bier Unterkunft bei einem beutfchen Collegen. Da ihm aber das Leben 
in Bortugal nicht gefiel, fuhr er auf einem holländiſchen Schiffe zunädft nad 
Venedig, beitand im Mittelmeere fchwere Kämpfe mit türfifhen, fpanifchen 
und franzöfifhen Seeräubern und kehrte dann nad; Amſterdam zurüd, wo er 
m Auguft 1617 eintraf. Indeß ließ er fi durch die ſchlimmen Erfahrungen 
diefer 3. Reife von weiteren Fahrten nicht abhalten. Bereits im Herbit des- 
jelben Jahres erhielt er eine Anjtellung als Regierungsarzt in dem hollän- 
diihen Caſtell Nafjau an der Goldküſte. Nah jtürmifher und gefährlicher 
Fahrt traf er hier ein, fand aber von der gejammten Bejatung nur nod 
20 Mann am Leben, alle übrigen hatte das Fieber dahingerafft. Er hatte 
nun viele und bejchwerlihe Arbeit, da die mit ihm eingetroffenen frifchen 
Truppen bereit3 nach furzer Zeit vom Fieber ergriffen wurden. Er jelbit 
litt heftig daran, ebenfo an einer in ber dortigen Gegend fehr verbreiteten 
Rurmfrankheit. Nahdem er faſt drei Jahre gedient und fi eine genaue 
Kenntniß des Landes und feiner Bewohner verfchafft hatte, kehrte er aus Ge- 
tundheitsrüdfichten im Auguft 1620 nad) Amſterdam zurüd. Er wollte fih nun nad) 
deutſchland begeben, doch jchredte ihn die Kunde von den Wirren des beutfchen 
Arieged ab, und er nahm wiederum Dienfte auf einer holländifch-englifchen 
Flotte von 44 Kriegsihiffen, melde gegen die Barbaresfen und die franzö« 
wihefpanifchen Seeräuber im Mittelmeer fämpfen follte, die in der leßten 
Zeit über 90 holländiihe Schiffe gefapert und ausgeplündert und gegen 
6000 Holländer in die Sklaverei nad Algier und Tunis verfauft hatten. 
Die Flotte fuhr im October 1620 von Amſterdam ab, wurde jedoch bereits 
im Kanal durd einen Sturm zerftreut. Das Schiff, auf dem ſich B. befand, 
begab fich trogdem nad dem Mittelmeer, kreuzte hier längere Zeit, zerjtörte 
mehrere Seeräuberfdiffe und landete in verfchiedenen Hafenorten. Im Augujt 
1621 geleitete es eine holländiſche Handelsflotte nach Amſterdam zurüd. B. 
var nun nach zehnjähriger Dienjtzeit des Neifens überdrüffig. Als er hörte, 
daß der Religionskrieg in Deutfchland ſich nicht bis in feine Schweizer 
heimath auögebreitet hätte, fehrte er nad Bajel zurüd, ließ fi hier als 
Bundarzt nieder, erwarb das Bürgerreht und begann eine Beichreibung 
einer fünf Seereifen auszuarbeiten. Als das Werk vollendet war, ließ er es 
1624 in Baſel erfcheinen. Es erregte Auffehen und wurde deshalb 1625 zu 
Franffurt im Anhange zum 1. Bande der befannten de Bry'ſchen Reifefamm- 
(ung India orientalis (Kleine Reifen) in deutſcher und lateinifher Ausgabe, 
ſewie 1626 zu Nürnberg als 19. der berühmten 26 Scifffahrten des Ver— 
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legerö Levinus Hulfius nachgedruckt. Es gibt in anfprehender naiver, ge 
legentlih etwas übertreibender Darjtelungsmeife gute, wenn auch zuweilen 
durh den Aberglauben und die Leichtgläubigfeit des Verfaſſers getrübte 
Schilderungen der weſtafrikaniſchen Eingebornen, ihrer Nahrung, Kleidung, 
Wohnung und Beihäftigung, ihrer Sitten und Lebensweiſe, ihres Handels, 
ihrer Krieaführung und ihrer religiöfen PVorjtellungen, ſowie der Thier- 
und Pflanzenwelt der Guineafüfte und verdient als die ältejte felbjtändige 
und auf eigener Kenntnif beruhende deutſche Schrift über jene Gegenden immer 
noch Beachtung. Nach der Veröffentlichung diejes Werkes widmete fih B. ganı 
feiner PBraris. Er ließ fih in die Innung zum goldenen Stern aufnehmen, 
in der die Chirurgen zünftig waren, und erwarb fi durch feine Gejchidlichkeit 
und Erfahrung bald allgemeine Achtung, ſodaß er zum Mitglied des Zunft: 
vorjtandes und Vertreter der Zunft im Großen Rath, fpäter auch zum Sädel- 
meijter und endlich zum Obermeifter der Zunft erwählt wurde. Auch die 
ſtädtiſchen Behörden ſchätzten feine Tüchtigfeit. Sie ernannten ihn zum Spital» 
hirurgen, zum Hebammenherrn und zum Bermögensvermwalter des aufgehobenen 
Klofterd Gnadenthal. Am 31. Juli 1668 beſchloß B. in hohem Alter fern 
inhaltreiches Leben. 

Camus, M&moire sur la collection des Grands et Petits Voyages, 
©. 186—89. — Aſher, Bibliographical Essay on the collection of voyages 
and travels, edited and published by Levinus Hulsius, S. 88—90. — 
Tiele, Bibliographifhe Adverfaria 1, 47. — Henning, Samuel Braun. 
Baſel 1900, Viktor Hanpid. 

Braune: Chriftian Wilhelm B. wurde am 17. Juli 1831 in 
Leipzig geboren. Sein Bater war der Profefjor der Arzneimittellehre an der 
Univerfität Albert B., die Mutter, Louiſe geb. Vogel, war aus der Verlags— 
budhandlung F. C. W. Vogel dafelbft. Sein Vater war zugleih praftijcer 
Arzt, er ſtarb ſchon 1848 und hinterließ drei Kinder. Die Mutter mar fein 
gebildet und mufifalifh, melde Begabung auf B. übergegangen ift. Er befudte 
1845 — 1851 die Fürjtenfchule in Grimma; von 1851 an ftudirte er in Zeipzia 
Medicin, zwei Semefter aud in Göttingen bei Wöhler und W. Weber und 
ein Semejter in Mürzburg bei Virhow. Im %. 1856 wurde er am 19. Juli 
in Zeipzig zum Dr. med. promopvirt; die Inauguraldifjertation („De cutis 
facultate jodum resorbendum“, Lipsiae) betraf die Reſorption des Jod durd) 
die Haut. Bald darauf wurde er Aſſiſtent an der medicinifhen Klinik in 
Leipzig bei Wunderlich, madte im Sommer 1857 mit Hülfe eines Stipen- 
diums eine wiſſenſchaftliche Reiſe nah Prag, Wien und Berlin und erhielt 
Ende 1857 die hirurgifche Aifistentenftelle an der Klinif von Günther. m 
Sommer 1860 habilitirte er ſich an der Leipziger Univerfität als Privatdocent 
für Chirurgie. Dann unternahm er 1862—63 mehrfahe Reifen, um im 
Auftrage des fönial. ſächſiſchen Minifteriums die Einrichtungen verfjchiedener 
Staaten für den Unterriht von Militärärzten zu fehen, nebenbei mie & 
fheint, aud anatomifhe Sammlungen, mit Rüdfiht auf eine große Mono 
oraphie über die Doppelbildungen und angeborenen Gefhmwülfte der Kreuz 
beingegend, die 1862 erſchien (Leipzig 1862, 4°, mit 20 Tafeln). Es ift dies 
eine umfangreiche, jehr jorgfältige Arbeit und fomohl von pathologijch-anato- 
mifhem als dirurgifhem Intereſſe. B. hielt im Anfange Vorlefungen über 
Bandagenlehre, chirurgiſche Diagnoftit und über topographifhe Anatomie. 
Zugleih beſchäftigte er fih von 1863—72 mit ärztlicher, auch chirurgijcer 
Praris und verheirathete fi) 1863 mit einer Tochter von E. H. Weber, 
wurde Aifiitent an der anatomischen Anftalt in Leipzig und bei chirurgiſchen 
Operationgcurfen. Neben topographifher Anatomie und Dperationslehre la! 


Braune. 207 


er über Kriegschirurgie und machte 1864 als freiwilliger Arzt den Feldzug 
in Schleswig-Holftein mit. Am 12. Mai 1866 wurde er zum auferordent- 
lichen Profeſſor der Kriegsheilfunde und topographifchen Anatomie ernannt. 
Bon 1867—71 hielt er Operationscurfe in topographifcher Anatomie für 
ältere Mediciner. Während des Krieges von 1866 war er in Böhmen bei 
den Schlachten von Jilin und Königgräb und nachher in den Kriegslagarethen 
thätig. Im franzöfifhen Kriege 1870—71 begleitete er als confultirender 
Generalarzt im tal. fächfifchen Armeecorps das Hauptquartier des letzteren. 
Am 9. März 1872 wurde er zum ordentlichen Profefjor der topographifchen 
Anatomie in Leipzig ernannt. Diefe feine Stellung als Anatom in Leipzig 
bekleidete er neben dem gleichzeitig aus Baſel berufenen Profeſſor der Ana— 
tomie W. His in vortrefflichfter Harmonie; es iſt ein mufterhaftes Beifpiel 
volljtändiger Uebereinftimmung und gegenfeitiger Ergänzung bis zu Braune’s 
Tode geblieben. Er jtarb am 29. April 1892 nad) fünftägigem Erfranttfein 
an Zungenentzündung: früher hatte er Venenentzündungen am Bein durch— 
aemadht. Bis zulegt war er ein eifrig thätiges und überaus nützliches Mit- 
glied der Commiffion für anatomifche Nomenclatur, die auf Anregung von 
His und Waldeyer unter Beihülfe vieler gelehrter Gejellfchaften es unter: 
nommen hatte, Ordnung in das unglaubliche Chaos jynonymer anatomijcher 
Bezeihnungen zu bringen, die bis zum heutigen Tage das Gedächtniß ber 
Lehrer wie ‘der Studirenden der Medicin in volllommen unnüter Weife be- 
laften. Die Vollendung diefes ausgedehnten Werkes im J. 1896 follte 8. 
niht mehr erleben. 

B. war der legte und bedeutendſte unter den topographiſchen Anatomen, 
die ın der zweiten Hälfte des 19. Jahrhundert? auf deutfchen Univerfitäten 
dieſen Abſchnitt felbftändig vertreten hatten; von den dahingeſchiedenen follen 
außer ihm bier nur R. Hartmann (Berlin), Henfe (Tübingen), Joeſſel 
(Straßburg i. €.), Rüdinger (Münden) genannt werden. Wie es zufammen- 
sängt, daß diefe Stellungen nad furzer Blüthezeit wieder eingegangen find, 
Inn nur aus der Entwidlung der Anatomie überhaupt erklärt werden. — 
Ci war bis zur Mitte des Jahrhundert? die defcriptive Anatomie eine in 
nd abgeichloffene Wiffenfhaft, höchitens hier und da mit der pathologifchen 
Anatomie an kleineren Univerfitäten verbunden. Nun trat um jene Zeit die 
Siftologie zufolge der verbefjerten Mikroffope in den Vordergrund und dann 
'amen die Entwidlungsgefhichte und vergleihende Anatomie hinzu, um in 
ungeahnter Weife die Gründe der Erfheinungen aufzudeden, nämlid Er- 
läuterungen zu geben, weshalb an diefer und jener Körperftelle 3. B. die 
Xage der Organe oder der Berlauf von Blutgefäßen und Nerven fo geworden 
it, wie er fih thatfächlich zeigt. Für den wiflenfhaftlihen Anatomen, defien 
<pecialarbeiten natürlicher Weife fich jenen faft ganz neu eröffneten Gebieten 
gewendet hatten, trat die praftifhe Anatomie, namentli die chirurgiſch— 
topographifche Seite ebenfo naturgemäß mehr und mehr zurüd. Es tft her— 
vorzubeben, daß bis zur Mitte des Jahrhunderts ein jo wichtiges Fach wie 
ne Chirurgie noch hier und da mit der Anatomie vereinigt war. So lag es 
wenigitens für die Minifterien nahe, erledigte Stellen mit je zwei Profefjoren 
der Anatomie zu bejegen, von denen der Eine Hiftologie, Entwidlungsgefhichte, 
vergleichende Anatomie ganz ober theilweife vertreten, während der Andere 
"dh vorzugsweiſe, wenn nicht ausſchließlich der hirurgifchetopographifchen Seite 
wwenden follte. Denn die lettere hatte für das nichtemedicinifhe Publicum 
offenbar mehr praftifches Intereſſe als die Phylogenefe und die Ontogenefe. 
Ton diefer ſcheinbar zweckmäßigen Einrichtung von je zwei Profefjuren, die 
übrigen nur in Straßburg, Leipzig und München einander gleichberechtigt 
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coordinirt waren, iſt man neuerdings wieder zurüdgefommen. Einerſeits ift 
das Xeichenmaterial zu jparfam geworden, bejonders gegenüber der enormen 
Zunahme jtudirender Mediciner auf allen deutjchen Univerfitäten und andrer- 
ſeits ſtößt eine BVertheilung der Räume anatomifher Inſtitute und ihrer 
fonftigen Hülfsmittel immer auf Schmwierigfeiten, wenn nicht jehr große Ver: 
hältnifje und perſönlich freundſchaftlichſte Beziehungen zwiſchen den beiden 
Dirigenten darüber hinweghelfen. So ift e8 gefommen, daß B. als einer der 
legten mwejentlich topographifhen Anatomen oben bezeichnet werben durfte. In— 
folge der neuen mediciniſchen Prüfungsordnung werden diefe Dinge fich viel: 
leicht anders geitalten. 

Sein Bildungsgang, wie er vorhin dargelegt wurde, insbejondere jeine 
ausgedehnten chirurgiſchen Kenntnifje famen ihm in feinem Specialfache jelb- 
verftändlich jehr zu jtatten. Bis zu feiner Ernennung zum Profefjor hatte er 
außer den obengenannten nur einige kleinere Auffäge zum Theil pathologiſchen 
Inhalts veröffentliht. Von da an waren feine anatomifhen Publicationen 
im Anfange rein topographifher Natur. Hier jteht fein epochemachendes 
Werk voran: „Topographiſch-anatomiſcher Atlas, nah Durchſchnitten an ge 
frorenen Cadavern“ (31 Tafeln in Folio, Leipzig 1867—72 und 3. Auflage 
1886—88). Dazu (1875) eine kleinere Ausgabe in Duartformat, die ins 
Englifche überfegt worden ijt (1877). Die abgebildeten Präparate find eine 
Zierde der Leipziger anatomifhen Sammlung, und in der Durdführung der 
Gefriermethode, d. h. der Durchſägung gefrorener Leichen in bejtimmten Rich— 
tungen für topographifch-anatomifche Amede hat B. unzweifelhaft die Priorität 
vor Rüdinger, der erſt 1870 in Münden fih mit analogen Unterſuchungen 
befhäftigte. Vorangegangen waren hierin, abgefehen von De Riemer (1818) 
und Ed. Weber (Gelenfe, 1836), der Ruſſe Pirogoff (Anatome topographica 
seetionibus per corpus humanum congelatum triplici direetione ductis 
illustrata. Petropol. 1853—59. Mit ca. 200 Tafeln) und der Franzoſe 
Ze Gendre (Anatomie chirurgicale homalographique. Paris 1858). Während 
nun dieſe beiden erjten Verſuche in den betreffenden Abbildungen mehr geeignet 
erſchienen, auch dem Erfahrenen gleihfam anatomiſche Räthjel aufzugeben, zeichnet 
fih der Atlas von B. nidt nur durd die Lebensgröße, jondern namentlid 
durch die forgfältig jyitematifche Führung der Sägejchnitte, die Naturtreue 
und fünjtlerijche Eleganz aus, jo daf feine Abbildungen zu den am metiten 
injtructiven zu rechnen find. Für die Geburtshülfe find zwei auf derjelben 
Methode beruhende Monographien von Intereſſe: „Die Lage des Uterus und 
Fötus am Ende der Schwangerfhaft”" (10 Tafeln, Folio, Yeipzig 1872) und 
„Befrierdurhfchnitte in jyitematifher Anordnung durch den Körper einer 
Hochſchwangeren“ (mit Profeſſor Zweifel. 12 Tafeln, Folio, Leipzig 1890). 
Während nun B. anfangs wie gejagt Vorlefungen über topographijhe Ana» 
tomie und befondere topographijch-anatomifhe Präparirübungen gehalten hatte, 
in denen feine Begabung als Lehrer fich befonders geltend machte, theilte er 
fih fpäter mit His auf die Weife in die deferiptive Anatomie, daß B. die 
Dfteologie, Myologie, Angiologie nebjt den betreffenden Präparirübungen zus 
fielen. Mit His zufammen verfaßte er einen Leitfaden für die Präparanten 
(Zeipzig 1883) und gab 1876—1877 die Zeitichrift für Anatomie und Ent» 
widelungsgefhichte heraus, die dann in der anatomijchen Abtheilung des 
Arhivs für Anatomie und Phyfiologie nad) des bisherigen Herausgebers 
(Reichert) Tode ihre Fortfegung fand. Eine Anzahl kleinerer Auffäge, größten: 
theils topographiſch-anatomiſchen Inhaltes find darin mitgetheilt. Einen gan; 
anderen Charafer tragen eine große Zahl von Arbeiten, die als phyſiologiſch— 
anatomifc bezeichnet werden fünnen. Mit dem Auftreten der phyſikaliſchen 
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Thyfiologie jeit der Mitte des Jahrhunderts, als Brüde, Du Bois-Reymond, 
Ludwig die Bahn gebrochen, glaubte man von der Anatomie Aufihluß hoffen 
u fönnen, welche Leiftungen die Knochen und Gelenfe in medanifcher, die 
Blutgefäße in hydrauliſcher Hinfiht u. f. w. zu vollbringen vermöchten. 
Solche Unterfuhungen find nicht denkbar, ohne das Erperiment und die 
Rechnung zu Hülfe zu nehmen. Was die Gefäße anlangt, fo wendete ſich B. 
dem jo auferordentlid variablen und deshalb ſchwer auf die entjcheidenden 
Lerhältnifje rüdführbaren Benenfyftem zu. Hierher gehören: „Die Ober— 
ihenfelvene des Menſchen“ (Leipzig 1871, mit 6 Tafeln), ferner: „Beiträge 
ur Kenntniß der Venenelafticität” (Feitfchrift für E. Ludwig, 1873), ſowie 
„Die Venen der menfhliden Hand“ (Leipzig 1873, mit 4 Tafeln) und „Das 
benenſyſtem des menschlichen Körpers“. I: Vordere Rumpfwand (mit Fenwid), 
Leipzig 1855, mit 4 Tafeln), II: Die Venen des menfhlihen Fußes und 
Unterfhenfeld (mit P. Müller), (1899, mit 4 Tafeln), fämmtlid auf ge- 
lungene Injectionen und Verſuche gegründet. Die Mechanik der Gelenke, ein 
Gebiet, das früher theilweife der Repfiologie zugewieſen wurde, meil die 
dewegungserſcheinungen am Lebenden nicht außer Acht gelafjen werden dürfen, 
bat B. in Verbindung mit Mehreren behandelt. Zuerft die Mechanik des 
Elenbogengelentes (mit Kyrflund) 1879, dann die Promotion und Supination 
des menſchlichen Vorderarmes und der Hand (mit Flügel) 1882; am wichtigjten 
aber wurde das Zuſammenwirken mit Prof. D. Fiſcher, einem Mathematiker 
vom sach. Hierher gehören die Unterfuchungen über die Gelente des menſch— 
\ihen Armes (1885, 1887), über den Antheil, den die einzelnen Gelenfe des 
Shultergürteld an der Beweglichkeit des menfhlihen Humerus haben (1888), 
ferner über die Rotationgmomente der Beugemusfeln am Ellenbogengelenfe 
des Menfhen (1889), jodann über die Methode der Beitimmung von Drehungs- 
momenten (Ardiv f. Anatomie 1889; gegen €. Fid), über den Schwerpunft 
des menſchlichen Körper® mit NRüdfiht auf die Ausrüftung des deutſchen 
Infanteriften (1889), endlih über die Bewegungen des Kniegelenkes nad) 
aner neuen Methode am lebenden Menſchen gemefjen (1891) und Nachtrag 
dazu (Anat. Anzeiger 1891, VI, 432). Die größeren Arbeiten auf diefem 
Gebiete find in den Abhandlungen der Kal. ſächſiſchen Gefellihaft der Wiflen- 
‘haften zu 2eipzig, Bd. XIIIXVIII erſchienen, außerdem kleinere Aufjäge 
in dem genannten Ardhiv f. Anatomie. Im ganzen liegen 49 Publicationen 
vor, zu denen noch etwa 20 von Schülern, die unter ihrem eigenen Namen 
\hrieben, hinzufommen. Die Arbeiten über Gelenfe werden von den Fach— 
genofien verfchieden beurtheilt, da fie an mehreren Punkten mit den bisher 
angenommenen phyſikaliſchen Grundlagen der Gelenfmedanif in Widerfprud 
ireten. Die Entſcheidung fann erjt von der Zukunft erwartet werden; jeden- 
ralld ift e8 zu bedauern, daß B. aus einem Arbeitögebiet, dem er die legten 
15 Jahre feines Lebens gewidmet hat, vorzeitig abberufen wurde. Er hatte neue 
und möglichjt eracte Unterfuhungsmethoden für feine Zwecke erit jchaffen müfjen. 

B. war ein äußerft bejcheidener, liebenswürdiger Charakter und dem 
Serfafjer jeit 1862 befreundet; er ſcheint geneigt geweſen zu fein, feinen 
jüngeren Mitarbeitern hier und da von feinem eigenen Verdienſt etwas reich- 
ich zu überlaſſen. 

K. v. Bardeleben, Anatomiſcher Anzeiger 1892, VII, 440 u. 476. — 
®. His, Arhiv f. Anat. u. Phyſiol, Anat. Abth., 1893, ©. 231. Mit 
e. Borträttafel. — W. His, Anatom. Anzeiger 1897, XIII, 3831. 

Wilh. Kraufe. 
Braunfels: Ludwig B., geboren zu Frankfurt a. M. am 22. April 
1810, } ebenda am 25. September 1885, beſuchte das Philanthropin, dann 
Ulgem. deutſche Biographie. XLVII. 14 
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das Gymnafium, jtudirte in Heidelberg Philologie und Philofophie, mußte 
dann jein Studium unterbreden und trat in die Rebaction der Rhein= und 
Mofelzeitung in Coblenz ein. Nach deren Unterdrüdung ging er nad Bonn 
um Jurisprudenz zu jtudiren und ließ fich 1840 als Advocat in Frankfurt 
nieder, wo er bald durd feine Denkſchärfe und fein erfolgreiches Auftreten 
vor Gericht eine angejehene Stellung fih erwarb. Seine dichterifche Begabuna 
trat jchon früh in Ueberjegungen und in jelbjtändigen Dichtungen auf, die 
meist in Zeitfchriften zerjtreut find: ein Trauerfpiel, „Agnes“, das in Frank— 
furt aufgeführt wurde, eriftirt als Manuſeript für die Bühne gedrudt. 
Seine politiſche Neigung machte ihn zu einem wichtigen Förderer der „Frank— 
furter Zeitung“, für die er eine große Zahl politiſcher Artikel ſchrieb. Dabei 
war er rajtlos auf litterariihem Gebiete thätig. In feiner und eigenartiger 
Auffafjung jchrieb er für die von Dito Müller und Theodor Ereizenad in 
Frankfurt herausgenebene „äjthetiihe Wochenſchrift“', das „Frankfurter 
Muſeum“, die Theaterberihte. In felbitändigen Schöpfungen trat der viel: 
feitige Mann hervor in feinem Werk „Die Mainufer und ihre nächſten Um: 
gebungen. Mit 54 Stahljtihen, nad Driginalaufnahmen von Fri Bam: 
berger“ (Würzburg, ohne Jahr). Er überjegte das Nibelungenlied und gab 
Urtert und MWeberjegung zufammen heraus („Der Nibelunge Not. Urtert 
mit gegenüberjtehender Ueberjegung nebjt Einleitung und Wörterbuch“. Frant: 
furt a. M. 1846). Seine bedeutendfte und bleibende Thätigfeit entfaltete er 
auf dem Gebiete der ſpaniſchen Litteratur. Er überfegte und bearbeitete 
jpanifhe Dramen („Dramen von und aus dem Spaniſchen“, 2 Theile, ‚rant: 
furt a. M. 1856; „Die Liebe als Arzt” von Tirfo de Molina [Pater Gabriel 
Tellez)). Bald aber fejjelte ihn jein Intereſſe an Don Quijote und die mit 
diefer Dichtung zufammenhängende Frage. Er fammelte die Litteratur dafür 
und fcheute für dieſe Specialbibliothef innerhalb feiner großen Bücherfamm: 
lung feine Kojten, jo daß er die jeltenjten Werke zufammenbradte: Diefe koſt— 
bare Bibliothef erwarb nad feinem Tode die fol. Bibliothek in Berlin als 
Ganzes mitjammt dem von B. verfaßten „Catalogue raisonn‘*. Das Ergebnii 
diejer Studien zeitigte ald Vorarbeit das Werk: „Kritifher Verſuch über den 
Roman Amadis von Gallien“ (Leipzig 1876). Sein Hauptwerk follte eine 
fritifche Ausgabe des Don Duijote werden. Ein volljtändiger Commentar, 
der unter dem Terte ſprachliche und grammatijche Erklärungen fomwie die Yes: 
arten enthalten jollte, dem ſpaniſchen Terte gegenüber eine neue Ueberjegung 
und nad jedem Gapitel jahliche „Erläuterungen“ waren dazu beftinmt, ein 
volljtändiges® Compendium über die Don Uuijote= Litteratur an der Hand 
eines reinen Tertes und einer richtigen und quten Weberfegung zu werden. 
Bon diefem Lebenswerk liegen 15 Drudbogen in Großquart vor, die bis zum 
Anfang des 6. Capiteld des erjten Theiles reihen: der Verfaſſer mußte ab- 
breden, da für die Vollendung der Arbeit in folder Fortführung bei ver 
ihm eigenen Sorgfalt und Gemwifjenhaftigfeit auch das länafte Leben nidt 
gereicht hätte. Glüdliher Weife führte er, als er fi beſchränken mußte, 
wenigitens die Ueberſetzung vollitändig aus: fie ift, reich mit fachlichen und 
Ipradlihen Erläuterungen ausgejtattet, in der „Deutichen Hand» und Haus 
bibliothef” von W. Spemann erjchienen („Der finnreihe Junker Don Uuijote 
von la Manda von Miguel de Cervantes Saavedra. Ueberſetzt, eingeleitet 
und mit Erläuterungen verfehen“, 4 Bände). Sie ift ein von der Wiflen: 
Ihaft unbejtritten anerfanntes Meiiterwerf, wie es nur der gründliditen 
Kenntniß der Sprache, der Zeit, des Yandes und des Volfes, dem eingehenditen 
und liebevolliten Studium entipringen fann. Das Sefepublitum bat den 
Werth diefer auch die deutſche Sprache meijterhaft handhabenden, alle früheren 
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Verſuche weit überholenden Ueberjegung noch nicht jo erfannt, daß der Don 
Zutjote deutfh in feiner anderen Weberjegung follte gelefen werden. Bon 
Seite Spaniens wurden die Verdienjte des zum ſpaniſchen Conſul in feiner 
Baterjtadt ernannten jurijtifchen Fachmannes und Spracgelehrten in hohem 
Naafe anerfannt. In Deutfchland hat fih B. ſowol in der romaniftifchen 
Wiſſenſchaft als auch unter den Förderern der Weltlitteratur eine bleibende 
Bedeutung errungen. Veit Valentin. 
Braunmüller: Benedict B., Benedictiner, Abt von Metten, Hiftoriker, 
geboren am 12. März 1825 zu Rötz in der Oberpfalz, T am 12. Juni 1898 
su Münden. (Sein Taufname war Anton.) Er befuhte das Gymnafium 
u Regensburg bis 1845, abjolvirte in den beiden folgenden Jahren am 
Lyceum dajelbjt die philojophijchen Studien, ftudirte dann Theologie in München 
1847—1849, ſeit Herbjt 1849 im Clericalfeminar zu Regensburg, und empfing 
am 16. Juli 1850 die Priejterweihe. Hierauf wirkte er zuerjt in der Seel- 
ſorge als Cooperator in Böhmiſchbruck. 1851 trat er im Stifte Metten in 
den Benedictinerorden, wo er am 24. October 1852 die Ordensgelübde ab- 
legte. Seitdem war er bis 1858 als Studienlehrer an der Studienanftalt zu 
Detten thätig. 1858—62 wirkte er in den Klöjtern Yambad in Oberöjter- 
reıh und St. Bonifaz in Münden, 1862—63 als Cooperator in Michaels: 
duch, 1863—64 als Pfarrvicar in Neuhaufen. 1864—71 führte er die Leitung 
des biichöflichen Knabenjeminars zu Metten; dann war er wieder als Lehrer 
an der Studienanftalt thätig, bis er am 17. März 1884 zum Abt des 
Stiftes gewählt wurde. Als folder leitete er 1885—91 als Präſes die Ge: 
ihäfte der bairijchen Benedictinercongregation. Er war auch bifchöflicher geiſt— 
lıher Rath und Profynodaleraminator und wurde 1893 vom Biſchof von 
Regensburg mit der Bifitation des Neligionsunterrichts an den Mitteljchulen 
ver Diöcefe betraut. 1889 wurde er von der Univerjität Würzburg zum 
Dr. theol. ernannt. in feinen legten Jahren hatte er fchmerzhafte förperliche 
veiden zu ertragen; er jtarb im Krankenhauſe zu Münden, wohin er fid 
m Mai 1898 begeben und wo er fich nod) einer Operation unterzogen hatte. 
Die litterarifhe Thätigfeit Braunmüller’s umfaßt hauptſächlich eine 
Reihe von hiſtoriſchen Studien. Von diefen erfhienen ald Programme der 
Studienanftalt Metten: „Beiträge zur Gedichte der Bildung in den drei 
eriten Jahrhunderten des Chriſtenthums“ (Regensburg 1855); „Weber den 
dıldungszuitand der Klöſter des vierten und fünften Jahrhunderts” (Lands— 
but 1856); „Der Natternberg. I. Abtheilung” (Landshut 1872); mit den 
drei Fortſetzungen: „Beiträge zur Gejchichte des öjtlihen Donaugaues und 
det Grafen von Bogen. (Matternberg II.)“ (ebd. 1873); „Die lobjamen 
Ötafen von Bogen. (Natternberg III)“ (ebd. 1874); „Die bejcoltenen 
Grafen von Bogen. (Natternberg IV.)“ (ebd. 1875. Dieſe vier Abhand- 
‚ungen erjchienen zugleich aud in den Verhandlungen des hijtorifchen Vereins 
für Niederbayern, Bd. 17—19, 1872—1875); „Hermann, Abt von Nieder- 
ataich“ (Landshut 1876; auch in den Verhandlungen des hiſt. Vereins, 
8. 19, 1875, ©. 245—328); „Namhafte Bayern im Kleide des hl. Bene- 
»ct“, I. und II. Reihe (Landshut 1880 u. 1881). In den Verhandlungen 
%s hijtorifhen Vereins für Niederbayern erjchienen von ihm nod, außer den 
don erwähnten Abhandlungen: „Bemerkungen gegen die neuen Petrenfia auf 
den Höhen von Pleinting“ (Bd. 17, 1872, ©. 370—379), und: „Monumenta 
Windbergensia, I. Theil, Traditiones“ (Bd. 23, 1884, S. 137—179). Im 
ortorifhen Jahrbuch der Görres-Geſellſchaft: „Ueber ein beitrittenes Karo» 
linger - Diplom vom Nahre 907“ (Jahrg. I, 1880, ©. 287—296). In den 
Storifchepolitiihen Blättern: „Des heiligen Bonifaz Aufenthalt und Thätig- 
14* 
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feit in Bayern; nad den Quellen zufammengeitellt“ (Bd. 88, 1881, ©. 721 
bis 736; 822—834; mit einem Nadtrag Bd. 89, 1882, ©. 854— 859); 
„Meber episcopus vocatus“ (Bd. 91, 1883, ©. 529—541). Eine Reihe vo 
arößeren und fleineren Beiträgen zur Ordensgeſchichte veröffentlichte B. ieil 
1880 in den Studien und Mittheilungen aus dem Benedictinerorden, unter 
denen zu nennen find: „Ueber den univerjellen Charakter des Benedictiner 
ordens” (1880, Bd. I, S. 29—52; Bd. II, ©. 3— 26); „Zur Reformgeſchicht 
der Klöfter im 15. Jahrh.“ (1882, Bo. I, ©. 311— 321); „Reihe der Aebt 
von St. Emmeram in Regensburg“ (1883, Bb. II, S. 118—134); „Wichrami 
monachi St. Galli opusculum de computo hucusque ineditum“ (1883, Br. II, 
©. 357— 8361). Eine Arbeit unter dem Titel: „Nachtridentiniſche Gejchicte 
der Benedictiner in Bayern” erfhien anonym und unvollendet in der Beilage 
der Augsburger Poftzeitung 1859, Nr. 74—102. Für die 2. Auflage dei 
Kirchen »Lerifons von Wetzer und Welte fchrieb B., außer einer Anzahl von 
fleinern Artikeln, die umfangreichen Artikel: „Benedictinerorden“ (Bd. II, 
Spalte 332—360) und „Maurus, St. (Mauriner)“ (Bd. VIII, Spalte 1059 
bi8 1080). Ein paar kleine hiftorifhe Beiträge von B. erſchienen auch ın 
den Verhandlungen des hiftorifhen Vereins von Oberpfalz (Bd. 34 und 36, 
1879 u. 1882); eine Abhandlung: „Der liturgifche Gefang“ in den Fliegen— 
den Blättern für Fatholifhe Kirhenmufif von Witt, 1871, Nr. 5, 7 und 8. 
Beiträge lieferte er auch zu dem Werke: „Ascetifhes Hausbud für Ordens- 
leute, welche nad der Regel des hl. Benedict leben“ (4 Bändchen, Yandehut 
1858—60), und zu der von Joh. Mehler herausgegebenen Feitihrift: „Der 
hl. Wolfgang, Biſchof von Regensburg” (1894). Endlich find noch zu nennen 
die anonym erfchienene Schrift: „Prof. Dr. v. Sybel’3 Vortrag über das 
Verhältnig der erften Chriften zu Staat und Gefellihaft im römiſchen Reihe 
vor dem Tribunal der Geſchichte. Von einem Altbayer“ (Frankfurt a. M. 
1857), und die populären Schriften: „Sofjau, feine Kirche und Wallfahrt‘ 
(Straubing 1877); „Kurzer Bericht über die Erfcheinungen U. 2. Frau bei 
Mettenbuh” (4. Aufl., Deggendorf 1878); „Geichichtlihe Nachrichten über die 
hl. Hoftien in der Grabfirhe zu Deggendorf” (ebd. 1879). Zulegt arbeitete 
Abt B. an einer Gefhichte des Kloſters Metten, die er unvollendet hinter: 
ließ; der von ihm nod ausgearbeitete Theil (bis zum Jahr 1297) foll, wie 
in Ausficht geſtellt wird (vol. Verhdl. d. hift. Nereins v. Oberpfalz u. Regens- 
bura, 1899, ©. 292), bald herausgegeben werden. 
Aug. Lindner, Die Scriftiteller des Benedictinerordens in Bayern, 
Bd. II (Regensburg 1880), S. 52 f.; Nadträge (1884), S. 45—47. — 
P. Bernh. Ponſchab in den Perhandlungen des hiſtoriſchen Vereins von 


Oberpfalz und Regensburg, Bd. 51 (1899), S. 277—294. — Eulz— 
bacher) Kalender für fath. Chrijten, 1900, ©. 104—114. (Mit Porträt.) 
— Deggendorfer Donaubote, 1899, Nr. 181 u. 182. Zaudert. 


Braut: Gustav B., ſtädtiſcher Bürgerfhullehrer in Wien, geboren 
1842, 7 im October 1898 dafelbit. Als Vorſitzender des Gabelsberger’jhen 
Miedener Stenographenvereins in Wien und Redacteur der „Wiener Steno— 
graphenzeitung“ veröffentlichte er 1874 in legterer die von Karl Faulmann 
erfundene „Vhonographie” und gab 1875 das „Lehrbuch der Phonographie” 
(3. Aufl. 1879) ſowie die „Wiener Phonographenzeitung“ (5 Jahrgänge) 
heraus, gründete 1876 den „Phonographencentralverein“ in Wien, eröffnete 
1878 dafelbft eine Phonographiefhule und entfaltete überhaupt eine rührige 
Werbethätiafeit für die neue Schrift (vgl. näheres darüber in der Biographie 
Faulmann’s). Er war das Haupt der neuen Schule, bis Faulmann Ende 
1877 ſich öffentlih als Erfinder der Phonographie zu nennen gezwungen 
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wurde. B. plante 1879 mehrere Aenderungen der Phonographie, wodurch 
er mit Faulmann in Streit gerieth. Der Aenderung, die diefer felbjt 1879 
mit der Schrift vornahm, ſtimmte er nicht zu, veröffentlichte vielmehr ein 
eigenes „Kürzungsverfahren” (1879, 1880) und vertrat der Neuerung Faul— 
mann’s gegenüber noch eine Zeitlang die alte Form der Phonographie, 309 
ih aber bald ganz von der jtenographiichen Thätigfeit zurüd. Später 
verfuchte er ohne Erfolg für eine „Steil- Ronde- Stenographie” zu wirken. 
Auh fonft war B. ſchriftſtelleriſch thätig, namentlich als Märchenerzähler 
geſchãtzt. 

Wiener Stenographiſche Preſſe 1893, Nr. 97. Johnen. 

Brauweiler: Arnold von B. wurde um das Jahr 1473 als Sohn 
des Johann v. Bell von B. geboren. Noch minderjährig bezog er im März 
1484 die Univerfität Köln; doch erlangte er feinen akademiſchen Grad, jo daß 
er gelegentlih ein Dann ohne wifjenfchaftlihe Bildung genannt werden fonnte. 
Er widmete fi vielmehr dem Kaufmannsftande; daß er fein Vermögen durd) 
den Tuchhandel erworben habe, läßt fih aus einer Andeutung in den Kölner 
Stadtrehnungen erſchließen. 

Er war jhon ein angejehener Mann, als ihn feine Mitbürger 1510 in 
vn Rath wählten. In diefem nahm er rajch eine hervorragende Stelle ein; 
dreizehn Mal feit dem Jahre 1516 bekleidete er das erjte Ehrenamt der 
Stadt ala Bürgermetjter. In der Zeit, in welcher B. im politifchen Leben 
kand, brauften die Stürme, melde das Auftreten Luther's hervorgerufen 
satte, durch ganz Deutihland. Auch in Braumeiler’s nächſte Familie zog 
der Zwiejpalt ein. Sein Schwager Andreas Bruggen gehörte zu den eifrigjten 
\utherifhen Agitatoren im jcharfen Gegenfate zu B. felbit. Nicht zum 
nindeften war e3 den Bemühungen des Bürgermeiiterd B. zuzufchreiben, 
wenn die Stadt Köln gerade in den erjiten Jahrzehnten der reformatorifchen 
Bewegung am alten Glauben jtandhaft feithielt; auf dem Reichstage zu 
Speyer 1526 war er der Vertreter der Stadt. In fein höheres Alter fiel 
vr Verfuh des Erzbifhofs Hermann von Wied, das Kölner Erzitift zu 
nformiren. In der Stadt Köln war B. die Seele des Widerjtandes gegen 
ne Reformationspläne; er veranlaßte jtrenge Mafregeln des Rathes gegen 
le Berdädtige. Der Rath erklärte damals, er fünne ihm nie genug danfen 
für alles, was er im Änterefje der Stadt gethan habe. Dem neuen Orden 
der Jeſuiten jtand er freilich jfeptiich gegenüber, als fie in jenen Jahren ihre 
Kölner Niederlafjung begründen wollten. Wie Georg Braun erzählt, wurden 
ihm die Sefuiten von den Vorjtänden des Karthäufer-, Dominicaner= und 
Xarmeliterflofterd warm empfohlen; da foll er ihnen entgegnet haben: Wenn 
»e Jeſuiten jo tüchtige Leute jeien, fo follten fie doch einige von ihnen in 
ihre Alöfter aufnehmen, um diefe zu befjern. 

B. gehörte aud dem Curatorium der Kölner Univerjität an; doch er» 
'abren wir durd Hermann von Weinsberg, daß er feinen Einfluß als Provifor 
sıht gerade zur Förderung der Wifjenjchaft benugte. Dagegen war er ein 
lunitfinniger Mann; mehrere Bildnifje von ihm, durd den berühmten Maler 
Bartholomäus Bruyn d. Ae. gemalt, hängen im ftädtiihen Mujeum, darunter 
das jhöne Bild, das ihn im J. 1535 im Alter von 62 Jahren daritellt 
(sute Nachbildung in der Geſchichte der Kölner Malerfthule von Scheibler: 
Aldenhoven, Lfg. 1, 1894). Im J. 1540 ließ er eine herrliche weit über- 
wölbte Treppe am Rathhaufe bauen. Aus feiner Ehe mit Hilgin Bruggen 
kammten 3 Söhne und 2 Töchter. Bon den erjteren wurde Meldior Vor— 
hgender des Hocgerichts, Arnold Propſt von St. Georg in Köln. B. jtarb 
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am 4. Juli 1552 an Altersſchwäche und murde zu St. Lauren; in feiner 
Capelle begraben. 
Pantaleon Prosopographia (Bajel 1565/66), ©. 191. — Merfjaeus, 


De electorum Colon. orig. et success. ©. 167/68. — Merlo, Niederrhein. 
Annalen 41, 68 f. — Buch Weinsberg (hg. von Höhlbaum) I. II. passim. 
Keujjen. 


Bredow: Friedrih Wilhelm Adalbert von B., föniglich preußifcer 
Generallieutenant, am 25. Mai 1814 auf dem Familiengute Briefen bei 
Ssriefad im Kreife Wefthavelland geboren, trat am 16. Februar 1832 beim 
Garde-Hufarenregimente in den Dienft, ward am 16. December des nämliden 
Jahres zum Gecondlieutenant befördert und gehörte dem Regimente an bis 
er am 14. Juni 1856 zum Major und etatömäßigen Stabsofficter im 1. Dra— 
gonerregimente in Tilfit ernannt wurde. Dieje Stellung vertaujchte er im 
nädjten Jahre mit der gleichen im 3. Hufarenregimente, deflen Garnifonen 
nahe bei feiner Heimat lagen, wurde am 18. Mai 1859 Commandeur des 
4. Dragonerregimentes zu Lüben in Niederfhlefien und bei Ausbruch des 
Krieges vom Jahre 1866 GCommandeur der aus vier oftpreufifchen Regi— 
mentern bejtehenden Refjerve-Cavallerie des I. Armeecorps, an deren Spite cr 
im VBerbande der Armee des Kronprinzen Friedrich Wilhelm von Preußen 
den Feldzug in Böhmen mitmadhte und, ohne am Gefechte theilzunehmen, den 
Kämpfen von Trautenau und von Königgräb beimohnte. Nach Friedensſchluß 
ward ihm als Generalmajor das Commando der 7. Cavalleriebrigade zu 
Magdeburg übertragen. Im Kriege gegen Frankreich befehligte er vie drei 
Regimenter jtarfe 12. Brigade der 5. Cavalleriedivifion Rheinbaben. Mit 
zwei berfelben, dem 7. Cüraffier- und dem 16. Ulanenregimente, von denen 
aber ein jedes nur mit drei Schwadronen betheiligt war, führte er am 
16. Auguft 1870 in der Schlacht von Vionville- Mars la Tour den als 
„ZTodesritt“ vielfadh verherrlichten fühnen Angriff aus, welcher das gefahr: 
drohende Vorgehen des VI. franzöfifhen Corps unter Marſchall Canrobert 
zum Stehen bradte (Kähler, Die Cavallerie in der Schlaht von Vionville 
und Mars la Tour am 16. Auguft 1870. Berlin 1873). Nachdem er, am 
18. Januar 1871 zum Generallieutenant aufgerüdt, ala der Krieg beendet 
war zunädjit zu den Dfficieren von der Armee gehört und dann feit dem 
Sommer 1872 die 18. Divifion zu Flensburg commandirt hatte, trat er am 
2. December 1878 in Penfion, zog fih auf fein Gut Briefen zurüd und iſt 
dort am 3. März 1890 geftorben. 

In der föniglihen Gabinetsordre, durch welche am 27. Januar 1889 
dem 1. fchlefiihen Dragonerregimente Nr. 4 zu bleibender Erinnerung an die 
vielen Mitglieder der Familie, melde in hervorragenden Stellungen dem 
Heere gute Dienfte geleiftet haben, der Name „von Bredow“ beigelegt wurde, 
heißt es: „Ih habe dabei auch insbefondere das hohe Werdienft anerkennen 
wollen, welches jich ein früherer Commanbeur, der Generalleutnant von Bredom, 
in der Schladt von Vionville- Mars la Tour als Führer der 12. Kavallerie 
Brigade erworben hat“. 

Bredow hat Aufzeichnungen „Aus meinem Leben“ binterlafjen (ald 
Manufcript gedrudt. Berlin 1885), deren mefentlichiten Gegenſtand die 
Theilnahme am Kriege von 187071 bildet. —— 


Brehm: Alfred B., Sohn des bekannten Ornithologen Paſtor B. (A. D. 
III, 284) wurde am 2. Februar 1829 zu Renthendorf bei Neuſtadt a.d. Orlang 

boren. Sein Vater war einer der ausgezeichnetiten Kenner und forgfältiaiten 
Beobachter der heimischen Vogelwelt, der unermüdlich jede freie Zeit ornithoi 
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logijhen Studien widmete. Durch feinen Einfluß wurde von frühejter Jugend 
an ın dem jungen B. die Xiebe zu der Vogelwelt gemedt. Schon als Kind 
begleitete er feinen Vater auf den ornithologifchen Ausflügen und half ihm 
afrig bei der Wartung und Zudht der zahlreihen Vögel, melde er in der 
Gefangenschaft hielt. Später bildete er fih zu einem gefhidten Schüten aus, 
der manchen jeltenen Vogel für die umfajjende Sammlung feines Vaters 
erbeutete. Als er noch das Gymnafium bejuchte, galt er bereits für einen 
hervorragenden Ornithologen, der die Stimmen fämmtlider einheimifchen 
Vögel fannte und zugleich in der Vogelzucht jehr bewandert war. Als er 
1847 das Gymnafium abfolvirt hatte und die Univerfität beziehen wollte, 
erhielt er von Baron W. v. Müller in Renthendorf die Aufforderung, ihn auf 
ner Reife nah Afrita zu begleiten, um ihm mit feinen ornithologifchen 
Kenntnifjen zur Seite zu jtehen. Mit Freuden nahm B. dieſen Antrag an 
und durchitreifte fait fünf Sahre lang Aegypten, Nubien und den Sudan. 
1852 fehrte er zurüd und veröffentlichte in den „Reife-Stizzen aus Nordojit- 
afrifa” (3 Bände, Jena 1853) ein umfafjendes Bild des reichen und inter- 
eſſanten Vogellebens dieſer Länder. Dieſe Reiſe war entſcheidend für ſein 
pateres Leben. Das Wanderleben hatte ihm fo gut gefallen, daß ein ſeß— 
haftes Leben ihm nicht mehr behagte. Fremde Länder ſehen und die Thier- 
welt derfelben an Ort und Stelle beobachten, war von jetzt an fein Streben. 
Nahdem er zuerft in Jena, dann in Wien ftudirt hatte, unternahm er nad) 
keiner Promotion eine neue Reife nah Spanien und 1860 nad; Norwegen, 
Sweden und Lappland. Die Refultate feiner Beobadhtungen auf diejen 
beiden Reifen veröffentlihte er in feinem Werfe: „Das Leben der Bögel“ 
'Ölogau 1861). Das Werk erregte durd feine mufterhaften Schilderungen 
Auffehen und begründete nicht nur feinen Ruf als populär-wifjenfhaftlicer 
Shriftiteler, ſondern madte ihn aud in weiteren Kreifen befannt. Ihm 
verdanfte er auch die Aufforderung des Herzogs Ernſt von Sadjen-Coburg- 
Gotha, ihn auf einer Reife nah Abefiynien zu begleiten. 1862 wurde dieje 
Reife angetreten. Auf derfelben lernte B. den Thiermaler Robert Kretſchmer 
Innen, welcher der Maler der Erpedition war, eine Bekanntſchaft, die jpäter 
für B. von Widtigfeit wurde. Die Neife war nur furz. Als B. zurüd- 
ichrte, wurde er als Director des zoologijchen Gartens nad) Hamburg be— 
rufen. Zunächſt veröffentlichte er in diefer Stellung im Auftrage des Herzogs 
Emjt „Ergebnifje einer Reife nad Habejh“ (Hamburg 1863). Dann aber 
degann er den ſchon früher gefaßten Plan, ein ausführliches Werk zu fchreiben, 
weldhes das Leben aller befannten Wirbelthiere und der wichtigsten wirbelloſen 
Ihiere eingehend behandelte, zur Ausführung zu bringen. Da jedod bie 
Lerwaltung des zoologifhen Gartens feine Zeit faſt völlig in Anfprud nahm 
und es ihm daher unmöglih war mit der Ausarbeitung dieſes großartigen 
Derfes raſch vorwärts zu kommen, fo gab er feine Stellung in Hamburg auf. 
Shon früher hatte er fich in feinem Geburtsorte eine Meine Billa bauen 
aſſen. Dahin zog er fich mit feiner familie zurüd, um fich ungeftört feinem 
Berfe zu widmen. In Robert Kretihmer hatte er einen treuen Gehülfen 
funden, der, ein ausgezeichneter Thiermaler, feine Mühe jcheute, die Thiere 
ın ihrer Heimath oder in den zoologijhen Gärten aufzufuchen und nad) der 
Natur zu zeichnen. So erſchien denn 1864 der erfte Band des „Illuſtrirten 
Thierlebens“, dem in furzen Zwiſchenräumen die übrigen folgten. Da». 
ih mit den wirbelloſen Thieren weniger beſchäftigt hatte, übertrug er Oskar 
Schmidt und €. L. Taſchenberg die Ausarbeitung derſelben. Der Erfolg dieſes 
Verles war ein impofanter. Nicht nur wurde dafjelbe in fait ſämmtliche 
Eulturfprahen überfegt und von Schödler eine Volksausgabe veranitaltet, 
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es wurde aud troß des hohen Preifes in furzer Zeit eine neue Auflage 
nöthig. 

Wenn man B. vorgeworfen hat, daß er die Syitematif, Anatomie und 
Phyfiologie zu wenig berüdfichtigte, jo muß andererſeits hervorgehoben werben, 
daß er dagegen der bisher vernadjläffigten Biologie einen hervorragenden Plat 
einräumte. Er ſchildert das Leben der Thiere zum größten Theile auf Grund 
jeiner eigenen reihen Erfahrungen in jo meilterhafter Darftelung, daß das 
Interefje des Lejerd erregt werden muß. Wenn ihn auch die Liebe zur Thier: 
welt bier und da verleitet hat, dieſe zu fehr zu ibealifiren, jo thut dies dem 
Werthe des ganzen Werkes feinen Abbruh. Der Zweck des Werkes, Liebe zur 
Thierwelt zu erweden und zoologifhe Kenntniffe in die breiteften Schichten 
des deutſchen Volkes zu verbreiten, hat fih in hohem Grade erfüllt. 

Noch ehe diefes Hauptwerk Brehm's völlig erſchienen war, erhielt er 
einen Ruf nad) Berlin, um dort ein Aquarium zu gründen und dajjelbe au 
leiten. Seine Schöpfung iſt noch heute eine Sehenswürdigkeit. Sein un- 
ruhiger Geiſt ließ ihn jedoch diefe Stelle bald wieder aufgeben, um fi ganz 
wieder feinen litterarifchen Arbeiten zu widmen. Da die umfajjenderen Werte 
über Vogelzucht veraltet waren, jo beſchloß B. ein ſolches Werk zu fchreiben. 
Er war wol wie fein anderer dazu geeignet, denn ſeit feiner früheften Jugend 
hatte er fi mit Vogelzucht bejchäftigt, reiche Erfahrungen auf diefem Gebiete 
gefammelt und galt mit Recht als erjte Autorität. 1872 erſchien das Wert 
unter dem Titel: „Gefangene Vögel“ (Leipzig und Heidelberg). Es entiprad 
voll den Erwartungen, mwelde man auf dafjelbe geſetzt hatte. 1876 unter: 
nahm B. mit Dr. O. Finſch und dem Grafen von Waldburg-Zeil-Trauchburg 
im Auftrage des Vereins für die deutfche Nordpolfahrt eine Reife nah Weit: 
Eibirien, von der er namentlid eine interefjante ethnographiihe Sammlung 
mitbradte. Kaum zurüdgefehrt, begleitete er den Kronprinzen Rudolf von 
Dejterreih nad den Wäldern an der mittleren Donau und 1879 nad Spanien. 
In der Zeit zmwifchen den verjchiedenen Reifen hielt er Wandervorträge in 
verjhiedenen größeren Städten, die überall großen Beifall fanden, denn er 
verjtand es meifterhaft, durch feine feſſelnde Darftellung die Hörer hinzureifen. 
1883 reiſte B. nad Nordamerifa, um aud dort Vorträge zu halten. Aber 
jein ſonſt fräftiger Körper war den großen Anftrengungen doch nicht ge 
wachſen. Schon in Amerifa wurde B. franf und furze Zeit nad) feiner 
Rückkehr nach Renthendorf ftarb er am 11. November 1884. Seine Gattin 
war ıhm 1878 im Tode vorangegangen. Er hinterließ drei Töchter und 
einen Sohn, welcher fih ebenfalls den Naturmifjenfchaften widmete und ala 
Ornitholog und faiferlich deuticher Gefandtichaftsarzt in Madrid lebt. 

W. Heß. 

Brehmer: Hermann B., Arzt und bekannter Begründer des Höhen— 
kurorts Görbersdorf, hier am 23. December 1889 als Geh. Sanitätsrath 
verftorben, jtammte aus Kurtih, Ar. Strehlen in Sclefien, wo er am 
14. Auguft 1826 geboren wurde. Nachdem er zunädit von 1847—50 in 
Breslau Mathematik, Aitronomie uud Naturwiſſenſchaften ftudirt hatte, gina 
er 1850 nad Berlin, um im Herbarium zu arbeiten, gab dann aber das 
rein naturmwiflenihaftlihe Studium auf und wandte fi) der Heillunde zu, 
die er biß 1853 in Berlin ftudirte, dem Jahre, wo er die Doctorwürde er- 
langte. Schon 1854 fiebelte er nad Görbersborf über und gründete hier die 
weltberühmte Anftalt, welche nachmalig zu jo großer Bedeutung gelangen 
jollte, indem fie Vorbild und Mufter für eine Anzahl ähnlicher, meiſt durd 
ehemalige Affiftenten Brehmer's ins Leben gerufener Anjtalten zum Zmed 
der Heilung der Lungenſchwindſucht nad methodiſchen diätetifch-phyfifalifchen 
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Trineipien in geſchloſſenen Räumen wurde. Die Verdienfte, die fih B. als 
der eigentliche Vater bezw. MWiederbeleber diefer Methoden um die Behandlung 
der Tuberkulofe erworben hat, find gerade in jüngjter Zeit befonders anerfannt 
worden. Sicher jtellt Brehmer's Schaffen nach diefer Richtung einen gewaltigen 
kortfhritt dar, der dank den Hülfsmitteln moderner Technik auch ärmeren 
Roltsflajjen, befonders aus den Kreifen der Arbeiterbevölferung, in abjehbarer 
Zeit zu gute fommen muß. Brehmer’3 erjte VBeröffentlihung über diefen Gegen- 
kand iſt eine Umarbeitung feiner Doctorjhrift u. d. T.: „Die Geſetze der 
Heilbarfeit der Lungenſchwindſucht“ (1854). Es folgten dann mehrere Mono— 
graphien: „Die chroniſche Lungenſchwindſucht und Tuberkuloſe der Lunge, ihre 
Urfahe und ihre Heilung“ (1857, 2. Aufl. 1869); „Zur Aetiologie und 
Iherapie der hronifchen Lungenfhwindfudht. Antwort auf 2c.“ (Berlin 1871); 
„Beiträge zur Lehre von der chroniſchen Lungenſchwindſucht“ (Breslau 1876) 
und zwei weitere mit ähnlichen Titeln. 
Val. A. Hirſch u. E. Gurlt, Biogr. Lex. VI, 545 und: B. Schudarbt, 
3. Geſchichte d. Anwendung d. Höhenflimas (Gebirgsflimas), N. Jahrb. d. 
t. Atad. gemeinn. Wil. zu Erfurt. N. F. XXIV. 1898. Bagel. 
Breidenftein: Heinrih Karl B., Doctor der PVhilofophie, kgl. Mufit- 
director und Profefjor der Muſik, geboren am 28. Februar 1796 zu Steinau 
in Heſſen, F am 13. Juli 1876 zu Bonn. Nach vollendeten Gymnafialjtudien 
ww Hanau, ftudirte er Jura zu Berlin und Heidelberg, wandte fi aber auf 
legterer Univerfität der Philologie zu, wurde Hauslehrer beim Grafen von 
Winsingerode in Stuttgart, nahm als freiwilliger Jäger an den Befreiungs- 
tiegen gegen Frankreich theil und wurde darauf Oberlehrer am Gymnafium 
u Heidelberg. Mit Muſik hatte er fih nur in feinen Mußejtunden be= 
Ihäftigt, erſt der Umgang mit Thibaut in Heidelberg, in deſſen privaten 
Gejangverein er eingetreten war, wo er öfter Thibaut’s Play am Claviere ein- 
nehmen mußte, regte ihn mädtig an, in die Geheimnifje der Mufiktheorie 
anzubringen. Im J. 1821 war er jomweit vorbereitet, daß er im SHerbite 
nah Köln ging und dort bis 1823 Vorträge über das Syitem der Harmonie 
lt. Ein Artikel der Allgemeinen Leipziger Mufilzeitung vom Jahre 1823, 
8. 25, Spalte 300 berichtet: „Herr Dr. Karl Breidenftein, welcher fi aus 
Neiaung zur Muſik ganz diejer Kunjt widmet, fam im SHerbit 1821 nad 
Köln und fündigte Vorlefungen über das Syitem der Harmonie an. Diefelben 
waren recht gut beſucht. DB. verfolgte in gewandter Darjtellung einen bisher 
no nicht betretenen Weg. Sein Syitem erflärt er durd die Grundlehren 
der Philoſophie und durch die Erfcheinungen des Lebens und der Natur, und 
nacht eines durch das andere begreiflih und anjhaulid. Seine Entwidlung 
xt Accorde aus dem Einklange (der Monas) ijt neu und eröffnet ein weites 
ed von Beziehungen und Berhältnifien“ u. ſ. wm. Auch mit Compofitionen 
tat er auf, die obiger Referent lobt, indem er an ihnen befonders die ge= 
\hidte Verwendung des Contrapunftes hervorhebt; ferner veröffentlichte er in 
der Kölner Zeitung ein Gedicht und eine Recenfion über Weber’s „Freiſchütz“. 
Im J. 1823 fiedelte er nah Bonn über und wurde zum Univerjitätsmufil» 
hreetor ernannt, habilitirte fidy als Docent für Mufif und wurde fpäter zum 
Srofefjor ernannt. 1827 hielt er in Berlin ähnlihe Vorlefungen wie einit 
n Köln, doch blieb er Bonn getreu. Seiner Anregung und feinem unermüd— 
hen Eifer ift aud das 1845 in Bonn errichtete Standbild Beethoven’s zu 
danten, Ueber das Monument und über die Feitlichfeit bei feiner Enthüllung 
sröffentlichte B. nadträglih eine actenmäßige Schrift, wohl hauptjächlid 
dethalb, weil das Arrangement des Feſtes vielfahen Angriffen ausgefegt war. 
(Ziehe den Bericht in der Neuen Zeitihrift für Muſik, Bd. 25, S. 111 von 
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Brendel.) Um die Bonner Mufifverhältnifje erwarb er ſich noch das Verdienit 
ein jtehendes Orcheſter und einen Gefangverein zu gründen, die er beide zeit- 
lebens leitete und mit denen er die bedeutenditen Werfe der Claffiler zur 
Aufführung brachte. An Compofitionen find einige Lieder, Männerdöre, 
Orgelftüde und eine mehrfach aufgelegte Singſchule erjchienen. Als jeine Did: 
tung wird das Lied „Was jchimmert dort auf dem Berge jo ſchön“ genannt, 
welches als Chorlied eine weite Verbreitung fand. Seine unvollendete Orgellebre 
ift in den Befis des Herrn Dr. Hugo Niemann in Leipzig übergegangen. 
Riemann's MufilsLerifon, Mendel-Reißmann's Lexikon und die oben 
erwähnten Zeitichriften. Rob. Eitner. 

Breisiy: Auguſt B., geboren 1832 zu Nlattau in Böhmen, 7 am 
25. Mai 1889 in Wien. Ueber die Kinder- und AJugendjahre diejes emi— 
nenten Gynäfologen ift uns leider nichts befannt. Er jtudirte in Prag, war 
dann mehrere Jahre Ajfiitent der pathologifchen Anatomie bei Profejjor Treis 
und fpäter Einifcher Aſſiſtent an der geburtshülflichen Klinik des Profeflors 
Seyfert in Prag. Das war in der Zeit, wo aus aller Herren Ländern 
Schüler gen Prag zogen, um unter Seyfert fih in der Geburtshülfe auszu— 
bilden, denn damals war die Möglichkeit, in diefem Fache zu lernen, an jener 
Schule in einer Weife geboten, wie nie jpäter. 1861 begab fih B. auf 
Reifen und bejuchte zunädft 2. Windel in Gummersbah, um fich über das 
Vorfommen der Dfteomalacie daſelbſt zu unterrichten. Das Ergebnif diefer 
Reife publicirte er in der Prager Vierteljahrsihrift Bd. 70, ©. 73. Nach 
der aus dem Jahre 1859 ftammenden Mittheilung über einige Beobachtungen 
an todtgeborenen Kindern war diefe Publication eigentlich der Anfang feiner 
litterarifchen Thätigfeit in gynäfologifcher Hinfiht und nod bis in feine legten 
Lebensjahre erinnerte er fich bejonders gern jener Studien und der im Hauſe 
Windel verlebten Tage. Er ging damals und ſpäter wiederholt aud nad 
Frankreich und England und Habilitirte fi 1865 als Docent für Geburts: 
hülfe in Prag auf Grund feiner Schrift: „Ueber den Einfluß der Kyphoſe 
auf die Bedengeftalt“. „Mit durddringender Klarheit“, jagt Dr. W. Fifcel 
von ihr, „hat Breisfy den mechaniſchen Zufammenhang der einzelnen Ab: 
mweichungen des kyphotiſchen Bedens von der Norm mit der abnormen Be 
laftung derjelben erfannt, und durd eine finnreiche graphiſche Methode, die 
bis in die Gegenwart der allgemeinjten Anerfennung und Nahahmung fi 
erfreut, illuftrirt”. 

Bald darauf wurde er Primararzt des neugegründeten Handelsſpitales in 
Prag, kurz nachher Director der Hebammenfhule in Salzburg, folgte aber 
fhon 1867 einem chrenvollen Rufe als Profefjor der Gynäfologie an die 
Univerfität Bern, wo er bis 1874 blieb. Von Bern fam er in gleicer 
Eigenfhaft nah Prag, wo er zwölf Jahre lang Klinifer war und wurde 
1886, nad dem Rüdtritte des Profefjors Späth in Wien, als defjen Nad— 
folger berufen. Hier war er leider nur noch drei Jahre thätig, da er bereits 
am 25. Mai 1889 einem bösartigen Darmleiden erlag. 

Wenden wir uns nun zunädjt zu der litterarifchen Thätigfeit Breisty’s, jo 
hat derjelbe außer den bereits erwähnten Rublicationen eine große Reihe Eleinerer 
Auffäse in den verſchiedenſten medicinifhen Sournalen erſcheinen laſſen. Als 
Monographie ift fein Werk: „Krankheiten der Vagina” Band VII des Bill 
roth⸗Lücke'ſchen Handbuches der Frauenkrankheiten erfchienen, die erjte Auflage 
1879, die zweite 1886. Seine Darftellungsmeife war meijterhaft flar, fur; 
und bündig; feine Kritik ſtets fahlih, nie perfönlid. Seine vorzügliden 
pathologiiheanatomifchen Kenntnifje befähigten ihn, wie wenige, zur Begrün: 
dung eracter kliniſcher Forfhung. Er jtellte zuerjt das Krankheitsbild der 
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Pyometra und Pyocolpos lateralis auf (Arch. f. Gynäk. II, 84. 1871), ferner 
die kliniſchen Gefihtspunfte zur Diagnofe des f[pondylolisthetifhen Bedens 
(Arh. f. Gynäf. IX, 1. 1876); er begründete die geburtshülflihde Meſſung 
des Bedenausganges (Wiener med. Yahrb. XIX. 1870). Die Einführung 
der Emmet’fhen Operation in Deutjchland ift an feinen Namen gefnüpft 
und geftügt auf kliniſche Erfahrungen dedte er die Beziehungen zwiſchen 
Yacerationgectropien und Krebs auf und mies zuerjt auf die Beziehungen 
wifhen chronisch entzündlichen Affectionen des Bedenbauchfeld und der Ent— 
tehung von Ovarialkyſtomen hin. Auch hat er manderlei neue Operations 
verfahren und neue Inſtrumente erfonnen, wie 3. B. den Kephalotriptor, die 
Operation der breiten Scheidenatrefien, ohne je jpecielle hirurgifche Vorbildung 
erhalten zu haben. 

Ganz bejonders hervorragend war B. als Lehrer: er verband nicht bloß 
eine eminente Gabe der Darftellung, fondern ein ausgezeichnetes anatomijches 
und Hinifches Willen mit dem gewifjenhafteiten perſönlichen Unterricht in der 
geburtshülflihen und gynäfologifhen Unterfuhung, er befa auch ein jeltenes 
Jeihentalent. Seine Skizzen, die er zu hunderten während des Unterricdhtes 
auf die Tafel hervorzauberte, waren vortrefflih. Als Arzt zeichnete ihn, wie 
Alle, die ihn als foldhen fennen gelernt haben bezeugen, die größte Humanität 
aus, Er behandelte die ärmſte Spitalpatientin mit derfelben Gründlichkeit, 
Gewifienhaftigfeit, ja faft peinlichjten Aengftlichfeit, wie die Damen der vor- 
nehmiten Stände. Er war, wie Fiſchel richtig jagt, fein aufs Operiren 
verfefiener Gynäfologe, und fo lange eine Affection auch auf anderem Wege 
Ausfihten zur Heilung bot, 309 er jtet3 diefen vor. Seine confervative Rich— 
tung hat er zeitlebens beibehalten. — Noch wäre zu erwähnen, daß die 
siterreihifche Hebammeninftruction, die befanntlich viele andere an Bedeutung 
übertraf, größtentheils fein Werk if. Wegen feiner Milde und Liebens— 
würdigfeit, wegen feiner großen Gefchidlichkeit, bei mwiderftreitenden Anfichten 
ww vermitteln und zu verföhnen, wegen ber freundfchaftlihen Weife, in der er 
mit feinen Schülern und Gollegen verkehrte, genoß DB. zeitlebens die größte 
Verehrung. Er lebte in glüdlichjter Ehe und hinterließ feine Wittwe mit zwei 
begabten Söhnen in noch jugendlihem Alter. 

Wernich-Hirſch, Biogr. Leriton berühmter Aerzte, Bd. I. — ®. Fifchel, 
Hofrath Prof. Dr. Aug. Breisfy (Prager med. Wochenſchr. 1889, Nr. 22). 
— Vincenz Johannovsty, Correfpondenzblatt d. Reichenberger Aerztevereing, 
I. Jahrg., Nr. 6, 1889. — Schauta, Gedächtnißrede auf Aug. Breisty 
(Prager med. Wochenſchrift 1889, Nr. 22), und nad eigenen Erinnerungen. 

F. v. Windel. 

Breitinger: Heinrich B. Litterarhiftorifer und Philologe, 1832—1889. 
Als legter Sprofje desjenigen Zweiges der Breitinger, dem Antiftes J. J. Brei- 
tinger (1575 — 1645) und Bodmer’s Genoſſe 3. J. Breitinger (1701 —1776) 
engehört hatten, wurde Heinrih B. als Sohn des Pfarrers zu Ellifon am 
11. März 1832 geboren. Mit zwölf Jahren fam er in das Oymnafium 
reiner Vaterſtadt Zürih, und, da er fi hier nicht zuredhtfinden konnte, im 
3. 1848 nad Erlangen, wo er bei Doederlein wohnte und im Gymnafium 
durch deſſen Unterricht in den claffishen Sprachen weſentlich gefördert wurde, 
Er begann das Studium der Medicin, mußte e8 aber — infolge der Ber- 
lehung der rechten Hand bei einem Duell — wieder aufgeben und wandte ſich 
Km Studium der neueren Spraden zu. Er hielt fih in Zürih, Bafel und 
Saufanne auf, war für 1'/s Jahre in London und wurde Oftern 1857 Xehrer 
des Franzöſiſchen und Englifhen an der thurgauifchen Kantonsſchule in Frauen— 
feld. Seine lange und erfolgreihe Wirffamteit bradte ihm Oſtern 1876 die 
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Berufung zum ordentlihen Profefjor für neuere Spraden an der Univerfität 
Züri, wo er bis zu feinem Tode — am 2. März 1889 — eifrig thätig war. 
Breitinger’8 Stärke lag in einem fehr anregenden Unterriht an der 
Mittelfhule wie an der Univerfität; er beherrjchte Franzöſiſch, Engliſch und 
Italieniſch volllommen und beſaß große Belefenheit wie aud bedeutende Sprach— 
ewandtheit. Aber aud) litterarifh trat er mit Einzelabhandlungen und mit 
ehrmitteln jehr erfolgreich auf. Seine bedeutenderen Schriften find: „Der 
Salon Rambouillet” (Frauenfeld 1874); „Die Vermittler des deutſchen Geiftes 
in Aranfreih“ (Züri) 1876); „Les trois unités d’Aristote* (Gen&ve 1879); 
„Aus neueren Litteraturen” (Züri) 1879, darin z. B.: Die Entwidelung des 
Realismus in der franzöfiihen Dichtung des XIX. Jahrhunderts; Paul-Louis 
Courier; Frau von Staöl und George Sand; De Amicid u. a. m.); ver 
ſchiedene Aufjäge über Heinrich Meifter; ſ. A. D. B. XXI, 256; „Aphorismen 
zur franzöfifhen Grammatif”“ (Hrauenfeld 1861); „Die franzöfifchen Ueber: 
jeger der Alten im 16. Jahrhundert“ (Frauenfeld 1865); „Die franzöftjchen 
Grammatifer bis Vaugelas“ (ebd. 1867); Ueberjegung von Märmols Amalia, 
3 Bände (Jena 1873); Ueberfegungen aus Petronius (Stuttgart 1874). In 
den Tagesblättern erjchienen zahlreiche, friſch gefchriebene Reiſeſtizzen; kleinere 
litterarhiftorifche Arbeiten in der „Gegenwart“, in Herrig's Arhiv, in Kör— 
ting’s Zeitfchrift; für die Bibliographie Universelle fhrieb er Jahre lang die 
„Chronique Allemande*. Seine Bielfeitigfeit iſt trefflih illuftrirt in der 
Sammlung „Studien und Wandertage” (Frauenfeld 1890), denen die obigen 
biographijchen und bibliographifchen Notizen im weſentlichen entnommen find. 
Theodor Better. 

Brennede: Adolf Wilhelm Hermann B. wurde am 30. September 
1841 zu ever in Oldenburg als der Sohn eines Schulmannes geboren, der 
jpäter in Kolberg und danadh als Director der Nealfhule in Poſen wirkte. 
An den beiden legtgenannten Orten erhielt der Sohn feine Vorbildung, legte 
jowol an der Realſchule ald auch einige Zeit darauf am Mariengymnafium 
in Poſen feine Abiturientenprüfung ab und jtudirte dann in Breslau Bhilo- 
jophie, Gefchichte, alte und neuere Spradhen. Nachdem er an dem Kriege 
gegen Dejterreid (1866) theilgenommen, durd eine lateinifhe Abhandlung 
„Meber die Echtheit und VBolljtändigfeit von Kenophons Jagdbuch“ die Doctor: 
würde erlangt und im Staatseramen ſich die Lehrbefähigung für eine Reihe 
von Fächern erworben hatte, legte er fein Probejahr am Poſener Gymnafium 
ab, um dann als Rejerveofficier bei den Pionieren in den Krieg gegen Franl: 
reich zu ziehen. Die Belagerung der franzöſiſchen Hauptſtadt, an mwelder er 
jelbjt fünf Monate hindurch theilnahm, bot ihm den Stoff zu feiner fpäter 
erjchienenen Erzählung „Um Paris“ (1883), die von einer außerordentlichen 
Sad): und Localkenntniß zeugt und in der Schilderung der Einzelheiten überall 
den Eindrud des Selbiterlebten madt. Aus dem Felde heimgefehrt, wurde 
B. 1871 Xehrer an der Nitterafademie in Brandenburg a. H., 1873 Haupt: 
lehrer an der reorganifirten Gewerbeſchule in Hildesheim und 1875 Oberlehrer 
am Realgymnafium in Elberfeld, an welchem er — ſeit 1880 mit dem Titel 
eines Profefjors geehrt — bis zu feinem Tode wirkte. Die fchriftitellerijce 
TIhätigfeit Brennecke's umfaßte befonders zwei Gebiete, das der Culturgeſchichte 
und das des Romans. Für erjtere machte er fich theil8 durch eingehende Studien, 
theils durch kleine und große Reifen befähigt, die er durd 20 Jahre in feiner 
freien Zeit unternahm, fo daß ihm zwiſchen Gnefen und Le Mans, zwiſchen 
dem caledonijhen Canal und dem Apennin faum ein bemerfenswerther Drt 
unbefannt geblieben ift. Seine zahlreihen Feuilletons über diefe Reifen und 
jeine Auffäge culturgeographiihen Inhalts find denn auch nicht unbeadtet 
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geblieben und trugen ihm von zwei namhaften Verlagsbuhhandlungen den 
feften Auftrag zur Abfaffung zweier größerer, mit Holzfchnitten gezierter 
Werke ein, „Europa; eine malerifhe Wanderung durd die Länder und Stäbte 
Europas“ (1885) und „Alt-England; eine Studienreife ꝛc.“ (1888). An 
diefe Arbeiten ſchließt fih dann noch die iluftrirte Anthologie „Im Wechjel 
der Tage. Unfere Jahreszeiten im Schmud von Kunjt und Dichtung” (1883), 
die in furzer Zeit weite Verbreitung fand. Die Romane Brennede’s erweden 
den Eindrud, daß ihr Verfaſſer mit fich ſelbſt ins Reine zu fommen ſucht 
über Ereignifje, die ihm interejjant und bedeutend für feine Entwidlung er- 
ihienen, oder die von nadhhaltigem Einflufje auf jein Leben geworden find. 
In dem erften, „Verfchievene Stände. Roman aus dem modernen Gejell- 
ihaftsleben“ (1876), jchildert er die Weberlegenheit tüchtiger Geiftes- und 
Herzensbildung über Geburtsadel 2c. Diefe Arbeit erfuhr nur in der feudalen 
Vreffe eine fcharfe Entgegnung, fonjt allfeitige Anerkennung. Gleich wider— 
iprehend waren die Urtheile über den Roman „Oberlehrer Mark“ (1890), 
in welhem B. die Schulreformfrage erörterte: ob Gymnafialmonopol, ob Ent« 
widlungsfreiheit. Cinmüthiges Lob erntete dagegen fein Roman „Am Hofe 
der Frau von Sta&l” (1879), zu welchem B. Localjtudien auf Schloß Coppet 
u. a. D. gemacht hatte, und in welchem zum erjten Male nad authentijchen 
Quellen Einzelheiten über das Verhältnig des Prinzen Auguft von Preußen 
u Madame Recamier veröffentlicht wurden. Die Drudlegung feines legten 
Romans „Unter den Taunusbuden“ (1893) follte B. nicht mehr erleben. Er 
erlag am 23. März 1892 einem langjährigen Lungenleiden; feine legte Ruhe— 
tätte fand er in Potsdam, der Heimath feiner Gattin. 

Perfönlihe Mittheilungen. — Deutjhe Romanbibliothef; 20. Jahrg. 
1892, Nr. 41. — Albert Herzog, Die neuere Litteratur im Wupperthale. 
Barmen 1888, ©. 189 ff. Franz Brümmer. 

Brenner: Friedrich B., fatholifher Theologe, geboren am 10. Januar 
1784 zu Bamberg, T am 20. Auguft 1848. Er abjolvirte die ſämmtlichen 
Studien in Bamberg; am 22. September 1803 wurde er Doctor der Philo- 
jopbie, ftubirte dann Theologie und empfing am 12. April 1807 die Priejter- 
weihe. Hierauf wurde er zuerjt am 17. December 1807 als Cooperator an 
der Stadtpfarrfirhe zu St. Gangolph in Bamberg, am 28. März; 1808 als 
jolher an der Stadtpfarrkirche zu St. Martin dafelbft angeftellt. Am 4. Augujt 
1808 erhielt er von der Univerfität Landshut die theologifhe Doctorwürde. 
Am 183. October 1813 wurde er Subregens am Glericalfeminar zu Bamberg, 
1820 Regens dvefjelben, am 10. December 1820 Profefjor der Dogmatit am 
‘yceum, im October 1821 Mitalied des wieder errichteten Domcapiteld, am 
5. Rovember 1844 Domdechant; 1845 legte er feine Profefjur nieder. Er war 
auh Vorſtand des hiftorifhen Vereins zu Bamberg. — Brenner’s erite 
itterarifche Arbeit war die während der Studienzeit ausgearbeitete gelrönte 
Breisabhandlung: „Was hat der Seelenhirt an Jeſus als dem vortrefflidjten 
und nahahmungswürdigiten Mufter aller Seelenhirten vorzüglich nachzuahmen? 
Mit ftäter Rüdſicht auf die claffifhen Scriftjtellen der vier Evangelien be— 
antwortet“ ; diefelbe erſchien fpäter gedrudt in der Theologifchen Zeitihrift 
von Bag, Bd. III, 1810 (S. 1—45; 95—129). Vorher war feine theo- 
satfche Differtation im Drud erſchienen: „Was ift ein wahrer Gotteöprophet 
nah dem Sinne der Schrift? Eine hiftorifchexegetifhe Abhandlung” (Lands- 
but 1808). Die ſchon erwähnte, von feinem Freunde, dem damaligen Bam— 
berger Profefior Johann Joſeph Bat begründete und feit 1809 herausgegebene 
‚Theologische Zeitfchrift” hatte an ihm von Anfang an einen thätigen Mit- 
erbeiter. Außer der erwähnten Preisfchrift erfchienen von ihm in den eriten 
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Sahrgängen derjelben die Aufſätze: „Der Seelforger im Berhältnifje zum 
herrjchenden Zeitgeiſte“ (Bd. I, 1809, S. 1—21); „Etwas über die Ein- 
führung der Mutterjprade bei der Liturgie” (Bd. I, ©. 275—319); „Ueber 
die der ganzen Offenbarungsöfonomie zum Grunde liegende dee eines Himmel: 
reiches“ (Bd. II, 1810, ©. 410—425); „Auch nod eine Antwort auf die 
Frage: Läßt die Ehe nah dem Ausſpruche Chriſti in irgend einem Falle eine 
Auflöfung vom Bande zu?“ (Bd. II, 1810, S. 46—73); „Ideen zu einem 
Unterrichte über die Erbjünde” (Bd. II, S. 1245—142). Als Bat auf eine 
Zandpfarrei verfegt wurde und deshalb nicht mehr in der Lage war, die 
Nedaction der Zeitfchrift fortzuführen, übernahm B. diejelbe mit dem 4. Bande; 
unter feiner Nedaction erjchienen in den Jahren 1811—14 die Bände 4—10, 
worauf die Zeitfchrift zu erfcheinen aufhörte. Er jelbjt ließ darin, neben 
mehreren Kleinigfeiten, die folgenden mwichtigeren Beiträge erſcheinen: „Dä- 
monologie. Eine philologifch=hiftorifhe Unterfuhung“ (in Bd. V u. VI, 1811 f., 
in einer Reihe von Kleinen Abjchnitten zerjtreut); „Sittlidhereligiöjfe Betrach— 
tungen über die laufenden Zeiten“ (Bd. V u. VI); „Ueber meffianifche Weis: 
fagungen, nebjt einer Erklärung der wichtigſten Stellen des A. B., die ald 
ſolche in den Schriften des N. B. angeführt find. Eine eregetifch-doomatijce 
Abhandlung” (in Bd. VI—-VII, 1812 f.); „Die Vergangenheit im Spiegel 
der Gegenwart, oder: Das alte und neue Serufalem. Eine hiftor. Parallele“ 
(in Bd. IX u. X, 1813 f.); zulegt noch der Nefrolog: „Johann Joſeph Bas“ 
(Bd. X, 1814, ©. 508—524; auch feparat unter dem Titel: „Einige Nach— 
rihten von dem Leben des Mrofefjors und nahherigen Pfarrers oh. Joſ. 
Bat“, Bamberg 1814). Die unter Bag, wenn aud in gemäßigter Weile, 
von dem aufflärerifchen Zeitgeifte berührte Zeitfchrift nahm unter Brenner's 
Leitung, der in jüngeren Jahren zwar aud nicht ganz von Unklarheiten frei, 
aber jedenfallg immer ein pofitiv gläubiger Katholit war, mehr und mehr 
eine firhlidhere Haltung an. Er und die Zeitihrift wurden deshalb auch von 
Seiten eines rationalijtifchen proteftantifhen Kritifers in den „Ergänzungs— 
blättern zur allgemeinen Ziteraturzeitung” (Jan. 1814, Nr. 10, ©. 74) derb 
angegriffen, worüber er fih in einer „Erklärung auf die Bemerkung eines 
Rezenjenten“ (Bd. X, 1814, S. 261—266) äußert. Inzwiſchen war aud 
fein erjtes größeres Werk erfchienen: „Verſuch einer hiftorijch- philoſophiſchen 
Darſtellung der Offenbarung als Einleitung in die Theologie“ (3 Theile, 
Bamberg und Würzburg 1810; 2. Aufl. 1812). Er verfolgt darin, von der 
Idee des Himmelreiches als der der ganzen Offenbarungsökonomie zu Grunde 
liegenden Idee ausgehend, diejelbe durd die Offenbarungsgefchichte des Alten und 
Neuen Bundes hindurch (vgl. die kurze Zufammenfaflung feines Gedankenganges ın 
dem oben erwähnten Aufjate in Bd. II der Theol. Zeitſchr, S.410— 425). Diefelbe 
dee des Himmelreihs iſt auch die fein Syftem der Dogmatik beherrſchende 
und deſſen Eintheilung und Anordnung bejtimmende Grundidee, wie fich dies 
ſchon im Titel der erjten Ausgabe feines dogmatifhen Hauptwerks ausdrüdt: 
„Freye Darjtellung der Theologie in der dee des Himmelreichd. Ober: 
neuejte fatholifhe Dogmatik nah den Bebürfniffen unferer Zeiten” (3 Bände, 
Bamberg u. Würzburg 1815—1818). Umogearbeitet erſchien das Werk wieder 
unter dem einfachen Titel: „Katholiſche Dogmatik“ (3 Bde., Frankfurt a. M. 
1826— 1829; davon ein Nahdrud Rottenburg a. N. 1831). Endlid aber: 
mals umgearbeitet und erweitert unter dem Titel: „Syitem der Fatholijcen 
fpeculativen Theologie” (Bd. I: „Aundamentirung der fathol. jpeculativen 
Theologie” ; Bd. II, Abtheil. 1—4: „Conjtruction der Fatholifchen jpeculativen 
Theologie” ; Regensburg 1837—38; davon eine neue Auflage: „Katholiſche 
Dogmatif, oder Syſtem der fatholifchen fpeculativen Theologie”, 3. Aufl., 
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Regensburg 1844; dazu erjchienen noch: „Nachträge zu feiner katholiſchen 
Dogmatik“, Regensburg 1847). Für feine Zeit mar diefes Werk eine höchit 
chtungswerthe und erfreuliche Leiſtung. „Wenn aud die tiefere, fpeculative 
Auffafjung der kirchlichen Lehre und hie und da aud) die theologijche Genauig- 
fit noch Mandes zu wünſchen läßt“, urtheilt Brüd (Gefhichte der fathol. 
Kırhe in Deutichland im 19. Jahrh., Bd. I, 1887, ©. 391), „jo hat das 
Verf doch den Vorzug einer gefälligen Darjtellung, einer gründlichen Beweis» 
führung der Dogmen aus Schrift und Tradition und der Betonung des 
biitorifch = apologetiihen Momentes“. (Vgl. darüber auh K. Werner, Ge- 
Ihihte der fath. Theologie, S. 371— 374; Drey in der Theol. Quartalſchrift 
1838, ©. 83—103.) Einen bleibenden Werth befitt aucd das dritte größere 
Bert Brenner’s: „Geſchichtliche Darſtellung der Berrihtung und Ausjpendung 
der Eaframente, von Chriftus bis auf unfere Zeiten, mit bejtändiger Rüd- 
nht auf Deutfhland und befonders auf Franken“, durch das reiche darin 
enthaltene hiſtoriſche und archäologiſche Material; die drei erfchienenen Bände 
(Bamberg u. Würzburg 1818—1824) behandeln indejjen nur die Taufe, Fir— 
mung und Eudarijtie. Einen ungünjtigen Erfolg hatte dagegen die Schrift: 
„Ueber das Dogma. Zugleich Beantwortung der Frage: Wer wird felig ?“ 
Landshut 1832; 2. Aufl. 1834). Diefelbe gab, vielleicht weniger durch die 
eigentlihe Meinung des Verfaſſers, ald durch gewiſſe Unklarheiten und Miß— 
veritändlichfeiten der Darjtellung, Anlaß zu Beanjtandungen. Seinen Recen= 
ienten antwortete B. in den Brofhüren: „Nachtrag zur Schrift: Ueber das 
Dogma . . . deren Beanjtandung und Rechtfertigung betreffend“ (Landshut 
1833; befonders gegen Simon Budfelner), und: „Offener Brief an Herrn 
Profeſſor Dr. Troll zu Aſchaffenburg, als weiterer Nachtrag zu der Schrift: 
Ueber das Dogma“ (Landshut 1833; gegen Letztern wendet fi ferner die 
Antikritif: „Bemerkungen zu des Herrn Profefjors Dr. Troll Recenfion der 
Schrift: Ueber das Dogma“, in Benkert's „Allgemeinem Religions- und 
Kirhenfreund“, VI. Jahrg. 1833, 17. Bd., 2. Heft, Nr. 45, Sp. 705— 713). 
Das Buch „Ueber das Dogma” ſelbſt nebſt den beiden Nachträgen wurde 
durh Decret vom 15. Januar auf den Inder gefett. (Val. Reuſch, Der 
Inder der verbotenen Büder, Bd. II, ©. 1088.) — Brenner’3 übrige 
Schriften find: „Erhebung des Geiftes zu Gott an den befondern Feſttagen 
des Jahres” (Bamberg 1810); „Kaifer Heinrich der Heilige und König 
Darimilian Joſeph in Bezug auf Bambergs kirchliche Verfaſſung. Eine 
sitorifche Parallele, veranlaft durch das zwifhen Sr. Majeſtät Marimilian 
Joſeph König von Baiern und Sr. Heiligkeit Papſt Pius VII. abgefchlofjene 
Kontordat” (Bamberg u. Würzburg 1818; Frankfurt 1826); „Beyträge zur 
Erhebung des Sinnes für heilige Wiffenfchaft und geijtlihes Leben“ (Bam— 
berg 1820; Frankfurt 1825); „War Jehovah den Hebräern bloß ein National» 
aott?“ (Landshut 1821); „Das Gericht, oder Aufdelung der Unwiſſenheit 
und Unredlichleit Iutherifcher Doctoren der Theologie und Pajtoren in Dar- 
gung des fatholifhen Lehrbegriffs“ (Bamberg 1829; 2. Aufl. 1830); „Licht 
blide von Proteitanten, oder: Neueſte Bekenntniſſe für die Wahrheit bei ihren 
Gegnern“ (Bamberg 1830); „Einige Worte über die Wiederheritellung des 
Doms zu Bamberg bei feiner Wiedereröffnung am 25. Augujt 1837“ (anonym, 
Bamberg 1837). Ferner erfchienen jeweild im Drud feine Trauerreden auf 
die Bäpfte Pius VII. (Bamberg 1823), Leo XII. (1829), Pius VIII. (1830), 
und Gregor XVI. (1846); auf die Bamberger Erzbifhöfe J. von Stubenberg 
(1824) und J. M. von Fraunberg (1842); auf die Herzogin Amalie (1823) 
und die Königin Karoline von Baiern (1841). Als Dichter trat er auf in 
Aner Dde an König Ludwig I.: „Empfindungen des Domlapitels zu Bamberg 
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bei dem höchſt erfreulichen Eintritte Seiner Majeftät des Königs Ludwig 1. 
in die Metropolitansflirche daſelbſt“ (gebrudt in der Feſtſchrift: „Ein Blatt 
in König Ludwigs Lorbeer-Kranz“, Bamberg 1830, Beilagen ©. XI f.). 
Jäck, Pantheon der Literaten und Künjtler BYambergs, 1. Heft (1812), 
©. 111 f.; 2. Pantheon (2. Aufl. 1844), ©. 15 f. — Felder-Waitenegger, 
Gelehrten-Lerifon der deutſchen fath. Geiftlichfeit, Bd. I (1817), ©. 93—97; 
Bb. III (1822), ©. 476. — Georg N. Thiem, Dr. Friedrich v. Brenner, 
in: 12. Bericht über das Beftehen und Wirken des hiftorifchen Vereins zu 
Bamberg (Bamberg 1849), ©. XIV—XXI Dasſelbe in der (Bonner) 
Zeitſchrift für Philofophie u. kath. Theologie, Neue Folge, 10. Jahrg. 1849, 
4. Heft, ©. 213—218. — Schematismus ber Geiftlihteit des Erzbisthums 
Bamberg f. d. 3. 1850, ©. 87f., 93 f. Schematismus f. d. 3. 1848, 
©. 84. — Watr. Wittmann i im Kircen-Lerifon, 2. Aufl., Bd. I, ©. 12317. 
— Hurter, Nomenclator lit. recentioris theologiae cath., T. m (ed. ?, 
1895), p. 923—926. 
Lauchert. 


Brenner: Richard B., Afrikareiſender, geboren zu Merſeburg am 
20. Juni 1833, ſtudirte die Forſtwiſſenſchaft, ging aber 1864, von Baron 
v. d. Decken gerufen, nach Sanſibar, unterſuchte mit dieſem einige Küſten— 
ſtriche im Somaliland und machte die Fahrt auf dem Dſchub mit, die mit der 
Niedermetzelung eines Theiles der Expedition endigte. B. gehörte dem Theile 
der v. d. Decken'ſchen Expedition an, der nad) dem Scheitern des Fluß— 
dampfers „Welf“ bei dem Wrack zurüdblieb, während v. d. Deden, nad 
Berdera zurüdfehrend, feinem Schidfal entgegenging. Er fehrte mit v. d. Deden’s 
Begleiter v. Schickh nah Sanfibar zurüd und beide verjuchten vergebens, von 
Barama aus dem Führer der Erpedition Hülfe zu bringen, der ſchon am 
3. October 1865 in Berdera ermordet worden war. 1866 ging B. von 
Deutihland aus neuerdings nad) dem Somalilande, um fiherere Kunde über 
den Tod v. d. Deden’s zu gewinnen, gelangte aber nicht nad) Berdera, jon- 
dern erforfchte die ſüdlichen Gallaländer, befuhr den Tana und wurde damit 
der eigentlihe Erfchliefer des Sultanats Witu. 1868 nad Europa zurüd: 
gekehrt, ging er 1869 neuerdings in einer handelspolitifhen Miffion im Auf: 
trag von öjterreichifchen und fchmweizerifchen Häufern nah dem Somalilan), 
nad Maskat und dem Gallaland, gründete Handelsjtationen in Aden, Bujcehr 
und Sanfibar. Eine Frucht diefer Reife war die genaue Unterjuhung des 
Kingani. Nach beträchtlichen wirthſchaftlichen Erfolgen krank 1871 zurüd: 
gekehrt, ging B. 1872 als öjterreichifcher Conjul nad) Aden und jtarb am 
22. März 1874 in Sanfibar. B. hat für die geographifche Erforfhung des 
äquatorialen Oſtafrika Beträchtliches geleistet, befonders jeine Nadrichten über 
die Gala und Somali und ihre Wanderungen find werthvoll, aber jerne 
Bedeutung liegt im Eintreten für die jelbjtändige wirthſchaftliche Bethätigung 
Deutſchlands und Oeſterreichs in dieſen Gebieten. Er hat die erſten unmittel— 
baren Berbindungen zwiſchen Deutichland und dem Sultan von Witu an- 
gelnüpft, war der Träger von Vorſchlägen des Witu-Herrſchers an den König 
von Preußen, die die Colonifation Witus bezwedten, und hat aus mehr pral» 
tifchen Gefichtspunften die Arbeiten Rofcher’s, v. d. Deden’s, Kerſten's und 
der früheren Miffionare in Afrika fortgeführt. Seine rajtloje Thätigkeit und 
jein früher Tod haben ihn gehindert, große Aufgaben der Afrikaforſchung zu 
löfen. Die Bemängelung feiner Angaben durh Dr. Fiſcher betrifft nur 
Kleinigkeiten. Die wichtigſten Beiträge Brenner’3 zur Geographie und 
Ethnographie des äquatorialen Dftafrifa findet man in den Bänden der 
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Geographiſchen Mittheilungen von 1867 an, fowie in dem von D. Kerſten 
herausgegebenen Werke über die Reife des Freiherrn v. d. Deden, Bd. 2. 
Friedrich Rapel. 

Brefe: Johann Leopold Ludwig von B.-Winiary, föniglich preu- 
siiher General der Infanterie, am 9. September 1787 zu Berlin, wo fein 
Later Hofpoftmeijter war, geboren, ward am 2. November 1805 als Eleve in 
die Ingenieur» Akademie zu Potsdam aufgenommen und bei Ausbrud des 
Krieges vom Jahre 1806 der Fortification zu Spandau überwieſen; als die 
Feſtung frühzeitig den Franzoſen übergeben wurde, gelang es ihm durch die 
feindliden Vorpojten zu Schill zu entlommen, welcher ihn nad Colberg ſandte. 
Hier erhielt er den Befehl fih nad Danzig einzufciffen, nahm dort an der 
Lertheidigung des Hagelöberges theil, wurde in Anerkennung jeines Wohl» 
verhaltens im Juni 1807 zum Officier ernannt und erhielt nad) Friedens— 
blu in Memel den Auftrag, die beiden ältejten Söhne König Friedrich 
Vilhelm's III, die nachmaligen Könige Friedrich Wilhelm IV. und Wil— 
beim I., ſpäter Kaifer Wilhelm I., die er alddann nad) Königsberg bealeitete, 
ın der Befeftigunasfunde zu unterrichten. Dann beſuchte er, daneben feine 
Dienftgefchäfte wahrnehmend, die zu Berlin durd Scharnhorjt ins Leben 
serufene Kriegsſchule. Im J. 1813 war er wiederum bei Danzig thätig, 
dieſes Mal als Adjutant des Oberftlieutenants Pullet (ſ. U. D. B. XXVI, 
09); dann gehörte er bis zum Ende des Feldzuges vom Jahre 1814 dem 
Stabe des General v. Tauenzien an, melder die Belagerung der noch in 
den Händen der Franzoſen verbliebenen preußifchen Feſtungen leitete. Am 
Ariege des Jahres 1815 hat er nicht theilgenommen. 1816 fam er als 
Capitän in das Kriegsminifterium, in welchem er 1819 Dirigent der Ingenieur— 
abtheilung und 1820 Major wurde, im Mai 1832 kehrte er ald Inſpecteur 
der 2. Feſt ungsinſpection in das Ingenieurcorps zurüd. Diejer Infpection wurde 
damals die Feſtung Poſen zugetheilt, mit deren Ausbau Breje’3 Name da= 
durh dauernd verbunden ijt, daß, als ihm bei der Feier feines fünfzigjährigen 
Dienitiubiläums am 15. October 1856 der Adel verliehen ward, dies unter 
Beilegung des Namens „von Brefe-Winiary” geſchah. Gleichzeitig wurden 
de Baftionen des Forts Winiary mit feinen Vornamen benannt. Die Aus- 
wihnung beruhte auf der Wichtigkeit, welche das Fort für die Feſtung Poſen 
bat und ſchloß eine Anerkennung der von B. beim Bau der leßteren geleijteten 
Lienfte in ſich. Nachdem er verjchiedene andere Stellungen im Ingenieur— 
corp8 befleidet hatte und 1837 Oberſt, 1843 General geworden war, trat er 
«m 30. Januar 1849, als Aiter (f. A. D. B. I, 627) abging, alö Generals 
inipecteur der Feitungen und Chef des Ingenieurcorps und der Pioniere an 
die Spige der Waffe; im nämlihen Jahre wurde er zum Generallieutenant 
und 1858 zum General der Infanterie befördert; ald ihm am 1. Juli 1860 
der Abſchied bewilligt wurde erhielt er den Schwarzen Adlerorden; am 5. Mai 
1878 ftarb er zu Berlin. 

B. hat an der Herftellung aller Befejtigungsmwerfe, melde von 1820 bis 
1860 in Preußen ausgeführt find, und damit an der Entwidlung der ſo— 
senannten neupreußifhen Befeftigungsweije, zu deren Hauptbegründern er 
aehört, einen hervorragenden Antheil genommen. Ihr Werden und ihr Wefen 
dat er im drei im J. 1844 in der Militärifchen Gefelihaft zu Berlin ge= 
jaltenen Vorträgen (als Manuſeript gebrudt) lichtvoll nachgemwiejen. Dem 
Ingenieurcorp® war er im volliten Sinne der Bezeichnung ein LZehrmeifter, 
welder durh That, Schrift und Wort wirkte und weſentliche Dienfte geleiftet 
bat. In gleicher Weife ift er für die Entwidlung der Pionierwaffe thätig 
geweſen. 
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Militär-Wocenblatt, Berlin 1878, Nr. 38 (Nachruf von General von 
Biehler). — Neue militärifhe Blätter, Berlin 1878, Juniheft. — v. Bonin, 
Geſch. d. Ingenieurcorps u. der Feſtungen in Preußen, 2. Thl., Berlin 1878. 

B. v. Voten. 
Brefland: Friedrih Chrijtian B., Theaterdichter, F 1699, Sohn 

Claudius Breſſand's, Mundlohs bei dem Markgrafen zu Baden - Durladı, 
wird um das Jahr 1670 in Durlad) geboren fein, doch wird fih das Datum 
ſchwerlich genau fejtitellen lafjen, da die Kirchenbücher aus jenen Tagen ver: 
brannt find. Er jelbjt erzählt: 

„Als ich, noch ziemlich jung, auf hohen Schulen ware, 

und den verborgnen weg zur Weisheit ſuchen mwolt’, 

auch ſolche freyheit mir verſprach noch auf viel Jahre,” — 
daß er da durd den Tod der Eltern plöglih nad Haus zurüdgerufen jei, 
in der Zeit, da der Feind ins Land gefallen und dicht nachher die Statt 
Durlad) zerjtört worden fei. Das wird 1689 gejchehen fein. Denn in diejem 
Jahre drangen in feine Heimath die Franzofen ein, die unter Melac am 
6. Augujt 1689 die Stadt Durlach in Aſche legten. B. mußte Haus und 
Hof verlafien und froh fein, das Leben in Sicherheit zu bringen. Er wandte 
fih an den Hof Anton Ulrih’8 nad Wolfenbüttel, wahrſcheinlich veranlaft 
durd; die verwandtichaftlihen Beziehungen diejes Fürſten zu feinem früheren 
Herren, dem Markgrafen von Baden-Durlah, der mit Anna Sophie, einer 
Tochter Anton Ulrich's, verheirathet war. In Wolfenbüttel gelangte B. bald 
zu einer einflußreihen Stellung. Es herridte hier unter dem funftfinnigen, 
auch litterarifch eifrig thätigen Herzoge Anton Ulrih, Hinter den der ältere 
Bruder, Herzog Rudolf Auguft, als Mitregent völlig zurüdtrat, ein jehr reger 
Sinn für Theater und Muſik. In Braunfchweig wurde ein neues prächtige: 
Opernhaus gebaut, das zur Zaurentii Mejje 1691 eröffnet wurde. In dieſer 
Zeit jest die Thätigkeit Breſſand's am Molfenbüttler Hofe ein. Er befam 
den Titel eines Kammerfchreibers, jpäter den eines geheimen Kammerjdreibers, 
hat aber offenbar mit der Verwaltung des Kammerguts niemals etwas zu 
thun gehabt, fondern ift nur im Privatdienjte des Herzogs Anton Ulrich ver: 
wandt worden. Er war die rechte Hand des Fürſten bei allen theatralifcen, 
mufilalifhen und ſonſtigen Aufführungen, die in bunter Mannidhfaltigfeit 
damals in Wolfenbüttel, Braunjhmweig und auf dem fürjtlihen Luſtſchloſſe 
Salzdahlum veranjtaltet wurden. Hier entfaltete B. eine äußerſt vielfeitige 
und tiefgreifende Thätigfeit, ganz zur Zufriedenheit feines Auftraggebers, den 
er offenbar trefflich zu nehmen wußte. Er beſaß ohne Zweifel ein jehr ae- 
mwandtes, feine Gegner fagten, ein intriguantes Weſen und eine erftaunlice 
Arbeitsfraft. Er mußte für die Texte, die Infcenirung der Aufführungen, 
für alle Aeußerlichfeiten, wie den Drud der Tertbüder u. |. w. forgen — im 
Februar 1691 hatte er letztere Schon abzunehmen —, und dabei hatte er nod) 
die Neigung, fih um fremde Dinge zu fümmern. Im November 1691 iſt 
der Gapellmeijter Joh. Sigism. Couſſer ſehr erboft über Brejjand’s Ueber: 
ariffe, der ſich auch in mufifaliihe Fragen miſchte. Das Verhältniß der 
Beiden, die zufammen mirfen jollten, blieb ein jchlechtes; nad 1'/s Jahren 
räumte Coufjer das Feld. Es wurde dann lange Zeit fein wirflider Gapell- 
meijter wieder angejtellt und B. hatte nun aud im Muſikaliſchen freie Hand. 
Sehr ausgedehnt war die jchriftjtellerifche Thätigfeit Brefjand’s. Er überfegte 
Stüde aus dem Stalienifhen und Franzöſiſchen, jo Dramen von Corneille, 
Racine, Moliere. Dann dichtete er ſelbſt Singjpiele, Scäferjpiele, „Dan;- 
jpiele”, Viasqueraden und dergleihen. Einige 30 Stüde der Art merden 
ihm, mehr oder weniger fiher, von Chryfander, Goedeke (IIT?, 229) u. X. 
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zugeſchtieben. Das wird eher zu niedrig als zu hoch gegriffen ſein. Denn 
wir fennen jetzt allein die Stücke, die im Druck vorliegen, und von welchen 
auh nur ein Theil Breſſand's Namen trägt. PViele Gedichte aber, die jchnell 
für den Augenblid gemacht werden mußten, werden gar nicht gedrudt worden 
fen. Inbezug auf die Stüde können wir uns hier mit einer Vermweifung 
auf Goedefe und Chryfander begnügen; leßterer, der „Echo und Narcif“ 
1693) für das beite von Breſſand's Stüden erflärt, gibt über viele der— 
felden genauere Angaben. Was in Brefjand’s Arbeitsweije für feine Hofe 
tellung ein Vorzug war, gereichte ihm für feine litterarifhe Bedeutung nicht 
sum Vortheil. Er arbeitete raſch, leicht und gefällig, ganz wie es einer geiftig 
angeregten, aber leichtlebig galanten Hofgejelihaft zufagte. Als Hofpoet war 
er natürlich gezwungen, den Neigungen und dem Gejhmade feines Herrn fi 
eniufjhmiegen, und er that es willig und gejhidt. Er verjtand es trefflich, 
für alle legenheiten ſceniſche Darjtellungen mit finnigen Einfällen anzu- 
ordnen und den auftretenden Perſonen ſchön Elingende Worte in den Mund 
iu legen, die leicht verſtändlich und des augenblidlichen Erfolges fiher waren, 
dabei blieb er für eine fchärfere Kritif in feinen Dichtungen zu fehr auf der 
Cberflähe. Wol mußte er in feinen Stüden gefhidt Intriguen zu fpinnen 
und rührende Scenen herbeizuführen; er war ein Meijter in allen Außen» 
dingen. Aber er ging nicht in die Tiefe; es fehlte feinen Werfen an innerer 
Vahrheit; von feinerer Charafteriftif der handelnden Perfonen, von einer 
Entwidlung der Handlung aus den Charakteren heraus fann bei ihm feine 
Rede fein. Er hatte ſich augenjheinlich zunächſt und zumeift an den recitiren- 
den Dramen der Franzoſen gebildet. Das war für Singfpiele eine fchlechte 
Sorbereitung, die Folge davon ein Ueberfluß von Worten, der das Mufikalifche 
fark beeinträdtigte. Es fehlte ihm, wie Chryfander im Einzelnen ausführt, 
vr feine mufifalifhe Sinn. Wohl möglih, daß er auf dem Gebiete des 
Iramas nad Art der Franzojen mehr hätte leiften können, bejonders wenn 
a fh felbftändiger, freier von Wünfhen und Befehlen hätte entwideln, mehr 
Rube und Zeit für feine Schöpfungen fi hätte gönnen, aud zuvor mehr 
Xebenserfahrungen hätte ſammeln fünnen. Denn es iſt bei der Beurtheilung 
eines Wirkens nicht zu vergeflen, daß er faum das 30. Lebensjahr erreicht 
haben wird. Aud fo, wie er war, iſt er eine eigenartige, nicht uninterefjante 
Verfönlifeit, die für ein Jahrzehnt einer für die Theatergeſchichte der Zeit 
"ht unmwichtigen Stätte den Stempel jeines Geijtes aufdrüdte. An den Werfen 
kınes Nachfolgers, Gottlieb Fiedler's, merkt man fogleich den Abjtand, in dem 
deſes Mannes Thätigkeit hinter der jenes zurüdbleibt. Bei dem Herzoge 
Anton Ulrih jtand B. in hoher Gunjt. Das zeigte fich deutlich bei feiner 
deitath. B. vermählte fih am 24. Juni 1696 mit Anna Katharina Schröder, 
ner Tochter des verftorbenen Predigerd Marcus Schröder zu Preet in Hol« 
kein, die bei der Gemahlin des Herzogs, der Herzogin Elifabeth Juliane, 
Kammerfräulein geweſen war. Als er dem Fürſten dicht vor feiner Ver- 
serathung eine Bitte um Verbefjerung feiner Stelle vortrug, ward fie ſo— 
Nah gewährt, und das Hochzeitöfeit felbft ließ ihm der Herzog auf dem 
<ölofje ausrichten. B. ſchickte gereimte Hochzeitsbriefe an alle am Hofe 
»eilenden Fürftlichkeiten, die dann auf fürftlihen Befehl zufammen gedrudt 
wurden. Gharakteriftiih für die Zurüdhaltung Herzog Rudolf Auguſt's von 
vn theatralifhen Vergnügungen feines Bruders ift dad an jenen gerichtete 
Sebiht: ihm war B. damald noch eine unbekannte Perfönlichteit, obmol er 
(on lange Jahre am Hofe auf das thätigite gewirkt hatte. Für die Werth- 
sägung, die auch Fachgenoſſen B. erwiejen, ſpricht das ſchöne Hochzeits- 
dicht, das der Hamburger Bühnendichter Chr. Heinrich Poſtel ihm widmete 
15* 
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(Meichmann, Roefie der Niederfahfen I, 154 ff.). Nicht minder die Trauer 
verfe, die er und Andere ihm bei feinem frühen Hinfcheiden nadriefen. B 
ſtarb plötzlich in der Vollfraft feines Schaffens am 4. April 1699 und wurd 
in der Auguftjtädtiichen Kirche zu Wolfenbüttel beigeſetzt. Eines feiner lebte 
Werke war das Singipiel „Orpheus“ (1698), das zu lang befunden un 
deshalb im nädjten Jahre in zmei Theile zerlegt wurde. Es waren „Di 
jterbende Euridice” und „Die verwandelte LYeyer des Orpheus“, deren Auf 
führung er 1699 nicht mehr erleben follte; die Vorrede zu den Tertbüden 
ift erft nad feinem Tode vollendet worden. Seiner Ehe iſt eine Todte 
erwachſen, bei deren Taufe am 11. April 1698 die Herzogin Elifabeth Julian 
Gevatter gejtanden hatte. 

Vol. Chryfander, Jahrbuch f. Muſik-Wiſſenſchaft I. Bd. — Brejlanv' 
„Hoczeitsbriefe an die Herrſchaften in Wolffenbüttel“ (1696). — Kircen 
bücher zu Wolfenbüttel. PB. Jimmermann. 

Bretihneider: Friedrich Wilhelm Theodor B., Kupferiteher, F 1873 
geboren zu Blankenburg a./H. am 31. October 1821 ala Sohn des Juwelier 
und Goldarbeiter® Friedrich Wilhelm Andreas B. und feiner Gemahlu 
Karoline Luiſe Chriftiane geborene Zeitfuhs aus Stolberg, beſuchte da 
Gymnafium feiner Vaterjtadt, das er im 16. Jahre verlief, um Lithograp 
zu werden. Er ging nah Braunfdhweig und lie fih am 18. October 183 
als „Zuhörer” am Collegium Carolinum eintragen, wo er namentlich unte 
Profefior Brandes fih im Zeichnen ausbildete. Eine für den Minifterialrat! 
von Kod angefertigte MWappenzeichnung offenbarte dur die Präcifion ur 
Sauberkeit der Linienführung die Anlage Bretfchneider’3 für den Kupferitid 
und ward die nächſte Veranlaffung, daß er fich diefer Kunſt widmete, in de 
ihm 1840 Profefjor Friedrih Knolle die erjte Anleitung gab. Im Jahr 
1847 ging er nad) Paris, wo damals die bedeutendften Künftler feines Faches 
ein Forfter, du Pont, Fr. Weber, de Mare, wirkten. B. ift zwar zu feinen 
von ihnen in ein eigentlihes Schülerverhältnif; getreten, doch hat ihn namen! 
(ih Weber vielfad mit Rathſchlägen in feinen Studien unterjtügt. Als e 
bier jo drei Jahre lang gelernt und gearbeitet hatte, zwangen ihn die un 
günftigen Zeitverhältnifje 1850 nah Braunſchweig zurüdzufehren. Bon 185 
an übernahm er für die Winterfemeiter an der Baugewerkſchule zu Holzminde 
den Unterricht im Freihandzeichnen, von Johannis bis Michaelis 1860 aus 
hülfsweife ebenfo den an den beiden mittleren Bürgerfhulen zu Braunſchweie 
Dann wurde er (1. Nov. 1860) als Zeichenlehrer an dem Gymnafium un 
der Bürgerfchule zu Holzminden angejtelt. Michaelis 1863 folgte er einer 
Rufe nah Braunſchweig ald Zeichenlehrer an mehreren ftädtiijhen Schulen 
doc fehrte er, da ihm dieſe Thätigfeit nicht zufagte, ſchon Neujahr 1864 \ı 
die alte Stellung zurüd, die er, in den legten Nahren von ſchwerer Kranhkhei 
geplagt, bis zu feinem Tode mit Eifer und Erfolg ausfüllte Er ftarb an 
19. October 1878, tief betrauert von feinem Freundeskreiſe, in dem fein 
gefellige Heiterfeit ftets belebend wirkte. Ihn überlebten die Gattin Karolin: 
eine Tochter des Oberförfters Georg zu Hilwartshaufen, die er am 8. Octobe 
1868 geheirathet hatte, und eine Tochter, die aber fhon am 14. Septembe 
1883, elf Jahre alt, geftorben ift. Die fünftlerifhe Thätigfeit Bretfchneider' 
fällt fait ganz vor die Uebernahme eines feiten Lehramts. Nachher habeı 
dieſes, ſowie Kränklichkeit, namentlih Augenſchwäche, ihn an dem Ausübe 
feiner geliebten Kunft verhindert. Auch war er ein fehr penibler und deshal 
nicht raſch fördernder Arbeiter, deſſen Blätter fi daher aber ſämmtlich durc 
liebevolle und faubere Ausführung auszeichnen. Hervorzuheben find davoı 
die Affenbarbierftube nah tem Bilde von Teniers, die Fifcherfamilie nad den 
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Bilde von Simons, Rietfhel’s Leffingjtatue in Braunſchweig, jeine Harz⸗ 
enſichten, Porträts u. A. Seine meiſten Arbeiten find radiert und mit dem 
Örabitichel beendet, viele der fpäteren aber au in Stahl ausgeführt. Am 
vlitändigjten verzeichnet, 75 Nen., find fie von E. Steinader in den Br. 
Anz. vom 2. November 1882, Nr. 283. 
Vol. außer Steinader a. a. D. bejonders H. Lenk’ Album des 
5. Gymnafiums zu Holzminden ©. 16. — Nadricdhten der Familie. 
P. Zimmermann. 
Brenfing: Arthur B., Dr. phil. und Director der Seefahrtfhule in 
Bremen, ls Scriftiteller auf dem Gebiete der Nautif und der Ge— 
isihte der mathematijchen Geographie, geboren am 18. Mär; 1818 zu Osna— 
üd, 7 am 28. September 1892 in Bremen, war der dritte Sohn des 
Trovinzialfteuerdirector8 B. in Osnabrück und erhielt feine wiſſenſchaftliche 
Lorbildung auf dem Gymnafium jeiner Vaterjtadt und in Lingen. Im 
October 1838 bezog B die Univerfität Bonn, und betrieb während Drei 
Semefter bejonders unter Plüder und Treviranus mathematische und natur- 
mifienfhaftlihe Studien. Das Winterfemeiter 1840/41 bradte er in Berlin 
w, wo namentlih Dove’3 BVorlefungen über Deteorologie ihn fefjelten. Im 
Ipril 1841 fiedelte B. nad) der Univerfität Göttingen über, auf der fid) 
dann jeine Studienzeit auf fieben Jahre ausdehnte; als flotter Burſch — er 
war Mitalied und langjähriger Senior des Corps Weitfalia — genoß er die 
kreuden des Studentenlebens in vollen Zügen und zeigte wenig Neigung zu 
anem bejtimmten Brotjtudium. Neben mathematijhen und ajtronomijchen 
Studien, die er befonders unter Gauß betrieb, hörte er auch philologifche und 
andere VBorlefungen und legte jo den Grund zu der vielfeitigen Bildung, die 
ipäter oft an ihm bewundert wurde, und namentlich in der mündlichen Unter= 
haltung mit ihm gern in geijtreihen Bemerkungen zu Tage trat. Im 
Tecember 1847 legte er die Lehramtsprüfung für Mathematit, Phyſik und 
veutihe Litteraturgeihichte für die oberen Clafjen des Gymnafiums ab und 
entihlo Fih auf Anrathen feiner Verwandten, Navigationslehrer zu werden. 
Ju feiner praftijhen Ausbildung erhielt B. von der hannoverfhen Regierung 
en Heines Reifejtipendium zu einer Seereiſe, doc ehe er diefe antrat, kehrte 
ea im Anfang des Jahres 1848 noch einmal auf fürzere Zeit nad) Göttingen 
wrüd und fpielte hier in dem politifhen Treiben jener aufgeregten Zeit 
(sebruar bis Mai) eine führende Rolle in der Studentenfhaft. Vom Auguit 
1848 bis Juli 1849 unternahm er dann an Bord eines Scooners eine 
Reife nach Rio de Janeiro, die, wenn auch fonft in vieler Beziehung un» 
angenehm, doh für feine nautifhe Ausbildung recht fruchtbar war. m 
xebruar des folgenden Jahres, 1850, folgte B. einer Berufung an die 
Steuermannsfchule in Bremen, und diefe Stadt blieb nun bis zu feinem Tode 
kın Wirkungsplatz. Acht Jahre ſpäter, 1858, wurde ihm die Direction der 
Initalt übertragen und jeinem Anfehen und feinen Bemühungen iſt es dann 
lungen, aus der alten Steuermannsjchule die „Seefahrtfchule” zu maden, 
die bald mit jteigendem Anjehen als die erjte der deutjchen Navigationsjchulen 
salt und die beiten der Seeleute nad) Bremen 309. Auch ein neues, würdiges 
Gebäude wußte er der ihm anvertrauten Anjtalt im Jahre 1877 zu verſchaffen. 
B. mar eine pädagogiſch beanlagte Natur; dur treffende Vergleiche 
mußte er in anſchaulicher Klarheit mit wenigen Worten zu lehren, wozu 
mander andere einen Wuſt von Worten oder eine Fülle theoretiſcher Bes 
nachtungen erforderlich hielt. Dabei wußte er durch fein beredtes Wort die 
Schüler zu fefleln und durh Humor und Wit den Unterridt friſch und an— 
gend zu erhalten; jeine oft etwas urmwüchjige Derbheit paßte dabei für feine 
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Schüler, die vor ihrer Aufnahme in die Seefahrtjchule ſchon mehrere Jahre 
ald Matrofen oder Steuerleute zur See gefahren hatten. Neben der Hebung 
des geiftigen Niveaus der deutichen Seeleute ſuchte B. auch eifrig die fociale 
und pecuniäre Lage derjelben, die im Beginn feiner Lehrerthätigfeit noch meiſt 
eine recht niedrige war, zu befjern und zu heben. 

Schon furze Zeit nach Antritt feines Lehramtes, 1852, veröffentlihte B. 
ein Lehrbuch der Nautif unter dem Titel „Seemannsfunft“, das noch 189 
in fünfter Auflage erfhien und wohl aud heute noch eins der beiten feiner 
Art ift. Auf Grund der zweiten mit nautifchen Hülfstafeln erweiterten Auf: 
lage diefe8 Buches (Bremen 1860) promovirte B. im December 1861 an der 
Univerfität Göttingen zum Dr. philosophiae; feinen Doctortitel zog er immer 
feinem Amtstitel vor. 

Breuſing's übrige litterarifche Arbeiten find der Mehrzahl nad geſchicht— 
lihen Charakters. Eine Gruppe derſelben behandelt die Geſchichte nautiſcher 
Initrumente. Zu diefen gehören, inhaltlih und zeitlihd an erſter Stelle, die 
in der Zeitſchrift der Berliner Gefelihaft für Erdkunde (Bd. IV, 1869) er: 
jhienene Abhandlung unter dem Titel „Zur Gefhichte der Geographie”, welde 
der Gefhichte der Erfindung der wichtigſten nautifhen Hülfsmittel: des 
Kompafies, des Jakobsſtabs und der Logge gewidmet if. In einer neuen 
und mejentlih vervollftändigten Form behandelte B. denſelben Gegenjtand 
fpäter noch einmal unter dem Titel „Die nautifhen Inſtrumente bis zur 
Einführung des Spiegelfertanten“ (Bremen 1890). Hierher gehören auch nod 
feine beiden kleinen Abhandlungen: „Das Seebud in nautifher Beziehung“ 
(in dem von GC. Koppmann herausgegebenen mittelalterliden „Seebuch“, 
Bremen 1876) und „Nonius oder Vernier ?” (Aſtronom. Nadır. 1879, Bd. 96). 

Die jeltene Paarung gründlicher philologifher Kenntniſſe mit ſee— 
männifhem und mathematiihem Wiffen befähigte B. in befonderem Mae, 
vom Standpunkte des Nautifers aus, Beiträge zur Löfung zahlreicher Fragen 
im Gebiete des Seeweſens der Alten zu geben. Seine wichtigſten und be- 
deutjamjten Arbeiten in diefer Richtung find „Die Nautik der Alten“ (Bremen 
1886, XIV und 219 Ceiten) und „Die Löſung des Trierenräthſels — die 
Irrfahrten des Odyſſeus, nebit Ergänzungen und Berichtigungen zur Nautıl 
der Alten“ (Bremen 1889, VI und 128 Seiten). Ein befonderes Capitel des 
erftgenannten Buches enthält aud einen Kommentar zu der Darftellung der 
Seereife des Apoſtels Paulus in der Apoſtelgeſchichte. In Fleckeiſen's Jahr: 
büchern für claffiihe Philologie (1885 Heft 5, 1886 Heft 2, 1887 Heft 1) 
Ihrieb er auch noch „Nauttjches zu Homeros“. Fanden diefe Arbeiten bei 
den Altphilologen und Alterthumsforfhern auf der einen Seite viel Lob und 
Anerkennung, jo erfuhren fie doch von anderer Seite aud ſcharfen Wider: 
ſpruch. Jedenfalls gebührt B. das Verdienſt, durch neue geijtvolle Be» 
tradhtungen viele bisherige Erklärungen als völlig unhaltbar nachgewieſen, 
andere ‚ragen der Yöfung aber näher geführt zu haben. 

Die dritte Gruppe von Breufing’s geſchichtlichen Schriften find der Ge- 
ihichte der Geographie gewidmet und enthalten befonders zahlreiche werthvolle 
Ergänzungen und Berihtigungen zur Entwidlung der Kartographie. In 
erfter Reihe jteht feine Biographie „Gerhard Kremer, gen. Mercator, der 
deutjche Geograph“ (1869, 2. Aufl., Duisburg 1878, 61 und 8 Seiten), in 
der er die Bedeutung und die Verdienste diefes Mannes um die Nautik und 
die Entwidlung der Kartenentwürfe in’s hellite Licht ſtellte. Auch der 
biographiſche Auffag über Mercator in der A. D. B. XXI, 385 ift von #. 
geſchrieben. Ueber Bernhard Varenius, den großen Geographen des 17. Jahr— 
hundert3 und Verfaſſer der „Geographia generalis* (j. A. D. B. XXXIX, 487), 
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ftellte B. in Petermann’3 geogr. Mittheilungen (1880, 26. Bd., S. 136 bis 
141) die mit vieler Mühe aufgebrahten und vollitändigiten Lebensnadrichten 
wufammen. Ein meiterer, jehr reichhaltiger Beitrag Breufing’s „Zur Ge— 
ihichte der Kartographie” erjchien 1881 in Kettler’3 Zeitfchrift für wiſſenſch. 
Geographie (II. Bd., S. 129—133 und 180—195) unter dem näheren Titel 
„La totela de Marteloio und die lorodromijhen Karten“. B. erklärt hier 
die Entftehung der italienifhen See- oder fogenannten Kompaffarten als 
lorodromische, d. h. als folde, in denen die mißweiſenden Loxodromen (d. |. 
Linien, von denen die Meridiane unter gleihem Winkel gejchnitten werben) 
u geraden Linien ausgezogen find. Auch diefe Anſicht Breufing’3 hat in 
neueiter Zeit wieder einer anderen Theorie weichen müfjen, ihm gebührt aber 
dad WVerdienft, das Räthſel der mittelalterlihen Karten durd feine Arbeit 
wieder angeregt und in Fluß gebracht zu haben. 

Für die mit dem dritten deutichen Geographentag in Frankfurt aM. im 
Jahre 1883 verbundene fartographiihe Austellung ſchrieb B. einen „Leit= 
faden durch das Miegenalter der Kartographie bis zum Jahre 1600 mit be— 
ionderer Berüdfihtigung Deutichlands“ (Frankfurt 1883, 33 Seiten), der durd 
jeine kurzen, höchſt prägnanten Charafteriftifen vieler Atlanten und Karten 
auch als Gelegenheitsichrift dauernden Werth hat. Wenige Monate vor feinem 
Tode veröffentlichte B. dann noch fein Eleines Lehrbuch der Kartenprojection 
unter dem Titel „Das Verebnen der Kugeloberflähe für Gradnegentwürfe” 
Leipzig 1892, 62 Seiten). Breufing’s jchriftjtelleriihe Eigenart tritt in 
diefem noch einmal recht deutlich hervor: felbjtändige Auffafjung des Gegen- 
ttandes, reiches Wiffen an hiftorifchen Einzelheiten, Vorliebe für deutiche Be- 
zeichnungen, aber auch große Neigung zu fcharfer Kritik, die öfter doch aud) 
einfeitig und über das Ziel hinausgehend ift. Breufing’3 deutſche Be— 
eihnungen „winfeltreue“ und „flächentreue” Projection ftatt conforme und 
äquivalente find jegt Gemeingut der deutichen Geographen geworden. 

In feinen politifhen Anjchauungn war B. ein warmer Anhänger 
Bismard’8; in firhlichen Fragen gehörte er der ftrenggläubigen Richtung an. 
im Sommer 1888 wurde B. von einem Schlaganfall getroffen und jeit dieſer 
Zeit fing er an zu fränfeln, dod erholte er fih mieder und war bis 
fur; vor jeinem Tode im 74. Lebensjahre noch dienftlich und litterarifch thätia. 
®. war mit Emma Hofichläger, die in directer Yinie von Mercator abjtammte, 
verheirathet und vier Kinder entjproflen der Ehe. Freunde und Schüler ließen 
in der Bremer Seefahrtichule Breufing’s mwohlgetroffene Büfte und auf feinem 
Grabe ein Denkmal mit feinem Medaillonbilde aufitellen. 

Arthur Breufing von E. Schilling in der Mefer-Zeitung 1892, 
Nr. 16501/3. — „Ausland“ 1892, ©. 721—723 von W. Wolken: 
bauer. — Verb. der Gef. f. Erdkunde zu Berlin 1892, ©. 527—532 von 
H. Wagner. — Deutſche Rundihau f. Geogr. u. Statiftif, 1893, ©. 230 
bis 232 mit Porträt von E. Gelcid). W. Wolkenhauer. 

Breymann: Adolf Auguſt Wilhelm B., Bildhauer, F 1878, wurde am 
16. Juni 1839 zu Mahlum im Herzogthum Braunſchweig ald Sohn des 
Laftors Karl Ant. Ferdinand Chr. B. (F am 13. Nov. 1866) geboren; feine 
Diutter Luife war die Tochter des Confiftorialafjefjors und Superintendenten 
Hoffmann zu Nette bei Bodenem. Er erhielt den erften Unterricht von feinem 
Bater und befreundeten Predigern der Nahbarjhaft; auch die ältefte Schweiter 
Henriette, die fpätere Gattin des befannten Parlamentarier Karl Schrader, 
die demnächſt auf dem Gebiete der weiblichen Erziehung rühmlich hervor- 
treten ift (ſ. diefe), übte einen äußerſt anregenden Einfluß auf ihn aus. 
Sie erfannte zuerft die bildnerifche Anlage des Knaben, der in der Lieblichen 
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Umgebung jeines Heimathortes aufwachſend, früh Sinn und Liebe für die 
Natur gewann und nad der Ungebundenheit des Zandlebens in den Zwang 
der Schule ſchlecht fi finden fonnte. Er wurde, da der Vater im Herbit 
1851 nah Watzum verfegt wurde, zu Anfang des folgenden Jahres auf das 
Gymnafium zu Wolfenbüttel gebradt. Seine Fortihritte hier waren mäßig. 
Die Familie ſah bald ein, daf er für einen gelehrten Beruf, wie der Vater 
urſprünglich wünſchte, nicht recht gefchaffen fei, daß feine Anlagen ihn mehr 
für eine praftifche oder künſtleriſche Thätigfeit befähigten. Man dachte an 
die Architektur, in der ein Vetter, Baurath B. in Stuttgart, Hervorragendes 
geleiftet. Aber die mangelhaften Kenntniffe in der Mathematik jtanden hier 
bindernd im Wege. Um zunädit einmal den Verſuch in einer praftifchen 
Xebensaufaabe zu mahen, wurde B. zu Oſtern 1857 in die Werkjtatt des 
Hofbildhauers Strümpell in Braunfchweig gebradht, die er aber ſchon nad 
einem halben Jahre mit der des Profefjord Georg Homwaldt vertaufchte. Hier 
blieb er 1—2 Nahre und lebenslang hat er dem würdigen ſelbwachſenen 
Manne treue Anhänglichleit bewahrt. Doch die wahre Erfüllung feines 
Sehnens follte B. erit in Dresden finden. Nachdem er fih hier ein halbes. 
Jahr lang durch Zeichenunterriht bei Profefjor Schurig in erfolgreidjiter 
Weife vorbereitet hatte, ward er am 1. November 1859 Schüler der Afademie, 
wo er fih nun mit hingebendem Eifer und eijernem Fleiße fünftlerifchen und 
funftgefhichtlihen Studien und der praftifhen Ausbildung in der Bildhauerei 
widmete. Zu Ditern 1861 fam er in Joh. Schilling's Werkſtatt. Diejer 
fand großes Gefallen an dem jtrebfamen Schüler, der ihm bald näher trat, 
feiner Schule Ehre machte und die dankbare Verehrung, die er für den 
Meiſter hegte, in der Folge, wo er fonnte, dur rajtlofe Hülfe bethätigte. 
Außer zu ihm trat B. auch zu Hähnel, Schnorr von Karolsfeld, Ludwig 
Richter in Beziehung, und ein fchöner Kreis gleichitrebender Genofjen, von 
denen hier nur ſein Freund J. Kung genannt fei, machte ihm den Aufenthalt 
in Dresden zu einem fo angenehmen, daß er auch fpäter alle Anerbietungen, 
fih an anderen Orten niederzulafjen, entichieden zurüdwies. Die erjte Arbeıt, 
die er felbjtändig jhuf, war ein Basrelief „Der verlorene Sohn“. Dann 
machte er fih an eine Statue des Adam, deren Ausführung ihn niemals be 
friedigte, bald darauf (1866) an das Hauptwerk feines Lebens, das Stand» 
bild Heinrich’3 des Löwen, zu dem er mehrere Entwürfe fertigte, bis er die 
Form fand, die von Kennern auf der Wiener Weltausjtellung unter den 
Seulpturen als die bedeutendſte Leitung bezeichnet wurde und feit 1874 den 
ihönen Brunnen des Hagenmarktes zu Braunſchweig frönt, für den B. die 
MWafjerfpeier und fitenden Löwen gleichfalls modellirte, während der Aufbau 
des Ganzen vom Stadtbaurath Yudwig Winter in Braunfhmweig herrührt. 
1868 jchuf er die lebenswahre Büjte des Bibliothefars Dr. Bethmann, die 
für die Wolfenbüttler Bibliothef in Marmor ausgeführt wurde. Am Herbite 
des folgenden Jahres trat er mit J. Kuntz die längſt erwünſchte Reife nad 
Italien an, die nahezu zwei Jahre währte und auf der bejonders Florenz, 
Rom und Neapel befudt wurden. Die unmittelbare Frucht diefer Reife find 
zwei Büjten von Kindern der römischen Campagna, die mehrmals in Marmor 
ausgeführt wurden, und die Statuette einer italienischen Spinnerin, die ın 
Bronce gegofien iſt. Von dem anjtrengenden Studium der Reife erholte er 
ih den folgenden Winter in „Neu Watzum“ bei Wolfenbüttel, wo die Ge— 
jhwijter eine große Erziehungsanitalt für junge Mädchen begründet hatten, 
bei der Mutter, die bier am 2. October 1876 gejtorben if. Im Frühjahr 
1872 begab ſich B. wieder nad Dresden, um bald darauf nad London zu 
reifen, wo ihm für das Grabdenfmal des Prinzgemahls Albert ein Auftraa, 
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die Anfertigung zweier Engel, zu Theil geworden war. Dann ſchuf er in 
diefer Zeit für die Stadt Göttingen ein Siegeödenfmal, einen Adler mit aus— 
gebreiteten Flügeln, und madte fi an das Werk, ein großes Denkmal zu 
entwerfen und auszuführen, das das Braunſchweiger Yand den fiegreichen 
Kriegern und gefallenen Söhnen der Jahre 1870—71 errichten wollte. Die 
Vollendung diefer Arbeit follte er nicht mehr erleben. B. hat die Figur der 
Germania auf dem Sodel, die Kriegergruppe auf der Vorderfeite und die 
Artegstrophäen auf den Seitentheilen ſelbſt noch fertig gejtellt; die Dar- 
telung auf der Rüdjeite, „Die Heimkehr des Siegers“, hat nachher Profeſſor 
Dieg entworfen. Mit Eifer hatte B. noch im Sommer 1878 bei jchwindenden 
Kräften an diefem Werke gearbeitet. Ein unheilbares Magenleiden hatte ihn 
befallen. Um ihm, dem Unverheiratheten, die ſorgſamſte Pflege zu verfchaffen, 
hatten ihn die Gefchwilter nah Wolfenbüttel geholt, wo er am Sonntagmorgen 
des 1. September 1878 janft entjchlafen if. Mit ihm fchied zu früh ein 
Künftler, der nad feinen Zeitungen noch zu großen Hoffnungen berechtigte, 
der, von ernitem rajtlofem Streben befeelt, fich niemals genug that in feiner 
Arbeit, der eine hohe ideale Auffafjung hegte von der Kunſt, der er fich ge— 
widmet hatte, und der im Leben mit den reichen Gaben feines fünjtlerifchen 
Talentes ebenfo trefflihe Eigenihaften des Charakter in ſchöner Harmonie 
in fich vereinigte. 

Bol. Erinnerung an A. Breymann, Lebensſkizze (von Ludw. Schrader) im 
Braunfchmweiger Tagebl. vom 2. Oct. 1878, Nr. 231. — B. Anz. vom 
5. Sept. 1878, Nr. 208. — Nachrichten aus der Familie. 

B. Zimmermann. 

Briegleb: Hans Karl B., geboren am 1. Mai 1805 zu Baireuth, 
tubirte zuerft Theologie, fodann AJurisprudenz und ließ fih in Nürnberg als 
Advocat nieder. Dort verfaßte und veröffentlichte er auch das epochemadende 
Wert „Ueber erecutorifhe Urkunden und Executivprozeß“ (Nürnberg 1839, 
2. Aufl. 1845), melches ihn mit einem Sclage in die erjte Reihe der 
Procefjualiften jtellte. Es zerfällt in zwei Theile, wovon der eine Belegitellen 
zur Gefchichte des Erecutivprocefjes enthält, die den mittelalterlihen Jurijten 
Italiens, Franfreihs und Spaniens, ſowie italienifchen Statuten entnommen 
And. Die Bedeutung des Werkes in der Gefchichte der Proceßwiſſenſchaft liegt 
vor allem darin, daß er die von Bethmann-Hollmeg begonnene Richtung 
conjequent weiter verfolgt und die Ideen der hijtorifchen Schule auf die Proceß— 
wifienfhaft ausdehnt. Es iſt „claffifh in der Webertragung der hiftorifchen 
Methode auf den Proceß“ (Wach). 1842 wurde B. ordentlicher Profeſſor der 
Rechte in Erlangen. 1843 publicirte er die Unterfuchhung „summatim cognoscere 
quid et quale fuerit apud Romanos“. In jeiner Zehrjtellung befejtigte ſich 
jeıne Ueberzeugung, wie wichtig für die Theorie des deutfchen Civilprocefjes 
eine genaue Kenntniß der italienifhen Jurisprudenz des 13.—15. Jahr» 
hunderts vor allem fei. In feiner VBorrede zu den von ihm publicirten 
Tractaten über fummarifchen Proceß des Joannes Fariolus und des Bartolus 
a Sagoferrato (Erlangen 1843), die er dem speculum des Durantis, bezw. 
der Glofje zum Geſetz Heinrih’s VII. entnahm (der Driginaltert des Faxiolus 
wurde erſt jpäter entdedt), gab er feiner Ueberzeugung Ausdrud, daß wir von 
der italienifhen Jurisprudenz das Meifte, was jpäter als Product des deutjchen 
Rechts bezeichnet wurde, fertig, d. h. in der Gejtalt, die ihm das 15. Jahr: 
dundert gegeben hatte, überfommen haben. In der mit joldem Erfolg ein» 
geihlagenen Richtung ift B. dann auch weiterhin thätig geblieben, als er im 
Jahre 1845 als Bergmann’s Nahfolger nad Göttingen berufen wurde. Dort 
publicirte er in den Jahren 1848—50 2 Hefte NRechtsfälle, zum afademifchen 
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Gebraudh und „als Ergänzung zu feinen Borlefungen” die „Einleitung in 
die Theorie der ſummariſchen Prozefje" (Leipzig 1859), die fi als eim jharfer 
Angriff gegen das damals herrjchende Lehrſyſtem, das durch Bayer's meit- 
verbreitete Theorie der ſummariſchen Procefje repräfentirt wurde, bdaritellt. 
Seine legte Publication find die dem Gebiete der Proceßwiſſenſchaft angehören- 
den „Vermifchten Abhandlungen” (Erlangen 1868), in denen die Vorzüge 
feiner Iharffinnigen und anregenden Behandlungsweife wifjenjchaftlider 
Probleme glüdlid zu Tage treten. Seine Yehrthätigfeit wurde unterbroden 
durh die Theilnahme an der hannoverfhen Ständeverfammlung von 1849, 
wo er Mitglied der erften Kammer war und der Adrefcommijfion zur Be- 
antwortung der Thronrede präfidirte Er ftarb zu Göttingen am 5. Sep: 
tember 1879. v. Sapvigny. 

Brindmann: Johann Peter B. wurde am 13. Juni 1746 zu Orfoy 
im Glevifhen (Kr. Mörs) ale Sohn eines evangelifchen Pfarrers gleichen 
Vornamens geboren. Er ftudirte Medicin in Duisburg, Göttingen und 
Leiden, befuhte aud Straßburg und hielt fih mit zwanzig Jahren einige 
Monate in Paris auf, um Porlefungen und Spitäler zu beſuchen. Als 
feinen Lehrer nennt er mit Auszeichnung Joh. Gottlob Leidenfroft in Duis- 
burg, Hieron. David Gaub in Leiden, Antoine Petit und Andre Levret 
in Paris. Am 26. April 1765 erlangte er in Leiden den Doctorhut mit 
einer umfangreichen Difjertation „De Alumine*. Er ließ fih jodann, nad) 
furzer Praris in Cleve, in Düfjeldorf al& Arzt nieder, wo er 1772 feinen 
„Beweis der Möglichkeit, daß einige Leute lebendig fönnen begraben werden, 
nebft der Anzeige, wie man dergleichen Vorfälle verhüten könne” heraus: 
gab (12 Bl. u. 232 ©.), worin er zum erften Male die intravenöfe 
Injection von lauwarmem Wafjer bei Berblutung empfiehlt. Mit dieler 
Veröffentlihung, die großes Auffehen madte, mehrfah aufgelegt und ins 
Holländifhe überfegt wurde, betrat er ſofort das Gebiet der öffentlichen 
Medicin, dem weiterhin feine Arbeitstraft hauptfählic gewidmet war. Kaum 
3Ojährig wurte er mit der Abfafjung einer Medicinalordnung für Yülid- 
Berg betraut, die am 8. Juni 1773 erlaſſen wurde und im Drud ohne 
feinen Namen erfhien (22 Bl., Fol.), eine wohldurchdachte Arbeit. B. wurde 
nun zum „Gülich- und Bergifchen Hofrath“ ernannt und bald aud ins Medi 
cinalcollegium berufen. 

in den näditen Jahren befchäftigten ihn vornehmlid die Gährungs— 
erfheinungen, die er in fühe, faure, fade und faule, in vegetabilifche und 
animalifche Gährungen jchied, den letteren auch die krankhaften Gährungen 
zurechnend, deren Fermente man vielfad durch Snoculation übertragen fönne 
(Blattern, Krätze, Mafern, Eyphilis, Peſt). Seine theoretifhen und pral« 
tiſchen Studien und Ergebnifje hat er in zwei Schriften niedergelegt: „Bey: 
träge zu einer neuen Theorie der Gährungen” (8 Bl. u. 176 ©.) und „Brief 
über die Wirkung des Blattereiters bey der Inoculation“ (3 Bl. u. 112 ©.) 
beide 1774 in Düſſeldorf, Cleve und Leipzig bei Baerftecher erfchienen und 
1789 neu wieder aufgelegt. Auch diefe Schriften fanden vielfeitigen Beifall. 
In begeifterten Worten jchrieb der Elberfelder Freund Jung » Stilling: „Ne 
machen es licht vor meinen Füßen“. Die naturforfhende Geſellſchaft zu Berlin 
erwählte ihn zu ihrem Mitgliede und bald wurde er zum Director des Jülich— 
Bergifhen Mebdicinalrathes ernannt, in welder Stellung er unverdrofien 
mweiterarbeitete an der Verbefjerung des Medicinalmeiend. Im 3. 1776 ſehen 
wir ihn mit dem Gedanken der Gründung eines Krankenhauſes in Düſſeldorf 
beſchãftigt und dieſerhalb mit dem erfahrenen Nationalökonomen Juſtus Möſer 
in Briefwechſel treten. Seine reformatoriſchen Gedanken auf dem Gebiete der 
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öffentlichen Gefundheitspflege legte er des mweiteren dar in den „Patriotifchen 
Vorfhlägen zur Verbefjerung der Medicinal-Anftalten hauptfählih der Wund- 
arznei und Hebammenkunft auf dem platten Lande” (Düfjeldorf 1778, 60 u. 
38 ©.) und in den „Patriotifhen Vorſchlägen zur Verbefjerung der dirur- 
giſchen Anftalten und Verhütung des Einreiffens der Epidemien bei den 
Armeen“ (Düfjeldorf 1780, VII u. 52 ©.), welch leßtere Schrift 1784 und 
1790 Neuauflagen erlebte. Auch an Kleinjtes legte er als erfahrener Praf- 
tifer die bejjernde Hand, wie feine in Düfjeldorf 1781 und 1791 erſchienene 
und 1783 in Frankfurt nahgebrudte „Anweifung für Aerzte und Wundärzte, 
um bei gerichtlihen Unterfuhungen, volftändige Visa reperta zu liefern“ 
darthut. Aucd anderweitig war er der Beförderung des wiſſenſchaftlichen 
Fortſchritts beflifien. So berichtete er über eine damals in Aufnahme ge« 
fommene Operation, die Durdtrennung der Symphyfe bei Kreifjenden wegen 
Bedenenge an der Hand einer derartigen in feiner Gegenwart von dem Stabs- 
Hirurgus Bernhard Guerard vollzogenen Operation in einer Eleinen Schrift 
(Düfjelborf 1778, 24 ©.), feine Beobahtungen und Erwägungen nüchtern 
darlegend, ohne in den ſpäter hierüber entfejfelten Federſtreit zwiſchen Guerard 
und Lukas Boogerd weiter einzugreifen. Eine Anzahl fleinerer Abhandlungen 
in Zeitfchriften über den Nuten des Harzes der Wachholderftaude, über Erd— 
afjeln und über die Ruhr aus dem Jahre 1781 und eine „Nachricht ans 
Publicum wegen der an verfchiedenen Orten fich zeigenden rothen Ruhr” vom 
24. Auguft 1782 jeien nebenbei erwähnt. 

Eine andere Veröffentlihung hat ihn in jchwere, jahrelange innere und 
äußere Kämpfe gejtürzt. Um feinen „durch Traurigkeit ganz zerrütteten Geijt“ 
nah dem Verluſt feines einzigen Sohnes „durch ungewohnte Beihäftigung 
von dem Vorwurfe feines Schmerzes abzuziehen“, hatte er fih daran gemacht, 
feine Gedanfen über religiöfe Fragen zufammenzufaflen, die ihn lange Jahre 
innerlich bejchäftigt hatten. Ohne feinen Namen zu nennen gab er die 
„Bhilofophifchen Betrachtungen eines Chriften über Toleranz in Religion, zur 
Grundlage der Bereinigung ſämmtlicher chriftlicher Religionen“ 1780 heraus. 
Dod das Geheimniß der Autorfchaft ward ſchlecht gewahrt und die freimüthige 
Darlegung feiner rationaliftifch gefärbten religiöjfen Anfhauungen gab den 
zahlreichen ‚Feinden, die er fih bei der Düfjeldorfer Regierung durch rüdfichte- 
loſes Aufdeden medicinalpolizeiliher Mißſtände und fein beftändiges Hin- 
drängen auf deren Abjtellung zugezogen hatte, mwilllommene Gelegenheit, fich 
feiner zu entledigen; confeffionelle Gegenfäge trugen das Ihre zur Verſchärfung 
des Conflictes bei. Das Schriftchen wurde confiscirt und die Abſetzung des 
Medicinaldirectors B. beantragt. Won April 1781 bis Februar 1782 dauerte 
die Tisciplinarunterfuhung; fie verlief aber endlih im Sande, da die von 
verihiedenen protejtantiihen ‚Ssacultäten und der Duisburger Synode ein- 
geforderten Gutachten vorwiegend zu feinen Gunften außfielen. Dod dem 
derart Angegriffenen und in eine lange Unterfuhung Vermwidelten war der 
Aufenthalt in Düſſeldorf verleidet, wie ungern ihn viele dort auch ſcheiden 
ſahen, namentlih im Jacobi’fhen Haufe zu Pempelfort, mit dem ihn innige 
Freundſchaft verband, der noch lange nad Brindmann’s Tode die VBermählung 
einer einzigen Tochter Luiſe mit dem bedeutenditen Sohne Fritz Heinrich’s, 
dem Regierungsrath Georg Arnold Jacobi, das Siegel aufdrüdte. 

Schon im J. 1783 begannen Verhandlungen über Brindmann’3 Berufung 
als Leibarzt der Kaiferin an den Hof zu St. Peteröburg; fie famen aber erſt 
1784 zum Abſchluß. Zu Anfang des Jahres 1785 fchied er von Düffeldorf 
und brach, nach furger Raft in Hamburg, mit Frau und Töchterlein im April 
sur Reife nah Rußland auf. Kaum an der Stelle feines neuen Wirkens 
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angelommen, ereilte ihn in Petersburg der Tod am 26. Juni 1785, in ber 
Blüthe feiner Jahre. 

Noch in den legten unruhigen Jahren feines Lebens jehen wir ihn eifrig 
Schriftjtellerifch thätig. Es gelang ihm nod, fein größtes Werk zum Abſchluß 
zu bringen, die „Vergleihung der Erziehung der Alten mit der heutigen, und 
Unterfuhung welde von beiden mit der Natur am meiften übereinjtimme“. 
Das Bud ift, fait 600 Seiten ſtark, im J. 1784 zu „Deßau und Leipzig, 
in der Buchhandlung der Gelerten“ erfhienen und von den beiden fühnen 
Neuerern auf dem Gebiete der Pädagogik, Baſedow und Campe, mit freudigem 
Beifall begrüßt worden. Campe trug B. fofort die Mitarbeiterfhaft an feinem 
großen pädagogifhen Sammelwerke an, das damals gerade in Vorbereitung 
war. Als leitenden Grundfaß bei der Erziehung jtellte B. in feinem Werte 
„die zu erreihende möglichſte Glüdfeligfeit des Zöglings“ auf, die Beförderung 
der Natur „in glüdliher und möglichfter Entwidlung der geſamten Kräfte“. 
Allenthalben offenbart fi der denfende Arzt, der neben vielem andern die 
große Bedeutung der lange fajt vergefienen Gymnajtit eingehend hervorhebt 
und neben ihr aud der Mafjage als Heilmittel und oft als Erſatz der activen 
Bewegungen energiſch das Wort redet — hier wie in vielen andern Dingen 
feiner Zeit um Jahrzehnte in der Erfenntniß vorauseilend. 

K. Sudhoff. 

Brindmamn: Karl Guſtav von B. (auch Brindman, ſchwediſch 
Brinfman). Das ojtfriefiihe Gefchleht der von Brindmann wanderte unter 
Karl XII. in Schweden ein. Brindmann’3 Vater war in feiner Jugend 
Dfficier geweſen, hatte fi aber frühzeitig verheirathet und auf fein Gut 
Nada bei Stodholm zurüdgezogen. Hier wurde am 24. Februar 1764 Karl 
Guſtav v. B. geboren, der in ftrenger firchlicher Privaterziehung erjt zu Haufe 
dann von feinem achten Jahre in Upfala aufwachſend, wenig Kinderglüd 
genoß. Es war eine Erlöjung für das Kind, als die pietijtijch gefinnten 
Eltern ihn nad vollendetem zehnten Jahre in das Herrnhuter Gymnafium 
zu Niesky (damals jähfiih) ſchickten. Die fieben hier verlebten Jahre 
(1775—1782) waren hauptjählih der humanijtiihen Ausbildung gemeibt, 
während die Studien, die fih in Barby, der Hochſchule der Brüdergemeinde, 
anſchloſſen (1782—85), ſpeciell theologische waren. An beiden Orten, fomie 
auch jpäter in Halle, war Scleiermader jein Schulfamerad und nädjter 
Freund, ja aus ihrem Zufammenleben ift Schleiermadher’3 populärjtes Jugend- 
werk, die „Reden über Religion“ entitanden, das er auch in zweiter und dritter 
Ausgabe (1806, 1821) B. als Denkmal jener gemeinſchaftlichen Entmwidlungs- 
zeit widmete. Während aber Schleiermacder fi bald ganz in fich felbit ver: 
grub um fih neu zu geitalten, zeigte B. jhon damals jeine jo ganz andere 
Natur. Leicht empfangend, jchnell affimilirend, reinlich reproducirend, ſuchte 
er in reichlicher Beeinfluffung von außen die Erweiterung feines Ichs. Wieder: 
holt machte er Reifen durch Deutjhland, um mit berühmten Gelehrten Be 
fanntfchaft zu machen. Miündig geworden bezog er, nad einem kurzen Auf 
enthalt in Schweden, die Univerfität Halle und entfernte fich hier immer mehr 
von der Theologie, um zu juriftiihen und allgemein fchöngeijtigen Studien 
überzugehen. In dieſer Zeit veröffentlichte er unter dem Pfeudonym Selmar 
jeine erjte Sammlung Gedichte, die durch ihre forgfältige Form die Auf- 
merfjamfeit Klopſtock's und Adelung's erregte. Ehe B. nad Schweden zurüd: 
fehrte (1791) um dort im Staatsdienjt Anjtellung zu ſuchen, vermeilte er in 
Berlin und ließ fih daſelbſt in die große Gejellihaft einführen, die redt 
eigentlich fein nächſtes Wirkungsgebiet werden follte. In der Staatäcarriere 
hatte B. ſowol unter Guſtav III. als unter deſſen Nachfolger entſchiedenes 
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Glüd, denn ſchon 1792 wurde er der Gejandtihaft zu Berlin als Legations— 
jeeretär attadhirt (1792-97). Hiermit beginnt Brindmann’3 glänzendite 
Zeit. Adliger Diplomat, Ausländer, deutfcher Schöngeift, lebhafter Gefell- 
Ihafter: jo Fam viel zufammen ihn interejjant zu machen. In den Salons 
Rahel's und der Herz, bei Humboldt’s, fpäter aud im Sclegel’ichen Kreife 
war er zu Haufe; auch bei Goethe und Schiller fand er, als er 1798 Weimar 
befuchte, aufmerffamen und freundlihen Empfang. Bei feinen eignen Pro— 
ductionen war es jtet die reine Form, in welde er die anempfundenen 
Lebensauffafiungen goß, die ihm Achtung verfchaffte; Goethe wollte ihn und 
Humboldt um einen proſodiſchen Congreß über Hermann und Dorothea 
erfuhen und ihnen „noch mehr dergleichen ragen im allgemeinen vorlegen“ 
(an Schiller 28. April 1798), und auch Schiller ſchätzte Brindmann’s 
Almanadbeiträge (Muſenalmanach 1798; vgl. an W. v. Humboldt 2. Juni 
1798), wenngleich gerade er Brindmann’s Bedeutung als anderswo liegend 
Iharf definirt hat: er gehöre zu denen „die fi aus dem was von andern 
geleiftet ift, eine gewiſſe Erijtenz bilden, und ohne das Reich der Kunft oder 
Wiſſenſchaft felbjt zu bereichern oder zu erweitern, doc zum Vertrieb defjen 
dienen was da tit, Ideen aus Büchern ins Leben bringen, und wie der Wind 
oder gewiſſe Vögel den Samen dahin oder dorthin treuen“. 

Nah Paris verfegt war B. (1798 — 1800) erjt unter Stael als 
%egationgfecretär, dann nad) deſſen Abberufung bis zu feiner eigenen als Ge- 
Ihäftsträger, nicht ohne Verdienft in fchwerer Zeit thätig, auch hier ſchön— 
geiftiger Geſellſchafter par excellence, mehr als je „enragirter Germane”, 
nur die einzige Staël verföhnte ihn mit der franzöfifhen Art. Auf ber 
Heimreife erkrankte er in Hamburg und diefe Muße trug ihm längeren per- 
fönlihen Umgang mit Klopjtod und J. H. Jacobi ein. Letzterer hat wol 
neben Scleiermader, der ſich ja mit Jacobi vielfach berührte, am meiiten 
fein Bhilofophiren beftimmt; ihm find daher auch Brindmann’s „Philofophiiche 
Anfihten” (Berlin 1806) gewidmet. Brindmann’s letzte deutſche Periode find 
die Jahre 1801—1807. Er lebte in den alten Kreifen in Berlin erjt als 
Legationsfecretär, nad Engeſtröm's Abberufung (1803) als Geihäftsträger, 
und trat nun aud) unter eigenem Namen als Dichter auf („Gedichte“. Erjtes 
Bändhen Berlin 1804. Goethe gewidmet). Während der Mifhelligfeiten 
zwiſchen Schweden und Preußen verblieb B. auf den Wunfch des Königs in 
Preußen, nad deren Beilegung nahm er als Gefandter im Hauptquartier 
sriedrih Wilhelm’s III. theil an der Flucht des Hofes nad Königsberg. 
Hier trat er der füniglichen Familie, befonderd dem Kronprinzen und Prinzeß 
Charlotte perfönlich nahe. Ueber Brindmann’s politifche Thätigfeit während 
diefer ganzen Zeit iſt das Urtheil der Hiſtoriker noch ſchwankend, in 
die Schwierigfeiten einiger Monate gibt jet die ausführliche Publication der 
Correſpondenz Brindmann’s mit Stägemann und dem Grafen v. d. Golz, 
Februar bis Mai 1808, einen Einblid (Fr. Rühl, Briefe und Actenftüde 
u. ſ. w. I, ©. 24—97). Als nah dem Tilfiter Frieden jede Verbindung 
Schwedens mit den feitländifhen Mächten aufhörte, war ed ein Beweis von 
Vertrauen, daß B. mit der einzigen übriggebliebenen Gefandtihaft Schwedens, 
derjenigen am großbritannifchen Hofe betraut wurde (1808—10), 'ein Poſten, 
der freilih um fo heifler wurde als mit der Thronummälzung in Schweden 
ih die Schwenkung der ſchwediſchen Politik nad franzöfiicher Seite hin voll» 
‚09. Das Jahr 1810 brachte einen Umſchwung in Brindmann’s Leben. Er 
hatte bei feiner Regierung um die Erlaubniß nadgefuht und biefelbe er- 
halten, als Gefandter nad Berlin zurüdfehren zu dürfen; aber Friedrich 
Wilhelm III. ließ fich feine Ernennung verbitten, weil B. durch feine Heftig- 
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feit die politiihen Schwierigkeiten unnütz vergrößert habe. So mußte er 
amtlos nad; Schweden zurüdfehren. Und während er bei den nädjtfolgenden 
dynaftifhen Evolutionen Schwedens noch ehrenvolle Verwendung im höheren 
Hofdienit fand, traf ihn kurz darauf der zweite Schlag, der ihn für immer 
aus feiner Bahn flug: der unermüdliche Unterhalter fiel infolge unvorfichtiger 
Heuferungen im Freundeskreis, die Bernadotte übelmollend hinterbracht wurden, 
bei diefem in Ungnade (Sommer 1811). Wenn diefer Bruch auch bald dar- 
auf äußerlich überbrüdt wurde, jo hat B. doch jeitdem Schweden nicht wieder 
verlafien und iſt auch dort auf feinen mirflih verantwortlihen Poſten 
mehr berufen worden. Den Augen jeiner deutjhen Freunde entjchwindet er 
von nun an immer mehr, aud derer, die ihm zeitlebens die Jugendfreund— 
Ihaft erhielten wie Schleiermader und Rahel. Er lebte als heiterer, red— 
und jchreibefroher Junggeſell feinen äjthetiihen Bedürfniffen, wobei er nicht 
ohne Einfluß auf die wiſſenſchaftlichen Beitrebungen jeines Vaterlandes blieb, 
und trat jelbjt wiederholt mit Glüd als Dichter in ſchwediſcher Sprade auf. 
Ein freundlicher Tod ereilte den Vierundadtzigjährigen, er wurde am Weih— 
nachtsmorgen 1847 todt inmitten feiner Papiere gefunden. — B. hat einmal 
(Oct. 1822) an Scleiermader gejchrieben: „Ich bin recht ſtolz auf die Zu— 
eignung diefer merkwürdigen Schrift (Reden über die Religion), denn wo 
zufällig einmal mein verwitterter Name in irgend einem Tobdtenregifter der 
deutfchen Litteratur wieder aufgefrifcht wird, fann wenigftens angemerkt werden, 
daß der Verfaſſer als Menſch dod wohl mehr werth gewejen fein mag, meil 
er fonjt einem Mann mie Scleiermader feine fo aufrichtige, auf Gleichheit 
der Grundfäge beruhende Zuneigung hätte einflößen können.“ 

B. v. Beskow, Biografi öfver EC. G. v. Brinfman. Vetenflaps- 
Akademiens Handlingar für är 1847. — rn inträdejtal i Svenska 
Akademien. Sp. A. Handl. XXXIII. — H. G. Wachtmeiſter, Bidrag til 
GC. G. v. Brinfmans biografi od) karalteriſtik. Lund 1871. — G. Anderſſon, 
Handlingar ur v. Brinkmanska Arkivet pi Trolle-Ljungby. Orebro 1859 
—1865. Weitere Veröffentlihungen aus demfelben gab A. Leitmann im 
Goethejahrbuh und im Euphorion. — Briefe und Aktenſtücke zur Geſchichte 
Preußens unter Friedrich Wilhelm III. vorzugsweife aus dem Nachlaß von 
3. A. Stägemann, hsg. v. F. Rühl. Erjter Band. Leipzig 1899 (S. XXXIU 
—ILVIN und 24—97). — PBarnhagen von Enje, Dentwürdigfeiten und 
vermifchte Schriften, Bd. VIII. — Aus Scleiermahers Leben. In Briefen, 
Bd. IV, Berlin 1863. — Aus F. H. Jacobi's Nachlaß, hsg. v.R. Zoeppritz. 
Leipzig 1869. — Rahel, Ein Bus des Andenkens. 1834. — Schlefier, 
Briefe und vertraute Blätter von Fr. v. Gent, Bd. IV. — K. Goedeke, 
Grundrif zur Geſchichte der deutfchen Dichtung. 2. Aufl. Bd. VI. 1898. 

E. F. Koßmann. 

Brindmeier: Johann Peter Ludwig Eduard B., Schriftiteller, geboren 
zu Wolfenbüttel am 28. April 1811, 7 zu Braunfchweig am 13. October 
1897. Sohn des Domäneneinnehmers Auguft B. (FT am 12. Febr. 1829) 
und feiner Gattin Friederike, Tochter des Kaufmanns Fr. Selwig in Bahr- 
dorf (F 1840), beſuchte B. bis Dftern 1830 das Gymnafium in Wolfenbüttel, 
um fid dann in Göttingen dem Studium der Theologie zu widmen. Oſtern 
1831 ging er nad Halle, fehrte von hier aber frantheitähalber vor Schluß 
des Semeſters nad) Haus zurüd, wo er auch den Winter über verblieb. 
Dftern 1832 jtubirte er für ein Jahr wieder in Göttingen. Nah Wolfen: 
büttel heimgefehrt wurde er beſchuldigt an burfchenihaftlichen Vereinigungen 
theilgenommen zu haben. Er leugnete dies zwar beharrlih, doch ſprachen 
ſehr belajtende Zeugnifje gegen ihn; mit dem an jenen Beitrebungen ftarf 
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betheiligten Aug. Ludw. v. Rochau, einem Schulfreunde, hatte er in Göttingen 
lange Zeit in einem Haufe gewohnt und viel verkehrt. Die Unterfuhung 
blieb zwar fchlieglih auf fih beruhen, aber fie hatte fi) bis in das Jahr 
1837 hinein gezogen und tjt wol der äußere Anlaß geweſen, daß B. ein 
tbeologijche8 Examen niemald gemadt hat. Er fam fo in die Schriftiteller- 
laufbahn; in der zweiten Hälfte des Jahres 18535 fcheint er ſich den philo- 
lophifchen Doctorgrad errungen zu haben. In demjelben Jahre war er bereits 
in Braunſchweig, wo er wol jhon im Juni 1835 die Redaction der „Mitter- 
nahtszeitung“ übernahm, die er bis zum Schluſſe des Jahres 1839 führte. 
Zu gleicher Zeit (1837 — 39) gab er den „Moden-Courier, Zeitfchrift f. Kunft, 
Theater und Mode” heraus und (1839) die „Brunonia, Monatsfhrift für 
Kunft, Wifjenfhaft, Induſtrie, Gewerbe und fociales Leben im Herzogthum 
Braunſchweig“, von der aber nur neun Hefte erſchienen. Als die lestere 
December 1839 einging, fündigten Verleger und B. eine rein hiftorijche Beit- 
ſchrift an, zu der es aber nicht fam. DB. veröffentlichte ferner in diefer Zeit 
„Novellen und Erzählungen” (Braunſchweig 1837), „Liebe und Leben”, No» 
vellen (Celle 1841), „Die Schuld“, Novelle (Neuhaldensleben, 2. Aufl. 1841), 
eıne rhythmiſche Bearbeitung von Oſſian's Gedichten (Braunfchmweig 1839). 
Auch als Weberjeger war er jetzt und fpäter überaus fleißig; er übertrug aus 
dem Englifhen und Franzöfiihen Werfe von W. Irving, Marryat, Balzac, 
G. de Beaumont, P. de Kod, Lafayette, G. Sand u. A. Zugleich war er 
auh wiſſenſchaftlich thätig. Er arbeitete den zweiten Band eines englifchen 
Wörterbudhes um, bejonders bejchäftigte er ſich aber mit fpanifher Sprade 
und Litteratur. Er hatte 1841 die Abficht, darüber am Collegium Carolinum 
Borlefungen zu halten, brachte fie aber nicht zur Ausführung. Noch in dem— 
jelben Jahre ging er nah Leipzig, ſpäter nah Halle. An beiden Orten 
wirkte er als Litterat und Privatgelehrter; eine Docentenjtellung, wie mol 
behauptet ijt, hat er an der Univerfität Halle nicht gehabt. Er verfaßte 
einen „Abriß einer documentirten Geſchichte der fpanifhen Nationallitteratur 
nebjt einer vollftändigen Quellenfunde” (1844), eine „Volljtändige Grammatif 
der ſpaniſchen Sprade” (1844), „Die Nationallitteratur der Spanier jeit 
dem Anfange des 19. Jahrhunderts” (1850), „Die provencalifhen Trouba— 
dours nad ihrer Sprache” (1844) und veranftaltete eine „Blumenlefe aus 
den Werfen der Troubadours nebjt provencal. Grammatif und Glofjarium“ 
(1849). Sodann bejhäftigte er fich mit geichichtlichen Hülfswiſſenſchaften nad) 
verfhiedener Richtung. Im J. 1843 erſchien fein „Praktiſches Handbuch der 
bitorifchen Chronologie” (2. Aufl. 1882), im mefentlihen ein Auszug aus 
Jdeler und der „Art de verifier les dates“, 1848 fein „Stinerarium der 
deutfhen Kaifer und Könige”, in dem er des verdienten Böhmer’s Kaiſer— 
zegeften in dreifter Weife ausfchrieb. Gründlichfeit und Selbſtändigkeit lafjen 
Brindmeier’s Arbeiten, wie bei feiner ungeheuren PVielgefchäftigfeit nicht zu 
verwundern ift, insgeſammt vermijlen. Er verftand ohne eigene befondere 
Geiftesanftrengung Anderer Arbeiten geſchickt und unbedenklich zu verwerthen, 
aus mehreren Büchern, oft aud aus einem fofort ein neues zu verfertigen. 
Dennoh wußte er fich geltend zu machen. Der Herzog von Meiningen ver» 
lieh ihm unterm 23. December 1847 wegen „feiner vorzüglidhen litterarijchen 
Leiſtungen“ den Titel eines Hofraths, der in feiner Heimath allerdings nicht 
anerfannt wurde, der Herzog von Coburg die Verdienſtmedaille für Kunſt 
und Wiſſenſchaft. Sein verdienftlichites Werk ift jedenfalle fein „Glossarium 
Diplomaticum“, das feinen hohen wiſſenſchaftlichen Anforderungen entſprechen, 
fondern unter „dem Geſichtspunkte des praftifchen Nutzens“ beurtheilt werden 
will und fih in der That als ein zwedmäßiges Hülfsmittel erwiefen hat. Es 
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it wol auch das einzige Buch, an dem er lange gearbeitet hat; er begann es 
1839; 1850 erſchien das erjte, 1863 das lette Heft. Im 3. 1847 war 8. 
jhon wieder in Braunſchweig. In dem politijchen Treiben der folgenden 
Jahre trat er perjönlich nicht hervor, behandelte jedoch in mehreren Schriften 
die Heitereignifje: „Louis Napoleon Bonaparte, Präfident der franzöfijchen 
Republik“ (1849), „Gejchichte des Jahres 1848, ein Gedenfbudh für das 
deutfche Volt“. Bis in die Mitte der 50er Jahre gab er die „Iſis. Zeit: 
Schrift für Unterhaltung und jociales Leben“ heraus; 1854 erſchien auch nod 
ein „Deutiches Fremdwörterbuch“, das er im Verein mit Dr. K. Müller ver: 
öffentlichte. 

Dann hat fih B. für längere Zeit von der Schriftitellerei zu praftifchen 
Aufgaben gewandt. Er trieb — man jagte, in nicht ganz einwandfreier 
Weiſe — den Verlauf von Kräutern, Tincturen und angeblichen Heilmitteln, 
womit er troß wiederholter Beitrafung viel Geld verdiente. Auf einem Garten, 
den er fih am kleinen Erercierplage vor Braunſchweig gefauft hatte, legte er 
große Treibhäujer an und zog bejonders ausländifhe Gewächſe, Palmen, 
Gacteen u. ſ. w., mit denen er einen ſchwungvollen Handel führte. Aud if 
er eine Zeit lang Befiger einer Marmormühle geweſen. Doc die guten Ber- 
mögensverhältnifje hatten feinen Beſtand; leichtfertig, wie die Schriftjtellerei, 
war auch Brindmeier’3 Leben. Er heirathete die nicht ohne feine Schuld 
1844 gejhiedene rau des Theatermalers Weiß, Karoline geb. Hambach, die, 
älter ala B. (geb. 1809), am 22. Juli 1867 gejtorben ij. Um das Jahr 
1874 verfaufte er fein Grundftüd. Es fehlte ihm leider jeder fittlihe Halt 
und er fanf immer tiefer, jo daß er am 24. September 1880 vom Land— 
gerichte zu Braunfhweig wegen unzüchtiger Handlungen zu einer dreijährigen 
Zudthausftrafe verurtheilt wurde; am 28. Februar 1882 wurde ihm auf dem 
Gnadenwege der Nejt der Strafe erlafjen. Seit feiner Feſtſetzung begann er 
wieder eine ungemein reiche jchriftitellerifche Thätigfeit zu entfalten. Aus den 
legten Jahrzehnten vorher find nur die zwanglos erjchienenen „Dramaturgi- 
jhen Blätter” (1862. 63) zu erwähnen. Mögen die Arbeiten Brindmeier’s 
auch noch fo oberflädhlich fein: bei dem hohen Alter und den widrigen Ber: 
hältnifjen, unter denen er lebte, ift e3 erjtaunlih, was er jegt alles noch 
fertig jtellte. Und daß es ihm nit an Gefchid fehlte, bemeift die Zahl der 
Auflagen, die einige feiner Werke erfuhren. Er fchrieb befondere Bücher über 
„Kalte und Warmhauspflanzen“, den „Seidenbau”, den „Hanf“, die „Kultur 
der Palmen“, „Zwiebel-Zierpflanzen”, „Kultur der Korbweiden”, den „Zimmers, 
Fenſter- und Balfongarten”“ (2. Aufl. 1891), die „Kunſt des Bouquet- und 
Kranzbindens” (4. Aufl. 1891), „Flora, Gartenbud f. Damen“ (2. Aufl. 
1891), ein „Braunfchmweigifches Spargelbuch“, das vier Auflagen erlebte und 
auf der landmwirthihaftlichen Ausjtellung zu Köln den erften Preis erhielt, 
über „Kultur der Schnittbohnen”, „Blumenparterres“, „Hühnerzudt”, „Brief 
tauben“, einen „Hühnerhof“ (12. Aufl. 1891), ein „Kaninchenbuch“ (2. Aufl. 
1893) u. a. m. Ferner veröffentlihte er eine „Methode, die franzöſiſche 
Sprade .. . zu lernen” (1885), ein „Bortugiefiich » veutihes Geſprächbuch“ 
(2. Aufl. 1892), ebenjo ein türfifches, das er aus einem alten franzöfifchen 
Werke dadurch herſtellte, daß er das Franzöſiſche ins Deutfhe übertrug. Wie 
legteres, fo ließ er viele andere Werke unter fremdem Namen erfcheinen; er 
gebrauchte namentlih für UWeberfegungen und Bearbeitungen von Romanen 
die Pſeudonyme „E. Montegna“, „Eduard von Miletus“ u. a. Er behandelte 
auch nochmals „Die provencalifhen Troubadours als Iyrifche und politifche 
Dichter“ (1882), gab „Floresta de satiras fabulas de poetas espanolas“ 
(1882) heraus, verfaßte eine Gefchichte des fürftlihen Haufes Leiningen (1890), 
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des GefchlechtS derer von Kalm (1893) u. ſ. w. Eine große und vielfeitige 
Thätigfeit, der es nicht an äußerem Erfolge fehlte, wenn fie zumeift auch nur 
ur Befhaffung des Lebensunterhalt3 dienen mußte, die aber doch auf das 
tieffte bedauern läßt, daß eine foldhe Kraft nicht in richtiger Sammlung und 
Entfaltung höheres und befjeres geleiftet hat, fondern ſchließlich in völliger 
Verwahrlofung verfommen ift. Eine Adoptivtochter Brindmeier’3, Helene 
Henze, heirathete am 22. Auguft 1871 den Hofichaufpieler Frit Bethge in 
Braunfchweig (F am 2. Mai 1891) und ftarb ebenfalld in traurigen Ber- 
hältnifjen 1885 in der Pflegeanitalt zu Erferode. NN 

Brinz: Alois (v.) B., Rechtsgelehrter und Politiker, 25. Februar 1820 
bis 13. September 1887, wurde geboren zu Weiler, einem allgäuifhen Marft- 
fleden, der zum Bezirfsamt Lindau gehört. An feiner Heimath hing er, wie 
sehr ihn fein Lebensweg von ihr entfernte, mit der gleichen inneren Feſtigkeit, 
mit der fie äußerlich ihm anhaftete, indem Ausſprache und Vortrag den Sohn 
der ſchwäbiſchen Erde anzeigten. Sein Geburtsort war erit in Folge des 
Wiener Congrefjes von Defterreih an Baiern gefommen. Daß fein väterliches 
Beihleht von Alters her in Dejterreich geſeſſen, im Tirolerfriege unter Deiter- 
reichs Fahnen gefochten, der Großvater als öfterreichifche Geifel in Frankreich 
bergehalten habe, wußte B., als er zur Mitwirfung an der öjterreichifchen 
Volitit gelangte, theild zu feiner Legitimation, theil® zur Erklärung feiner 
Liebe zu Defterreich geltend zu maden. Zwei Jahre nad feiner Geburt ward 
fein Vater Alois B. (der 1812 in Landshut Doctor beider Rechte geworden 
war) zum Protofolliften am Kreis- und Stadtgerichte im benachbarten Kempten 
ernannt. Dort verbradte unfer B. die Schuljahre, die Ferien aud in der 
Folge oft bei den in Weiler mohnhaften Großeltern. Daher wohl feine 
Neigung zur Landwirthihaft und die Bertrautheit mit ländlichen Verhält- 
niffen, der man in feinen Schriften begegnet. Aus diejer Zeit gibt ein Zeugniß 
feiner vorurtheiläfreien Hülfsbereitfhaft der folgende von feinem Mitfchüler 
Hermann Lingg in deſſen Selbitbiographie (Meine Lebensreife, 1899, ©. 20) 
mitgetheilte Zug. Lingg galt ala geborener Lindauer im ſtark fatholifchen 
Kempten für einen Proteftanten, und als darum beim erjten Kirchgang feiner 
der Kameraden fih ihm zugefellen wollte, trat B. an feine Seite, womit eine 
jreundfchaft zu dem fpäteren Dichter anhob, die erit vom Tod gelöft wurde. 
Zufammen verſenkten fie fih in jener Zeit in die Werfe Jean Paul’s und 
Heine's. Daß aber über diefen Genüflen die Lernpflichten des Gymnaſiaſten 
nıht vernadläffigt wurden, fo daß B. von Clafje zu Claſſe den erjten Plat 
iehaupten fonnte, ſchrieb B. „nicht befonderen Anlagen“, fondern nur der 
trengen Aufficht feiner Mutter zu. Diefer tüchtigen Frau, Katharina Gfell, 
mar mit dem. Tode des Vaters im Jahre 1835 die alleinige Sorge für zehn 
Kinder auferlegt worden. Die dem zmeitälteften, unferm B., zugemandte 
hatte fie, als fie 1862 jtarb, reichlich belohnt gefehen. 

Nah Abjolvirung des Kemptner Gymnafiums bezog B. 1837 Die 
Univerfität in Münden. Zwar trat er hier in die jurijtifche Facultät ein, 
fand fih aber, wie er felbjt in einem unvollendeten Lebensabriß berichtet, von 
der erſten juriftifhen VBorlefung dermaßen abgejtoßen, daß er alsbald zur 
rhilofophifhen Facultät übertrat und fi der claffiihen Philologie ergab. 
Später wieder zur Jurisprudenz zurüdfehrend, hat er mit feinem Studien- 
sang der Anficht und Anforderung entſprochen, die er 1877 in der Widmung 
zu einer Feitfchrift für Spengel, einem feiner philologifhen Lehrer, in die 
Rorte fahte: „Keine Disziplin muß in höherem Grade als die juriftifche von 
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ihren Jüngern jene gründlide Durdbildung und Schulung des Geiſtes ver- 
langen, welche nur ein jorgfältiges Studium ber claffifhen Spraden und eine 
vertraute Befanntihaft mit dem Alterthume zu gewähren vermag ; nur wenige 
jtehen mit ihren wiflenjhaftlihen Aufgaben, und zumal mit der gefammten 
Methode ihres wifjenfhaftlihen Betriebes fo durhaus auf dem Boden der 
Philologie, wie die unferige.“ Zwar ſpricht B. felber von feinen damaligen 
claffiihen Studien mit geringer Zufriedenheit, und ihr Erfolg mag durch 
Unterbredhungen beeinträdhtigt worden fein, wie fie von außen die Ertheilung 
von Privatunterricht zum eigenen Unterhalt, oder eine Fußreiſe nah Venedig 
und Florenz (1838) und von innen der Drang zur Speculation herbeiführten. 
Allein da ihm für die Bearbeitung einer Preisaufgabe („Zufammenitelluna 
der folonifchen Gefjege”) das Acceffit des Preifes zuerfannt wurde (der Preis 
felbft fiel feinem Freunde Karl Prantl zu), und er 1841 die Prüfung für 
das Gymnafiallehramt bejtehen fonnte, auch feine juriftifhen Schriften die 
philologifhe Schulung bewähren, jo haben ihn dieſe erjten Studienjahre nidt 
bloß in reiferem Alter, jondern gewiß aucd mit flärferem Rüftzeug vor feinen 
Lebensberuf geftelt. Statt die Laufbahn zu betreten, die ihm jene® Examen 
eröffnet hatte, bejuchte er neuerdings die Hörfäle, aber nunmehr die juriftifchen 
und philofophifhen, und außer denen von Münden aud die von Berlin. 
Daß der hierin fi fundgebende Wiflenstrieb gerade diefen Ausdrud annahm, 
ward dur feinen Studienfreund Konrad Maurer veranlaft, den er darum 
in der Widmung feines zweiten Pandektenwerkes als den „Urheber diefer 
feiner Studien” anfpridt. In dem an Mittheilungen und Gedanken reichen 
Nekrolog, den B. dem Bater feines Freundes, dem Germaniften und Staat# 
mann ©. 2. v. Maurer, gejchrieben hat (Allgemeine Zeitung. Beilage vom 
28. Suni 1872), denft B. bei „denen im Sohne auch das Commercium mit 
feinen (des Vaters) Grundfägen und Strebungen gewährt war”, gewiß nidt 
zulegt an fich jelber. Man muß danad annehmen, daß die germanijtifce 
Richtung, die in feinen juriftifhen Studien hervortrat, aud von borther be- 
jftimmt war. Was er feinen Münchener Rechtslehrern zu verdanken hatte, iſt 
ſchwer feitzuftellen. Nach feinem der Erlanger Facultät eingereichten curri- 
culum vitae hat er 1841/2 Pandeften bei Dollmann gehört, doc jo, daß ihm 
„Seiner lebendigen Deutlichleit ungeachtet, diefe Dinge immer nod nicht eingehen 
wollten“. „Daß Arndts (defien Vorlefungen er beſuchte) auf die ſtudirende 
Jugend nicht zündend wirkte”, befennt B. in feinem Nachruf für Arndts 
(Kritifche Vierteljahresfchrift für Gefeggebung und Rechtswiſſenſchaft*) XXI, 7), 
wobei er hier wie ſonſt weit davon entfernt ijt, das Zündende im Lehrvortrag 
über alles zu fchägen. Dagegen in feiner einjährigen Berliner Lehrzeit 
(1842/3) hat er jo jtarfe Eindrüde und nadhaltige Förderung empfangen, 
daß er davon noch nad 30 Jahren in dem Nefrolog auf Rudorff, einen feiner 
Lehrer (8. V. XV, 323/4), die anſchaulichſte Schilderung geben konnte. Ob- 
wohl fi hierin, dem Anlaß gemäß, das Romaniſtiſche befonders betont findet, 
jo wird doch zuverläffig berichtet, daß B. damals eher von der germaniitifchen 
Seite her in der Nedtswifjenihaft Fuß faßte, mehr als einmal Eichhorn’s 
deutfche Rechtsgeſchichte durdftudirte und mit dem Entſchluß nad München 
zurüdfchrte, fi dem deutichen Rechte zu widmen. An diefer Concentrirung 
hinderten ihn der philoſophiſche Hang, beſonders die Hingabe an Hegel's Rechts— 
philofophie, und die Vorbereitung auf das Examen. Nach einem Jahre, 1844, 
ward es beitanden. Daran ſchloſſen ſich ein Jahr juriftiicher Praris in 
Münden, neben welder B. die Stelle eines Gejellfchafters bei zwei jungen 
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Adligen verfah, und ein Jahr Vermwaltungspraris in Kempten. Nah Ab- 
legung der zweiten Prüfung (1846) war B. in Münden zwei Jahre Con- 
cipient bei einem Advocaten, wobei er juriftifhe Erfahrungen fammelte, die 
er hoch anſchlug. Rebenher und in der nächſten Zeit betrieb er eifrig die 
Vorarbeit für die akademiſche Laufbahn. Noch ſchwebte ihm die Docentur des 
deutihen Rechts als Ziel vor, aber die gründlidhe Erfafjung des römischen 
\hien ihm Vorbedingung oder Mittel zu fein. So verjenfte er fih Jahre 
lang in das Corpus juris und gerieth jo jehr in den Bann der römijchen 
Quellen, daß er von jenem Ziele für immer abfam. Diefes felbjtändige, nicht 
durch moderne Litteratur vermittelte, naturwüchſige Quellenſtudium hat feine 
Beobadhtungsgabe geihärft, fein eregetifches Taktgefühl verfeinert und ihn mit 
der Ehrerbietung vor diefem Theil der Antike erfüllt, ohne welche romaniftifche 
Sehrarbeit nicht gedeihen fann. 

Diefe Jahre freier, nur durd die praftifhe Berufsthätigfeit befchränfter 
Forſchung jchloffen mit der Promotion, die 1849 (in absentia) zu Erlangen, 
und mit der Habilitation, die 1850 zu Münden (wegen des erwähnten 
Promotionsmangels nit ohne Schwierigkeit) zu Stande fam. Mit beiden 
Vorgängen hängen die litterarifchen Erftlinge zufammen, nämlich die Jnaugural« 
differtation „Notamina ad usumfructum“ (Monachii 1849, 26 ©.) und „Zur 
Sehre von der Compenfation. Eine Habilitationsihrift“ (Münden 1849, 
23 ©.). Mehrere Vorzüge feiner befannteren Werke zeigt ſchon die Differtation: 
die Vorfiht des Interpreten, die Gefchidlichkeit des Dialektikers, die Ver— 
wendung nädjt liegender Argumente, die wegen ihrer Nähe nur dem ftrengen 
Beobadhter aufgehen. Die Habilitationsfchrift bildet, mit geringen Abweichungen 
in der Faſſung und mit einigen, bisweilen großen Zufägen den zweiten Ab- 
Ihnitt des Buches: „Die Lehre von der Compenfation. Eine civiliftifche 
Abhandlung” (Leipzig 1849, X u. 158 ©.). Hervorgegangen aus intenfiver 
Befaffung mit der stipulatio zeigt es gründliche Kenntniß der Quellen und 
volle Herrihaft über die Litteratur feines Gegenſtandes. Nachdrücklich finden 
wir die Meinung befämpft und widerlegt, daß die Compenfation ald tilgende 
Aufrehnung jemals von felbft, d. 5. ohne menſchliches Zuthun eingetreten, 
und daß jemals mitteljt exceptio compenfirt worden jei, da exceptio nur 
Uagausſchließend, nicht Hagmindernd wirke; in der Gefhichte der Compenſation 
wird die Neuerung Marc Aurel’3 als Einführung der retentio hingeſtellt und 
Nuftinian’8 Reform vorzugsmweife auf die Netention bezogen. — Mit den 
Troblemen der Compenfation, ihrer Entwidlung und der Deutung des ipso 
jure compensari hat fih 8. in der Folge noch mehrmals befaßt: in einem 
Auffag „Ueber den Sat: compensatio fit ipso jure“ (Blätter für Rechts— 
anwendung 1850. XV, 81—91), in einem ausführlihen Referat über Dern- 
burg’3 Monographie (Schletter’3 Jahrbücher der deutſch. Rechtswiſſ. 1855. I, 
215—19, anonym, jedoch nah Form und Inhalt nur B. zuzufcreiben), in 
ven Bandelten beider Auflagen (1857, 1879), in zwei Auffägen „Nod einmal 
ipso jure compensari“ (Jahrb. des gemeinen Rechts von Beller und Muther 
1857. I, 24—40) und „Zur Gejhicdhte der Compenfation“ (8. V. 1877. 
XIX, 321—49, unter Befprehung von Eiſele, die Compenfation). Alle dieſe 
Arbeiten bieten nicht bloß Befejtigungen feiner urſprünglichen Thejen, fie 
liefern auch deutlihere Faſſungen und eingreifende Aenderungen gemäß fort- 
greitender Einfidt. 

An die Stelle der Praris trat nad) der Habilitation die akademiſche Lehr— 
thätigfeit, der B. mehr als ein Menjcenalter, fomweit ihn nicht der Beruf des 
Bolfävertreters in Anſpruch nahm, mit all dem Eifer oblag, den er an die 
einmal ergriffenen Aufgaben jegte. Ueber den angehenden Docenten berichtet 
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anſchaulich einer feiner Zuhörer, Felie Dahn, daß fie „für ihn jhmwärmten“ 
(Erinnerungen von F. D. Zweites Bud. Leipzig 1892, ©. 50—54). Die 
Borlefungen der Prager Zeit jchildert eingehend aus eigener Erfahrung 
V. Ruß (S. 11 der hier am Ende verzeichneten Gedächtnißrede). Die Dani: 
barkeit und Anhänglichfeit zahlreiher Schüler von allen Stationen feiner Lehr: 
thätigfeit bezeugen feine mächtige Lehrgabe. Das Lehren, nicht bloß im Hör- 
faal, war für B. ein Bedürfniß, eine Leidenfchaft, weil es ihn in Berfehr 
mit der Jugend bradte und weil es ihm die Gelegenheit gewährte, ſich über 
die wifjenfchaftlihen Fragen, die ihn bewegten, auszujpreden, zur Klarkeit 
durchzuſprechen. Wie ihn als Forſcher der Unterricht förderte, jo erblidte er 
in der litterarifchen Arbeit eine „Lebensbedingung für den Lehrer“. Noch im 
Jahre der Habilitation erſcheint (außer einem ſchon erwähnten) der Aufjat 
„Zur Lehre von den Wafjerrechten” (Blätter f. Nechtsanwendung XV, 193 
bis 202, 209—215), worin die ältere Meinung verfodhten wird, daß ber 
Eigenthümer eines tiefer gelegenen Grundjtüds nicht dadurd ein den Eigen- 
thümer eines höher gelegenen beeinträchtigendes Nedht an dem auf dieſem 
höheren entſprungenen Wafjer erlange, daß das Wafler lange oder unvordent: 
lich lange zum tieferen Grundftüd gefloffen ift. In der nämlichen Zeitſchrift, 
Bd. 17, ©. 49—59, unterm 14. Februar 1852 erörtert B. Hauptfragen aus 
der Lehre von der condietio indebiti im Anſchluß an das hiervon handelnde 
Bud von Errleben. Um diefelbe Zeit begann er ein Unternehmen, das ihm 
die Möglichkeit bot, ungehemmt die reihen Mittel eines ſchaffenden Kritifers 
zu entfalten, über die er verfügte. Von den „Kritifchen Blättern civiliſtiſchen 
Inhalts, in zwanglofen Heften“ kamen das erite und das zweite 1852, dad 
dritte und das vierte 1853 in Erlangen heraus. Es war dabei nad dem 
Vorwort auf die Prüfung der Litteratur abgefehen, aber eine genauere, als 
fie Recenfionen zu bieten pflegen. Nr. 1 (S. 1—44) befaßt fih (im An- 
ſchluß an Chambon, Beiträge zum Obligationenreht) mit dem Trödelvertrag, 
grenzt ihn von benachbarten Gontracten ab, unterſucht fein Verhältniß zum 
Unterfhied von Real- und Confenfualcontracten und behandelt bejonders lidt- 
voll die Frage nach der heutigen Geltung der erjteren. Nr. 2 (S. 1—42) 
fnüpft an Budfa, Lehre von der Stellvertretung an. Hier wie jonft dringt 
B. tiefer, als der Necenfirte. Während diefer, was Stellvertretung ſei, alö 
feitjtehend annimmt, entwidelt B. mit eigener Unterfuhung ihr Wefen und 
jet damit einen Markſtein in ihrer Dogmengeſchichte. Nr. 3 und 4 find 
veranlaft durch den erjten Band von Savigny's Obligationenredht. Hier 
führt die Ehrfurdt vor dem alten Meijter zu einem Vorwort, das auch dem 
jungen Ehre madt. Nr. 3 (S. 1—60) behandelt zweierlei: den Begriff 
der Obligation und die Naturalobligation. Mitten in der privatrechtlicen 
Polemik gegen Savigny’s Definition der erjteren trifft man (S. 7) auf einen 
Ausſpruch, in dem fi die Parteiftelung des fünftigen Politifers B. anzu: 
fündigen jceint: „Wir wollen wünfden, daß das Neht immer Macht ſei, 
und da es feine Macht gebe, die nicht Necht ſei; daneben aber bleibt wahr, 
dab das Recht von der Macht verrathen, verlaffen, unterdbrüdt fei, dagegen 
aber mit aller Wahrheit ausrufen fann: ch bin dennoch“. Brinz’ eigene 
Begriffsbeftimmung der Obligation gelangt zwar noch nit zu der fpäteren 
Weite und Diftinction, aber gegenüber Savigny’s Herrjchaft über und Puchta's 
Recht an Handlungen war es ein bedeutender Fortſchritt, „vor dem Gläubiger 
den Schuldner, vor dem Nedte die Schuld ins Auge zu faflen“. Won nod 
nahhaltigerer Wirkung war der zweite, der Naturalobligation geltende Theil 
des Heftes. Denn nad) Anführung der einzelnen Falle und Widerlegung der 
Savigny’schen Herleitung der Naturobligation gibt B. eine Theorie diefes Gebildes, 
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die grundlegend, deren eine Thefe: „Die nat. obl. ift zahlbar, nicht klagbar“ 
um Kennwort der nat. obl. geworden ift. In Nr. 4 (S. 1—58) wird bie 
Correalobligation und dann das folidarifhe Schuldverhältniß erörtert. Dort 
erhebt fih die Frage, warum troß Einheit der Obligation mande Ereignifje 
niht auf alle Gläubiger oder Schuldner wirken, und die Antwort geht auf 
ven Grund und das Weſen jener Einheit ein. Bei den folivarifhen Schuld» 
werhältniffen befchäftigen B. vornehmlich die Frage, ob die Schulden mit 
untheilbarem Gegenjtand dazu gehören, und die Frage nah dem Grunde der 
Solidarität der Haftung. In der Zeit, daB. von den Krit. Blättern das 3. und 
4. Heft veröffentlichte, war er aud in den 2. Band der Schriften der römischen 
seldmefjer, fpeciell in Rudorff's „Gromatifche Inftitutionen” (1852) vertieft. 
Rüßten wir es nicht aus feiner Beiprehung in der Krit. Ueberſchau der 
deutſch. Geſetzgebung (1853. I, 208—30), wir würden es vermuthen aus dem 
Gebrauch des agrimenforifhen Bildes, das uns Krit. BL. Nr. 4, ©. 5 bei 
ver Gorrealobligation überrafht: jo wird dem poefievollen Darſteller aud die 
ruht wiflenjchaftlicher Lectüre zum Mittel fünftlerifcher Wirfung. An Grund 
w gehobener Stimmung hat es ihm in jenen Tagen wahrlich nicht gefehlt. 
„Die Looſe der afademifhen Garriere fallen ungleich”, fagt er mit Bezug auf 
Arndts’ zehnjährige Privatdocentur, die feinige hat nicht viel mehr als ein 
Jahr gewährt. „Daß Sie einft entjcheidend in meine Beförderung zum 
Lehramt eingegriffen haben”, gedenkt er dem fiebzigjährigen Arndts. Im Anz 
jang von 1852 nach Baſel und zugleich nad Erlangen berufen, nimmt er den 
(sgteren Ruf an, wird im Mär; 1852 zum Ertraordinarius ernannt und führt 
nah einem halben Jahre feine Braut heim. Fräulein Karoline Zenetti, die 
keiner würdige Lebensgefährtin, war die Tochter des Mannes, deſſen Andenken 
8. die erite Auflage feiner Pandekten mit Worten gewidmet hat, die dieſe 
Affınität verflären und jelbit den Fernſtehenden ergreifen. 

Im Mai 1854 zum Ordinarius befördert, veröffentliht B. ala Ein— 
(adung zu feiner Nede beim Eintritt in den Senat: „Arbor actionum pro loco 
in senatu academico rite obtinendo iterum edita“ (Erlangen 1854). Den 
Anlaß zur Wahl des Themas bot der Umftand, daß die Erlanger Bibliothek 
wei gloffirte Hſſ. und ein Eremplar der mangelhaften Drudausgabe (1481) 
des vom Glofjator Joannes Baffianus herrührenden Arbor befigt, des be= 
deutendſten feiner Gattung. B. orientirt einleitungsmweife über den Gegenitand, 
lommt mit einleuchtenden Gründen zu der Annahme, da von Baum bier 
nur metaphorifch geſprochen worden, arbor actionum ſtets nur ein tabellarifches 
Verzeihniß der actiones, nicht Bild eines Baumes geweſen fei, „woran die 
einzelnen Klagen als Früchte hängen” (Saviany), und gibt einen berichtigten 
Abdrud der einen Hf. mit eigenen oder den Gloſſen entlehnten Noten. In 
De zwei folgenden Jahre fällt eine Reihe von Recenfionen, Eleinere „Kritifche 
Hätter*, die, minder ephemer als joldye Arbeiten fein Dürfen, für die Er- 
tenntnig von Brinz’ Perfon oder der in den Büchern verhandelten Sachen 
werthvoll geblieben find. Sie finden fich theils in der Krit. Ueberſchau für 
Gejeggebung II (1855), ©. 165—68 und ©. 169—71 (mo B. die für fein 
Defen bezeichnende Aeußerung thut: „wir wünfdten, daß der Verf. manchmal 
weniger Ruhe oder Sicherheit, manchmal etwas mehr Leidenichaft oder Kühn— 
xit gehabt hätte“), theils im Literarifchen Centralblatt (1856, Nr. 12, Sp. 
189—91. Nr. 33, Sp. 525—27. Wr. 50, Sp. 800/1), theil® in den Jahr» 
bühern der deutſch. Rechtswiſſenſchaft, herausg. v. Schletter, I (1855), ©. 10 
bis 16, 19, 20, 21, 22, 197, 198, 214—219; die in Bb. II (1857), 132 
dis 135 wird gleich hier notirt. Daß noch andere in diefer Zeitfchrift von 
8. herrühren, iſt nicht erfennbar. Won befonderer Denfwürdigfeit ift die Ein— 
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leitung zu ihrem civilrehtlihen Theil, die B. in I, 6—10 gegeben bat. 
indem er hier „den gegenwärtigen Stand der civiliftifchen Litteratur in feinen 
bloß oberjten Eigenthümlichkeiten zu beſtimmen“ ſucht, ſtellt er bedeutende 
Betradhtungen über das Verhältnik der römiſchen und deutſchen Jurisprubden; 
zum Rechte und über die Beziehungen von Theorie und Praxis an, deren 
Hare Sonderung noth thue. „Wir haben (fo ergibt fi), abgejehen von 
äußerer Praris, feine der römiſchen vergleichbare praftifche Jurisprudenz ; hin— 
gegen aber haben wir eine Theorie des röm. Rechts, welche die röm. Jurijten 
jelbft nicht hatten“. (Für ein Erempel „praftifher Jurisprudenz“ hat er 
bald danach das Bud von Bähr über die Anerfennung erflärt: Lit. Centralbl. 
1856, Nr. 12.) Den Juriſten, der ein Vertreter feines Volles und jeiner 
Zeit fein müfje, vom Geſchichtsforſcher, Philologen, Antiquar, Philojophen 
unterfheidend ruft er aus: „Wer nicht für ein geltendes Recht arbeitet, iſt 
fein Juriſt“. Mit gleihem Nahdrud, nur aud noch gegen die Politik bin, 
bat er über zwanzig Jahre fpäter die für den Juriften geltenden Grenzen 
hervorgehoben (8. V. XIX, 401), gegen die Tendenz ihrer Ueberjchreitung, 
worin Mande den Fortihritt der Jurisprudenz erbliden. Neben allen jenen 
fürzeren, aber aus der Tiefe fommenden Arbeiten erwuchs die erjte Ab- 
theilung des Hauptwerfes, des Lehrbuchs der Pandelten (XVI u. 650 ©.), 
die anfangs 1857 in Erlangen ans Licht trat. Someit die lehrreiche Bor- 
rede die inneren und äußeren Eigenthümlichfeiten des Buches anzeigt, erklärt 
oder begründet, brauchen fie hier nicht angeführt zu werden. Hatte B. nicht 
lange vorher (Schletter's Jahrb. I, 198) gefchrieben, „daß die Anforderungen, 
welche wir an ein Lehrbuch ftellen dürfen, andere find, ala welche der Weiter: 
bau der Wiſſenſchaft zu erfüllen hat“: fo war er ſelbſt zu ſehr Forſcher, um 
jemals zu fchreiben, ohne aud die letteren Anforderungen zu erfüllen. „In 
einem Lehrbuche“, meinte er früher, „thut nicht ſowohl Originalität, als 
Gelbjtändigfeit, nicht fomohl die Aufdedung neuer Probleme und Dinge, als 
unbefangene Auffafjung und vernünftige Auswahl der vorhandenen noth. 
Er aber leitete nicht bloß was danad in einem Lehrbuch noth thut, jondern 
ſchuf nah der Driginalität und nad der Zahl neuer Probleme, die es auf- 
dedte oder Iöjte, ein Werk, das den Begriff des Lehrbuchs wie den des „Lern: 
buchs“, den er ihm zugedacht, hinter fich lief. Es wird nicht dadurch herab- 
gejeßt, daß man es außer den Bereich der Schule ftelt. Auch als eine Mono: 
graphie oder eine Sammlung folder läßt es fich nicht bezeichnen, es ift einzig 
in feiner Art und in feiner Kategorie des civiliftifhen Schriftthums unter: 
zubringen. Troß innigen Gontactes mit den Quellen hat es fo individuelles 
Gepräge und fo viel fubjective Beweglichkeit, daß man wohl begreift, mie 
Arndts in einem Briefe an B. den „rocher de bronce* daran ver- 
miffen fonnte (8. V. XXI, 3). Man jehe nur, wie der Autor ©. 121 ın 
feiner Entwidlung der in integrum restitutio einen Pafjus aus Prantl’s eben 
erfchienener Gefhichte der Logik wiedergibt und verwerthet, die er unter dem 
Schreiben erhalten hat. Mit diefer Subjectivität, die dem Bude die un- 
verwelkliche Friſche verleiht, hängt wohl aud die trügerifhe Hoffnung zu: 
fammen, die B. fih von der zeitlihen und räumlichen Entfernung des Endes 
machte, alö er die erjte Abtheilung hinausgehen ließ: „Die nod übrige fleinere 
Hälfte” gedachte er „in ungefähr einem halben Jahre folgen laſſen zu lönnen“. 
Denn die „Eleinere Hälfte” hat fih im Laufe von vierzehn Jahren zum weit— 
aus größeren Theile entfaltet. An diefer Verzögerung hatten freilih aud die 
Geſchicke und Thaten ihren Antheil, die des Verfafjers warteten und von ihm 
ausgingen. Seine Berufung nah Münden als Nachfolger von Arndts, ſchon 
im vergangenen Jahre durch die dortige Facultät vorgefchlagen, war an ber 
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Weigerung der Regierung gejheitert. Bald danach, am 3. Mai 1857, wurde 
er zum MProfefjor der Univerfität in Prag ernannt. Der weitere neunjährige 
Abjchnitt feiner Lebensbahn ward für ihn und fein neues Vaterland dadurd 
bedeutungsvoll, daß er als Politifer hervortrat. Vorerſt lebte er allein der 
Wiſſenſchaft und feinen größeren Amtspflichten. Im Spätjahr 1857 er- 
ſchienen, aber noch der Erlanger Zeit angehörig, ift der Aufſatz „Die Präftation 
unmöglicher Leiftungen” (Krit. Ueberſchau der deutſch. Gefetgeb. V, 278—302), 
welher eine Beiprehung von F. Mommjen’3 Unmöglichkeit der Leiſtung mit 
Hinweis auf Windſcheid's Recenfion diefes Buches enthält, das B. jhon im 
Lehrbuch berüdfichtigt hatte. Er verwirft Mommſen's Unterfcheidung von 
abjoluter und relativer, objectiver und fubjectiver Unmöglichkeit und feine Be— 
gründung des impossibilium nulla obligatio aus dem Willen der Parteien. 
Niht vom Einfluß der Unmöglichleit, fondern vom praestare oportere der 
römischen Rechtsſprache hätte M. ausgehen jollen. Seine Begründung der Präjta- 
tion des aus der Ausbedingung der unmöglichen Leiftung für den Gläubiger ent» 
{prungenen Intereſſes (non deceptum esse) wird fehr gelobt. — Von Prag 
aus lieferte B. drei hervorragende Beiträge zu Bluntfhli’3 und Brater’s 
deutfchem Staatsmwörterbud III (1858), ©. 403—413, 467—473 und VIII 
(1864), S. 681—6%, nämlich die Artikel „Erbrecht, privatrecdhtliches”, „Ex— 
propriation“ und „Römische Juriſten“ — Cabinetsftüde, die in jener Galerie 
zu jehr verborgen find. Die Abhandlung „Possessionis traditio“ (Jahrbuch 
des gemeinen Rechts, III, 16—57) verfiht (nit ohne Erfolg) die vor 
Savigny von den Theoretifern überwiegend gemadte, von B. jhon im Xehr- 
buh ©. 60. 61 erneuerte Annahme, daf wo eigens und bloß possessio und nicht 
res tradirt wird, derivativer Beſitzerwerb oder Succeffion in den Beſitz jtatt- 
findet, daß daher diejer Erwerb auch fehlfchlagen fann. Von umfafjenderer 
Bedeutung als die erwähnten Schriften und von glänzender Dialektik iſt die 
der Rechtsphiloſophie angehörige eindringliche Beiprehung, der B. die 2. Ab- 
tbeilung des 2. Theil von Ihering's Geijt des römischen Rechts unterzogen 
bat: K. V. 1860, II, 1—37. Ihering's Darjtelung des Formalismus im 
altrömifchen Recht erkennt er in vollftem Mafe an, areift aber die principiellen 
Erörterungen, namentlich die Begriffe von „juriftiicher Analyfe“ und „jurijti= 
ſcher Conſtruction“ an und vermirft die Interfcheidung von höherer und 
niederer Jurisprudenz. Bald danach gelang es B., ein weiteres und beträcht— 
liches Stüd feines Pandektenbuches zu veröffentlichen: Zweite Abtheilung, erfte 
Hälfte (S. 651 —975. Erlangen 1860). Hier finden fih die Univerfal- 
fueceffionen, namentlich die Erbfolge nebjt dem Vermächtniß mit den Vorzügen 
der erften Abtheilung behandelt, aber durdhfichtiger, womit angebahnt war, 
dab die zweite Abtheilung minder gedrungen und gleihmäßiger ausfiel als 
die erite. 

Zwiſchen dem Erfcheinen dieſes Stüdes und dem des folgenden liegt 
ein Zeitraum von adt Nahren, eine Paufe, die vorzüglih von Brinz’ 
politifcher Thätigfeit in Defterreih und von feiner Ueberſiedlung nah Tübingen 
berrührte. Jene Theilnahme am öffentlichen Leben ward jedoch nicht jo wichtig 
durh das, was ſie hintanhielt, als durch das, was fie hervorbradte, hervor: 
brachte nicht bloß für den Staat und das Volk, dem fie zugewandt wurde, 
fondern auch für B. jelber. In ihm wurden dadurch Kräfte entwidelt, deren 
er jih nicht bewußt geweſen, ihm wurden neue Einfichten eröffnet, die auch 
der Gelehrte nutzen fonnte und nußte, Erinnerungen, Freundſchaften und 
Verehrungen begründet, die ihn bis zu feinem Ende beglüdten. Politiſche 
Rirffamteit erfchien ihm beſonders mannesmwürdig, und der feinigen gedadte 
er mit gerechter Genugthuung; fie in feinem Xebensbilde hinter den wiſſen— 
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ſchaftlichen Leiſtungen verſchwinden zu laflen, würde an fih und in feinem 
Sinne eine ftarfe Verzeihnung fein. Die Politif, für die B. fih in Deiter- 
reich einjegte, war die des bürgerlichen Yiberalismus; er erjtrebte die Be- 
feftigung der neuen Reichöverfafjung von 1861, die Erhaltung der Staatä- 
einheit, die Blüthe des Deutfhthums, die Stärfung des öfterreidifchen Ein- 
flufjes bei Löſung der deutfchen Frage. Und als er fpäter feine großdeutjchen 
Ideale dur die preußiſche MWaffengewalt entwurzelt ſah, verfäumte er feine 
Gelegenheit, den durch die Ausſcheidung geſchwächten Deutſchöſterreichern feine 
Anhänglichfeit zu bezeigen, und in ihrem Kampfe mit den Tſchechen aud 
litterarifhen Zuzug zu leiften. In Defterreih wirkte er vornehmlich durd 
das geiprohene Wort, dur die Wucht und den Schwung jeiner Beredjamleit, 
die in Bolfsverfammlungen, im böhmifchen Landtage und im Abgeordneten: 
hauſe des Reichsraths hervortrat. Durch diefe mit Ueberzeugungstreue und 
Tapferkeit gepaarte, mit Geift und Schärfe geübte Macht erwarb er einen 
Pla in Oeſterreichs politifher Geſchichte. War es doch die hinreifende An- 
ſprache, mit der er am Vorabend von Sciller’3 hundertjährigem Geburtätaa 
auf dem Waldfteinplage in Prag vor einer Volksmenge „den Dichter der auf: 
wärts ringenden Menſchheit“ feierte (Die Schillerfeier in Prag. Prag 1859, 
©. 9, 10), was ihn weiteren Kreifen befannt und vertrauenswerth made 
und bewirkte, daß man ihn hervorzog, als nad 1'/s Jahren mit Einführung 
der Repräfentativverfafjung die. parlamentarifhe Tribüne in Oeſterreich 
wieder aufgerichtet wurde. Aus Liebe zu Dejterreich ließ fih B. bereit finden, 
dem Rufe zu folgen, und „erjtaunlich ſchnell“, wie feine neuen Yandsleute be 
zeugen, hat er fih in die öfterreihifhen Verhältnifje hineingelebt. Zunädjft 
freilih entging ihm das Mandat in einem norbböhmijchen Wahlireis. wohl 
nur darum, weil er in aufrichtiger Beantwortung einer Anfrage das unlänait 
gefchlofjene Concordat für einen nicht einfeitig lösbaren Vertrag erklärt und 
damit die Wähler ſich entfremdet hatte. ALS Abgeordneter des Bezirtes 
Karlsbad-Joachimsthal gehörte er dann Jahre lang dem böhmischen Landtag 
an, und im „jelbitgejchaffenen Beruf, altes deutjches Recht dort zu vertheidigen“, 
hat er heftige Fehden beftanden. Vom Yandtag wurde er in das Abgeordneten: 
haus des Reichsrathes gewählt, für deſſen bedeutenditen Redner er bald an- 
gefehen wurde. Als folder erwies er fih bei der Berathung der eriten 
wichtigen Gejetvorlage, der über die Aufhebung des Lehensverbandes. In 
der mehrtägigen Verhandlung des von ihm verfahten Ausihußberichts über 
den Gejegentwurf fungirte B. als Beridterjtatter der Majorität, und bemegte 
jih auf dem zwar juriftiihen, aber feinem Fach fernliegenden Gebiet mit 
foviel Sachkenntniß, Energie und Sclagfertigfeit, da davor die Gegner, die 
das Geſetz im Abgeordnetenhaufe fand, nicht bejtehen fonnten (Abgeordneten- 
hausprotofoll der 23., 29., 30. Sitzung 1861). Namentlid feine oratoriſche 
Leiſtung zum Schluß der Generaldebatte (25. Juli) wurde noh nad mehr 
ald einem Vierteljahrhundert fo gerühmt, wie wenn fie geitern vollbradi 
worden wäre. In Folge von Differenzen mit dem Herrenhaus fand die Ver— 
handlung über das Lehensgejfeg auch noch im folgenden Jahre ſtatt; indeſſen 
braucht Brinz’ Betheiligung hier nicht verfolgt zu werden (Protofoll der 168. 
164. Situng). Nicht immer ftand er im Bordergrunde, namentlid nidt, 
wenn ‚sinanzfragen auftaudten, denen er feiner Vorbereitung nad nicht ae 
wachſen fein fonnte. 

Daß er im Gegenfag zu der vorwärts drängenden beutfchen Verfafjung?- 
partei das Minijterium Schmerling unterjtügen zu jollen glaubte, that feiner 
parlamentarifhen Stellung Eintrag. Einen bedeutenden Antheil an den Ver 
handlungen nahm er als fjtändiger Referent für das Cultus- und Unterridts- 
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budget. Hier bot fi ihm Gelegenheit, die Studien» und Schulfonds als 
Staatögut zu reclamiren, für die Autonomie der Univerfität und gegen die 
confeffionelle Schule einzutreten. Ausgezeichnet war die Feſtigkeit, die er bei 
Berathung deö Gemeindegejeges bewies, als er dem Streben des Adels nad 
Ausjcheidung der Gutögebiete aus dem Gemeindeverband ſich widerſetzte 
(17. Sept. 1861). Wo immer er eine Entziehung jtaatlicher Gerechtſame zu 
Gunften Einzelner erblidte, jtemmte er ſich folder „Privatifirung” entgegen. 
Nah dem Fall des Minifteriums Schmerling und der Siftirung der Reichs— 
verfaflung (20. Sept. 1865) mußte fi die parlamentarifche Thätigfeit auf 
die Landtage bejchränfen. Im böhmischen war die deutfche liberale Mehrheit 
sur Minderheit geworden, und als deren Mitglied jtand B. im Vordertreffen 
aegen die tſchechiſche Majorität. Einmal als Abgeordneter in die Politik 
verjtridt, beſchränkte ſich B. nicht darauf, ihr in Wien und Prag obzuliegen, 
iondern griff aud auf außeröſterreichiſchen deutſchen Boden hinüber, um dort 
bei den Disfuffionen über die Neugeftaltung des Deutfchen Bundes gegen den 
Ausfhluß Deiterreihs und in der fchleswigsholfteinifchen Frage für das Erb- 
jolgereht der Augujtenburger einzutreten. Die Haltung Oeſterreichs, feine 
Abwendung von den deutihen Volkswünſchen, fein Sonderbündnif mit Preußen 
war für B. tief verftiimmend und „mit dem edeln Zorne eines in feinen 
theuerjten Hoffnungen und in feinem Nechtsgefühl zugleich ſchwer gefränften 
Herzen“ (Knoll) trat er im Reichsrath wiederholt gegen die Regierung auf, 
namentlich in der Sigung vom 28. Januar 1864, wo er als Juriſt und als 
Mann des Rechts auseinanderjegte, daß die Bewegung in Deutjchland nichts 
Anderes jei, als „eine Bewegung des Rechts und des Rechtsbewußtſeins“. 
Da aber die Angelegenheit fih immer mehr gegen feinen Sinn entmwidelte, 
er die Schwäche und Unaufrichtigfeit der Negierung ſchwer empfand und des 
parlamentarifhen Kampfes müde geworden war, jo erwadte in ihm der 
Runjd, den politiihen Schauplat zu verlajjien. Ohne Ortswechſel glaubte 
er dies nicht durchführen zu können. Beides wurde ihm dargeboten durch 
einen Ruf an die Univerfität in Tübingen, den er zu Ente des Jahres 1865 
erhielt. Auch die Wiener Facultät trug einftimmig ihm einen freigewordenen 
vehrituhl an; allein die öfterreihifche Regierung verfagte die Genehmigung. 
Die Kraft, die fie fi) damals entgehen ließ, juchte fie jpäter vergeblich wieder 
ju gewinnen. 

B. aber trat im Herbit 1866 das Tübinger Lehramt an. Sein Abjchied 
vom Parlament war ein endgültiger, und weder in Württemberg noch in 
Baiern ließ er fich bewegen, wieder ein Abgeordnetenmandat anzunehmen. Der 
politiihen Bethätigung jedoch vermochte er nicht mehr ganz zu entjagen. Er 
verhehlte nicht feinen Schmerz über die Ereignijje des Jahres 1866 und trat 
während der folgenden Jahre in Wahlverfammlungen der Volfspartei (bürger- 
lihe Demokratie) für die Erhaltung der Selbjtändigfeit der Südftaaten ein, 
in denen er die Volksrechte befjer gehütet glaubte, als unter dem Uebergewicht 
der Militärmadht, das im Norbdeutihen Bund von Preußen ausging. Wie 
ıhn die Begebenheiten des vergangenen Sommers erfüllten, fein gejhichtliches 
Rachdenken anregten und fein Rechtögefühl beunruhigten, zeigt fich deutlich 
daran, dag jie den Hintergrund bilden feiner „zum Eintritt in den afade- 
miſchen Senat der Univerfität Tübingen” am 13. December 1866 gehaltenen 
Borlefung. Sie ift gebrudt unter dem Titel „Ueber Tacitus Annal. I, 9: 
jus apud cives, modestiam apud socios“ (Zeitſchr. für die gef. Staatswifjen- 
Ichaft (1867), XXI, 128—142). Inwiefern und warum unter Auguftus 
bei den Bundesgenofien Mäßigung und wieſo bei der römischen Bürgerſchaft 
das Recht gewaltet habe, ijt die anjcheinend bloß der Vergangenheit angehörige 
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und einfahe Frage. Indem nun B. die Legalität der Ummandlung der 
Republik in den Principat erörtert, Schwingen fehr vernehmlich in der Gegen- 
wart liegende Saiten mit, der Gedanke an die „neue Ordnung der Dinge“. 
„Diefe kann längft gefiegt haben, allein die Erinnerung, ja felbit der Schmer; 
um das Verlorene ift noch nicht begraben.” B. hat nicht bloß die Römer im 
Auge, wenn er jagt: „in ſolchen Mebergangszeiten nehmen aber die Freunde 
der neuen Ordnung von der Rechtsfrage am liebjten Umgang”. Und des 
weitern madt B. deutlich, daß die Frage auch nicht einfah und feine gemöhn- 
lihe Rechtsfrage iſt, daß fie auf das Weſen des Rechts und feines Verhält- 
nifjes zur Gewalt hinausfommt. Wenn er jelbjt, was man bisher unter Redt 
verjtanden hat, einen Maßſtab, der über der Kraft und dem Erfolge fteht, 
von dem andern „in der Erfindung begriffenen Rechte“ unterſcheidet, „das eine 
innere Berechtigung zur That an ihrem äußeren Erfolge erfennt”, jo eröffnet 
er damit einen Blid ſowohl in das Innere des Rechts als in fein eigenes. 
Dieſes läßt fih auch jagen von dem Vortrag „Ein Element der Rechte“, den 
B. im December 1869 vor einem größeren Publicum in Stuttgart gehalten 
hat (gedrudt im Deutſchen Volksblatt, Stuttgart 1869, Nr. 286— 289). Nom 
Dafein einer überfinnlihen Macht in den Rechten und ihrem Unterfchied von 
der Befugniß handelnd, erhebt er fich zur Idee des Nechtsgefühls und weiſt 
auf defien Grund und Wirkfamfeit hin. — Sonft war die große litterarijche 
Arbeit feiner Tübinger Jahre auf das pofitive, auf das römische Recht ge- 
richtet. Mit Iange verhaltenem Eifer zu feinem Pandektenwerke zurüdfehrend, 
vermochte er von der zweiten Hälfte der zweiten Abtheilung die erjte Lieferuna 
(S. 979— 1150: „Das Zmwedvermögen”) 1868, die zweite Lieferung (S. 1151 
bis 1810: „Die Familien- und Vormundſchaftsrechte“: I. Abſchnitt) 1869 und 
die dritte Lieferung (S. 1311—1718: II. und II. Abjchnitt, ſowie „IV. Bud: 
Von den Handlungen“ nebjt 2 Regiftern) 1871 erfcheinen zu lafjen und damit 
das Ganze abzufchliegen. Bon diefer zweiten Hälfte der zweiten Abtheilung 
gilt vielleicht in höherem Grade, was oben von der erften Hälfte gefagt wurde. 
Auf verfchiedenen Entmwidlungsitufen feines Verfaſſers entjtanden und daher 
mehrere ormationen bietend, würde das nun vollendete Bud als von ver- 
jhiedenen Meiftern herrührend ausfehen, wenn nicht ein anderer B. dod nur 
wieder ein B. fein fönnte. „Das ift er, das tft fein eigen“, mag man ganz 
beſonders bei der erjten Lieferung ausrufen. In der Vorrede ©. XI war 
eine zweite Vermögensart für die dort verworfene zweite Perfonenart ange» 
fündigt und nur beiläufig (S. XIII u. 666) als „Zwedvermögen”“ getauft 
worden. Erjt nad einem Dutend von Jahren, nahdem ſchon andere fid 
diefes Gefchöpfes angenommen, fam B. dazu, feine Auffafjung zu entwideln. 
Und er that dies mit ſolchem Nahdrud, jolhem Aufgebot von Gelehrjamteit 
und folder Ausführlichleit, daß mohl zu erkennen tft, wie e8 ihm hier um 
mehr ging, ald um die Wahrheit oder Unmahrheit einer Lehre, der Lehre von 
einem Vermögen, das Niemanden, aber für einen Zweck gehört, an diefen ge- 
bunden ijt. Hier bedarf es einer piyhologiihen Erklärung. Seine Dent- 
mweife war an dem Problem betheiligt; ihm ging es wider die Natur, fib 
unter einer Perfon nicht einen Menfchen vorzuitellen, alfo daß er die juriftifche 
Perſon für eine fingirte halten mußte. Wenn er mit feinem heifen Kampf 
gegen das, was ihm als Fiction erichten, die Wifjenfchaft nicht von der 
juriftiihen Perfon abbradte, jo fam dies nicht davon, daß feine Neuerung 
weniger werth war, als die bisherige Vorjtellung; es lag vielmehr daran, daß 
fi bei der Corporation das gemeine Yeben für feinen Bedarf von Alters ber 
mit der juriftiichen Perſon vertraut und es dadurd der Jurisprudenz zu 
ſchwer gemadt hatte, vom erprobten Herfommen abzulaſſen. — Noch vor der 
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Vollendung feiner Pandekten ſchrieb B. einen rechtshiſtoriſchen Aufſatz (datirt 
vom 1. Sept. 1869 und gebrudt in K. V. XI, 471—502), der wegen feines 
Inhalts und feiner Folgen bedeutungsvoll if. An das Bud feines Lehrers 
Rudorff über das Edictum perpetuum (1869) anfnüpfend, unterfuchte er die 
Haatsrechtlihe Natur des Ed. perp., das inhaltlihe Wejen und die Ordnung 
(Syftem) des Edictd. Von den beiden letten Punkten hat fi Vieles nicht 
halten laſſen, nahhaltig aber war feine Erfenntnif, daß in der Reftitution 
der Formeln Rudorff's Hauptverdienft beftehe, und daß hier Arbeit übrig ge— 
laffen je. Demgemäk nahm er diefe Reftitution unter die Aufgaben auf, 
deren Löſung er von fid oder Anderen erwartete. Von der Meinung, die er 
wenige Jahre fpäter im Nefrolog auf Rudorff äußerte: „Alle nachfolgende 
Arbeit wird leicht fein im Vergleich zu diefer einzigen erften”, war er wohl 
wrüdgelommen, als er 1879 der baterifhen Akademie der Wiflenfchaften in 
München „die Formeln des Edictum perpetuum (Hadriani) in ihrem Wort» 
laute und ihrem Zufammenhang“ zum Thema einer von der Savigny-Stiftung 
zu ftellenden Preisaufgabe empfahl. Hiermit gab er den Anſtoß zu Lenel’s 
noh mehr als das Thema umfafjendem Bude „Das Edictum perpetuum 
(1883)“ — eine feiner mittelbaren Förderungen der Wiſſenſchaft. Auf Grund 
feine8 Gutachtens wurde die Preisarbeit gekrönt (Situngsberichte 1882, II, 
228— 32), und die Afabemie, empfindend, „wie fehr fie feines Beiftandes be— 
durfte”, beeilte fih, ihn 1883 zum ordentlichen Mitglied zu wählen. Das 
felber zur Edictslitteratur zu zählende Gutadten ift in der Ztjchr. der 
Savigny-Stiftung (romanift. Abth.) IV, 164-—176 abgedrudt. Auf ©. 172 
al. 1 iſt eim meitered wichtiges Problem angedeutet. Innerlich fnüpft an 
diefes das zweite Preisausfchreiben an, das die baierifhe Akademie namens 
der Savigny-Stiftung 1886 erlafjen hat (Situngsber. ©. 252). Nah Anhalt 
und Faſſung rührt es von B. her; feine Erfolglofigfeit (Sigungsber. 1890, 
II, 41. 42) hat er nicht mehr erlebt. 

Am 1. April 1871 ward B. zum Profeffor des römischen Eivilrehts an 
der Univerfität Münden ernannt. Er fehrte nun an den Ausgangspunft 
feiner wiſſenſchaftlichen Laufbahn zurüd, um ihn troß ehrenvoller Berufungen 
nah Wien, Heidelberg und Berlin nit mehr zu verlafien. Als Politiker 
trat er nur noch jelten an die DVeffentlichfeit, und dann nit für andere 
xragen als die der deutſchen Nationalität. In einem 1882 von ihm mit 
begründeten und geleiteten „Verein zum Schute deutfcher Intereſſen im Aus— 
lande“ hielt er mehrere im Drud erfchienene Anfprahen: Bericht über bie 
erite Generalverfammlung des Vereins u. ſ. wm. am 15. Mai 1882 (Münden 
1882, ©. 3—12), Anfprade in der Verfammlung des Vereins u. f. wm. vom 
2. Mär; 1886 (Münden 1886, 14 ©.); die erjtere befaßt fich hauptfächlich 
mit der Lage der Deutfchen in Ungarn, die lettere fehildert mit großen ges 
ſchichtlichen Rüdbliden den gegenwärtigen Stand der „Entdeutihung Deutſch— 
oſterreichs“, fieht in der preußischen Polenausweiſung feine Förderung deutichen 
Vollsthums und begrüßt die Allianz des Deutichen Reichs und Oeſterreichs. 
Für die feinen politifchen Zielen zugewandte, von H. Kriedjung herausgegebene 
Wiener „Deutfhe Wochenſchrift“, PBrobenummer vom 4. November 1883 fchrieb 
er den einleitenden Aufſatz „Defterreih und Deutſchland“, worin er u. U. 
der „and Wunderbare grenzenden Refignation” gedenft, womit man im deutjchen 
eich über die Ausscheidung mächtiger und urdeutſcher Volks- und NReichstheile 
binmwengleite. Mit dem flammenden Eifer eines an feinem Yebensnerv Ge— 
troffenen trat er (in den Münchener „Neuejten Nachrichten“ vom 29. und 
30. Januar 1885) gegen einen Artikel E. v. Hartmann’s in die Schranten, 
der dem Niedergang des Deutfhthums in Defterreidh das Wort geredet hatte; 
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namentlih hält er diefem die Enge eines Nationalgefühls vor, das fih auf 
die Staatögrenzen beſchränkt. 

Bon diefen Publicationen abgejehen, hängen die Schriften, die B. während 
jeiner Münchener Profeſſur verfaßt hat, bis auf eine, naturgemäß mit feinem 
Fach oder mit feiner Berufsjtellung zufammen. Sie find fo zahlreih, fo 
mannigfaltig innerhalb der juriftiihen Wifjenihaft und zum Theil aud jo 
umfänglid — obmohl B. wie feinem Lehrer „Das raumfrejjende Talent ber 
Plattheit ſchlechthin abging“ —, daß zwar alle, wie ſich gebührt, hier erwähnt, 
aber nicht alle an diefer Stelle im Einzelnen beleuchtet und nad) Gebühr ae: 
würdigt werden können; mander iſt ſchon im Borausgehenden gelegentlich ae- 
dacht worden. Vergegenmwärtigt man fih, daß dieje Fülle der Ertrag eines 
nicht viel mehr als jechzehnjährigen Lebensabjhnittes ijt, fo muß man bie 
Kraft bewundern, die jene Fülle vorausfegt, noch ohne zu veranjhlagen, wie 
jehr eine jtarfe Lehrthätigfeit, Erftattung von Gutachten für die Praris, ſowie 
vielfeitige Pflichten und Intereſſen den geſuchten und hülfsbereiten Mann in 
Anfprud nahmen. Seine Leiftung für die Savigny-Stiftung wurde erwähnt, 
von Unterjtügungen angehender Autoren wäre mehr als eine zu nennen, aud 
die furze Bevorwortung von Zweifel, die fittlihe Weltordnung (1875) iſt eine. 
Mit der größten Theilnahme und der edelften Sprade hat er in Nachruf und 
Denkrede, Glückwunſch und Feſtrede fi) der Pflege des Gedächtniſſes und der 
Anerkennung des Berdienftes feiner Lehrer oder Fachgenoſſen gewidmet. Zu 
den jhon genannten Nefrologen auf G. %. v. Maurer, Rudorff und Arndts 
— Lebensbilder, die die \ndividualitäten viel tiefer faffen, als je die bildende 
Kunst zu dringen vermag —, und zu den Reden am Grabe von Arndts und am 
Grabe v. Poezl (Allgemeine Zeitung, 1878, Beilage Nr. 79 und 1881, Bei: 
lage Nr. 16) gejellen fi der Artikel ©. 2%. v. Maurer in der Allgem. deutfchen 
Biographie (1884), XX, 699—706 und feitlide Schriften für Arndts, 
Spengel, Savigny, Sceurl und Pland. Arndts zum 70. Geburtätag ſpendet 
er den Aufſatz „Zur Lehre von der Correalobligation und den ſolidariſchen Schuld— 
verhältniijen“ (Münden 1873, ohne die Widmung abgedrudt in 8. V. XVI, 
1—17). Die Einheit der Obligation, wird hier ausgeführt, fönne nicht der 
zureichende Grund der allfeitigen Wirkung der Litisconteftation fein, da folde 
der Berfjchiedenheit der Perſonen widerſtrebe. Vielmehr erkläre fich Diele 
Wirkung erit durch die Annahme gegenfeitiger Vertretung der Mehreren. Sei 
aber die Gejammtconfumtion nicht die Folge der Einheit, jo könne Einheit der 
Schuld bei Mehrheit der Haftungen auch für die bloß folidarifchen (der Ge 
jammtconfumtion entrüdten) Obligationen gelten. Zur Feſtgabe für Arndts’ 
Doctorjubiläum (München 1875) liefert B. außer dem prädtigen Glückwunſch 
die Abhandlung „Zum Rechte der bonae fidei possessio“ (S. 73—138), die 
diefes Ding auf Grund reichen, nicht durchweg fügjamen Quellenmaterials als 
ein bonitarifches Eigenthum darftellt.e Won der Feſtſchrift für den Philologen 
Spengel iſt oben ihre Einbegleitung durch B. erwähnt worden. Sein Bei: 
trag „Zur Contravindication in der Legis actio sacramento” (S. 95—146) 
vertheidigt die von Lotmar angefochtene Nothwendigfeit, daß in diefem Ver— 
fahren auch der Beklagte Eigenthum behaupte, vornehmlich unter Hinweis auf 
die Bweifeitigfeit des Befiginterdictenprocefjes. Savigny's hundertjähriger 
Geburtstag gab Anlaß jowohl zu einer Feitrede für die Univerfität (Münden 
1879, 16 ©., 4°) als zu reichhaltigen fritifhen Berichten über das, „mas 
der Gefeierte noh nad jeinem Tode erlebt hat“, nämlich über fremde Feſt— 
reden und -Schriften: „Die Savignyfeier am 21. Februar 1879* (K. V. 
XXI, 473—90) und „Nadtrag zur Savignyfeier“ (ebenda XXI, 161—80). 
Bei diefer Feier, fagt er, „jtund der Ruhm feft, ohne daß man den Puntt, 
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von dem er ausftrahlt, fofort oder einig zu nennen vermodte”. B. hat den— 
jelben bejtimmt, in der Bertrautheit mit Savigny's wiſſenſchaftlichen Vorfahren 
und unter Charalterifirung der Hauptwerfe wie der Methode des Gefeierten. 
Mit Nahdrud verweilt er bei der durch ©. in Fluß gebradten, aber nicht 
ganz in Brinz’ Sinne beantworteten Frage nad dem Verhältniß der Gefet- 
gebung, d. h. der Codification zum Recht und zur Jurisprudenz. Wiederum 
lebenden Yubilaren hat B. die beiden legten der in Rede jtehenden Publica» 
tionen dargebradt. Bon den „Zwei Abhandlungen aus dem röm. Recht“ 
(sreiburg u. Tübingen 1884), welche Adolf Scheurl mit einer Widmung von 
B. und Hölder überreicht wurden, gehört B. die erfte: „Die Freigelafjenen 
der lex Aelia Sentia und dad Berliner Fragment von den Debditiciern“ 
(5.9— 28). Er trägt hier zur Aufhellung eines dunfeln Tertes bei, über deſſen 
äußere Beichaffenheit und inneren Bezug im Allgemeinen er kurz vorher in 
der baterifchen Akademie vorgetragen hatte: „Die Berliner Fragmente vor- 
juftinianifcher Rechtsquellen“ (Situngsber. Jahrg. 1884, ©. 542—59). Die 
legte litterarifche Arbeit war für das Doctorjubiläum feines Collegen Pland 
beitimmt. Diefe Gabe erſchien nad feinem Tode als Stüd der von der 
Münchener Juriftenfacultät dem Jubilar gewidmeten Feſtgabe (München 1887) 
S.153— 73: „Ueber den Einlafjungszwang im römifhen Recht“. Nach Feititellung 
der Erijtenz dieſes Zmanges erörtert fie feine Verträglichkeit mit der zum 
Streit nur autorifirenden auctoritas des Magiftratd wie mit dem eremodieium 
und ordnet diefen Zwang anjprehend dem Syftem der Rechte und Pflichten 
ein. Am Eingang des Aufſatzes bezieht er fih auf einen Vortrag über 
„Boteftät und Autorität“, den er am 23. März 1887 in Wien gehalten hatte 
(Jahresbericht der jurift. Gefelfihaft in Wien für 1887, ©. 3). 

Gelten die vorftehenden Gelegenheitsfchriften anderen Perſonen, jo jteht 
B. gewiſſermaßen felber im Mittelpunft der eier, durch melde die zwei 
folgenden veranlaft find. Zum Antritt feiner zwei Nectorate hielt er die Reden 
„Weber Univerfalität” (Münden 1876, 18 ©., 4°) und „Ueber die Zeit im 
Rechte” (ebenda 1882, 18 ©., 4°), lettere von der Rechtsnatur des Kalenders 
bandelnd, defien gregorianifche Gejtalt damals das dritte Jahrhundert voll» 
endete. Als Rector begrüßte er die Naturforfcherverfammlung in Münden 
mit einer Anſprache, in der er darauf hinmwies, daß allen Wiſſenſchaften ge- 
mein fei, einen gegebenen Stoff zu behandeln, auch der Juriſt nicht mehr 
Schöpfer feines Naturrechts fei (Amtl. Bericht über die 50. Verfamml. deutſch. 
Naturforfcher u. Aerzte. Münden 1877, ©. 2 ff.). Eine fernere Rectorats- 
rede handelt über „Rechtswiſſenſchaft und Rechtsgeſetzgebung“ (Allgemeine 
Zeitung 1877, Beilage Nr. 210, 211), und wirft hierbei einen Blid auf das 
ım Werden begriffene Reichscivilgefegbuh, der gegenüber dem gewordenen an 
Interefjie gewonnen hat. indem B. Recht und Geſetz unterjheidet und ber 
RKechtswiſſenſchaft „ihr eigenes, von feinem Befehl zu betretendes, aljo von 
der Geſetzgebung nicht zu bearbeitendes Gebiet“ vorbehält, drüdt er die Furcht aus, 
dad fommende Gejegbud werde zum Nachtheil der Rechtswiſſenſchaft eine „Ver— 
miihung von Recht und Geſetz“ werden. Bielleiht wäre bei dieſen Be- 
ttachtungen auch den Gedanken Rehnung zu tragen gemwefen, die er im öjter- 
reihiichen Abgeordnetenhaufe am 26. Juli 1861 geäußert hatte: es liege im 
Interefie der Gerichte „ein möglichft einfaches Recht vor fih zu haben“, und 
8 nütze der Volfswirthihaft, dem Nationalvermögen, „daß man das Recht 
möglihft prompt und parat halte“ (Protokoll S. 652). — Ueberwiegend ohne 
feftlihen Anlaß find die Arbeiten, die B. als Mitglied der hiftorifhen Claſſe 
der baier. Akademie verfaßt, deren Gegenftände er darum der Rechtsgeſchichte 
entnommen hat: außer dem ſchon erwähnten Vortrag über die Berliner Frag— 
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mente (1884) die Feſtrede „Zum Begriff und Weſen der römischen Provinz“ 
(Münden 1885, 24 ©., 4°) und die Vorträge: „Ueber die römifche Provinz 
in ihrem Berhältnifje zu propagatio imperii Romani und zu Stalien” (erwähnt 
in Situngäber. 1885, S.273), „Ueber die rechtliche Natur des römischen Fiskus“ 
(Sigungsber. 1886, ©. 471—96) und „Zu den Alimentenftiftungen der 
römischen Kaiſer“ (a. a. D. 1887, ©. 209—28). Das Weſen der sei 
im Gegenjag zu Italien findet B. nit in einer Eigenthümlichfeit der Unter: 
werfung der Perſonen oder der Recdtsitellung des Bodens, fondern in der 
Prorogation der Magiftratur. Die übrigen Vorträge, dem römischen Berwaltungs- 
recht angehörig, behandeln behutfam und anziehend ein Stüd der Redts- 
gefhichte des Zweckvermögens. — Ohne Zujammenhang mit Univerfität oder 
Akademie ift in dem legten Lebensabjchnitt noch eine Reihe von Abhandlungen 
entftanden, von denen „Der Begriff obligatio”" in Grünhut's Ztſchr. f. d. 
Privat- und öffentlihe Recht I (1874), S. 11—40 zuerft zu nennen tft, weil 
fie die weittragendjte ift und verwandte Arbeiten ihres Verfaflerd hervorgerufen 
hat. In bemwegenditer Weife ſetzt B. hier auseinander, daß die Perjon des 
Obligirten das Ding ift, das haftet, daß diefer Obligirte nicht in der Leiftung 
aufgeht, nicht bloß Object eines Zwangsrechts zur Leiftung, fondern Geijel 
oder Pfand, Satisfactionsobject iſt. Zwar haftet heute die Werfon nicht mehr 
leiblih, aber mit ihrer Zuthat, ihrem Vermögen. Die reinjte Ausprägung 
diefe8 Sachverhalts bietet der nexus nad der Niebuhr’schen Auffafjung, der 
fih ſelbſt mancipirt, eine Selbitverpfändung, eine Art von fiducia cum 
ereditore vorgenommen hat. In Wiederaufnahme einer ſchon in den Pandelten 
©. 365 geäußerten Anfiht zeigt B. hierauf die Gattungsgemeinjchaft von 
Perfonen- und Sadenhaftung, und erläutert endlich, wieder unter Erneuerung 
des in den Pandelten ©. 374 ff. Gefagten, den quellenmäßigen und praftijden 
Unterfhied von Haftung und Schuld (debitum), indem er nunmehr Grund 
und Weſen dieſes Unterfchieds entmwidelt. Unter den Phaſen der Obligation 
findet fih bier (im Gegenjaß zur 2. Auflage der Pandekten) die Verbindlid- 
feit noch nicht ausgejhieden, Schuld aud da angenommen, wo eine dem 
Gläubiger gehörige Sache zu leiften ift, und die Rechtslage des Depofitars 
nicht rejtlos erklärt. Im Zufammenhang mit diefem Aufſatz jteht die An- 
zeige (K. V. 1874. XVI, 588—91) von K. Maurer’s „Schuldinechiſchaft nah 
altnordifhem Recht“, welche Abhandlung auf Brinz’ Wunſch entjtanden war, 
im altnordijchen Recht die finuciarifche Selbjtverpfändung des Schuldners nad: 
gemwiejen zu jehen zur Unterjtüßung jeine® aus dem römifhen Recht ge 
wonnenen Grundbegriffd der obligatio als perjönliher und ſachlicher Pfand- 
baftung. Wie mit Ddiefer Anzeige, jo hat B. nad 10 Jahren und nad 
weiterer Ausbildung feiner Obligationentheorie abermals zu deren unten 
einen Streifzug in das Gebiet des altnordifhen Rechts ausgeführt. Unter 
Hinweifen auf romaniftiihe Parallelen gibt B. in den Göttingiſchen gelehrten 
Anzeigen vom 1. und 10. Juli 1885 (S. 513—80) eingehenden, theilmeile 
fritifchen Bericht über K. v. Amira’s „altſchwediſches Obligationenrecht”“ (Nord: 
germ. OR. I, 1682). Eine Anregung zu diefem Unternehmen empfing B. 
daraus, dab er feine neue obligationenredhtlihe Lehre in dem Amira’jden 
Buche „allerdings jelbitändig und in mehrfach abweichender Weiſe“ verwerthet 
fand. Bei diefen Abweichungen fegt feine Kritif ein, vornehmlich mit dem 
Beitreben (S. 519—24, 541), eine von der Haftung unabhängige, fi nidt 
aus derjelben entwidelnde Schuld nicht gelten und vielmehr in Schuld und 
Haftung das altſchwediſche Recht ald mit dem römischen feiner Auffafjung 
übereinjtimmend erjcheinen zu lafien. Im 2. Bande feines Obligationenredts, 
ber dem Andenlen an B. gewidmet ijt, hat Amira die Brinz’fhen Einwände 


Brinz. 255 


wurüdgemiefen (S. 72—78). Die Brinz’she Theorie hatte er berührt (I, 41. 
42), nicht angegriffen. Einen folden von ©. Rümelin unternommenen An- 
ariff hat B. in dem Aufſatz „Obligation und Haftung“ (Arhiv f. d. civ. 
Prari® 1886, Bd. 70, ©. 371—408) mit einer Schärfe abgewehrt, die 
zugleich der Faſſung feiner eigenen Theorie zu Gute fommt. Man fann diefen 
Auffag mit den erwähnten, fi mittelbar an den „Begriff obligatio“ an— 
ihließenden zu den Necenfionen rechnen, deren B. in jenen Jahren eine große 
Zahl verfaßt hat. Eine eingehende Beiprehung von Bruns’ „Befisllagen“ 
it in der „Jenaer Litteraturzeitung” 1874, S. 614—22 veröffentliht. Auch 
die Abhandlung „Nemo errans rem suam amittit und 1. 49 D. mandati“ 
(Arhiv f. d. civ. Praris 1880, Bd. 63, S. 318—78) kann hier eingereiht 
werden, weil jie, im mejentlichen unter Bertheidigung der Ihering'ſchen Aus» 
legung der genannten Stelle, einige abweichende neuerer Autoren einer Revifion 
unterzieht. Die Mehrzahl jener Recenfionen enthält die 8. VB. Nach der 
Niederlaffung in Münden trat B. in deren Redaction ein, und ward aud 
einer ihrer fleißigften Mitarbeiter. Bon den 16 Bänden, auf deren Titel er 
ald Herausgeber genannt wird (XKIV—XXIX), find nur zwei (XXIV u. XXIX) 
ohne Beiträge von ihm. Viele find furze Anzeigen, nicht wenige umfängliche 
Artifel und alle hervorragend. Einzelne gehen über die romaniſtiſche Disciplin 
hinaus, in nordifches Recht, modernes Hypothefenreht und Redtsphilofophie; 
die romaniftijchen betreffen Compendien und Monographien, Theorie, Kritik 
und Gefchichte der Quellen, Rechtsgeſchichte fammt Litteraturgefhichte, und die 
Dogmatik in allen ihren Zweigen. Außer den im Vorausgehenden gelegentlich 
erwähnten und den durch das Witarbeiterverzeichnif jedes Bandes ausgewieſenen 
(4.8. in dem zu Bd. XIX fehlt ein im Vorausgehenden ermähnter) find noch 
anzuführen: XV, 87, XXI, 125, XXVIIL, 144—147 (unterzeichnet: Z.). 
Die ungemein ausgedehnte und vielfeitige litterarifche Thätigfeit, die auf 
den legten Seiten verzeichnet worden iſt, erfcheint dadurd noch merkwürdiger, 
dab fie neben der gewaltigen Hauptarbeit an feinem Pandektenwerke hergeht, 
die B. wohl jhon ein Jahr nad) feiner neuen Niederlafjung in Münden auf- 
genommen und bis zum Lebensende fortgeführt hat. Man darf vermuthen, 
dag, wenn er fi einer und der anderen von den Anforderungen zu entziehen 
vermocht hätte, denen wir die genannten fleineren Schriften verdanfen, es ihm 
möglih geworden wäre, fein Pandektenſyſtem in der zweiten Auflage zur 
Lolendung zu bringen. Eine erjte fleine Lieferung des erjten Bandes fam 
im Frühjahr 1873 heraus, ihr folgte 1874 eine zweite nicht größere (bis 
5.208 reichend), und 1876 wurde der Band vollftändig: „Lehrbuch der Pan- 
beiten, erjter Band, zweite, veränderte Auflage”, Erlangen 1873 (VII und 
326 ©.). Hierauf folgten: Zweiter Band, erjte Abtheilung 1879 (III und 
466 ©.) und zweiter Band, zweite Abtheilung 1882 (IV und ©. 467—882). 
Lor dem Erfcheinen des dritten Bandes machte ſich das Bedürfniß einer neuen 
Auflage der erjten Partie des erften Bandes geltend, melde die SS 1—63, 
die zwei erjten Bücher des Syſtems, enthält. Mit einer Vorbemerfung des 
Berf., die über die neuen Aenderungen berichtet, ijt diefer Theil erjchienen 
ald: Erfter Band, dritte, durchgejehene Auflage 1884 (IV und 238 ©.). Die 
weite Auflage wurde fortgejegt mit dem dritten Band, erjte Abtheilung 
(„Univerfaljuccejfionen“) 1886 (IV und 451 ©.). Bon der zweiten Abtheilung 
defielben Bandes hat B. noch die erjte Lieferung verfaßt; nad feinem Tode 
it fie von feinem Sohne Eduard edirt worden: Dritter Band, zweite Ab» 
theilung, 1. Lieferung („Das Zweckvermögen“) 1888 (5. 453—586). Den 
äuberen Abſchluß der zweiten Auflage hat die Herausgabe der 2. Lieferung 
(„Die Familienrehte und die Vormundſchaften“), die den dritten Band 
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completirt (1889), und des vierten Bandes (1892, 1894) gebradt, melde 
von Lotmar beforgt worden it. 

Daß es B. nicht beſchieden war, die zweite Auflage feines Hauptwertes 
zu Ende zu führen, bedeutet für die Wiffenfhaft einen Gemwinnentgang, der 
nicht zu ermefjen ift. Namentlih den wichtigen, in die Piychologie einfchlagen- 
den Gegenftänden des vierten Buches („Bon den Handlungen“) hätte die 
große Denkarbeit noch zu Theil werden follen, die auf die früheren Theile ver- 
mwandt, neue Werke entjtehen ließ, wo die Anfprudälofigfeit ihres Schöpfers 
nur eine „veränderte Auflage” anfündigt. In der Anlage freilih fommt der 
Neubau mit dem alten fo fehr überein, daß die Vorrede der erjten bis auf 
MWeniges auch für die zweite Auflage gelten fann. Wiederum ijt es nicht auf 
Erjat des mündlichen Vortrags und nicht auf ein fofort faßbares, fondern 
erit denfen machendes Bud abgejehen. Diesmal find Tert und Noten ge 
fondert, der „Beimagen der Anmerkungen” vornehmlid im 2. und 3. Band 
mit Quelleneregeje und Litteraturfritif reich beladen, der Tert wiederum nicht 
bejtrebt, durch möglichſt wenige und möglichſt abjtracte Sätze gejegbuchartia 
der Anwendung bequeme Handhaben zu bieten. „Zwiſchen Recht und Rechts— 
geihichte wurde nicht ängſtlich geſchieden“, mitteljt hijtorifher Entmwidlung 
wird das Bejtehende dargelegt. Das Bud ftellt fih nicht in den Dienſt des 
Praktikers, verweiſt nicht auf Präjudizien, verräth aud niemals die Theorie 
an die Praris, tradtet aber dody nur danach, das eine, einzige Mecht zu 
finden und darzuftellen, deſſen die Gerichte zu pflegen haben. Gleichmäßiger, 
wie ſchon die jpäteren Theile der erjten Auflage, find alle der zweiten ge 
arbeitet, umfafjender ift die Yitteraturbenugung, nicht fo volljtändig als mög- 
lih, aber ſtets aus erjter Hand, am entjcheidenden Punft, mit treffenden 
Wort. Das Syitem iſt das frühere, indem dem erjten, vom Rechte handelnden 
Buche die Perfonen, die Rechte und die Handlungen in je einem Buche folgen. 
Man fann über die Zweckmäßigkeit diefes Syitemes ftreiten, aber man fann 
nicht leugnen, daß ein fo großartiger Begriff wie der des Gefammtredts- 
ſyſtems, dem jenes Privatrechtsfyitem eingeordnet wäre, nur durch menigt 
Juriſtenköpfe gegangen ift. Sit jo der Grundriß in den Hauptzügen der alte, 
fo zeigt er doch auch nicht wenige Neuanlagen und Umitellungen, und allent: 
halben iſt der Aufbau durhaus ein neuer, wie viele immer von den Lehr: 
fügen der erjten in die zweite Auflage übernommen morden find. Denn es 
war B. nicht gegeben bei Gefundenem auszuruhen und abzufhreiben, nicht 
einmal von ſich felber. Was er von Leibniz fagt: wo diefer „feinen Fuß 
binjegt, jproßt neues Leben“, gilt im Felde der Jurisprudenz von feinem 
Werke; es giebt feinen von diefem getroffenen wichtigen Punkt im Umtreis 
des Pandektenrechts, der nicht durch die neue Arbeit neues Licht empfangen 
hätte. Eben dieſes hindert hier die Herausftellung des Einzelnen und jelbit 
eine Auslefe des Bedeutendften. Die früher erwähnten Hleineren Arbeiten find 
zumeift Borbereitungen oder Ausführungen von Lehren des Hauptwertei. 
Man war oder ift, wie es fcheint, der Meinung, daß dem Umfang und der 
Tiefe defjelben der äußere Erfolg nicht ganz entfproden habe, indem man 
feine Verbreitung und Berüdfihtigung veranlagt. B. dürfte dies zugeben, 
ohne fih etwas zu vergeben. Denn ein Mann, der in Gefhichte und Bolitil 
niht nah dem Erfolg urtheilte, brauchte fih an diefem Maßſtab für ferne 
eigenen Leiſtungen nicht genügen zu laffen. Nur daf jenes Manco von Form 
oder Stil des Werkes herrühre, könnte nimmermehr zugelaffen werden. Denn 
fein Deutſcher hat über römifches Recht fo fräftig, farbig, lebendig und an- 
muthig und dabei jo vornehm gejchrieben als B. Daß fid fein Bud tros 
der Beitimmtheit des Ausdruds nicht leicht lieft, daß es Sammlung und Per: 
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jnfung vom Leſer fordert, liegt an feinem Inhalt und an feiner Methode. 
Der Reihthum jenes madt es inhaltsjhwer und läßt feine leeren Stellen 
auffommen. Die Fülle fommt von der Urjprünglichkeit, allenthalben fieht B. 
mit eigenen Augen, jtets ift der probuctive Forſcher mit dem Dariteller ver- 
quidt. So fam ed, daß er nicht, wie ein Capito, „in his quae ei tradita 
erant, perseverabat“, jondern, wie ein Labeo, „plurima innovare instituit“. 
Man beadhte nur, wie vermöge feiner Autopfie gleih im Anfang des erjten 
Bandes die Duellen- und Litteraturgefhichte fih regt, in Fluß fommt und 
neue Gejtalt erhält. Dabei war er meit davon entfernt, das Neue um der 
Neuheit willen zu fuchen oder von Anderen anzunehmen, und die Leiftungen 
der Vorgänger, aud der todten, die, weil fie ſchweigen, leicht verſchwiegen 
werden, gering zu adhten. Davor jhütte ihn fein hiftorifher Sinn, der ihm 
eingab: „auf jedem Punkte, wo ein alter maßgebend oder gar entjcheidend 
eingriff, follten wir ihm ein Denkmal feßen, dadurd daß er genannt d. 5. 
der Vergefjenheit entzogen wird“. Neben der Fülle und Neuheit des In— 
halts fann die Methode Hindernifje bereiten, wenn Einer in kurzer Zeit, mit 
wenig Mühe im Pandektenwerke fi informiren will. Diefe Methode iſt die 
biftorifhe, jtatt der dogmatiſchen Betrahtung. Das braudt nicht Rechts— 
sefhichte zu fein, wohl aber „die Hingebung an die Quellen und die Refig- 
nation, dad Recht aus nichts Anderem, ala aus ihnen fchöpfen zu wollen“, 
niht aus der inneren Natur der Dinge oder ähnlichen Fetiſchen. Das hijto- 
riihe Verfahren geht ferner vom Einzelnen zum Allgemeinen, von den Arten 
zur Gattung, gibt Wahsthum und VBerzweigung der Dinge wieder: eine ge= 
wiſſe Scheu vor vermwifchender Generalifation und eine gemifje Neigung zu 
feiner Diftinction gehören zur Eigenart des Werkes. Da endlich die hiftorifche 
Methode die objective Ungemwißheit nicht durch fubjective Sicherheit verfchleiert, 
es vielmehr mit fich bringt und auf fih nimmt, daß nah dem Duellenitand 
mitunter fein einfacher zmweifelöfreier Abſchluß erreicht wird, jo begreift fich’s, 
dab ebenjo der nach Fertigem begierige Neuling, wie der um Entfcheidung 
bedrängte Praftifer in Bring’ Pandekten oft nicht finden was fie fuchen, und, 
was fie finden, nicht glauben verwenden zu können. Wenn gleich das Bud 
unter feinen Zeitgenofjen nicht mit all der Kraft um fich gegriffen hat,.die in 
ihm angehäuft liegt — troß vieler litterarifher Einflüffe, die nachweislich 
von ihm ausgegangen find — jo iſt doc feine Wirkfamfeit noch nicht zu Ende. 
Mit der Anfpruchslofigfeit, die er nicht bloß befannt, fondern auch bethätigt 
bat, fragt B.: „Aber wie viele von unjeren ureigenen Conceptionen, Conjtruc= 
tionen, Schöpfungen und wie lange werden fie uns überdauern ?" Wohl wird 
die eine und die andere feiner Lehren fich vergänglich zeigen, einer oder der 
andere Sat vor einer ausgebildeteren Duellenkritif nicht bejtehen können: das 
Verf im Ganzen wird nod von fernen Generationen genüßt und gefchägt, . 
Dandes davon erit dann gejhäßt werden. Es fommt die Zeit, da der 
Romanijt über ein größeres Duellengebiet herrfhen muß, als in dem B. 
heimifch war, aber des Hhuptmwerfes Bedeutung innerhalb feiner Grenzen wird 
wachſen, je weiter wir uns von der Zeit entfernen, da das römische Recht als 
geltendes Recht geachtet und daraufhin behandelt wurde. Mag von den 
Romaniften des 19. Jahrhunderts der und jener in den Mitteln vollitändigere 
oder in den Ergebnifjen fertigere Unterfuhungen geliefert haben: man wird 
dereinit finden, daß Wenige mit jo weitem Blid das Ganze des Syſtems und 
der Entwidlung überjhaut haben und kaum einer geijtesverwandter wie B. 
mit Gelfus und Papinian verkehrt hat. 

Bei feinem Auftreten in der Yitteratur wurde er ala Skeptiker bezeichnet, 
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während er doch allenthalben feine Zweifel begründete und für das bezmeifelte 
Erjag zu ſchaffen beflifjen war. Nicht ein Sfeptifer, aber ein hervorragender 
Kritiker ift er geweſen. Diefe und mehrere andere Eigenfchaften find ihm 
mit Leſſing gemein; in den erjten Jahren hat er auch deſſen fritifchen Stil, 
Zum Kritiker befähigte ihn feine ungewöhnliche Urtheilsfraft, die ihn das 
Mejentlide, das Neue, die Stärke und die Schmwäde eines Buches raſch er- 
fennen ließ. Oft bis zu den Urfprüngen fremder Unterfuhung vordringend 
und dem Kritifirten meiſtens überlegen, gebraudt er die Ueberlegenheit nit 
felten nur um das Verfehlte in Beſſeres umzujegen oder um auf den Weg 
zum Befjeren hinzumeifen. Der faljchen Prätenfion begegnet er mit ronie, 
jeder echten Bemühung mit Wohlmwollen. Für eigenes Verfehen macht er Vor- 
behalte, mißt dem fremden Vorbringen die günftigfte Deutung bei und ift 
fihtlih bejtrebt, Gerechtigkeit walten zu lafjen. Niemals wirft er jeine 
Autorität in die Wagfchale, gibt fih nur als Mitarbeiter am gemeinjamen 
Bau der Wiffenfhaft und achtet es auch in feinen fpäteren Jahren nicht für 
zu gering, neue litterarifche Erſcheinungen öffentlih zu würdigen, von wem 
immer fie ausgehen. Da er diefe kritiſche Thätigfeit auch in der gefälligſten 
Form und oft mit einem Humor übt, der von Herzen fommt, jo fann es 
nicht fehlen, daß der theilnehmende Lefer außer der Belehrung den Eindrud 
empfängt, daß ein edler Mann die jeder führt. Vom Menſchen B., von dem 
was er den Seinen, den Freunden und den Ferneren gemefen, ijt auf 
diefen Blättern nicht eigens die Nede gewejen; dies jchildern ergreifend zahl: 
reihe Nachrufe und Erinnerungen, die jeinen Heimgang beklagen. Diele 
Seite feines Weſens ift aud in feinen gelehrten Werfen nicht verborgen. 
Mer aber aus feiner eigenen Neuferung mehr davon erfahren will, als feine 
juriftifchen und politifhen Schriften nebenher erfennen laſſen, der greife zu 
der einzigen, die in feines dieſer Fächer gehört, zu der „Feſtrede bei der Ent- 
hülung des Herzdenfmals zu Erlangen am 5. Mai 1875" (Erlangen 1875. 
2. Aufl. 1892, 12 ©.). Hier fpridt nicht der Juriſt, nicht der Bolititer, 
nur der Menſch, aber der freie, warme, arofe, zum Menſchen vom Menſchen — 
fih damit felber unbewußt ein unvergängliches Denkmal feiner Menſchlichkeit 
ſetzend. 
(Z.), Alois v. Brinz. Nekrolog: Allgemeine Zeitung 1888, Nr. 17, 18, 
21, 23. — Philipp Knoll, Alois Brinz. Denkrede gehalten am 29. Nov. 
1887 im deutſchen Verein zu Prag (1888; abgedrudt in Beiträge zur 
heimischen Zeitgefhichte v. Ph. K. Prag 1900). — Adolf Erner, Erinnerung 
an Brinz. Bortrag in der VBollverfammlung der Wiener jurijtijchen Ge- 
jelfchaft (Wien 1888). — Negelöberger, Alois v. Bring: Krit. Viertel 
jahresihrift für Gefesgebung und Rechtswiſſenſchaft, Bd. 30, S. 1—20 
(1888). — Mitteis, Alois v. Bring: Juriſtiſche Blätter (Wien) 1887, 
Nr. 39. — dv. Gieſebrecht in Sitzungsberichte der philofophifch-philologifchen 
und Hiftorifchen Elafje der k. b. Akademie der Wiffenfchaften 1888, S. 268 
bis 276 (Münden 1888). — — 3, Alois v. Brinz: Juriſtiſche Vierteljahre- 
ſchrift, Organ des deutjchen Jurijtenvereins in Prag (1888), S. 117—119. — 
Dr. Alois v. Brinz. Gedächtnißfeier abaehalten am 18. Jan. 1888 im 
„Vereine zum Schutze deutſcher nterejien im Auslande”“ zu Münden 
(Piünden 1888), darin Gedäcdhtnifrede des öjterreihifhen Reichstags— 
abaeordneten Herrn Dr. Victor Ruf aus Wien. — Chronik der Ludwig— 
Marimiliand-Univerfität Münden für das Jahr 1887/88 (Münden 1888), 


©. 6—9. — N. Sd., Erinnerungen an Alois v. Brinz (zum 25. Februar 
1890): Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1890, Nr. 56. — Hermann 
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gang 1890, ©. 5—10. — J. E. Kunge, Ihering, Windſcheid, Brinz 
(Zeipzig 1893), S. 26—32. Ph. Lotmar. 

Briihar: Johann Nepomuf B., Dr. theol. et phil., katholiſcher 
Kirhenhiftorifer, geboren zu Horb in Württemberg am 22. Auguft 1819, 
t am 11. April 1897. Nachdem er feine theologifhen Studien an der Uni— 
verfität Tübingen mit Auszeihnung vollendet und die Prieſterweihe erhalten 
hatte, machte er 1845—46 eine wifjenfchaftliche Reife nah Norddeutſchland, 
Deiterreich, Stalien und Frankreich, um hierauf eine Repetentenjtelle am Tü— 
dinger Wilhelmsjtift, dem Inftitut für die fatholifhen Theologieftudirenden 
Württembergs, anzutreten, in welder Stellung er geſchichtliche Vorlefungen 
hielt. 1851 übernahm er die Redaction der „Wiener Litteraturzeitung”, legte 
fie aber jhon 1853 nieder und wurde Pfarrer in dem Dorfe Bühl zwiſchen 
Rottenburg und Tübingen, wo er, mehr und mehr zum jtillen Einfiebler ge- 
worden, der Seelforge und wiſſenſchaftlicher Arbeit lebte, bi der Tod am 
11. April 1897 den müden Greis erlöfte. 

Außer zahlreihen, vorwiegend geſchichtlichen Artikeln in der Tübinger 
Theologiſchen Quartalſchrift“ und im Freiburger „Kirchenlexikon“ gab er 
heraus: „Beurtheilung der Kontroverfen Sarpi's und PBallavicini’3 in ber 
Geſchichte des Trienter Konzils”. Gekrönte Preisfhrift (Tübingen 1844); 
Fortſetzung der eine neue Aera für die Fatholifhe Kirchengefhichtihreibung 
einleitenden Stolberg-Kerz'ſchen Geihichte der Religion Jeſu Chrifti, Bd. 46 
bis 53 (bis zum Jahre 1245), Mainz (bezw. Wien) 1850/64; „Die fatho- 
liſchen Kanzelredner Deutichlands feit den legten Jahrhunderten“ (5 Bände, 
Schaffhaufen 1866/71); „Innocenz II. und jeine Zeit” (Freiburg 1883). 

Hugo Kod. 

Brir: Heinrih Otto Richard B., königlich preußifher Oberſt, am 
24. Februar 1831 zu Berlin geboren, ging aus der Artillerie, bei welcher er 
urfprünglich eingetreten und 1851 Officier geworden war, im Jahre 1858 
ur Cavallerie über, bejuchte die Allgemeine Kriegsihule, war zum Topo- 
araphifhen Bureau des Keneralftabes commandirt und machte den Krieg vom 
Jahre 1866 als Rittmeilter im 2. Ulanenregimente in Oberjchlefien, den 
von 1870/71 in gleicher Eigenfchaft beim 15. Ulanenregimente mit. Hier 
ward er am 16. Auguft in der Scladt von Vionville- Mars la Tour leicht 
verwundet; jeine Leitungen trugen ihm das Eiferne Kreuz I. Clafje ein; die 
von ihm in der Zeit vom 7. bis zum 15. jenes Monats erjtatteten Meldungen 
fanden ſpäter die befondere Anerkennung des Feldmarſchalls Graf Moltfe 
(Die Reiterei der Erjten und Zmeiten deutfhen Armee von v. Pelet-Narbonne. 
Berlin 1899, ©. 96). Im J. 1878 wurde er ald Major im 2. Hannover- 
hen Dragonerregimente Nr. 16 zum Vorſteher der Geheimen Kriegstanzlei 
ernannt und tft in diefer Stellung am 30. December 1895 zu Berlin ge» 
ttorben. 

Durch gründlide militäriſche Bildung und ausgebreitete Spradfenntnijje 
rfähigt entfaltete er auf verjchiedenen Gebieten eine rege jchriftitelleriiche 
Thätiafeit. Die bedeutendften der von ihm veröffentlichten Arbeiten find eine 
„Geihichte der Organifation der Infanterie und der Kavallerie der Königlich 
Spanifhen Armee von den frühejten Zeiten bis zum Jahre 1855" (Berlin, 
1861), eine „Gefhichte der alten ruffifhen Heereseinrihtungen bis zu den von 
beter dem Großen gemadten Veränderungen“ (Berlin 1867) und eine Ueber— 
edung der vom fanadifchen Oberſt Denifon in engliſcher Sprache gejchriebenen 
‚Sefhichte der Kavallerie” (Berlin 1879). Das legtgenannte Werk ergänzte 
8. durd umfangreiche Zuſätze, von denen Ipäter ein Theil in einer Um— 
erbeitung unter dem Titel „Gedanfen über die Organifation, Ausbildung 
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und Verwendung der Kavallerie bei der modernen Kriegführung” (Berlin 
1881) erjchienen ift. 
v. Löbell’8 Jahresberichte über die Veränderungen und Fortſchritte im 
Militärwefen, XXU. Jahrg. 1895 (Berlin). B. v. Poten. 
Bröder: Ludwig Oskar B. wurde am 23. September 1814 zu 
Greifswald geboren. Seine Eltern waren Hamburger. Sein Vater war in 
der Franzofenzeit von einem deutſchen Wachtpoſten verjehentlih mit einem 
Gemwehrfolben niedergeftoßen, einer Verlegung, der er bald nad der Geburt 
des Sohnes erlag. Auch die vorübergehende Ueberfievlung nad Greifswald 
war eine Folge der Unruhen während der Franzoſenzeit. Da auch die Mutter 
ebenjo wie zwei Schweitern Bröder’3 bald darauf jtarben, war er im Alter 
von 10 Jahren völlig vermwaift. Aeußerlich nahm ſich feiner fein mütterlicher 
Großvater an, der ihn in Flottbed bei Hamburg in einem damals bedeutenden 
PVenfionate erziehen ließ; ein glüdlihes Familienleben aber hat er in feiner 
Jugend nie fennen gelernt. Später trat er in Hamburg in die Gelehrten: 
ihule des Johanneumsd. Ob er durch die damals dort wirkenden Lehrer, 
unter denen fich tüchtige Philologen und geijtreihe Männer, wie namentlid 
Franz Wolfgang Ullrich, befanden, mifjenschaftlihe Anregung empfangen bat, 
läßt fih nicht enticheiden: doch iſt es nicht wahriheinlih, da er nie davon 
fprah und da er in allen feinen Studien etwas Autodidactifches hatte. Be 
zeichnend für feinen Charakter ift es, daß er die Schule vor Abfolvirung bes 
Curſus verlafjen mufte, weil er in einer übrigens harmloſen Schulaffaire 
fih nicht entjhhließen fonnte, von dem von ihm einmal eingenommenen Redts: 
ftandpunfte zurüdzutreten, um daburd die über ihn verhängte Strafe abzu— 
wenden. Er bejuhte dann 1833/34 das damals in Hamburg ald Zwiſchen— 
jtufe zwiſchen Gymnafium und Univerfität beftehende afademifhe Gymnaſium, 
in deſſen Matrifel er ſchon al® historiae et philosophiae studiosus bezeichnet 
wurde, und ging dann zur Univerfität Leipzig, um zuerft hier, dann in Jena 
Jura zu jtudiren. Abgeſchloſſen wurde dieje Zeit durch die Erlangung der 
juriftifhen Doctorwürde, die jeder hanfeatiihe Juriſt zu erwerben pflegte, 
weil dort damals fein anderes officieles Document der juriftifchen Studien 
gefordert wurde. Aber jchon während diefes juriftiihen Studiums hatte er, 
einer tief innerlicen perſönlichen Neigung folgend, fich nicht auf die Fachſtudien 
beihränft, fondern ſich hiftorifhen Studien zugewandt. Außerdem modte er 
auch dadurch mitbejtimmt werden, daß er fühlte, er fei für eine praftijc- 
öffentlihe Thätigfeit nicht gerade beanlagt. Dies iſt auch wohl übereinftim- 
mend mit einer dieſer Zeit angehörenden interefjanten Schilderung feiner 
Perjönlichkeit, die wir feinem Univerfitätsfreunde Rudolf Schleiden verdanfen. 
Scleiden wurde, wie er fagt, durch etwas Fauſtiſches in Bröder’s Natur 
angezogen: „ihm fei niemals jemand vorgefommen, der es in gleicher Weiſe 
verjtanden hätte, bei feinem Geſpräche fofort einen bedeutenden Gegenjtand 
aufs Tapet zu bringen: ein Gedanfe hätte bei ihm den andern gejagt”. 
Jenem inneren Triebe alſo folgend wandte fih B. nicht der Advocatur in 
feiner Vaterftadt zu, fondern ging nad Heidelberg, um dort unter Sclofier 
Gefhichtsftudien zu treiben und feine gefhichtliche Bildung zu vertiefen. Schon 
nad) einem Jahre erlangte er bier 1838 durch eine Abhandlung „über die 
Parteiungen des karthagiſchen Staates 240—201* aud in der philoſophiſchen 
sacultät den Doctorgrad. Dann lieh er ſich als Privatdocent der Geſchichte 
nieder und zwar zuerjt 1839 in Kiel, fodann nad) einer furzen, dem Studium 
gewidmeten, Zeit in Tübingen, wo er bis 1848 Vorlefungen gehalten hat. 
Delonomifche Gründe waren es wol, die ihn bewogen, um dieje Zeit einer 
Aufforderung zu folgen, die an ihn von Seiten der Redaction der Augsburger 


[= 


Bröder. 261 


Allgemeinen Zeitung gerichtet wurde, Mitarbeiter diejes weitverbreiteten Or— 
gand zu werden: und die gleiche Thätigfeit führte ihn 1850 in feine Vater- 
ſtadt zurüd an die NRedaction der Hamburger Nadhrichten. Hier fchrieb er 
Artikel politifhen, focialen und litterarijchen Inhalts; ſetzte daneben feine 
gefhichtlihen Studien ununterbrochen fort und ertheilte auch Unterriht an 
Privatfchulen. Auf diefem Wege ift er dann alfo in das Lehrfach hinein- 
aelommen, dad von jetzt an, äußerlich mwenigftens, den Mittelpunft feiner 
Thätigfeit bilden jollte, denn 1856 wurde er am Hamburger Johanneum, zu 
diefer Zeit dem einzigen Gymnafium Hamburgs, als Lector, wie es damals 
hieß, der franzöſiſchen Sprade angejtellt, neben welchem Fade er auch ge— 
Ihihtlihen und geographiichen Unterricht ertheilte. 28 Jahre hindurch hat er 
ih diefem feinem Lehramte mit feltener Treue und Gemifjenhaftigfeit gewidmet, 
obwol ihm, dem erſt in fpäten Jahren zur Sculthätigfeit Uebergegangenen, 
mande jchwere Erfahrung nicht erfpart geblieben tft. Zu bedauern war es 
vor allen Dingen, daß, während er zuerjt in den oberen Claſſen unterrichtete, 
er bald ausschließlich in den unteren Elajjen verwandt wurde, während feine 
ganze geijtige Anlage ihn vorzugsmweife auf jene Clafjen hinwies. Und wirklich 
haben auch gerade aus den oberen Clajjen viele jeiner damaligen Schüler ihm 
aufrihtige Dankbarkeit bewahrt für die aus dem Wollen geſchöpften, aus ber 
eigenften Geijtesarbeit hervorgegangenen Mittheilungen, die er 3. B. in den 
franzöfifchen Stunden ihnen über franzöfiiche Litteraturgefchihte machte und 
durh die er ihr Intereſſe auch für Stoffe zu erweden mußte, die von dem 
regelmäßigen Penjum des Gymnafiums in der Regel ausgefchloffen find. 
Was ihm aber die amtlichen Pflihten an Zeit übrig ließen, das ver- 
wandte er auch jetzt auf mwiljenjchaftlihe Studien, die er mit zähem Eifer 
und edler Entjdiedenheit al den Kernpunft ſeines Strebens feitzuhalten 
wußte. Drei Gebiete der Gefchichte find es vor allen Dingen, auf denen er 
fh thätig erwies: 1. die römische Geſchichte, 2. die Zeit des beginnenden 
Nittelalterd und der Herausbildung und Sonderung einerfeit3 der romani— 
ihen, fpeciell der franzöfifchen, andrerjeits der deutfchen Nationalität, aus dem 
Reihe Karl's des Großen, 3. das Leben Jefu. Ueberall iſt fein Verfahren 
ein kritiſches, gegründet auf ungemein ſorgſame Durhforfhung der Quellen. 
Und zwar geht jeine Gefammtricdhtung entgegen der Hauptrichtung der ihm 
unmittelbar vorhergehenden wie feiner eigenen Zeit, weſentlich darauf hinaus, 
bedeutende Fritifchegefchichtliche Arbeiten, die der bisherigen Tradition weſentlich 
negativ gegenübergetreten waren, durch antilritifche Erwägungen inbezug auf die 
Sicherheit ihrer Ergebnifje zu prüfen und fie auf ein richtiges Map zurück— 
zuführen. So tjt er in der römijchen Gejchichte der Niebuhr'ſchen Schule, 
ın feinen Unterjuhungen über die Evangelien und das Leben Jeſu den nega= 
tiven Tendenzen von D. Fr. Strauß und verwandter Hritifer entgegengetreten 
und zwar, was dieje letzteren betrifft, nicht von kirchlich-dogmatiſchen Er— 
wägungen ausgehend, die in feiner Schrift nirgends hervortreten und ihm 
jelbft auch ferner lagen, fondern in rein bijtorifhem Intereſſe und in jtreng 
lahliher Form. Mag da nun au in manden feiner Aufitelungen Unzu— 
treffendes nachgewieſen fein, das Zeugniß ijt ihm von des Gegenjtandes 
Iundigen Männern nicht verfagt worten, daß er vieles Unhaltbare in den 
genannten kritiſchen Schriften jcharffinnig nachgewieſen und durch bejjer be- 
gründete Ausführungen erſetzt hat. Eine andere Eigenthümlichkeit, die zumal 
in feinen legten Schriften über die Geſchichte des deutſchen Volles im Mittel» 
alter hervortrat, war die, daß, obmwol gründliche Belanntihaft mit den ge= 
ſchichtlichen Hauptwerfen überall erfennbar ift, er doch mit Beifeitelafjung der 
neueren Fach- und Speciallitteratur jeine Darftellung einzig und allein auf 
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die Quellen gründete und bei aller Bielfeitigfeit feiner Betrahtungsmeiie 
hieran unerſchütterlich feſthielt. Dadurd haben feine Arbeiten etwas Unmittel- 
bares, der augenblidlih herrſchenden Stimmung Unzugänglides, mas ihnen 
ein haratteriftiiches Gepräge gab. Andrerfeits hatte freilich derfelbe Umitand 
die Folge, daß feine Bücher wenig beadtet wurden: denn jeder Weiſe fih 
jelbft bemerkbar zu maden, aucd der an fich berechtigten, war er aufs äußerite 
abgeneigt. 

War er fomit in der Wiffenfhaft ein einfamer Wandler auf eigenen 
Pfaden, fo tit er auch im Leben fein andrer geweſen. Auch bier hat er 
jedes Hervortreten feiner Perfönlichfeit vermieden; andrerfeits hat er durd 
unbeugfames ejthalten an dem, was er einmal für recht erfannt, zwar gewiß 
manche ſchwere Erfahrung im Leben gemadt, hat fi aber aud die Achtung 
aller derer erworben, mit denen er verkehrte, befonders auch feiner Amtsgenoſſen 
an der Schule. In feiner Familie fand er fein Glüd; er war jeit dem 
27. März 1848 mit Luife Schmidt, Tochter des Superintendenten Auguft 
Schmidt in Jlmenau, vermählt und hat mit ihr 40 Jahre lang bis zu ihrem 
Tode am DVjterabende des Jahres 1888 in glüdlichfter Che gelebt. Nachher 
bat er im Zufammenleben mit feiner einzigen, leider vermwittweten, Tochter 
und einer Enkelin ſeine Freude gefunden. Bei feiner Emeritirung im Jahre 
1884, die gerade auf feinen fiebzigjten Geburtstag fiel, und wiederum an 
feinem adtzigiten Geburtstage fam die allfeitige Liebe und Achtung, deren er 
fi erfreute, zu vollem Ausdrude. Auch während des Stilllebens, das er im 
übrigen führte, widmete er, was ihm an Kräften blieb, feinen Studien. 
Am Weihnahtsabend des Jahres 1895 ſtarb er eines ſanften Todes. 

Schriften: feine Doctordiſſertation ſ. o.; „Vorarbeiten zur römiſchen Ge— 
ſchichte“ (Tübingen 1842); „Geſchichte des erſten puniſchen Krieges“ (ebd. 
1846); „Unterſuchungen über die Glaubwürdigkeit der altrömiſchen Geſchichte“ 
(Baſel 1855); „Briefe über moderne Kritik und altrömiſche Geſchichte“. Erſtes 
Heft (Hamburg 1857); „Unterſuchungen über die Glaubwürdigkeit der alt— 
römiſchen Verfaſſungsgeſchichte“ (Hamburg 1858, 2. Ausgabe ebd. 1873) 
„Glementarbud und Grammatik der franzöfifhen Sprade“ (Hamburg 1867); 
„Einleitung zu einer Gedichte von Frankreich“ (Hamburg 1869, Programm 
des Johanneums); „Geſchichte von Frankreich“. Erfter Band: Frankreich in 
den Kämpfen der Romanen, der Germanen und des Chriftentbums (Hambura 
1872. Weiteres tft nicht erjchienen); „Unterfuhungen über die Evangelien 
und das Leben Jeſu“ (Hamburg 1874); „Unterfuhungen über Diodor“ 
(Gütersloh 1879); „Moderne Quellenforfher und antile Gejchichtsfchreiber“ 
(Innsbrud 1882): , ‚Gefchichte des deutſchen Volkes und des deutichen Reiches 
von 843— 1024”, 2 Bände (Braunfchweig 1890. Der erjte Band war 1889 
jelbftändig erjchienen unter dem Titel: Deutfchland vor taufend Jahren. Ein 
Kulturbild. Der zweite Band hat den Specialtitel: Die Zeit von 882— 1024). 
Außer diefen größeren Schriften hat er mehrere Artikel in Pauly’s Neal: 
encyflopädie, in wiſſenſchaftlichen Zeitjchriften, in der „Augsburger Allgemeinen 
Zeitung” und in den „Hamburger Nachrichten” gejchrieben. 

Mittheilungen feiner Todter. — Programm des Johanneums, Dftern 

1896. — Rudolf Schleiden, Nugenderinnerungen e. Schleswig» «Holfteiners. 
Wiesb. 1886, S. 21920. — Sybel's Hiltor. Ztſchr. Br. 69 (1892), S.510/11. 
Heinrich Bubendey. 

Brodhaus: Friedrich Arnold B., Staatd- und Rirenreditälehrer, ge⸗ 
boren am 21. September 1838 zu Dresden ale jüngerer Sohn des Drienta- 
liften Hermann B. (f. u. ©. 263) und jüngerer Bruder des Paſtors an der 
Sohannisfirhe und außerordentlihen Profeſſors an der Univerfität Leipzig 
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Ariedrih Clemens B. (F am 10. Nov. 1877). Er habilitirte fih im December 
1863 zu Jena mit der Schrift „De comitatu germanico“. Leipzig, Typis 
Brockhaus., wurde 1868 außerordentlicher Profefjor, Dftern 1871 ord. Prof. 
des Straf» und Kirchenrechts in Bafel, ging Michaeli 1872 nad Kiel, 1888 
nah Marburg und 1889 nad Jena, wo er am 14. October 1895 ftarb. Er 
begte lebhaftes Intereſſe für Kunft, namentlih Malerei und die neuere 
Yıtteratur. Liebenswürdigkeit und Xauterfeit des Charakters gewannen ihm 
viele Freunde. Bon feinen wifjenfhaftlihen Leiftungen find zu nennen „Das 
Legitimitätsprincip”, Lpz. 1868; „Die Briefe des Junius“, ebd. 1876 [Nach 
den neueiten Ausführungen von E. F. Keary beiteht eine Eontroverfe über die 
Autorihaft in England nidt mehr. Vgl. The Francis Letters. By Sir 
Philip Francis and other members of the family. Edited by Beata Francis 
and Eliza Keary with a note on the Junius controversy by C. F. Keary. 
2 vols. London 1901]; „Der Einfluß fremder Rechte auf die Entwidlung 
des deutichen Rechts“, Kiel 1883; „Ueber das canonifche Recht“, ebd. 1888; 
„Das deutſche Heer und die Contingente der Einzeljtaaten”, Lpz. 1838, aud) 
Beiträge zu v. Holtzendorff's Rechtslexikon, 3. Aufl. 1880/1. 

Leipziger Tageblatt 1895, Nr. 501 vom 16. October. — Ztſchr. d. 
Savigny-Stiftung XVI, 276. — F. A. Brodhaus in Leipzig (1872 —75) 
©. 895. — BZarnde’3 Centralbl. 1888, Sp. 1519. 1520. — Gentralblatt 
d. Rechtswiſſ. VIII, 29. 30. — Hänel, Deutſches Staatsrecht, Lpz. 1892, 
S. 494 ff. — Laband im Arc. f. öff. Recht III, 491 ff. 

U. Teihmann. 

Brodhans: Hermann B., hervorragender Drientalift, namentlih Indo— 
log, geboren am 28. Januar 1806 zu Amijterdam, F am 5. Januar 1877 zu 
Yeipzig. Sein Vater Friedrich Arnold B. hatte 1805 in Amſterdam unter 
der Firma Rohloff & Comp. jene deutiche Verlagsbuchhandlung begründet, 
die nachmals unter der Firma F. A. Brodhaus einen Weltruf erlangen follte. 
Hermann war ſechs Jahre jünger als fein ältefter Bruder Friedrich und zwei 
Jahre jünger als jein Bruder Heinrid. Als die Mutter 1810 jtarb, wurde 
der vierjährige Knabe nad) Dortmund, dem Heimathsorte feines Vaters, in 
dad Haus feines Onkels gebraht, während der Vater felbjt der jchlechten 
Zeitverhältniffe wegen fein Amſterdamer Gejhäft auflöfte und in Alten— 
burg 1./S. zur Neugründung des Verlagsgeſchäftes jchritt. In Dortmund 
erhielt Hermann B. den erften Unterricht, fehrte jedoch 1814 wieder in das 
Vaterhaus zurüd, wo er dur Privatunterricht mweitergebildet wurde. 1817 
hedelte das Verlagsgeſchäft, das feit 1814 unter der Firma F. A. Brodhaus 
infolge glüdlicher litterariiher Unternehmungen einen großen Aufſchwung ge» 
nommen hatte, von Altenburg nad der Metropole des deutichen Buchhandels, 
nad Leipzig über. Damald wurde Hermann der Penſions- und Erziehungs- 
anftalt zu Wackerbartsruhe bei Dresden anvertraut, die unter Leitung des tüch- 
tigen Pädagogen Friedrih Karl Lang — als Yugendfchriftiteller befannt unter 
den beiden Namen Lindemann und Hirfhmann — Söhne gebildeter Kamilien 
aufnahm und fich eines wohlverdienten Rufes erfreute. Hier in dem Schloſſe, 
das fih voreinſt der Generalfeldmarfhall Graf v. Waderbart auf feinem Wein- 
berge bei Kötzſchenbroda im Elbthale erbaut hatte, brachte Hermann drei Jahre 
ungetrübten Jugendglüdes zu, vereint mit feinem Bruder Heinrich, der bereits 
eın Jahr früher eingetreten war, und gedieh geiftig und leiblih aufs erfreu- 
lihfte. Nachdem er das 14. Lebensjahr erreicht hatte, wurde er zum Zwecke 
weiterer Ausbildung DOftern 1820 dem Gymnafium zum Grauen Klofter in 
Berlin übergeben, befuchte diefe Schule jevoh nur bis Michaelis 1821, da er 
nah dem Willen des Vaters in das Leipziger Verlagsgeſchäft als Lehrling 
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eintreten ſollte. So geſchah es auch; doc dauerte diefe Lehrzeit nur wenige 
Monate, und bereits Dftern 1823 wurde er unter Zuftimmung des Baters, der 
bald darauf (20. Auguſt) ftarb, in die Prima des Gymnafiums zu Altenburg 
aufgenommen, das damals unter Matthiä’s Leitung blühte. Im folgenden 
Sculjahre durchlief er die Selecta und fonnte Dftern 1825 mit dem Zeugniſſe 
der Reife verjehen, die Univerfität Leipzig beziehen, um fih dem Sprach— 
ſtudium zu widmen, zu dem Luft und glänzende Beanlagung ihn von vorn: 
herein bejtimmten. Seine Mitjchüler waren in Altenburg u. A. Löbe und Conon 
von der Gabelent geweſen, mit letterem verband ihn aud für die Folgezeit 
ein treulich gepflegter litterarifcher Freundſchaftsverkehr. 

Auf dem Gebiete der Philologie vollzog fi damals jener große Wandlungs— 
und Gährungsprocek, der mit der Begründung eines ganz neuen Willens, der 
Sprachwiſſenſchaft, enden follte. Unter den Anregungen der romantijcden 
Dichtkunſt hatte Friedrih v. Schlegel 1807 fein Buch „Ueber die Sprade 
und Weisheit der Indier. Ein Beitrag zur Begründung der Alterthums- 
funde”, veröffentlicht, in dem fich zum erjten Male der Ausdrud „vergleichende 
Grammatif” findet. Sein Bruder, Auguft Wilhelm v. Schlegel, war 1818 
an die neubegründete Univerfität Bonn als Lehrer des Sanskrit berufen 
worden und hatte bald darauf das Programm der neuen Wiſſenſchaft in dem 
die „Indiſche Bibliothek” einleitenden Aufſatze „Ueber den gegenwärtigen Zu— 
ftand der Indiſchen Philologie” entrollt. Endlich hatte bereit3 1816 Franz 
Bopp das erjte Werk der modernen Sprahmiflenfhaft: „Das Conjugation- 
ſyſtem der Sanskritſprache im Vergleich mit jenem der griechiſchen, lateiniſchen, 
perfiihen und germanifhen Sprade” gejchrieben und etwas jpäter von 
London aus die jeitdem mweltberühmt gewordene VWiahäbhärata-Epifode „Nala“ 
mit genau wörtlicher lateinifcher Ueberfegung erfcheinen laflen. Sogar eine 
Sansfritgrammatif befaßen feit 1820 die Deutfhen: die von Othmar Frank, 
die freilih den befcheidenjten didaktifchen Anforderungen nicht genügte. Alle 
diefe Arbeiten hatten in den Kreifen der deutſchen Philologen, namentlid 
aud unter den Studirenden auf den deutſchen Hochſchulen mädtige An- 
regungen gegeben und den Ausblid auf ein noch völlig unangebautes Arbeitö- 
feld eröffnet. Auch B. verjtand gleich beim Beginne feiner Studien dieje Zeichen 
der Zeit; da aber in Leipzig zu Sanskritſtudien feine Gelegenheit geboten mar, 
jo wandte er fih bier zunächſt den ſemitiſchen Spraden, namentlich dem 
Hebräifchen zu. Oſtern 1826 verlieh er mit Bewilligung feines Vormundes, 
des Bankiers Wilhelm NReichenbah in Leipzig, die ſächſiſche Landesuniverfität, 
um in Göttingen das Studium der orientalifhen Spraden fortzufegen. Das 
Göttinger Studienjahr wurde ihm jehr verfümmert durch jchwere Krankheit, 
die ‚solge geiftiger Ueberarbeitung.. Um tiefer in das Sanskrit einzudringen, 
entihloß er fih Herbit 1827 nad Bonn zu gehen, wo Auguft Wilhelm 
v. Schlegel wirkte und Chrijtian Lafjen eben feine Docentenlaufbahn begonnen 
hatte. Die Anregungen, die diefer im Lebensalter ihm fo naheftehende Ge— 
lehrte gab, wurden die Urfache, daß von da an das Studium des Hebrätfcen, 
Arabifhen und der übrigen femitifhen Spraden in den Hintergrund trat, und 
B. fih von nun ab in der Hauptſache auf Sanskrit und Perfifch beſchränkte. Bis 
Michaelis 1828, wo er Bonn verließ, hatte fih diefer Umſchwung vollzogen. 
Mit hingebendem Fleiße hatte B. ſich das angeeignet, was die indologiſche Wiſſen— 
ihaft auf ihrem damaligen Standpunkte an Hülfsmitteln bot. Es war dies 
nicht gerade viel. Außer dem „Nala“ die weiteren von Bopp 1824 heraus» 
gegebenen Mahäbhärata-Epifoden, das Sclegel’ihe Bhagavad-Gita und jeit 
1827 endlich aud eine Grammatik: Bopp's „Ausführliches Lehrgebäude der 
Sanskritſprache“ — das war etwa das didaktifche Material, das während Brod- 
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baus’ Univerfitätsjahren die deutihe Sansfritphilologie den Lernenden zu 
bieten hatte. Der lerifalifhe Bedarf fonnte nur durd das Sansfritwörter- 
buh Wilfon’s (Kalfutta 1819) gededt werden. Dazu fam nod, daß es Hand« 
ihriften altindifher Werke in den Bibliothefen Deutihlands überhaupt nicht 
gab. So fand fih B., um fein Sangfritwifjen zu vertiefen, veranlaft, eine 
mehrjährige Studienreife ins Ausland anzutreten. Demgemäß jehen wir ihn 
denn in den nächſten Jahren zuerjt in Kopenhagen (1829, 1830), dann in 
Paris und endlih in London und Orford in hingebendem, treuem Fleiße fich 
in dad Studium altindifcher Handſchriften vertiefen. Sn Kopenhagen lernte 
er den jüngeren Meftergaard fennen, der damals eben feine Studien begann. 
Bon Kopenhagen aus unternahm er mit feinem Bruder Heinrich im Sommer 
1830 eine größere Vergnügungsreife dur Norwegen. Während feines Aufent- 
haltes in Paris (Januar 1831 bis Januar 1833) ſchloß er fih eng an 
Gugöne Burnouf an, der ihn zuerft in die Zendiprade einführte. Er lernte 
in ihm einen Mann kennen, „ven an Gelehrjamfeit und Scharffinn feiner der 
lebenden Drientaliften übertraf und der mit der ganzen Kraft feines außer— 
aewöhnlihen Talentes den wahren Gehalt der Zoroaſtriſchen Schriften, auf 
fiherer philologifher Grundlage ruhend, entwidelte“. In Orford trat er in 
die innigiten Beziehungen zu Horace Hayman Wilfon, der jeit 1832 als 
Univerfitätslehrer thätig, der liebenswürdigjte Förderer des jungen lern— 
begierigen Deutfhen wurde, während er in Zondon in Friedrich Roſen, dem 
Seeretär der „Aſiatiſchen Geſellſchaft“ und in Robert Lenz, dem Herausgeber 
der „Urvaci”, gleidhaltrige, zu den höchſten Erwartungen berechtigende Lands— 
leute und Strebegenofjen fand. Sie find ihm und der Wiſſenſchaft leider 
durch Frühzeitigen Tod entriffen worden. Als B. im Sommer 1835 von 
feiner Studienreife ins Vaterland zurüdfehrte, durfte der bejcheidene Gelehrte 
ih ohne Selbjtüberhebung jagen, daß an gründlicher philologifher Kenntniß 
des Sanskrit ihn feiner der Deutſchen übertreffe und er zur Uebernahme eines 
Hochſchulamtes bejtens vorbereitet fei. Zugleich hatte fich auch jein geijtiger 
Horizont ermeitert, und die wahre Bedeutung und Würde der orientalijchen 
Studien war ihm zum Haren Bewußtſein gefommen. Vorausſchauenden 
Blides fah er, daß es die culturelle Aufgabe des 19. Jahrhunderts fer, dem 
„eritarrenden Morgenlande neues Leben einzuhauden“. Damit aber der Orient 
nicht bloß eine äußerliche ſchale Copie des Occidents werde und fi aus feinem 
eigenen inneren Kerne heraus neugejtalten könne, müjje er au aus feinen 
eigenen Quellen erforfcht werden, und nur unter diefer Vorausfegung könne das 
Abendland feine providentielle Aufgabe löjen. — Zunädjft ließ ſich B. nad 
furzem Aufenthalte in Leipzig als Privatgelehrter in Dresden nieder, in der 
Abficht, den reihen Fruchtertrag jeiner Studienreife feinen deutſchen Lands— 
leuten vorzulegen und fich felbit für das Amt eines Univerfitätslehrers zu 
empfehlen. Den Anfang damit hatte er bereit® 1835 von London aus mit 
einer Arbeit gemadt, die als eine Vorläuferin der großen Aufgabe feines 
Lebens, der Herausgabe der umfänglihen altindiihen Märcdenjammlung des 
Zomadeva, zu betradten ijt: „Gründung der Stadt Pataliputra und Ge» 
ihihte der Upakofa. Aragmente aus dem Kathä Sarit Tägara des Soma- 
veva. Sanskrit und Deutſch“. Diefe Veröffentlihung hatte die Aufmerkſam— 
feit der Sanskrit treibenden Kreife Deutichlands auf den in London lebenden 
deutſchen Gelehrten gelenkt, der in verhältnigmäßig fo jungen Jahren mit einer 
von fo felbitändigen Studien Zeugnik ablegenden Arbeit hervortrat. Sie 
bradıte ihm denn auch 1838 die philoſophiſche Doctorwürde in Leipzig ein. 
SHeichzeitig mit den Somadevajtudien hatte ihn in London eine andere Arbeit 
beihäftigt, die Erftausgabe des Tertes eines höchſt originellen allegoriic- 
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philoſophiſchen Sanskritdramas „Prabodhacandrodaya“ („Mondaufgana der 
Erkenntniß“), in ſechs Acten, das den Krishna-Micra zum Verfafjer hat. Der 
theologifchephilofophifche Gehalt dieſes yeltjamen Dramas, in weldem nur 
perfonificirte Begriffe ala Handelnde auftreten und trogdem eine lebensvolle 
dramatifhe Handlung fi entwidelt, jagte der finnenden, orientalifhen Specula- 
tionen gern folgenden Geijtesrihtung des Herausgebers ganz bejonders zu. 
Das erjte Heft diefer Ausgabe (lateinifch gejchriebenes Vorwort und Tert 
enthaltend) war bereits 1834 von Xondon aus bei F. A. Brodhaus ver- 
öffentliht worden. Auf Grund diefes Textes überfegte Th. Goldſtücker das 
Drama anonym 1842 (nebjit Vorwort von Karl Roſenkranz). 

So hatte fih B. bei Rüdfehr von feiner jehsjährigen Wanderzeit bereits 
durch zwei jchriftjtellerifche Arbeiten der gelehrten Welt empfohlen. Che er 
jevod daran ging, den weiteren Fruchtertrag feiner Reife der Deffentlichkeit 
darzubieten, bejchloß er die Gründung eines eigenen Hausjtandes, indem er ſich 
im Frühjahr 1836 mit Ottilie Wagner (geboren am 14. März; 1811 in 
Leipzig, F am 17. März 1883 in Kiel), der jüngjten unter den fünf Schmweitern 
des großen Meiſters Nihard Wagner aus erjter Ehe der Mutter, vermählte. 
Darauf erfolgte die Weberfiedlung nah Dresden, wo er in der NWeujtadt 
(Klojtergafje) ein trauliches Heim fand. Dem Glüde diefer Ehe find, mie 
glei an diejer Stelle erwähnt jei, zwei Söhne und zwei Töchter entſproſſen. 
Die beiden Söhne find während des Dresdener Aufenthalts geboren worden: 
der ältere, Friedrich Clemens, am 14. Februar 1837, der jüngere, Friedrich 
Arnold, den 21. September 1838. Beide find leider viel zu früh den von 
ihnen vertretenen Wiſſenſchaften durd den Tod entrifjen worden: der ältere 
itarb den 10. November 1877, alſo im Todesjahr des Vaters, als Univerfitäts- 
lehrer und Paſtor an der Johanniskirche in Leipzig, der jüngere als Profefjor der 
Rechtswiſſenſchaft an der Univerfität zu Jena am 14. October 1895. — Mit feinem 
Schwager Nihard Wagner, der fi einige Monate naher (Nov. 1836) mit 
der Dresdenerin Wiinna Planer verheirathete, hat B. Zeit feines Lebens die 
herzlidhiten Beziehungen unterhalten und an allen Scidjalewandlungen des 
Meifters den innigiten Antheil genommen. 

Das Glüd des jungen Ehejtandes entzog aber B. feinen eifrigen Studien 
nit. Die nun folgenden Jahre des Dresdener Aufenthalt3 waren der 
Förderung feines Lebenswerkes, der Herausgabe des großen, 45000 Berszeilen 
umfafjenden altindifchen Sammelwerfes, des Kathäsaritsägara, „des Dceans 
der Erzählungsitröme” von Somadeva aus Kaſchmir gewidmet. Diejes, mie 
Bühler zur Evidenz erwiejen hat, dem 11. Jahrh. n. Chr. entjtammende Wert 
ijt eine Sammlung altindifcher Fabeln, Märchen und Erzählungen im dichte: 
riijhen Gewande. Das Ganze tft eine freie Sansfritüberfegung der im der 
Paicäci-Sprade gejchriebenen Brihatkathä des Gunädhya. — Die erjten fünf 
Bücher erjchienen bereit® 1839 unter dem Titel „Märhenfammlung des Sri 
Somadeva Bhatta aus Kafhmir. Bud 1—5 Sanskrit und Deutich heraus: 
gegeben von H. Brodhaus, Leipzig“ in Devanägarilettern. Der Tert diefer 
mwerthvollen editio princeps ruht auf einer damald in der Bibliothef des 
East India House zu London vorhandenen Handichrift, die zu den ſchönſten der 
Bibliothek gehörte; zu Rathe gezogen wurden nod vier andere, Darunter eine 
dem Profefior H. H. Wilfon gehörige. Cine Abjchrift der leßteren hat B. 
der königlichen Bibliothef in Dresden zum Geſchenk gemadt. Die Abfict, 
die den Weberjeger bei jeinem jchwierigen Werfe leitete, war, den folflo: 
riftifhen Studien ein werthvolles Hülfsmittel zu bieten und auf die feineren 
Beziehungen hinzumeifen, die die Völker des Orients und Dccident® durd 
Sahrhunderte und Jahrtaufende miteinander verbunden haben. 
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Das Jahr 1839 bradte B. einen Ruf an die Univerfität Jena als außer- 
ordentlihem Profeſſor der orientalifhen Sprachen. Er begann daſelbſt feine 
alademiſche Lehrthätigkeit im Winterhalbjahr 1840—41 mit der Erflärung 
des Hiob und dem Bortrage der Elemente der Sanskritſprache nad Bopp 
nebjt interpretation der Nalaepifode. Auch im Sommer 1841 verband er 
das Hebräifche mit dem Sanskrit, indem er fehsjtündig über die „Genefis“ 
und dreiftündig über Kalidaſa's „Cafuntalä” lad. Das darauffolgende Winter: 
jemeiter brachte außer dem erneuten VBortrage der Sansfritelemente alademijche 
Vorlefungen über „Jeſaias“ und eine Erklärung von Vullers' „Chrestomathia 
Schahnamiana“* nebjt Einführung in die neuperfifhe Grammatif. Den Kreis 
des eigenen Wiſſens juchte er im Laufe diefer drei Semeiter durd das 
Studium der gälifhen Sprade, der Dichtungen Oſſian's und des finnifchen 
Epos „Kalemala (herausgegeben von Lönnrot) zu erweitern, jener Zufammen- 
faſſung mythiſch-epiſcher Gefänge volfsthümlihen Gepräges, die jeit 1835 das 
gelehrte Finnland beſchäftigte. Bon meittragender Bedeutung murde feine 
1841 von Jena aus erfolgende Veröffentlichung „Ueber den Drud ſanskritiſcher 
Werke mit lateinifhen Budjitaben. Ein Vorfchlag von Dr. Hermann Brodhaus“. 
Ton der Anficht ausgehend, daß „die große Schwierigkeit des Drudes ſanskritiſcher 
Verfe und die damit zufammenhängende Seltenheit und Teuerung der Bücher“ 
an Hinderniß fei, das der allgemeinen Verbreitung diefer Litteratur hemmend 
entgegentrete, erneuerte er den bereit von dem Franzoſen Volney gemachten 
Vorihlag, die verfchiedenen Scriftzüge des Orients durch ein auf das Latei— 
niihe gegründetes Alphabet im Drude wiederzugeben. Als Probe der Trans» 
kription läßt er in derfelben Publication die erjten fünf Gejänge des Nala- 
liedes, das „Eleine Lehrgedicht Crutabodha (über die gebräudlichjten Sans» 
Iritmetra), das er aus einem Londoner Coder abgeſchrieben hatte und „Ghata- 
karpara“ in lateinifcher Schrift folgen. Der Vorſchlag wurde beifälligjt auf- 
genommen, und dieſes Transſeriptionsſyſtem iſt ſeitdem, freilih mit nicht 
unbeträchtlihen Abänderungen, in Sansfritdruden und in ſprachwiſſenſchaft— 
lihen Werten vielfah zur Anwendung gelommen, wenn fi aud die Anficht, 
daß dadurch die Devanägari ganz verdrängt werden würde, als irrig er- 
wieſen hat. 

1841 erhielt B. nad) Beer’s Tode einen ehrenvollen, ihm perſönlich hodhwill- 
!ommenen Ruf an die Univerfität Leipzig. Dem Verbande diefer Hochfchule hat er 
bis zu feinem Tode angehört, alfo im ganzen 35 Jahre. Er begann im Sommer- 
halbjahr feine Leipziger Yehrthätigfeit mit einer „Geſchichte der orientalifchen 
Loefie, durch Beifpiele und Auszüge erläutert“, der Erklärung des „Nala“ 
und der Interpretation von Kalidaſa's „Urvaci*. Einer feiner erjten Schüler 
it damals Mar Müller, der große UOrforder Sprachforſcher gemwejen und 
it es bis 1844 geblieben. Natürlih war der Kreis der Schüler, die ſich 
um 8. fcharten, nur ein enger; aber gerade diefer Umftand gejtattete dem 
Neifter, unter Berüdfihtigung der Individualität eines jeden, einen unmittel- 
baren Einfluß auf die Richtung ihrer Studien zu gewinnen und einen jeden 
auf die richtige Straße zu führen. So verwies er den einen auf die jtreng 
philologische Betreibung des Sanskrit, einen Andern auf die ſprachwiſſenſchaft— 
liche Erfenntniß defjelben, einen Dritten auf die Ausnugung diefer Studien 
für die Zmwede der Culturgefchichte, der allgemeinen Litteraturgefchichte oder 
der vergleichenden Religionsmwifjenihaft, wieder einen Anderen bejonders auf 
das Studium der Veden oder der indiſchen Epen u. f. w., furz, er nahm mit 
den Einzelnen perfönlih Fühlung und wurde im eigentlihen Sinne ihr 
Studienleiter, mobei ihm die Univerfalität feines Geiftes aufs glüdlichite zu 
Hatten fam. Die Art und Weife, wie er in die Sanskritgrammatik einführte, 
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war bie denkbar einfachſte, rafchefte und praktiſchſte. Nach einer Darlegung des 
Devanägari-Scriftiyitems nebſt deſſen Transſeription dictirte er eine lichtvolle 
und dem praltifhen Bebürfnifje angepaßte Zufammenfaflung der jogenannten 
euphonifchen Regeln, in deren chaotiſchem Gedränge, wie die Grammatifen fie 
damals boten, Anfänger fih unmöglich zuredt finden fonnten, und ſchloß mit 
einem jehr jummarifhen Hinweis auf die wichtigſten Nominal-, Pronominal: 
und Verbalparadigmata, etwa in derſelben Weiſe, wie dies Verfaſſer diefer 
Zeilen in dem Bude „Säpitri” (Leipzig 1888) in Nahahmung des Per: 
fahrens feines Lehrers angedeutet hat. Freilich jtellte diefe Vereinfachung der 
Grammatif an Auffafjungsfraft und Gedächtniß der Lernenden ziemlich hob: 
Anforderungen; doch bot jie zugleich den Vortheil, foldhe, die nur aus Neu: 
gierde, Eitelkeit oder vorübergehender Laune den Sanskritſtudien nähertreten 
wollten, zu ihrem eigenen Bejten zu rajcher Umfehr zu bewegen. Nach Schluß 
diefer Einführung in die Grammatif ging es dann fofort, und zwar noch im 
Laufe defjelben Semejter8 an das Lejen des „Nala“. Wer B. zu folgen ver: 
mochte, ward jhon am Schluſſe des Semejters der Wahrheit des guten alten 
Sanäfritfprudes inne: Näphalam satpurushena samgatam „reihe Frucht 
bringt der Umgang mit einem guten Manne“. — Bei diejer feiner akademiſchen 
Lehrthätigkeit verlor B. aber nie die großen Aufgaben der orientalijhen 
Wiffenfhaft aus den Augen. Ein Lieblingsgedanfe von ihm war es immer 
geweſen, nah Art der „Aſiatiſchen Geſellſchaften“ auch die deutfhen Orienta- 
liften zum Zmede gemeinjamer Erkundung des Morgenlandes in einen Ber: 
band zu bringen. Dieſer Gedante wurde von Fleiſcher in Leipzig und Pott 
und Rödiger in Halle lebhaft aufgegriffen, und als die deutfchen Orientaliften 
anfangs October 1844, zum erjten Male vereint mit den deutfhen Philologen 
und Schulmännern in Dresden tagten, wurde die Frage zur öffentlichen Erörterung 
gejtellt. Die eigentlihe Gründung der „Deutſchen Morgenländiihen Gejellfchaft“ 
erfolgte darauf 1845 auf dem Philologentage zu Darmitadt. Von 1846 an 
erfhien das Organ diefes Bundes, die „Zeitichrift der Deutihen Morgen: 
ländifhen Gejelihaft“. Dem Jahre 1845 gehören nod zwei fehr verbienit- 
lihe Veröffentlihungen an, die erjte „Die fieben weiſen Meijter von Nadı: 
ſchebi“ mit deutjcher Ueberjegung, die B. auf dem Gebiete der neuperſiſchen 
Proja thätig zeigt, und das Sclufheft der Ausgabe des Scaufpiels 
„Prabodhacandrodaya“ mit den indiſchen Scholien, namentlih mit dem 
Commentare deö Rämadäsa in lateinifher Transfcription. Gleichzeitig wendete 
er ſich mit voller Kraft wieder den Zendjtudien zu. Im Jahre 1846 hatte er 
die Genugthuung, nad Gründung der föniglih ſächſiſchen Geſellſchaft der 
Wiffenihaften als eines der erjten Mitglieder in diefe Körperfchaft aufgenommen 
zu werden, deren Berichte in den nächſten Jahren manchen merthoollen Bei: 
trag aus feiner ‚jeder enthielten. Das Jahr 1848 bradte endlich feine Er» 
nennung zum ordentlichen Profejjor der „oftafiatiihen Spraden”. 

Es dürfte hier der Ort fein, einen Blid auf die gefammte Lehrthätigfeit 
des Meijters zu werfen. Zur Einführung in die Sanskritſprache bediente er 
fi mit Borliebe des Nalalieves, außerdem aber auch der Chreſtomathie von 
Böhtlingf oder der von Benfey (jo im Winter 1852 gleich nad dem Erjcheinen 
derfelben), oder endlich der von Laſſen (Bonn 1865), in den [päteren Jahren 
(feit 1868) auch der Sansfritterte von Stenzler. — Seiner Lehrthätigkeit auf 
dem Gebiete der Veden gehören an: Erklärung der Hymnen des Rigveda, 
Erklärung des Sämaveda, Erklärung „dogmatifcher Fragmente der Vedas“, 
Einleitung in das Studium der Vedas, Erflärung von Sayana's Commentar 
des Rigveda. Die jhönwifjenihaftliche Yitteratur der Inder hat er in folgen» 
den Vorlefungen behandelt: Fragmente des Rämäyana (nad) Benfey’s Chreito- 
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mathie), der Urvaci, de Meghadüta, des Prabodhacandrodaya, der Mriccha- 
katikä (zum erjten Male im Winter 1851), der Cakuntalä (nad Böhtlingk's 
Ausgabe 1842), der Fabelfammlungen Paücatantra und Hitopadega, der 
Märdenfammlung deö Somadeva. Den übrigen Wifjenszweigen der alt- 
indifchen Zitteratur galten feine Vorlefungen „über die Gefete des Manu“, 
über das Syitem der Sansfritgrammatif des Pänini, über das Bhagavadgita, 
feine Einleitung in die philoſophiſchen Schriften der Inder und feine Erklärung 
der Sänkhyakärikä (nad) der Ausgabe von Laſſen 1832). Hieran find nod) 
zu Schließen die Vorlefungen über Alterthümer der Inder und über die Ge- 
ſchichte der indifchen Litteratur (zum erften Male 1860). Grammatif ver 
Präfritdialefte lad er 1843. — Dem Gebiete des Zend und Perſiſchen gehören 
folgende Borlefungen an: Elemente des Zend, Erklärung des Vendidad 
(Spiegel 1853), Fragmente des Zendavejta, Zendaveita nah Juſti's Chrefto- 
mathie, Erklärung der metriſchen Abjchnitte des Zendaveſta, Epijoden aus 
sirduft’8 Schahname, die Lieder des Hafis (Winter 1859 nad) feiner eigenen 
Ausgabe). Aud über die Grammatif der Hinduftanifpradhe (nebſt Erklärung 
des Prem-sägar), über die Elemente des Chinefifhen und über armenijche 
Grammatik (nah Petermann) hat er akademiſche Vorträge gehalten. Ein be» 
liebtes und gern befuchtes Collea war feine „Geſchichte der orientalifhen Poefie, 
durh Beifpiele und Auszüge erläutert”. 

Um die Zeit feiner Ernennung zum orbdentlihen Profeffor war er, wie 
erwähnt, hauptſächlich mit der wifjenihaftlihen Durchforſchung des Zend be- 
Ihäftigt. Das Ergebniß diefer Arbeiten ift niedergelegt in feinem Bude: „Vendi- 
dad Sade. Die heiligen Schriften Zoroafters, Macna, Vispered und Vendidad. 
Nah den lithographirten Ausgaben von Paris und Bombay mit Inder und 
Glofjar” (Leipzig 1850). Diefe Ausgabe ruht auf der Bombayer Ausgabe 
und dem von Eugene Burnouf bei feiner Ausgabe benutzten Coder. Eine 
eigentlich fritifche Arbeit follte das Bud nidt fein, es follte nur Material 
zur Kritif geben. Von der Verwendung von Zendlettern mußte in Ermange- 
lung folder abgejehen und der Tert in einem eigenen lateinifhen Trans- 
ſcriptionsſyſtem gegeben werben, das ſich übrigens von dem Bopp’s und Bur- 
nouf’8 nur unmefentlich unterſcheidet. Das beigegebene Glofjar wurde von den 
Sernenden fehr dankbar aufgenommen und iſt nahmals viel benutzt worden. 
Es war der erſte Verſuch einer lerifalifhen Anordnung der bis dahin er- 
Härten Zendwörter. — Auch in der Folgezeit blieb B. in feinen Privatitudien auf 
itaniſchem Sprahboden, namentlih von Firdufi’8 Schahname gefefjelt, bald 
aber drang er weiter in das Gebiet der perfiichen Lyriker ein und blieb bei 
der tieffinnigen Myſtik der Lieder des Hafis ftehen, die fein lebhaftejtes Inter— 
ee in Anjpruh nahm. Um vollitändia in die Geheimnifje diefer Dichtweife 
einzubringen, begann der fünfundvierzigjährige Gelehrte unter der Leitung 
\eined vortrefflihen Amtsgenofjen und Freundes, des Profefjor Fleiſcher, das 
Türfifhe zu erlernen, um den Commentar des Sudi über die Dichtungen des 
Has benuben zu können. Er war bald auf diefem Gebiete fo mweit gefördert, 
dab er es wagen durfte, zum erjten Bande der Ausgabe die türfijhen Er— 
Härungen Sudi's nad der Conftantinopeler Ausgabe von 1841 hinzuzufügen. 
Bedenft man nun, daß er um diefelbe Zeit (1853) auch die Redaction der 
Zeitfhrift der Deutihen Morgenländifhen Geſellſchaft übernahm, die infolge 
ihres polyglotten Gehaltes die höchſten Ansprüche an die Univerjalität des 
Leiters macht, fo wird man der Arbeit» und Spanntraft eines B. den Zoll 
der Bewunderung nicht vorenthalten. Der erjte Band der fritifhen Ausgabe 
von den Yiedern des Hafis erfchien mit dem türkiſchen Commentar des Sudi 
bereits 1854. Abgeſchloſſen wurde das Werk 1860 mit dem Erjcheinen des 
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dritten Bandes. In einem Bande wurde dann die Sammlung 1863 heraus» 
gegeben. Während diefer Zeit erweiterte fih Brodhaus’ Arbeitsfeld noch um 
ein Beträchtliches dadurch, daß er 1856 audh noch die Redaction der „All 
gemeinen Encyklopädie“ von Erſch und Gruber übernahm. — AL’ diefe wechſel— 
vollen Arbeiten vermodten feine Gedanken jedoh nicht vom Hauptwerfe feines 
Lebens abzuziehen, das immer nod) des Abjchlufjes harrte, von der Märchen: 
fammlung des Somadeva. est, nad) Beendigung feiner Hafisausgabe, glaubte 
er die Zeit gefommen, diefe Schuld fich jelbjt zu zahlen. Nachdem bereits 
1860 und 1861 eine Analyje des 6. und 7. Buches in den Berichten der 
königlich ſächſiſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften (Philoſophiſch-Hiſtoriſche El. 
Bd. 12, ©. 101—162 und Bd. 13, S. 203—250) erſchienen war, brachten 
die „Abhandlungen der Deutſchen Morgenländifhen Gejellihaft“ im II. Bande 
(1862), Bud 6—12 des Kathäsaritsägara, im IV. Bande (1866) den Schluß 
(Bud 13—18) diefes „Meeresbedens für die Märchenſtröme“ — alles in der 
von B. vorgefchlagenen Transjcriptionsmweife. Benutzt murden in dieſer 
Publication im ganzen ſechs Handſchriften, außer der des inzwifchen verjtorbenen 
H. H. Wilfon, die ſich jegt in der Bodlejana in Orford befindet, namentlid 
aud eine, die unter Vermittlung des Dr. Fitz- Edward Hal für B. in Sangore 
(Gentralindien) hergejtelt worden ij. Damit war dieſe große Arbeit zum 
Abſchluß gebracht, an der B. über fünfunddreifig Jahre unabläffig geſchaffen 
hat — ein Hauptwerk für die vergleichende Märchenkunde, eines der wichtig— 
ften Gapitel der Volkskunde. Mit dankbarer Gefinnung gedenft B. im Vor: 
worte Wilfon’3 als eines Mannes, der ihn in feinen Studienjahren in bereit- 
willigiter und freundlichiter Weiſe gefördert habe, wie er denn die Erinnerung 
an ihn fein ganzes Leben in warmem und treuem Herzen getragen hat. — 

Während diefer Zeit war auf dem afademifchen Arbeitsfelde in Leipzig ein 
auffallender Wandel eingetreten. Hatte fi bis dahin die Hörerſchaft haupt- 
fählid aus Studirenden der orientalifchen Spraden refrutirt und war in- 
folge dejjen das Gontingent der Hörer nie befonders ſtark gemwejen, jo änderte 
fih diefe Sachlage mit einem Sclage, ald 1862 Georg Curtius nad Leipzig 
berufen wurde. Die Vorträge diefes ganz auf dem Boden der modernen 
Spradmwifjenihaft jtehenden claffifhen Philologen bildeten eine natürliche 
Brüde zu Brodhaus’ Vorträgen über Sansfritgrammatif, und jo ſah fid 
diefer bereits ım Jahre 1863 zum erjten Male zu jeinem Erftaunen, aber aud 
zu feiner freudigen Genugthuung vor ein volles, zum großen Theile aus 
claffiihen Philologen zuſammengeſetztes Auditorium geſtellt. B. hat von da 
ab für dieſe Vorträge, die er natürlich den neuen Berhältnifjen anpafte, jtets 
mit Sicherheit auf zahlreihen Zufprud rechnen dürfen. — In die Beit feiner 
Arbeit am Hafis und Somadeva fällt von fonftigen gelehrten Arbeiten die 
Herausgabe der Sage von „Nala und Damayanti” nad) dem Kathäsaritsägara 
(1859) und die Abhandlung über die Transfcription des arabijhen Alphabetes 
(1863) im 17. Bande der „Abhandlungen für die Kunde des Wiorgenlandes”. 
In diefer Abhandlung übertrug er fein Transfceriptionsiyitem — abweichend 
von feiner früheren Meinung, dat die Schriftiyfteme der ſemitiſchen Spracden 
fih durch lateinische Buchſtaben nicht wiedergeben liefen („Ueber den Drud 
Sanskritiſcher Werke“ ©. 7) — aud auf das Nrabifhe. Seit 1859 war B. 
neben Fleiſcher jtellvertretender Secretär der königlich ſächſiſchen Geſellſchaft 
der Wijlenfchaften, dagegen legte er 1864 das Amt eines Nedacteurs der 
„Seitichrift der Deutſchen Morgenländiſchen Geſellſchaft“ nieder. 1860 nahm 
ihn die Münchener Akademie unter ihre Mitglieder auf, die Berliner folate 
diefem Beifpiele 1868. Zu diefen Ehrungen aefellte jih im Studienjahre 
1972 zu 1873, als es ihm vergönnt war, fein dreifigjähriges Ortsjubiläum 
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zu feiern, die Wahl zum Rector der Univerfität. In der Rede, mit der er 
am 31. October 1872 diejes Ehrenamt antrat — fie war ein Muſter von 
Klarheit, Tiefe und Allgemeinverjtändlichfeit — verbreitete er fi „über den 
Werth und die Bedeutung der indifchen Philologie“ und fam zu dem Ergeb— 
niffe, daß „die Durchforſchung der indifhen Welt eine weſentliche Lücke in 
der Gejhichte der Entwidlung der Menſchheit ausfüllt“. 1873 erfolgte ſeine 
Ernennung zum Geh. Hofrath. Daß auch im Auslande ſeine Bedeutung für 
die Orientwiſſenſchaft anerkannt wurde, zeigte ſich auf dem Orientaliſtencongreß, 
der 1875 in London abgehalten wurde. Da hatte er Gelegenheit, ſich ſelbſt 
perfönlih von der hohen Achtung, die ihm alljeitig entgegengebracht wurde, 
und von der Wahrheit des Goethewortes zu überzeugen: „Wohlwollen unfrer 
yeitgenofjen, das bleibt zuletzt erprobtes Glüd“. Das Glüd jener Londoner 
Tage, die ihm die goldene Zeit feiner aufitrebenden Jugend in lebendigite 
Erinnerung zurüdführen mußten, war der leuchtende Untergang feiner Lebens— 
Ionne. Nach Leipzig zurüdgefehrt, begann er zu fränfeln, die Körperfraft 
verjagte dem nad geiftiger Bethätigung Ningenden und vermochte dem An— 
turm einer Lungenentzündung, die ihn um die Jahreswende 1876 zu 1877 
detel, nit Stand zu halten. Am 7. Januar beichloß er fein der Wiſſenſchaft 
ceweihtes edles und.reines Leben. Was B. für den Aufbau der altindifchen 
Lhilologie durd feine Erjtausgaben, durch die Erſchließung der indifchen 
Närhenwelt, durd feine hervorragende Betheiligung bei Gründung der Deutſchen 
Norgenländifhen Gefelihaft und durd Förderung derjelben, nit zum 
wenigiten auch durch die Anregungen, die er als akademiſcher Lehrer in Wort 
und Schrift gegeben, in einer mehr als vierzigjährigen Gelehrtenthätigfeit ge— 
wirft hat, fichert ihm einen Ehrenplag in der Geſchichte der Wifjenfchaften. 
Unter feinen zahlreihen Schülern feien hier außer Mar Müller in Orford 
Yudolf Krehl und Ernft Windifch hervorgehoben. 

Als Menſch betrahtet war B. eine jener harmonifchen Naturen, wie fie 
ih felten und nur unter befonders günftigen Umjtänden entwideln. Als 
jolhe vereinigte er in feinem Weſen Eigenfchaften, die ſich fonjt auszuſchließen 
pflegen. Der Mann der ernten, treuen philologifhen Kleinarbeit, der er doch 
in erfter Linie war, der Stubengelehrte, der Handſchriften entzifferte und ver— 
alih, verderbte Terte wiederherjtellte und räumlih und zeitlich fo entlegene 
Culturgebiete abfuchte — er war aud der Mann mit dem weiten geijtigen 
Horizonte, der über dem Kleinen nie das Allgemeingültige, über den philo- 
logiſchen Mitteln nie die großen Eulturzwede aus dem Auge verlor. Innig und 
särtlib an den Geſchicken feiner Familie, feiner Freunde, feines deutſchen 
Baterlandes, das er groß und geachtet jehen wollte, Antheil nehmend, beſaß 
er den ſcharfen Blid des Menſchenkenners, der jeden nad) feiner Eigenart zu 
schmen wußte, wie feine Schüler jegensreich erfahren haben. Dabei war er aber 
su der Mann der praftifhen Lebens- und Gefchäftsführung, wie er dies in 
einem Wirfen für die „Deutfhe Morgenländifhe Gefellihaft”, bei der 
Krraction ihrer Zeitfchrift und bei feiner Oberleitung der Erſch'— und Gruber’- 
iben Encyflopädie ſattſam befundet hat. In all diefem mehr gefhäftlichen 
Birten zeigte er eine Sicherjtelligkeit, Planmäßigkeit und Entſchloſſenheit, die 
'ın fein Ziel felten verfehlen liefen. Wie er jelbit eine durchaus harmonifce, 
wiammenflingende Natur war, wünſchte er diefen Ein und Zuſammenklang 
ah in allen Gegenfagverhältnifjen des Lebens- und Menfchenverfehrs her— 
tellt, und feine ſchlichtende und beſchwichtigende Hand hat mandes in Feind— 
rligleit Gefpaltene vereint und mande hochgehende Woge geglättet. Im 
eichaftlihen Verkehre paarte fih in ihm angeborene Milde, Gutherziafeit 
und Liebenswürdigfeit mit einer ihres Werthes wohl bewußten und fie auf: 
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recht erhaltenden Würde, die ihn wie eine jhügende Mauer umgab. Der 
Mahrheit in allem die Ehre gebend und gern mittheilend von dem, was er 
im Leben und in der Wiljenfhaft für wahr erfannt hatte, fand er in einer 
feinen Weltklugheit jtet3 die Grenze, bis wie weit er gehen fonnte. In 
feinem Urtheile war er in der Wiſſenſchaft wie im Leben durdhaus jelbitändia 
und nie beeinflußt von traditionellen Autoritäten; doc aud hier wußte die 
angeborene Milde feines Wefens in ber Formulirung des Urtheils alles Ver— 
legende abauftreifen. Alles in allem genommen, fann man jagen, daß es 
wenige große Gelehrte gegeben hat, die die Arbeit für die Wifjenihaft jo 
ſchön mit den Anforderungen des Lebens in Einklang zu bringen verftanden 
haben, wie es B. gethan. So durfte Ludolf Krehl, der Verfafler des Nelro- 
logs, der nad Brodhaus’ Hinfcheiden in der „Deutjchen Allgemeinen Zeitung“ 
vom 7. Januar 1877 erſchien, mit Recht von ihm fagen: „Wer ihn Fanntt, 
liebte ihn“. 

v. Prantl, Nefrolog auf Hermann Brodhaus (Situngsberichte der 
philojophifch » philologifhen und hiſtoriſchen Claſſe der f. b. Afademie der 
Wiffenfchaften zu Münden, Jahrgang 1877). — L(udolf) Klrehl), Hermann 
Brodhaus F („Deutfche Allgemeine Zeitung“, Sonntag, 7. Januar 1877). — 
Unfere Zeit. Deutfche Revue der Gegenwart. Herausgegeben von Rudolf 
Gottſchall. Neue Folge. Dreizehnter Jahrgang. 16. Heft. Yeipzig 1877. 

Hermann Qamillo Kellner. 

Brodefler: Karl Ritter von B., bairifcher Feldzeugmeifter, geboren am 
16. Juli 1795 zu Mannheim, F am 2. Februar 1876 zu Münden, begann 
feine Laufbahn als Artillerietambour, nahm an den Feldzügen 1805, 1809 
und 1812—14 theil und fehrte als Lieutenant aus dem Kriege heim. Es 
ift Hauptfädhlich fein Verbienft, daß in den nun folgenden langen Friedens: 
jahren, welche unter dem gleichzeitigen Einflufje zu großer Sparjamleit im 
Heerweien jhädlih auf den Zuftand der bairifhen Armee im allgemeinen 
wirkten, die bairifche Artillerie in hohem Grade kriegstüchtig blieb. In allen 
Dienſtſtellungen, zulegt als Chef der Waffe, feste er unermüdlich feine ganze 
Perfönlichkeit ein, um die Artillerie leiftungsfähig und insbefondere beweglich 
zu erhalten. Hervorragend beanlagt für die Anforderungen des Truppen: 
dienftes, von nie verfagender Pflichttreue und eifernem Willen, war er das 
Mufterbild eines Soldaten. 

Jahrbücher f. d. deutfhe Armee u. Marine, Berlin 1877. 
Zandmann. 

Bromeids: Auguſt B., geboren 1813 zu Wilhelmshöhe bei Kaſſel, Sohn 
des Hofbaudirectors B., einer der hervorragenditen Yandidaftsmaler ver 
neuern Zeit, machte feine erften Studien in Rom, wo die in den zwanziger 
Jahren von dem Tiroler Jofef Anton Koch begründete joa. hiſtoriſche Land— 
fhaft von beftimmendem Einfluß auf den jungen Maler wurde. Die eigen- 
thümliche Schönheit und Großartigfeit der italienifchen Natur, die malerischen 
Gebirgsformen und plaftifhen Terrainbildungen in harmonifchen Linien 
wiederzugeben, feine Bilder mit den Typen der Landleute und den mächtigen 
Büffeln, die er mit befonderer Virtuofität zu malen verftand, interefjant zu 
maden, war fein erfolgreiches Bejtreben. Zahlreih find die in der italienifchen 
Zeit des Malers entjtandenen Gemälde, die ein eigener Adel in der Auf: 
fafjung und eine virtuofe Technik vor vielen auszeichnet. B. lebte nad) feiner 
Rückkehr aus Italien mehrere Jahre in Diüfjeldorf und wurde dann 1873 
als Profeſſor an die Akademie zu Kaffel berufen. Auch in der heimischen 
Natur fand der Künftler reiche Anregung zum Schaffen, doch auf der Höhe 
feiner italienifhen find die deutfhen Landfchaften nidt. Die Farbe war nicht 


2 — 


Bröer — Brüde. 273 


fein eigentlihes Element, Form und lineare Schönheit gingen ihm über alles 
und das verführte ihn oft zu einer Härte, die am wenigſten der deutſchen 
Yandihaftsnatur entjpriht. Hochverehrt als Lehrer jtarb B. in Kafjel im 
\. 1881. Louis Katzenſtein. 
Bröer: Ernft B. wurde am 11. April 1809 in Ohlau (Schlefien) ge— 
beren, fam jpäter nach Breslau, mwo er nahezu 40 Jahre als Organijt und 
Regens chori an der St. Dorotheenfirde wirkte und von 1843—1884 als 
Gejanglehrer am Fol. katholiſchen Matthiasgymnafium thätig war. In den 
30er und 40er Jahren galt er als der bejte Violoncellovirtuofe in Breslau; 
sugleih bejchäftigte er fich viel mit Kirhencompofition. Er publicirte adıt 
Neſſen, ſowie eine jtattlihe Anzahl von Dffertorien, Hymnen und anderen 
fleineren Werfen für die Kirche, die rafch beliebt wurden und meite Ver» 
breitung fanden. Bröer’3 Kirhencompofitionen find einfach, zumeift homophon 
aehalten und jtellen weder an die Sänger, noch an die Snftrumentijten 
nennenswerthe Anforderungen; im allgemeinen hat man ihren Stil, dem aller- 
dings Tiefe fehlte, als Firchlich gelten lafjien, und nur gegen die mwillfür- 
lichen Kürzungen des Meßtextes — früher etwas Alltäglihes — hat man in 
neuerer Zeit Bedenken erhoben. Auch zwei Dratorien für mweiblide Stimmen 
„St. Hedwig“ und „Die Chriſtnacht“ entftammen feiner Feder; gefchrieben 
wurden fie für die Zöglinge des Breslauer Urfulinerflofters, an welchem B. 
vis in die 70er Jahre den Gefangsunterricht leitete. — Das populärjte Wert 
Brder’s ijt die im J. 1847 entitandene und 1896 in 6. Auflage erjchienene 
‚Sefanglehre für Gymnafien und höhere Bürgerfhulen“, ein für die 3 Unter- 
clafjen berechnetes praftiiches Büchelhen. — 1884 legte B. feine fämmtlidhen 
Aemter nieder und zog fi in das Jefuitenklofter zu Tarnopol zurüd, woſelbſt 
ın der Nacht vom 25. zum 26. März 1886 ein Schlagfluß feinem Leben ein 
Ende machte. E. Bohn. 
Brued: Anton Theobald B., Arzt und langjähriger Badearzt in 
Triburg mit dem Mohnfis während des Winters in Osnabrüd, war am 
29. September 1798 geboren und übernahm die Babdearztjtelle ald Nachfolger 
von Brandis. 1879 feierte er fein 5Ojähriges Doctorjubiläum und ftarb am 
2. Juli 1885. B. war ein Arzt von profundeiter, vielfeitiger Gelehrſamkeit, 
jewohl in rein medieiniſchen, wie auch medicinifchshiftorifchen, ſchönwiſſenſchaft— 
hen und philologifchen Gebieten außerordentlich bemandert. B. gebührt die 
Friorität in der Feſtſtellung und Beichreibung der vertigo stomachalis (des 
durch Magenaffection erzeugten Schwindelgefühls), fowie der ſog. Agoraphobie 
ol. Seligmann, Referat in Virchow-Hirſch's Jahresberichten der gefammten 
Nediein von 1872, I, 274). Brued’3 ſchriftſtelleriſche Thätigfeit ift eine viel- 
imfaffende geweſen. Abgejehen von zahlreihen rein balneologifhen Schriften 
bauptfählid über Bad Driburg gab B. noc eine Ueberjegung von Bacon’s 
delanntem Wert „Novum organon“ etc. ind Deutjhe (mit Anmerkungen und 
Iinleitung, Leipzig 1830) und jchrieb eine große Reihe von Journalartifeln 
über „Erasmus Darwin als Arzt” (Deutfche med. Wochenſchr.), über feinen 
Lorgänger Brandis, populäre Aufjäge „über das Alter“, „über Laden und 
Beinen“ u. a. m., die alle eine Fülle von gelehrtem Material enthalten und 
neben den gewandten und eleganten Schriftiteller befunden. 
Biogr. Ler. hervorr. Nerzte, hsg. v. A. Hirfh u. E. Gurlt VI, 563. 
Pagel. 
— Brüde: Ernſt Wilhelm Ritter von B., geboren am 6. Juni 1819 zu 
derlin, F am 7. Januar 1892, zählt zu den bervorragenditen Phyfiologen 
des 19. Jahrhunderts. Er wurde durch den Superintendenten C. Droyfen 
Ulgem. deutfhe Biographie. XLVII. 18 
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in Stralfund erzogen (fein Bater, der Porträt» und Hiftorienmaler Johann 
Gottfried B. lebte in Italien, die Mutter war früh verftorben), ftudirte feit 
1838 in Berlin und Heidelberg, wurde in Berlin 1842 zum Doctor pro: 
movirt und 1843 Affiitent des berühmten Johannes Müller, welcher gleid- 
zeitig die normale, vergleichende, pathologijche Anatomie und die Phyfiologie 
lehrte, habilitirte fih hier 1844 als Privatdocent, wurde 1846 Lehrer für 
Anatomie an der Akademie der bildenden Künjte, dann 1848 auferordentlicer 
Profejlor der Phyfiologie in Königsberg. 1849—1890 wirkte er als Profeflor 
der Phyſiologie an der Univerjität in Wien und zählte bier neben Hyrtl, 
Rokitansky, Skoda, Hebra, Billroth zu den glänzenditen Leuchten diefer Hod- 
ichule. Seine litterarifche Thätigfeit war fehr umfangreih. Die zahlreichen 
Heineren Abhandlungen erfhienen bis 1849 in oh. Müllers „Ardiv“, 
jpäter in den Denkſchriften und Siyungsberichten der Akademie der Wiflen- 
Ihaften in Wien. Das Hauptwerk „Borlefungen über Phyfiologie” hat vier 
Auflagen erlebt (Wien, 1. Aufl. 1873—74, 4. Aufl. 1885—87). B: hat.die 
mifrofcopifhe Technik um eine in den Yaboratorien allenthalben vertretene 
Präparirlupe bereichert, indem er ebenfo wie Chevalier nad einem bereits im 
17. Jahrhundert bekannten Princip zwei Linfen für VBergrößerungsjmwede 
zufammenfegte (Brüde’fhe Lupe, 1851). Seine Studien über die Zellen als 
Elementarorganismen find wichtige Grundjteine für die moderne Zelltheorie. 
Er hat mittels des polarifirten Lichts die Zufammenfegung der Musfelfajern 
entdedt, Mustelfafern in den Darmzotten nachgewiejen, die Contractilität der 
Gallenblafe bejtätigt, die Anatomie der feinjten Chylusgefäße erläutert. Die 
Phyfiologie der Sinnesorgane wurde durch ihn mannichfach bereichert. So 
hat er nachgewieſen, dab das Auge nicht genau centrirt ijt, hat wie feine 
Vorgänger Fechner und Plateau die Farbenlehre fortentwidelt, den ‚Farben: 
wechſel der Tintenfijhe und Chamäleonen (durch das Zuſtandekommen von 
Interferenzfarben) erklärt. Seine optifhen Studien wurden ebenfo mie die 
von Jean Mery und Adolf Kupmaul zu Vorarbeiten für die Erfindung des 
Augenfpiegeld durch Helmholg. Von grundlegender Bedeutung find die Ar- 
beiten über die Phyfiologie der Sprahe („Grundzüge der PVhyfiologie und 
Spitematif der Spradlaute”, 1. Aufl. 1856, 2. Aufl. 1876; „Neue Methode 
der phonetijhen Trangjcription“, 1863). Er hat darin die Bildung der 
Spradlaute nachgewieſen und eine gemeinfaßliche Weife angegeben, wie ber 
Zautwerth irgendmwelder Schriftzeihen durch bejtimmte Elementarzeichen für 
Jedermann faßlich darzuftellen wäre (Transfeription). Er hat den Dihroismus 
des Blutfarbitoffs (die rothe ‚sarbe des Bluts in diden, die grüne in dünnen 
Schichten) nachgewieſen und in feinen Studien über die Urfache der Gerinnung 
des Bluts dargelegt, daß lettere durd die lebende Gefäßwand hintangehalten 
wird, die Theorie der Verdauung bereichert (PBeptontheorie) u. ſ. w. Ueberdies 
it er der Verfafler einer Reihe von werthvollen Werfen äſthetiſchen Inhalts 
(„Bhyfiologie der Farben für die Zmede des Kunjtgewerbes“, 1866; „Die 
phyfiologiihen Grundlagen der neuhochdeutſchen Bersfunft“, 1871; „Brude 
jtüde aus der Theorie der bildenden Künſte“, 1877; „Schönheit und Fehler 
der menſchlichen Geſtalt“, 1. Aufl. 1891, 2. Aufl. m. Bildn. d. Verf., 18931. 
Die Scrift „Wie behütet man Leben und Gefundheit feiner Kinder“ hat 
1892 die 4. Auflage erlebt. Seine vielfachen Verdienjte haben auch die ent 
Iprehende äußere Anerkennung gefunden. Er wurde nod in jungen Jahren? 
Mitalied der Afademie der Wiffenihaften in Wien (1849), jpäter deren Vicen 
präjident (1882), Rector magnificus der Univerfität und lebenslänglide 
Mitglied des Herrenhaujes im Reichsrath (1879), k. k. Hofrath, er wurd 
mehrfach durch Ordensverleihungen ausgezeichnet, in den erblichen Ritterſtan 
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erhoben, Berlin, Münden ernannten ihn zum Afademiemitglied u. f. mw. 
Die Univerfität in Wien hat fein Andenken durch Erridtung eines künſtle— 
riihen Dentmals im Arkadengang aeehrt. R. Ritter v. Töply. 
Bruder: Johann Jakob B. (Naditrag zu Band II, ©. 397). 
Bruder’3 vielfeitige, umfafjende Gelehrſamkeit trat auch noch in einer Reihe zahl» 
reiher anderer Werke glänzend zu Tage. Hervorzuheben find fein „Bilderfaal 
berühmter Schriftfteller (der Gegenwart)”, 10 Dekaden mit Kupfern (1741—55) 
und hauptfählich fein „Ehren-Tempel der Deutichen Gelehrjamteit, in welchem 
die Bildnifje gelehrter und um die jchönen und philologiſchen Wifjenfchafften 
verdienter Männer unter den Deutjchen aus dem XV. XVI. und XVII. Jahr: 
bunderte aufgeftellet und ihre Geſchichte, Verdienſte und Merkwürdigkeiten 
entworfen find von Jacob Bruder zc., in Kupfer gebradt von Johann Jacob 
Heid, Maler und Kupferjteher”, 8 Defaden (1747—49). Das Werk, das 
‚für Deutfchland dasjenige leiften follte, was Perrault Frankreich geleijtet”, 
seihnet fi im gleicher Weife durch die mit großer Sorgfalt ausgewählten 
Vorträts der vorgeführten Gelehrten und durch Herbeiziehung von neuem 
biographifchen Material aus, ſodaß es nicht ungeredhtfertigt erjcheint, was B. 
in der Vorrede fagt, „daß eine fo richtige Sammlung von Bildnifjen ver- 
torbener gelehrter Männer, wenigitens in Deutſchland, noch nicht erſchienen“, und 
daß er „nicht bloß angewärmten Kohl vorgejtellet, fondern eine furze aber doc) 
gründliche und critifche Hiftorie der Deutſchen Berdienfte um die Wifjenjchafften 
aus den ächten Quellen“ geboten. Aus der älteren Litteratur über B. iſt 
hervorzuheben die von P. v. Stetten verfaßte Biographie in Hausleutner’s 
Schwäbiſchem Ardiv I, S. 281—305. Die zahlreihen Werke und Schriften 
Bruder’3, die auf Augsburg Bezug haben, ſ. bei Zapf, Augsb. Biblioth. II, 1057. 
Fr. Roth. 
Brudmann: Friedrih B., Kunſtmäcen und PVerleger, geboren am 
+. Juni 1814 zu Deug, hatte, bevor er fih ausſchließlich der Kunitpflege 
zuwendete, ſchon eine große gejchäftliche Selbitändigfeit gewonnen, gepaart mit 
einem ficheren Blid für die Bedürfniſſe feiner Zeit. Dazu gehörte der Be- 
trieb einer Porzellanfabrit und einer Werkjtätte für Herftellung fünftlerifcher 
Bronzgen. Dann hatte B., eine Art Wilhelm Meifter, auf mweiten Reifen 
(stanfreich) hervorragende und berühmte Männer fennen gelernt, darunter 
auch den Architelten Gottfried Semper, dejjen epochemachendes Werf über den 
Stil fpäter durd feinen Berlag in die Welt trat. Nach feiner bleibend erſt 
1858 erfolgten Rüdfehr nah Deutihland begründete B. zu Frankfurt a. M. 
eıne Verlagsanftalt „für Kunft und Wiſſenſchaft“, in welcher 3. B. Daniel’s 
‚Handbuch der Geographie” in vielen Auflagen erſchien. Ein Jahr darauf 
wurde B. mit Wilhelm v. Kaulbah befannt und ertheilte, von deſſen 
Genius begeiftert, dem Künftler den Auftrag, „Goethes Frauengeftalten“ 
in einem eigenen Cyklus zu bearbeiten, eine Schöpfung, welche durd Albert’s 
hotographien in dem damals noch ungewöhnlichen Jmperialformat (das Blatt 
wu 14 Thalern) und fpäter noch in den verjchiedenjten Ausgaben verviels 
fältigt, eine beifpiellos beifällige Aufnahme fand und zu weiteren illujtrirten 
Glaffiferausgaben Anregung und Vorbild gab. DaB. nicht Bürger zu Frank— 
furt werden fonnte und mit den dortigen Herkömmlichkeiten vielfah in 
Collifion gerieth, überfiedelte er 1861 nad Stuttgart, wo er fi finanziell an 
%r „Süddeutfchen Zeitung“ betheiligte, dann aber, um der Ausgabe jeiner 
Soethe-Galerie näher zu fein, 1863 feinen Sit nach Münden verlegte, wo er 
werft in der Zouifene, dann in der Haulbach- und zulegt in der Nymphen- 
durger Straße immer vergrößerte Etablifjements begründete, aus welden 
wnähft die „Schiller-Galerie” ihren Ausgang nahm; darauf folgte ein ähn— 
18 * 
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liches Unternehmen zu „Fritz Reuter’s“ Ehre (von Konrad Bedmann), zu 
Sceffel’s „Ekkehard“, zu Shafejpeare u. |. w., ebenfo eine jtreng wiſſenſchaftlich 
organifirte „Portrait= Kolleftion“ nebjt den Galerien mit den berühmtejten 
sachgenofjien von Tonfünjtlern, Dichtern, Gelehrten u. ſ. w. Dazu das 
Prachtwerk über die „Schweiz“ und „Stalien“, über „Die Hohenzollern und 
das deutfche Vaterland”, das große Menzel-Werf und die von Profeſſor 
Dr. Heinrih Brunn edirten „Denkmäler griehifher und römischer Skulptur“ 
— ein monumentales alle die bedeutenditen Kunftwerfe umfajjendes Wert. 
In weiterer Folge famen W. Bode's „Denkmäler der Renaiffance-Skulptur 
Tosfanas”, die „Arditeltur der NRenaifjance in Toskana“, die „Griechischen 
und römijchen Portraits“, die Herausgabe und Reproduction ganzer Samm— 
lungen und Mufeen (wie des Baron Barracco in Rom, der Glyptothef des 
Hrn. Karl Jacobjen in Kopenhagen, der Sammlungen Tyfzkiewicz in Rom, 
Somzee in Brüfjel, Schubart-Czermak) und anderer foftbarer Prachtwerke und 
wiflenichaftliher Unternehmungen, darunter die Zeitichrift „Kunſt für Alle“, die 
Ausgabe von Böcklin's Bildern u. a., welche, durch B. unmittelbar veranlaft, 
jeinen Namen weit über .die deutjhen Grenzen trugen. Zur leichteren Theil: 
nahme der Familienglieder wurde 1883 die Firma in eine Actiengeſellſchaft 
umgewandelt als „Berlagsanftalt für Kunft und Wiſſenſchaft“; die Actien 
famen aber niemals zur Börje und wurden nie gehandelt. Brudmann’s 
gaftliches Haus vereinte jo ziemlich alle artijtifhen und gelehrten Spitzen. 
Er ftarb, in den letzten Jahren vielfah fränfelnd, immer aber nod mit 
großen Problemen bejhäftigt, hochbetagt am 17. März 1898 zu Arco. Ein 
Porträtrelief von Adolf Hildebrandt verfinnlicht die energifhen Züge des 
jeltenen Mannes. 
Dal. Nefrolog in „Kunft für Alle“ v. 15. April 1898 und Wr. 130 
Münd. N. Nahr. v. 19. März 1898. — Nr. 80 Allg. Ztg. v. 22. März 1898. 
Hyac. Holland. 
Brudmann: Georg Peter B., geboren in der Reichsſtadt Heilbronn am 
10. Juni 1778 als Sohn des Gold» und Silberarbeiters Joh. Dietrih B., 
deflen Vater 1725 aus Weſtfalen eingewandert war, ijt der Gründer der 
blühenden Firma PB. Brudmann u. Söhne Silberwaarenfabrif in Heil— 
bronn a. N. Beim Vater vorgebildet ging Peter nah Wien, um an der 
Akademie, welcher der Heilbronner Pfarrersfohn Füger vorjtand, fich im 
Zeichnen auszubilden, jpäter nad Genf, die dortige Bijouterie fennen zu 
lernen. Nach des Vaters Tode (1807) hob er dejlen Gefhäft dadurch, daß 
er als der erite in Deutjchland fjilberne Ornamente, welche man bis dahin 
aus Paris bezogen hatte, um die Waaren daraus zufammenzufegen, felber in 
Stahlitempeln prägte, jomwie dadurh, daß er für fein Bemühen um Ber- 
dDrängung des eintönigen rohen Zeitgefhmads durch edlere Formen den rechten 
Mann in dem feinfinnigen Konrad Weitbredt (f. A. D. B. XLI, 620) fand. 
So konnte B., der als Bürger und Künftler hoch geachtet, mit den Dichtern 
Kerner, Mayer und Uhland näher befreundet war, 1841 anſehnliche Fabrik— 
aebäude errichten und bei feinem Tode, 4. December 1850, ein fejtgegründetes 
Geſchäft hinterlafjen, das tüchtige Söhne und Enkel fortan auf der Höhe der 
Zeit erhalten haben. Das freundlide Bild des Wadern befindet fi unter 
den Meiiterbildnifien, die außen an dem neuen Landesgewerbemujeum in 
Stuttgart angebradt find. 2.8: 
Brüdner: Ernſt Mori Karl B., verdienjtvoller Jurift und Ver— 
waltungsbeamter, geboren am 7. Januar 1807 in dem gothaifchen Dorfe 
Volfenroda bei Mühlhaufen i. Th., FT am 22. Juni 1887 in Gotha. Der 
Vater, Amtscommifjär Heinridh Ludwig Karl B., wurde einige Jahre nad 
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der Geburt des Sohnes nad Waltershaufen verjegt und hier madten die 
Schreden der franzöfifchen NRetirade von 1813 einen tiefen Eindrud auf den 
Anaben. Nahdem Er das Gymnafium in Gotha abfolvirt hatte, jtudirte er 
in Jena und Göttingen die Rechte. Bereits in Jena wurden zwei Arbeiten 
von ihm mit Preifen gefrönt: im J. 1823 die Schrift „De usucapione pro 
herede* und 1824 die Schrift „De juris protimiseos et juris retractus 
diversa natura, diversis causis et eflectibus“. Nachdem B. am 21. März 
1825 die Prüfung für den Eintritt in den gothaifchen Staatsdienjt bejtanden 
hatte, trat er am 20. Juli 1825 als Mcceffift bei dem Amte Georgen- 
tbal ein. In gleicher Eigenfhaft 1826 zum Oberconfiftorium in Gotha 
verfegt, wurde er 1829 mit einem Gehalte von 118 Thalern zum Regiftratur= 
affiitenten mit dem Titel „Negijtrator” ernannt, dabei wurde ihm aber ge= 
itattet, neben jeinen Dienjtgejhäften advocatoriſche Praxis zu betreiben. 
Außerdem war er bei den PBatrimonialgerichten der Herren v. Wangenheim 
anfangs als Actuar, fpäter ala Gerichtshalter thätig. Neben dieſen viel- 
tahen Geſchäften fand er aber aud noch Zeit zur Schriftjtelerei. Im Jahre 
1830 erfchien von ihm in der Beder’ihen Buchhandlung in Gotha: „Handbuch 
des HerzoglideSadjen-Gothaifchen Privatrechts“, welches im Anſchluß an das 
Syſtem des allgemeinen bürgerlichen Geſetzbuches für die deutfchen Erbländer 
der öſterreichiſchen Monardie im J. 1811 eine Zufammenitellung und Be- 
arbeitung der gothaifchen Landesgeſetze, ſowie der damals im SHerzogthum 
Gotha aültigen Beitimmungen der kurſächſiſchen Conititutionen und des 
Sachſenſpiegels, ſowie im Anhang die alten Statuten der Städte Gotha, 
Chrdruf und des Amtes Wacjenburg enthielt. — Troß feiner Leitungen 
rüdte B. im gothaifhen Staatsdienjte nicht weiter vor und deshalb trat er 
1834 in den Dienft der Fürſten von Hohenlohe-Kirchberg und Langenburg 
über, welche ihn zum zweiten Rath und Conſiſtorialaſſeſſor bei der fürftlichen 
Kanzlei in Ohrdruf ernannten. Schon am 15. October 1838 erhielt er hier 
in Anerfennung feiner unermüdlichen Thätigfeit den Titel „Hof und Con» 
hitortalrath”. Durch fein energifches und doc zugleich mafvolles Verhalten 
gelang es B. im J. 1848 eine in Ohrdruf drohende Revolte zu beſchwören, 
a fein Anjehen war hier bald fo groß, daß man ihn nad einigen Jahren 
sum Ehrenbürger der Stadt ernannte. Als Vertreter der Fürften von Hohen» 
lohe war er bereit3 Mitglied des alten jtändifhen Deputationstages gemefen, 
jest ward er aud in den proviforifchen und ſpäter in den definitiven Yandtag 
des Herzogthums, deſſen Vorfigender er wurde, gewählt. Unter feiner Zeitung 
wurde das Staatögrundgefeh von 1849 fejtgeftellt, welches in Beilage III das 
bisherige Kammer und Domänenvermögen zum Staatögute erklärte, eine für 
das Land höchſt wichtige Beitimmung, welche leider 1855, ald B. nicht mehr 
dem Landtage angehörte, wieder aufgehoben wurde. Mittlerweile war die 
Sohenlohifche Gerichtsbarkeit an den gothaifchen Staat übergegangen und B., 
der dadurch wieder in den Staatsdienft zurüdfehrte, wurde zum Juſtizamt— 
mann des Amtes Ohrdruf ernannt. Am 1. Juli 1852 erfolgte jeine Be— 
'örderung zum Lberbeamten des Amtes Georgenthal und ale am 1. Juli 
1858 die Trennung der Juſtiz von der Verwaltung durchgeführt wurde, jeine 
Berufung zum Yandrath des Bezirks Ohrdruf. Troß der zahlreihen Arbeiten 
und Mühen, welche der Beruf mit fich bradte, fand er auch jetzt noch Zeit 
wu fchriftitellerifcher Thätigfeit. Im %. 1862 gab er das „Wörterbud der 
Landesgeſetze des Herzogthums Gotha” heraus, welches 1867 in zweiter Auf— 
age erfhien. Am 20. Juli 1875 war es B. vergönnt, fein 50jähriges 
Jubiläum als Staatsdiener zu feiern, worauf er, hochgeehrt von feinem Landes: 
bern und geliebt von der Bevölferung des von ihm verwalteten Bezirks, in 
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den mwohlverdienten Ruheſtand trat. Noch aber pflegte er der Ruhe nidt. 
Die Herftellung eines mit großem Fleiße und unermüblicher Sorgfalt ge⸗ 
ſchriebenen „Handbuches der deutſchen Reichsgeſetze von 1867 -18883, welches 
1883 bei Palm & Enke in Erlangen erſchien, füllte ſeine letzten Lebensjahre 
aus. — B. hinterließ einen Sohn, welder jeit einer Reihe von Jahren Reichs: 
gerichtärath in Leipzig ift. 
samilienmittheilungen und Goth. Hiltorienfalender von 1876. 
M. Berbig. 

Brüdner: Johann Georg Martin B., bedeutender Geograph Ritter’jcer 
Richtung und verdienter hennebergifcher Geſchichtsforſcher, wurde in einem 
Seitenthal des ſchönen oberen Schleufegrundes zu Oberneubrunn, Bezirks 
Eisfeld, im damaligen Herzogthbum Hildburghaufen, am 31. October 1800 
geboren. Er jtarb zu Meiningen am 1. Juli 1881 an Altersſchwäche, nad 
dem er fih am 31. März 1866 von feiner Stellung ala Profefior und eriter 
Lehrer am Meininger Realgymnafium um jeiner Gefundheit willen hatte ent= 
binden laſſen müfjen. Als Sohn eines unbemittelten Weigbüttners Daniel 
B. hat er fih aus bedrängten Verhältnifien in fittliher Selbſtzucht unter 
vielfahen Entbehrungen durd eifernen Fleiß emporgearbeitet. Seine An: 
lagen wurden frühzeitig vom Ortspfarrer und einer angejehenen befreundeten 
Familie des Geburtsortes erfannt und die Seinigen (die Mutter ftammte aus 
dem hennebergifhen Nahbardorfe Frauenwald) leicht überredet, ihn im 
13. Xebensjahr auf das nahe Scleufinger Gymnafium unter Rector Wald 
zu bringen. — Hier blieb er von feiner Aufnahme in Duinta im Januar 
1812 bis zu feiner Entlafjung auf die Univerfität October 1821, indem er 
nad der hergebradten Ordnung in den drei nädjten Clafjen je zwei Jahre, 
in Prima aber drei Jahre, zulett auf der alademifhen Bank, ſaß. In den 
legten vier Jahren läßt fich feine Zugehörigkeit zur Communität (Alumnat) 
nachweiſen, vorher fönnte er nur einen Brottifch genojjen haben. Auffällig 
ift, daß gerade um feine Eintrittäzeit ſämmtliche Hildburghäufer Landeskinder 
infolge einer Neuordnung des Hildburghäufer Gymnafiums nad Hildburghaufen 
überfiedelten, alſo wol einer Abberufung ihrer Regierung folgten. Von dem 
damaligen tlöfterlich einfahen und jtrengen Leben auf der Scleufinaer 
Communität, von feinem Stundengeben um wenige Kreuzer, vom Biegenhüten 
bei den Eltern in den serien, von feinem verehrten Nector erzählte er noch 
gern im Alter. Zu Fuß mit Ranzen und Knotenftod war er über die Berae 
nad Jena gewandert. Da er dort, ohne Vernadläffigung feines theologifcen 
Fachſtudiums, fih auch neben hiftorifchen und philologifhen Studien von der 
Philofophie mächtig angezogen fühlte und durch Prof. 3. F. Fries, dem er 
als Famulus näher getreten war, zur Beihäftigung mit Mathematik und 
Phyſik geführt wurde, jo konnte er die kleine Univerfität vielfeitig gebildet 
und angeregt verlajjen. Dody nah in Hildburghaufen mwohlbeitandener theolo- 
giſcher Gandidatenprüfung trieb es ihn in die Ferne. Er übernahm eine 
Yehrerftele an der Erziehungsanjtalt eines Yandsmannes, des Cchulratbs 
v. Türcke (ſ. A. D. B. XXXIX, 17), eines Schülers und Freundes von 
Peſtalozzi, in Kl. Glienide bei Potsdam, der ihm ſodann die Erziehung zweier 
Prinzen Biron von Kurland anvertraute, als deren dreizehnter Erzieher in 
jenem Jahre er nur durd die ihm als Pädagogen harakterijtifche Energie des 
Willens zum erfreulihen Ziel gelangen fonnte. Der Dank der Familie und 
die Verehrung feiner Zöglinge, welche die Kriegsjhule in Berlin befuchten, 
blieb ihm für das jpätere Leben. Dieſe Berliner Jahre waren B., deſſen 
Gymnafium ja auch 1815 preußifch geworben war, eine zweite höchſt an- 
vegende Studienzeit, bejonderd unter dem mächtigen Einfluß der Collegien 
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Schleiermacher's und Karl Nitter’s, des Schöpfer der neuen Geographie, 
welher auch an der Kriegsſchule als Lehrer wirkte. 

Sm 3.1831 wurde B. Tertius und erfter Lehrer, in Wirklichkeit Rector 
der feit 1829 vom Gymnafium völlig (bi auf den verbliebenen Titel Tertius) 
getrennten Hildburghaufer Bürgerfchule, die er, nach baldiger Gründung eines 
eigenen Hausjtandes, bis zu feiner Berufung als Profeſſor und erjter Lehrer 
an die Meininger Realſchule 1841 mit fefter Hand zu leiten und zu heben 
veritand. In dies Hildburghaufer Jahrzehnt, dem fich als zweite größere und 
wichtigere Periode des Brüdner’shen Wirkens vier Meininger Jahrzehnte an— 
reihen, fällt fein erſtes fchriftjtellerifches Schaffen. Es handelt fi) um eine 
in jeiner amtlihen Schuljtellung erwachſene Arbeit: ein Leſebuch für Volks— 
ſchulen; dann folgten eine Feitichrift zur Begrüßung des 400jährigen Jubi— 
läums der Budhdruderfunjt und vor allem jein „Handbuch der neuejten Erd» 
beihreibung” (1837, Drud und Verlag des Bibliographifhen Inſtituts in Hild- 
burghaujen. Mit einer Menge Tabellen, erflärenden Figuren in Holzſchnitten 
und in Stahl geftochenen Karten. Cartonirt 3 Thaler)”. Es iſt aanz die 
Ritter'ſche culturgefhichtlihe Art, doc concifer, in dem B. eigen gebliebenen 
gedrungenen Stil, der dann wieber auf fühnen Bildern reih in Fülle dahin- 
trömt. Der geographifche Stoff wird in vier Haupttheilen behandelt: 1. die 
Erde im Univerfum als Theil eines größeren Ganzen, 2. die Erbe für fi 
ald Ganzes, 3. die Erde in ihren größten Theilen, 4. bie Erdtheile für fid. 
In Hildburghaufen, das mit dem zugehörigen Herzogthum 1826 an Meiningen 
gefallen war, hatte fih 1828 auf Einladung des Herzogs Bernhard von 
Meiningen der befannte volfsthümliche, freifinnige Verleger Joſeph Meyer 
niedergelafjen, der mit feinen Glaffiferbänddhen und Lieferungswerken neue 
publiciftifche Wege einfhlug, und der Verlag jenes geographiihen Handbuchs 
it für Brüdner’3 weitere wifjenfchaftlihe Laufbahn unter den armen klein— 
taatlihen Verhältniſſen wichtig geblieben. 

Seine erjten Meininger Jahre waren dur häusliche Verhältnifie getrübt. 
Niht nur war jeine erjte Ehe mit einer Tochter der angefehenen Hildburg- 
häufer Auriftenfamilie Hieronymi finderlos, fondern es entmwidelte ſich auch 
bei angeerbter Familiendispofition ein Gemüthsleiden der rau bis zu traurigem 
Abſchluß. Erſt eine nad längerer Trauer 1846 eingegangene zweite Ehe mit 
einer Tochter des auch fchriftitellerifh befannten Saalfelder Superintendenten 
Somler (A. D. B. XIX, 150) bradite ihm völlige häusliche Befriedigung und 
Areude in der Erziehung eines Kinderpaares, Tochter und Sohn. Aud war 
er durch diefe Ehe, da der Frau Schweiter mit Staatsrath Oberländer ver- 
mäblt war, in verwandtichaftlihe Beziehungen zu angejehenen Familien bes 
Beamtenfreifes getreten. Wenn ihm aud troß feines langen Lebens bei der 
Jlüdlihen, aber finderlofen Ehe der geiftig hochitehenden Tochter Entel zu 
ihauen verfagt blieb, fo ftärfte ihm doc die treuefte Pflege, mit unermüdetem 
xleik feinen unabläffigen Studien in häuslicher Behaglichkeit zu leben und 
dabei fih der Entwidlung feines Sohnes, eines Auriften, zu erfreuen und 
duch deſſen Verlobung mit einer Tochter des hbumorvollen Hofarztes und 
eriten Medicinalbeamten Domrich, eines Schwiegerfohnes des Jenenjer Profeſſors 
Ste. v. Hafe, mit den erfreuliditen Hoffnungen für die zufünftige Stellung 
einer Familie erfüllt als ein von der Landesherrſchaft hochgeehrter Greis und 
ald auch in weiten Kreiſen populärer und anerkannter Mittelpunkt des wiſſen— 
daftlichen Lebens des Landes dahin zu iheiden. Auf dem Köpfchen ‚einer 
kinen Geburtsort überragenden Anhöhe mit weiter ſchöner Ausfiht, rühmt 
ane Gedächtnißtafel B. ale Verfafler der Meininger Yandesfunde und des 
denneberger Urkundenbuches. Es find damit die Spigen und Blüthen feiner 
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Meininger wiſſenſchaftlichen Thätigkeit genannt, deren Entwicklung uns nun 
zu verzeichnen obliegt. 

Der junge Herzog Bernhard von Meiningen hatte nach Selbſtantritt der 
Regierung auf geijtigem Gebiet zunädjt dem höheren Schulmwefen feine Pflege 
zugewandt und in feiner Reſidenz das Gymnafium Bernhardinum erft unter 
dem Aſtronom Schaubad, dann ſeit 1835 unter Seebed und Peter reorganifirt 
und ermeitert, jo daß es unter ausgezeichneten Lehrkräften ein Anziehungs: 
punkt für Auswärtige, namentlih aud für Fürftlichfeiten wurde. Es er: 
hielten dort ihre Bildung 3. B. der Fürſt von Waldeck, die Grafen Kaitell, 
Fürſt Heinrih XIV. Reuß j. L., als defjen Erzieher damals auch der Dichter 
Sulius Sturm in Meiningen weilte. Neben dem Gymnafium hatte der Herzoa 
am 1. Mai 1838 eine fih allmählid von unten herauf entwidelnde höher: 
Bildungsanftalt mehr für die praftiihen Lebensfäher, eine Realſchule 
I. Ordnung entjtehen lafjen, welche zu Dftern 1841 mit Errichtung einer 
Selecta ihre Vollendung und Krönung empfing. Bei Errichtung der Selecta 
erhielt nun der Borjtand der Hildburghäufer Bürgerfchule Profeſſor Geora 
B. den Ruf als erjter Lehrer an die Meininger Realſchule. Die ihm zu: 
getheilten Fächer waren Religion, Geſchichte und Geographie, Mathematit, 
deutjhe Sprade. Er wirkte anregend und energiſch und benußte zur Freude 
der Schüler fie als Mitarbeiter, jeglichen für feinen Heimathsort, bei genaueiter 
Erforfhung des Landes. Die mit guter Handſchrift argwöhnten freilic, 
häufiger mit Strafarbeiten zur Abjhrift gefchichtlicher Notizen bedacht zu jein, 
als die aud in der Handſchrift läffigen Kameraden. Als die „Landeskunde 
des Herzogthums Meiningen“ von ©. B. Erſter Theil (die allgemeinen Per: 
hältnifje des Landes) Meiningen 1851. Berlag von Brüdner und Nenner. 
„Karl Ritter gewidmet” erjchien und dann 1853 der zweite Theil (die Topo— 
graphie), da betrachteten fih ale Schüler, alle Geiftlihen und Lehrer des 
Landes, die irgend einen Beitrag geliefert hatten, ald Mitarbeiter und wurden 
in Briefen zu Recenſenten. Der beſcheidene Verfaſſer, froh einen heimijchen 
Verlag und 8 fl. Honorar für den Bogen befommen zu haben, fonnte nidt 
glauben, was man ſich zuraunte, der Landesherr fei verftimmt, daß ihm nidt 
die Yandesfunde gewidmet fei. ES war in der That ein Epoche machendes 
Werk geihaffen, nad Ritter’s Urtheil ein elaſſiſches Muſterwerk. Mit der 
geographifchen Darſtellung des Landes war die hiftorifhe Entwidlung feiner 
Verhältnifje verbunden, zu den nothwendigen trodenen ſtatiſtiſchen Nachweiſungen, 
die damals mangels eines ſtatiſtiſchen Bureaus noch dazu äußerſt ſchwierig zu 
erhalten waren, hatte der Verfaſſer eine Schilderung der nationalen Eigen: 
thümlichkeiten des Volkes in feinem innerjten Sein, Leben und Streben ge 
jelt. Die hohe Werthihägung diefes Werkes in den Negierungsfreifen kam 
noh zum Ausdrud, ald B. wegen feiner erjchütterten Geſundheit feine 
Penfionirung beantragte. Er wurde am 31. März; 1866 in ehrenditer Weile 
mit vollem Gehalt — freilih nur 2400 ME. — nad 25jähriger Thätigfeit 
als Profefjor (jedoh nicht als Ardhivar), in Meiningen zur Dispofition ge: 
jtellt, „mit Vorbehalt feiner Dienjte für die Landesfunde nad Maßgabe feiner 
Geſundheit“, ja als er Anfang Mai 1866 Urlaub zum Gebraud eines Ser 
bades nachſuchte, wo er aud in Borfum Kräftigung fand, wurde erinnert, 
daß er nicht über anderen Privatarbeiten die Landeskunde zurüdjtellen mödte. 
Im Auftrag des ſchon oben genannten regierenden Fürften Reuß XIV. j. !. 
erihien 1870 eine zweibändige „Landes- und Volkskunde des Fürſtenthums 
Neuß j. 2.” von ©. B., Hof und Ardivrath in Meiningen. Für die nad 
ganz gleihen Grundſätzen gefertigte fleigige Arbeit dankte ein Reußifcher Orden, 
aber die Entfernung des MWohnfiges und das höhere Alter des BVerfaflers 
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wirkten doch wol etwas ein, jo daß dies Werk der Meininger Yandesfunde 
nicht ganz gleichwerthig beurtheilt zu werden jcheint. Sein reiches geogra= 
phiſches Willen und fein großes Talent anſchaulicher Schilderung auf dem 
Gebiet des Wölferlebens fol ferner hervortreten in einem illujtrirten Wert, 
der Charafteriftif Amerikas nad) Land und Leuten, weldhesB. auf Anregen feines 
xreundes und Oberneubrunner Landsmannes, des Buchhändlers Witter in 
<t. Louis für defjen Verlag verfaßte. Iſt in beiden Landesfunden die Ver— 
ihmelzung des geographiihen und hijtoriichen Elementes bezeichnend, jo iſt 
ihlieplih hervorzuheben und nadzumeifen, daß Brüdner’s Hauptthätigfeit 
immer der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft zugewandt war, jpeciell Meiningen und 
Henneberg, für welches ihn jhon während feines Gymnafiallebens in Henne= 
bergö alter Hauptjtadt Schleufingen die Begeijterung eingeimpft fein muß. 
Ton fünf Schulprogrammen, welche die Feſtſchrift zum 50jährigen Bejtehen 
des Realgymnafiums als von B. verfaßt nennt, gibt das erjte 1843 einen 
Beitrag zu einem hennebergifhen Wörterbuh und das lette 1863 bringt den 
traurigen Lebenslauf eines Meininger Rectord. 1850 behandelt die poppo= 
nifhe Linie der Henneb. Grafen, 1855 das Wilhelmiterflofter Rofenthal oder 
Sinnershaujen, 1862 die geringichägige Behandlung des legten Henneb. Grafen 
Georg Ernft im Dueienfelder Bürgerkrieg. Der Bibliothefar und Ardivar, 
auh Meininger Hofrath Ludwig Bechſtein begründete 1832 den bald ſehr 
thätigen hennebergifchen alterthHumsforfchenden Verein und blieb defjen Director 
bis 1859. Er hatte in diefer Stellung den Geh. Cabinetörath Frhr. v. Lilien» 
eron zum Nachfolger, während B. auf feinen Wunſch als Secretär die Fort— 
ſezung der Herausgabe des 1842 von Schoeppad begonnenen hennebergi: 
hen Urkundenbuchs übernahm (auf dem Titelblatt des II. Bos. 1847 als 
Secretär neben Bibliothefar und Ardhivar 2. Bechſtein) und als folder den 
II. Band 1857 und den IV. 1861 aus Vereinsmitteln edirte. Inzwiſchen war 
B. laut dem Titel ald Bechſtein's Nachfolger Arhivar des henneb. Gefammt- 
arhivs geworden. Bei Edirung des V. Bandes, herausgegeben auf Kojten der 
ähfiihen Regierungen 1866 (Borwort vom 10. Jan.) trägt er den Titel 
Achivrath und erfcheint als Vereinsdirector, wonach alfo v. Lilieneron, der 
13 Jahre (bis 1868) in Meiningen wirkte, damals ſchon das Directorat ab- 
gegeben hatte, weil zu bejchäftigt für die Münchener hiftorifche Commiſſion, durd) 
die Herausgabe der Hiltorifchen Volkslieder der Deutſchen vom 13.—16. Jahrh., 
deren I. Band Borrede datirt Meiningen, 18. September 1865, III. Band 
Meiningen, 30. September 1867. Bei Herausgabe des VI. Bandes, wiederum 
mit Regierungsmitteln, 1873, September, erfcheint B. ald Hof- und Archiv: 
rath wie als Bibliothefar, aud in diefer Stellung v. Liliencron's Nachfolger. 
Erft wer in Meiningen Archiv und Bibliothek unter Händen hat, verfügt über 
alle dort zugänglihen aefhidhtlihen Duellen und Hülfsmittel. Zu dem 
Vo. Band, 1877 (15. Jan.) erfchienen, hatten wieder die Regierungen die 
Drudkojten gewährt, aber er erſchien nicht mehr „im Namen des henneb. alt. 
Vereins”, denn B. hatte fich veranlaft gefunden die Vereingdirection nieder- 
zulegen durch Erklärung vom 22. September 1875 aus Gefundheitsrüdfichten, 
mie es Bechitein ihm als Secretär gegenüber 1859 gethan, und „aus mehr» 
fahen jehr wichtigen Gründen“. Die nicht zu verfchweigende, bedauerliche 
Thatfahe, daß B. ſich verftimmt von der Yeitung des Vereins zurüdgezogen, 
für den er doch mit allen Faſern feiner Kraft unausgefest aufopfernd ge— 
arbeitet hat, läßt fich doch aus den Zeitverhältniffen begreifen. Wie aus 
politiiher Erregung 1848 und 1849 die Vereinsthätigkeit lahm gelegt war, 
jo war aud nad dem großen Brande von Meiningen, in dem aud die nod) 
lagernden Druderemplare der Vereinsfchriften und der Brückner'ſchen Arbeiten 
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untergingen, wenig Intereſſe für die Vergangenheit, da alles mit der Gegen- 
wart zu thun hatte, B. alles allein leiften mußte und es wohl dabei fühlbar 
an Anklang mangelte. Er eradtete feinen Nüdtritt motivirt, „um jo mehr 
als mir der Weg, meinerfeit3 eine VBerfammlung des Vereins zu Stande zu 
bringen, nad der von mir in den let verflojienen Monaten gemadten Er: 
fahrung volllommen verlegt tt“. Die Ernennung zum Ehrenmitglied 1878 
nahm er danfend an, und im Perein ift er jtets als die durch drei Jahr: 
zehnte unabläjfig wirkende Vereinsfeele anerlannt und gefeiert, injonderheit in 
den biographiſchen Erinnerungsworten, die ihm Prof. Ad. Schaubach gewidmet 
hat in der Einladungsihrift zur Feier des 5Ojährigen Beitehens des Vereins 
1882, geſprochen im Tobesjahr Brüdner’s, am Jahrestag 1881. Es ift faum 
glaublih, rühmt Schaubah, mie viel B. neben feinen Hauptwerfen, den 
Yandesfunden und dem hennebergiſchen Urkundenwerk, in zahlreihen kleinen 
Schriften mit eifernem rajtlojfen Fleiß geleiftet hat, in den Vereinsjahres- 
ichriften, in den mit Bechjtein herausgegebenen Denkwürbdigfeiten für Thüringen 
und Franken, in dem ſchon 1844 und 1845 erfchienenen hiſtoriſch-ſtatiſtiſchen 
Tajhenbuh für Thüringen und Franken, in der Nürnberger Zeitichrift für 
deutjche Culturgeichichte, in der Dorfzeitung und anderen Yocalblättern. Ueber 
die Confeffionen hin fchloß er in foldem Streben wifjenjchaftlihe Freund: 
ihaften, wie mit dem Domdedanten Bentert in Würzburg, die zu gegenfeitigen 
häuslichen Beſuchen führten. SHervorheben möchte ich ganz bejonders im den 
neuen Beiträgen zur Gefhichte deutſchen Alterthums 1858 die jehr gediegene 
umfangreihe Arbeit „Grimmenthal als Wallfahrt und Hofpital” und dann 
die über die hennebergifche Periode hinausgreifenden Meininger Gejchichtsarbeiten 
als „Schiller in Bauerbach“, ferner das nur dem gründlichiten Kenner des 
Meininger alten Confiftorialarhivs mögliche Pfarrbud der Diöcefen Meiningen, 
Wafungen, Salzungen 1863 und endlich Themars 1871. Manufeript ae 
blieben ijt die für den regierenden Herzog von Meiningen gejchriebene und im 
herzoglichen Befit befindliche Biographie des Meininger Herzogs Anton Ulrid, 
für deſſen Perfönlichleit B. ganz befonders begeijtert war, fo daß er darin 
wol etwas zu meit gegangen jein mag. Eine filberne Doje im Befit der 
Familie erinnert an den fürftlihen Danf. B. war und blieb troß jeines 
weiten Gefichtöfreifes und bei aller Vielfeitigfeit durch und durch ein Meininger. 
Auch feine Bildungsftätte, das Schleufinger Gymnafium, war damals nod 
Meininger Yandesihule geweſen. In hohem Alter nod trat vertraulid an 
ihn die Verfuchung heran, auf einige Jahre in anhaltinifhe Dienfte zu treten 
zur Einordnung von neu nach Zerbit überführten Archivalien. Miniſter 
v. Krofigf hatte Brüdner’s Gaben und Wirken in Meiningen fo jchägen ge— 
lernt, daß er den Greis ehrenvoll in fein neues Wirfensgebiet zu ziehen fucte. 
In Meiningen war gerade eine Zeit der wiſſenſchaftlichen Depreifion, wie 
fchon oben gejagt ift, e8 war im Mai 1875. Es erfolgte ein dankbares Ab» 
lehnen, und die Sade blieb tief verfchwiegen. Brüdner’s Bedeutung für das 
Land und Gebiet feines Wirkens tritt auch darin hervor, daß die ſchmerzlich 
vermißte Fortſetzung des hennebergifchen Urfundenwerfs, der VIII. Band, den 
er bereits 1877 als in Angriff genommen anfündigte und an dem er bis zu— 
let fleißig fortjchreitend gearbeitet hat, troß der günftigften Arbeitslage für 
jeinen Nachfolger am Archiv, bis heute noch nicht erjchienen ift, und daß ſich 
eigens ein Meininger Geichichtsverein mit dem nädjten Hauptzwed der Neu- 
bearbeitung der Meininger Yandesfunde gebildet hat, und zwar iſt beabfictiat 
dadurd die Säcularfeier des Geburtstags Herzogs Bernhard II. zu verherr— 
lihen, was freilih nur dann Sinn hat, wenn es wirflid um eine 2. Auflage 
unter Benugung der zahlreichen handichriftlihen Verbeflerungen des Berfaflers 
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ki Wahrung des PVerlagsvertrags fich handelt und nicht um Befeitigung und 
Erſatz durch eine Reihe von Einzelabhandlungen. 

B. hat in der Geſchichte gelebt und gemwebt, und wenn umlaufenden Anef: 
voten zu trauen ift, unbewußt die alten Formen, etwa bei einer Wechſel— 
ausftelung, für gültig gehalten und gebraudt, oder er wollte feine Tochter 
Marie in der Hoflirche getraut wijjen, weil dies nad einer Verfügung Herzog 
Anton Ulrich's über die Competenz der Hof» und Stadtgeiftlichen Rechtens jei. 

Seit feiner Scleufinger Gymnafialzeit mit einem jchweren Magenleiden 
ehaftet, das er jelbjt als Folge des haftigen heißen Wetteſſens als Alumnus 
auf der Communität im alten Klofter betrachtete, hat der fleifige Gelehrte 
doh unter Mühe und Arbeit das 80. Lebensjahr überfchritten und ſah den 
infolge der Kriegsitrapazen leidend gewordenen Schwiegerjohn Oberjtabsarzt 
Eihenbah nod vor fih dahinjheiden, ein dem Vaterland in Ergebung ge— 
brahtes Opfer. Seiner, den man gewohnt war wie die verkörperte Gejcichte 
einherwandeln zu fehen und der ſelbſt als ehrenvolles Blatt der Gejchichte 
kines Yandes eingefügt ift, iſt inzwiſchen an jeinem Säculartage, am Ge- 
durtötage der Reformation 1900, den er in feinen Schleufinger Schülerjahren 
nah noch jetzt geltendem alten furfähfiihen Braud als allgemeinen Feittag 
feiern durfte, ehrend und dankbar, befonders in Schleufingen und Meiningen, 
aedaht worden. 

Der Henn. A. V. Meiningen ließ als 15. Lief. feiner Neuen Beiträge 
eine Feſtſchrift erjcheinen mit Nachrichten aus Brüdner’s Nugendzeit: 
M. Chrijtian Junder und fein hennebergiihes Gefchichtswert von D. W. 
Germann. Mit Brüdner’s und Juncker's Bild und Facfimile.. Meiningen 
* W. Germann. 

Brugſch: Heinrich B., Aegyptolog, F in Berlin am 9. September 1894. 

Tas Bild feiner bemegten und unrubigen Yaufbahn ift von B. jelber gemalt 
worden. Als er die eriten Anfälle der Krankheit fühlte, der er erliegen jollte, 
hatte er feine Autobiographie geichrieben, die, zuerft als Feuilleton in der 
Voſſiſchen Zeitung publicitt, jpäter in einem Band erfhien, unter dem Titel: 
„Mein Leben und mein Wandern” (8°, Berlin 1894). Daraus werden wir 
meifteng die Angaben fchöpfen, die fi auf fein äuferliches Leben beziehen. 

Heinrich B. ift am 18. Februar 1827 in Berlin geboren, in einer Wohnung, 
die zu der Kaferne der weißen Ulanen gehörte, wo fein Bater Quartiermeiiter 
war. Für den Unterofficier, der jpäter Wachtmeifter der Leibgendarmerie 
wurde, fußte eine gute Erziehung hauptjählic auf einer jtrengen militärifchen 
Tisciplin, von deren Ausübung fein Sohn ziemlich gemifchte Erinnerungen 
behielt. Schon ala 12jähriger Junge fühlte er fih zum Orient gezogen, und 
bauptjählih zum Wunderlande Yegypten, von welchem er in Bildern fo er- 
ftaunliches jehen fonnte. Die mwifjenjchaftlihe Neugier erwadte in ihm, als 
er im Schloſſe Monbijou die ägyptiihe Sammlung fah, die von Director 
Vaſſalacqua in Aegypten gebildet, und jpäter vom König angelauft worden 
war. Das räthjelhafte in den Zeichen und Darftellungen, die er auf Mumien 
und Bapyri jehen fonnte, reizte feine Wißbegierde. Bei feinen wiederholten 
Beiuhen der Sammlung fing er an zu copiren und faßte den Beſchluß, dieje 
Studien weiterzuführen. Wenn er einmal angefangen hatte, ließ er fich nicht 
durh die Schwierigkeiten abjhreden. Bis jpät in die Nacht hinein vertiefte 
fh der Gymnafiaft in feinen Entzifferungsverfuhen; auch wurden die fehr 
geringen Geldmittel, über welche er verfügen fonnte, fämmtlich zur Erwerbung 
der Bücher Champollion’3 gebraudt. Er bradte es jo weit, daß Anfangs 
1847, ala er das Kölniſche Gymnafium verlaſſen jollte, er lateiniſch eine 
Demotifhe Grammatik verfaßt hatte, in welcher er die Yejung einer großen 
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Anzahl Gruppen dieſer Schrift, der jüngſten von den drei ägyptiſchen Schrift- 
arten, zum erjten Male angab. Dieſe Arbeit eines zwanzigjährigen jungen 
Mannes wurde ald Manufcript Lepſius vorgelegt, der fie mit fehr übertriebener 
Strenge beurtheilte. Aber Brugſch's Gönner, A. v. Humboldt, der gleich die 
großen Anlagen des Jünglings erkannt hatte, intereffirte fih dafür, und ver» 
ichaffte ihm die Mittel, die Arbeit in Autographie herauszugeben. Sie erſchien 
Anfang 1848 unter dem Titel „Scriptura Aegyptiorum demotica ex papyris 
et inseriptionibus explanata scripsit Henrieus Brugsch discipulus primae 
classis Gymnasii realis quod Berolini floret“. 

Diefer erſte Verfuh eines Anfängers wurde in Paris fehr günjtig auf: 
genommen. Bicomte E. de Rouge, der fih ſchon einen Namen erworben 
hatte durch mehrere Arbeiten, die fi) namentlich durch eine gefunde und ſichere 
Methode auszeichneten, und der zur Zeit mit der Sichtung von Champollion’s 
Vapieren bejhäftigt war, äußerte fich über die Erfcheinung von Brugſch's 
Grammatif ald „Epodhe madhend“ (un &vönement). In einem Artikel über 
das Demotifche, welcher 1848 erſchien (Lettre AM’. de Sauley sur l’&criture 
d“motique des anciens Egyptiens. Rev. arch. 1848, V® annte, p. 321) er» 
klärt Rouge gleich beim Anfang, daß er die neuen Hülfsmittel auslegen wird, 
die B. der Wiſſenſchaft gebradt hat, und das beſprechen, mas jeine Ent- 
deckungen vervollftändigen oder ihre NRefultate modificiren fann. In Brugſch's 
Arbeit, in der allerdings viele ‚zehler vorlommen, erfennt man eigentlich ſchon 
die hervorragenden Eigenſchaften, durch welche fi) der Aegyptolog fpäter aus: 
zeichnen follte: außerordentlihen Scharffinn, eine intuitive Anlage, die ihre 
Gefahren hat, die aber dennoch dem bahnbredenden Forſcher gehört, und ohne 
welche es fein wiſſenſchaftliches Schaffen geben kann. 

Die Erkenntniß des Demotifhen ift die erſte Schöpfung Brugſch's ge: 
wejen. Nach feiner lateinifhen Grammatik fuhr er mit diefem Studium gleich 
fort. Der Erfolg, den fein Probeftüd gehabt hatte, veranlafte König Friedr. 
Wilhelm IV. ihm die nöthigen Geldmittel zu bewilligen, um eine Reife nad 
Paris zu maden. Dort fand er das größte Wohlwollen bei E. de Rougf, 
der feine Arbeit jo hoch gewürdigt hatte, und unter defien Leitung er fid in 
feine demotifchen Studien vertiefte. Er machte mehrere Entdedungen in der 
Sammlung des „Louvre“ wie aud der „Bibliotheque nationale“, melde die 
Achtung noch vermehrten, die er beim berühmten Akademiker, dem Nachfolger 
Champollion’s genoß. B. erfennt felber, wie viel er E. d. Rouge verbantt, 
den allein er als feinen Lehrer betrachtet, und der ihn oft durch feine willen: 
ihaftlihe Erfahrung auf den richtigen Weg zurüdbradte. 

Als feine Mittel zu Ende waren, kehrte B. nad der Berliner Univerfität 
zurüd, die er nur zeitweilig verlafjen hatte. Was er in Paris gefammelt, zu 
welchem nod vieles fam, das er aus Leyden und Turin bradte, benugte er 
zur Anfertigung mehrerer Arbeiten, die noch vor dem Ende feiner Univerfitäts- 
jtudien erfchienen: „Numerorum apud veteres Aegyptios demoticorum doctrina‘ 
in 4°, Berlin 1849; „Uebereinjtimmung einer hieroglyphiſchen Inſchrift von 
Philae mit den griechifchen und demotifchen Anfangsterten des Decretes von 
Rofetta“, Berlin 1849; „Sammlung demotifher Urkunden” in 4°, Berlin 
1850; „Lettre à M’. de Rougé au sujet de la d&couverte d’un manuserit 
bilingue sur papyrus en £criture d&@motico-tgyptienne et en grec cursif“, 
in 4°, Berlin 1850. Es bezieht fich alles auf das Demotifche; auch wählte 
er darin das Thema zu feiner Doctordiffertation, die 1850 erfchien: „De natura 
et indole linguae popularis Aegyptiorum. I. De nomine, de dialectis, de 
literarum sonis“, Berlin 1850. Das Demotifhe blieb fein Haupt: 
ſtudium bis 1855, als er feine große Grammatik herausgab („Grammaire 
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dömotique* in Fol., Berlin 1855). Dieſes höchſt werthvolle und wichtige Werk, 
defien Umfang und Ausftattung an Champollion’® Grammaire hieroglyphique 
erinnern, ift noch jegt die Grundlage aller demotifchen Studien. Obwohl ſie 
vieler Berichtigungen bedarf, ift fie noch heutzutage das einzige Mittel, in diejes 
bis jet wenig beliebte Fach der Aegyptologie eingeführt zu werden. Unter 
den großen Plänen, die B. noch in fpäteren Jahren machte, war eine voll 
ftändige Umarbeitung feiner demotifchen Grammatif; aber der Tod hat ihm 
nicht erlaubt, diefen Plan auszuführen. Obwohl nad der Publication diejes 
Werkes B. fih nit mehr mit dem Demotifchen begnügte und andere 
Richtungen einfhlug, fo fehrte er Doch gerne zu feinen Jugendſtudien zurüd, 
entweder um neue Documente zur Kenntniß zu bringen, oder um die Arbeiten 
su befprehen von feinen Nadfolgern, die man wohl jeine Jünger nennen 
fann, da fie fämmtliche Elemente ihres Wifjens aus feiner Grammatik ge- 
ihöpft haben. Die „Zeitſchrift für ägyptifhe Sprade und Alterthumskunde“ 
enthält eine Anzahl Artikel, in melden er ein demotifches Thema behandelt, 
oder vom Demotiſchen einen reichlichen Gebrauch macht. 

Während B. in Paris war, hatte E. de Rougé darnach getrachtet, ihn 
auf das Studium der Hieroglyphen zu lenfen. B. fügte fich jehr willig dem 
Rathe des Akademikers, und er erzählt uns jelber, daß noch als ganz junger 
Wann vor feinen Augen der Plan ſchwebte, ein großes hieroglyphijches Lexikon 
zu verfaflen. Was ihn definitiv auf das Hieroglyphiſche verwies, das war 
eine Reife nah Aegypten. Der junge Gelehrte hatte geheirathet, und ver- 
ihaffte fi den Lebensunterhalt dur die Erziehung junger Ausländer, die in 
feinem Haufe wohnten. Rath, Unterftügung und Änterefje fand er immer 
und faft ausfchließlich bei A. v. Humboldt. Der meltberühmte Gelehrte be— 
nußte alle Gelegenheiten, die Studien feines jungen Günjtlings zu fördern. 

Als nun die Gerüchte nah Europa famen von den großen Entdedungen, 
die der Franzoſe Mariette im Serapeum gemacht hatte, unter welchen viele 
demotiſche Inſchriften fi befanden, da zögerte Humboldt nicht, fih an den 
grofmüthigen Monarchen zu wenden, deſſen wirklich königliche Freigebigfeit 
und edles Intereſſe für Wiſſenſchaft fih fo glänzend gezeigt hatte, ſowohl bei 
der dreijährigen Reife von Lepfius, als bei der folgenden Herausgabe der 
„Dentmäler aus Aegypten und Aethiopien“. Friedrich Wilhelm IV. bemilligte 
eine genügende Summe, und im Monat Januar 1853 fchiffte fi B. in Trieit 
ein. Seine Reife dauerte über ein Jahr. Gleichwie feine Vorgänger Cham- 
vollion und Zepfius, hat er eine Beſchreibung feines Aufenthaltes in Aegypten 
publieirt: „Reifeberichte aus Aegypten“, Leipzig 1855. Es iſt lehrreid 
und interefjant, dieſe drei Bücher mit einander zu vergleihen. Für Cham— 
pollion, der erit kurze Zeit vorher das Licht in die altägyptifche Welt gebracht 
hatte, die faft fünfzehn Jahrhunderte in tiefitem Dunfel verborgen lag, tit 
Yegypten wie ein verfchloffenes Buh, welches er mit Begeifterung eröffnet; 
jder Schritt im Nilthal ift eine Entdedung. Lepſius ijt viel methodifcher 
und vorfihtiger. Er vervolljtändigt die Beſchreibungen des Meifters, er jet 
jded Denkmal an feinen hiftorifhen Platz, und er beſchäftigt fi am meijten 
mit feiner Lieblingsarbeit, dem Hauptwerke feines Lebens, der chronologiſchen 
Reihenfolge der ägyptifhen Könige. DB. brauchte die Denfmäler nit von 
neuem zu bejchreiben; er fucht vielmehr den Sinn der Terte zu ergründen 
und die Infchriften nad allen Seiten zu erklären. In feinem verhältnigmäßig 
lurzen Buche befindet fi eine Anzahl längere Ueberjegungen, mie fie vor 
ıhm €. de Rougé allein gewagt hatte. 

In Aegypten wurde er von Mariette aufs freundlichite empfangen. Der 
Entdeder des Serapeums nahm ihn in fein Haus zu Salfarah auf, wo er 
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mehrere Monate verweilte. Dort ſammelte B. eine große Anzahl Inſchriften, 
darunter fehr viele demotifche, die er nachher für feine Grammatik benuste. 
Als er damit fertig war, fuhr er mit einer Kleinen Dahabieh den Nil hinauf 
bis nad) Philae, hielt ſich längere Zeit in Theben auf, und fehrte im Frühling 
1854 nad Berlin zurüd. Als ſpecielles Refultat dieſer Reiſe gibt B. ın 
feinen Reifeberichten außer jeiner demotifchen Grammatik ein einziges Bud 
an: „Monuments de l’Egypte deerits, commentes et reproduits par le Dr. 
Henry Brugsch“, fol., Berlin 1857. 

Das Bud, welches aus einer einzigen Lieferung bejteht, und welches B. 
nicht weiterführte, iſt von keiner großen Bedeutung und würde an und für 
ſich feine hohe Meinung von dem Werthe und Nutzen feiner Reife geben. Erit 
jpäter gab B. deren eigentlihes Refultat heraus, eine Arbeit, in welcher jein 
ihöpferifcher Geift wieder zum Vorſchein fommt, nämlid die geographiſchen 
Inſchriften („Geographiihe Inſchriften altänyptifcher Denkmäler“. I. Band: 
Das alte Aegypten in 4°, Xeipzig 1857; 11. Band: Das Ausland, Yeipzia 
1858; III. Band: Die Geographie nad) den Denfmälern aus den Zeiten der 
Ptolemäer und Römer, leipzig 1860). 

Hier hatte ihm ein Vorgänger den Weg gewiejen, und zwar ein Eng: 
länder, Harris, der in Alerandrien anfällig fi eine reihe Sammlung ägyp- 
tiſcher Aulierthümer erworben hatte, welche jetzt größtentheils nach dem Britiſh 
Muſeum gewandert find. Harris hatte richtig erfannt, daß die hierogly— 

phiſchen Standarten, deren Reihenfolgen ſo häufig in den Tempeln als unterfte 

A der Mauern vorfommen, die Namen der verfihiedenen Provinzen 
oder Nomen Aegyptens waren. Bon diefem Grundſatz ausgehend, hat B. die 
ganze Geographie Aegyptens reconjtruirt. Er bejchreibt jeden Nomos, die 
verfdiedenen Elemente, aus welden er bejtand, Hauptitadt, Tempel ber Gott: 
heit, Canäle, bewäſſertes Land u. |. w. Er fängt mit Nubien an und gebt 
den Nil abwärts, indem er die Stelle von jedem Nomos und die Lage von 
den Hauptftädten bejtimmt. Nad dem 22. Nomos von Oberägypten behandelt 
er diejelbe Zahl von Provinzen im Delta. Diefer erfte Band gibt uns ein 
nahezu volljtändiges Bild der Geographie und der adminiftrativen Eintheiluna 
Aegyptens. 

Der II. Band, der 1858 erſchien, beſchreibt die Geographie der Nachbar— 
länder Aegypten nad) den Denfmälern, ſowohl nad) den Steininfchriften ald 
nad) den hieratifhen Papyri, die B. durchftudirt hatte. Obwohl diefer Band 
im jetigen Zuſtande der Wiffenfchaft vielerlei Berichtigungen bedarf, fo iſt 
doch das reiche Material, weldes darin zufammengebradt ift, nod immer 
ſehr werthvoll. 

Ein II. Band (1860) behandelt die Geographie Aegyptens zur Zeit 
der Ptolemäer und Römer, und enthält wichtige Zuſätze zu den vorigen Bänden 
und einen Inder. 

B. hat die geographifhen Studien nie aufgegeben. Als im J. 1864 
Duemihen aus Aegypten zurüdfam und einen reihen Schatz Inſchriften aller 
Art aus den Tempeln, hauptjächlic aus den neu ausgegrabenen von Denderal 
und Edfu zurüdbrachte, flug ihm B. vor, fofort zwei Bände geographiider 
Inſchriften herauszugeben, welche die Nummern III und IV einer Publication 
bilden, die B. allein angefangen hatte unter dem Titel: „Recueil de monu- 
ments &gyptiens dessin‘s sur les lieux et publiés par le Dr. Henri Brugsch‘, 
in 4°, Leipzig. Die Namen beider Herausgeber erfcheinen auf den geoara- 
phiihen Bänden (1865 u. 1866). Zwanzig Jahre fpäter, 1885 und 1886, 
fügte Duemichen zwei neue Bände hinzu. In der Vorrede erinnert er danl: 
bar an die Anregung zu den geographiſchen Studien, die er erhalten hatte von 
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B., „der unter den Vertretern der Aegyptologie, wie fein Anderer... ., unfere 
Kenntniß der Geographie des alten Aegyptens gefördert hat“. Zahlreiche 
Artifel und Aufjäge erörtern geographifhe Fragen in Bezug auf Aegypten 
oder das Ausland. In dem Berliner Drientaliftencongreß 1881 hielt 8. 
einen Vortrag über die „altägyptifche Völkertafel“. Dieſe höchſt geiftreiche 
und jcharffinnige Arbeit enthält doch vieles fehr fühne und gewagte, das bei 
einer ftrengen Kritik fih nicht bewähren fann. Das colofjale Material, welches 
er in dieſem Gebiete gefammelt hatte, wurde von B. zufammengeftellt, in einem 
diden Folianten von 1420 Seiten, eigenhändig autographirt („Dictionnaire 
gtographique de l’ancienne Egypte“, Folio, Yeipzig 1879). Das Bud iſt 
jegt für weitere Unterſuchungen unentbehrlich; leider bezieht es ſich ausſchließlich 
auf das Nilthal, Aegypten und Nubien, und läßt das Ausland gänzlich bei 
Seite, es iſt auch öfters zu mweitläufig und enthält längere Abjtecher über 
gewiſſe Punkte, die zu der Zeit Brugſch' Stedenpferde waren und die er felber 
ipäter fallen ließ. 

Eine zweite Reife nah Aegypten madte B. in den Jahren 1857 und 
1858 auf Mariette’3 Einladung. Sald-Paſcha, Vicefönig von Aegypten, zeigte 
ih ihm gegenüber fehr huldvoll und gewährte ihm die Mittel, feine Studien 
mweiterzuführen. In diefer Zeit jcheint B. hauptfählich den Zwed verfolgt zu 
haben, genügendes Material zum Hauptwerke feines Lebens zu fammeln, nämlich 
sum aroßen Lerifon der ägyptiſchen Sprade, an welches er ſchon ald Student 
gedaht Hatte. Kurz nad feiner Rüdfehr nah Berlin wurde er von einem 
ihweren Schlag getroffen, dem Tode feines Freundes und Gönners A. v. Hum— 
boldt, der, wie wir gejehen, von Anfang an großes Intereſſe an feinen Studien 
genommen und ihn ſtets unterjtüst hatte, ſowohl fahlih als durch den 
großen Einfluß, den er bei Hofe und bei der Regierung genof. In jener 
Zeit war für B. die Lage höchſt ſchwierig; nit nur hatte er für feine Frau 
und drei Kinder zu forgen, fondern aud für feine verwittwete Mutter und 
feinen jüngeren Bruder. Seine wiffenfhaftlihe Thätigfeit konnte ihm nur 
ſeht beicheidenen Lohn einbringen; er hatte feine Stellung, in welcher er fich der 
Wiſſenſchaft vollftändig hätte hingeben können und die ihn von den materiellen 
Sorgen befreit hätte. Es ift hier nicht der Drt zu unterfuchen, in wie weit ein 
ungünjtiges Schidjal oder fein Charakter daran Schuld find, daß fein ganzes 
veben fih als ein Wandern entwidelt hat, wie er es jelber nennt. Bei der 
officiellen Welt iſt er nie beliebt gemefen. Namentlich ift fein Verhältnig zu 
Xepfius, obwohl in den legten Jahren äußerlich ganz gut, nie ein freundfchaft- 
liches und collegiales gewejen. Die große Yeichtigfeit, mit welcher er fich 
mit allen neuen Verhältnifjen vertraut madhen fonnte, gab feinem ganzen 
Weſen etwas unruhiges, fo daß er nie längere Zeit am felben Plate bleiben 
lonnte und immer gern alles neue annahm, was ihm angeboten wurde, obwohl 
fait immer diefelbe Enttäufhung darauf folgte. 

Ein Ausweg aus den Schwierigkeiten, in welchen er fih nad) feiner 
Rüdfehr befand, ſchien ihm das diplomatifche Yeben zu fein, welches er betrat, 
als Baron v. Minutoli, der ala Minifterrefident in Perfien ernannt war, ihm 
anbot eine mehrjährige Reife nad) Perfien mit ihm zu maden, in der amt- 
lihen Eigenſchaft eines fönigl. preuß. Viceconfuld. Im Monat Februar 1860 
verließ er Berlin; die Miffion reifte glüdlich über Konjtantinopel und den 
Kaukaſus nah Teheran; bald mußte fie aber fchwere Zeiten durchmachen. 
Cholera und Belt herrfchten in Perfien. Im Herbite dejjelben Jahres jtarb 
der Chef der Miffion, Baron v. Minutoli, während einer Reife nad dem 
berſiſchen Bufen und fo ging die Miffion zu Ende. Anfangs 1861 mwurde 
die Rüdreife angetreten, die über den Kaukaſus, Moskau und Petersburg jtatt- 
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fand. Die Erlebnifje der Miffion nach Perfien hat B. in einem Doppel: 
bändigen Buche dargeftellt („Reife der fönigl. preußifchen Geſandtſchaft nad 
Perfien 1860 und 1861”. 2 Bde. in 8°, Leipzig 1863). 

Brugſch's Thätigfeit als confularifher Beamter endigte nit in Berfien. 
„sm J. 1864 wurde er zum preußifchen Conful in Kairo ernannt und begab 
jih fofort zu feinem neuen Poſten mit feiner Familie. In der Zmwifchenzeit 
aber, während feines Aufenthaltes in Berlin, hatte er von neuem jeine ägyp— 
tiijhen Studien aufgenommen, die dur feine Reife nach Perfien unterbroden 
worden waren. „in diefe Zeit gehören aud die jchon erwähnten geographijcen 
Werfe und feine erjte Arbeit über das Kalenderweſen der alten Negypter: 
„Mat&riaux pour servir a la reconstruction du calendrier desanciens Egyptiens“ 
in 4°, Leipzig 1864. Den Kalender hat B. immer mit einer gewiffen Vorliebe 
behandelt, jpäter iſt er noch mehrfach darauf zurüdgelommen, in Artikeln in der 
„Beitiehr. f. äg. Spr. u. Alterthumsk.“, in feiner Abhandlung über „Drei Feſtkalen— 
der des Tempels von Apollinopolis magna in Oberägypten“ in 4°, Leipzig 1877, 
und in einem Bande feines Thejaurus. Bor ihm waren über denjelben Gegenſtand 
jehr geiftreiche Werke von Biot, Lepſius, E. de Rouge und Anderen erfchienen. 
Jetzt noch wird vielfach darüber gefchrieben, aber nach allen diejen Arbeiten iſt 
man noc zu feinem fejten NRefultat gelangt. Das ägyptiihe Kalenderweſen 
ift ein fehr undanfbares Gebiet, weil wir eigentlich feine wirflihen ajtrono- 
mifhen Beobadhtungen befiten. Es gibt 3. B. feine einzige unzmweideutige 
Angabe einer Sonnen- oder Mondfinjternig. Alles was fih auf Aſtronomie 
bezieht, hat mehr oder weniger einen religiöjen oder aſtrologiſchen Charalter. 
Darum gehen die verfchiedenen Deutungen diejer Terte weit auseinander. B. 
jelber hat jeine Meinungen und Gefichtspunfte öfters geändert. In der Vorrede 
jeines legten Werfes über den Kalender, im zweiten Bande des Thejaurus, 
jagt er felber, daß erjt mitten im Yaufe der Publication er die Bezeichnungen 
entdedte für die Conjunctionen, die Sonnenjtände, die Jarben der Sonne und 
die vier Hauptpunfte des Jahres, welche eine vollitändige Ummälzung in der be- 
rechneten Chronologie herbeiführen jollten. Ob das, was er fein Enbdrejultat 
nennt, es noch immer geblieben wäre, muß dahingeftellt bleiben. immerhin 
werden feine Falendarifchen mie feine anderen Arbeiten durd das reichhaltiar 
Material, welches er dafür gefammelt hatte, noch lange Zeit von großem 
Nuten jein. 

In das Jahr 1863 gehört die Gründung der „Zeitjchrift für ägyptifce 
Sprade und Alterthumsfunde”. Sie fing im Juli an, wurde erjt mit ziemlich 
mangelhaften hieroglyphifchen Holztypen gedrudt. Im nädjten Jahre, als 8. 
nad Kairo reijte, übernahm Yepfius die Leitung der Zeitfchrift, in welcher er 
jofort die gegofjenen Typen der Neichsdruderei einführte. Dieje Leitung be- 
hielt Lepſius bis zu feinem Tode im J. 1884. Dann übernahm fie B. von 
neuem, erſt unter Dr. Stern’s und jpäter unter Prof. Erman's Mitwirkung. 
Die Zeitjchrift ift jeht in ihrem 38. Jahre unter der Yeitung der Prof. Erman 
und Steindorff. 

B. blieb nur zwei Jahre als Conjul in Kairo; er hat ung ein trauriges 
Bild dieſer Zeit gelafien, wo er eine furdtbare Choleraepidemie durchleben 
mußte; er fuhr dennod mit feinen ägyptifchen Arbeiten fort, die hauptſächlich 
aus Beiträgen zu der von ihm gegründeten Zeitfchrift bejtanden. Er fagt, er 
habe das Confulat aufgegeben, weil er fi zu diefer Thätigfeit wenig be 
fähigt fühlte. 1867 fehrte er nad) Europa zurüd und zuerft nad Paris, wo 
damals eine internationale Austellung ftattfand. Aegypten hatte dort feinen Plat 
und jogar das alte Aegypten, denn Mariette hatte das Modell eines Tempels 
anfertigen lafjen, wo er mehrere von den ſchönſten Denkmälern aufitellte, die 
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er in ſeinen Ausgrabungen gefunden hatte, und welche weſentlich dazu bei— 
trugen, das Intereſſe für ägyptiſche Alterthümer zu erwecken. B. fand in 
Paris feinen Freund Mariette und den Akademiker E. de Rouge, der ihn 
früher wirkſam zu feinen Studien ermuthigt hatte. Durch de Rougé's 
Einflug wurde B. von Kaifer Napoleon III. eine Stellung am „College de 
France“ angeboten, melde fofort feine Naturalifation als franzöfiicher 
Unterthan zur Folge gehabt hätte. Aber B. zog es vor, ein Preufe zu 
bleiben, und die Regierung ermöglichte es ihm, indem er auf Yepfius’ Antrag 
eine Stelle als ordentliher Profefjor mit gehörigem Gehalt in Göttingen be= 
tam. Obwohl in der hannöverifhen Univerfitätsjtadt die Verhältniſſe noch 
siemlich unbefriedigend waren (es war furze Zeit nad) der Einverleibung 
dannovers in den preußiſchen Staat), fo erfreute fih B. dennod) einer höchſt 
günftigen Aufnahme von Männern wie Ewald, E. Curtius und Benfey. Er 
jagt, feine Borlefungen hätten bis 500 Zuhörer zugezogen. In Göttingen 
tonnte er fich ganz feiner Zebensarbeit widmen, deren Plan er ſchon als junger 
Nann gefaßt hatte, dem ausführlichen Lexikon der ägyptiihen Sprade („Hiero- 
alyphifch-demotifches Wörterbuch enthaltend in mwifjenjhaftliher Anordnung die 
gebräuchlichiten Wörter und Gruppen der heiligen und der Volksſprache und 
Schrift, nebit deren Erklärung in franzöfifcher, deutfcher und arabifher Sprache.“ 
’ Bbe., in 4°. Xeipzig 1868 — 1882). 

1867 erjchien die erſte Lieferung diefes großen eigentlich bilinguen Werkes, 
welhes eine Arbeitöfraft und eine Kenntniß der Litteratur bezeugt, mie fie 
fein anderer Aegyptolog befeffen hat. Das Wörterbuch bejtand zuerjt aus 
drei Bänden, die Ende 1868 vollendet wurden, 1728 Seiten, in weldhen nahezu 
4700 Wörter befproden find; das ganze iſt von Anfang bis zu Ende von 
jeiner eigenen Hand niedergefchrieben und mit Hülfe des Umdrudes auto» 
graphirt. B. erzählt uns, wie viel Mühe es ihm auf der Schule koſtete, 
eine ſchöne Schrift zu erwerben, auf welche fein Vater, der Yeibgendarmerie- 
Wachtmeiſter, ein großes Gewicht legte, und welche er als beftes Zeichen einer 
guten Erziehung betrachtete. Dieſe jhöne Schrift hat er jein Xeben lang ge= 
habt und fie ift ihm von fehr großem Werthe gemefen zur Anfertigung feines 
Wörterbuches, deſſen Drud hohe Koſten verurjadht hätte, die B. unmöglich 
tragen konnte. 

Im J. 1845 ſchätzte Bunfen die Zahl der befannten ägyptifhen Wörter 
auf 685. Man fann aus dem Umfang des Wörterbuches ermefjen, wie groß 
der Kortfhritt in zwanzig Jahren gemweien war, dejjen Verdienſt B. haupt» 
jählih dem E. de Rouge zufchreibt. Zweck Brugſch's bei der Herausgabe 
diefes epochemachenden Buches war, wie er felber jagt, „die endliche Begründung 
der ägyptiſchen Philologie im eigentlichen Sinne des Wortes. Jede andere 
Disciplin ift ihm untergeordnet, wie das Mittel dem Zwecke“. Nad dem 
Verftändnif der ägyptifhen Terte, nad der Erklärung des Inhalts jeder In— 
ihrift, hat B. immer getradhtet, und dazu hat er in feinem Yerifon ein vor- 
treffliches Mittel gejchaffen, dejien Ausführung ji nod Niemand gewachſen ge- 
fühlt hatte. 

Das Bud zeigt eine vollitändige Beherrfchung der ägyptijchen Litteratur, 
wie fie zu jener Zeit gefannt war. Inſchriften auf Denfmälern in Aegypten 
und Mufeen, hieratijche und demotifhe Papyri, alles mas publicirt war, wird 
berüdfihtigt und ausgezogen. Ein jo großartiges Unternehmen wurde für B. 
erleichtert durch die außerordentliche Rajchheit, mit welcher er den Sinn eines 
Textes erfannte, die intuitive Anlage, mit welcher er gleich auf das richtige 
Berftänbnif eines Textes traf. Freilich erwies fi) nachher im einzelnen vieles 
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ganz unhaltbar, aber das Weſentliche in der Erklärung iſt faſt immer richtig 
Sehr viel iſt ſchon und wird noch von ſeinen Nachfolgern corrigirt werden, 
nicht nur in den Erklärungen, ſondern auch in den Citaten, die nicht immer 
zuverläffig find, aber das Bud bleibt doch für alle diejenigen, die das Aegyp— 
tiſche ſtudiren wollen, abjolut unentbehrlih. Brugih’3 Wunſch, daß fein Bud 
erfolgreich wirfe und den Jüngern der Wiſſenſchaft die Wege zur Erkenntnis 
des jchon einmal Erfannten erleichtern möge, ijt über alle Hoffnungen erfüllt: 
worden. 

So umfangreid die vier erjten Bände waren, fo murden fie doch fchnell 
überholt durch die Publication einer großen Anzahl von Terten, die bald nad 
her ftattfand, und darunter Schriften wie der Papyrus Ebers oder der große 
Papyrus Harris, die den Wortſchatz vielfach vermehrten. B. ging von neuem 
an die Arbeit, und von 1880 bis 1882 gab er drei Ergänzungsbände heraus, 
von über 1400 Seiten, jo daß die Zahl der befprocdhenen Wörter im ganzen 
auf 8400 gewachſen ift. Wohl konnte Yepfius dem Verfaſſer jchreiben: „Es it 
dies ein Yebensierf, dem fein ähnliches gegenüber gejtellt werden fann in der 
Aegyptologie“. B. konnte es noch felber wahrnehmen, wie jtarf die VBeröffent- 
lihung feines Werkes die Entzifferung der Inſchriften und im allgemeinen 
die Ägyptijchen Studien gefördert hat. 

Eine unjtäte Natur wie B. konnte fih nicht leiht dem unbewegten und 
geregelten Leben eines Univerfitätslehrers fügen; außerdem hat der Drient 
immer einen unmibderjtehlichen Reiz auf ihn ausgeübt; jo wurde er bald wieder 
in das Wanderleben getrieben. Kaum hatte er fih in Göttingen niedergeiett 
und feine Yehrthätigfeit mit großem Erfolg angetreten, ald er vom Vicekönig 
einen Ruf erhielt, in Kairo eine europäifcheorientaliihe Schule zu gründen, 
in welcher fogar der Unterricht in Hieroglyphenentzifferung zu geben jein würde. 
Die finanziellen Bedingungen waren jo lodend, daß B. fi einen fünfjähriaen 
Urlaub erbat und fih 1868 nad Kairo begab, wo er mit zwölf eingeborenen 
Zöglingen feinen Unterridt begann. Er gejteht jelber, daß fein Erfolg fein 
glänzender war, und das fonnte er eigentlich nicht fein; aber fein Aufenthalt 
in Aegypten, wo er beim Vicekönig ein willlommener Gaft war, jomwohl mie 
der Umgang mit der fosmopolitifhen Gejellihaft, die fih um Ismail-Paſcha 
drängte, entjprad feinen Neigungen. Anfangs blieb er mit Göttingen in 
Verbindung. In der heißen Sommerzeit nahm er feine Borlefungen wieder 
auf; nad fünf Jahren aber, als Kaifer Wilhelm ihm feinen Urlaub auf fünf 
Jahre erneuerte, verzichtete er gänzlid auf Göttingen und auf fein Lehramt, 
und wählte fi für feinen Sommeraufenthalt ein fleines Schloß in Graz, da: 
er bald wieder verließ. 

Die zehn Jahre, die B. ald Beamter in Aegypten zubradte, waren an- 
fangs der Wiffenichaft wenig günftig, obwohl die Schule eigentlich Nebenſache 
war. Seine Thätigfeit wurde durd allerlei in Anſpruch genommen. 186% 
war er bei der Eröffnung des Suez-Canals anweſend; er follte jogar den Kaiſer 
von Dejterreich auf der Nilreile begleiten, die am Ende nicht ftatt fand. 1874 
vertrat er die ägyptifche Reyierung bei dem Drientalijtencongreß in London, 
wo er einen Vortrag über den Auszug der Israeliten hielt („L’Exode et les 
monuments &gyptiens“ in 8°, XYeipzig 1875). 1873 organifirte er ben 
ägyptiſchen Theil der MWeltausjtelung in Wien. Zwei Jahre fpäter ſchidte 
ihn Ismail-Paſcha zu einem ähnlihen Zweck nad Philadelphia, wo B. ſich 
durch die wachſende ägyptiſche Finanznoth in großer Verlegenheit befand. Im 
Winter 1875 begleitete er den Erbgroßherzog Auguft von Oldenburg auf einer 
MWüftenreife nah der großen Daje El Khargeh. Die Ergebniffe diejer Reiſe, 
die hauptfählih aus den Inſchriften des Tempels der Daje befteben, hat B. 
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herausgegeben in der „Reife nad) der großen Daje EI Khargeh in der libyfchen 
Wüſte“, Leipzig 1878, in 4°. Die nächſten Jahre waren ruhiger. Dahin ge» 
hört das geographifche Yerifon (1878—1879) und feine „Geſchichte Aegyptens 
unter den Pharaonen“, Leipzig 1877. Zwei Mal hatte er fhon früher miß- 
lungene Verſuche gemadt, ein Bild der ägyptifchen Gejchichte zu geben. 1859 
publicirte er einen Band, der Sard-Pafcha gewidmet war: „Histoire d’Egypte 
sous les premiers rois indigenes*, in 8°, Xeipzig 1875. Eine zweite Aus— 
gabe, die nicht weiter als bis zur XVII. Dynajtie ſich erjtredte, blieb fait un- 
unbeadtet. Nicht jo das deutihe Werf, das fofort ins Engliſche überſetzt 
wurde, und dem noch jetzt große Autorität mit Necht zugefchrieben wird. 
Dennod iſt es bei weiten feine der beiten Arbeiten von B. Der litterarifche 
Charakter des Werkes, die ſchöne, fogar poetifhe Sprache, das Bildliche der 
Darftellung, die geiftreichen Einfälle, denen der Leſer hie und da begegnet, das 
alles fann nicht gut in die Wage geitellt werden gegen den Mangel an wirk— 
licher biftorifcher Kritik. Gefhichte war nie Brugſch's Fach. Sie bedarf nicht 
nur jharffinniger Einfiht des Wahren, jondern aud der ficheren und logiſchen 
Metbode, die E. de Rougé's Hauptverdienjt in der Wifjenfhaft war. Das- 
ſelbe gilt auch für die Grammatif, die B. 1872 für feine Schüler in Göttingen 
herausgab („Grammaire hieroglyphique contenant les prineipes généraux de 
la langue et de l’&criture sacr&e des anciens Egyptiens“, Xeipzig 1872). 
Obwohl, unferer Meinung nad, fie jetzt unterfhägt wird, jo muß man jagen, 
dab fie mehr eine Sammlung grammatijchen Materials als eine Grammatif ift. 

Am Ende der fiebziger Jahre wurde die Lage der ägyptiſchen Regierung 
immer bebenflicher; die Finanznoth wuchs in gefährlihem Maaße; Jsmail- 
baſcha war in Verzweiflung und wußte nicht mehr, wie und wo er fid Geld 
verihaffen fonnte. Die Zinfen der riefigen Schulden wurden nicht mehr be— 
zahlt. Da jchritten die europätfhen Mächte ein; es hieß, man müſſe überall 
wo möglih fparen und fo fündigte im J. 1879 der engliſche Finanzminiſter 
8. an, daß feine Stelle aufgehoben ſei. B. verließ jofort Aegypten und 
reifte nach Berlin zurüd. Er ließ ſich zuerjt in Charlottenburg nieder, fehrte 
aber nach einiger Beit wieder in die Stadt zurüd. 

Schon im folgenden Jahre war B. wieder in Kairo, beim Sterbebette 
Dariette’3. Er war anmefend bei der Eröffnung von zwei Pyramiden in 
Saffarah, der erjten, deren Kammer man von religiöjen Terten beſchrieben 
fand. Mariette, der faum noch fein Bemwußtjein beſaß, hörte von der wichtigen 
Entdedung. Wenige Monate nachher reifte B. mit dem Kronprinzen Rudolf 
on Dejterreih nah Oberägypten bis nad) Philae. 1883 begleitete er Prinz 
riedrich Karl nad Aegypten und Syrien. 1885 erhielt er vom Auswärtigen 
Amte den Antrag, als Legationsrath mit der deutſchen Gejandtihaft nad) 
Verfien zu reifen, wo feine frühere Erfahrung, fo wie feine Kenntniß ber 
Sprahe und Verhältniffe von großem Nugen fein konnten. Sieben Monate 
hielt er fih mit der Geſandtſchaft in Teheran auf, wo er eine ſchwere Kranf- 
kit durchmachte und fam nad) Berlin zurüd, gerade am Tage der Beerdigung 
eines Gönners Prinz Friedrid Karl. 1891 und 1892 wurden ihm Mittel 
bewilligt, nit nur um nad Aegypten zu reifen, fondern auch um bedeutende 
Einfäufe an Alterthümern und Papyri zu maden. 1892 fand feine legte Reife 
nah Aegypten jtatt. 

In diefen legten Jahren, die nicht minder bewegt waren als die früheren, 
yt B. feine wiſſenſchaftliche Thätigkeit nicht aufgegeben. Allein, außer den 
Jufagbänden des hieroglyphiihen Yerifons, find feine großen Werte ju er⸗ 
nähnen. Man merkt, daß die jchöpferifche Kraft bei ihm nicht erlofchen, aber 
voh gemindert ift. In jeinen Arbeiten ſpürt man immer das geniale, jedoch 
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jind fie nicht mit den früheren zu vergleihen. Die „Religion und Mythologie 
der alten Aegypter“ (in 8°, Leipzig 1885) enthält, wie alle jeine Schriften, 
ein jehr großes Material, aber es ift nicht genügend geordnet und gefichtet. 
Außerdem ftammt es hauptſächlich aus ptolemäifcher Zeit, fo daß es uns fein 
Bıld der Religion zur Pharaonenzeit wiedergiebt. „Die Aegyptologie, Abriß 
der Entzifferungen und Forfhungen auf dem Gebiete der ägyptiihen Schrift, 
Sprade und Alterthumstunde” (in 8°, Yeipzig 1891) iſt hauptſächlich für 
Nidhtägyptologen bejtimmt; es iſt meiftens ein Auszug aus feinen vorigen 
Arbeiten und gibt eine furze und bequeme Darjtelung von den Rejultaten 
der Wiſſenſchaft. Es hätte feinen Zweck befier erfüllt, hätte B. nicht die 
gerade für die Yaien wenig verftändlihe Umſchrift der Hieroalyphen an: 
genommen, die neuerdings von den Berliner Aegyptologen in die Zeitſchrift 
eingeführt worden tft. „Die biblifhen fieben Jahre der Hungersnoth“ (in 5", 
Yeipzig 1891), ift ein Commentar über die vom Amerikaner Wilbour entdedte 
Anschrift auf der Inſel Sehel. 

Seine lette große wiſſenſchaftliche Publication find die jehs Bände des 
„Ihesaurus Inscriptionum Aegyptiacarum* (in 4°, Yeipzig 1883—91), ein 
Schatz von Inſchriften aller Art, von welchen er jhon früher viele publicirt oder 
die Andere herausgegeben hatten. Seit Yepfius’ Tod hatte er, mie gejagt, 
die Redaction der Zeitfchrift übernommen, erit unter Stern’, nachher unter 
Erman's Mitwirkung. 

Außer diefer rein wiflenfchaftlihen Thätigfeit hat B. in den legten Jahren 
eine litterarifche geübt. Er jchrieb viel für Zeitungen und Monatsjchriften, 
wo er öfters einen wiflenfhaftlihen Gegenjtand populär behandelte. In dieſer 
Richtung hat er fogar ein längeres Werk herausgegeben: „Steinihrift und 
Bibelwort“ (in 8°, Leipzig 1891). Viele diefer Arbeiten leiden an ihrer Natur; 
jie mußten an einem beftimmten Tage herausfommen und tragen die Spuren 
der Eile; der jtreng wiſſenſchaftliche Charakter iſt bei Seite gelafjen, oder in 
den Scatten gejtellt, während das Hypothetifche aber für das Publicum 
Intereſſante zu ſtark zum Borfchein fommt. Das lette, das er jchrieb, mar 
jeine jchon oben erwähnte Autobiographie. Sie ift von Xeben und Schwung 
durhdrungen, doch bemerkt man deutlich die Stimmung, die B. am Ende feines 
Yebens zu oft erfüllte, die Erbitterung gegen Menſchen und Schidjal, das Ge— 
fühl, daß feine erftaunlichen wiffenichaftlihen Leistungen feine rehte Würdigung 
erhalten hatten, und daß feine großen Anftrengungen nie belohnt wurden, wie 
je es verdienten. Kurz nad dem Erſcheinen des Buches wurde er von einem 
Anfall feiner Herzkrankheit ergriffen. Er erholte fich theilweife und mie fein 
Freund Mariette machte er nod große wiſſenſchaftliche Pläne, wie z. B. einer 
neuen Herausgabe feiner demotifchen Grammatik; aber es wurde ihm nicht ae 
gönnt, fie auszuführen. Am 9. September 1894 ſchied er aus diejem Yeben. 

Wie Erman es mit Redt ausfpridt: „An Heinrih B. iſt der legte be 
deutende Vertreter jenes Zeitalter8 von uns gegangen, das die Aegyptologie 
geichaften hat“. Im Vergleich zu feinen Vorgängern muß man fagen, daß er 
derjenige gemwejen ift, der mit Champollion die größte Aehnlichleit hatte, Der 
eingeborene Spürfinn für das Verftändnif des Aegyptiichen, die intuitive Er: 
fenntniß des Richtigen, die ſcharfſinnige Einfiht der Yöfung, das find Geijtes- 
üge, die er, ebenjo wie der Meifter, im hohen Grade beſaß. Hingegen fehlte 
ihm die Methode, das vorfidhtige und logie Vorgehen, die Em. de Rouge 
befonder8 auszeichneten. Mariette, der beide genau gefannt hatte und mit 
beiden das Nilthal bereift, erzählte einmal, er wäre öfters im Fall gemeien, 
einen von den beiden Gelehrten vor eine neu entdedte Inſchrift zu ftellen: 
„B.“, ſagt er, „liejt mir das gleich franzöfifh vor, von Anfang bis zu Ende: 
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Rougé ſagt kein Wort, aber am nächſten Tag bringt er mir eine Ueberſetzung, 
die in jeder Beziehung vollkommen iſt“. 

Yange noch werden Brugſch's Nachfolger auf den Grundlagen bauen, die 
er gelegt hat und dazu das Material brauden, das er jo reichlich gefammelt. 
Denn mit Ausnahme der Kunit hat er alle verjhiedenen Fächer der Aegypto— 
logie behandelt und überall fein Gepräge gelafjen. In allen ift er nicht gleich 
zlücklich geweſen, aber Brugſch's Namen wird immer in der Aegyptologie 
bleiben, ald der des Schöpfer des Demotifhen, der Geographie und des 
Lerikons. 

Siehe Ad. Erman: Heinrich Brugſch. Nachruf. Zeitſchr. für ägypt. 
Spt. XXXII, 69. — Maspéro: Henri Brugseh. Actes du Congrès des 
Örientalistes de Genéve. Sect. IV, p. 95. Eduard Naville. 

Bruhns: Karl Chrijtian B., Aitronom, geboren am 22. November 
1830 zu Plön, F am 25. Juli 1881 zu Leipzig. B. ftammte aus einer ge- 
abteten, aber wenig bemittelten holjteinifhen Handwerferfamilie und wandte 
ih, nachdem er die Realjchule feiner Baterjtadt befuht und dort bereits 
Vroben jehr guter mathematifcher Befähigung abgelegt hatte, dem väterlichen 
Gewerbe, dem eines Sclofjers, zu. Im J. 1851 fam er als geſchickter Mecha— 
niter in eine Berliner Werfftätte, aber mit der Thätigfeit in diefer war feine 
Jet nicht ausgefüllt, und da er von Profeſſor Peterfen in Altona einen 
Empfehlungsbrief an Ende, den Director der Berliner Sternwarte, mit- 
aebracht hatte, fo fand er Gelegenheit, zur Sternfunde, die bisher ſchon in 
Nußeitunden von ihm gepflegt worden war, in nähere Beziehung zu treten. 
Ende erfannte bald das außerordentliche Talent des Yünglings für fchwierige 
Rehnungen und übertrug ihm foldhe, die er dann bei Nadt ausführte, 
während er tagsüber mit Schraubftod und Feile thätig war. Doc dauerte 
diefes Verhältni nur ein Jahr, denn fchon im Sommer 1852 ſchied B. aus 
der Praxis, um bei feinem Gönner die Stelle eines zweiten Affiftenten ein» 
unehmen. Zwei Nahre jpäter wurde er eriter Ajfiitent, und als 1860 
V’Arreft von Leipzig nad Kopenhagen ging, gleichzeitig aber Moebius die 
Direction der dortigen Sternwarte nieberlegte, wurde B. als Profefjor der 
Atronomie an die fächfifhe Univerfität berufen, welcher er bis zu feinem 
Tode angehörte. Docent an derjenigen zu Berlin war er nur zwei Jahre 
lang gewejen. Seine erjte große Aufgabe im neuen Wirkungsfreife beitand 
darin, an Stelle des den modernen Anjprüchen in feiner Weife mehr genügen- 
den Objervatoriums auf dem Thurme der Pleifenburg eine neue Sternwarte 
zu ſchaffen, die er denn aud zu einer Mufteranjtalt geftaltete. Als Yehrer 
bat er hier treffliches geleitet; eine ungemein vielfeitige Anregung ging 
von ihm aus, und die Anzahl der von ihm herangebildeten Ajtronomen iſt 
eıne große. 

Als Beobachter hatte B. in Berlin, wo ihm zuerſt das große Nequatoreal, 
nahher der Meridianfreis überlafjen war, Planeten und Kometen ausdauernd 
verfolgt. In Leipzig nahmen ihn zahllofe Verpflichtungen fo vielfah in An— 
ſpruch, daß der erjte Theil der die von ihm und feinen Witarbeitern an— 
geitellten Beobahtungen enthaltenden Publicationen der Leipziger Sternwarte 
erit poſthum von feinem Nachfolger, Profeſſor H. Bruns, herausgegeben 
werden fonnte. Die eigentliche Stärke des in allen Sätteln gerehten Mannes 
lag im Ealcul, den er wie wenige beherrfchte, und es iſt nad feinem Ableben 
dem Bedauern darüber Ausdrud gegeben worden, daß die Yeipziger Periode 
de Hoffnungen, weldhe Viele auf Bruhns’ weitere Förderung der theoretifchen 
Aſtronomie gefegt hatten, ſich nicht voll verwirklichte, weil eben zu ſchwere 
Saiten ‚feinen freilich tragfähigen Schultern aufgebürdet waren. Zumal die 
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kleinen Planeten hatte er vorher in ſeine Obhut genommen; ihnen galt ſeine 
Inauguraldiſſertation „De planetis minoribus inter Martem et Jovem circa 
Solem versantibus“ (Berlin 1856). NKometenbahnen hat er mehrfah be- 
rechnet, aud) einige Kometen zuerft aufgefunden. 

Viele Arbeit verurfadhte ihm der allerdings durd die Natur der Dinge 
gebotene Umſtand, daß die königlich fächfifhe Regierung, als das Baeyer'ſche 
Project einer mitteleuropäifhen Gradmefjung vermwirkliht werden follte, B. 
die altronomifchegeodätifchen Arbeiten übertrug. Als Leiter der aftronomifhen 
Section im Preußifhen Geodätifchen Inſtitute war er bei der Herausgab: 
mehrerer Bände der Publicationen diefer Anjtalt (Leipzig 1860 —1874) ber: 
vorragend betheiligt. Auch dienten diefem Zwede die vielfahen Unterfuchunaen 
über die geographiſchen Coordinaten Leipzigs, welche B. anjtellte; mit Berlin, 
Wien, Paris, Münden verband er telegraphifch feine Sternwarte und gewann 
jo für deren geographifche Länge höchſt eracte Werthe. Yeipzig wurde durd 
ihn zu einem der gefichertiten Fixpunkte des großen deutjchen Dreiecksnetzes 
erhoben. 

Auh für die Meteorologie und Klimatologie Sachſens hat B. tüchtiges 
geleiftet. Er richtete ein regelmäfige® Beobadhtungsfyitem ein, begründete 
neue und verbefjerte die alten Stationen und ſuchte insbefondere die land— 
wirthſchaftlichen Kreife für eine befjere Werthihägung des geregelten Wetter: 
bienftes zu gewinnen. In Leipzig wurde eine Gentraljtelle begründet, und 
diefe rief allenthalben Agrarprognofen ins Leben. Die von B. verfahte 
Schrift („Ueber das meteorologifhe Bureau für Witterungsprognofen im 
Königreih Sachſen“, Yeipzig 1879) kann als eine vortrefflihe Einführung in 
die Gejammtheit der hier objchwebenden Fragen betrachtet werden. Auch an 
der internationalen Organifation der Witterungsforfchung betheiligte er fid 
lebhaft. 

Die jeltene Gewandtheit, welche B. als ajtronomifhen Rechner auszeid- 
nete, veranlafte ihn, der Verbefjerung der Logarithmentafeln Beadhtung zu 
widmen. Sein „Neues logarithmifch »trigonometrifhes Handbuh auf fieben 
Dezimalen“ (2. Auflage 1881) gehört zweifellos zu den vollendetjten Werten 
diefer Art. Auch der populären Schriftjtellerei blieb er nicht fremd. Sein 
„Atlas der Aftronomie* (Leipzig 1872) dient dem Zwede, weiteren Kreiſen 
das Verftändnig der Wiffenihaft, ihrer Objecte und Inſtrumente zu ver 
mitteln, und wird demfelben auch vollfommen geredt. 

Lebhaften Sinn Hat der die neuejten Phaſen feines Faches in jeltenem 
Maaße beherrfhende Mann gleihmwol aud für geihichtlihe Studien bethätigt. 
Seine Jugendarbeit war die Löſung einer 1855 von der philofophifchen Fa— 
cultät Berlins geftellten Preisaufgabe; erſt ſechs Jahre jpäter erfolgte der 
Drud der zum Buche angewachſenen Abhandlung („Die aſtronomiſche Strahlen: 
brehung in ihrer hiftorifhen Entwidlung“, Berlin 1861). alt gleichzeitig 
erſchien „Geihichte und Beichreibung der Yeipziger Sternwarte“ (Leipzig 1861). 
Mit diefer Schrift fteht in innerer Beziehung das höchſt Iefenswerthe Unt- 
verfitätsprogramm, durch welches B. 1877 die Uebernahme des Rectorates 
jeiner Hochſchule einleitete („Die Aftronomen der Sternwarte auf der Pleipen- 
burg in Leipzig“). Es ift dies ein ganz eigenartiger Beitrag zur neueren 
Wiſſenſchafts- und Univerfitätsgefhichte. Seinem Lehrer ſetzte B. ein pietät- 
volles litterariſches Denkmal („Biographie Ende’s“, Yeipzig 1869). Wut 
Reht gewann man deshalb auch diefe ausgezeichnete, ſchöpferiſche Kraft für 
die Oberleitung des biographifhen Werkes, mit welchem das Andenten des 
größten deutfhen Naturforfhers aus der erften Hälfte des 19. Jahrhunderts 
gefeiert werden follte. B. verband ſich für dafjelbe („Alerander v. Humboldt“, 
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3 Bände, Leipzig 1872) mit J. Loewenberg, N. Dove, Ave » Yallemant, 

H. W. Dove, Miedemann, Ewald, Peſchel, Grifebadh, Carus und Wundt; er 
diet lieferte die ſehr eingehende Schilderung der Verdienſte, welche ſich Hum- 
boldt um Mathematik, Ajtronomie und geographijche Ortsbejtimmung erworben 
bat. Humboldt hatte auch in Bruhns’ Lebensgang noch mohlmwollend ein- 
aegriffen. Es darf auch die Thatjache nicht unbeachtet bleiben, daß die aſtro— 
nomifhen Artikel der A. D. B. bis zum Budjtaben K — hier überrafchte 
ihn der Tod — von B. verfaßt worden find. 

Gewiß ift dies eine ftattlihe Aufzählung von wiſſenſchaftlichen Thaten, 
die von einem in den beiten Mannesjahren dahingegangenen Gelehrten nam— 
baft zu machen waren. Allein man würde dod feinem Andenken nicht völlig 
aereht werden, wollte man nicht auch daran erinnern, daß B. durd) jeine 
Verfönlichkeit ebenjo fjehr wie durch feine ‚Feder gewirkt hat, daß er recht 
eigentlich im Mittelpunfte der aſtronomiſchen Forfchungsarbeit ftand. Und 
diefe Smponderabilien find wahrlich nicht gering zu achten! Die Aſtronomiſche 
Gefelfihaft hat ihm viel zu danken, und auf feine Snitiative ijt großentheils 
die Ausrüftung und Ausfendung der erjten aftronomifchen Erpeditionen 
Deutihlands zurüdzuführen. Ein Nefrolog fchlieft mit den folgenden be- 
wihnenden Worten: „Innerhalb der Gemeinfhaft der deutjchen Aſtronomen 
und innerhalb eined engeren Kreifes von Fachgenoſſen war er die Seele, das 
wfammenbringende und zujammenhaltende Prinzip edler gemeinfamer Hin- 
gebung an nüßliche Arbeiten, und fein Tod löfte gerade in diefer Beziehung 
eine ſchwer auszufüllende Lüde“. 


Nekrolog, Ajtronomifhe Nachrichten, Nr. 2385. — W. Foerſter, 
K. C. Bruhns, Vierteljahrsichr. d. Aitron. Gefellichaft, 18. Jahre., ©. 1 ff. 
Günther. 


Brüll: Jakob B., geboren am 16. Januar 1812 in Neu-Raußnitz, 
t am 29. November 1889 in Kojetein, bedeutender Talmudift und Gejchichts- 
forſcher. Den erjten Unterriht genoß er in feiner durh Bildung und 
Intelligenz ausgezeichneten Heimathögemeinde, einer der wenigen, in der es 
fein Ghetto gab. Er wurde von feinem Vater, der dem Kaufmannitande 
angehörte, für den Rabbinerberuf bejtimmt und befuchte zu diefem Zwecke die 
talmudifchen Hochſchulen in Ungarn, bejonders die in Prefburg mit großem 
Erfolge. Zum Rabbiner durd feinen nahmaligen Schwiegervater, den Land— 
tabbiner Nehemias Trebitſch, den Verfafjer von „Studien über den jerufalemi- 
ihen Talmud“ approbirt, war er erjt Rabbinatsvicar in feinem Geburtäorte, 
wo er mit dem gelehrten SHebraiiten Joſeph Fleſch verkehrte, der einige 
Shriften Philo's ins Hebräifhe überjegte, und wurde 1844 als Rabbiner 
nah Kojetein berufen, woſelbſt er bis an fein Lebensende neben feinem Amte 
ganz feinen Studien und Forfhungen Hingegeben war. Bon ihm find er- 
Ihienen 1852: „Forſchungen über Targumim und Midrafhim” (im Verein 
mit H. Chajes), 1864: „Die Mnemonif des Talmud“. 1876 erjchien in 
Frantfurt a. M. feine „Einleitung in die Miſchnah“, 1. Theil, enthaltend 
dad Leben und die Lehrmethode der Gefeteslehrer von Esſsra bis zur Mifchnah, 
der 1885 der 2. Theil: „Plan und Syitem der Mifchnah” folgte. Eine Woche 
vor feinem Tode erfhienen von ihm „Talmudiſche Forſchungen“ unter dem 
Titel „Ben Sekunim“, interefjante, lehrreiche Aufſätze enthaltend, welche von 
leiner Gelehrfamleit, feinem aufgeflärten Geiſte und ſeinem toleranten Sinn 
Zeugniß gaben. Nebſtdem unterhielt B. einen regen litterariſchen Briefwechſel 
befonders mit Jakob Reifmann und wurde vielfach um Gutachten angegangen, 
be er mit großer Gründlichfeit ausarbeitete.e An Löw's „Ben Chananja“ 
und Weiß' „Beth Talmud“ und an den „Jahrbücern für jüdifche Geſchichte 
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und Litteratur“ war er Mitarbeiter. Er hatte jtet einen fleinen Kreis von 
auserlejenen Schülern um fih und zählen zu denſelben aud fein Sohn 
Nehemias Brüll, mweiland Rabbiner zu Frankfurt a. M. und David Kauf: 
mann, weiland Profeſſor an der Yandesrabbinerjchule in Budapeft. Ein Theil 
feiner Bibliothef und feines handſchriftlichen Nachlafjes befindet ſich in der 
Bibliothek feines Sohnes in der Frankfurter Stadtbibliothef. Wir laffen hier 
zu feiner Charafterijtif folgen, was Adolf Jellinef (Neuzeit 1879, Nr. 49) 
über ihn fchrieb: „Er war ein durch Gelehrjamkeit und Forſchergeiſt aus: 
gezeichneter Rabbiner. — Seine Vertrautheit mit dem ganzen Talmud um 
der gefammten talmudiſch-rabbiniſchen Yitteratur verwerthete er nicht zu dialel— 
tiihen und fcholaftifhen Abhandlungen, jondern im Sinne der Wiſſenſchaft 
und zu methodifhen Forfchungen. Sein in zwei Theilen erjchienenes Wert: 
‚Einleitung in die Mifchnah‘ zeigt, daß er den ganzen Talmud beherrichte und 
ein Mann von hiſtoriſch-kritiſcher Schulung war“. 
Quellen: Seine Schriften und ſein handſchriftlicher an 
. Br. 

Brüll: Nehemias B., geboren am 16. März 1843 zu Pi 
in Mähren, ftarb als Rabbiner in Frankfurt a. M. am 5. Februar 1891. 
Er war der Sohn des Schriftjtellers Jakob B., Nabbiners in Kojetein (f am 
29. Nov. 1889) und ftammte mütterlicherfeit® vom mährifch-[chlefifhen Land— 
rabbiner Nehemias Trebitfh ab. Von feinem gelehrten Vater erhielt er den 
erjten Unterridt im Hebräifhen und wurde gleichzeitig für dad Gymnaſium 
vorbereitet. Nach Abjolvirung des Progymnafiums in Kojetein befuchte er 
die Piariftenfhule in Prag und trieb dort talmudiſche Studien unter An- 
leitung von ©. 2%. Rapoport. In Prag, wo er nur ein Jahr verblieb, trat 
er, troß feiner Jugend, in freundfchaftlihen Verkehr mit Kämpf und anderen 
jüdiſchen Gelehrten, die bejtimmend auf feine fpäteren Studien einmwirlten. 
In Kremfier beitand B. im J. 1861 das Abiturienteneramen, widmete fid 
in Kojetein ein Jahr lang theologischen Studien und bezog mit der Appro- 
bation zum Rabbiner ausgeftattet die Univerfität Wien. In diefe Zeit fällt 
jeine erjte Arbeit für die von Leopold Löw (Oberrabbiner zu Szegedin) ber: 
ausgegebene Zeitſchrift „Ben Chananja“ (V. Jahre. 1862), betitelt: „Ge 
Ihichte der jüdifchen Gemeinde zu Kojetein“. Er blieb in der ganzen Zeit 
ihres Bejtehens ein eifriger Mitarbeiter diefer Zeitihrift. Während feines 
Aufenthalts in Wien fammelte er in den dortigen Bibliothefen Material für 
jeine jpäteren Arbeiten. Anregend war für ihn der Verkehr mit den Wiener 
Gelehrten: Jellinet, Mannheimer, ©. Wolf, J. H. Weiß, M. Friedmann u. N. 
In dem von ihm mitbegründeten „Verein der Nabbinatscandidaten”“ hielt er 
zahlreich bejuchte Vorträge über jüdifche Gefchihte und in dem von Jellinel 
begründeten Beth ha-Midrasch gehörte er zu denjenigen Predigern, die gem 
aehört wurden. Noch als Student veröffentlichte er in Geiger’3 „Jüdiſchet 
Zeitſchrift für Wiſſenſchaft und Leben“ (I. Jahre.) eine Studie über die 
„Alabarchen“. Auf Grund einer Arbeit „Die Römifchen Katfer in Talmud 
und Midrafh“ promovirte er in Leipzig. Hierauf berief ihn die Gemeinde 
Bifenz (Mähren) zu ihrem Rabbiner. Von Begeijterung für feinen Beruf 
durchglüht find die in feiner Gemeinde gehaltenen Predigten (1. Sammluna, 
Yeipzig 1869). Von feiner homiletifhen Begabung zeugen alle jeine Kanzel» 
reden (Frankfurt a. M. 1878 und 1898 und zahlreih in den „Populär— 
wiſſenſchaftlichen Monatsblättern”, herausgegeben von Adolf Brüll). Philo— 
logische und gefhichtliche Aufſätze Brül’g enthalten die hebräifchen Zeitjchriften 
Hammagid (Yyd), Halebanon (Paris), Hakarmel (Wilna) und in deutjder 
Sprade Geiger’s Jüdische Zeitihrift, Frankel's Monatsfchrift, die Neuzeit 
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und Wertheimer’s Jahrbücher. Im J. 1870 berief ihn die israelitifche 
Gemeinde zu Frankfurt a. M. zu ihrem Rabbiner. Hier gründete er 1874 
die Zeitjchrift „Jahrbücher für jüdiſche Gefchichte und Litteratur”“, die er in 
10 Bänden bis 1890 faſt ohne Mitarbeiter herausgab. Die Jahrbücher 
bergen einen reichen litterarifhen Wiſſensſchatz, fie erhielten eine Fortſetzung 
im „Gentralanzeiger für Jüdiſche Litteratur” (Frankfurt a. M. 1891), von 
em B. aber nur 4 Nummern herausgab; die legte Nummer (September: 
December 1890) redigirte M. Steinfchneider, der nad) Mittheilungen von 
Dr. Adolf Brüll einen kurzen Nefrolog jchrieb, dem wir die thatjächlichen 
Angaben diejes Artifeld verdanten. B. war Mitarbeiter der Allgemeinen 
Deutfhen Biographie. Seine erjtaunliche Belejenheit in der jüdischen Litteratur 
befähigte ihn zur Herausgabe der zweiten Auflage von Zunz' Gottesdienit- 
lihen Vorträgen (Hranffurt a. M. 1892). Die Ausarbeitung eines Er— 
gänzungsbandes befhäftigte ihn die legten Jahre feines Lebens, bevor er 
aber an die Niederſchrift deilelben ging, ereilte ihn der Tod. In jeinem 
Nadhlafje fanden fih nur planlofe Notizen, aus denen fein Zufammenhang 
bergeftellt werben konnte. B. huldigte den Neformbeitrebungen des Juden— 
thums, ohne jelbit führend vorzugehen. Seine Milde und übergroße Be- 
iheidenheit hielten ihn jtet3 zurüd, Leiter einer Partei zu werben. 
A. Freimann. 

Brulliot: Karl Johann B., Sänger und Schaufpieler, wurde am 
1. Juli 1831 in Münden als Sohn des langjährigen Confervatord am 
dortigen Kupferftichcabinet geboren. Er bejudhte das Wilhelmsgymnafium 
jeiner Waterftadt und gedachte die Rechte zu ftudiren. Nachdem er aber durch 
Gefangsunterricht unter der Leitung Franz Haufer’s für die Sängerlaufbahn 
gewonnen worden war, entjchied er fich für die Bühne und nahm im Früh— 
jahr 1853 die Stellung eines erften Baffiften am Hoftheater zu Karlsruhe 
en. Im J. 1859 ernannte ihn Eduard Devrient zum Opernregifjeur. Er 
blieb in diefer Eigenfhaft in Karlsruhe bis zum April 1873 und leitete für 
furze Zeit zwifchen der Direction von Wilhelm Kaifer und Georg Köberle das 
Karläruher Hoftheater jelbftändig. Am 1. Mai 1873 trat er ein Engagement 
ald Baffift an dem Münchener Hoftheater an und übernahm auch hier jehr 
bald die Regie der Oper, feit dem Jahre 1880 mit dem Titel eines Ober- 
tegiffeurs der kgl. Oper. In diefer Stellung hatte er bedeutende Aufgaben 
u löfen, vor allem die Jnfcenirung der eriten Aufführungen von Richard 
Wagner's „Nibelungenring”. In Anerkennung feiner Leiltungen wurde er 
sum Profeffor an der von Baron v. Verfall neuerridhteten Münchener Hoch— 
ihule für Drama und Oper auserjehen. Als feine Stimme ihm nidyt mehr 
in der gewünſchten Weife zur Verfügung ftand, juchte er vielfah als Schau- 
Ipieler Beſchäftigung und jtellte auch hierbei feinen Mann, z. B. als Chrijtel 
in Erdmann» Chatrian’s „Freund Fri“. Am 1. September 1892 trat er 
wegen Kränklichkeit von der Bühne zurüd und jtarb bald darauf in Münden 
ım 24. März; 1894. 

Bol. Franz Grandaur, Chronik d. kgl. Hof- u. National»-Theaters zu 
Münden. Münden 1878. (Regifter.) — D. 9. Bierbaum, Fünfund— 
zwanzig Jahre Münchener Hoftheater- Gefhichte.e Münden 1892. ©. 88. 
(Borträt Nr. 60.) — Neuer Theater-Almanad. Berlin 1898. ©. Ei 178. 

H. 4. Lier. 
Brumnenmeifter: Emil B., geboren zu Kreuzlingen, Kanton Thurgau, 
ım 5. Mai 1854, habilitirte fich als Privatdocent für Strafreht und Straf: 
procek im J. 1878 an der Univerfität zu Bafel; wurde 1879 nad Zürich, 
1882 nah Halle a. ©. als ordentlicher Profefjor für Strafreht und Civil— 
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proceß berufen; 1889 erhielt er einen Ruf nah Wien, wo er Strafredht und 
Proceß, ſowie Rechtsphiloſophie lehrte. Er folgte der älteren Richtung der 
Strafrechtswiſſenſchaft und verhielt ſich der modernen Richtung gegenüber, die 
das Zweckmoment in der Strafe gegenüber dem Vergeltungsgedanken betont, 
ablehnend. Namentlich aber beſaß er Sinn für die geſchichtliche Entwicklung 
in einem bei unſeren Criminaliſten ſonſt ſeltenen Maaße und beherrſchte be— 
ſonders die Quellen des mittelalterlichen wie des antiken Strafrechts. Nach 
dieſer Seite liegen ſeine wiſſenſchaftlichen Verdienſte. Er ſtarb in Wien am 
22. Januar 1896. Schriften: „Die Quellen der Bambergensis. Ein Bei— 
trag zur Geſchichte des deutſchen Strafrechts“ (Leipzig 1879); „Das Tödtungs— 
verbrehen im altrömiſchen Recht“ (Leipzig 1887). s. Sariany. 

Brummer: Zuitpold B., Benedictiner, Hiftorifer, geboren am 15. Juni 1825 
zu Paſſau, F am 9. Januar 1881 zu Augsburg. (Sein Taufname mar 
Peter.) Er bejudte das Gymnafium zu Pafjau, wo fein Bater Studienrector 
war, bis 1840, abjolvirte hierauf am Lyceum daſelbſt die zwei philofophifchen 
Curſe und jtudirte dann in Münden von 1842—1846 Jurispruden; und 
Gedichte. Im Herbit 1846 trat er im Stift St. Stephan zu Augsburg in 
den Benedictinerorden, verbrachte das Noviziatsjahr in Dttobeuren und legte 
am 30. November 1847 Profe ab; nachdem er hierauf in München Theologie 
ſtudirt hatte, empfing er am 22. November 1850 die Priefterweihe. Für 
den Anfang feiner priefterlihen Thätigfeit wurde er jetzt als Pfarrcooperator 
und Prediger in die neugegründete Abtei St. Bonifaz in Münden gejandt, 
wo er von 1850—1852 wirkte. Bon da fehrte er im J. 1852 im jein 
Stift nad Augsburg zurüd, wo er feine ganze fernere Lebenszeit hindurch 
an der mit dem Stift verbundenen Studienanftalt zu St. Stephan im Lehr: 
amte thätig war: 1852— 1879 als Profefjor der Religionslehre am Gymna- 
fium, 1867—1878 zugleih ala Profefjor der Geſchichte dafelbit und 1876 
bis 1878 aud der deutfhen Sprade in der Oberclafje; 1875 murde er 
Profefjor der Moral, Rechts- und Religionsphilofophie am Lyceum; dazu 
übernahm er 1879 auch nod den Vortrag der Logik und Metaphyfil, worauf 
er das Lehramt am Gymnafium niederlegte.e. Im J. 1866 erhielt er von 
der Univerfität Würzburg das Diplom als Doctor der Philofophie, in An- 
erfennung feiner bis dahin veröffentlichten hiftoriichen Arbeiten. Seit 1852 
war er auch Präfes der lateinischen Congregation, feit 1860 Director der 
Zaienbrüder, jeit 1870 Stiftsbibliothefar. Neben allen dieſen Aemtern war 
er ein ſehr thätige® Mitglied des hiftorifchen Kreisvereins für Schwaben und 
Neuburg, feit dem 30. April 1857 Bibliothefar desjelben; am 26. März 
1879 wurde er zum zweiten Vorftand des Vereins gewählt, welches Amt er 
aber wegen jeiner gefhwädten Gejundheit am 15. October 1880 wieder 
niederlegte. „Dr. P. Brunner”, bemerkt der Nefrolog im ahresberichte von 
St. Stephan, „war von vielfadher geijtiger Begabung und mit einer unermübd- 
lihen Arbeitstraft ausgeftattet ... Er war, was von der Vielfeitigfeit 
feiner Anlagen Zeugnif gibt, ein trefflicher Zeichner uud Maler, ein gründlıd 
gebildeter Mufiter und feiner Kenner diefer Kunft, ein ſcharf logifch denkender, 
ſprachgewandter, mit blühender Phantafie begabter Nebner und Dichter”. — 
Die erfte litterarifche Arbeit Brunner’3 war die während feiner Thätigfeit ın 
St. Bonifaz in Münden verfaßte Schrift: „Das Leben des deutfchen Apojtels 
Bonifacius. Zugleich ald Erklärung der Bilder aus der Geſchichte dieſes 
Heiligen in der Bafılila zu Münden“ (Regensburg 1852). Die Früdte 
jeiner biftorifhen Forfchungen während feiner folgenden Augsburger Wirkjam- 
feit, eine Reihe von Specialjtudien zur vaterländifhen Geſchichte, erſchienen 
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theild ala PBrogrammabhandlungen der fatholifchen Studienanftalt St. Stephan, 
theild in den ahresberichten und in der Zeitfchrift des hiftorifchen Vereins 
für Schwaben und Neuburg. Als Programme erjdienen die Arbeiten: „Die 
Einfälle der Ungarn in Deutihland bis zur Schladht auf dem Lechfelde am 
10. Augujt des Jahres 955” (Augsburg 1855); „Die Grafen von Hals. Ein 
Beitrag zur Gefchichte Baierns“ (ebd. 1857); „Die Markgrafen von Ronsberg. 
Ein Beitrag zur Gefchichte des baierijhen Schwabens“ (ebd. 1860); „Haifer 
Varimilian I. und die Reichsſtadt Augsburg” (ebd. 1877). In den „Jahres— 
berichten des hiftorifchen Kreisvereins im Regierungsbezirk von Schwaben und 
Neuburg“: „Beiträge zur Geſchichte der Markgrafſchaft Burgau“ (29. u. 80. 
combinirter Jahresbericht für die Jahre 1863 u. 64, Augsburg 1865, ©. 1 
bis 115; 31. Jahresbericht für d. S. 1865, Augsburg 1866, S. 1—150); 
„Kaifer Karl’3 V. Todtenfeier, veranjtaltet von Kaifer Ferdinand I. im Dome 
zu Augsburg am 24. und 25. Februar 1559" (34. Jahresberiht für d. J. 
1868, Augsburg 1869, ©. 67—87; aud als Separatabdrud); „Reife des 
P. Reginbald Möhner, Benedictiners von St. Ulrih in Augsburg, als Feld— 
caplans bei den für Spanien geworbenen und unter dem Commando des 
Darfgrafen Leopold Wilhelm von Baden geführten deutſchen NRegimentern in 
die Niederlande im %. 1651” (35. Jahresbericht für die Jahre 1869 und 
1870, Augsburg 1872, ©. 91—208; aud als Separatabdrud). In der 
„geitfchrift des Hiftorifhen Vereins für Schwaben und Neuburg”: „Die 
Flucht der vermwittweten Trudfeffin Maria v. Waldburg, geborenen Gräfin 
v. Dettingen, aus der Haft im Sclofje Zeil im Jahre 1539" (I. Jahrg. 
Augsburg 1874, ©. 99—114); „Aus dem Bildungsgange eines Augsburger 
Kaufmannsjohne® vom Sclufie des 16. Jahrhunderts” (I. Jahrg., 1874, 
Ss. 137— 182); „Die Vöhlin von Fridenhaufen, Freiherrn v. Illertiſſen und 
Neuburg an der Kammel“ (II. Sahrg., 1875, S. 259—376; aud) jeparat); 
„Schidjale des Kloſters Eldhingen und feiner Umgebung in der Zeit des 
dreißigjährigen Krieges (1629— 1645). Aus dem Tagebuche des P. Johannes 
Bozenhart“ (III. Jahrg. 1876, S. 157— 282; auch feparat). Als Bibliothekar 
tellte B. aud den 1867 gedrudten „Catalog der Bibliothef des hijtorifchen 
Kreisvereind im Regierungsbezirt von Schwaben und Neuburg“ zuſammen. 
Kleinere Aufſätze fchrieb er für die Zeitfchrift „Sion“. in feinem in Augs— 
burg vorhandenen handichriftlihen Nachlaſſe, über melden Lindner, Nachträge 
S. 73 nähere Mittheilungen madt, finden fi neben zahlreihen gefammelten 
biftorifhen Materialien und Ercerpten und unvollendeten hiftorifchen Aufſätzen 
und neben Predigtmanufcripten aud Gedichte und ein für die Aufführung 
durh die Studirenden bei St. Stephan verfaßtes Drama „David und 
Jonathan“, 
Aug. Lindner, Die Schriftiteller des Benedictinerordens in Baiern, 
Bd. II (Regensburg 1880), S. 250—252; Nadträge (1884), ©. 73. — 
P. Thomas Kramer im Jahresbericht über die königl. kath. Studienanitalt 
bei St. Stephan in Augsburg 1880/81 (Augsburg 1881), S. 56—58. — 
[P. Sigisbert Ziebert] im Jahresbericht des hijtor. Vereins von Schwaben 
und Neuburg für die Jahre 1878—1880 (Augsburg 1881), ©. LX bis 
LXII; — Derjelbe in ven Studien und Mittheilungen aus dem Bene- 
dietiner- und Giftercienferorden, IV. Jahrg. 1883, Bd. I, ©. 414—417. 
Zaudert. 
Brummer: Sebaftian B., fatholifher Theolog und vielfeitiger Schrift: 
tteller, geboren am 10. December 1814 zu Wien, 7 daſelbſt am 27. November 
1893. Als Sohn eines wohlhabenden Seidenzeugfabrifanten, aus einer ur- 
iprünglih aus Franken jtammenden, früher adeligen Familie, in der Wiener 
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Vorſtadt Schottenfeld geboren, erhielt er feine Schulbildung in feiner Bater- 
itadt, wo er 1826— 1832, das mit dem Benedictineritift zu den Schotten ver: 
bundene Schottengymnafium beſuchte. Die zweijährigen philoſophiſchen Studien 
abfolvirte er am Lyceum zu Krems, von Herbit 1832—1834, wo er im eriten 
Jahre in dem von den Piariften, die auch das Yehramt an der Yehranitalt 
verjahen, geleiteten Convicte wohnte. Sodann jtudirte er in den Jahren 1834 
bis 1838 Theologie an der Univerfität Wien, wo er feit dem 27. September 
1834 als Alumnus im Seminar wohnte. Eine höchſt anziehende Schilderung 
feines äußeren und inneren Lebens in diefen Jugend» und Studienjahren, 
mit interefjanten Beiträgen zur Gejhichte des damaligen Schulwejens von der 
Voltsfhule bis zur Univerfität, gibt B. jelbjt in jeiner Selbjtbiographie 
„Woher? wohin?” In der Darjtellung der Univerfitätsjahre gedenft er mit 
bejonderer Dankbarkeit des damaligen Spirituald im Seminar, Yeopold Horni. 
Nah Vollendung der Studien empfing er im Juli 1838 die höheren Weihen, 
die Priefterweihe am 25. Juli, worauf er am 5. Auguft an dem Wallfahrte- 
orte Maria-Zell in Steiermark jeine Primiz feierte. Seine erjte Anijtellung 
in der Geeljorge erhielt er darauf als Cooperator in Neudorf im Piertel 
unter Mannhartsberg, an der Grenze von Mähren, wohin er am 15. September 
abreifte. Bon diefem entlegenen Dorfe, wo er von allen litterarifhen Hülfs- 
mitteln abgeſchnitten war, wurde er im Auguſt 1839 zu feiner Freude als 
Cooperator nad Petersborf (Perchtoldsdorf) bei Wien verjegt. Nachdem er ſich 
im April 1842 der Pfarrconcursprüfung unterzogen hatte, wurde er im Herbit 
diejes Jahres als Pfarrprovijor nad) Wienerherberg, einem Dorf in der Nähe 
der ungarifhen Grenze, gejandt; ſchon im Januar 1843 wurde aber fein 
Wunſch erfüllt, eine Anftellung in Wien zu erhalten, nämlich al® Kaplan in 
der Vorjtadtpfarre Altlerchenfeld, welche Stelle er zehn Jahre lang, bis 1853, 
befleidete. Dieſe Jahre bezeichnet er jelbit ald eine der glüdlichiten Perioden 
feines Lebens. Ein nad höheren Aemtern ftrebender Ehrgeiz war ihm fremd; 
dagegen bot ihm der Aufenthalt in der Reich&hauptitadt, neben der ihn hier 
nicht jehr in Anſpruch nehmenden Berufsthätigfeit, Alles was er fich wünſchen 
modte: alle Mittel zur Förderung feiner einen immer größeren Umfang an: 
nehmenden litterarifhen Thätigkeit, und einen angenehmen Berfehr mit den 
bedeutenditen Perjönlichleiten im damaligen Wien. Unter den Wiener Ge: 
lehrten ſchloß er fich befonder® an den berühmten Prediger Joh. Emanuel 
Veith näher an, mit dem er fchon jeit feinen Studienjahren in perfönlice 
Beziehungen getreten war. Bei Gelegenheit größerer Reifen, welche feine Ber: 
hältnifje ihm zu machen erlaubten, madte er die perſönliche Belkanntſchaft 
vieler bedeutender Gelehrten; jo trat er in Münden in nähere Berührung 
bejonders mit Görres und Haneberg (dem erfteren, den er ſchon ala Student 
auf einer ‚serienreije kennen lernte, ſetzte er nach feinem Tode ein Dentmal 
in der Brojhüre: „Einige Stunden bei Görres“, Regensburg 1848; dem 
legteren, bei dem er jpäterhin, als derjelbe Abt von St. Bonifaz in Münden 
geworden war, öfter Wochen lang als Gajt des Stiftes weilte, jpäter in den 
„Denkpfennigen“, ©. 235— 243), in freiburg mit Staudenmaier, Stolz u. N. 
Durd den Hofrath Baron Clemens Hügel, der ihn aus feinen bis dahin er- 
ſchienenen Schriften jhägte und an fi 309, kam er feit 1843 aud in Be 
rührung mit der diplomatijhen Welt, befonders auch in Beziehungen zu dem 
Staatölanzler Fürſten Metternih, der feinen politifhen Scarffinn ſchäthzen 
lernte und ſich während diefer Jahre vor 1848 von ihm aus den einlaufenden 
Gejandtihaftsberichten regelmäßig Referate über die Bewegungen in Deutid- 
land zufammenjtellen ließ. Die Abficht des Fürften, ihn als Geſandtſchafts— 
attaché in den diplomatifchen Dienft zu ziehen, wurde dur den Ausbruch der 
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Revolution vereitelt. Als B. im J. 1846 eine längere Reife durch Deutjch- 
land und Frankreich machte, gab ihm Metternih Empfehlungsjchreiben mit 
und trug ihm auf, feine Beobahtungen über die politiiche und fociale Be— 
wegung niederzufchreiben. Das Reſultat feiner in Deutjhland gemadten Er- 
fahrungen mit den Ausſichten für die Zufunft legte er auch der Deffentlichkeit 
vor in der 1847 erjchienenen ſatiriſchen Novelle „Die Brinzenihule zu Möpjel- 
alüd“. Als dann in der NRevolutionszeit die Majchinerie des jofephinijchen 
Staatskirchenthums volljtändig verjagte, nahm B., ohne Rüdfiht auf die 
perfönliche Gefahr , der er ſich ausjegte, unter dem kirchen- und fatjertreuen 
Clerus in eriter Reihe den Kampf gegen den revolutionären Geijt auf. Er 
aründete in diefer Zeit die „Wiener Kirchenzeitung“, deren erite Nummer am 
15. April 1848 erjdien und die er bis 1865 redigirte. Während er in 
diefem Blatte mit großer Entjchiedenheit auch fernerhin für das Recht und 
die Freiheit der Kirche eintrat, insbejondere gegenüber der kirchen- und chriſten— 
teindlihen Preſſe, die jest in Deiterreich ihr Weſen zu treiben begann, fam 
es ihm nicht darauf an, fi auch bei kirchlichen Bureaufraten joſephiniſchen 
Syſtems, deren es immer noch gab, und denen er jchon früher die ſatiriſche 
dichtung: „Schreiberknechte. Eine Serenade für das papierene Kirchen: 
regiment”“ (1848) gewidmet hatte, mißliebig zu maden. — 1845 wurde B. 
Doctor der Vhilofophie, 1847 als folder in das Doctorencollegium der philo» 
jophifhen Facultät der Wiener Univerfität aufgenommen; diejes Collegium 
wählte ihn für das Jahr 1852/53 und nad Ablauf des Jahres auch wieder 
für das folgende Jahr zu jeinem Decan. Die theologijche Doctorwürde er— 
theilte ihm 1848 die theologische Facultät von Freiburg i.B.; 1863 beſchloß 
die theologische Facultät von Salzburg feine „Nojtrification”, fonnte diejelbe 
aber, nahdem das Minijterium gegen alles Herkommen anfänglich die Be- 
tätigung hatte verweigern wollen, erjt „am 12. März 1866 vollziehen (val. 

Dentpfennige, S. 203— 225). Am 12. Januar 1853 wurde ihm das Bene- 
Ncium eines ‚jeiertagspredigerd an der Univerfitätstirche zu Wien verliehen ; 

er verfah dieſes Amt bis Ende 1856, als die Univerfitätsfirche wieder den 
Sefuiten, denen fie vor 1773 gehört hatte, zurüdgegeben wurde, Von diejer 
Zeit an lebte er ohne ein Amt zu befleiven in Wien, in unermüdlicher littera- 
riſcher Thätigfeit; er wohnte ſeit 1857 lange Jahre im Dominicanerflofter 
dajelbit; den Sommer pflegte er theilmeife auf Reifen zuzubringen, theils in 
der Heimath, theild im Auslande, wie er fich befonders wiederholt längere 
Zeit in Stalien aufhielt (vgl. jeine unten in der Ueberſicht der jchriftitelle- 
riſchen Thätigfeit zu erwähnenden Reiſewerke). Im I. 1865 ernannte ihn 
bapſt Pius IX. zum apojtolifhen Protonotar und infulirten Prälaten. Zus 
(est nahm er feine Wohnung im Greijfenafyl im Vorort Währing, wo er am 
27. Rovember 1893 ftarb. Er wurde auf dem Friedhofe zu Maria⸗Enzers— 
dorf bei Wien begraben, an der Seite feiner Mutter. 

Die jchriftjtellerifhe Thätigkeit Brunner’s, die er während mehr als 
eines halben Jahrhunderts entfaltete, und die im ‚Folgenden in einer nicht 
erihöpfenden, aber doch nichts Weſentliches übergehenden Ueberficht vorgeführt 
werden joll, ift eben jo umfangreich als vieljeitig. Sie beginnt in den Kaplans- 
Jahren zu Petersdorf, und zwar mit der Abfafjung von zwei Gebetbüchern: 
Jeſus mein Leben“ (Wien 1842; 5. Aufl. 1878) und „Das Heil aus Sion“ 
(Wien 1842; 2. Aufl. 1844). Hier verfaßte er aud feine erjten hiſtoriſchen 
berſuche: „Wiener-Neuftadt in Bezug auf Gejchichte, Topographie, Kunjt und 
Altertum dargeſtellt“ (Wien 1842) und „Geihichte des landesfürjtlichen 
Rarktes Perchtoldsdorf" (Wien 1842), ferner die durd das Studium der 
vaterländifchen Geſchichte * den wiederholten Beſuch der hiſtoriſch denk— 


302 Brunner. 


würdigen Orte, in deren Nähe er lebte, angeregte patriotifche Dichtung: „Der 
Babenberger Ehrenpreis” (Wien 1843; 2. Aufl., Regensburg 1846; 3. Aufl. 
ebd. 1873), und feinen erjten humoriftiijhen Roman: „Des Genies Malheur 
und Glüd“ (2 Bde., Leipzig 1843; 2. Aufl. Regensburg 1848; 3. Aufl. ebd. 
1864). Das zweite erzählende Werk diefer Art fchrieb B. zu Wienerherbera: 
„Fremde und Heimath“ (2 Bde., Leipzig 1845; 3. Aufl. Regensburg 1864), 
fodann in Wien das dritte: „Diogenes von Azzelbrunn“ (2 Bde., Wien 
1846; 2. Aufl. Regensburg 1864). Die drei Erzählungen (die vierte, die 
„Prinzenſchule“, ift unten in anderem Zufammenhang zu erwähnen) dürfen 
wohl zum Beſten gerechnet werden, was wir in deutfher Sprade auf dem 
Gebiete humoriftifcher Erzählungslitteratur befigen. Brunner’s reihe Begabung 
für dieſes Feld poetifcher Darftellung entfaltet fih hier in glüdlichfter und 
liebenswürdigjter Weife. Die erjte Erzählung behandelt das Leben eine 
Malers, die zweite das eines Dichters, die dritte das eines Mufiters. In 
der Erfindung der Handlung liegt nit Brunner’s Stärfe; die Entwidluna 
der Haupthandlung jeder Erzählung verläuft ziemlih einfah und ohne 
jpannende Verwidlungen; es iſt mehr die Darftellung einzelner Situationen, 
die Charafterijtif der MNebenfiguren in ihren Reden und Handlungen, ber 
Reichthum an Gedanken und Betradhtungen erniter und heiterer Art, die bald 
im Namen des Verfaſſers eingeftreut, bald den verſchiedenen Perfonen in den 
Mund gelegt werden, der unerfhöpflihde Wi, der gern in der Weife dei 
P. Abraham a ©. Clara mit Worten fpielt, dabei aber nicht an der Ober: 
fläche haftet, fondern in die Tiefe der Sache dringt, mas den Reiz und Werth 
diefer Merle ausmadt. In dem eigentlich humoriſtiſchen Element erinnert 
B. oft an Jean Paul, obwohl er durchaus originell ijt; die Gejtalten des 
Manzenberger in „Des Genies Malheur und Glüd“, des Rafpelmayer und 
Kramer im „Diogenes“ dürfen fi neben den gelungenften humoriſtiſchen 
Charakteren Jean Paul's fehen lajjen; zu Grunde liegen übrigens den ge 
lungenften Gejtalten fpeciell im „Diogenes“, wie B. ſelbſt wiederholt hervor: 
hebt (vgl. „Woher? Wohin?“ 2. Bd., 3. Aufl., ©. 375 f.), wirkliche Wiener 
Originale, die er in feiner Jugend gekannt hatte. Prachtſtücke in ihrer Art 
find die Tagebuchaufzeichnungen, in denen B. diefe feine Lieblingsfiguren ihre 
Gedankenwelt darftellen läßt; ein fpäterer Zufag diefer Art ift die der 2. Auf- 
lage des „Diogenes“ angehängte Beilage: „Herrn Kramer's Maria-Zeller 
Wallfahrt“, in Form eines von Kramer geführten Tagebuches; zuerft in dem 
von B. herausgegebenen Stern-Kalender 1855—1858 erjchienen. Webrigen® 
bricht bei Brunner’s humorijtifchen Lieblingsgeftalten auch immer der pofitiv 
hrijtlihe Grundton des Charakter durh; auf dem innerften Grunde einer 
fernhaften Religiofität baut fih ein durdhaus gefunder Humor auf, ohne alle 
Ihwädlihe Sentimentalität. — In Brunner’s erite Wiener Jahre, von 1843 
bis 1848, fallen feine meiſten Schriften in poetifher Form. Den Anfang 
madt, nah dem ſchon erwähnten, ſchon vorher entftandenen Werke: „Der 
Babenberger Ehrenpreis“, die ernite philofophifhe Dichtung: „Die Welt ein 
Epos“ (zuerft Wien 1844; 2. Aufl. Regensburg 1846; 3. Aufl. 1847; 
wieder als 16. Bd. der Gefammelten Schriften 1873), eine poetifche Dar: 
ftelung der Scöpfungsgefhichte, zur Vertheidigung der dhriftlihen Welt: 
anfhauung gegen den Pantheismus. Daran flog fih zunächſt die freie 
Ueberjegung dcs franzöfifchen Gedichtes „Ierufalem“ von Jacques Mislın 
(Regensburg 1844). Es folgt eine Reihe von fatirifhen Dichtungen, genial 
angelegt und mit überfprudelndem Wis ausgeführt, aber mit jehr ernitem 
Hintergrund. Den revolutionären Geift, wie er, von der Hegel'ſchen Linken 
ausgehend, in der Litteratur des „Jungen Deutſchland“ fi ausprägte und 
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von da ins Volk drang, behandeln „Der Nebeljungen Lied“ (Regensburg 
1845; 2. Aufl. 1847; 3. Aufl. 1852; 4. Aufl. 1891) und „Der deutjche 
Hiob“ (1. u. 2. Aufl. Regensburg 1846; 3. Aufl. 1873). Die Erfahrungen, 
die B. „damals im halbofficiellen Berfehr mit in- und ausländifchen Diplo- 
maten einerfeit3 und in feiner ganz officiellen Stellung mitten unter dem 
armen arbeitenden Volk gefammelt” (Vorwort zur 4. Aufl. des Neb.-Liedes), 
regten ihn zu diefen Arbeiten an. Den veralteten Zujtänden im Staat und 
in dem nad joſephiniſchem Syſtem eingerichteten Staatsfirchenregiment find 
die 1847 entjtandenen, 1848 in Regensburg erjchienenen poetifhen Satiren 
gewidmet: „Blöde Ritter; poetiſche Gallerie deutſcher Staatspfiffe” und 
„Schreiberfnedhte; eine Serenade für das papierene Kirchenregiment”. Nach 
dem Revolutionsjahr erfchien die politiiche Satire: „Das deutiche Reichsvieh“ 
(Wien 1849); einige Jahre jpäter die „Keilfchriften” (Regensburg 1856), die 
nohmals auf die Gedanken des „Nebeljungenliedes” zurüdgreifen. In diefen 
Zufammenhang gehört nun auch das vierte Wert Brunner’s in NRomanform, 
„Die Prinzenijhule zu Möpfelglüd“ (2 Bde., Regensburg 1848; 2. Aufl. 
1865), worin er feine auf der Reife in Deutihland im J. 1846 gemachten 
Erfahrungen in Bezug auf das Umfichgreifen der communijtifchen Ideen in 
diefer poetifhen Einkleidung darftellte und am Vorabend der Revolution (das 
Buch erſchien im November 1847) ein derartiges Ereigniß als Refultat aus 
der feitherigen Verbreitung der entiprehenden Theorien in fihere Ausficht 
ſtellte; das letzte Capitel bezeichnete die nächſte Zukunft Deutſchlands, dejjen 
Zuftände im Kleinen in den Hof», Univerfität- und Prefverhältnifjen des 
nah Jean Paul'ſchem Mufter erfundenen Herzogthums Möpfelglüd ſich ab- 
ipiegeln,, fymbolifh durd einen großen ſchwarzen Fleck. Hierher gehört endlich 
noh die fleine, aus Aphorismen in Proſa beitehende Schrift: „Mane, thefel, 
phares! (Gezählt, gewogen, getheilt.) Daniel 5, 25. Ein letztes Wort an 
die armen Reichen” (Regensburg 1851; 5. Aufl. 1891), und die „Kirdhen- 
und Staatsgedanfen” (1851; 3. Aufl. 1889). Brunner’3 im J. 1848 ge- 
gründete Kirchenzeitung ift jhon oben erwähnt worden. 

Mit den confeflionellen Verhältniſſen bejhäftigen fih die Schriften: 
„Hurter vor dem Tribunal der Wahrheitsfreunde. Supplement zu Hurter’s 
Geburt und Wiedergeburt” (Regensburg 1846), eine Vertheidigung Hurter’s 
gegen die nad feiner Converfion von Schenkel und Gutzkow gegen ihn ge= 
rihteten Schmähichriften; „Rom und Babylon. Eine Beleuchtung confeffioneller 
Zuftände der Gegenwart“ (Regensburg 1852), zur Converlion der Gräfin 
Ya Hahn-Hahn, gegen anonyme Beihimpfungen derjelben ; ſodann die inter- 
ante Biographie: „Clemens Maria Hoffbauer und feine Zeit. Miniaturen 
zur Kirchengefhichte von 1780 bis 1820” (Wien 1858). Als Ergebnif feiner 
Wirkſamkeit auf der Kanzel veröffentlichte B. zunächſt zwei Bände Predigten 
unter dem Titel: „Homilienbud für die Sonn und Feiertage des Kirchen- 
jahres” (Regensburg 1851). Schon vorher hatte er einen theoretijchen Beitrag 
zur Homiletit geliefert in der Beith gewidmeten Schrift: „Einleitung zur 
Homiletit der Neuzeit“ (Regensburg 1849), in der er fich befonders über die 
dem Prediger nothmwendige wiljenichaftlihe Bildung ausſpricht. Aus feiner 
Thätigkeit als ‚Feiertagsprediger an der Univerfitätsfirche ging zunädjt das 
Wert hervor: „Die fatholiihen Feſttage. Feiertagspredigten“ (Negensburg 
1854; aud als 3. Band des „Homilienbuches“). Weiter folgten die beiden 
Rerfe: „Das Hohenprieftergebet Jeſu Ehrifti (Joh. XVII) in fieben Homilien“ 
(Regensburg 1856), und das jhöne, aus einer Reihe ebenfalls in der Univer- 
ftätsfirhe gehaltener homiletifcher Vorträge beitehende Bud: „Paulus in 
Athen. Ein Spiegelbild unferer Zeit” (Regensburg 1856; 2. Aufl. 1867); 
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eine 3., ſehr ermeiterte Auflage, in welder die urjprüngliche Form und Ent» 
itehung des Buches aus Kanzelreden nicht mehr hervortritt, erjchien 1876 in 
Wien unter dem Titel: „Paulus in Athen. Grundwahrheiten der Religion 
mit Rüdfiht auf das claffifhe und moderne Heidenthbum für Gebildete ver- 
ſtändlich dargeftellt“. 1864 veröffentlichte er in Regensburg die treffliche 
Schrift: „Der Atheift Renan und fein Evangelium” (3. Aufl. 1868). 

1855 erjchien in Wien die erſte Auflage feiner Selbitbiographie: „Woher ? 
Wohin? Geſchichten, Gedanken, Bilder und Leute aus meinem Yeben“, in 
2 Bänden, bis zum Nahre 1849 gehend; reizend, mit dem liebenswürdigiten 
Humor ausgeführt, iſt die Schilderung der Kinderjahre, ſehr interejjant die 
Mittheilungen über die damaligen Schul» und Univerfitätsverhältniffe in 
Dejterreich, über feine erjten Jahre in der Seelforge auf dem Lande, fodann 
über die Ereignifje des Revolutionsjahres in Wien. 1865 erſchien eine zweite 
Auflage in fünf Bänden (die beiden Bände der erften Auflage find bier auf 
drei Bände ausgedehnt; daran fchliefen fi in den zwei folgenden Bänden 
Mittheilungen über litterarifhe Streitigkeiten, Neifebilder und andere Einzel: 
heiten; 3. Aufl., 5 Bde., Regensburg 1890 u. 1891). Mande Nadträge 
bietet das jpäter erjchienene Bud: „Denf-Pfennige zur Erinnerung an Perſonen, 
Zuftände und Erlebnifje vor, in und nah dem Erplofionsjahre 1848" (Mürz: 
burg u. Wien 1886), Im Anſchluß daran find Brunner’s durd feine 
Beobadhtung von Yand und Yeuten und durch die frifhe, in erniten und 
humoriftifhen Partien immer anziehende Darftellung ausgezeichnete Reijewerte 
zu erwähnen: „Kennit Du das Yand? Heitere Fahrten durd Italien” (Wien 
1857); „Ein eigenes Boll. Aus dem Venediger- und Yongobardenland“ 
(Wien 1859); „Aus dem Venediger- und Yongobardenland. Für Hinreifer 
und SHeimbleiber“ (2. Aufl., Wien 1860); „Heitere Studien und Kritiken ın 
und über Italien“ (2 Bde., Wien 1866); „Kreuz- und Querfahrten in Italien. 
Eine Lectüre für Jene, die nach Stalien reifen, ala auch für Jene, die zu 
Haufe bleiben wollen“ (Würzburg u. Wien 1888); „Unter Lebendigen und 
Todten. Spaziergänge in Deutichland, Frankreich, England und der Schweiz“ 
(Wien 1862; 2. Aufl. 1863; die einen Beitandtheil dieſes Werkes bildende 
ausführliche Darftellung des Paſſionsſpieles von Oberammergau erichien für 
fih in 3. Aufl. Wien 1870), 

In wiſſenſchaftlicher Hinficht beichäftigte fih B. jeit den jechziger Jahren 
mit Vorliebe mit hiſtoriſchen Forſchungen. Auch eine Frucht feiner italienischen 
Reifen iit das Werk: „Die Kunſtgenoſſen der Klofterzelle. Das Wirken des 
Glerus in den Gebieten der Malerei, Sculptur und Baufunjt“. (Wien 1863; 
franzöfifche Ueberjfegungen Paris 1882 u. Tours 1889.) Es folgt das Wert: 
„Der Predigerorden in Wien und Defterreih. Regeſten, Collectaneen, Nekro— 
logien, Epitaphien, Univerfitätsangelegenheiten, Profeß- und Brudericafts- 
bücher, biographifhe und bhiftorifhe Skizzen. Aus ardivaliihen bisher un— 
edirten Handfchriften mitgetheilt und erläutert” (Mien 1867). Eine Reihe 
von umfangreihen Werfen find ſodann der Gefhichte des jojephinifchen Zeit- 
alters gewidmet: „Die theologische Dienerfhaft am Hofe Joſeph UI. Geheime 
Gorrejpondenzen und Enthüllungen zum Berftändnig der Kirchen» und Pro- 
fangefhichte in Dejterreih von 1770—1800, aus bisher unedirten Quellen 
der f. f. Haus-, Hof», Staats» und Minifterialardive” (Wien 1868). „Die 
Myiterien der Aufklärung in Dejterreih 1770—1800. Aus ardivalijhen 
und andern bisher unbeadteten Quellen“ (Mainz 1869); „Correspondances 
intimes de l’empereur Joseph II. avec son ami le comte de Cobenzl et 
son premier ministre le prince de Kaunitz. Puistes dans les sources des 
archives imperiales jusqu'à prösent inédites“ (Mayence 1871), „Der 
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Humor in der Diplomatie und Regierungsfunde des 18. Jahrhunderts. Hof-, 
Adeld- und diplomatische Kreife Deutſchlands gefchildert aus geheimen Gefandt- 
ihaftsberichten und anderen ebenfalls durchweg archivaliſchen bisher unedirten 
Quellen“ (2 Bde, Wien 1872); endlich die für weitere Kreife beftimmte zu» 
iammenfafjende biographifche Darftellung: „Joſeph II. Charafteriftif feines 
Yebeng, feiner Regierung und feiner Kirchenreform. Mit Benutung ardiva- 
tier Quellen“ (Freiburg i. B. 1874; bildet einen Bejtandtheil der Herder’- 
ihen Sammlung hiftorifher Bildnifje, 2. Serie, Bd. VII; 2. Aufl. 1885); 
einzelne Seiten behandeln jpäter nochmals die Brofhüren: „Joſeph II. als 
abjoluter Beherrſcher feiner Länder” und: „Joſeph II. als Kirchenreformator“ 
Frankfurt a. M. 1893). Unter Mitwirkung zahlreicher Mitarbeiter aus den 
betreffenden Orden gab B. die drei ordensgefhichtlihen Werfe heraus: „Ein 
Benedictinerbud. Geſchichte und Beichreibung der bejtehenden und Anführung 
ver aufgehobenen Benedictinerftifte in Defterreih-Ungarn, Deutjhland und 
vr Schweiz“ (Würzburg 1880); „Ein Eiftercienferbud. Geſchichte und Be— 
ihreibung u. f. wm.” (Würzburg 1881); „Ein Chorherrenbud. Gefchichte und 
Befhreibung u. f. w.“ (Auguftiner u. Prämonftratenfer; Würzburg u. Wien 
1888). Dem hijtorifchen Gebiet gehören auch noch eine Anzahl von Fleineren 
Schriften an: „Die ‚höchſt vergnüglichite Raiß‘ des Kurfürſten Carl Albrecht 
von Baiern nad Mölf 1739" (Wien 1871); „Der Prädicant Caſpar Tinktor“ 
‚Bien 1871); „Das Leben des Noriter-Apojteld St. Severin von feinem 
Schüler Eugippius; aus dem Yateinifchen mit Einleitung, Erklärungen“ u. ſ. w. 
(Wien 1879); „Ara Giovanni Angelico Fieſole“ (Frankfurt, 1887); „Jofeph 
Ritter von Führich“ (Frankfurt 1888); „Jacopone da Todi” (Würzburg 
1889) ; ferner in Zeitfchriften: „Das Nefrologium von Wilten (Prämonitra- 
tenfer=-Chorherrenitift bei Innsbruck in Tirol) von 1142—1698” (Archiv für 
öiterreih. Geihichte, Bd. 42, 1870, ©. 233— 250); „Regeiten aus der Ge— 
ihihte des Cijtercienferjtifts Sittih in Krain“ (Studien und Mittheilungen 
aus dem Benedictiner-Orden, II. Jahrg. 1881, Bd. II, S. 66—89); „Corre= 
ipondenzen und Nctenftüde zum Leben und Wirken des Bifchofs Friedrich 
Naujea in Wien, a. 1530—1552" (Studien u. Mittheilungen a. d. Ben.- 
Orden, IV. Yahrg. 1883, Bd. II, ©. 152 --168); „Correfpondenzen des 
Königs und Kaifers Ferdinand I. in firdhlichen Angelegenheiten aus der Zeit 
von 1546—1559* (Studien u. Mittheilungen, V. Jahre. 1884, Bd. T, 
. 199— 208, 473—476; Bd. II, ©. 457—46%; VI. Jahrg. 1885, Bb. II, 
.173— 178, 387 — 393). — Dem letten Jahrzehnt von Brunner’s Leben ge— 
hören endlich nod eine Reihe von litterarhiftorifhen Schriften an, in mwelden 
er wejentlih den Zwed verfolgt, die Werthſchätzung der litterarifchen Größen 
des ausgehenden 18. und beginnenden 19. Jahrhunderts auf ihr richtiges 
Naak zurüdzuführen, ohne das wirklich Große von bleibendem Werthe zu ver- 
tennen, und wo er den Ausartungen des modernen Geniecultus, infofern 
diefer „die pofitive Religion und die hriftliche Sittenlehre erfegen“ will, vom 
Standpunfte der dhriftlihen Weltanfhauung mit ſcharfer, theilmeife humoriſtiſch 
gefärbter Kritik entgegentritt: „Haus und Baufteine zu einer Litteraturgefchichte 
der Deutfhen. Wahrheit und feine Dichtung” (6 Hefte, Wien 1885); „Don 
Duirote und Sando Panja auf dem liberalen Parnaſſe“ (Anaſtaſius Grün 
u. Bauernfeld; Würzburg u. Wien 1886): „Artedrih Schiller. Curioſe 
kreunde, trübfelige Tage, Mißachtung bis ins Grab hinein, fein Ehrenbud 
tür Weimard Größen“ (Wien 1887); „Die vier Großmeijter der Aufflärungs- 
theologie (Herder, Paulus, Scleiermaher, Strauß)“ (Paderborn 1888); 
Allerhand Tugendbolde aus der Aufflärungsgilde“ (Paderborn 1888); „Die 
Algen. deutie Biographie. XLVII. 20 
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Hofichranzen des Dichterfürjten. Der Goethecult und defien Tempeldiener“ 
(Würzburg u. Wien 1889; 2. Aufl. 1891). „Kniffologie und Pfiffologie des 
Weltweifen Schopenhauer” (Paderborn 1889); „Leifingiafis und Nathanoloaie. 
Eine Religionsftörung im Leſſing- und Nathan-Cultus“ (Paderborn 1890); 
„Zwei Bujchmänner (Börne und Heine). Actenmäßig geſchildert“ (Paderborn 
1891). — Die „Geſammelten Erzählungen und poetifhen Schriften“ (18 Bbe,, 
Regensburg 1864 ff.) umfafjen neben den vier erzählenden Werfen die Selbit: 
biographie „Woher? Wohin ?”, die Schrift gegen Renan und die vier größeren 
Schriften in poetifher Form: „Der Babenberger Ehrenpreis“, „Die Welt ein 
Epos”, „Der Nebeljungen Lieb“, „Der deutſche Hiob“. 

Selbjtbiographie: Woher? Wohin? (ſ. oben). — of. Scheider, Seb. 
Brunner, Würzburg u. Wien 1888; 2. Aufl. unter dem Titel: Ein Capitel 
aus Oeſterreichs neuefter Zeit- u. Kirchengefhichte, 1890. (Mit Porträt.) — 
Deutſcher Hausihag, 20. Jahrg. 1893/94, ©. 260-262. — Die kath. 
Bewegung in unferen Tagen. Neue Folge. I. Jahrg. 1888, S. 380—384 
(mit Portr.); N. F., VII. Jahrg. 1894, ©. 57—61. Saudehi 


Bruns: Karl Georg B., Juriſt, namentlich hervorragender Rechts: 
hiftorifer und Civilift, ift geboren am 24. Februar 1816 zu Helmſtedt, mo 
der Großvater Paul Jakob ala Drientalift Univerfitätsprofefjor geweſen mar, 
während die Familie urjprünglid aus Holftein ftammt. Der Vater, Dr. o- 
hann Georg Theodor B., war praktiſcher Juriſt von anerkannter Tüchtigfeit, 
die er ebenfo wie Begabung und Begeiiterung für die Kunſt und naddrüd- 
liche Häusliche Pflege der Mufif auf diefen Sohn vererbt hat. Letzterer, in 
glüdlihjtem und erzieherifch wohlthätigem Familienleben aufgewachſen, über: 
wand mit fpielender Leichtigfeit die Aufgaben der Schule und des Gymna- 
fiums, wobei er fich bereits gründliche Elemente der römiſchen wie namentlid 
der griechiſchen Bildung aneignete, die er fpäter ſtets mit Vorliebe gepfleat 
bat. Er mwurde in Diefen Fortichritten auch nicht gejtört durch den mehr- 
fahen Wechſel des MWohnorts, obſchon er mit dem Pater in defjen richter- 
liher Laufbahn nad Wolfenbüttel und von dort wieder nad Braunfchmweia 
verzog. Vielmehr ergab fih aus der PVerfegung in letztere Stadt die Ge— 
legenheit, nad abjolvirtem Gymnafium nod (Oſtern 1834—35) die dortige 
Alademie zu beziehen, und da manderlei allgemein förderlide Kenntnifie, 
namentlih neuere Spraden, fih anzueignen, bevor B. zum Beginn feiner 
juriftiijhen Studien die Univerfität Göttingen aufſuchte. In diefem feinem 
eriten Studienjahre bereits hatte er (1835) den Berluft des Vaters zu be» 
Hagen, während ihm die Mutter, Friedrike geb. Köppen, nod weit früber, 
ihon 1822, durd den Tod geraubt war; doch war an Stelle diefer, voll und 
in jeder Beziehung, des Baters zweite Frau Sophie geb. Hende getreten und 
namentlich mit deren Bruder, alſo feinem Stiefoheim, dem befannten Mar- 
burger Kirchenhiitorifer E. L. Th. Henke verband dann B. zeitlebens innigite 
Freundicaft. 

In Göttingen fand der junge Student der Rechte, den Hugo's greifen- 
haftes Weſen ſtark abgejtopen zu haben jcheint, Gefallen nur an den Lehrvor- 
trägen von Mühlenbrud. Ebenfomwenig fcheint es ihm in Heibelberg behagt 
zu haben, wohin er 1836 fich begab; erjt in Tübingen, wo ihm verwandt 
ihaftliche Beziehungen mit H. E. Schrader zu ftatten famen, fand er den Boden, 
auf dem er feiten Fuß faſſen und der weiteren Entwidlung entgegenreifen 
ſollte. Nachdem er dort drei Semeiter, Herbit 1836 bis Oſtern 1838 ftubirt, 
auch ſchon durch feine gelehrte Studie „Ueber den Nuten der jog. Vatikaniſchen 
Fragmente für die Wiſſenſchaft des Nömifhen Rechts" (lateinifch in den 
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Buchhandel gegeben erjt 1842) einen afademifchen Preis davongetragen hatte, 
promovirte er ebendort am 10. Mai 1838. — Zwar fchien es nun zunädit, 
ala könne er feiner bereits ebenfo deutlich empfundenen mie als berechtigt 
erwiefenen Neigung zur Theorie nicht folgen. Er begab fih nad Braun- 
ſchweig zurüd und beftand dort im Frühjahr 1839 aufs glänzendfte die 
Avocatenprüfung. Dann aber überwog doc der Drang des inneren Berufes, 
zu dem ſich fördernd Henke's mohlerwogener Rath gejelltee B. wandte ſich 
zunächſt, noch im Herbſt defjelben Jahres, nad Berlin, um fich dort tiefer in 
die Hegel’fche Philofophie zu verfenten, in deren Bannfreis er damals voll- 
tändig ftand. Dann, zu Beginn des Winterfemefters 1839/40, kehrte er nad) 
Tübingen zurüd, wo er Oſtern 1840 als Privatdocent mit der Borlefung 
über Injtitutionen anfing. Seine Erfolge in der fo betretenen Yaufbahn 
find dann, entjprehend feiner glänzenden Wirkſamkeit als Lehrer wie als 
Schriftjteller, die bedeutenditen und rafcheiten gemefen. Er wurde in Tübingen 
jelbft 1844 zum außerordentlichen Profefjor befördert, 1849 als ordentlicher 
Profeſſor nah Roftod berufen, von dort 1851 nad; Halle gezogen, 1859 aber 
für Tübingen wiedergemonnen. Indeſſen war dieſes Mal feine® Bleibens 
da nur für zwei Jahre. Denn 1861 kam dann der entfheidende Ruf nad 
Berlin, wo nun B. die dauernde Stätte feiner Wirkfamfeit gefunden hat, big 
su dem ihn jäh und unerwartet, in voller, rüftiger Friſche hinmwegraffenden, 
von allen Seiten als herber Verluſt für die deutfche Rechtswiſſenſchaft beflagten 
Tode, der am 10. December 1880 eintrat. 

Zu einer folhen Berliner Thätigfeit war B. befonders geeignet infolge 
der central vermittelnden und nah allen Seiten hin anregenden Stellung, 
welhe er ala Gelehrter wie als Menſch einnahm. Tiefer Kenner der Rechts— 
aefhihte und zugleih mit Verftändnig für das praftiihe Nechtsleben aus— 
gerüftet, im Befite gründlichiter civiliftifher Schulung und einer Humaniftifchen 
Bildung, welche ihm die Aneignung ftreng philologifchen Rüftzeuges erleichterte, 
zugleich Freund der fchönen Künfte, der Natur und der Menfhen, gewandt 
ſich ſübddeutſchem Weſen zu nähern und doc Norddeutſcher von Geburt und 
Natur, gern gefehen in Jtalien, wohin es ihn aljährli zu Ferien- und 
Studienreifen unmiberftehlih 308g — fo führen die Schilderungen feiner 
Freunde und Verwandten ihn uns vor als einen Mann von unendlich ge— 
winnendem, harmoniſch in fich gereiftem Wefen, der feiner lauteren Gefinnung 
bei jtillen, fhlihten Formen gar mwohlthuenden Ausdrud zu geben vermochte, 
jei e8 nun im Kreife der Familie (begründet bereit3 1841 durch Heirath mit 
Charlotte Gmelin zu Tübingen), ſei es in dem der Freunde (namentlich in 
der Geſellſchaft ‚Graeca‘, der er mit Vorliebe fih anſchloß), fei es ſchließlich 
auch in den vielfach mwechfelnden Berührungen mit Schülern und Collegen. 
So hat er in dem großen Jahre 1870/71 das Rectorat der Berliner Uni— 
verfität befleidet und ift diefer großen Aufgabe namentlich auch durch mehrere 
afademifhe Reden würdig, ohne Ueberfchwang gerecht geworden. So war er 
ferner befonders geeignet, die Nedaction einer fachwiſſenſchaftlichen Zeitfchrift 
zu führen, der „Zeitihrift für Rechtsgeſchichte“, die er 1861 (mit Rudorff, 
Roth, Merkel und Böhlau), gewiſſermaßen als Fortfegung der 1850 ein- 
gegangenen Savigny’fhen „Zeitfchrift für geſchichtliche Rechtswiſſenſchaft“ 
gründete und eben nocd (1880) zur „Zeitfchrift der Savigny-Stiftung“ um— 
aewandelt, aber dadurd mol auch dauernd, gegenüber der Ungunft der Zeit 
und den daraus fich ergebenden buchhändlerifhen Schwierigkeiten, gefichert 
iehen durfte. Befonderd aber traten diefe feine Eigenfhaften in helles Licht, 
feitdem er, feit 1875 nämlich, der Berliner Alademie der Wifjenfhaften an- 
aehörte und dadurch zur Anregung und Förderung größerer Unternehmungen 
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jih berufen jah. In diefem Zujammenhang entjtand nicht allein das Syriſch— 
römische Rechtsbuch, auf welches zurüdzufommen fein wird, fondern aud die 
mächtige Veröffentlihung der Acta nationis Germanicae universitatis Bono- 
niensis, welche freilih erjt Berlin 1887, beforgt von dem Deutichen Ernit 
Arieblaender und dem „taliener Carlo Malagola, mit Unterjtügung der 
Savigny=Stiftung zur Jubelfeier Bolognas erjhienen ift, in die Wege aber 
bereit$ Ende 1880 geleitet wurde unter mejentliher Mitwirfung von B.; 
dejjen legte Bemühungen, noh am Borabende jeines Todes, haben diejem 
Unternehmen gegolten. 

Bruns’ Schriften lafjen jih, im mejentlihen, in drei Gruppen zerlegen. 

Zunächſt diejenigen Arbeiten, welche auf dogmenhiitorifhem Wege, durch 
die dunklen Wirren der mittelalterlihen und neuzeitlihen Praxis bindurd, 
ihwierigen Materien beizufommen mijjen. Hierher aehören wol die nad 
Methode wie nach Ergebnifjen bedeutenditen Werfe unferes Autors, vor allem 
jein erjtes größeres Bud, das wol aud) fein bejtes geblieben it, „Das Nedt 
des Befiges im Mittelalter und in der Gegenwart” (Tübingen 1848). Cs 
geht natürlih aus vom Römischen Recht, wobei es die von Savigny redt 
jtiefmütterlich behandelte Yehre von dem Schute des Befites durch Condictionen 
zu ihrem Rechte bringt. Es liefert jodann das, was wol mit Redt als 
„zweiter Band zu Savigny’s Beſitz“ bezeichnet worden ift, eine eingehende, 
alle Unklarheiten entwirrende, alle Mipverjtändnijje in ihrem Urjprung auf: 
flärende und in ihrer gefchichtlichen Bedeutung würdigende Betrachtung über 
die Gefchide des Beſitzes im kanoniſchen Rechte, in der mittelalterlich = italie- 
nifhen und in der gemeinrechtlich-deutſchen Praris und Theorie, abjchliefend 
mit der Erörterung deffen, was die neueren Gefegbücher für diefe Materie 
geleiftet haben. Dieſe rechts- und dogmengeſchichtlichen Abſchnitte bilden ent- 
jchieden, wie den weitaus umfafjendjten, jo den verdienſtlichſten Theil des 
Werfes, namentlih dur den Zujammenhang und die Klarheit der Ent: 
widlung. Endlich läuft dann das Ganze aus in eine „Philofophie des Be: 
ſitzrechts“, der man heute freilich nur geringen Gefhmad wird abgewinnen 
fönnen, namentlid in ihrer philojophirenden Einkleidung von Betrachtungen, 
die fih hier als ganz unabhängig von allen vorhergehenden geſchichtlichen 
Ergebnifjen darjtellen; erjt wenn man erfennt, daß jene thatſächlich denn doch 
vielfah auf der Verwerthung diefer beruhen, wird man zu einer gemijien 
Würdigung diejes Capitels gelangen. Weiter hat B. jeine Anfhauungen über 
das Recht des Befites fpäter noch zwei Male entwidelt, mit weniger Bhilo- 
fophie und mehr Klarheit, im Grunde aber jtetS auf demjelben Standpuntte 
verharrend, hauptjählih zur Abwehr, um zwei Verſuche zur volljtändigen 
Umbdeutung des römijchen Begriffes vom Befite zurüdzumeifen: gegen Del: 
brüd und dejjen germantjtifche Betonung des älteren Befiges in der Abhand- 
lung von 1860 „Der ältere Befit und das possessorium ordinarium” (Beller 
und Muther, Jahrbücher des gem. D. Rechts 4, 1 fg.); gegen Jhering und 
defien Herleitung des Befisichuges aus dem Eigenthumsſchutze in der Schrift 
über „Die Befigflagen des römischen und heutigen Rechtes" (Weimar 1874). 
Zu dieſen Entgegnungen war B. befonders dadurd in glüdliher Lage, daß 
er darauf hinmweifen fonnte, wie er felbjt in feinem erſten Befit » Werte die 
berechtigten Keime zu den übertreibenden Entwidlungen jeiner Gegner dogmen: 
hiſtoriſch dargethan hatte. 

Eine andere Materie, welche B. nad derſelben dogmenhiſtoriſchen Methode 
behandelt hat, ijt „Die Verſchollenheit“ (Aufſatz in Bekker und Muther's 
genanntem Jahrbuche 1, 90 fg., von 1857). Da diefe Lehre im gemeinen 
Rechte gar nicht auf gejeglicher, jondern mwejentlih nur auf gemohnheitsredt- 
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liher Grundlage beruht, da hier ferner B. nicht mehr philofophirt, jondern 
fein geſchichtliches Verfahren rein durhführt, jo hat fich diefe Arbeit als 
befonders förderlihe und erfreuliche Leiftung bewährt. Inſofern übertrifft fie 
ſelbſt die befigrechtlichen Studien, welchen freilich das überwiegende civiliftifche 
Intereffe und das meit höhere Maaß der zu überwindenden Schwierigkeiten 
den eriten Rang troßdem fichert. 

Als zweite Gruppe der Schriften von B. betradhten wir die rein dog— 
matifchen. — Zunädjt an Monographien den grundlegenden, Bähr’ jche Ueber- 
treibungen zurüdmeifenden Artifel über das constitutum debiti (i. d. Zeitſchr. 
f Rechisgeſchichte 1, 28 fg., von 1861); und die eingehende, durch einen 
prattüfchen Fall veranlaßte Unterſuchung des Begriffes der bona fides („Das 

Veſen der bona fides bei der Erſitzung“, Berlin 1872, vgl. auch die Ab— 
handlung „Zur Lehre von der bona fides bei der Verjährung“ im un f. 
d. civiliſtiſche Praxris 57, 275 fg.). Wenn in dieſer Unterſuchung B ſich 
hauptſächlich bemüht, gegen Wächter's rein ſubjective Auffaſſung ein etwa⸗ 
objectiv-pofttiveres Element für den Begriff des „guten Glaubens” zu ge— 
winnen, fo ijt er auf dieſem Wege fiherlic, abgefehen von der zweifelhafteren 
Berechtigung im gegebenen Falle und gegenüber den gemeinrechtlichen Quellen, 
der neuejten Gefeggebung in der Erfenntniß der für die Sicherheit des Ver— 
lehrs mwünfchenswerthen Ausgeftaltung entgegengefommen. — Sodann aber 
aehört hierher die umfaſſende Darjtellung, in welder B. in v. Holtzendorff's 
Encyklopädie der Rechtswiſſenſchaft (1870, 3. Aufl. 1877) „Das heutige 
Römische Recht” behandelt. Die Kürze und Klarheit, die elegante Form und 
der gediegene Inhalt dieſes Ueberblicks über das Pandektenreht find von 
vornherein allgemein anerfannt worden und fo erfreut fich diefes Werk aud) 
heute noch vielfaher Bewunderung. Des Verfafjers befondere Gabe für 
tünftlerifch abgerundete und überfichtlihe, gemeinfaßliche Geftaltung eines 
reichen von ihm meifterhaft beherrichten Stoffes fommt ihm da befonders 
zu ftatten. Es gelingt ihm, bei aller Knappheit die theoretifchen Grundzüge 
im Zufammenhange unter fih und mit der praftifhen Wirkung vorzuführen. 
Seider ift ein „Lehrbuch des Pandektenrechts“, welches B. nicht lange vor 
ſeinem Tode in Angriff genommen hatte, als diefer eintrat fo wenig gefördert 
zeweſen, dab aus des Verfafjers Nachlaß nur zwei ganz Heine Stüde davon 
tin der Sammlung feiner „Kleineren Schriften“, Weimar 1882, 2, 452 fa.) 
veröffentlicht werden fonnten. 

Zur dritten Gruppe endlich fchliefen fi zufammen die Beiträge von B. 
sur antifen Rechtögefhichte; mit einem ſolchen Beitrage beginnt ja ſchon die 
Reihe feiner. Schriften in der bereits angeführten Tübinger Preisarbeit; die 
Neigung dazu tritt aber weit jtärfer hervor, feitdem B. die Berliner Profefjur 
beileidet ; und bejonders handelt es fih von da ab bei den Werfen dieſer 
Gruppe um immer jchärfere Ausprägung der ftreng philologifhen Methode, 
obihon er ſich dieje dazu jelbjt erjt neu, in bereits vorgefhrittenem Alter, 
aneignen mußte. Den Uebergang vermitteln gemwifjermafßen die ftetig einander 
folgenden Ausgaben feiner „Fontes juris Romani antiqui“ (zuerjt 1860, 
4. Aufl. 1879), indem da nämlich diefe zunächſt nur gefhidt zur Bequem- 
Iıheit für den alademifhen Gebraucd zufammengejtellte, diefem Umſtande wol 
auch ihre allgemeine alademifche Benugung verdanfende Sammlung von Auflage 
zu Auflage itrenger philologifche Gejtalt annimmt, ſodaß nad) des Verfaflers 
Tode die 5. Auflage (1887) von Mommſen, wennjhon unter abermals und 
dieſes Mal weit energifher eingreifender Umgeftaltung nach der angegebenen 
Seite bin, beforgt werden konnte. — Die Auffäge von B., melde dieſer 
Rıhtung angehören, find im mwejentlichen folgende: „Die Römifhen Popular: 
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flagen”, in d. Zeitſchr. f. Rechtsgeſchichte 3, 341 fa., von 1864; „Zur Ge 
ihichte der Geffion”, in Symbola für Bethmann- Hollweg, 1868; „Die 
Unterfchriften in den Römifchen Rechtsurkunden“, Feſtſchrift, und „Die Erz: 
tafeln von Oſuna“, in d. Zeitſchr. f. Rechtsgeſchichte 12, 82 fg. 172 fa., beide von 
1876; „Die fieben Zeugen des Römiſchen Rechts“ (Commentationes in hon»- 
rem Theodori Mommseni) 1877; und „Die Teftamente der griechiſchen 
Philofophen“, in d. Zeitfchr. d. Savigny-Stiftung, Romaniftifhe Abtheilung, 
1, 1 fg., von 1880. — Außerdem iſt hierher zu ftellen der Abſchnitt „Ge 
fhihte und QDuellen des Römiſchen Rechts“ in v. Holtzendorff's genannter 
Encyklopädie; und des Verfaſſers lehtes großes Werf, feine Mitarbeit an 
der Ausgabe des „Syrifch = römischen Rechtsbuches aus dem fünften Jahr: 
hundert”, Berlin 1880, deren Abſchluß zu erleben ihm eben noch gegönnt war. 

Diejes Rechtsbuch zu veröffentlichen Hatten ſich ſchon früher, unter der 
Aegide der Berliner Afademie, Gelehrte verjchiedener Fächer verbunden, der 
Juriſt Rudorff mit den Drientaliften Rödiger und Petermann; alle drei 
waren im Laufe der Jahre 1873—1876 durh den Tod abberufen worden. 
Nun fand das Werk feine Erledigung, indem B. fi dazu den Orientalijten 
Sadau gejellte und indem es den vereinten Kräften dieſer beiden gelana, 
verhältnigmäßig rafch zu Ende zu fommen. Namentlich haben fie beide, in 
fortwährendem Zuſammenwirken bier untrennbar verbunden, die deutſche 
Ueberfegung geliefert; außerdem rührt von B. allein her — während natürlid 
Textfeſtſtellung und philologifhe Betrachtungen ausſchließlich Sachau's Arbeit 
ſind — eine juriſtiſche Bearbeitung in zwei Abſchnitten „Erklärung der ein— 
zelnen Paragraphen des Rechtsbuches“ und „Allgemeine juriſtiſche Beurtheilung 
des Rechtsbuches“, letztere handelnd über Quellen, Entſtehung und wiſſen— 
ſchaftliche Bedeutung. Dieſe in ihrer ganzen Tragweite ergibt ſich jedoch 
bereits aus dem Commentar zu den einzelnen Paragraphen; iſt doch in dieſem 
B. mit größter Sicherheit und Klarheit der Aufgabe gerecht geworden, welche 
er ſich ſelbſt dafür geſetzt hatte und die er dahin kennzeichnet, daß es ihm 
hauptſächlich darauf ankam, „bei jedem Paragraphen genau feſtzuſtellen, ob 
und woher fein Inhalt uns bereits befannt jei, oder ob und in weldem 
Umfange neue Auffhlüffe aus ihm gewonnen werden fönnten“. Thatſächlich 
hat fih da manderlei Gewinn von unmittelbarer Verwerthbarfeit ergeben; 
daß der mittelbare Gewinn für unfere gefammten Vorftellungen von Recht 
und Rechtsleben in den Römiſchen Provinzen des Kaiferreihs ein noch weit 
höherer ijt, fann hier nur eben angedeutet werden; ein Werk wie das von 
Mitteis über Reichsrecht und Volksrecht in den öftlihen Provinzen des Römi— 
ihen Reich (Yeipzig 1891) wäre ohne dieſe wiſſenſchaftliche Großthat von B. 
und Sachau einfah unmöglich gemwejen. 

Außerhalb diefer drei Gruppen jteht nur Eine Schrift von B., jein 
Gutadten von 1878 über die Frage: „ob und inwieweit die Tejtirfreibeit 
mit Nüdfiht auf die Pflichttheilsberehtigung eingefhränft werden joll?“ 
(Verhandlungen des XIV. Deutſchen Juriftentages 1, 72 fg. und etwas ver 
ändert in der Zeitjchrift für vergleihende Rechtswiſſenſchaft 2, 161 fa.). 
Wenn B. dieſes Gutachten nit nur mit Gründlichkeit, fondern aud mit 
befonderer Liebe zur Sahe und mit befonderem Verftändniffe für den Beruf 
der Gefeßgebung erjtattet hat, jo erklärt fich dies aus derjelben Gefinnung, 
weldhe als die jeinige er jhon zu Beginn feiner Yaufbahn oft und laut ver 
fündet hat. In einem befonderen Aufſatze („Ueber Gegenwart und Zukunft 
unſeres Privatrehts”, Jahrbücher der Gegenwart, 1843, Nr. 33—36) wie zu 
Beginn der Vorrede in feinem „Recht des Befites“ befennt er fi als ent- 
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Ihlofjener Anhänger der Copdification und hat deshalb den Anfängen des 
Deutſchen Bürgerlihen Gejegbuches freudige Zuneigung entgegengebradt. 
Wir gelangen damit zur Kennzeihnung von Bruns’ allgemeiner Stellung- 
nahme in den jurijtiihen Zeit- und Streitfragen feiner Tage. Er hat da 
nie einer bejtimmten Richtung oder einer gejchloffenen Schule angehört; über 
die verjchiedenen Einflüffe aber, die fich bei ihm geltend gemacht haben, be— 
merkt er gelegentlich felbjt in treffender Weife, Schrader habe ihm die Neigung 
u genaueren hiſtoriſchen Forfchungen eingeflößt, Wächter habe feinem Streben 
eine praktiſche Richtung gegeben, Hegel dagegen ihm die Nothmendigfeit einer 
philojophifhen Begründung des Ganzen zum Bemußtfein gebradt. — Bon 
diefen verſchiedenen Factoren ift offenbar die Wirkung Hegel’8 am raſcheſten, 
joweit fie fih in formaler Gebundenheit an die Philofophie dieſes Denkers 
äußerte, überwunden worden. Dieje Gebundenheit verunziert das „Recht des 
Befiges” in feinem philofophiihen Schlufcapitel; fie foll in Bruns’ erjten 
Vandeftenvorlefungen fo ftarf geherriht haben, daß fein eigener Schwager zu 
Heidelberg die gejprächsmeife an ihn gerichtete Frage Vangerow's, ob es 
wahr jei, daß fie in Tübingen einen Privatdocenten hätten, der die Pandekten 
nah Hegel leje, nur bejahen konnte; — dann aber hat fie ſich allmählich 
gelöft und geblieben ift nur eine, wol auch in des Mannes ganzer Anlage 
ohnehin begründete Neigung zu gelegentlihen rechtsphiloſophiſchen Betrad)- 
tungen nebjt Ankflängen an die Hegel'ſche Terminologie — Dinge, die fid) 
jelbjt noch in den pojthumen Pandektenfragmenten bemerflih machen. — Weit 
tärfer tritt die praftifche Seite der Begabung, die durh Wächter Nahrung 
erhalten hat, bei B. hervor; fie ift e8, die ihm bejtimmt hat, ſich auf die 
Seite der „Codifikanten“, wie er es heißt, zu fchlagen, fie fommt namentlich 
jeinen bogmatifch = civiliftiihen Schriften zu ftatten, auch da, wo er gegen 
Wächter ſelbſt auftritt, fie durchzieht überhaupt als ftet3 wahrnehmbare und 
tets förderlihe Ader feine ganze Lebensthätigfeit. — Und doch: vorherrjchend 
darin iſt das hiftorifche Element, der Sinn für Rechtsgeſchichte und Rechts— 
entwidlung, mag e3 ſich nun handeln um die dogmenhiftorifchen Forſchungen 
des früheren Xebensalters oder um die mehr philologifhe Richtung der Berliner 
Epoche, für welche perjönlich der Einfluß von und der Anſchluß an Mommfen 
weientlich mitwirkſam gemwejen fein fol. Diefer hiftorifche Sinn ift dann durd) 
die philofophifhe wie durch die praftiihe Seite in B. nur näher beftimmt 
und orientirt worden, er hat dadurd namentlich feine urſprüngliche Richtung 
gegen die Verfehrtheiten und Einfeitigfeiten der „hiftorifchen Schule” im engeren 
Sinne des Wortes erhalten. Während diefe die Rechtsentwidlung nur fomweit 
ald berechtigt anerkennt, wie fie abgeſchloſſen ihr vorliegt, erfcheint B. aud) 
die Weiterentwidlung über das Recht der Gegenwart hinaus, namentlih aud 
durh umfafjenden Eingriff des Gefeßgebers, als durchaus angezeigt, wo ein 
Bebürfnig dafür aus der bisherigen Rechtsgeſchichte fih ergibt, wie Dies 
namentlih in Deutichland, für das Privatrecht thatächlich der Fall iſt. Daß 
dann eine ſolche Geſetzgebung nicht, wie jene Hiftorifer fürdten, zu einem 
Brudh mit dem Rechte der Vergangenheit führen muß, erfennt B. deutlich 
gerade aus hiftorifchen Gründen, indem er hervorhebt, der Gejetgeber jei jelb- 
tändig nur formal und inbezug auf die Sanction, über den Rechtsſtoff, den 
er ald den gejchichtlich gegebenen vorfinde, könne er ebenjowenig hinweg, mie 
irgend ein Menſch jonjt über die materiellen Bedingungen feines Dajeins und 
Dentends. Und um eben dem Gefetgeber diefen feinen Stoff vorzubereiten, 
wandte fih B. in den vierziger Jahren zu denjenigen Partien der Rechts— 
eſchichte, welche ſeitens der hiftorifhen Schule in unglaublicher, ihren eigenen 
tineipien widerſprechender Weiſe vernadläffigt worden waren, der Weiter» 
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entwidlung nämlid) des gemeinen Rechts jeit Jujtinian bis auf die Gegen: 
wart in der Theorie und in der Praris feiner Anwendung. Aus alledem 
erklärt es ſich, daß B., während er doch durchaus auf den richtig und weit 
verjtandenen wiſſenſchaftlich-geſchichtlichen Anſchauungen des Meifters der hiſto— 
riijhen Schule, Savigny's, fußt, in feinen früheren Schriften ſich bisweilen 
zu recht herber Kritik gegen denjelben beftimmen läßt. Es erflärt fich aber 
aus denjelben Umjtänden, daß B. ſpäter, als die Richtung der Zeit fih von 
der hiſtoriſchen Forſchung überhaupt mehr abmwandte, ſich nun mit jteigendem 
Nahdrud auf eben dieje Forſchung warf und zwar nad genau derjelben vor: 
herrfchend claſſiſch-antiken Seite hin, welche von der hiltorifchen Schule bevor: 
zugt worden war. Und jo war er denn nun auch, ohne Widerſpruch zu 
jih jelbit, im Stande, Savigny am 21. Februar 1879 die Gedächtniß— 
rede zu halten und darin die grundlegenden methodologijchen Verdienſte des 
Gepriejenen mit befonderer Klarheit und Kraft der Weberzeugung hervor: 
zuheben. 

Wil man B. durdaus irgend einer Schulrichtung zugejelen, jo wird 
man nad alledem ihn nidt etwa der Reihe wifjenfchaftliher Praktiker ein- 
ordnen dürfen, welche der gefhichtlihen Methode entgegengetreten find. Ebenfo- 
wenig gehört er, troß feiner Hegel'ſchen Anfänge, zur jpeculativen Jurispruden;. 
Dan wird ihn vielmehr zu denjenigen zu rechnen haben, die gegen die erftc, 
engere hijtorifhe Schule den Kampf auf dem geihichtlihen, auch geſchichts— 
philofophifchen Boden felbjt geführt haben, um zu vollerer, allfeitiger, namentlich 
auch gejeßgeberifh productiver, die praftifhe Aufgabe des Rechts und der 
Rechtswiſſenſchaft würdigender Entfaltung der hiftorifhen Methode zu drängen. 
Will man in diefem Zufammenhang von einer zweiten oder jüngeren hiſto— 
riſchen Schule reden, jo iſt B. als ein Hauptvertreter derjelben zu fenn- 
zeichnen. 

Nachrufe und Biographien von: Goldſchmidt, in feiner Zeitfchrift für 
Handelsrecht, gelegentlich der Anzeige von Bd. 1 der Zeitſchr. d. Savigny— 
Stiftung, 26, 337 fg. — Stintzing, i. d. Revue internationale de l’en- 
seignement 1, 3, 276 fg. — Degenfolb, jehr eingehend, mit genauem 
Schriftenverzeihnig, i. d. Archiv f. d. civilift. Praris 64, 432 fo. — vo 
Bruns (Sohn unferes Karl Georg B.), vor der gefammelten Ausgabe von 
dejien „Kleineren Schriften“, 2 Bände, Weimar 1882; in diejer mujter: 
haften Sammlung aller nit buchmäßig erfhienenen Schriften von K. ©. 
Bruns aud Unveröffentlichtes aus dem Nachlaß, Reden, Recenfionen u. dgl. m. 
mit bequemen Regijtern. Ernſt Landsberg. 

Bruns: Victor von B. iſt am 9. Auguſt 1812 in Helmſtedt geboren. 
Er beſuchte und abſolvirte das Gymnaſium in Braunſchweig und begann auch 
dort ſeine mediciniſchen Studien. Nachdem er den Doctor gemacht hatte, ging 
er zu weiteren Studien nach Halle und Berlin und ließ ſich 1837 in Braun— 
ſchweig als praktiſcher Arzt nieder. Neben der Praxis hielt B. anatomiſche 
Vorleſungen und wurde 1839 in Braunſchweig Profeſſor der Anatomie. Aus 
jener Zeit ſtammt ſein „Lehrbuch der allgemeinen Anatomie des Menſchen 
nach eigenen Unterſuchungen“ (Braunſchweig 1841). Um auch chirurgiſche 
Collegien abhalten zu können, machte B. dann eine größere Reiſe und beſuchte 
viele Univerſitäten Deutſchlands, Wien und Paris. 

1843 erging ein Ruf aus Tübingen als Ordinarius der Chirurgie an 
ihn, dem er „Folge leijtete. B. fing dort mit jehr Fleinen Berhältnifjen an, 
wußte aber mit großer Energie den Stand der Klinik auf ein wejentlid 
höheres Niveau zu heben. Er war fomol als Arzt wie als Lehrer außer 
ordentlich gewifjenhaft, und unabläffig bemüht, Material und Beſuch der Klinik 
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su mehren. Seine Kenntniffe der Anatomie und Pathologie ſowol wie 
jeine eıngehende Beihäftigung mit der Mikrofcopie famen ihm als Lehrer 
bejonders zu ftatten. Außerdem zeichnete fich fein Vortrag ſtets durch jcharfe 
Sogit aus. Von der Anregung, die er feinen Schülern für wiſſenſchaftliche 
Arbeiten zu geben mwufte, zeugen die zahlreichen unter feinem Einfluß ent- 
tandenen Difjertationen. Seine eigenen Arbeiten zerfallen in drei Gruppen: 
l. Das Handbudh der praftifhen Chirurgie: a) „Die chirurgischen Krank— 
heiten und VBerlegungen des Gehirns und feiner Umhüllungen“ (Tübingen 
1854), b) „Die dirurgifhe Pathologie und Therapie der Kau- und Ge— 
ihmadsorgane“ (Tüb. 1859), ce) „Die Durdichneidung der Gefichtsnerven bei 
Gefihtsfchmerzen“ (Tüb. 1859), „Chirurgifcher Atlas“ (1853 und 1859). 
2. Die laryngologifhen Arbeiten: „Die erjte Ausrottung eines Polypen in 
ver Kehlkopfhöhle durch Zerfchneiden, ohne blutige Eröffnung der Luftwege“ 
(Tübingen 1862; Nachträge 1863), „Die Laryngoſcopie und laryngojcopifche 
Chirurgie”, mit Atlas (Tübingen 1868 und 1873), „Dreiundzwanzig neue 
Beobachtungen von Polypen des Kehlfopfes“ (Tüb. 1868). 3. Das Handbud) 
ver hirurgifhen Praris: „Die hirurgifhe Heilmittellehre” (Tübingen 1868 
bis 1873), „Die Arzneioperationen oder Darjtellungen jämmtlicher Methoden 
der manuellen Application von Arzneiftoffen“ (Tüb. 1869), „Die Galvano- 
dirurgie oder Galvanofauftie und Elektrolyfie bei chirurgiſchen Krankheiten“ 
(Tüb. 1870), „Die galvanofauftifhen Apparate und Inſtrumente, ihre Hand» 
habung und Anwendung“ (Tüb. 1879). 1844 erfchien feine Arbeit „Ueber 
dad Verfahren der Amputation mit Zirfelfchnitt und vorderem Hautlappen“. 
— Urfprünglib wollte B. auf Grund aller vorhandenen wifjenjhaftlichen 
und praktiſchen Arbeit aller Länder und gegründet auf feine eigene große 
Erfahrung die gefammte Chirurgie bejchreiben in einem allgemeinen und 
einem jpecielen Band zur unmittelbaren Verwerthung am Kranfenbett. Das 
Werk konnte jedoch nad den erjten zwei Bänden nicht fortgeführt werden, da 
3. fih dann ganz der Laryngochirurgie zumandte, die er recht eigentlich ge— 
ihaffen und ausgebaut hat und in feinem 1865 erjchienenen Bud „Laryngo— 
ſcopie“ 2c. nad ihrer technifchen wie theoretifhen Seite ald neues Gebiet der 
operativen Chirurgie mit Vollſtändigkeit darftellte. Sein „Handbuch der chirur— 
siihen Praxis“, in dem Galvanofauftif und Elektrolyfe ſchon Berüdfihtigung 
finden, gehört zu den beiten Handbüchern der Chirurgie, die gejchrieben 
worden find. Später widmete fih B. nochmals der LYaryngodirurgie und 
machte ausgedehnte Verfuche, einen brauchbaren Phonationsapparat zu fchaffen. 
Am 26. October 1881 traf B. ein Schlaganfall, von dem er fi zwar er- 
holte, der ihm jedod zwang, im Februar 1882 um feine Penfionirung ein- 
sulommen. Von den Folgen eine? weiteren Sclaganfall® mit ſchweren 
Lähmungen erlöfte ihn, eine Lungenentzündung am 18. März 1883. DB. ge 
hörte zu den erjten Chirurgen des Jahrhunderts, fein Ruhm und feine Praxis 
gingen weit über Deutihland hinaus. Als 1854 an ihn ein Ruf nad) 
Kiel erging, blieb er Tübingen treu. Von dort aus machte er auch die 
Feldzüge 1866 und 1870/71 als confultirender Chirurg mit den württem— 
bergifhen Truppen mit. 
Möaling, Nekrolog auf Bruns, Berliner klin. Wochenſchr. 1883. 
Hildebrand. 
Brus: Anton B., faif. oberfter Feldprediger, geboren am 13. Februar 
1518 zu Mügli in Mähren. Nah Abfjolvirung der philofophiihen Studien 
in Prag und Krakau, trat B. in den ritterlihen Orden der Kreuzherren mit 
dem rothen Stern in Prag und wurde 1541 zum Vrieſter geweiht. Von 
leidenſchaftlicher Sehnſucht erfüllt, gegen die Türken zu kämpfen oder wenigitens 
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als Prieſter an dem Feldzuge gegen fie theilnehmen zu fünnen, bat er den 
Drdensgeneral Wenzel Hradeſinsky von Hradefin um die Erlaubnif, fich den 
Truppen feines Zandsmannes, des mährifchen Feldherren Heinrih Mezkich 
von Zomnice anjhliegen zu dürfen, welcher ihn auch bereitwilligft in das 
mährifche Kriegslager mitnahm. Bon 1542—1545 fungirte B. als Feldpater 
mit Wort und Schwert und feinen feurigen, begeijterten Predigten lauſchten 
bald Dfficiere und Soldaten mit gejpannter Aufmerkſamkeit. Nach dem 
Waffenftillitande vom Jahre 1545 kehrte B. in das Prager Kreuzherren— 
DOrdenshaus zurüd und wurde als Seeljorger auf den Ordensjtationen ver: 
wendet, im J. 1552 aber zum Generalgroßmeijter des Kreuzherrenordens er: 
wählt. Als der Krieg mit den Türken neuerdings ausbrad, wurde B., auf 
den Kaifer Ferdinand ſchon früher aufmerffam geworden war, zum oberiten 
Feldprediger und Generalvicar der Faiferlihen Armee und gleichzeitig zum 
Geheimen Rathe ernannt. Seiner auferordentlihen Wirkſamkeit in dieſer 
Stellung fam es befonders zu gute, daß er fünf lebende Spraden volllommen 
beherrſchte. infolge feiner erjprieglihen Thätigfeit und feines Anjehens 
wurde B. im J. 1558 zum Bilhof von Wien ernannt, und als nad dem 
Entihluffe Kaifer Ferdinand's der Prager erzbifchöfliche Stuhl, nad mehr alä 
140jähriger Vacanz wieder bejegt werden jollte, fiel die Wahl auf B., und 
da diejer einerjeit3 zu den befähigteften Männern feines Landes zählte, anderer: 
jeit8 in Ermangelung einer Dotation für das ganz verarmte Erzbisthum von 
den Einkünften des Kreuzherrenordens leben fonnte, jo wurde er im J. 1561 
zum Erzbifchof ernannt, behielt für einige Zeit auch no das Bisthum Wien 
und blieb bis zu feinem Tode Generalgroßmeifter des ritterlihen Kreuzherren— 
ordend. Im %. 1562 wurde B. zu dem Concil von Trient als erjter kaiſer—⸗ 
liher Legat und Orator entjendet. Dort entwidelte er die ſegensreichſte 
Thätigfeit, um insbejondere die religiöjen Wirren in Böhmen durd die endliche 
Bewilligung des Kelches zum Abfchluffe zu bringen. Als Erzbifhof von Prag 
ſah B. es als feine Hauptaufgabe an, die Reform der Sitten im Clerus und 
im Bolfe durdzuführen; ein treuer Sohn der Fatholifchen Kirche bediente er 
fih feiner Zwangsmittel, feiner Verfolgung, feiner Ruheſtörung, Sanftmuth 
und ein mujterhafter Yebenswandel waren die Waffen, mit denen er die 
Gegner feiner Kirhe befämpfte. B. ftarb am 28. Auguft 1580 und wurde 
im Prager St. Veitö-Dome, in der Kapelle des heil. Johannes begraben. 
Die Acten des Kreuzberrenordens in Prag. — Vaterländiſches Ehren: 
buch, herausg. von Teuffenbad, I, 377. Oscar Criite. 
Büchel: Konrad B., Jurift, geboren zu Fulda am 30. November 1800, 
itudirte zuerſt Theologie, ſpäter Rechtswiſſenſchaft in Marburg, promovirte 
dortjelbjt mit der beiten Note 1828, ebenda Privatdocent, auferord. Prof. 1838, 
ord. Prof. 1843, vom Lehramte zurüdgetreten 1870, j am 14. März 1875. — 
Er war wejentlih Romanift, und zwar ein foliver Vertreter der hiſtoriſchen 
Schule in ihrer dogmatiihen Richtung; feine litterarifhe Hauptleiftung 
bilden jeine „Civilrechtlichen Erörterungen“, d. ſ. geſammelte Aufjäge über 
verfchiedenerlei Materien, erjchienen in 1. Aufl. Marburg 1832—1839, in 
2. Aufl. ebenda 1847. 
Ueber ihn Teichmann in v. Holgendorff’8 Rectslerifon I, 425. 
Ernjt Landsberg. 
Bucher: Jordan B., katholiſcher Theolog, geboren am 5. März 1823 
zu ‚riedingen, Oberamt Tuttlingen, in Württemberg, F am 18. März 1870. 
Er jtudirte in Tübingen Theologie und Philologie, wurde 1848 Dr. phil. 
und empfing am 4. September 1848 die Priefterweihe. Darauf wurde er 
im December 1848 Präceptoratsverwefer in Mengen, am 30. März 1849 
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in Horb, im Herbft 1852 Präceptoratscaplan in Budhau, am 21. Februar 
1854 als folder nad; Scheer verfegt, am 14. Augujt 1860 Stadtpfarrer in 
Heilbronn. — Als Student löfte B. die von der Tübinger Fatholifch-theolo- 
atihen Facultät für 1846/47 geftellte Preisaufgabe: „Welche Quellen benuste 
der Evangelijt Johannes bei feiner Lehre vom Logos in formeller und 
materieller Beziehung ?”” Aus diefer Arbeit veröffentlichte er zunächſt den 
Ereurs: „Kritifhe Bemerkungen zu der von Schwegler und Genofjen gemadten 
Verhältnißbejtimmung der Apofalypje zum johanneifhen Evangelium”, in der 
freiburger „Zeitichrift für Theologie”, Bd. XXI (1849), S. 150—166. Die 
ganze Arbeit erfhien, mehrfach gekürzt, zuerſt unter dem Titel: „Beiträge 
ur Logologie des Evangeliften Johannes”, in der von Scheiner und Häusle 
in Wien herausgegebenen „Zeitihrift für die gefammte Fatholiiche Theologie“ 
(®b. III, 1852, ©. 171—194; Bb. IV, 1852, ©. 325—357; Bb. VI, 1854, 
3. 40—77, 371—421): dann ausführlicher und inzwifden an manden 
Stellen umgearbeitet als Bud unter dem Titel: „Des Apojteld Johannes 
Lehre vom Logos, ihrem Weſen und Urfprunge nach hiſtoriſch-kritiſch erörtert“ 
Schaffhauſen 1856). Das hauptfählichite Intereſſe concentrirt fih auf die 
Beitimmung des Berhältnifjes der johanneifchen Logoslehre zu derjenigen des 
Philo. Als Vorausfegung für die Erörterungen hierüber hatte B. feine Auf- 
faſſung der philonifhen Xogoslehre in einer jchon früher veröffentlichten 
ipeciellen Schrift eingehender dargelegt: „Philoniſche Studien. Verſuch, die 
frage nad der perſönlichen Hypoſtaſe des in den philoniſchen Schriften auf— 
tretenden Logos auf hiſtoriſch-pragmatiſchem Wege zu löjen. Zugleich eine 
gedrängte Darlegung des philonifhen Syſtems“ (Tübingen 1848). Der 
größere Theil der fchriftftellerifchen Thätigfeit Bucher's gehört auch weiterhin 
dem Gebiete der neuteftamentlihen Eregefe an, mit vorwiegend praftifcher 
Richtung. Hierher gehören die Werke: „Die heiligen Schriften ded Neuen 
Teftamentes nad) den beiten fatholifchen älteren und neueren Schriftauslegern 
praftiich erklärt”; davon erjchienen vier Bände, die Evangelien und die Apoftel- 
geſchichte umfaflend (Schaffhaufen 1856—1866); „Das Leben Jeſu Chrifti 
und der Apoftel. Geſchichtlich-pragmatiſch dargejtellt” ; davon erſchien nur der 
erite Band als für fich beftehendes Werk unter dem Titel: „Das Leben Jefu 
Chrifti” (zuerft in Lieferungen, Stuttgart 1857 f., dann als abgejchlofjener 
Band 1859); „Die Gleichnifje unferes Herrn und Heilandes Jeſu Chrifti“ 
(Schaffhaufen 1860); „Biblifche Gedichten aus dem Leben und Leiden Jeſu 
Chriſti“ (Schaffhaufen 1861); „Das Leben Jeſu von D. Fr. Strauß nad 
der neuen ‚für das deutſche Volk‘ bearbeiteten Ausgabe in feinen Grund» 
gedanken für chriftliche Lejer beurtheilt“ (Augsburg 1864); „Die Chronologie 
ded Neuen Teſtamentes. Mit gejchichtlichen, exegetiſchen und ſynoptiſchen Er- 
örterungen” (Augsburg 1865; einzelne Partien diefer Arbeit waren zuvor in 
der Dejterreihifhen PVierteljahresihrift 1863 und 1865 veröffentlicht worden) ; 
als letzte Arbeit Bucher's erjchien noch nad) feinem Tode in der Dejterreichifchen 
Vierteljahresihrift (X. Jahrg. 1871, ©. 541—564): „Eregetiihe Studie über 
Römer XI, 25—82, mit nhaltsüberjicht des Römerbriefes“. Won feinen 
übrigen Schriften find zu nennen: „Die fieben heiligen Sacramente der 
tatholifhen Kirche“ (Schaffhaufen 1859); „Die fieben heiligen Weihen des 
Brieſterthums der fatholifhen Kirche” (Scaffhaufen 1860; 2. Aufl., Regens- 
burg 1897); die Meberjegung des Werkes von Achilles Dupuy: „Geſchichte 
des heil. Martin, Bifchofs von Tours, und feiner Zeit” (Schaffhaufen 1855); 
„Die Weisfagungen Hermanns von Lehnin“ (2. Aufl., Tuttlingen 1861); 
und die „Griechiſche Vorſchule oder furzgefaßte griedhifhe Grammatik“ (Tutt- 
lingen 1861). Eine Anzahl von Erbauungsjchriften verzeichnet Neher, Im 
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übrigens B. zum Verfaffer. Den Londoner Aufenthalt Bucher's beſchloß eine 
Reihe von Borträgen über deutſche Reihsgefhichte, ein Unternehmen, wozu 
er die Anregung von einigen in London domicilirten deutſchen Kauf: 
leuten erhielt. 

Der Entſchluß, wieder nad Deutichland zurüdzufehren, wurde in B. durd 
die in Folge des preußifchen Thronwechſels im Januar 1861 erlafjene Amneftie 
gereift. Ende März reifte B. von London nah Hamburg ab. Er wollte in 
Deutichland zunächſt feinen Vater befuhen und dann nad einer neuen Zebens- 
thätigfeit Rundihau Halten. Während feines kurzen Aufenthaltes in Berlin 
ließ der damalige Minifter des Aeußern, Frhr. v. Schleinitz, ihn durch den 
Abg. v. Berg willen, daß er ihn zu fprechen wünſche. Die Unterredung, die am 
16. April 1861 jtattfand und von den Brofchüren ausging, melde B. kur; 
vorher mit Rodbertus und v. Berg veröffentlicht hatte, gipfelte in der Aeußerung 
des Minifters, wenn B. in England bliebe, jo würde er fih der Regierung 
in der Prefje nüglih machen können; er würde mit dem Botfchafter Grafen 
Bernitorff in Verbindung gejegt werden, von ihm nformationen und vor: 
fommenden alles Geldmittel, freilich jehr befchränfte, erhalten. Er möge ſich 
die Sache überlegen und nad feiner Rüdfehr aus Cöslin feinen Entſchluß 
anzeigen. B. machte indek von dem ihm gewordenen Anerbieten feinen Ge 
brauch, ſondern jagte, als er nah einigen Wochen wieder in Berlin eintraf, 
dem Minifter, er glaube nütlicher fein zu fönnen, wenn er, wie biöher, auf 
eigene Hand arbeite. Seinen bleibenden Aufenthalt in Deutfhland nahm 8. 
erit vom Sommer 1861 an, da die Löſung feiner englifhen Verhältniſſe zuvor 
noch einmal eine furzzeitige Rüdfehr nad London erforderlih machte. In 
dieſe Zeit fällt die perjönlihe Bekanntſchaft Bucher's mit Ferdinand Laſſalle. 
Lesterer juhte im Spätherbit B. für feine aus Stalien mitgebrachten Revolu: 
tionspläne zu gewinnen. Indeß war B. über die legten Confequenzen 
revolutionärer Zettelungen mit Auslandsverfhmwörern für den deutfchen Michel 
zu ſehr aufgeflärtt, um auf Laſſalle's Anzapfungen fo ohne weiteres zu 
reagiren. Er ſprach ſich Lafjalle gegenüber brieflich des Näheren aus, und 
wir erjehen aus der zwiſchen ihm und dem geiftvollen Agitator gepflogenen 
Correjpondenz, daß B. von der Principalfrage Laſſalle's, ob es möglich ſei, 
in Deutfhland die beftehende Ordnung (oder Unordnung) der Dinge nieder: 
zumerfen und niederzuhalten, den erften Theil bejahte, den zweiten aber nidt. 

Bor feiner jtändigen Niederlafjung in Deutichland ging B., und zwar 
wieder al® Gorrejpondent für die „National=Beitung”, zur zmeiten Welt: 
ausftelung nah London. Am 1. Januar 1863 erreichten Bucher's Beziehungen 
zu der „NationalsZeitung“ ihr Ende. Er trat in das MWolff’fche Telegraphen— 
bureau ein, wo aber feines Bleibens nicht lange war, da er fand, daß es ihm 
an der erforderlihen faufmännifchen Veranlagung gebrach. Im Begriff, ſich 
um eine Redhtsanmwaltsjtelle zu bewerben, wurde ihm von einem Univerfitäti- 
freunde, auch Achtundvierziger und Erilögenofjen, Rudolf Schramm, das Er- 
bieten gemacht, feinethalben den Minifter des Innern, Grafen Eulenburg, zu 
fondiren. Als Frucht dieſes Schrittes ift die Aeußerung des von Eulenbura 
befragten Minijterpräfidenten v. Bismard zu bezeichnen, er glaube, B. im 
Auswärtigen Amte verwenden zu fönnen. Daraufhin trat denn Lothar B. 
im December 1864, als dem entfcheidenden Wendepunft feines Lebens, zunädit 
auf ein Probejahr als Hülfsarbeiter im Auswärtigen Amte ein. 

Am 2. December 1865 wurde B. Legationsrath, am 12. März 1867 
Wirkliher Legationsrath und vortragender Rath, am 6. März 1872 Geheimer 
Legationsrath, am 29. December 1876 Wirfliher Geheimer Legationsrath, 
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antwortete B. „Das glaube ich nicht“, ſchloß Bismard die furze und doch 
charakteriſtiſche Beſprechung. 

Bucher's Ahnung, daß Verfolgungen eintreten würden, hatten ihn nicht 
getäufcht. Ihm ebenjowenig, wie jeinen Gefinnungsgenojjen, blieb ein Platz 
auf der Anklagebank erjpart. Unter den 42 Mitgliedern der aufgelöjten 
Kammer, gegen welche im Januar 1850 ein Procek anhängig gemacht wurde, 
weil fie den Steuerverweigerungsbeijhluß vom 15. November 1848 verbreitet 
und fi an der Abfaſſung und Verbreitung der Broclamation vom 18. deſſelben 
Monats betheiligt hatten, befand fih aud Lothar B. Am 12. Februar fam 
jeine Sache im überfüllten Schwurgerichtsfaale zur Verhandlung. B. gejtand 
die vom öffentlihen Anfläger angeführten Thatjahen zu mit der Ein- 
ſchränkung, daß feine Aeußerungen in der Anklage entjtellt feien, und ver- 
theidigte fich jelber in einem glänzenden Plaidoyer. Die Verhandlungen zogen 
ih durch mehrere Tage hin. Am 22. Februar wurde der Urtheilsſpruch ge- 
fällt, dahin lautend, daß B. wegen verjuchten Aufruhrs zum Verluft , der 
Nationalfofarde und feiner Aemter als Obergerichtsafjefjor und Stadtverord- 
neter und zu 15 Monaten Feitungsitrafe verurtheilt ſei. Der Vollſtreckung 
diefe8 in jeinen Augen ungerechten Urtheil® entzog fi B. dur die Flucht. 
Er gelangte unangefodten nad) Hamburg und von dort nad) England, wo er 
für die nächſten fünf Jahre als Correfpondent für die „National= Zeitung” feinen 
Aufenthalt in Yondon nahm. 

Bucher's Eril wurde von ihm zu eingehenden Studien der öffentlichen 
Injtitutionen Großbritanniens benugt und zweifellos legte er hier den Grund 
u feiner jpäteren, jo großen ſtaats- und wirthichaftspolitifhen Bedeutung, 
welche ihn, als der gejchichtliche Moment gefommen, befähigte, einem Bismard 
ald „rechte Hand” zu dienen. Im Mai 1855 ging B. als Specialberict- 
eritatter für die „National Zeitung” nah Paris zur Weltausftellung, eine 
Niffioen, deren Werth für die Erweiterung von Bucher's Gefihtspuntten nicht 
gering veranlagt werden darf. Anfang December kehrte er nad) London zurüd, 
wo er feine Correjpondententhätigfeit wieder aufnahm und in dem Maaße 
vertiefen und höher qualificiren konnte, als er durd Anjtelung eines zweiten 
Correfpondenten für die mehrgenannte Berliner Zeitung weſentlich entlajtet 
wurde. Ende 1859 madte B. eine Reife nad) Griechenland, Conjtantinopel 
und Ytalien. Im folgenden Januar trat Lothar B. über Italien die Rück— 
reife nach London an. 

Gegen das Ende jeines Londoner Aufenthaltes fam B. durch feine gejell- 
ihaftlihen Berbindungen mit einigen anderen, ebenfalls in London weilenden, 
politifhen Alüdhtlingen von nationalem Rufe in Berührung, unter ihnen der 
staliener Mazzini, der Franzoſe Ledru-Rollin und der Rufe Herzen. 
Diefelben trugen weiter zu feiner Aufflärung in Sachen der Politik bei, d. h. 
er erfannte, wie alle dieſe Herren vermitteljt des Nationalitätsprincips Riemen 
aus dem ‚selle des biedern und principientreuen - deutſchen Bären ſchneiden 
wollten oder, um deutlicher zu ſprechen, für ihre Nationalität auf ein Stüd 
Teutfhland, 3. B. die Rheingrenze, den Höhenzug der Alpen oder das Polen 
von 1772 fpeculirten. Vereint mit Nodbertus und v. Berg nahm B. gegen 
diefes Treiben im J. 1861 mitteljt einer Erklärung und zweier Brojhüren 
Stellung. Die Erklärung datirt vom Januar 1861 und wurde von B. noch 
in London unterzeichnet. Die Brofhüren trugen den Titel: „Seid deutſch! 
Eın Mahnwort von Rodbertus, v. Berg und X. Bucher“, bezw. „An Mazzini. 
Offener Brief von Rodbertus, v. Berg und %. Bucher“. Letztere Broſchüre 
erihien auch in englifcher Weberjegung, alle genannten Schriftjtüde hatten 
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überwunden, mweldes in diejer Abgefchloffenheit auf dem Lande den an groß— 
ſtädtiſchen Verlehr Gemöhnten gelegentlih befhlih und dadurch verftärt: 
wurde, daß der Fürjt und feine Hausgenofjien den größeren Theil des Tages 
zu Pferde im Freien verbrachten. 

Man fuht in der Gefhichte umfonft nad einem Seitenjtüd für das 
Verhältnig zwiſchen Bismard und B. Die Beziehungen beider Männer 
waren und wurden, je länger fie zufammen lebten, mehr gemüthlicher und 
freundfchaftlicher als gejchäftliher Natur, fie unterfchteden ſich darin von 
denen, welde der Kanzler zu Wagener, zu Abeken und zu anderen Wit: 
arbeitern gehabt hat. Fürſt Bismard war nod nicht 14 Tage aus dem 
Dienft, als die Blätter bereits die Meldung bradten, Lothar B. jei zu 
längerem Aufenthalte in Friedrichsruh eingetroffen. Er jtand damals im 
72. Lebensjahre; das jpärlihe Haupthaar war gebleiht, die Haltung des 
Körper etwad nad) vorn gebeugt, der Gang vorfidhtig, fat ſchleppend; 
aber aus dem hellen Auge leuchtete noch immer jugendliche ‚euer, die 
Gefichtszüge zeigten die alte Feſtigkeit und fein Herz jhlug nod mit 
gleiher Wärme für den Mann, der ihn vor 26 Jahren an jeine Seite ge— 
rufen hatte. Die Neugierigen fragen, was B. denn im Sadjenwalde dem 
Altreihsfanzler für Dienfte geleiftet hat? Er hat dem Fürſten als Freund 
zur Seite geftanden, und zwar nicht bloß vorübergehend als Gajt, jondern 
dauernd, als Hausgenofje, unter Aufgebung perfönlider Wünfche und 
Neigungen. 

Die Nachricht von jeinem Ableben fam für feine Freunde völlig über- 
rafchend, jelbjt in Varzin, von wo die Augen ſtets voll Theilnahme auf ihn 
gerichtet waren, war bis zwei Tage vor jeinem Tode eine beunruhigende Nach— 
richt über fein Befinden nicht zu vernehmen; am 10. October 1892 verlautete 
dafelbit, das B. in Glion fur Territet bei Montreur ſchwer erfrantt fei. Am 
11. October dort aufgegebene Telegramme jagten bereit, daß fein Zujtand 
ohne Hoffnung ſei. Mit feinem Hingang hatte Bismard, wie er felbjt jagte: 
„leinen jelbitlofejten Freund verloren“. 

Die Bedeutung Bucher's im Dienjte Bismard’s iſt dur die im Jahre 
1899 erfolgte Veröffentlihung von Morit Buſch, „Tagebuchblätter“ (3 Bbe., 
Yeipzig) bejonders hell beleuchtet worden. Bucher's Feder zeigt fih ın 
zahlreichen njtructionen, welche er an M. Buſch gelangen ließ, in glänzen: 
dem Lichte. Auf der anderen Seite hat es aber dem Andenfen Bucher's 
jehr geſchadet, daß Buſch ihn — gleih Bismard — gemwiffermaafen nadt 
gezeigt hat, als einen zum Schluſſe fait frankhaft gereizten Mann, dem 
Ichlieglih feiner mehr etwas recht machen fonnte, fein großer Lehrmetiter 
Bismard nicht ausgeſchloſſen. 

Heinrih v. Poſchinger, Ein Adtundvierziger. Yothar Bucer’s Leben 
und Werke. Drei Bände. Carl Heymann’3 Verlag in Berlin. 
Heinrich v. Poſchinger. 

Buchka: Hermann Friedrich Ludwig Rudolf v. B., Juriſt, geboren am 
19. Juni 1821 zu Schwanbeck bei Friedland in Mecklenburg-Strelitz, T am 
15. Juni 1896 zu Schwerin. B. war ein Sohn des am 6. Februar 1863 
verjtorbenen Präpofitus und Kirchenrathes Johannes Gabriel Gottlob B., 
welcher feit 1808 das Predigtamt in Schwanbed bekleidete. Er jtudirte feıt 
1837 in Göttingen, Berlin und Heidelberg, wo er die von der juriſtiſchen 
Faeultät gejtellte Preisaufgabe löfte (in einer Umarbeitung erſchien die Preis- 
ihrift unter dem Titel: „Der unvordenklide Beſitz des gemeinen deuten 
Givilrehts”. Heidelberg 1841) und 1841 die Doctorwürde erlangte. Im 
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folgenden Jahre beſtand er auch die erſte juriſtiſche Prüfung für den medlen- 
burgifhen Staatsdienſt und wurde am 28. Juni dem Domanialamte Toiten— 
winfel zu Roftod ald Auditor ohne Stimmredt beigegeben, nahm jedoch ſchon am 
4. Februar 1843 feine Entlafjung aus dem medlenburgsfchwerinichen Cameral- 
dienfte, um fi der afademifchen Yaufbahn zu widmen. Er habilitirte ſich 
darauf, nahdem er von dem gefehlich vorgejchriebenen Disputationsacte dis— 
penfirt worden war, mittel® einer bejonderen VBorlefung, die „über den Be— 
griff und die Strafbarkeit des Verſuches von Verbreden“ handelte, am 
6. Mai deſſelben Jahres an der Roftoder Univerfität. Seine Habilitations- 
ihrift führt den Titel: „De pignore nominis“ (Rostoch, 1843). Später er- 
ihien: „Die Lehre vom Einfluß des Procefjes auf das materielle Rechts— 
verhältniß, hiſtoriſch und dogmatiſch dargeſtellt“ (2 Bde., Rofjtod 1846 f.). 
Tie von ihm angekündigten Vorlefungen find, nad den Semeftern geordnet, 
folgende: gemeiner deutjcher Civilproceß, Repetitorien und CEraminatorien ; 
emeines deutjches Criminalredht, Inſtitutionen des Civilrechts; Civilproceß; 
aemeines deutſches Criminalrecht; Pandekten (12jtündig), gemeiner und medlen- 
durgiſcher Civilproceß, römifches Actionenrecht; gemeines deutfches Criminalredt; 
gemeiner und medlenburgifcher Civilproceß, Eregeticum über ausermwählie 
Titel der Pandekten; gemeines deutſches Criminalredt, Erflärung aus» 
emwählter Theile der Pandekten. Am 2. October 1847 folgte B., nachdem 
er die Prüfung vor dem Oberappellationsgerichte zu Roſtock abgelegt hatte, 
einem Hufe als Jujtize und Confiftorialrath nad Neuftrelig, wo er von 
Wihaelis 1848 bis ebendahin 1849 auch an den Gefhäften der Landes» 
tegierung interimijtiih theilnahm. Hier fchrieb er: „Gedanken über die 
Reform des medlenburgijhen Civilprocefjes nebjt einleitenden Bemerkungen 
über die künftige Organifation der medlenburgifchen Gerichte" (Neuftrelig 
1848) und: „Die Xehre von der Stellvertretung bei Eingehung von Ver— 
trägen, hiftorifch und dogmatiſch dargeſtellt“ (Rojtod 1852). Im März 1852 
wurde er vom Grofherzoge von Medlenburg-Strelit an das Roftoder Ober- 
appellationggeriht al3 Hülfsarbeiter abgeordnet und im Januar 1853 zum 
Oberappellationsgerichts-Rath ernannt. In diefer Stellung gab er zufammen 
mit dem fpäteren PBräfidenten Dr. Budde die erften fünf Bände der „Ent- 
iheidungen des medlenburgifchen Oberappellationsgerichtes zu Roſtock“ (Wismar 
1855—63) heraus. Am 2. Januar 1866 übertrug ihm das Vertrauen des 
Großherzogs von Medlenburg- Schwerin den verantwortungsvollen Poſten des 
Borjtandes des Juftizminifteriums (mit dem die geiftlihen, Unterrichts- und 
Medicinalangelegenheiten verbunden find) mit dem Charakter eines Staats- 
rathes. Als foldher wirkte B. zur Zufriedenheit feines Fürften und zum 
Segen des Landes in unausgefegter Arbeit 27 Jahre lang; befonders made 
er ſich Durch die umfichtige Durchführung der neuen Reichögefeßgebung verdient. Es 
tehlte ihm auch nicht an Anerkennung mannigfadher Art: fein Landesherr 
verlieh ihm 1877 das Prädicat „Ercellenz“, belehnte ihn 1880 mit dem heim«- 
sefallenen Rittergute Wietow (im ritterfchaftlihen Amte Medlenburg) und 
erhob ihn am 2. Januar 1891 in den erblichen Adelſtand; an demjelben Tage 
verliehen ihm ſowohl die theologijhe als auch die medicinifhe Facultät der 
Yandesuniverjität die Würde eines Doctord honoris causa. An Ordens— 
decorationen beſaß er das Groffreuz mit der Krone in Gold vom Hausorden 
der Wendifhen Krone, und viele andere. Als B. wegen zunehmender Kränk— 
\ihleit aus dem activen Staatsdienjte ſcheiden mußte, erhielt er am 31. März 
1893 den Charakter eines Wirklihen Geheimen Rathes. 

Benugt wurden verfchiedene Jahrgänge des Medlenburg-Schwerin’fchen 
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Regierungsblattes, Lectionsverzeichniffe der Roftoder Univerfität, bibliogra- 
phiſche Werke u. ſ. w.; vgl. auch die Deutſche Encyclopäbdie s. v. 
Heinridh Klenz. 
Bühmann: Georg B., Philolog, wurde am 4. Januar 1822 zu Berlin 
geboren. Er legte auf dem Joachimsthal'ſchen Gymnaſium den Grund zu 
gründlichen Spradfenntnifien, beſonders durch die befannten Pädagogen 
Aug. Meinefe und Ludw. Wieje gefördert, und jtudirte feit 1841 auf der 
dortigen Univerfität anfangs Theologie, bald, durh Aug. Boedh und Panofka 
angezogen, Philologie und Arhäologie. Auf dem Boden der allmädhtigen 
Hegel’fhen Philofophie erwarb er fich früh eine glänzende Dialeftif, fo daß 
die Jugendgenoſſen feine Redegewandtheit nebſt jchlagfertigem Wit noch 
jpäter rühmten. 1844 ſchloß B. die alademifchen Studien ab und murde 
Hauslehrer bei Warſchau, wo er polnifch lernte, promovirte October 1845 in 
Erlangen („Ueber die cdarafteriftiihen Differenzen zwiſchen den germanifcen 
und ſlawiſchen Spradftämmen“) und befeftigte dann in Paris, zugleich 
Inititutslehrer, feine franzöfifhen Sprachkenntniſſe. 1848 madte B. in Berlin 
die ftaatlihe Yehramtsprüfung, danady das Probejahr am Franzöſiſchen Gym- 
nafium ab, war drei Jahre Lehrer an der v. Saldern’shen Realfchule zu 
Brandenburg, jeit 1854 an der Friedrich-Werder'ſchen Gemwerbefhule in Berlin. 
23'/2 Jahre gehörte er deren Lehrförper als hochgeſchätztes Mitglied an. Die 
Folgen eines jchweren Sturzes nöthigten ihn 1877 zur Venfionirung aus dem 
Amte, wo Schüler und Collegen ihn wegen feiner Anregungen und amtlichen 
wie perfönliden Hingabe hoch verehrt hatten. Fortan lebte B., von der 
Gattin gepflegt, in ernitem Litteraturftudium dem meiteren Ausbau feines 
Werkes, das ihn jeit anderthalb Jahrzehnten befchäftigt hatte und feinen 
Namen auf der ganzen Erde befannt gemadt hat. Mit Herbit 1882 mußte 
der Leidende feinem Forſchen und Suden entfagen. Nach allmählihem Hin: 
ihwinden der Kräfte traf ihn ein erwünjchter Tod am 24. Februar 1884. 
Zwei Eigenjhaften befähigten B. für die ſchwierige Aufgabe, an deren 
Yöfung er die ganze Muße des reifen Mannesalters geſetzt hat: die Gabe, 
fremde Spracden leiht und ficher zu erlernen, zu verftehen und in ihren @eiit 
einzubringen, andererfeit3 eine umfafjende Belefenheit in der Weltlitteratur. 
Bejonders groß waren feine Kenntnifje, außer in den drei antifen Sprachen, 
in den germanifchen und romanischen, daneben im Polnifhen. Die Tochter: 
ſprachen des Lateiniſchen, vornehmlich das Provenzalifche, ftudirte er genauer, 
jpeciell noch das Franzöſiſche und Englifche, die beide er zum Lehrgegenftande 
erfor. Er veröffentlihte in Schulprogrammen feine Differtation (f. o.), „Weber 
Wort: und Sapfügung im Neuſchwediſchen“, über Longfellow (1858), in 
feines Freundes Yudm. Herrin — der von diefem gegründeten „Berliner 
Gefelichaft für neuere Sprachen“ galt er ala Zierde und Leitftern — „Archiv 
für das Studium der neueren Spraden und Xitteraturen” vielgelobte „Bei: 
träge zur englifhen Lexikographie“, manderlei Aehnliches in Fachzeitſchriften. 
Als die PVerlagshandlung George Weſtermann das überall eingebürgerte 
„Wörterbudy der franzöfiihen und deutſchen Sprade” von M. N. Thibaut 
(d. i. — nah Ferd. Michel's Aufllärungen, Frankfurter Ztg. Nr. 223 vom 
13. August 1899, 4. Morgendbl. — Johann Gottfried Haas, 1737—1815, 
unter dem eigenen Namen 1786—88, ſchon in der 2. Ausg. 1806 unter dem 
heute allein befannten Pfeudonym) für die veränderten Bebürfniffe und nad 
neueren Gefihtspunften und Hülfsmitteln umgeftalten lafjen wollte, betraute 
fie B. und defjen Gollegen Prof. Dr. Heinrih Wüllenweber damit. Der 
hauptſächlichſte Antheil an der vortrefflihen, innerhalb dreier ‚Jahre durch— 
geführten alljeitigen Neubearbeitung des berühmten geradezu populär ge» 
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wordenen Lexikons, die 1871 mit der 60. Auflage hervortrat, entfällt be- 
züglih des fehr weſentlichen Fortſchritts auf Büchmann's Conto, dabei nicht 
in leßter Linie die unbedingte Verläßlichfeit der idiomatiihen Auskunft, die 
Iihtoolle, auch typographiſch verfeinerte Anordnung, die Rüdfiht auf das 
moderne Leben, diefe zwei Vorzüge wie bei feinem Haupt- und Lebenswerke. 
Diefe neue Geftalt reichte im ganzen aus, bis 1883 die 100. (Yubiläums-) 
Auflage, von Wüllenweber und Didmann gründlich durchgeſehen und ermeitert, 
und 1898 die 141. Auflage „vollitändig umgearbeitet” von Wüllenweber er- 
ihien (jeitdem 5 unveränderte Abdrucke). Büchmann's vielfeitiges Sprach— 
wiffen bewährte der zündende Vortrag „Ueber den Berliner Adreßkalender“, 
im Berliner fönigl. Schaufpielhaufe am 22. Januar 1862 gehalten und 
danach gedrudt, um, etwa nad Hoffmann’s v. Fallersleben Vorgang für Hannover 
und Braunfchmeig, Familiennamen der Stadt zu erklären. 

Ale Seiten feines Wiſſens und Verftändnifjes vereinigten fih, als ihn 
.Handbook of familiar quotations. Chiefly from English authors. By 
J. R. P. (A new edition. London 1853)“ und „L’esprit des autres. Par 
Edouard Fournier (Paris 1855)* reiten, gleich den Engländern und Franzoſen 
unfere landesüblihen Citate feitzuftelen und nah Erftgebrauh mie 
Variation zu verfolgen. 1863 fprah B. in der „Berliner Gejelihaft für 
neuere Spraden“ über „gefälfhte Citate”, 1864 im fönigl. Schaufpielhaufe 
über „landläufige Citate”, die er bei diefem Anlafje mit dem ſeitdem ge- 
läufigeren Ausdrude „geflügelte Worte“ belegte. Noch in demfelben Jahre 
trat, 220 Seiten ftark, das Buch „Geflügelte Worte. Der Citatenſchatz des 
deutſchen Volkes. Bon Georg Bühmann“ vor das Publicum. Allmählich ift nun 
dies eigenartige erläuternde Lexikon bis auf mehr als den dritthalbfachen 
Umfang angewadhfen. Es ſetzte fih zum Ziel, möglichit alle in Deutſchland 
„allgemein befannten und angewandten Worte, deren Urfprung fih urkundlich 
belegen läßt”, zufammenzutragen und eben nad ihrer Herkunft zu inquiriren. 
Bühmann’3 Benennung hat jofort allgemeinen Anklang gefunden, ift bereits 
«lgültig geworden und ſelbſt über die Grenzen Deutſchlands hinausgedrungen 
(12. Aufl., 1880, S. 1). So wurde dad Bud ins Holländische (1871, „Gevleugelde 
Woorden“, unfelbjtändig), Dänifche (1878 u. 1881, O. Arlaud, „Bevingede 
Ird"), Schwedische (1880, A. Ahnfelt, „Bevingade Ord“), Jtalienifche (1895, 
%. Zumagalli, „Chi l'ha detto?*, 3. Aufl. 1900), Magyarifche (1895, B. Töth, 
Szhjrul s%äjra“), Ruſſiſche (2. Aufl. 1896, M. 3. Michelfon, „Chodjakija i 
mötkija slova“) mehr oder meniger ſtlaviſch übertragen, nicht aber ind Eng— 
che (unabhängig erſchien 1869: John Bartlett, „Familiar quotations“) oder 
franzöfifche, von manden Nahahmern als Baſis für Pendants gewählt oder 
für mehr oder weniger felbftändigen Abklatſch ausgeſchlachtet. Die Haupt- 
deifpiele für diefe beiden Arten find unten am Ende aufgezählt. In den mweiteften 
Areifen der Gebildeten fand die reichhaltige Sammlung gebräudlicher nad: 
weisbarer Citate lebhafteften Anklang, bei Litteraturfennern und den Freunden 
det ihren Prägern nad befannten gangbaren Sentenzen-Scheidemünge verdiente 
Beahtung. Der Appell um Zuſätze und Berichtigungen bei jeder Auflage 
fand lautes Echo bei den Lefern, den Benutern, und B. befam reichlich Ge— 
egenheit, über die daraufhin geichidten Beiträge mit herzlich aufrichtigem 
Dante in einem feflelnden Aufjage „Sechshundert Correfpondenten“ in der 
Gegenwart” 1879, Nr. 39 (27. Sept.) zu quittiren. Aus den 750 Nummern 
vr erften Anlage waren 1892 bei der 17. Herausgabe, die Walter Robert- 
Iomow, die fieben lesten Jahre Büchmann's ſchon deſſen „Collaborator”, 
Jeich der 14.—18. Auflage (1884—95) auf deſſen Wunſch, treulich beforgt 
hatte, 2260 geworden. Und feitdem iſt, nach des fundigen Fortſetzers Robert- 
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tornow (geboren am 14. Juli 1852 zu Ruhnow i. Pommern) Tode (als 
Berliner Bibliothefar Kaifer Wilhelm’s IL, 17. Septbr. 1894 zu Helgoland), 
das furiofe Nachſchlagewerk, troß ernftliher Hut der vorfichtigen Principien 
feines Urheber, noch etwas angejhwollen von dem Verleger, der alten 
Haude und Spener’shen Buchhandlung in Berlin, pietätvol im Sinne 
Büchmann's mweitergepflegt. Nachdem fur; vor Nobertstornow’3 Tode das 
100 000. Exemplar die Preſſe verlafjen hatte (vom 100000. erſchien eine Pradıt- 
ausgabe auf Schreibpapier mit Porträtradirung auf Japanpapier), trat unter 
Redaction Konrad Weidling’s von der Familie des Verlegers 1898 die 19. ver: 
mehrte und verbejlerte Auflage, auf 563 Seiten Tert angefhwollen, endlich 
1900 die 20., auf 592 Seiten Tert erweitert, vom Überbibliothefar Dr. Eduard 
Ippel zu Berlin jorgfam überwacht, hervor, wo der Begriff „Geflügelte Worte“ 
Ihärfer gefaßt und deshalb manderlei nidht jtreng Hingehöriges gejtrichen iſt 
(Verdeutfchungen von Fremdwörtern, techniſche Ausdrüde u. ä.), andererſeits 
Geſangbuch, Oper, Commersbud mehr ausgebeutet find, die Geſchichte jedes 
Beifpield von dem uns befannten älteften Anwender ald „Geflügelte Worte“ 
aufwärts verfolgt wird. So hat fi Büchmann's mehr und mehr im die 
Breite gegangenes, aber auch an innerer Feſtigkeit und Gefchlofjenheit weſentlich 
gewachſenes Geifteserzeugniß zum Range eines — cum grano salis — Deut: 
ihen Hausbuchs emporgefhmwungen und ijt ein Denkſtein unjerer nationalen 
Bildung geworden. 

Aus den öffentlichen Anerkennungen, die B. zu Theil wurden, jtechen hervor 
die Verleihung des Profefjortitels (1872) und des Ordens vom Rothen Adler 
(1877) dur den König von Preußen. Uebrigens ift B. aud mit einem ganz 
anders gerichteten Werfchen ins breitere Publicum gedrungen, indem von dem an: 
muthigen „Märdenbronnen”, den er 1851 mit feinem Schulfreunde Ludwig 
Pomtow herausgab, nod einige Stüde über den Beifall der vorigen Generation 
hinaus bis heute in Sammlungen fortleben. Für Büchmann's lauteren 
Charakter zeuge eine Aeußerung feines beiten Freundes aus jenen und 
jpäteren Tagen: „Mit der Freude an feinem Schaffen vereinte er die anſpruchs— 
lofejte Beiheidenheit. Streng gegen fich felbjt, war er liebevoll gegen Andere, 
anerfennend und voll Mohlmollen. Nur der Lüge und hohlen Phraſe over 
der Unduldjamleit gegenüber fonnte er fchroff werben“. 

Kurze Notiz Meyer’s Converfationslerifon® III, 631a; authentifcher Artıtel 
mit allen Hauptdaten vom Unterzeichneten im Brodhaus’fhen 14. Aufl. s. v. 
B. (vgl. ebd. s. v. „Geflügelte Worte”). Hauptquelle der „Nachruf“ in ver 
erjten pojthumen Auflage der „Oeflügelten Worte”, der 14., von 1884 
(S. V—X), den Robert-tornow unter Beihülfe zweier dort genannten Freunde 
Büchmann’s ſchrieb; er wurde ſeitdem immer wieder abgedrudt, Büchmann's 
charakteriſtiſches Bildniß vor dem Titel (von Hans Meyer) bei jeder Auflaae 
feit der 14. wiederholt, desgleihen die wichtige Erklärung Büchmann's zum 
Titel und defjen Vorgefdhichte aus der 12. (1880, S.1—8, ſowie S. 247—24% ) 
und 13. Auflage. Wie diefe Einleitung Bühmann’s ift die Robert=tornow's 
zur 14. Aufl., S. XI—XV, zum Berjtändnifje der Entwidlung der „Geflügelte 
Worte” unentbehrlid. Man muß beadten, daß jämmtliche jet Büchmann's 
Tode erfhienenen Ausgaben der „Geflügelte Worte” die große Fülle von Be- 
legen und Parallelen (die übrigens reihe® Material zur vergleihenden 
Yitteraturgejchichte, bei. Stoffgefhichte u. Motivfunde enthalten) gejtrihen und 
jo troß der Einſchübe von Citaten das Ganze um ein Sedjtel verfürzt haben : 
man jehe 3. B. aufer den Nahmeifen über den Ausdrud „Geflügelte Worte“ 
jelbit den „Anhang“ der 13. Ausgabe lehter Hand; natürlich tjt der jtändige 
Zuwachs der neueren Ausgaben eigens zu veranjchlagen. — Aus der großen 
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Yahl von Recenfionen jeien nur die der 1. Ausgabe aus Weinh. Köhler’ s 
Feder im „Litter. Gentralbl.“ 1865, Nr. 9, Sp. 241 (f. jet ebd. 1900, Nr. 50, 
Sp. 2115), ſowie die H. Blümner’3, „Die neuejte Auflage der Geflügelten 
Worte“, i. d. „Grenzboten“ 1895, 1. Bb., S. 312 ff. erwähnt, die Robert- 
tornow’& Arbeit lobt, fi aber gegen termini techniei u. ä. Ausdrüde, die 
niht wirkliche Citate find, ausfpridt, mas Ippel's obgenannte Reform 
mit beeinflußte. Verzeichnet fei auch, zumal weil nicht weiter controlirbar, 
die Notiz N. M. Meyer’3 i. d. Jahresberichten f. neuere dtſch. Yitteraturgefch. 
IV. ®b., IV, 5, 392 f. über Robert Hein, den Helfer Bühmann’s (vgl. 3. B. 
Gefl. Wert.“ 12, ©. 3) und Nahjammler Hoffmann’3 v. Fallersleben, auf 
Grund des Nekrologs NationaleZtg. 1893, Nr. 390 (mozu er des Unter: 
sihneten Nachruf i. „Am Urquell“ IV, 152 jtellt): er „erlebte eine jchwere 
Enttäufhung; der fleißige Leſer und Auffpürer' hatte gehofft, feine Kenntnifie 
und Talente als Herausgeber der ‚Geflügelten Worte‘ verwerten zu können, 
was ihm verſagt blieb“. 

Seitenitüde, Nahahmungen, Auszüge der „Geflügelten Worte”: M. Xeh- 
mann, Sentenzenſchatz; „Weltlihe Texte. Aphorismenfhat der Weltlitteratur. 
Sefammelt von F. Hoddick“, 3. Aufl., 1898; W. %. Hertslet, re 
der Weltgeihichte, 4. Aufl.; Herm. Schrader, „Der Bilderfhmud d. dtiſch. 
Sprd. in taufenden volfstümlichen Redensarten. Nah Urfprung u. Bedig. 
ettlärt“, 1890, 2. Aufl. 1896 (Bericht von „dem trefflichen Bud, das als ein 
würdiges Seitenftüd zu Bühmann’s ‚Gefl. Wrt.‘ gelten kann, aber dieje in 
der Hülle des gefchidt verarbeiteten Materials noch übertrifft“ i i. „Schorer’s 
samilienblatt“ 1890, Nr. 27); Borchardt-Wuſtmann, „Die ſprichwörtl. Rebens- 
arten im dtſch. Volksmund“, 1888, 5. Aufl. 1895 ; hervorragend durch gediegene 
etane Sammelkunſt und bewußten auch betonten (S. V) Gegenſatz zu 8. 
it D. Sanders’ „Citatenlerifon”, 1899; H. Nehry, „Citatenfchag. Geflügelte 
Korte u. a. denfwürdige Ausfprüce aus Geſchichte u. Litteratur”, 1889, 
2. Aufl. 1895, einheitlih und praftifh, über 6000 Nummern, B., Robert- 
tornom, Schrader, Wuftmann verpflichtet; O. Zeufchner, Internationaler 
Citatenfhag, 1884, 3. Aufl. 1885; „Ausfliegende Morte, natürlide Kinder 
der geflügelten Worte, auf der Citatenhat angetroffen von einem alten Jäger“, 
1883, 2. Aufl. 1885; ©. Winter, „Unbeflügelte Worte”, 1888; J. F. Meißner, 
Gedankenſchatz. Lerifon pädagogischer, claffiiher und philologiſcher Citate und 
Sentenzen“, 1895; Alfr. Zeller, Modernes Citatenlerifon, 1898; A. H. Fried, 
„der Heine B. Eine Sammlung der landläufigiten Citate u. berühmtejten 
Zusfprüche in dtſch. lat., franz., engl. u. ital. Sprade. In alphabet. Reihen» 
tolge“, 1886, 5. Aufl. 1895 : derf., Lexikon dtſch. Citate, 1888; derf., Zerifon 
itemdfprachlicher Citate, 1889; Ad. Kofahl, „Difhr. Zitatenſchatz. Geflügelte 
Vorte, Sentenzen u. Denkfprüche” (nicht zu verwechſeln mit ebendesſ. „Schatz— 
täftlein. Eine Sammlung von Sinnfprüden, Sprihmwörtern u. Sinngedichten“). 
Vorftehender bibliographifcher Verſuch, der alles ausſchließt, was nicht Pendant 
oder Rahahmung von Büchmann's „Geflügelte Worte“ ift, hat feine Vorarbeit. 

Ein Beiſpiel für „geflügelte Worte”, die in älteren „B.“-Ausgaben reich⸗ 
ıdı belegt find, in denjenigen jüngerer Redaction aber weggeblieben, iſt „Hans 
* — Schuh-Macher und Poet dazu“, deſſen Variationen zuletzt in der 

2. Aufl. (1880), ©. 461 f. vorliegen, bei Mar Herrmann, „Jahrmarktsfeſt 
von Plundersweilern“ (1900), ©. 76, Anm. 1. Pol. auch Ed. v. Mayer, 
‚Beflügelte Namen, eine Nachlefe zu Büchmann“ : Beil. z. Allg. Ztg. Nr.203, 1901. 

Zur Gefhihte des Thibaut’shen Wörterbuchs find zu vergleichen Die 
Lorreden zu der 60., von B. beforgten Auflage, zur 141. Auflage (u. den 
— — beiber), der jeit 1898 verjandte Specialprofpect des Ber: 

0%, Dr. Ferd. Michel’ Aufflärunaen, Frankfurter Zta., Nr. 233 v. 13. Aua. 
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1899, 4. Morgenbl. i. d. Anzeige der Neubearbeitung von 1898, u. der letzteren 
ausführliche Beiprehung durch Th. Engmwer i. Arch. f. d. Stud. d. neueren 
Spraden, 101. Bd., ©. 442 —454. Rich. M. Meyer hat in feinem, fid 
mit Bühmann’s Feitjtellungen vielfach berührenden Buche „Vierhundert Sclag- 
worte“ (1901; S.⸗A. aus „Neue Jahrbüd. f. claſſ. Alterth., dtſch. Litt. u. 
Pädag.”) verfäumt, diefen Begriff gegen den der „Geflügelten Worte” genau 
abzugrenzen. Allerjüngit erfchien ein — weder auf B. noch die Sache überhaupt 
irgend Bezug nehmendes — „Dictionary of quotations (French and Italian) 
by Th. B. Harbottle and Ph. H. Dalbiac* — 1901), ein Citatenlexilon 
(mit indexes) ohne jede Gloſſe, dem ein Band für englifhe von Dalbiac 
(3. Aufl.), einer für „classical“ von Harbottle vorausging, ein Deutſch und 
Spaniſch vereinigender Band folgen fol. Ludwig Fränkel. 
Buchner: Alois B., katholiiher Theolog, geboren am 20. April 1783 
zu Murnau in Öberbaiern, F am 29. Augujt 1869 zu Pafjau. Er murde 
von Herbſt 1792—94 in der Klofterfchule der regulirten Chorherren zu Beuer: 
berg unterridtet und als Singfnabe ausgebildet; von Herbſt 1794—99 ab- 
jolvirte er die Gymnafialftudien in dem Benedictinerflofter Benedictbeuren. Am 
Schluß des Schuljahres 1799 trat er dafelbit als Novize in den Orden, ver: 
brachte das Noviziatsjahr in dem Klofter Rott am Inn, wo ji damals das 
gemeinfame Noviziat der bairifchen Benebictinercongregation befand, und wo 
der befannte P. Yegidius Jais damals Novizenmeijter war, und begann nad: 
her in feinem Kloſter Benedictbeuren die philofophifchen Studien, die er, als 
1803 das Klofter jäcularifirt und er dadurd aus dem Orden getrieben wurde, 
im Sommerfemeiter 1803 am Lyceum zu Münden zu Ende führte. Dann 
ftudirte er von Herbit 1803— 1806 Theologie an der Univerfität zu Landshut, 
wo bejonders Sailer und Zimmer großen Einfluß auf ihn ausübten. Sailer 
ihäßte ihn jehr und 309 ihn vom zweiten Studienjahr an als feinen Amanu- 
enfi8 an fih. Im legten Jahre löfte er die von der theologiſchen Facultät 
geftellte Preisfrage: „Wie heißen die Geſetze der Popularität, die in dem 
Weſen einer guten chriftlihen Volkspredigt liegen?“ und errang den Preis. 
Sailer nahm die Arbeit jpäter in feine „Neue Beiträge zur Bildung des 
Geiſtlichen“ auf (Münden 1809; Bd. I, S. 1—148), unter dem Titel: „Von 
der dreyfahen Popularität im Predigen”. Am 23. März 1806 empfing B. 
die Priejterweihe und wurde am 13. September 1806 Dr. theol. Hierauf 
wurde er zuerjt Kaplan zu Krumbach in Schwaben, von wo er während der 
zehn Jahre feiner dortigen Wirkſamkeit mit Chriftoph Schmid in dem benad)- 
barten Thannhaufen freundfchaftlich verkehrte, im Frühjahr 1816 Pfarrer in 
Rieden (Yandgeriht Füßen), dann aud Diftrictsfhulinipector dajelbit. Am 
25. October 1818 wurde er als Profefjor der Dogmatif an,das Lyceum in 
Dillingen berufen, am 19. Juli 1824 in gleicher Eigenfhaft an die Univerfität 
Würzburg, von da am 26. November 1827 an die Univerfität Münden. 
Neben feinem Hauptfache las er überall auch über Encyclopädie und Methodo- 
logie der Theologie, in Münden aud über Pädagogik, in welder er fih an 
Sailer anſchloß. In feinen dogmatifhen Vorlefungen ſchloß er jih an feinen 
Yehrer Zimmer an, beſchränkte fich aber auf die pofitive Seite, mit Beiſeite— 
lafjung aller Speculation, jo daß er die Jrrgänge der Zimmer’jchen Theologie 
vermied. Als Yeitfaden für diefe Worlefungen, zu Handen jeiner Zuhörer, 
gab er am Anfange feiner Münchener Lehrthätigfeit jein Hauptwerk heraus: 
„Summa theologiae dogmaticae, in usum praelectionum publicarum” 
(3 Theile in 4 Bänden, Monachii 1828—29; Pars I: „Religionis christianae 
divina origo et veritas“; Pars Il: „Veritas religionis catholicae“; Pars Ill: 
„Singula religionis catholicae dogmata“, 2 Bbde.), eine überfichtliche, are und 
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einfahe Darjtellung der Apologetit und Dogmatik, ein anfprucdslofes, dem 
praltiihen Bedürfniß der angehenden Theologen dienendes Lehrbuch von ftreng 
pofitiver Haltung. Was, abgejehen von dem Nichteingehen auf die jpeculative 
Seite, dem Werk und dem Berfaffer ſelbſt an hiſtoriſchem Wiſſen fehlt (die 
Scholaſtik war ihm fajt ganz unbefannt), ift B. nicht als perfönlicher Mangel 
anzurechnen, jondern in der Art feiner Bildung begründet. edenfalld war 
er ein muljterhafter PBriefter und gemwifjenhafter Yehrer. In der legten Zeit 
jeiner Lehrthätigfeit übergab er auch die aus feinen Borlefungen hervor- 
gegangenen Lehrbücher für feine anderen Lehrfäher dem Drud: „Encyclopädie 
und Methodologie der theologifhen Wiſſenſchaften“ (Sulzbah 1837); und: 
„Grundfäge der Erziehung und des Unterrichtes“ (Sulzbach 1838), Am 
31. März 1888 wurde B. zum Domcapitular in Paſſau ernannt. Neben 
jeiner Thätigfeit als folder half er hier auch in der Seelforge und im 
Religionsunterriht aus und war von 1840-1857 aud Rector des Lyceums. 
In feinen legten Lebensjahren, ald er wieder Muße dazu fand, bejchäftigte er 
ſich nochmals mit einer fchriftftellerifchen Arbeit, mit der Ausarbeitung einer 
Schrift über die wichtigſten ragen der Religionsphilofophie, die ungedrudt 
blieb (vgl. Jocham, Buchner, ©. 176 f.). 

M. Joham, Dr. Alois Buchner, Augsburg 1870. — Derjelbe, Memoiren 
eined Obfcuranten (Kempten 1896), ©. 64f., 652—654, 831—834. — 
Vol. auch Konr. Martin, Zeitbilder (Mainz 1879), S. 61—64. 

Yaudert. 

Buchner: August B., Publicift, wurde am 2. Auguft 1848 zu Paſſau 
geboren und entjtammte einer fernigen Soldatenfamilie, die den fräftigen und 
urwüchſigen niederbairifhen Menſchenſchlag deutlich zum Ausdrud brachte. In 
!örperlicher und geiftiger Hinfiht wurde das fein fchönftes Erbtheil, und den 
ım Sturmjahre orenen gelüftete es jchon früh nad Befriedigung feines 
Ihatendrangd mit dem nervigen Arm. Nachdem er troß aller Sehnſucht ins 
freie das heimathliche Gymnafıum, wo er mit dem wenig älteren Schulfameraden 
und ebenfalls Bafjauer Frz. 3. Anab, feinem nachherigen Chef und Collegen 
am „Neuen Münchener Tagblatt”, treue Freundſchaft ſchloß, abfolvirt hatte, 
trat er, 18 Jahre, als Fähnrich ins bairiſche Heer ein und focht im 1866er 
Ariege beim unglüdlihen unterfräntifchen Feldzuge tapfer mit, was ihm das 
bdatent eined Unterlieutenants eintrug. Danach trat er in die päpitliche 
Armee und wurde ald Theilnehmer der fiegreichen Abwehr der Garibaldi’jchen 
reiihaaren (bei Mentana, 3. November 1867), von Pius IX. durd das 
Nentana-Areuz ausgezeichnet. Im Sommer 1870 folgte der glühendpatriotifche 
Dann wieder den bairifhen Fahnen nad Frankreich, jtand mit vor Sedan, 
rleans und Paris im Feuer und erhielt das Verdienſtkreuz für 1870/71; 
Zließlich beſaß er vier friegerifhe Chrenorden. Nad der Heimfehr vom 
franzöfifhen Kriege wandte fih B. der Journaliftif zu, wozu ihn Kraft des 
denlens, der Erfahrung, des Stils vorzüglich befähigten. Seine gründliche 
Kenntniß der Öffentlichen Dinge und gefhidte, ſcharfe Feder ftand von Stund 
an — er war mit den Eltern nad) der bairifchen Hauptitadt übergefievelt — 
im Dienjte der volksthümlich katholiſchen Tagespreſſe Münchens. Anfangs 
war er bei verjchiedenen Zeitungen beihäftigt, dann drei Jahre Redacteur des 
‚Bayerifhen Landboten“, endlich nad) dreijähriger loferer Mitwirkung von 1887 
am Eher Mitredacteur des beliebteften eigentlihen Xocalblatte® des Klein— 
bürgerftandes, des „Neuen Münchener Tagblattes“. Hier leitete er Jahre 
hindurch verantwortlid; die Rubrit Gemeindeangelegenheiten und hat über die 
‚Aus dem Rathhaufe” gebrachten Mittheilungen mit rüdfichtslofer Offenheit, 
Öfterd bajuvarifcher Derbheit vom Leder gezogen, au fonit in lokalen und 
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mancherlei innerpolitijhen Streitfragen entſchieden das Wort ergriffen. Als 
überzeugter eifriger Sohn der römiſch-katholiſchen Kirche mit ihr durd die 
Ehejheidung von feiner Gattin und die Heirath einer Protejtantin bei 
Yebzeiten jener in einen, erjt fur; vor dem Tode vorjehriftsmäßig gefühnten 
Conflict gerathen, befannte er fi, was die Redacteurftellung an der in Reichs— 
dingen gut deutichen, im übrigen die „Gentrumspartei” unabhängig unter: 
ftügenden Zeitung nicht verbot, zu ausgefprochen nationalen, beinahe „alldeutſchen“ 
Gefinnungen. Diefe gipfelten in dem hauptfählid von ihm ins Xeben ge: 
rufenen Männergefangverein „Germania“ zu Münden in den achtziger Jahren, 
defjen eigenartige finnvolle Verfaſſung Buchner's Bud „Ewa“ umgrenzte. 
Als „Edeling” Ziu dieſer feiner ihm ans Herz gewachſenen „Marfgenofjen- 
Ihaft“ fnüpfte er mit vielen bedeutenden deutſchen Männern und rauen, 
jo auch mit Bismard, perfönlih an. Allen deutjchnationalen Unternehmungen 
und Beranjtaltungen, die in Münden ins Werf gejegt wurden oder von da 
ausgingen, lieh er feine publiciftifhe, oft auch unmittelbare Förderung. Co 
bielt er, ziemlich vereinzelt unter der füddeutfchen fatholifchen Parteijournaliftit, 
die Fahne der rajtlofejten Hülfsvereinigung, des „Allgemeinen Deutſchen Scdul- 
vereins“, jo lange hoch, bis ihn die in Oeſterreich 1898 entfadhte „Los von 
Rom“-Bewegung mit feiner tief religiöfen Anhänglichkeit an den angeborenen 
Glauben in Widerfpruh und aus der ——— Verbindung mit den 
Schutzbeſtrebungen für die bedrängten Auslandsdeutſchen brachte. Dazu kam 
ein zweijähriges hartes Herzleiden, das am 28. Juni 1899 den Tod herbei— 
führte und den idealiſtiſchen Mann bös verbitterte und zu gepfefferten Preß— 
ausfällen auf feine politifchen Hauptgegner, die Liberalen (bairifcher Färbung), 
anjtadhelte. Letztere nannten ihn zwar in politifhem Betracht wetterwendiſch; 
doc blieb er gerade Lehren und Anfichten, die er einmal angenommen hatte, 
unerfchütterlih treu und vertrat fie mit jeder Faſer feines männlichen, von 
Freunden warm gerühmten Herzens. In den aufgeregten politifchen und 
communalen Gegenfägen Münchens, und infolge der für das Yand tonangeben: 
den Zufpigung der dortigen Berhältnifje auch in dem ruhelofen Kampfe zweier 
Weltanfhauungen im heutigen Baiern, hat B. feine führende, wohl aber eine 
jehr bemerfliche, offene und originelle Rolle gefpielt. Ueber die litterarifchen 
Anfängerarbeiten, die B. ſpäter gleihfam als Jugendfünden verwarf, läßt fid 
nichts Näheres ermitteln. 

Notizen und Nachrufe in den Münchener Zeitungen vom 28.—30. Junı 
und 1. Juli 1899 (vgl. z. B. „Münden. Neuejt. Nachr.“ Nr. 294 v. 29. Junt, 
S. 3), in erfter Yinie die im „Neuen Münden. Tagbl.“ Nr. 179, ©. 9 
(mit Bildniß) und Wr. 181/182, ©. 4 f.; freundlichſt hat deflen Chefredacteur 
Georg Frhr. v. d. Tann diefe Nummern mir zugänglich gemadt und brieflice Zu- 
läge gegeben. Ludwig Fränkel. 

Buchner: Ernft B., Arzt und ald auferordentliher Profeſſor der gericht: 
lihen Medicin zu Münden am 2. Januar 1872 geſtorben, wurde ebendafelbit 
am 8. November 1812 geboren, hier auch zum Arzt ausgebildet und 1834 
um Dr. med. promovirt. Hiernad unternahm B. eine wiflenihaftliche Reiſe 
nad Berlin, Wien und Paris und ließ fid 1838 al& Arzt in feiner Vater: 
ftadt nieder, wo er fpeciell bei Frauen- und Kinderkrankheiten ſehr geſucht 
war, aud bald nad jeiner Niederlafjung zum Hofitabsarzt ernannt wurde. 
1843 habilitirte er fih an der Univerfität und las über Geburtshülfe und 
gerichtliche Medicin. In dem leßtgenannten Fach entwidelte B. eine jehr 
fruchtbare fchriftitellerifhe TIhätigfeit, welde ihm 1869 die außerordentliche 
Profeſſur erwirkte. Unter anderen verfaßte er ein „Lehrbuch der gerichtliden 
Medicin für Aerzte und Juriſten“ (Münden 1867; 2. Aufl. nad dem Tode 
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des Verfaflers von E. Heder herausgegeben ebda. 1872). Seit 1858 war B. 
aud lebenslängliches Mitglied des Medicinalcomite3 geworden. Für das An« 
iehen, das B. in den Kreifen feiner Berufsgenofjen beſaß, zeugt die Thatjache, 
daß er in den vor der Errichtung der Aerztekammern beftchenden ftändigen 
Ausihuß zur Berathung über ärztliche Angelegenheiten ald Mitglied gemählt 
wurde. Hier trat er lebhaft für die Gründung eines fogen. ärztlichen Penſions— 
vereins ein, den er gemwifjenhaft verwaltete. Als von diefem Ausfhuß 1869 
das „Aerztliche Intelligenzblatt“ gegründet wurde (ein Organ, aus dem die 
heute erfcheinende Münchener med. Wochenſchrift hervorgegangen ijt) übernahm 
B. die Redaction defjelben, die er bis zu jeinem Ableben fortführte. 

Val. Bioar. er. hervorr. Aerzte, hrsg. v. A. Hirfh u. E. Gurlt VI, 

569. Pagel. 

Buchner: Ludwig Andreas B. Arzt, geboren zu München am 23. Juli 
1813 und daſelbſt als Dbermedicinalrath und Profeſſor der Pharmacie am 
23. Cctober 1897 verjtorben, wurde in feiner Vaterſtadt, befonders unter 
Leitung feines Vaters, eines angefehenen Pharmalologen, Johann Andreas B. 
1783—1852) ausgebildet und zur befonderen Pflege der medicinifchen Chemie 
angeregt. Zu feiner weiteren Ausbildung beſuchte B. noch die Univerfität in 
Gießen, ſowie Paris. 1839 erlangte B. die philofophifhe, 1842 die mebici- 
niſche Doctorwürde, habilitirte fi im leßtgenannten Jahre ala Privatdocent 
ın Münden und erlangte 1847 eine außerordentliche Profeffur für phyfio- 
logiſche und pathologifhe Chemie. 1852 wurde B. die ordentliche Profefjur 
für Pharmacie und Toricologie übertragen. In diefer Stellung war er bis zu 
jeiner Emeritirung thätig, die wenige Jahre vor feinem Tode erfolgte. B. 
war jeit 1846 auferorbentliches, ſeit 1849 ordentliches Mitglied der k. bairiſchen 
Aademie der Wiſſenſchaften in Münden, ferner Mitglied des Obermedicinal— 
ausihuffes und Decernent für das Apothefenwefen. Das von feinem Bater 
begründete „Repertorium für die Pharmacie“ führte B. durch 25 Jahrgänge 
von 1852— 76 fort, außerdem gab er einen „Commentar zur Pharmacopoea 
Germanica”* (Münden 1872, 2 Bde. mit verdeutfchtem Tert) heraus und 
Irieb noch eine Reihe fleinerer Abhandlungen auf dem Gebiet der Chemie 
und Pharmacie. Nicht unerwähnt dürfen die von B. für das vorliegende 
Verf, die A. D. B., gelieferten Artikel bleiben. 

Biogr. Jahrb. u. deuticher Nefrol,, hsg. v. A. Bettelheim, Bd. II, 49. 
Pagel. 

Büchſel: Karl B., geboren am 2. Mai 1803, F am 14. Auguſt 1889, 
entitammte dem Pfarrhaufe zu Schönfeld in der Udermarf, bekleidete das 
Warramt in feinem Geburtsort, dann das Amt eines Superintendenten in 
Zrüſſow, bis er 1846 als erjter Prediger an die neuerbaute Matthäuskirche 
nah Berlin fam; 1853 wurde er Generaljuperintendent der Neumark und 
Niederlaufig und legte 1884 wegen Altersfhwäche feine Aemter nieder. Er 
wird ala eine lautere, fchlichte, derbe Perſönlichkeit gefchildert, die ohne Furcht 
vor Menfhen und ohne Rüdfiht auf die Zebensjtellung feiner Gemeindeglieder 
mit pſychologiſchem Scharfblid jeeljorgerlih eine bedeutende Wirkfamteit ent- 
faltete. In feinen Predigten verkündete er in einfachſter Weife unermübdet die 
Kerngedanfen des Evangeliums und wußte aus allen Ständen der Reiche- 
bauptftadt eine große Schaar dauernd um feine Kanzel zu ſammeln. 

Weit verbreitet find feine an pajtoraler Weisheit und Derbheit, Drigi- 
ralıtät und Fürſorge reihen „Erinnerungen aus dem Yeben eines Yant- 
giftlihen” 1. Band 1865 (8. Aufl. 1897), 2. Band 1867 (5. Aufl. 1892), 
3. Band 1869 (4. Aufl. 1897), 4. Band 1885 (4. Aufl. 1897), 5. Band 
(aus dem Nachlaß) 1897. — Außer diefem Hauptwerk find folgende Schriften 
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von ihm veröffentliht: „Gedäctnispredigt auf den am 20. September 1832 
in den Flammen umgefommenen Baitor zu Löknitz, Julius Theodor Moll“. 
Berlin 1833. — „Weihnadhts- und Neujahrögabe für alle, die den Herm 
lieb haben“. Prenzlau 1837. — „Bon der Gotteöfraft des Evangeliums von 
Chriſto“. Antrittspredigt. Berlin 1846. — „Am erften das Reich Gottes“, 
Predigt über Matth. 6, 33. Berlin 1850. — „Chriftus, der gute Hirt“. 
Predigt über Joh. 10, 12—16. Berlin 1850. — „Die Innere Miffton“. 
Predigt über Yuc. 10, 23—37 und Apoftelgefch. 8, 26—40. Berlin 1849. — 
„Pfingſtgabe“. Adt Pfingitpredigten. Berlin 1851. 3. Aufl. 1855. — 
„Die beiden Wege”. Predigt über Matth. 7, 13, 14. Berlin 1849. — 
„Die Wunder des Herrn“. Predigt über Matth. 11, 2—5. Berlin 1848. 
2. Aufl. 1850. — „Erinnerung an den Markgrafen Johann von Küjtrin. 
Vortrag”. Berlin 1856. — „Predigten, gehalten in der Matthäitirche”. Berlin 
1858. — „Ordnung der Lieder für Betftunden während der Kriegszeit“. 
Berlin 1866. 2. Aufl. 1870. — „Ueber die firhlihen Zuftände in Berlin 
nad Beendigung der Befreiungsfriege”. Berlin 1870. — „Predigt am Sonn: 
tag Rogate 1871 zur eier des 25jährigen Kirchweihfeſtes der St. Matthäi- 
firche über die Epijtel des Tages”. Berlin 1871. — „Predigt über Pjalm 23, 
gehalten zur Eröffnung der Auguſt-Conferenz“. Berlin 1873. 
Evang. 8. 3. 1889, S. 641 f., 677 f., 729 f. — Allgem. evang.-luth. 
K. 3. 1889, ©. 827 f. — Haud, Art. Karl Büchſel, in der Realencyelo- 
pädie für protejtant. Theologie und Kirche. 3. Aufl. Bd. 3 (1897), 
S. 525. €. Chr. Adelis. 
Budjfer: Franz B., Porträt-, Genre- und Landichaftsmaler, geboren am 
15. Auguft 1828 in Feldbrunnen im Kanton Solothurn, j daſelbſt am 
22. November 1890. B., ein mohlhabender Bauernfohn, follte Theologie 
ftubiren, fühlte ſich jedoch zur Gottesgelahrtheit nicht hingezogen. Früh ver 
rieth er Liebe zur Kunſt, die fein Landsmann Martin Difteli ihm durch feine 
Werke erſchloß. Den Eltern Buchſer's war gerade diefer Künftler ein ab- 
ihredendes Beifpiel, weshalb fie den Neigungen ihres Sohnes entgegentraten 
und ihn zu einem Orgelbauer in die Lehre gaben. Nach abfolvirter Lehrzeit 
ging er nad) Paris, das aber in fünftlerifcher Beziehung feinen großen Ein- 
fluß auf ihn ausübte. In Italien, und zwar in den Gallerien von Florenz 
trat die Wendung ein: erſt 1847 befchloß B., Maler zu werden. Seine Mutter 
fagte fih nun von ihm los. Ihr Sohn, eine abenteuerlihe Natur, lieh ſich 
in Nom von der päpftlihen Garde anmwerben, um dann jpäter, beim Aus» 
bruche der Revolution 1849, „mit der Garibaldifhen Büchfe über der Schulter 
auf Wachtpoſten“ zu jtehen. Allein fhon vor der Einnahme Roms ſah er 
ſich gezwungen, zu fliehen. Er ging nad Paris zurüd, wo er von 1849—50 
weilte. Immer mehr trat die Kunſt jeßt für B. in den Vordergrund. In 
Belgien und Holland lernte er die großen Realijten der Vergangenheit fennen. 
1852 brad er von Paris nad Spanien auf, wo befonders Velasquez und 
Ribera feine Aufmerkſamkeit erregten. 1853 war fein Atelier in England 
bereits das „Stelldihein der vornehmen Welt“. Die Rückkehr in die Schweiz 
1855 brachte dem Künitler wohl Beitellungen, aber auch herbe Enttäufchungen 
Es wurde ihm vom Solothurner Kunjtverein der Auftrag zu theil, im Aus: 
taufh gegen die altdeutijhe „Madonna in den Erdbeeren“ von 1420 für die 
Kirche des St. Joſephkloſters in Solothurn eine „Heilige Familie“ zu malen. 
Sie fiel zu weltlih aus, weshalb Deſchwanden fie ſpäter, befonders das 
Johannesknäblein, übermalen mußte. Mit Humor berührt B. das Schidjal 
feiner Heiligen Familie, die die einzige blieb und, wie der Meifter äußert, 
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ihm in ſeiner lieben Vaterſtadt von ſeiten hoher apoſtoliſcher Kunſtkenner und 
der frommen Damen von St. Joſeph eine harte Kur zuzog. 

1857 beginnen die Wanderjahre Buchſer's. Er mwendet fi neuerdings 
Spanien zu, mo beſonders Andalufien und Granada einen tiefen Eindrud 
hinterlaffen und zieht dann ſüdwärts, um die Meerenge von Gibraltar zu 
überfhreiten. Es 309 ihn in das Innere von Marocco. B. hat fpäter diefe 
Epifode in den maroccanifchen Bildern gejchildert. Er erzählte, wie er von 
Tanger bis nad Fez vorgedrungen fei und mie fein Fuß fogar die den Chriſten 
verbotene Mofchee von Muley-Dris betreten habe. Es ijt möglich, daf feine 
Schilderungen in ihrer poetifhen Ausihmüdung mehr Dichtung als Wahrheit 
enthalten, es ijt aber auch ficher, daß in Marocco der Künjtler die Anregung 
ju feinen hervorragenditen Werfen empfing. Als Hiftorienmaler im Dienjte 
Spaniens madte B. 1859 den maroccanifhen Krieg mit. 1860 fehrte er 
nah Spanien zurüd, 1861 begab er fi) nad England, wo er ald Commifjar 
der ſchweizeriſchen Austellung ſich praftifch bethätigte. Krankheit veranlafte 
ihn, 1863 vorübergehend in die Schweiz zurüdzufehren 

B. hatte den Ehrgeiz, der Held dreier Welten zu werden, 1866 begab er 
ih deshalb nah Amerifa. Mit Empfehlungen des jchweizerifhen Bundes- 
rathes verjehen, fand er dort bald jein gutes Ausfommen. Bejonders als 
Vorträtmaler. Aus diefer Zeit ftammen die Bildnifje der Generale Lee, 
Sherman und Joh. Auguft Sutter, des Entdeders der Goldminen von Cali— 
fornien. Land und Leute lernte er gründlich fennen. Er ging nad dem 
Weiten, ſah Virginien, die Goldminen der Rody Mountains, beſuchte die Ur— 
wälder und das Shenandoahthal. Waren es hier Negerjtudien, die ihn reizten, 
jo widmete er an den Rapids of St, Mary am Lake superior feinen Stift 
den Indianern. Ein anderes Mal reifte er nach dem öjtlihen Virginien, über 
den Alleghany nad Charlotteville. Den Winter bradte er jemweilen in New— 
York und Wafhington zu. So trieb er es bis 1871, wo er, mit Studien 
und Skizzen beladen, nad) Europa zurüdfehrte. Nun folgten in der Heimath 
heben Jahre der Sammlung, in denen er das Gefehene verarbeitete. Auf die 
Dauer vermochte er allerdings nicht jtille zu fiten. 1878, 1884 und 1885 
‚og ed ihn wieder nad Stalien, 1883 und 1886 war es ihm vergönnt, 
Dalmatien, Corfu und Griechenland zu fehen, woher er Studien von jeltener 
Naturtreue heimbrachte. Seht jtand B. auf der Höhe feiner Kunjt. Es wäre 
ihm zu gönnen gemwejen, die Früchte der jtrengen Arbeit zu genießen, dem 
jollte aber nicht jo fein. Den Keim des Todes in fi fühlend, wehrte er ſich 
tapfer gegen das Schidjal, allein umfonjt. Seine legten Beitrebungen waren 
ver Befjerung der Hunftzujtände in feinem Baterlande gewidmet. Schon 1864 
auf 1865 hatte er mit Gefinnungsgenofjen die „Vereinigung fchweizerifcher 
Künſtler“ geftiftet, durch die er dem Schweiz. Kunjtvereine Schach bieten wollte, 
Am Ende feines Lebens gründete er die „Kunſtliga“ und veranlafte den Bundes- 
tath und die fchweizerifchen Parlamente, in das Jahresbudget zur Hebung der 
Ihmeizerifchen Kunft einen Credit von 100000 frc. zu feten; jterbend erlebte 
8. 1890 in Bern nod den erjten fchweizerifhen Salon, deſſen Hauptförderer 
er gewejen war. 

In Buchſer's Werken fpiegeln ſich die Jrrfahrten feines Lebens wieder. 
Als im J. 1900 im Mufeum der Stadt Solothurn der Nachlaß des Meifters 
öffentlih ausgejtellt war, ſchied ſich deutlich vor eines jeden Augen die 
Studienzeit von der jpanifchen und maroccanifhen Periode, die englifche Epoche 
von der amerifanifhen. Auc die Zeit, die der Künjtler in Italien, Corfu, 
Griehenland, Albanien, Montenegro und Dalmatien verlebte, war durch Belege 
aut vertreten. Die fieben ſchönſten von den 65 außsgeftellten Gemälden („Am 
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Meeresitrande von Scarborough“, „The song of Mary Blaine“, „Banbiten- 
braut“, „Albanefe auf der Lauer”, „Erwartung am Strande von Corfu“, 
„Markt von Marocco“, „Arabifhes Dorf") gingen in den Befit der Gottfried 
Keller-Stiftung über und wurden dem neuen Solothurner Mufeum übergeben. 
B. war vorwiegend Genremaler. Bor den Genrebildern treten die Porträts 
zurüd, wenn auch unter ihnen ſich manch gutes befindet, wie das Selbjtbilbnif 
und das mit Pietät gemalte Bildnif feiner alten Mutter. Ungleich in der 
Compofition wie in der Ausführung, erfheint B. da, wo er vor der Aritil 
ftand hält, wie in dem griechiſchen „Olivenhain”, als ein Meifter eriten 
Ranges. Er jteht der Natur mit feiner Empfindung gegenüber und weiß ſie 
wie wenige wiederzugeben. Die Schweiz bat im 19. Jahrhundert überdies 
nicht viele aufzumeifen, die wie er Maler im eigentlichen Sinne des Wortes 
gemwefen find. Auch in den Skizzenbühern im Mufeum zu Bafel tritt dat 
malerifhe Moment durdaus in den Vordergrund. Als Zeichner hatte ber 
Meifter eine leichte Hand, weshalb es und Wunder nimmt, daß er nicht mehr 
mit der Radirnadel arbeitete. Das einzige radirte Blatt „El&nore au bain“, 
von dem ein Abdrud in der Kupferitihfammlung des Polytechnikums liegt, 
entftand 1853 in London. Auf den Studienreifen fam B. die ficere 
Beobadhtungsgabe fehr zu Gute. Treue Wiedergabe des Gefehenen war fein 
Streben, ibm entfprangen die zwei Haupteigenjchaften feiner Werke: die un- 
mittelbare Wahrheit und die ihnen eigene Lebendigkeit. B. ift in den meiſten 
Gemäldefammlungen der Schweiz vertreten. Das Künftlergut in Zürich be- 
figt zwei Bilder: ein „Italieniſches Schäferidyll“ und „Die Verſuchung dei 
Koranlefers“. In der Neuenburger Gallerie hängt „Der fpanifche Infurgent”, 
im Mufeum am Brühl in St. Gallen ein „Spaniſcher Bettelmönch“. Ein 
Hauptwerk enthält das Kunſtmuſeum in Bern, nämlich die ftimmungsreide 
Darftellung eines von der Fluth umfangenen irifchen Fifhermädchens, welches 
das Eintreten der Ebbe abmwartet. 
Val. Helvetia von 1891, XIV, 182—187. — Illuſtrirte Ztg. von 
1867. — Zeitſchr. f. bild. Kunſt. Beibl. VII, 313; XIV, 605; XVI, 85, 
657; XIX, 231, 233. — Jahresbericht der Eidg. Commiffion der G. Keller: 
Stiftung von 1896, S. 7—8. — Schmeiz von 1900, Bd. IV, 202, 210. — 
Maroccaniſche Bilder. Nach des Malers Franz Buchſer's Reiſeſktizzen aus: 
geführt von Abraham Roth. Berlin 1861. Carl Brun. 
Buchta: Rihard B., Maler und Afrifareifender. Er wurde geboren am 
19. Januar 1845 zu Radlow in Galizien, bereijte al& Photograph Deutia- 
land, Frankreich und Kleinafien, fam Anfangs der 70er Jahre nah Aegypten 
und drang mit geringen Mitteln, aber mit Unterjtügung der ägyptiſchen 
Verwaltung in den Sudan und in die Aequatorialprovinz vor, fand 1877 
bei Emin Paſcha in Lads Aufnahme und wanderte ald Maler und Photo: 
graph bis Uganda und Unyoro. Er bradte die gelungenften, auch wiſſen— 
Ichaftlich werthvollften Photographien mit, die bisher in Inner-Afrika gemadt 
worden waren. Eine Auswahl davon aab er 1861 als „Die oberen Nil: 
länder. Volkstypen und Landſchaft, dargeitellt in 160 Photographien, mit 
Einleitung von Dr. R. Hartmann“ heraus. Anfang der 80er Jahre ließ er 
fihb in Münden nieder und malte im Auftrag des Königs Ludwig IN. 
Miniaturen auf Elfenbein, mit Vorliebe Rococodamen. Nur mit feiner hoch— 
gradigen Aurzfichtigleit war B. im Stande, dieje ungemein fein ausgeführten 
Bildchen herzuſtellen. Mit dem Erlös feiner Kunſt reifte er 1885 nod einmal 
nad; Aegypten und befuchte das Fayum. Nah dem Tode des Königs wandte 
fh B. nah Wien, wo er als Gehülfe Junker's bei der Ausarbeitung des 
1. Bandes der Junker'ſchen Reifen in Afrika thätia war und das Bud „Ter 
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Sudan unter ägyptiſcher Herrſchaft. Rückblicke auf die legten 60 Jahre”, ein 
Wert von Sadfenntnik und gejundem Urtheil, herausgab. 1884 hatte er 
eine Anzahl überarbeiteter Zeitichriftenauffäge u. d. T.: „Der Sudan und 
der Mahdi. Das Land, die Bewohner und der Aufſtand“ druden laſſen. 
B. hatte einen feinen künſtleriſchen Blid, leijtete ald Maler und befonders 
ald Photograph Hervorragendes, verjtand aud gewandt und anziehend mit 
der ‚jeder zu jchildern. Seine Reifeberihte in den Geographiihen Mit— 
tbeilungen, im Ausland, in den Mittheilungen der Wiener Geographifdyen 
Sejelichaft erregten zu ihrer Zeit Aufjehen. Er jtarb am 29. Juli 1894 
u Wien. Ratzel. 
Bud: Michel Richard B., ſchwäbiſcher Dialektdichter und Cultur— 
hiſtoriler. Geboren am 26. September 1832 zu Ertingen am Fuße des 
Schwabenberges Bufjen, war er der Sohn eines Bauern, dejjen Familie feit 
1290 in demfelben Orte diefelbe Scholle baute. Diefelbe treue Anhänglichkeit 
war für B. der Grundton feines Weſens. Obwol er durch feinen Beruf ala 
Arzt fortgezogen, außerhalb der engſten Heimath in oberſchwäbiſchen Dörfern 
(vor allem Aulendorf), zuletzt als hochangefehener Oberamtsarzt in Ehingen 
a. d. Donau thätig war, durchzog als rother Faden fein Denken und Fühlen 
ttets die Heimathliebe. Schon der Gymnaſiaſt befundete germanijtische 
Neigungen; der übermüthige, wigige Student — von deſſen Reden und Thaten 
noch lange geſprochen wurde — trat mit Uhland in Beziehung, wie er in 
Münden mit einem Kreiſe germaniftijh intereffirter Freunde (Scheffel, 
Holland, Binder u. U.) Freundſchaft ſchloß. Seine Intereſſen waren zunädjt 
befonders ſtark der germanifhen Mythologie und dann der damals nod) 
faum gepflegten Volkskunde zugewendet. Mitten im Volle ftehend, aus ihm 
jelbjt hervorgegangen, vielfeitig in feinen Intereſſen, von ſcharfer Beobach— 
tungögabe, feinem Gemüthe und wiflenfchaftlicher Treue war er hervorragend 
dafür berufen. Er gab mit N. Birlinger zwei Bände: „Volfsthümliches aus 
Schwaben. Sagen, Märchen, Volfsaberglauben“ (Freiburg 1861 ff.) heraus, 
wie Birlinger auch fonft von dem mit feinen Kenntnifjen jtets freigebigen 
Fteunde vieles erhielt. Seiner Eigenart, feiner hervorragenden Spraden- 
degabung entjprad aber vor allem ein anderes Feld. Schon früh hatte er 
ın den Orts», Flur⸗ und Perfonennamen das Leben und Denken vergangener 
Zeiten vermuthend, ihren Sinn zu erforfchen begonnen. Noch lag die Namen- 
tunde am Boden, zu ihren erjiten Vorfämpfern gehörte B. Seine Studien 
waren zunächſt den deutſchen Namen gewidmet und das einzige fyjtematifche 
Werk, das B. zu Ende geführt hat, ijt dementiprehend das „Oberdeutfce 
Alurnamenbud)” (Stuttgart 1880). Der Aeſthetiker Viſcher hatte den ihm 
befreundeten Forſcher den Titel: „Der dentende Flurſchütz“ vorgefchlagen, 
welhen B. leider nicht wählte. Auch jo tjt aber das noch heute durch nichts 
Beſſeres erjegte Buch für viele Freunde der Natur und des Volkes eine 
Quelle des Genuſſes und der Belehrung geworden. Vefonderen Reiz übten 
auf ihn Die vordeutjchen Namen feiner Heimath aus. Er trat da einmal der 
damals im Blüthe jtehenden Keltomanie entgegen, ebenjo nad der andern 
Seite bin aber auch den Anfchauungen des jtreitbaren Ludwig Steub. 
Tie fpäteren Forſchungen haben B. und feiner Ablehnung der etrusfifchen, 
tajenifhen und Feltiihen Deutung Recht gegeben. Er hatte den Kreis feiner 
Studien nah Tirol, der Schweiz, Italien und Frankreich ausgedehnt; 
namentlich beherrichte er die ladinijhen Mundarten. Sein Nachlaß birgt 
ganze Stöße von lerifaliid geordneten Auszügen aus älteren und jüngeren 
Zuellenwerfen diefer Gegenden. Die heute jo feltene lerifalifhe Begabung 
war ihm natürliche Anlage. Sein reich durchſchoſſener „Schmeller“ wurde 
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nad feinem Tode von bedeutenden Forfhern wie H. Fiſcher, 5. Kluge u. A. 
benüßt. Seine hervorragendite Forſchung auf dem Gebiete romanijcher Philo- 
[ogie waren feine „Rhätifchen Ortsnamen“ (Alemannia 12, 209—296). Im 
übrigen find feine zahlreihen Abhandlungen über germaniftifhe und roma- 
niftifhe Zeitfchriften: Alemannia, Germania, Zeitfhrift f. rom. Philologie, 
dann über die hiftorifhen Zeitfchriften Südmeftdeutfchlands zerjtreut. Ein 
annähernd vollftändiges Verzeichniß jteht Alemannia 21, 5—12. 

B. war längjt als der befte Kenner oberſchwäbiſchen Volksthums an- 
erfannt. Seine Änterefjen gehörten aud der Culturgeſchichte im engeren 
Sinne. Seine Schrift: „Auf dem Buffen“ (Stuttgart 1886) wurde allfeitia 
als das Muſter einer culturgefhichtlihen Drientirung über eine Landſchaft 
bezeichnet. Er fchrieb weiter über das Handwerk der Keßler, den Schmant 
von den 7 Schwaben und ähnliche Themata. Am meijten näherte er ſich 
der politifhen Gefhichte dur feine Herausgabe der Aulendorfer Handſchrift 
der Chronik des Konſtanzer Concil® von Ulrih von Richental (Biblioth. d. 
literar. Vereins in Stuttgart, Bd. 158. Tübingen 1882). 

Diefem Culturhiftorifer der bäuerliden Welt feiner Heimath entſpricht 
feine Dihtung. Sie mwurzelt in feiner Heimath und in den Erinnerungen 
der Jugend. Wie ein Ruch aus frifchgebrodhener Aderfcholle fommt uns aus 
feinen Schriften und Dichtungen der Hauch echter Natur entgegen. Gerade 
in leßteren ift er das fchärfite Gegentheil eines Salonfchwaben; nirgendwo 
wirft die hochdeutiche Bildung einen verrätherifchen Schatten in das Sprad: 
gefüge. Nach dem Urtheile Kihard Weitbrecht's nimmt er, was Einheit von 
vorm und Inhalt anbelangt, auch vor Sebaftian Sailer den eriten Plat 
unter den ſchwäbiſchen Dialeftdihtern ein. Seine Gedihte hat erjt nad 
feinem Tode fein alter Herzensgenofje Friedrih Prefjel unter dem Titel: 
„Bagenga’ (Schlüfjelblumen)“ (Stuttgart 1892) veröffentliht. Schon im Titel 
verräth fi die Freude in Verwendung urfhmwäbifher Worte, deren Gebraud 
den Kreis der Lefer einſchränken muß. Die Gedichte verjegen uns zumeift in 
das Heimathsdorf und in die Jugend des Dichters. Heitere Nedereien ver: 
ſchlingen fihd mit ernften Tönen, mitunter fehlt nicht ein derbe Wort, der 
Schwabe Buck's ift eben ein dur und dur natürlicher Menfh, mitunter 
auch in der Form, aber von tiefem poetifchen Gehalt. Preſſel hat die Samm- 
lung durch Bud’3 Autobiographie, die leider mit dem Franzoſenſchrecken vom 
25. März 1848 abbricht, eingeleitet. Sie tft fünftlerifch durchgereift vielleicht 
das beſte Werk Buck's. 

Durh innige Freundfhaft war er mit vielen Gelehrten — vor allem 
auch mit Ludwig Baumann — verbunden, fein Briefmwechfel mit dem Aus- 
lande war ein ausgedehnter. Ein überaus glüdliches Familienleben war ihm 
befhieden, aber lange Krankheiten hatten ihn früh erjhüttert. Er ftarb am 
15. September 1888. In feinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten war er zugleich 
Dilettant und Pionier, in feinen Dichtungen ein Sänger für fih und die Seinen, 
im ganzen eine glüdlihe Einheit und Reinheit, von der nur Gutes ausging. 

Werner: Hiftorifch » politifhe Blätter 103, 527—545. — Birlinger: 
Alemannia 16, 281—284. — Prefjel in den „Bagenga’" S. 66—72. — 
Ebner: Beilage der Allg. Ztg., Münden 1898, Nr. 105. — Weitbredt 
in Blätter f. lit. Unterhaltung 1892, S. 664 f. — Holder, Gefchicte d. 
ſchwäb. Dialektdichtg. S. 171—76. — Krauß, Schwäb. Literaturgefch. 2, 342. 

Al. Schulte, 

Buddenbrod: Gustav Freiherr von B., föniglih preußiſcher General 
der Infanterie, am 4. März 1810 zu Lamgarben im Kreife Raftenburg in 
Dftpreußen geboren, am 28. Juli 1827 aus dem Gabdettencorps dem 21. In⸗ 
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fanterieregimente als Seconblieutenant übermwiefen, trat, nachdem er feit 1838 
in verfchiedenen Stellungen als Adjutant verwendet geweſen war und als 
folder im J. 1848 bei der 4. Divifion an der Belämpfung aufftändifcher 
Bewegungen in ber Provinz Poſen theilgenommen, dann feit 1853 dem 
Generaljtabe angehört hatte, im J. 1856 als Major beim 13. Regimente in 
die Front zurüd und foht als Oberſt an der Spite des 5. mejtfälifchen 
Infanterieregiments Wr. 53 1864 ım Kriege gegen Dänemarf, Beim Sturme 
auf die Düppeler Höhen führte er die Sturmcolonne Nr. 4, mwelder eine 
befonders jchwierige Aufgabe zufiel; ihre gelungene Erfüllung trug ihm den 
Orden pour le me£rite ein; als der Webergang nad der Inſel Alfen bevor: 
Hand, war er foeben zum Kommandeur der 28. Infanteriebrigade ernannt 
worden; bevor er diefe Stellung antrat wohnte er dem Uebergange der 53er 
nah der Inſel Aljen bei. Sein Brigadecommando in Wefel vertaufchte er 
Anfang 1866 mit dem der 2. infanteriebrigade in Danzig, mit welder 
er in den Krieg jenes Jahres gegen Defterreih ging und am 27. uni bei 
Trautenau fämpfte. 
Am 26. Januar 1867 als Generallieutenant zum Commandeur der 
6. Divifion in Brandenburg a. H. ernannt, befehligte er im Kriege gegen 
Frankreich die im Verbande des III. Armeecorp® unter General Conftantin 
v, Alvensleben zur Il. Armee des Prinzen Friedrich Karl gehörende 6. In— 
fanteriebivifion.. Am 16. Auguft fam er zum erjten Male ins Feuer. Seine 
Divifion erftieg in der Frühe jenes Tages die Hochflähe, auf welcher die 
Schlacht von Vionville- Mars la Tour gejchlagen wurde, und behauptete ihre 
dort fühmeltlih von Flavigny genommene Stellung mit zäher Ausdauer bis 
zum Ende des Kampfes; fie war es, welcher der Todesritt der Brigade 
Bredow (ſ. 0.) Luft machte. Die Berlufte der Divifion bezifferten fih auf 
159 Dfficiere und 3412 Mann. Die friegsgefhichtlihen Einzelſchriften des 
Großen Generaljtabes (18. Heft, ©. 548) nennen bei der Schilderung der 
Vorgänge des Tages den General einen ebenjo ruhigen wie flaren und ent- 
ihlofjienen Mann. So hat er fih im ganzen weiteren Verlaufe des Krieges 
gejeigt, wo er zunädft an der Einfhliefung von Met und dann an den 
Kämpfen an der Loire ſowie an denen theilnahm, welche mit der Beſetzung 
von Le Mans ihren Abſchluß fanden. Aus dem Feldzuge bradte er das 
Eiferne Kreuz 1. Clafje und das Eichenlaub zum Orden pour le merite 
zurüd, Nah dem Friedensſchluſſe ward er zum Gouverneur von Königsberg 
ernannt, trat aber fhon im Sommer 1872 in den Ruheſtand, zog fih nad 
Düfjeldorf zurüd und ift dort am 31. März 1895 geftorben. 
v. Löbell's Jahresberichte über Weränderungen und Fortſchritte im 
Nilitärweien, Jahrg. 1895, Berlin. B. v. Voten. 
Buddenbrod: Johann Zobft Heinrih Wilhelm Freiherr von B., 
töniglih preußifcher Generallieutenant, ein Sohn des Generalfeldmarfchalls 
Wilhelm Dietrih v. B. (f. A. D. B. III, 500), im J. 1707 geboren und 
im Gadettencorp® erzogen, 1724 NReitpage König Friedrich Wilhelm’s I., 
1729 als Fähnrich beim nfanterieregimente v. d. Eoltz (Nr. 15) in das 
Heer getreten, wurde, ald im J. 1732 der Kronprinz, nadhmals König 
Atiedrih II., Chef des Regiments ward, ihm als Ndjutant überwieſen, ge- 
hörte dem vertrauten Kreife von Ruppin und Rheinsberg an und war in 
feiner legten Lebenszeit der einzige no in der Armee dienende Genofje jener 
Tage. Bei feiner Thronbefteigung ernannte der König ihn zum Major und 
zu feinem Flügeladjutanten, deren er damals vier hatte. In diefer Stellung 
blieb B. bis er im Augujt 1744 ein Grenadierbataillon erhielt, an defien 
Spitze er in der Schlaht bei Hohenfriedberg am 4. Juni 1745 verwundet 


336 Buddenbrock. 


wurde. Nach Friedensſchluſſe kehrte er, im Juli zum Oberſt aufgerückt, in die 
Umgebung des Königs zurück, wurde Generaladjutant und 1750 Chef des 
Jägercorps zu Pferde, was er bis 1754 blieb, und 1753 Generalmajor. Als 
der jiebenjährige Krieg ausbrah war B. durch feinen Gejundheitszujtand, 
wahrjheinlih die Schwäche feiner Augen, verhindert in das Feld zu rüden. 
Daher wurde er zum Commandanten von Brieg ernannt. Im November 
1759 übertrug ihm der König „als dem zweifelsohne geeignetiten Mann im 
ganzen Lande“, die Oberauffiht über das Cadettencorps. Er nennt ibn 
„offieier d’un grand m£rite qui place le bonheur de sa vie à former cette 
jeunesse en presidant son @ducation, en lui élévant l’äme, en lui incul- 
quant les principes de vertu et en s’efforgant de les rendre utiles à la patrie“ 
(Oeuvres de Frederic II. VI, 99). 8. danfte am 12.d. M. für die Er- 
nennung mit Worten, welche die Erwartung ausſprachen, daß ihm gelingen 
würde in diefer Baumfchule Officiere von Ehre und Ambition heranzuziehen, 
und hat das Vertrauen, meldes der König in ihn ſetzte, wohl gerechifertiat 
(Friedrich der Große und die Räbeitenanialien, Vortrag von v. Ollech: Bei: 
hefte zum Militärwochenblatt, Juni 1862, Berlin). — Nah Abſchluß des 
Hubertusburger Friedens wies der König B. auf dem nämlichen Gebiete 
noch einen meiteren Wirfungsfreis an. Im Mai 1764 betraute er ihn mit 
den Vorarbeiten für die Errichtung einer Ritterafademie, wie folche früber 
ihon beitanden hatte, aber unter jeinem Vater zu Grabe getragen war. Es 
ſollten dort vornehme junge Leute, je nad) ihrer „vocation“ für den Militär— 
oder den politifchen Dienit herangebildet werben. Sie wurde am 1. Mär; 
1765 als „Acad&mie des nobles“ (mannichfach auch anders bezeichnet) zu 
Berlin eröffnet und hat, zuletzt freilich nur ein Scheindaſein führend, bis zum 

Jahre 1810 beſtanden. Der König ſelbſt entwarf die Dienſtanweiſung, in 
deren Geiſte B. die Anſtalt zu leiten ſuchte. Aber ſie iſt nie zu einer rechten 
Blüthe gelangt. Einen Theil der Schuld trug ihres Directors zu große 
Weichheit und Nachgiebigkeit; Eigenſchaften, welche in Buddenbrock's Wirk: 
ſamkeit beim Cadettencorps wegen der dort gehandhabten ftraffen militäriſchen 
Zudt weniger zur Geltung famen. — Wefentliche Verdienſte erwarb fich dieler 
durd eine am 1. Juli 1765 erlafjene „Injtruction für die jämmtlichen Pro: 
feſſors und Lehrers“ um das Unterrichtsweſen des Cadettencorps und, in 
anderer Beziehung, um den Haushalt des legteren. Auch war er thätig bei 
der Errihtung der Cadettenhäufer zu Stolp in Pommern (1769) und zu Culm 
in Wejtpreußen (1776). Er ftarb, 1767 zum Generallieutenant befördert, 
am 27. November 1781 zu Berlin. 

Bei beiden Königen, denen B. gedient hat, jtand er in hoher Gunſt und 
Gnade, die ihm vielfach bewiefen wurden. Schon als Lieutenant erhielt er 
den Johanniterorden, deſſen Senior und Commendator zu Werben er fpäter 
wurde, und 1736 die Amtshauptmannihaft Balga, 1770 den Großen Orden 
(vom Schwarzen Adler), 1774 eine Jahreszulage von 1000 Thalern. Nah 
dem jtiebenjährigen Kriege jchenfte ihm der König Geld, um jeine jchlefijcen 
Güter in Stand zu jegen. Dieje, im Kreiſe Striegau belegen, hatte B. von 
jeiner Stiefmutter, einer verwittwet gemwejenen rau v. Siegroth, geborenen 
Freiin v. Noftiz, geerbt. Er ftiftete aus ihnen am 21. October 1779 das 
noch jet im Beſitze der Familie befindliche Fideicommiß Pläswitz. 

(König,) Biographifhes Lexikon aller Helden und Militärperfonen, 
welche fih in Preußifhen Dieniten berühmt gemadt haben, 1. Bd., Berlin 
1788. — ©. Friedländer, Die Königliche Allgemeine Kriegsſchule und das 
höhere Milttärbildungsmwefen, 1765—1813. Berlin 1854. — N. v. Groufa;, 
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Geſchichte des Königlich Preußiſchen Kadetten-Korps. Berlin 1857. — 
Neue militäriſche Blätter, hrsg. von v. Glaſenapp, Januar 1877, Berlin. 
B. v. Poten. 

Budge: Ludwig Julius B., geboren am 11. September 1811 in 
Wetzlar, jüdiſcher Abjtammung, ftudirte nad Abfolvirung des Gymnafiums 
jeiner Vaterjtadt von 1828—33 in Marburg, Berlin und Würzburg Medicin 
und beendete jeine Studien in Berlin, woſelbſt er am 31. Juli 1833 mit 
der hiftorifch=philofophifchen Differtation: „De definitione morbi* promovirte. 
Ein Jahr jpäter nad beendetem Staatseramen wird er praftifcher Arzt in 
Wetzlar und Altenkirhen (Regbz. Coblenz) und nimmt diefe Stellung bis zum 
Sahre 1842 ein. Aber jhon im diefer Zeit befchäftigte er fich mit rein 
wiffenfchaftlihen, erperimentellen ragen, und zwei größere Arbeiten „Die 
Yehre vom Erbrechen“ (Bonn 1840), fowie „Unterfuhungen über das Nerven- 
ſyſtem“ (Frankfurt a. M. 1841 und 1842) bezeugen feinen wifjenfhaftlichen 
Trieb und die Gemwandtheit im Erperimentiren ſelbſt unter ungünftigen 
äußeren Berhältnifjen. Sie enthalten den Keim zu allen feinen fpäteren 
Arbeiten, die er fo wie diefe ganz aus fich ſelbſt heraus gejchaffen hat. Denn 
B. war durdaus ein selfmade man. Dieſe Thatfache läßt vollfommen feine 
etwas ifolirte Stellung gegenüber einigen zunftmäßigen Vertretern der Wifjen- 
haft, ſowie namentlich diejenige der letzteren gegen ihn verftehen (j. unten). 

Sm Sommer 1842 habilitirte fih B., der inzwifchen aud Dr. phil. ge= 
worden war, als Docent an der medicinifhen Facultät in Bonn, verheirathete 
ih 1843 mit Helene Butſchbach, wurde 1847 dafelbit Ertraordinarius, 1855 
Ordinarius und 1856 als Profeffor der Anatomie und Phyfiologie nad) 
Greifswald berufen. Zu gleiher Zeit wurde er zum Director nicht bloß 
diefer Inſtitute (das „phyfiologifhe” war allerdings nur ein fleiner Anhang 
des anatomischen), jondern aud des zootomifchen Inſtituts ernannt, wie denn 
auh B. in Bonn neben anatomischen und phyfiologiihen Borlefungen ſolche 
über Zoologie gehalten hat. Bis zum Sommer 1873 vertrat er die beiden 
eriten, umfangreichen, medicinifchen Wiſſenſchaften allein, von da ab aber nur 
noch die Anatomie, während L. Landois fein Nachfolger in der Phyfiologie 
wurde. Am 14. Juli 1888 verfhied er in Greifswald, nahdem ihm feine 
Gattin 1879 und fein Sohn Dr. med. Albredt B., auferordentl. Profefjor 
der Anatomie in Greifswald, 1885 im Tode vorangegangen waren und ihn 
nur noch eine Tochter mit einer Enkeltochter überlebt. 

B., der allein ala Lehrer in Greifswald über eine mehr ala 30jährige 
reiche Lehrthätigfeit zurüdbliden fonnte, hat ala Mann der Wiſſenſchaft im 
wejentlichen folgende Leiſtungen auf dem Gebiete der Anatomie und Phyfio- 
logie aufzumeifen. Zunächſt ertheilte er technijche Rathſchläge betreffend den 
anatomischen Unterricht („Anleitung zu den Präparirübungen“ 1865/66; 
„Ein gutes Mittel zur Confervirung der Leichen”, Virchow's Archiv Bd. 5, 
S. 172, 1858, nämlid Injection von Holzeffig und ſchwefelſaurem Zint 
e 8—12 Loth auf 7 Pfund Waffer in die Garotiden; „Wann follen die 
Medicin Studirenden anfangen zu präpariren?“, Deutſche med. Wochenſchr. 
Kr. 11, 1884); weiter veröffentlichte er eine Reihe zoologifch-anatomifcher 
Arbeiten mehr bejchreibenden Inhalts, die ſich hauptjählicd in den Verhand- 
\ungen des naturhijtor. Vereins in Bonn Bd. 3—13, ſowie in Joh. Müller's 
Arhiv für Anatomie von 1847 an niedergelegt finden. Von Bedeutung auf 
diefem Gebiete find feine Unterfuhungen über den Bau und das Wachsthum 
des quergejtreiften Muskels und über den Verlauf der Gallengänge. In der 
eriteren Arbeit (Moleſchott's Unterfuhungen zur Naturlehre Bd. 6, ©. 41, 
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1859) wird durd Iſolirung eines Musfels in feine Faſern vermitteljt Sal- 
peterfäure und dlorfaurem Kali gezeigt, daß beim Wachſen des Mustels nict 
bloß die Dide, jondern auch die Sail der einzelnen Faſern (allerdings nicht 
in dem Maafe, wie B. angab) zunimmt, in der zweiten (Archiv f. Anatomie 
1859, ©. 642) zum erjten Male der wichtige und unzmweifelhafte Nachweis 
geführt, dab die ganze Leber von einem continuirlihen, injicirbaren Net 
feinſter Capillaren durchzogen ift, die zwifchen den Leberzellen liegen und in 
die größeren Gallengänge übergehen. 

Bon feinen phyfiologischen Arbeiten heben wir als die wichtigsten folgende 
heraus. Er geht von der bekannten Thatſache aus, daf die fogenannten „ani— 
malen“, willfürlihen Muskeln unter dem unmittelbaren Einfluß des Central: 
nervenjyitems jtehen und durch Iſolirung von demfelben zu unmiederbrina- 
liher Ruhe, ja zum Tode verurtheilt find, mährend die „vegetativen‘ 
Organe (Magen, Darm, Harnblaje und aud das Herz) verhältnigmäßig un- 
abhängig von dem Gentralnervenjyjtem find. Sie bewegen fich weiter, jelbit 
wenn man fie ganz und gar aus dem Körper entfernte. Gehirn und Rüden: 
marf hatten aljo, wie man meinte, feinen Einfluß auf das vegetative Leben. 
Dajjelbe jtand vielmehr unter der Herrfchaft des Iympathifchen, des jog. Gang- 
liennervenfyjtems. Dieſe Stellung des fympathifchen Nervenſyſtems erfchüttert 
zu haben, iſt das mwejentlihe Verdienſt Budge's und bezeichnet zugleich einen 
bedeutjamen Fortſchritt in unferer Wiſſenſchaft. Schon in feinen erften Ar: 
beiten („Beitrag zur Lehre von den Sympathien“, Ard. f. Anat. 18309, 
©. 389 und in feinen „Unterfuhungen über das Nerveniyitem“, 1841) zeiate 
er, daß durd Reizung verjchiedener Stellen des Cerebrojpinalnervenfyitems 
(nämlich der Vierhügel, des geftreiften Körpers, des Kleinhirng und Rüden: 
marf3) Bewegungen in den vegetativen Organen (Darm, Gefchlechtätheilen, 
Herz) ausgelöjt werden können. Genauer wird diefe Angelegenheit verfolgt in 
der Arbeit über das Centrum genitospinale, d. h. einer Stelle im Lenden— 
marf, aus welchem ſympathiſche motorische Faſern entjpringen, die zu den 
Geihlehtsorganen gehen (Virchow's Ardhiv Bd. 15, ©. 115, 1858), ſowie 
weiter in der überaus wichtigen Unterfuhung über die Innervation der Iris 
(Arhiv f. phyfiol. Heilfunde, Jahre. 11, ©. 773, 1852 und ausführlicher in: 
„Bewegung der Iris“, 1855), in welcher B. nachweiſt, daß entgegen früheren 
Angaben der Oculomotorius die Pupille verengt, während der fie ermweiternde 
Sympathicus am Halfe von unten nad oben verläuft und aus dem Rüdenmarl 
(Ende des Halsmarkes Anfang des Bruftmarles), im „Centrum ciliospinale“, 
entfpringt. Dieſe Entdedung wurde von der Parifer und Brüffeler Akademie 
preisgefrönt. Schlieflih erwähnen wir nod feine midtigfte Entdedung, 
nämlich diejenige vom Einfluß des Vagus auf das Herz (Archiv f. Anat. 
1846, ©. 255). Er findet durdaus felbitändig, daß Neizung des verlängerten 
Marfes, ſowie eines Vagus beim Froſch vermitteljt eines magneto=elektrifhen 
Rotationsapparated das Herz zum Stillitand bringt. Die gleiche Thatſache 
wurde befanntlih audh von E. H. Weber und E. Weber etwas früher ald 
von B. entvedt. Wir müſſen aber, wenn mir geredht jein wollen, aud B. 
als jelbitändigen Entdeder diejer Thatfache neben den Gebrübern Weber nennen. 
(Bal. €. Weber, Musfelbewegung, in Wagner's Handmwörterbuh d. Phyſiol. 
Bo. 3, Abth. 2, 1846, S. 42 u. 120, ſowie 3. Budge, ebenda Bd. 3, Abth. 1, 
S. 407 u. 412 und defien „Lehrbuch der Thnfiologie“, 1862, ©. 324.) 

Von einigen oben nicht erwähnten wichtigeren Arbeiten jeien hier noch die 
Titel mitgetheilt: „Allgemeine Bathologie” (Bonn 1845), „Ueber den Verlauf 
der Nervenfafern im Rüdenmarfe des Froſches“ (Arch. f. Anat. 1844, ©. 160), 
„Neue Unterfuhungen über das Nervenſyſtem“ in Gemeinschaft mit A. Waller 
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(Froriep's Tagesberidhte 1851, Nr. 413, ©. 305), „Weber die verjchiedene 
Reizbarkeit eines und deffelben Nerven an verfchiedenen Stellen defjelben“ 
(Virchow's Arch. Bd. 18, S. 457, 1860 und ebenda Bd. 28, 1863, ©. 282), 
„Meber die Musculi intercostales“ (Arch. f. phyfiol. Heilkunde 1857, ©. 63), 
„Ueber den Einfluß des Nervenfyitems auf die Bewegung der Blaſe“ (Zeitſchr. 
f. ration. Medic. Bd. 21, 1864, ©. 1 u. 174 und Bd. 23, 1865, ©. 78; 
Pflüger's Arch. Bd. 6, 1872, ©. 306), „Muthmaßungen über die Function 
des M. stapedius“ (ebenda Bd. 9, ©. 460, 1874). 0 a 
P. Grüßner. 


YBudrigfi: Rudolf Otto von B., königlich preußiſcher Generallieutnant, 
der Sohn eines Officiers, am 17, October 1812 zu Trier geboren, in den 
Gadettenhäufern zu Potsdam und zu Berlin erzogen, Fam aus legterem am 
13. Auguft 1830 zum Kaiſer Alerander Garde-Örenadierregimente, mit welchem 
er zeitlebens in engjter dienſtlicher und fameradicaftlicher Verbindung ge— 
blieben iſt und in defien Reihen er feine erjten Xorbeeren pflüdte. Nachdem 
er 1848 am Berliner Straßentampfe und am Feldzuge gegen Dänemarf, hier 
namentlih am Treffen bei Schleswig, theilgenommen hatte, gehörte er, am 
14. December 1848 zum Hauptmann aufgerüdt, zu dem Theile jeines 
Regiments, meldhes im Mai 1849 nad Dresden entjandt war, um bei der 
Niederwerfung des dortigen Aufitandes mitzumirken. An der Spige feiner 
Compagnie hatte er das Hötel de Rome, einen Sclüffelpuntt zum Befite 
des Neumarktes zu erftürmen. Das verrammelte Thor mwiderjtand den Ber- 
ſuchen, es zu zertrümmern. Da ließ B. den Laden eines Fenſters einſchlagen 
und feinen Grenadieren voran fprang er durch diefes in das innere des 
Haufes, defien Vertheidiger bald überwältigt waren. m Sommer 1861 ver- 
ließ er Berlin und das Regiment, um in Gotha das Commando des herzoglid) 
Sahfen-Coburg-Gothaifchen Contingents zu übernehmen, defjen Kriegsherr mit 
Treußen ſchon früher eine Convention abgeſchloſſen hatte. Drei Jahre fpäter 
lehtte er als Commandeur des 4. Garde-Grenadierregiments in den heimath- 
lien Dienft zurüd und befehligte es in Schleswig-Holſtein, wo aber Die 
seindfeligfeiten des Feldzuges von 1864 gegen Dänemark ihm feine Ge— 
legenheit zu friegerifcher Thätigfeit boten; im April 1865 vertaufchte er 
diefe Stellung mit dem Commando feines Urfprungsregiments, an deſſen 
Spige er jedoch im Kriege gegen Defterreich von 1866 nicht mehr ftand. Bei Aus— 
bruch deffelben zum Gommandeur der 3. Garde-Infanteriebrigade ernannt, hatte er 
es indeflen auf dem Kriegsſchauplatze in Böhmen und infonderheit in ver Schlacht 
von Königgräß unter feinen Befehlen. Ebenfo war es im Kriege gegen Frank— 
reich, welchen General v. B. an der Spite der 2. Garde-nfanteriediviftion 
mitmadhte. Er focht hier namentlich bei Gravelotte- Saint Privat, bei Sedan 
und am 30. Detober bei Ye Bourget. An die Vorgänge des lehteren Tages 
Inüpft fich die Sage, daß er mit einer Fahne in der Hand eine Sturmcolonne 
geführt habe, melde zuerjt in das Dorf eingedrungen fei. Die Erzählung ift 
darauf zurüdzuführen, daß B. nah der Einnahme dem niedergefunfenen 
*ahnenträger vom 2. Bataillone des Garde-Örenadierregiments Elifabeth das 
weldzeihen aus der Hand genommen und eine Strede Weges getragen hat. 
Erfhütterte Gejundheit nöthigte ihn um den Abfchied zu bitten, welcher am 
28. October 1875 bewilligt wurde; bald nachher, fhon am 15. Februar 1876, 
farb B. zu Berlin. 

Militär-Mocenblatt Nr. 19, Berlin 1876. B. v. Voten. 

Bühler: Johann Georg B., k. k. Hofrath und Profeſſor der indiſchen 
Philologie und Alterthumskunde an der Wiener Univerfität, 1837—1898. 
Am 8. April 1898 verunglüdte bei einer Kahnfahrt im Bodenjee Profefior 
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(Seorg B., und mit ihm verlor die Wiffenfhaft nicht nur einen hervorragen- 
den Gelehrten im gewöhnlichen Sinne des Wortes, fondern geradezu denjenigen, 
auf melden als den führenden Geift der heutigen Generation von Sanskrit— 
torfchern und Indologen die Augen aller feiner Mitforfcher gerichtet waren. 
„Darum bedeutet jein Hingang” (mie mir Profeffjor Knauer in Kiew jchrieb) 
„eine Lücke, wie fie Keiner vor ihm hinterlaſſen hat und vielleicht aud nad 
ihm Keiner mehr bilden wird.” 

B., Sohn des Paſtors Johann Georg B., geboren zu Borjtel bei Nien- 
burg, Prov. Hannover, am 19. Juli 1837, beſuchte von 1852 —1855 das 
Gymnaſium zu Hannover, wo die berühmten Philologen H. 2%. Ahrens und 
N. Kühner feine Lehrer in den claffiishen Spraden waren. Oſtern 1855 be: 
zog er die Univerfität Göttingen, mo er fi dem Studium der claffifchen und 
orientalifhden Spraden widmete. Er war ein Schüler des berühmten Sprach— 
forfhers und Drientalijten Theodor Benfey, Im Sommerjemefter 1853 
promovirte er in den orientalijhen Sprachen und Ardäologie. Seine Difjer: 
tation handelte über das griechiſche Suffir -rurg. Die erjten Arbeiten Bühler's 
bewegten fih nod auf tem Gebiete jeines von ihm hochgeſchätzten Yehrers, 
der Spradpvergleihung und der vediſchen Mythologie. Sie erjchienen in der 
von Benfey herausgegebenen Zeitfchrift „Orient und Occident“ (1862 und 
1864); jo ein Aufjag über den Gott Barjanya, ein Artikel über eos u. X. 
Doch bald regte fih in ihm die Begeijterung für die Sanskritforſchung als 
eine unabhängige Wiflenichaft, die nicht mehr die Magd der Spradvergleihung 
ift — eine Begeifterung, die in ihm den feiten Entſchluß wadrief, nad Jndien 
zu gehen. Theils um handidriftlide Studien zu maden, theil® um An- 
fnüpfungspunfte für Indien zu finden, begab er jih im J. 1859 nad Eng- 
land. Drei Jahre verbradite er dajelbit mit Studien an den Bibliothelen 
in Xondon und Drford; in Yondon verfehrte er viel mit dem geiftvollen 
Sanskritforſcher Th. Goldftüder, während er in Orford durch Mar Müller 
vielfad angeregt wurde. Mit letzterem war er fein Leben lang eng befreundet. 
Von Mai 1861 an befleidete er die Stelle eines Aſſiſtenten des Bibliothefars 
der Königin in Windfor Caftle.. Gegen Ende 1862 wurde B. zum Aſſiſtenten 
an der Univerfitätsbibliothef zu Göttingen (wo er fih aud zu habilitiren ge 
dachte) ernannt. Während er aber noch mit Vorbereitungen zu feiner Habili- 
tation beſchäftigt war, erhielt er durd; Vermittlung Mar Müller’s das An- 
erbieten, als Brofefjor nah Bombay zu gehen. Bezeihnend für Bühler’s 
Enthufiasmus und Sehnſucht nah Indien iſt es, daß er, ohne erjt lange zu 
überlegen, das Anerbieten jofort annahm. In der That hatte er es zu vor- 
eilig angenommen, denn als er nah Bombay fam, hörte er, da die Stelle, 
die ihm in Ausficht gejtellt war, gar nicht zu bejegen jei, und feine momentane 
Lage war nidht wenig prefär. ©lüdlicher Weife aber braudte man damals 
in Indien fortwährend Europäer für das Unterrichtöwefen. Der um das 
indiſche Erziehungsmwefen hochverdiente Sir Alerander Grant war zu jener Zeit 
Vorjteher des Elphinjtone College in Bombay und um die Hebung der Sans: 
fritftudien an dem College eifrig bemüht. Er jegte es bald durd, daß B— 
als Profeſſor der orientalifhden Spraden an dem College angejtellt wurde. 
Im Februar 1863 trat er fein Yehramt an und machte ſich fofort mit Feuer— 
eifer daran, den Pflichten defjelben gerecht zu werden. Er bemühte fi nicht 
nur eifrig um den Unterriht im Sansfrit, fondern forgte auch für die Be- 
reiherung der Bibliothek, lehrte gelegentlih auch alte Gedichte und Latein, 
und arbeitete in jeder Beziehung unermüdlid” daran, die Eingeborenen mit 
europäiihen Methoden und europäiiher Wiſſenſchaft vertraut zu maden. 
Dabei verfannte er aber nie den hohen Werth, welchen das von Jahrhundert 
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zu Jahrhundert vererbte traditionelle Wiflen der eingeborenen Gelehrten (der 
brahmaniſchen Scäjtris) für dem Fortſchritt des Sanskrititudiums ſowohl in 
Europa als aud in Indien haben fünne. Sein Streben war es, das Gute 
ver claſſiſchen europäiſchen Erziehung mit dem Guten der traditionellen indischen 
Yehrmethode zu vereinigen. Daß Indien Gelehrte wie Bhandarfar, Shankar 
Pandit, Telang, Apte u.A. hervorgebracht hat, und daß diefe Männer, welche 
ih europätfche Kritif und philologifche Methode am beften angeeignet haben, 
gerade aus dem Bombayer Kreife hervorgegangen find, ift vor allem dem 
mohlthätigen Einfluß Bühler’s (und Später auch Kielhorn's) zuzuschreiben, 

Im 3. 1865 wurde von B. im Verein mit Sielhorn die „Bombay 
Sanskrit Series“ begründet, eine Serie von ausgezeichneten Tertausgaben, 
welche, obwohl zunädjt für indische Hochſchulen bejtimmt, für das Studium 
des Sanskrit in Europa von der größten Michtigfeit geworden ift. 8. felbit 
betheiligte fih an der Herausgabe von Terten in diefer Serie dur vorzügliche 
Ausgaben des Panicatantra, Dasakumäracarita u. a. wichtiger Texte. 

Auh in feiner Eigenſchaft als Inſpector für das Erziehungswefen 
(Educational Inspector) in der nördlichen Abtheilung der Präſidentſchaft 
Bombay hat fih B. (feit 1868) um das Erziehungsmwejen in Indien aufer- 
ordentlih verdient gemadt. Er hatte in diefer Eigenfhaft Hunderte von 
Schulen zu verwalten, zu eraminiren und Berichte über das Schulmwefen, über 
Trüfungsrefultate u. ſ. w. an die Regierung zu fenden. 

Schon im N. 1866 begannen die großen und wichtigen Reifen Bühler’s 
sur Durchforſchung der indiſchen Bibliothefen. Nachdem er zum Inſpector 
ernannt worden war, verwendete er feine Inſpectionsreiſen auch dazu, in allen 
größeren Städten der Provinz mit den Brahmanen und Befitern von Biblio: 
tbefen Belanntichaften zu machen und Agenten zu werben, welde die Biblio- 
thefen aufipüren und Kataloge derjelben anfertigen jollten. Und in dieſer 
Rihtung war nun B. Jahre lang thätig. Unermüdlich durchforſchte er die 
dibliothefen in vielen Theilen Indiens und förderte ungeahnte Schäße zu 
Tage. Alle Litteraturzweige wurden dur feine mit ebenfo viel Begeifterung 
al Sadhfenntnif geleiteten Forſchungen bereichert und manche Litteraturzweige 
überhaupt erſt von ihm entdeckt. So hatte man vor B. nur die nothdürftigſte 
Kenntnig von der hochwichtigen Zitteratur der Dſchainas, trogdem gerade die 
Anhänger diefer Sekte Jahrhunderte lang eine ausgebreitete litterarifche Thätig- 
teıt entfalteten und die alten und reichhaltigen Bibliotheken der Dſchainaklöſter 
die werthvollſten Handichriftenfammlungen enthalten. Die Durdforihung 
diefer „Schaghäufer der Göttin der Rede“ (wie die Dichainas ihre Bibliotheken 
nennen) ift von B. erft angebahnt worden. Die im %. 1874 von ihm durch⸗ 
forſchte Bibliothek von Dſcheſalmir war die erſte Dſchainabibliothek, die einem 
Europäer zur Durchſuchung geöffnet wurde. Es war keine leichte Sache, 
dieſen eiferſüchtig bewachten Schätzen Zutritt zu erhalten. Aber alle Mühe 
wurde reichlich belohnt, denn nicht nur fanden fi in diefer Bibliothek zahl» 
reihe Handfchriften ſowohl der religiöfen Dſchaina-⸗, ald auch der profanen 
brahmanifchen Litteratur, ſondern diefelben reichten auch in ein hohes Alter 
hinauf. Bis zum Jahre 1873 wußte man nit, daß cs in „Indien Hand» 
Ihriften gebe, die älter als das 15. Jahrhundert jeien. Am 3. 1873 hatte 
B. ſolche entdedt, die bis zum Jahre 1258 zurüdgingen, und hier in Diche: 
—— fanden fich auf einmal Handſchriften, die noch 150 Jahre älter waren. 

Seitdem find bekanntlich noch viel ältere Sanskrithandſchriften in Nepal, 
Japan und Kaſchgar gefunden worden.) Auch auf allen fpäteren Reifen zur 
Erforihung indifher Bibliothefen war B. emfig bemüht, die indiichen und 
europäiihen Bibliothefen durch Dihainahandfhriften zu bereichern. Dieſem 
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Umjtande tjt es zu danfen, daß wir jeßt über die Geſchichte und das religiöie 
Spftem einer Sefte, über die man bis dahin nur die ſpärlichſten Nachrichten 
bejaß, ziemlich eingehend unterrichtet find. Die Refultate diefer unermüdliden 
Thätigfeit Bühler’s im Durchforfchen der indifchen Bibliothefen find in zabl- 
reichen officiellen Berichten an die Regierung und Katalogen von Handſchriften 
niedergelegt, jo namentlich in dem von 1871—73 erſchienenen „Catalogue ot 
Sanskrit MSS. contained in the private libraries of Gujarät, Käthiäräl, 
Kachehh, Sind and Khändes“. Ihren Höhepunkt erreichten alle dieie 
Forſchungen in dem berühmten Beriht Bühler’s über jeine Reifen in Kaſc— 
mir, Radſchputana und Gentralindien („Detailed Report of a Tour in Search 
of Sanskrit Manuseripts in Kasmir, Rajputäna and Central India“, Bombay 
1877). Diejer Bericht enthält die Ankündigung von einer linmafje neu: 
gefundener Schriften aus allen Yitteraturfreifen, von denen man biöher nur 
die Namen gefannt, und vieler, von denen man nidht einmal die Namen 
wußte. So ift 3. B. einer der frudtbarjten Schriftfteller, der Kaſchmirer 
Dichter und Polyhiftor Kſhemendra, deſſen Werke namentlid für die Geſchichte 
des indiſchen Epos von großer Wichtigkeit find, von B. erft entdedt worden. 
Diefer Bericht enthält ferner auch hochwichtige Excurſe Bühler’3 über die 
litterarifhe und hiftorifche Bedeutung der von ihm entdedten Handjchriften. 
Wer heute eine indiſche Litteraturgefchichte jchreiben will, wird auf Schritt 
und Tritt Bühler’3 „Detailed Report“ citiren müſſen. Die Gejammtzahl 
der von B. für die indifche Regierung von 1866—1881 angefauften Hand: 
ihriften beträgt 2876. Außerdem faufte er über 300 Handſchriften für die 
föniglide Bibliothef in Berlin und gegen 200 für Bibliothefen in London, 
Orford und Cambridge und eine Sammlung von 102 Handſchriften Für die 
Wiener Univerfitätsbibliothef. Gleich bei feiner Ankunft in Indien begann 
er auch, ji eine Privatfammlung von Sansfrithandidhriften anzulegen, indem 
er einen großen Theil feiner Erfparnifje darauf verwendete. Einen glänzenden 
Beweis feiner Selbftlofigfeit gab er im J. 1838, indem er feine mwerthvoll 
Sammlung von 321 Handidriften der India Office Library in Yondon zum 
Geſchenk madte. Schon früher hatte er 177 Handidriften und eine werth: 
volle Collection indiſcher Münzen nad Berlin gejchentt. 

Aber nicht bloß ein glücklicher Finder und eifriger Sammler von Hand— 
ichriften war B., jondern aud der Eifrigften Einer in der Verwerthung jener 
Funde. Obwohl er die von ihm gefundenen handſchriftlichen Schäße mit der 
größten Bereitwilligfeit anderen Gelehrten zur Verfügung jtellte, betheiligte 
er fih auch jelbft in hervorragendem Maaße an der Herausgabe von Terten, 
und nie verlor er das eine große Ziel aus den Augen, das Duntel der alt 
indifhen Gefchichte zu erhellen und das Chaos der altindijchen Yitteratur- 
gefhichte zu entwirren. Mit der fogenannten „inneren Chronologie“ alleın, 
die auf Vergleihung des Anhalt der verjchiedenen Yitteraturwerle gegründet 
ift und auf dieſe Weiſe eine Art chronologiſche Folge der Werfe feitzujtellen 
jucht, fonnte fih B. nie zufrieden geben. Es lag in feiner durdhaus praktiſch 
angelegten Natur, daß er ein gefihertes Datum einem Band voll Specula- 
tionen vorzog. Woher waren aber dieje Daten zu gewinnen? Wenn nidt 
aus Werfen der Litteratur, jo doh aus Monumenten von Stein und Metall. 
Dies hatte B. bald erfannt und mit dem ihm eigenen Enthufiasmus warf er 
fih auf die Erforfhung, Entzifferung, Erklärung und hiſtoriſch-geographiſche 
Verwerthung von Inſchriften. Dieſen Forfhungen, deren Rejultate in zabl- 
reihen Abhandlungen des „Indian Antiquary“, der „Epigraphia Indica“ und 
anderer orientalijher Zeitſchriften niedergelegt find, verdanken wir wichtige 
Zeitbeftimmungen über hervorragende indifhe Schriftiteller und Litteratur- 
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werke, und fie gejtatten uns aud einen Einblid in die Gejchichte von ganzen 
Yitteraturgattungen und Religionsiyftemen. In jeiner epochemadenden Ab» 
handlung über „die indischen Inſchriften und das Alter der indiſchen Kunſt— 
poefie” (Sigungsberichte der Wiener Afademie, 1890) hat B. an einem Bei- 
ipiele gezeigt, welch reiche Auffchlüffe ſich über die Geſchichte der elaſſiſchen 
Sanskritlitteratur aus den Inſchriften gewinnen lajjen. 

Auch auf dem Gebiete der indiſchen Religionsgeſchichte haben Bühler’s 
epigraphifche Forfhungen zu neuen und wichtigen Refultaten geführt. Die 
Selte der Dſchainas, deren Yitteratur gerade durch Bühler's Entdedungen erit 
eigentlich befannt geworden iſt, hat auch erſt durd die Unterfuchungen des— 
ſelben Forſchers ihre gebührende Stellung in der Geſchichte der indijchen 
Religionsiyfteme erhalten. Ihm gelang es, durch unmiderlegliche infchriftliche 
Zeugnifje den Nachweis zu liefern, daß die Sekte der Didainas eine vom 
Buddhismus unabhängige, mit demjelben gleichzeitige Sekte war und daß 
beide Sekten in derfelben Gegend von Indien entitanden find — ein Nach— 
weis, der für die Gejchichte des Buddhismus und der religiöfen Bewegung im 
öitlihen Indien um die Zeit des 6. und 5. Jahrhunderts v. Chr. von außer— 
ordentlicher Bedeutung if. Die Ergebnijjie von Bühler’s Unterfuhungen, 
welhe in einer Reihe von Artifeln „On the authenticity of the Jaina tradi- 
tion* (in der „Wiener Zeitihrift für die Kunde des Morgenlandes”, 1887 
bi8 1890) niebergelegt find, wurden durch weitere Unterfuchungen Jacobi’s 
und Zeumann’s vollauf beftätigt. In jeinem in der feierlichen Situng der 
faif. Akademie der Wiflenfchaften zu Wien (am 26. Mai 1887) gehaltenen 
Vortrag „Ueber die indifche Sekte der Jaina“ hat B. eine lichtvolle und 
populäre Darjtelung der Dichainareligion und der hiſtoriſchen Bedeutung 
diefer Sekte gegeben. Die Schriften der Dſchainas haben aber aud für Die 
indische Zitteratur= und Kunſtgeſchichte überhaupt eine außerordentliche Bedeutung. 
Denn gleih den chriſtlichen Mönden des Mittelalters bejchränften fid Diele 
Dihainamönde feineswegs auf das Studium ihrer heiligen Schriften, jondern 
warfen fich ebenjo eifrig auf die weltlichen Wifjenihaften und haben nament- 
ih in der Grammatif und Ajtronomie, aber aud in der jchönen Yitteratur, 
hervorragende Leijtungen aufzumeifen. In feiner bedeutenden Abhandlung 
„Ueber das Leben des Jainamönches Hemahandra“ (Denkſchriften der Wiener 
Alademie, 1889) hat uns B. das Yeben eines berühmten Mönches gejchildert, der 
ın den weltlihen Wifjenihaften, bejonders ald Grammatifer und Xerifograph, 
eine außerordentliche Thätigfeit entfaltete. Seine Bejhäftigung mit den In— 
ihriften und mit den im Präfrit abgefaßten Diehainawerfen führten ihn zum 
Studium der Präfritgrammatif. Auch auf diefem Gebiete verdanfen wir B. 
wichtige Arbeiten, jo die Ausgabe der Päiyalahdhhi, des ältejten Präfrit- 
wörterbuches, nebjt Glofjar und Ueberſetzung (Göttingen 1878). 

Ale dieſe grundlegenden und bahnbrechenden Unterjuchungen aber, zu 
welhen B. die Erforfhung der Inſchriften führte, fielen doh nur, jo zu 
lagen, nebenbei ab. Sein Hauptaugenmerk war immer auf die politijche Ge— 
ſchichte gerichtet. Zahlreiche epigraphijche und hiſtoriſche Unterfuhungen (im 
„Indian Antiquary“, in der „Epigraphia Indica“, in der „Wiener Zeit- 
Ihrift für die Kunde des Morgenlandes“, in der „Zeitfchrift der deutſchen 
morgenländifchen Gefjellihaft”, in den Sigungsberichten der Wiener Akademie 
und in einzelnen Bänden des „Archaeological Survey of India“) legen davon 
Zeugniß ab. Ansbefondere hat er fih um die Erforfhung und Erflärung 
der berühmten Anfchriften des Königs Aſoka die größten Verdienjte erworben. 
Riht minder wichtig als die Inſchriften waren für B. aud die fpärlichen, 
aber um jo mwertvolleren hiftorifhen Werte der Inder, ſowie die Berichte der 
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hinefifhen und arabijchen Reijfenden über Indien. Schon als er im J. 1874 
die Bibliothef von Dſcheſalmir durchforſchte, jtieß er auf ein altes Palmblatt— 
manufeript, welches die von dem Dſchaina Bilhana verfaßte Chronik Vitra: 
mänfabevaticharita enthielt. Sofort madte er fih daran, das Werk zu 
copiren. Die Zeit war kurz, aber im Verein mit Jacobi (der ihn damals 
auf feiner Reife begleitete) wurde die Handſchrift — ein Werk von 1651 zmeı- 
zeiligen Verfen — in fieben Tagen copirt. Eine Ausgabe diejes Werfes mit 
einer mwerthvollen hijtorifchen Einleitung beſorgte B. bald darauf für bie 
„Bombay Sanskrit Series“. Um ein anderes hijtorifches Werk, die Chronil 
der Könige von Kaſchmir (Radfhatarangini), hat ſich B. gleichfalls verdient 
gemadt. In jeinem berühmten Kaſchmirer Neifeberiht widmete er dieſem 
Merle einen langen Ercurs, in dem er aufdieältejten Handſchriften hinwies, welche 
ipäter die Grundlage für M. A. Stein’s vorzüglide Ausgabe des Werte: 
bildeten. Lebhaft intereffierte er fi) au für Sachau's Ausgabe und Ueber: 
fegung des Werkes des berühmten arabijhen Reiſenden Alberuni über Indien, 
und als die Ueberſetzung erſchien, widmete er derjelben eine Bejprechung ven 
30 Seiten im „Indian Antiquary“ (1890), in mwelder er die große Bedeutung 
diefes Werkes für die indiſche Geſchichte auseinanderjegte. Er entdedte aud 
das von Shanfar Pandit herausgegebene hiſtoriſche Gedicht Gaiidavaho und 
jchrieb über die hijtorifhen Romanzen Navasahasankacarita, Arisimha’s 
Sukrtasamkirtana und Sarvananda’s Jagaducarita. 

Seine genaue Belanntfhaft und langjährige Beihäftigung mit Hand: 
Schriften und Inſchriften madten B. zu einer Autorität erjten Ranges für 
alle Fragen der Paläographie. Als Mar Müller und Bunyiu Nanjio die in 
Japan gefundenen alten Sansfrithandidriften in den „Anecdota Oxoniensia“ 
(1884) veröffentlihten, beſprach B. die paläographiihe Bedeutung Ddiefer 
Funde in einem hochwichtigen Appendir. Seine Abhandlung über das indijde 
Alphabet („On the Origin of the Indian Brahma Alphabet“, Indian Studies 
Nr. III, Situngsberichte der Wiener Afademie, 1895) erſchien kurz vor feinem 
Tode (bei Trübner in Straßburg 1898) in zweiter Auflage. Grundlegend it 
jeine „Indiſche Paläographie von ca. 3850 v. Chr. — ca. 1300 n. Chr. mit 
17 Tafeln in Mappe” (Straßburg 1896), welde einen Theil von dem nod 
zu erwähnenden „Grundriß“ bildet. 

Es aibt aber in der That faum ein Gebiet der Indologie, auf dem B. 
nicht neue Wege gemiefen, auf das er nicht neues und unermwartetes Licht ge 
worfen. Mit dem Veda hat er fi wohl weniger befchäftigt; doch verdanten 
wir ihm wichtige bandfchriftlihe Aunde für den Atharvaveda und den Pa- 
dihurveda. Sein Intereſſe an der vediſchen Forſchung befundete er auch durd 
jeine Bemerkungen über das Alter des Rigveda (Indian Antiquary 1894). 
Insbeſondere aber intereffirte ihn — und hierin zeigt er ſich wieder als Hiftorifer — 
die Gefchichte der vediſchen Schulen, und er gab nie die Hoffnung auf, dar 
fih mit Hülfe der Infchriften aud über die Ausbreitung und das Alter der 
verfchiedenen vediihen Schulen Licht gewinnen lafjen werte. Dieſe ‚sragen 
erörterte B. öfters im Zufammenhange mit feinen bahnbredenden Forſchungen 
auf dem Gebiete der indifhen Necdtslitteratur. Schon im J. 1867 ſchrieb er 
die bedeutende Einleituna „Sources of the Hindu Law“, melde einen Ueber: 
blid über tie gefammte indifhe Rectslitteratur enthält, zu dem von Eır 
Raymond Weſt herausgegebenen „Digest of the Hindu Law of Inheritance. 
Partition and Adoption“ (im J. 1884 in 3. Auflage erfdhienen). Bald darauf 
(1868 und 1871) erſchien feine Ausgabe eines der ältejten indiſchen Gefes- 
bücher, die „Aphorisms on the Sacred Laws of the Hindu, by Apastamba“ 
(1892 —1894 in 2. Auflage), das erſte Werf der Art, welches kritiſch heraus— 
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gegeben wurde. Für die von Mar Müller herausgegebenen „Sacred Books 
of the East“ überfegte er die ältejten und mwichtigftien Gefegbücer, zunächſt 
in den 1879 und 1882 erfchienenen Bänden „The Sacred Laws of the 
Aryas“ (Band II und XIV der Serie; von Band II erſchien 1897 die 2. Auf- 
lage). Die Ueberjegungen find zumeiſt nad von B. felbjt entdedten Hand- 
ihriften gemadt, die Terte wurden erjt fpäter herausgegeben. Die Ein- 
leitungen zu dieſen beiden Bänden enthalten wichtige Unterfuhungen über das 
Alter der überfegten Werte und ihr Verhältnif zu einander. Im J. 1886 
lieferte B. für diefelbe Serie eine Ueberjegung von Manu’3 Geſetzbuch („Laws 
of Manu“, Bd. XXV), dem populärjten aller indifchen Gejegbücer. Diefem 
Band, ber außer der Weberjegung auch reichlihe Auszüge aus den indifchen 
Commentaren enthält, find mehrere Appendices beigegeben, mwelde das Ver— 
hältniß Manu's zu der ganzen übrigen Recdtslitteratur beleuchten; und voraus 
acht eine 138 Seiten jtarfe Einleitung, melde nicht nur die Studien über 
die indifche Rechtslitteratur fortfegt, ſondern auch einige der wichtigſten chrono- 
logifhen und litterarhiftorifchen Unterfuhungen enthält, die alle Gebiete der 
indifchen Litteratur jtreifen. Unter anderem geht B. in diefer Einleitung 
näher auf die epifche Litteratur der Inder ein und tritt zum erften Mal an 
dad chronologiſche und litterarifche Räthſel des indifchen Riefenepos, des 
Mahabhärata, heran. Auch hier zeigt fich fein eminent hiſtoriſcher Geiſt. 
Auh bier verließ er fich nicht gerne auf die „innere Kritik“, fondern fuchte 
emfia nah infchriftlihen und litterarifchen Zeugnifjen, aus welchen ſich irgend» 
welhe fihere Daten für die Geſchichte des Epos gewinnen ließen. In den 
„Contributions to the History of the Mahabharata“, die er zufammen mit 
Kirfte (in den Sitzungsberichten der Wiener Akademie, 1892) veröffentlichte, 
hat er in einer bahnbrechenden Unterfuhung gezeigt, daß aud in dieſes 
dunfelfte aller Probleme der indifhen Fitteratur durch Vergleihung der In— 
ihriften und durch Unterfuhungen von verwandten und einigermaßen datirten 
Yıtteraturmwerfen Licht gebracht werden könne. 

Daß gerade B. im Stande war, fo zahlreiche Funde und Entdedungen 
su machen, die ihn dann meiterhin zu feinen fruchtbaren Arbeiten auf allen 
Gebieten der Indologie führten, iſt nicht bloß dem Umſtande zuzujchreiben, daß 
u feiner Zeit noch jo viele Schäge in Indien ungehoben waren. Denn B. 
war aud in jeber Beziehung der richtige Mann dazu, dieſe Schäße zu heben. 
Vor allem war er von einer unendlichen Begeifterung für feine Wiſſenſchaft 
beieelt, und dieſe Begeiſterung war die Triebfeder, die ihn nach immer neuen 
Schätzen ſuchen ließ. Ferner hatte er ſich eine gründliche Kenntniß der 
Sprachen angeeignet, in denen er ſich mit den eingeborenen Gelehrten, auf 
deren Hülfe er bei feinen Forſchungsreiſen angemwiefen war, zwanglos unter: 
halten konnte. Was aber das Wichtigſte ijt, er verſtand es, durch feltenen 
Taft und herzliche Sympathie, die Freundſchaft und das Vertrauen der Ein- 
aeborenen zu gewinnen, jo daß er unter allen Glafjen der indischen Bevöllerung 
Fteunde zählte. Perſönlicher Contact und reger Gedankenaustauſch mit den 
eingeborenen Pandits jhienen B. für das Gedeihen der Wiffenfhaft unerläj- 
lich. Nur aus diefem Grund ſchrieb er auch noch in Europa feine Werke 
mit Vorliebe in enalifher Sprahe — der „lingua franca“ Indiens, wie er 
u fagen pflegte. Diejes freundfchaftliche Verhältnif, in dem er zu den Ein- 
geborenen Indiens ftand, war es, was es ihm ermöglichte, vieles zu finden, 
was fein anderer Europäer hätte finden fünnen: und es ermöglichte ihm aud), 
einen Einblid in das Leben und Denken des indischen Volfes zu gewinnen, 
wie dies nur zu felten, jelbft bei Europäern, die lange in Indien gelebt, der 
all ift. Die genaue Kenntniß des indifchen Geiftes und des indifchen Lebens 
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machte aber den Verkehr mit ihm und vor allem jeinen akademiſchen Unter: 
richt jo überaus anregend und belehrend. 

Als fih im 3. 1880 die Vorboten eines Leberleidens einftellien, jah 
jih B. genöthigt, um feine Penfionirung einzufommen. Der Abjchied mit 
Penſion wurde ihm bewilligt und am 18. September 1880 verließ er Indien. 
Alsbald wurde er, über Anregung Friedrih Müller’s, von der öfterreichiichen 
Regierung für die damals neuerrichtete Lehrfanzel für indische Philologie und 
Alterthumsfunde an der Wiener Univerfität gewonnen. Er verbradte den 
Winter 1880/81 an der Riviera, um fid in Europa wieder zu acclimatifiren, 
und trat mit frifchen Kräften im Sommerjemejter 1881 fein neues Lehramt 
in Wien an, in weldem er während der legten 17 Jahre jeines Lebens jo 
überaus erfolgreich thätig war. Diejelbe Begeifterung, mit welcher er die 
ihmwierigjten Inſchriften entzifferte und die tiefiten Probleme der indiſchen 
Geſchichte verfolgte, verließ ihn felbit beim Unterricht in den Anfangsgründen 
des Sanskrit nidt. Seinen „Elementarcurjus des Sanskrit“ zu hören, war 
ein wahrer Genuß. Die Methode, mit welder er in Indien fo glänzende 
Erfolge erzielt hatte, die man als eine fehr verbeflerte „Ollendorff'ſche“ 
Methode bezeichnen kann, führte er auch an der Wiener Univerfität ein. Er 
benußte beim Unterricht den zuerft ald Manufcript gedrudten und im J. 1883 
veröffentlichten „Leitfaden für den Elementarcurjus des Sanskrit“. Seine 
Borlefungen erjtredten ji über alle Gebiete der indiſchen Philologie, und er 
bejtrebte ji, feine Schüler in die verfchiedenften Litteraturzweige einzuführen. 
Aber aud außerhalb des Hörſaals intereffirte er fich für jeden einzelnen 
jeiner Schüler, wobei er fein Opfer an Zeit und Mühe ſcheute. Stunden 
über Stunden verbrachte er mit jenen feiner Schüler, die mit einer Eritlings- 
arbeit beſchäftigt waren. 

Als Profefjor an der Univerfität war er aud eifrig bemüht, Wien zu 
einem Gentrum für orientalifhde Studien zu maden. In diefem Sinne be 
theiligte er fih an der Herausgabe einer „litterarifchefritiihen Beilage” zu 
der vom orientaliihen Muſeum in Wien herausgegebenen „Monatsichrift für 
den Orient“ (1884—86), in welcher er mande wichtige Recenfionen erſcheinen 
ließ; desgleichen an der Begründung des „Orientaliſchen Inftituts“ der Wiener 
Univerfität (1886) und der von den Xeitern dieſes Inſtituts herausgegebenen 
„Wiener Zeitfchrift für die Kunde des Morgenlandes“, in deren Bänden (ſeit 1887) 
zahlreiche feiner Abhandlungen erjhienen. Im Verein mit Brofefjor Meringer be: 
gründete er aud eine „Andogermanifche Geſellſchaft“ in Wien, welche fich in den 
Räumen des orientalifchen Inſtituts zu verfammeln pflegte, und bei deren 
Jujammenfünften er jelten fehlte. Als wirkliches Mitglied der kaiſ. Afademie 
der Wiſſenſchaften in Wien hat B. nicht nur die Siyungsberidhte und Dent: 
Iihriften der Akademie um zahlreihe wichtige Beiträge zur Indologie bes 
reihert, jondern auch die Akademie zur ‚sörderung und Unterjtügung der 
Sansfritjtudien bei mehr als einer Gelegenheit bewogen, fo erjt in den legten 
Jahren zur Herausgabe der „Quellenwerke der altindijchen Yerilographie“. 

Bei all dem hat er jeine Beziehungen zu England und zu Indien nie 
aufgegeben. In ben Bänden des „Journal of the Royal Asiatic Society“ 
begegnen wir jeinem Namen immer wieder. Häufig jandte er Berichte über 
neue Entdedungen an die alte „Academy“ und an das „Athenaeum®,. In 
dem in Bombay erjcheinenden „Indian Antiquary“ fehlen in feinem Bande 
feine Beiträge zur Geſchichte und Geographie Indiens. Als Vertreter der 
Wiener Univerfität fehlte er auf feinem der internationalen Drientaliiten« 
congrefje, und nicht zum menigjten feinem Einfluß ift e8 zu danken, daß die 
verjhiedenen Jan die indiſche Regierung gerichteten Refolutionen, welde von 
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der „Indiſchen Section“ der Drientaliftencongrefje ausgingen und jo viel zur 
Förderung der archäologiſchen und epigraphiihen Forſchungen in Indien bei- 
getragen haben, auf fruchtbaren Boden gefallen find. Daß er ſich aber für 
das Zuftandefommen der Drientalijtencongrefje fo lebhaft intereffirte und auf 
denjelben jo viel Gutes ftiftete, daß er in der „Indiſchen Section” jtets eine 
Art Führerrolle übernahm, erflärt ſich ebenjo aus feinem Charufter, wie jeine 
großen Erfolge in Indien. Es iſt nämlich charakteriſtiſch für B., daß er, der 
die Liebe und Achtung der Eingeborenen in jo hohem Maafe gewonnen hatte, 
fh nicht minder der Freundſchaft und Hochſchätzung der Engländer in Indien, 
der Gelehrten ſowohl wie der hohen Beamten, erfreute. So verjtand er es 
auh durch feinen Tact und jein weltmänniſches Auftreten nit nur in Ge— 
lehrtenfreifen, jondern ebenjo in hohen und höchſten Geſellſchaftskreiſen in 
Europa ſich „Freunde zu maden und Einfluß zu gewinnen. Im Dienjte und 
zum Heile der Wifjenihaft war B. Weltmann, und indem er feine bedeutende 
Perfönlichkeit einfegte, hat er viel Gutes und Nütliches geftiftet. Und bei 
diefen Eigenſchaften, die ihn jo vorzüglich geeignet machten, Einfluß auszu— 
üben, war er immer und jeder Zeit bereit, zu rathen und zu helfen. Nicht 
nur feinen ihm näher jtehenden Freunden und Schülern war er ein jtets 
uneigennüßiger Berather und Helfer — fein Sanskritiſt wandte ſich vergebens 
an ihn, und ich fenne Viele, die fi Bühler’3 Schüler nennen, die nie ein 
Collegium bei ihm gehört. „Viele wichtige Publicationen”, fagt Profejjor 
Jolly, „wären ohne ihn nie gejchrieben oder gedrudt, viele alte Inſchriften 
ohne ihn nicht ausgegraben worden, mander Fachgenoſſe hat ihm feine Lauf— 
bahn ganz oder theilweife zu danken“. 

Diefe Führerrolle, die fih B. nicht angeeignet hatte, jondern die ihm 
gleihjam als felbitverjtändlich zugeitanden wurde, ſollte ganz befonders in dem 
Werte zur Geltung fommen, mweldes ihn in den legten Jahren feines Lebens 
bejhäftigte und feinem langjährigen Schaffen die Krone aufjegen jollte, in 
dem von ihm herausgegebenen „Grundriß der indo-ariſchen Philologie und 
Alterthumskunde“. Gegen 30 Gelehrte aus Deutichland, Defterreih, England, 
Holland, Indien und Amerika hatten fih um ihn gejchaart, um nad dem von 
ihm entworfenen Plan die verfchiedenen Zweige der Indologie in jyitematischen 
Darjtellungen zu behandeln und fo zum erften Mal einen Gejammtüberblid 
über unjer Willen von Indien zu geben. Die jchwierigjten Gegenjtände hatte 
B. fih jelbit zur Bearbeitung vorbehalten. Nur einen aber der von ihm 
jelbjt verfprochenen Beiträge zu diefem großen Werf follte ihm vergönnt fein, 
vollendet zu fehen, die jchon erwähnte „Indiſche Paläographie”. Er wollte 
auch zufammen mit 3. Jolly und Sir R. Weit die Staatd- und Privatalter: 
thümer behandeln und hätte gewiß hier feine umfafjende Kenntniß des modern: 
indifchen Lebens zur Geltung gebracht. Zujfammen mit M. A. Stein wollte 
er die Geographie Indiens darjtellen, mit der er durd feine ſich über fait 
alle Theile Indiens erjtredenden Reifen fo vertraut war. Vor allem aber 
jollte hier endlich der Plan, der Jahre lang in feinem Kopfe gereift war, die 
Geſchichte Indiens zu jchreiben, zur Erfüllung fommen. Er wollte die Ab— 
ihnitte über die Geſchichtsquellen, die litterariſchen und die injchriftlichen, und 
die „politiihe Gejchichte bis zur mohammedaniſchen Eroberung“ jchreiben. 
Unermeglih und unerjeglih ijt der Verluſt, den die Wiflenihaft dadurd 
erlitten hat, daß diefe Arbeiten unvollendet geblieben. Was B. in jo hervor: 
tagender Weiſe befähigte, ein Unternehmen, wie den „Grundriß“ zu leiten, 
war der Umijtand, da er einer der wenigen „univerjellen Indologen“ (als 
ſolchen bezeichnete B. den Neſtor der Indologen, Albrecht Weber) war, die 
wir noch befigen. So jehr B. die Specialifirung als nothwendig erkannte, 
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fo überfah er doch nie die Gefahr, die in allzu großer Specialifirung liegt. 
Er vergaß nie und liebte es, darauf hinzumeifen, wie die einzelnen Zweige 
der Indologie und die einzelnen Perioden der indifchen Culturentwidlung aufs 
innigfte zufammenhängen. Aber auch den Zufammenhang zwiſchen den ver: 
jchiedenen Völkern des Orients und den verfchiedenen Zweigen der orientaliihen 
Miffenihaften verlor B. nie aus den Augen. Und wenn er fih aud ın 
feinen Schriften möglihit auf das Gebiet befchränfte, in dem er mie fein 
Anderer zu Haufe war, fo reichte fein Blid doch weit über die Grenzen 
Indiens hinaus, und die Geſchichte von Indiens Gultur und Litteratur war 
ihm immer nur ein Act in dem arofen Drama der Menjchheitsgejchichte. 

An äußeren Anerfennungen fehlte e8 B. nidt. Schon 1871 wurde er 
correfpondirendes Mitglied der deutfhen morgenländiſchen Gejellichaft und des 
Institut des langues Orientales vivantes; 1872 erhielt er das Nitterkreu: 
III. Glafje des preußifchen Kronenordens. In Anerkennung feiner Verdienite 
um das Erziehungsmejen in Indien erhielt er 1878 den Titel ‚Companion 
of the Order of the Indian Empire‘ (C. I. E.). Er war ferner correipon- 
direndes Mitglied der Berliner Akademie (1878), der fönigl. Geſellſchaft der 
Miffenfchaften in Göttingen (1883), des Institut de France (1887) und der 
Petersburger Afademie (1893); Chrenmitalied der Royal Asiatie Society In 
Yondon (1885), der American Oriental Society (1887), der Asiatie Society 
of Bengal (1895), der Faif. ruſſ. arhäologifhen Gejelfichaft und der Anju- 
man-i-Punjab; mwirflihes Mitglied der Wiener Akademie (1885); Ehrendortor 
der Rechte an der Univerfität Edinburgh (1885); kak. Hofrath (1889); Vor- 
jtandsmitglied der deutfchen morgenländifchen Gejellihaft (1890); und endlich 
Comthur des Franz Joſef-Ordens feit 1897. 

Val. meinen Auffat „Georg Bühler und die Indologie“ in der Bei— 
lage zur Allgemeinen Zeitung Nr. 113 und 114 vom 21. und 23. Mai 
1898 (der dem Vorftehenden zu Grunde liegt); die Nefrologe von F. Mar 
Müller im Journal of the Royal Asiatic Society, 1898; von C. H. Tam- 
ney in Luzac's Oriental List, April 1898; von Ad. Kaegi in der Neuen 
Zürder Zeitung (Separatabvrud, Zürih 1898); von C. Bendall im 
Athenaeum, Wr. 3678, 23. April 1898; von Th. Blod in den Procee- 
dings of the Asiatic Society of Bengal, 1898, S. 174—177; von 
S. d'Oldenburg in den Zapiski Vosto@nago otd£lenija Imp. Russkago 
archeologiceskago ObStstva Xl, 318 —19. — Die December-Nummer dei 
Indian Antiquary (vol. XXVII, 1898) ift ganz dem Andenfen Bühler’‘ 
gewidmet; fie enthält Nefrologe, Notizen über und Erinnerungen an ®. 
von 16 verfchiedenen Gelehrten, nebit einem Bildnig Bühler’s. — Eine 
ausführliche Biographie hat Julius Jolly in dem nad Bühler's Tode von 
x. Kielhorn fortgefegten „Grundriß“ (T. Bd., 1. Heft, A) gegeben (Straf: 
burg, Trübner, 1899); diefelbe enthält ein Bildnif Bühler’s in Helio- 
gravüre und ein Schriftenverzeichnif. MR, Winternig 

Bulmerincqg: Auguſt von B., Rechtsgelehrter, geboren am 12. Auguit 
1822 in Niga, ftudirte in Dorpat 1841—45 Rechtswiſſenſchaft und made 
dann Reifen in Wefteuropa. Im J. 1845 trat er in den Juſtizdienſt feiner 
Vaterftadt, den er aber 1853 aufgab, um fih in Dorpat der akademiſchen 
Yaufbahn zu widmen. Er wurde 1854 Docent, 1856 aufßerordentlicher, 1858 
ordentliher Profefjor des Staats» und Völferrehts; 1867—70 war er aud 
Prorector. Aus diefer Dorpater Zeit find zu erwähnen folgende Schriften 
Bulmerincq’8: 1) „Das Aſylrecht in feiner gefchichtlichen Entwidlung“ (Dorpat 
1853); „De natura princeipiorum juris inter gentes positivi“ (Dorpat 1856): 
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3) „Die Syitematif des Bölferrehts. I: Von Grotius bis auf die Gegen- 
wart“ (Dorpat 1858, mehr nicht erfchienen); 4) 15 Artifel über völferrecht- 
lie Gegenjtände in v. Holgendorff’3 Rectslericon; 5) „Praxis, Theorie 
und Codification des Völkerrechts“ (Leipzig 1874). Auch begründete er 1862 
die noch jet erjcheinende „Baltifhe Wochenſchrift“. Im 3. 1875 verließ B. 
mit Penfion und dem Range eines Wirklichen Staatsrathes den ruſſiſchen 
Staatsdienjt und feine Heimath und fiedelte nad Wiesbaden über, wo er 
über jehs Jahre verlebte. Aus diejer Wiesbadener Lebensperiode jtammen: 
6) feine Arbeiten über das Priſenrecht für das Inſtitut (j. unten) und 7) die 
erften feiner Aufſätze über Kriegsrecht, insbefondere Seefriegsreht und Prifen- 
gerichtsbarleit, jowie über Studium und Litteratur des Völkerrechts, die all- 
mählih in Schmoller’s Jahrbuch f. Gejeggebung u. j. w. N. 5. I—VIN 
erjhienen find. Nah Bluntſchli's Tode wurde B. unter Ernennung zum 
badifhen Geheimen Rath ala Profefjor des Staats» und Wölferrehts und 
Director des Staatswifjenjhaftlihen Seminars nad Heidelberg berufen; er 
hat diefe Profefiur von Oſtern 1882 bis zu feinem am 18. Augujt 1890 
in Stuttgart erfolgten Tode befleidvet. In diefer legten Heidelberger Zeit 
ind an größeren Arbeiten entftanden: 8) „Das Völkerrecht oder internatio- 
nale Recht“ (Freiburg 1884) S. 177—384 in Marquardfen’3 Handbud d. 
öff. Rechts Bd. I, 2; 9) der Abjchnitt „Confularreht” in v. Holtendorff’s 
Handbuh d. VBölferrehts Bd. III, Hamburg 1887, ©. 685— 797; 10) der 
Abſchnitt „Die Staatsitreitigfeiten und ihre Entfcheidung ohne Krieg“, dajelbit 
8b. IV, 1889, S. 3—127 und 11) einige Auffäge und Kritifen in der Revue 
de dr. internat. XIV (1882) u. ff. — Dem 1873 gegründeten Institut de 
droit international, einer internationalen Gelehrtengejellichaft zur Pflege des 
Völferrehts,, gehörte B. von Anfang an als eifriges Mitglied an; in der 
Seffion zu Heidelberg 1887 führte er das Präſidium. Als Mitglied einer 
Commiſſion der Gejellfchaft übernahm er die Berichterjtattung über einen Theil 
des Seefriegsredits. Hieraus tft die als Materialienfammlung überaus werth— 
volle Daritellung der nationalen Prifenreglements entitanden, die von 1878 
bis 1882 abfchnittweife in der Revue de dr. internat. abgedrudt und [chlich- 
ih ald Bud „Rapport prös. & l’Institut de droit internat. sur les prises 
maritimes“ 1882 erjchienen ijt. Im Zufammenhang damit jteht der von B. 
ausgearbeitete Entwurf eines internationalen Prijenreglements, worüber ſich 
die Verhandlungen im Inſtitut von 1879 bis 1887 (vgl. Annuaire de l’In- 
stitut ete. III—IX) hingezogen haben. — Mit der völterrechtlichen Litteratur 
aller Nationen gründlich” vertraut und feiner Zeit wol der bejte Kenner des 
in den europäijchen Staatöverträgen enthaltenen mafjenhaften Materials, war 
8. immerfort bemüht, die Völkerrechtswiſſenſchaft von den Weberrejten der 
naturrechtlichefubjectivijtiichen Conitructionsweifen zu befreien und fie auf 
„pofttive“ Grundlagen zu jtellen. Wenn ihm das dort, wo die Verträge zu 
verjagen jcheinen, nicht gelang, jo liegt der Grund bei ihm, wie bei den aller- 
meiften zeitgenöffifhen Autoren feines Faches, in dem ſchwankenden Zuſtande 
der allgemeinen Theorie des Völferrehts und in der Unklarheit der Theorie 
der Völferrechtsquellen. Dieje Widerjtände völlig zu überwinden fehlte B. 
(wie insbejondere jeine jyitematifche Darftellung des Völkerrechts in Mar: 
quardſen's Handbuch zeigt) die Schärfe der Begriffsbejtimmung und Die 
Energie zur unerbittlihen Abwehr jubjectiver Ideen von dem Syſtem einer 
objective Wahrheiten verheigenden Wiſſenſchaft. 
Badifche Biographien, hrög. von F. v. Weed, IV, 1891, ©. 59—64 [nadı 
einer Grabrede Prof. D. Karlowa's (Worte am Grabe des H. Geheimr. 
Dr. A. v. Bulmerincq, Heidelberg 1890)]. — Nefrolog von Rolin-Jaeque— 
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myns in der Revue de dr. internat. XXII (1890), ©. 385 ff.; auch abgedr. 
im Annuaire de l’Institut de dr. internat. XII, ©. 335 ff. — Einige 
biographifhe Daten auh im Album academicum der Univerfität Dorpat, 
bearb. v. Hafjelblatt u. Otto, Dorpat 1889, Nr. 4254. 
Berabohm. 
Bülow: Bernhard Ernft von B., deutfher Staatsmann, wurde, wie 
jo viele Mitarbeiter Bismard’s, jo Hermann Wagener und Graf Fritz Eulen: 
burg, und wie Bismard jelbft, im J. 1815 und zwar am 2. Auguſt zu Cismar 
im öjtlichen Holftein nahe an der Lübeder Bucht geboren. Dort war fein 
Vater Adolf v. B. (geboren 1787 zu Schwerin) ſeit zwei Jahren dänifder 
Amtmann. Seine Mutter war eine geborene Gräfin Sufanne Baubiffin, 
Tochter eines däniſchen Generallieutenant? und Gouverneurs von Kopenhagen. 
Der preußifhe Minifter des Auswärtigen und Schwiegerfohn Wilhelm’? 
v. Humboldt, Heinrih v. Bülow (F 1846), befannt dur feine england: 
freundliche Politik, war der Bruder feines Vaters. Diefen verlor er bereits 
in frühejter Jugend, im December 1816. Seine erjte Schulbildung genof er 
auf dem Gymnafium zu Plön. Hierauf befuchte er die Univerfitäten Berlin, 
Göttingen und Kiel, um dann gleich feinem Vater in den dänischen Staats- 
dienft zu treten, in dem er 1839 zum Aſſeſſor ernannt wurde. Anfänglıd 
in Kopenhagen in der fchlesmwig=holftein=lauenburgifchen Kanzlei bejchäftiat, 
fam er fpäter ins Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten, wurde 1842 
Legationsrath, 1847 Gejhäftsträger Dänemarks in den Hanfeftädten. Daß 
er den berüchtigten offenen Brief vom 8. Juli 1846 verfaßt habe, mie ber 
ihm nicht beſonders wohlwollende Morit Buſch angibt, iſt doc fehr fraglich. 
Es fcheint vielmehr, daß er zwar an den ftaatsrechtlihen Vorarbeiten weſent⸗ 
lihen Antheil hatte, dabei aber zu anderen Schlußfolgerungen gelangte. Der 
von Chrijtian VII. zur Erörterung der ſchleswig-holſteinſchen Erbfrage ein: 
gejesten Commiffion, auf deren Gutachten hin der Brief entitand, gehörte er 
jevenfall® nicht an (vgl. Treitſchke V, 575). Auch ſpricht die Thatjache, daß 
er bei Beginn der ſchleswig-holſteinſchen Erhebung feinen Abſchied aus dem 
dänischen Dienfte nahm und fih am 9. April 1848 der proviforifhen Re- 
gierung der Elbherzogthümer zu Kiel zur Verfügung jtellte, dagegen. Auf— 
fälliger Weife wurden feine Dienjte von der proviforifchen Regierung nicht 
angenommen, was einen Stachel bei ihm hinterlaffen hat. Durch feine diplo- 
matifche Thätigfeit bei den Hanfeftädten war er in nähere Berührung mit 
der Hamburger Kaufmannsmwelt getreten und hatte fi aus diejen Kreifen die 
Lebensgefährtin geholt. Louife PVictorine Rüder, die ältefte Tochter des 
Confuls Johann Wilhelm Rüder auf Perdöl bei Plön, mit der er fih im 
%. 1848 verheirathete, bradte ihn in den Befit auferordentlicher Geldmittel. 
Er trat nun (1849) wieder in den dänischen Staatödienjt und wurde jegt mit 
der Vertretung Dänemarks beim Reiche betraut, die jo außerordentlich wichtig 
werden follte. Bereits auf die Circularnote Dejterreihs vom 26. April 1850 
hin, die die deutfchen Regierungen zur MWiederbefhidung des Bundestages 
einlud, wurde er am 10. Mai als dänifher Kammerherr und SHerzoglid 
Holfteinifher und Lauenburgifcher Gefandter nah Frankfurt a. M. entjandt. 
Von dort zu den Dresdener Gonferenzen gehend, in denen Preußen fchweren 
Herzens den Rückzug zum Bundestag antreten mußte, hat er ala Vertreter 
feiner Regierung wefentlih dazu beigetragen, um angefichtS der Uebergriffe- 
beitrebungen Dejterreihs die Wiederherſtellung des alten Bundestages zu 
bejchleunigen, indem er Einfprucd gegen die Schaffung der Vollziehungsgemalt 
und gegen die Befeitigung der unfeligen Einftimmigfeit der Beſchlüſſe erhob. 
Auch erflärte er fih mit der Minderheit gegen die Schaffung einer Volle» 
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vertretung. Beim Wiederzufammentritt des Bundesplenumd bezog er im 
Frankfurt eine der fchönften Wohnungen, die er fpäter mit dem Anfelm 
Rothſchild'ſchen Haufe vertaufchte. Sehr bald gewann der preußifche Bundes 
tagsgefandte v. Bismard-Schönhaujen nähere Fühlung mit ihm, der in ihm 
jofort einen gemwandten und geſchäftskundigen Kopf erfannte. Gelegenheit dazu 
gaben die Verhandlungen Bismard’3 mit ihm wegen des Verzichts des Au- 
auftenburger®. Zwar machte B. fi) zum Theil die rechtswidrigen Anfhauungen 
feines Hofes zu eigen, doc theilte er nicht deſſen Auffafjung über die Traa- 
weite des auguftenburgifchen Verzicht. Zudem bewies er eine außerordentliche 
Gefhidlichfeit bei den fchmwierigen Verhandlungen, die er am meijten durd) 
einen gewifjen Grad von Zurüdhaltung im Gegenfa zu haftiger Betreibung 
zu fördern meinte. Abweichend von der großen Mehrzahl der Vertreter am 
Bundestage ließ er fih, wie Bismard bald mit Vergnügen herausmerfte, in 
feiner Weife von der Öffentlihen Meinung beftimmen, jondern handelte lediglid) 
nad ftaatSmännifhen Erwägungen, mit jcharfer und Falter Confequenz den 
Nusen feines Staated verfolgend. Diefe Conſequenz dehnte er auch auf das 
gejellihaftliche Verhältnig aus, indem er den in Frankfurt feine Angelegen- 
heiten betreibenden Auguftenburger mit einer gewiſſen Virtuofität ignorirte. 
Herzog Chriftian wollte lieber mit einem Mittelamann wie Bismard als mit 
B. verhandeln. B. war ganz damit einverftanden, fagte aber Schon gleich zu 
Anfang (October 1851) voraus, daß nad feiner Kenntniß des Charakters 
Chriſtian's wenig Nachgiebigfeit und Neigung zum Abichluffe bei jenem zu 
finden fein würde. Schließlich fam es doch dazu, daß B. unmittelbar mit 
dem Auguftenburger zu verhandeln hatte, und der Herzog änderte jet raſch 
feine Anfiht, indem er (November 1852) gegen Bismard erklärte, er fei 
überzeugt, daß er mit B. ſchon längft zum Abſchluß gefommen wäre. 8. 
räumte ihm alle möglihen Billigfeitsgründe ein, verwandte fi in diefem 
Sinne bei der dänifhen Regierung und zeigte dem unglüdlihen Herzoge auf 
jede Weife, daß fein Miftrauen gegen ihn unbegründet gemwejen war. Bis- 
mard’3 Eingenommenheit für B. wuchs mit den Jahren. Ging B. in der 
Ihleswig=holfteinfchen Frage mehr mit Dejterreih ald mit Preußen, fo be— 
obachtete er in allen nicht dänifhen Angelegenheiten eine parteiloje Zurüd- 
haltung. Am nädjten jtand ihm der Iuremburgifche Gefandte v. Scherff, den 
er gewöhnlich mit feiner Vertretung beauftragte, einer der treuejten Freunde 
Treußens. In der Behandlung der PVenfionsfrage der holſteinſchen Officiere 
gelangte er anfcheinend zu einer andern Anficht als feine Regierung, ſah fi 
jedodh nicht im Stande mit Erfolg dagegenzumirken. In der orientalifchen 
Stage hielt er mit Beharrlichkeit zu Preußen und deſſen Neutralitätspolitif, 
Nicht geringe Verlegenheiten bereitete ihm der Radicalismus der däniſchen 
Politit und die Unzuträglichfeiten, die durd das Regiment der Maitrefje 
König Frederik's, der Gräfin Danner, herbeigeführt wurden. In jeiner 
Noth hat er ſich wol an den ihm befreundeten Fürſten Gortjchafoff mit der 
Bitte um Rath gewandt. Die Gefammtverfaffungspolitif der Eiderbänen 
fhien ihm je länger je mehr unhaltbar, doc; meinte er, da man Dänemarf 
Zeit gewähren müſſe, um fi zum Verlafjen diefes Weges zu entfchließen. 
Verfuhe man durch Drud etwas zu erreihen, fo würde man dadurch die 
Gefahr einer englisch » franzöfischen Cinmifhung heraufbeihmwören. Den Ge⸗ 
danten Gortſchakoff's, die Dinge dadurch in Fluß zu bringen, daß man bie 
Gräfin Danner durch Sicherung ihrer Zukunft gewinne, wies er nicht ab. 
Sehr ſelten ließ er fi) aus der Ruhe bringen. Er beſaß in hohem Grade 
die Fähigkeit fließend zu ſprechen, „ohne“, wie Bismard fich mit leifer Ironie 
ausdrüdt, „dem Zuhörer einen Eindrud von dem Sinne des Gejagten zu 
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hinterlafjen“. Neben der holfteinslauenburgifhen Sache bearbeitete er am 
Bunde bejonders die Angelegenheiten der Standesherren und Das handels- 
politifjhe Gebiet. Bei der Zuſpitzung der holſteinſchen Frage wurde jeine 
Stellung unhaltbar. Infolge dejjen wurde er am 20. October 1862 von 
Aranffurt abberufen. Gleich darauf trat er in den Dienjt von Medlenburg- 
Strelig. Er fnüpfte damit nur alte Bande wieder an; war doch jeine 
Familie medlenburgifch und auch fein Vater noch dort geboren und nur durch 
jeine Heirath an Dänemark gefejlelt worden. Bis zum Herbſt 1867 hat er 
in Medlenburg-Strelig das Minijtertum geleitet. In diefer Stellung war er 
jahrelang als Landtagscommiſſarius thätig und lernte dabei die dortigen 
Verhältniſſe gründlid fennen. Sodann verjah er die Geſchäfte eines Bevoll- 
mächtigten für beide Medlenburg am Norddeutfhen Bunde und jpäter beim 
Reiche. Als folder iſt er ſowol der geſchickteſte Anwalt der mecklenburgiſchen 
Verfaſſung ald aud ein thatlräftiger Förderer des Reichsbaues geweſen. Drei 
Mal hat er vor dem Reichstage den Anjturm des Liberalismus gegen die 
gänzlich veraltete Verfafjung zu beitehen gehabt, im Frühjahr 1869, im Herbit 
1871 und im Frühjahr 1873. immer aufs neue bradte der Medlenburger 
Büfing feinen Antrag auf Einführung einer regelrechten parlamentarijchen 
Vertretung in feiner Heimath ein, hierin von der Viehrheit des Reichstages 
unterjtüßt. B. war fih klar über die Verbejjerungsbedürftigfeit der medlen- 
burgifhen Verhältniffe, fonnte aber mit Erfolg den Rechtsſtandpunkt gegen 
Eingriffe des Norddeutichen Bundes und des Reiches geltend maden. Faſt 
wäre es indeß bei dem legten Vorſtoß dem Reichstage gelungen, jein Ziel, 
das Einfhreiten der Reichsregierung, zu erreihen. B., jelbjt feine Kämpfer: 
natur, hatte gegenüber der jtürmijchen Beredſamkeit Treitfchfe’s und der ge 
wandten Dialeftif Miquel’3 einen jchweren Stand. Seine Ruhe, jeine Klar 
heit und jeine allfeitig anerkannte Liebenswürdigfeit waren dem gegenüber 
nicht ausreichende Waffen. Er machte geltend, daß „je größer die Gemalten 
find, welche hier in einem Körper, im großen Centrum des Reiches, vereinigt 
find, dejto mehr der Gebanfe naheliegen fann und muß, nicht alles nad) einem 
Schema zu concentriren und einzuzwingen . . . ch berufe mich auf das ius 
omnium, auf das Recht, das alle bindet, das für den einen nicht gebroden 
werden fann, wenn es für alle gehalten werden und jegensreiche Früchte 
tragen joll” (2. November 1871). „Es ijt nicht die Form, melde entſcheiden 
fann, und alles dedt, jondern es ift der Sinn und die Tücdhtigfeit, mit der 
es geleijtet wird” (14. Mai 1875). Als man ihm tactlos und unberedtigter 
Weife zum Vorwurf madte, da er früher eine andere Sache vertreten habe, 
fonnte er gelaſſen (19. Mai 1870) erflären: „Ich erlaube mir zu bemerken, 
daß id die medlenburgifchen Berhältnijje volljtändig genug fenne, um jedes 
Wort, weldes ich in der vorigen Sitzung (13. Mai) wohlbedacht geiproden 
habe, bier aufrecht zu erhalten. Zu widerrufen habe ich nichts. Wenn id 
früher in andern Berhältnifjen gejtanden habe, jo habe ich darin jedenfalls 
gelernt, objectiv und ruhig die Nechtsverhältnifje aufzufaflen, über die ıd zu 
ſprechen und ein Urtheil abzugeben die Ehre habe. Ich habe einen guten und 
richtigen Weg eingehalten und hoffe ihn auch ferner einzuhalten“. Am mitt: 
famjten mußte natürlid fein Hinweis auf die ernitlihen Reformgedanken der 
medlenburgifhen Regierungen fein. Im Bundesrath trat man ihm anfangs 
ohne Schmwierigfeiten bei; namentlih hatte er Bismard auf jeiner Seite. 
Dod nad der legten Berathbung im Reichstage lieh ihn aud die Reichs- 
regierung, geführt von Delbrüd, fait im Stid. Da bot B. jeine ganje 
Beredfamkeit auf: Octroyiren könnten und wollten die Großherzöge nicht, fe 
vechneten auf den Schutz des Neiches für die ungeftörte Reform. Die einfade 
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Ablehnung des Reichstagsbeſchluſſes würde die Durhführung der landesherr- 
lihen Entſchließungen erleihtern. Es gelang ihm endlih aud dies Mal 
durdhzudringen, und voller Genugthuung fonnte er am 27. Juni 1873 dem 
Großherzog Friedrich Franz II. berichten, daß dies Ergebniß das wichtigſte 
und erfreulidite wäre, welches in dem langwierigen Kampfe gegen die ge— 
jammte liberale Partei bisher erreicht jei. An diefen Bericht fnüpfte er indeß 
auch dringlihe Mahnungen zur Ausführung der Reformpläne: „Es bedarf 
faum der Erwähnung, daß der Bundesrath fih mit diefem Beſchluſſe nicht 
unbedingt und für immer zu unferer Schugwehr gegen den Reichstag gemacht 
hat. Die einberichteten Erklärungen der einzelnen Bevollmädtigten und des 
Ausſchuſſes find officielle Aeußerungen der Regierungen und lafjen und be- 
zwecken die Freiheit, fih je nad Umftänden wieder zu Ddegagiren und das 
legte Wort vorzubehalten. Mit einem Wort, es ift... nur Schuß für ruhige 
Verhandlung und Geftaltung der als unerläßlich allerſeits anerfannten Re= 
formen. Ye rajher und volljtändiger dieſe ins Leben gefegt werden fünnen, 
je leichter wird die definitive Anerkennung des Bundesraths zu erreichen fein“. 
Im weiteren ging er auf die erforberlihen Reformen näher ein und empfahl 
vor allem Regelung der Finanzfrage. Während er dies fchrieb, rechnete er 
bereits mit feiner Uebernahme in den Reichsdienſt. 

Als im November 1870 die Verträge mit den ſüddeutſchen Staaten ge= 
ihlofjen wurden, nahm er lebhaft Anjtoß an den Baiern in der Reichöver- 
fafjung eingeräumten Refervatrehten. Er befürdtete davon eine Störung der 
Geihäfte im Bundesrath, ja er fand, daß die Stellung Baierns für die 
andern Regierungen verlegend wäre. Unliebjame Erinnerungen an das Drei— 
fönigsbündnig von 1849 jtiegen bei ihm auf angeſichts der Bildung des 
diplomatischen Ausſchuſſes, bejtehend aus Baiern, Sachſen und Württemberg. 
Doch jagte er fih, dak „Graf Bismard diefen Vertrag als ein Ganzes, als 
einen großen politifchen Act betrachtet habe, den er jo nicht abgefchlofjen hätte, 
wenn Baierns Eintritt wohlfeiler und mehr im Syſtem und Schema der‘ 
Verfafjung zu haben gemwejen wäre. Eine andere Frage iſt es, ob Baiern 
nicht flüger gehandelt hätte, einfach als primus inter pares einzutreten, auf 
fein Recht und eigenes Gewicht vertrauend“. Er empfahl dem im elde 
weilenden Großherzog Friedrich Franz den Beitritt und ftimmte fchon ehe er 
Inftruction erhielt auf eigene Verantwortung dafür (Beriht vom 10. De— 
cember 1870). 

Die ungewöhnliche Gewandtheit, dieB. in der Führung der medlenburgifcen 
Angelegenheiten beim Bundesrathe bewies, brachte im Fürſten Bismard den 
Gedanken zur Reife, den alten Mitarbeiter in den Reichsdienit zu ziehen. Indem 
er im Juni B. deswegen fondirte und im Herbſt 1873 feine Ernennung zum 
Staatsjecretär ded Auswärtigen an Stelle des ein Jahr vorher zurüdgetretenen 
Hermann v. Thile, des ‚sreundes der Kaiferin, bewirkte, gewann er ſich eine 
außerordentlich jtarfe Stüße in den jet entjtehenden beifpiellofen Reibungen. 
Das zeigte fich fofort in feinem Kampfe mit Graf Harry Arnim. B. hat die 
meiften und viele der wichtigſten Erlafje gegen den verblendeten Botſchafter 
geichrieben. Er bediente ſich dabei vielfach einer zu feinem fonftigen gewinnen 
den Weſen in Widerſpruch jtehenden jchroffen Ausdrudsmweife, die zeigt, daß 
er ganz mit der Anſchauung des Reichskanzlers übereinjtimmte und ihm 
jogufagen bedingungslos ergeben war. a, er verjtieg fich zuweilen zu Maf- 
regeln, die ganz fraglos das Anfehen der Chicane haben, wie jene Möbel: 
rehnung vom 8. Februar 1875, die an die einjt gegen Hafjenpflug geübte 
Chicane erinnert. Trogdem gelang es ihm aud beim Kaifer ein Vertrauen 
zu finden, wie es der leitende Staatsmann gerade in jenen Jahren weniger bei 
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Wilhelm I. befaß, ſodaß er in der Lage war, Bismard Über manderlei innere 
höfifhe Vorkommniſſe Nachricht zufommen zu laſſen und von dem Fürſten 
öfter benußt wurde, um Verſtimmungen des Hofes zu befeitigen. Er ahnte 
das Kiffinger Attentat auf feinen großen Freund (vgl. Anhang zu Geb. u. 
Erinn. II, 453 ff.). Der König ernannte den ausgefprodyen evangelifh empfin- 
denden Mann zum Mitglied der Generalfynode. Dort ftimmte er jedoch an- 
fangs gegen die Generalfynodalordnung (14. December 1875). Bismard 
bediente fi feiner auch mit Erfolg, um eine Verftändigung mit dem Finanz: 
minifter Otto Camphaufen zu erzielen, wie die berühmten Briefe des Fürften 
an B. vom 15. und 21. December 1877 bemeifen. Daß B. es dem Fürſten 
hierin nah Wunſch madte, verräth die Stelle des Briefes vom 21: „Sie 
werden den Fluch der guten That daran erfennen, daß fie fortdauernd Bitten 
und Zumuthungen gebiert“. Ferner bearbeitete B. in feinem Fade die erften 
colonialpolitifhen Gejhäfte des Reiches, fo in Sachen der Fidjiinſeln und 
betreffend den Freundichaftsvertrag mit Samoa (1879). Ebenfo führte er 
mit dem franzöfifchen Vertreter Gontaut-Biron Verhandlungen wegen der 
franzöfifhen Heeresvermehrungen und veranlafte ſchließlich die Abberufung 
dieſes der Bismarck'ſchen Politik höchſt unbequemen Gefandten. Seit dem 
26. December 1875 verſah er das Amt eines preußiſchen Bevollmächtigten 
im Bundesrath. Nach Beendigung der Kanzlerfrifis im Frühjahr 1877 be 
ftellte ihn Fürſt Bismard (April 1877) zu feinem Vertreter in den aus— 
wärtigen Angelegenheiten des Reiches. In diefer Stellung fand er namentlid 
im ruſſiſch-türkiſchen Kriege Gelegenheit, feine rufjenfreundlidie Gefinnung zu 
bethätigen. Auf dem Berliner Congrefje im Juni und Juli 1878 war er 
neben Bismard und Hohenlohe Bevollmädtigter des deutſchen Reiches, trat 
indeß vollftändig hinter der Riefengeftalt des Reichskanzlers zurüd. Nach den 
Protocollen fcheint er faum je das Wort ergriffen zu haben. Nebenbei war 
er lange Vorfigender der Prüfungscommiffion für das diplomatifche Eramen. 
Nicht in gutem Einvernehmen fcheint er mit Lothar Bucher gejtanden zu 
haben, der jtet3 allerhand kleine Bosheiten gegen ihn in feinen Gefpräden 
mit Bush aufzutifhen hatte. Eine feiner letzten Handlungen war der Por: 
trag, den er am 30. Augujt 1879 Kaifer Wilhelm I. über die furchtbar ge 
ſpannte politifhe Zage unmittelbar vor deſſen Abreife nad Alerandrowo zur 
Zufammenfunft mit Zar Alerander Il. hielt, in dem es ihm gelang, den 
Herrſcher zur Billigung der Unterhandlungen Bismard’3 mit Andraͤſſy zu 
bewegen. Bald darauf ereilte den 64jährigen Mann infolge Ueberanjtrengung 
bei feinen Arbeiten ein heftiger Krankheitsanfall, der ihn nöthigte, einen 
längeren Urlaub anzutreten. Es ftellte fi heraus, daß fein Leben nidt 
mehr von langer Dauer fein konnte. Am 6. October nahmen Fürſt und 
Fürftin v. Bismard von ihm in Potsdam für immer Abſchied. Dann trat 
er eine Reife nach Italien an. Auf ihr überrafchte ihn an der langjährigen 
Stätte feines Wirkens, in Frankfurt a. M., an dem Tage, an dem er vor 
17 Zahren von dort abberufen worden war, ein Nervenfchlag, der jeinem 
arbeitsreihen Leben ein Ende madte. Am 24. October wurde er auf dem 
Zmwölfapojtelfirhhof zu Berlin begraben, nachdem vorher in der Matthäikirche 
Büchſel im Beifein des greifen Kaiſers eine Gedächtnißfeier abgehalten hatte. 
Er hinterließ ſechs Söhne, von denen der ältejte, der am 3. Mai 1849 zu 
Slottbed geborene Bernhard, am 17. Dctober 1900 zum Kanzler des Deutſchen 
Reichs ernannt wurde. Cine Tochter war ihm im Tode vorangegangen. 
Sein Aeuferes athmete Behaglichleit und Wornehmheit. Er war ein 
Ariftolrat von der alten Holftenart, confervativ vom Scheitel bis zur Sohle 
und zugleih von hoher Bildung. Dies vereint mit feinen Gaben verfcaffte 
ihm die Freundſchaft feines größten Zeitgenojien, dem er außerdem megen 
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jeiner außerordentlihen Arbeitskraft unſchätzbar war. Iſt er auch im mejent- 
lichen das bloße Werkzeug deſſelben geweſen, jo fihern ihm doc feine erjtaun- 
liche Gejchidlichkeit, feine ungewöhnliche Einfiht und feine aufopfernde Treue, 
die er in hervorragenden Stellen bemwiefen hat, einen Pla in der Gedichte. 
Preußen im Bundestag, I—IV (befonders I, 19, 90, 95, 178, 259; 
III, 412; IV, 281). — Horjt Kohl, Bismard’3 Briefe an General Leopold 
v. Gerlach, bei. S. 6. — Protokolle des Bundestags. — Yanfen-Sammer, 
Scleswig-Holfteins Befreiung, Wiesbaden 1897, befonders S. 49. — Sybel, 
Begründung des deutjhen Reiches I. — Horft Kohl, Bismardjahrbuh V 
(Briefe Wengel’3). — Sigmund Münz, Bernhard v. Bülow (in Nord und 
Süd, Breslau 1898, April, S. 212 ff.). — Kölnifche Zeitung, Detbr. 1879. 
— Grenzboten, 1879, 4. Viertelj. (Mori Bufh) 90, 208—210. — 
H. v. Poſchinger, Bismard u. der Bundesrath I—IV, befonders I, 73 ff. — 
Stenogr. Berichte des Reichstages. — H. Kohl, Bismardregeften. — H. Kohl, 
Reden des Fürſten v. Bismard, VII. — Fürft Bismard, Gedanken u. Er- 
innerungen I, 125 f., II, 167 .,183 f., 203. Anhang 3. ®. u. E. bei. Bd. II. — 
M. Buſch, Tagebuchblätter. — Bismarck. Some secret pages of his history. 
Diary by Moritz Busch III, 257 ff. — 2. v. Hirſchfeld, Friedrih Franz II., 
Großherzog von Medlenburg-Schwerin, II. Leipzig 1891. — Duc de Broglie, 
La Mission de Gontaut-Biron & Berlin. Paris 1896. — Darftellung der 
in der Unterfuhungsfadhe wider den W. G. R. Grafen v. Arnim vor dem Kgl. 
Stadtgeriht zu Berlin im Dec. 1874 ftattgefundenen öffentl. Verhandlungen. 
— Martens (Sammer), Recueil général de traites ete., II. Serie, III. Bb. 
(Brotofolle des Berliner Kongrefies). 9. v. Petersdorff. 
Bülow: Burghart Heinrih Friedrih Adolf Otto von B. war der 
Sohn eines medlenburgifhen DOfficiers, der ald Major feinen Abſchied nahm, 
um die Bewirthidhaftung des ererbten Stammgutes Kaarz bei Brüel felbit zu 
leiten, und wurde hier am 18. Mai 1855 geboren. Fünf Jahre fpäter ver- 
faufte der Bater diefe Befitung und erwarb die Güter Bülow und Teſſenow 
in der fogenannten medlenburgiihen Schweiz am Maldiner See. Die Mutter 
Alerandrine, geb. Freiin v. Maltzan, war die Tochter eines Landraths auf 
Rothenmoor und früher Hofdame der Grofherzogin geweſen. ALS einziges 
Kind, umgeben von der Liebe und Sorgfalt der Eltern, verlebte Burghart 
v. B. eine harmlos glüdliche Kindheit, die er fih auch durch manderlei Rück— 
fiht, welche man auf feine Gefundheit nehmen zu müſſen glaubte, nicht trüben 
ließ. Alljährliher längerer Aufenthalt an der Dftfee trug mejentlich zu 
fräftiger Entwidlung bei; jede Verzärtelung würde fein lebhaftes Temperament 
abgefhüttelt haben. Von früh auf zeigte er ein jcharf ausgeprägtes Chr» 
aefühl, ein jehr reiches Gemüth und fchnelle Faſſungsgabe. Nachdem er bis 
zum 14. Zebensjahre durch Hauslehrer unterrichtet worden, fam er Oſtern 
1869 auf das Gymnafium zu Wittenburg und blieb hier fünf Jahre. In— 
zwiſchen hatte der Vater infolge manderlei Nothftände in der Landwirthſchaft 
einen großen Theil feines Vermögens eingebüßt, feine beiden Güter verkauft 
und war nad Schwerin übergefievelt (1873). Dem Wunſche des Sohnes, 
fofort in den Militärdienft eintreten zu dürfen, mwiderjegte fi) der Pater, der 
unbedingt die Abfolvirung der Gymnafialjtudien forderte, und fo befuchte der 
Sohn, nahdem er im väterlihen Haufe 2!/s Jahre privatim unterrichtet 
worden, noch ein halbes Jahr das Gymnafium in Güftrow, erledigte hier 
Ditern 1877 feine Abiturientenprüfung und trat dann fogleich ald Avantageur 
in das fönigl. ſächſiſche 1. (Zeib-)Grenadierregiment ein. Nah Beſuch der 
Kriegsſchule in Anklam wurde B. 1878 Dfficier, fam 1886 als Premier- 
lieutenant in das 8. nfanterieregiment Nr. 107 in Leipzig und wurde in 
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demfelben im Januar 1892 zum Hauptmann befördert. Seit dem Jahre 
1883 war B. unter den verjhiedenjten Verhüllungen, meiſt unter dem 
Tfeudonym Alerander von Degen, als Schriftjteller thätig, und die 
aroße Zahl feiner Schriften (im Buchhandel find deren 37 erjchienen) laſſen 
auf einen erjtaunlihen Fleiß und eine lebendige Regjamkeit jeines Getites 
ihließen, zumal er als leidenſchaftlicher Soldat feine Pflichten nach vieler 
Richtung hin in allertreuefter Weife erfüllte. Seine Arbeiten find vormiegend 
humoriftifher Art und behandeln dann meiſt Epifoden aus dem Ufficiers- 
und Soldatenleben, das ja feiner Beobadhtungsgabe hinlänglih Stoff zu 
ichriftjtelerifcher Verwerthung bot; aber fein Humor hat fi niemals in das 
Unzarte und Unäfthetifche verirrt; davor bewahrte ihn die ethiſche und 
religiöfe Grundftimmung feines Gemüths. Leider fand feine übermäßige An- 
jtrengung als Soldat und Schriftiteller fchlieglih doch einen Ausdrud in einer 
franthaften Ueberreizung des Nervenſyſtems, und als dann der Zufammen: 
brud einer Berlagsbudhhandlung, mit deren Leiter er ſeit feiner Jugend 
befreundet war, ihn in die peinlichite Verlegenheit, in Sorgen und Auf- 
regungen jtürzte, brad die Kraft des ſonſt fo widerjtandsfähigen Mannes 
zujammen, und in einem Moment hodhgradigen Fiebers ſchied er am 4. Juni 
1892 freiwillig aus dem Xeben. 
Nah Mittheilungen aus der ‚jamilie. Franz Brümmer. 

Bülow: Hans Guido von B., einer unſer bedeutenditen Mufiler als 
Glaviervirtuofe und Dirigent, geboren am 8. Januar 1830 zu Dresden, 
T am 12. Februar 1894 zu Kairo. Sein Großvater diente als ſächſiſchet 
Major unter Napoleon, fein Vater Eduard v. B. zeichnete ſich ala Novellen: 
dichter und Scriftiteler aus (ſ. A. D. B. II, 517). Hans begann jeine 
erſten Glavierjtudien im Alter von 9 Jahren bei Friedr. Wied und Theorie 
bei Eberwein in Dresden. Im J. 1848 bezog er die Leipziger Univerfität 
um Jura zu ftudiren, nahm aber nebenbei bei Hauptmann Unterridt im 
Gontrapunft. Unter dem Einflufje der Revolution ging er 1849 nad Berlin, 
wo er mit den Heißfpornen jener Periode, den Bauer, Lothar Bucher, Ferd. 
Yafjalle u. U. einen regen geiftigen Verkehr unterhielt und eine Reihe poli— 
tifher Artikel für die damalige „Abendpoft“ ſchrieb. Zur felben Zeit erſchien 
Richard Wagner’s „Die Kunſt und die Revolution”, aus dem der junge 
Braufefopf feine fünftlerifhe und politiihe Nahrung fog. Bei einem Beſuche 
in Weimar hörte er eine Aufführung des „Lohengrin” und jein Entihlus 
war gefaßt, die Jurifterei aufzugeben und ſich ganz der Muſik zu widmen, 
trog dem Widerſpruche feiner Eltern. Er reijte nah Züri, wo Wagner ſein 
Heim aufgefhlagen hatte, nachdem er glüdlih dem Dresdener Gefängnifie 
entfommen war, bildete ſich unter deſſen Yeitung zum Dirigenten aus und 
erhielt 1851 die Direction am Züricher Theater und ſpäter an dem zu 
St. Gallen. Von hier muß er jhon im J. 1852 zu Liſzt in Weimar ge 
gangen fein, um fi als Glaviervirtuofe auszubilden, denn 1853 unternahm 
er ſchon feine erſte Concertreife durch Deutſchland und Defterreih und lie 
jih darauf in Berlin nieder, wo er am Stern’fchen Gonfervatorium für Muſil 
eine Lehrerjtelle annahm, fih 1857 mit Cofima Liſzt, einer Tochter ran; 
Liſzt's und der Gräfin d’Agoult verheirathete, die ihm vier Töchter jchentte. 
Trog dem Widerwillen, den er jtet3 dem an bejtimmte Stunden gebundenen 
Leben eines Lehrers entgegen- und in zahlreidhen Briefen zum Ausdrude 
bradite, — als Hundearbeit bezeichnete er es am liebjten, — fühlte er dod 
das Bedürfniß, fein Wiffen und Können Anderen mitzutheilen, es durfte nur 
fein höherer Zwang ihn drängen. Jeder, der ihn aufſuchte und um Be 
lehrung bat, fand die liebensmwürdigite Aufnahme; nie fargte er mit feinem 
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Wiffen und Können und legte den Keim zu höherem Streben, gern bereit 
ihn zur Blüthe zu entwideln. Als Virtuofe gab er im Winter regelmäßig 
Concerte, die er ganz allein mit feinen Vorträgen ausfülltee Er jtand ſchon 
damals an der Spige der Virtuofen: unfehlbar war feine Technik, fein Ge— 
dächtniß fjtaunenswerth, nie bemerkte man eine Ermüdung und feine Vor: 
tragsart übertraf alles bis dahin Erreichte. Nicht nur in der geijtigen Ver— 
tiefung in die Compofition, ſondern aud in der Flaren und verjtändlichen 
Durhführung der Themen und der Form. Sn einer Bah’fchen Fuge, oder 
der großen Auge in Beethoven’3 Sonate opus 106 legte er die thematiiche 
Arbeit mit einer Klarheit und Verftändlichleit zu Tage, verbunden mit einer 
geiftvollen Auffafiung, die jeden Zuhörer mit Bewunderung und Entzüden 
erfüllte. Berlin befand fi) damals inbetreff feiner Orchejterconcerte noch in 
den Kinderfhuhen. Die fgl. Operncapelle orgelte in ihren Sinfonieconcerten 
unter Wilh. Taubert’S ſchwächlicher Direction die claffifhen Werke mit einer 
arenzenlofen Gedankenloſigkeit herunter und die Liebich'ſche Militärcapelle, 
die wöchentlich drei Mal in öffentlichen Bierlocalen Sinfonien aufführte, war 
‚war gut eingejpielt, doch im übrigen ein treues Abbild der Operncapelle. 
Aud hier ariff B. mit feiter Hand ein. Er engagirte die Liebich'ſche Capelle 
und übte mit ihr fo lange, bis fie feiner Auffaffung der claffiihen Werke 
nad allen Seiten hin gerecht wurde und dann trat er öffentlich mit ihr auf. 
Ah entfinne mi noch der Aufführung der Eroica von Beethoven und der 
überrafhenden und großartigen Wirkung; beſonders das Scherzo rief einen 
allgemeinen Jubel hervor, denn eine jo charakteriftiihe Auffaffung ließ uns 
das Kunſtwerk wie von neuem erjtehen. Auch hier zeigte wieder B. fein 
vortrefflihes Gedächtniß, denn er dirigirte ſämmtliche Werfe auswendig. 
Doh nit nur den claffishen Werfen widmete er eine forgfältige Ein- 
ftudierung, fondern aucd den neueren Componijten wollte er gerecht werden 
und brachte Wagner, Lifzt und andere neue Meifter zu Gehör, die allerdings 
bei dem damaligen Berliner Publicum wenig Gnade fanden, was mwol geeignet 
war, Bülom’3 Eifer zu erfälten. Durch mehrere unvorfihtige Aeußerungen 
vor verfammeltem Goncertpublicum verleidete er fi immer mehr den Ber- 
liner Aufenthalt, daher nahm er 1865 mit Freuden den Ruf nah München 
an, wo fein väterlicher Freund Wagner weilte. B. war als Hofpianiit be- 
rufen, erhielt aber bald darauf die Hofcapellmeifterjtele an der Oper, wurde 
Director der kgl. Mufiffchule, deren Neueinrihtung ihm zugleich aufgetragen wurde. 
Wagner'ſche Mufif genoß in damaliger Zeit noch nicht den ungetheilten Beifall 
wie heute und gerade in den mahgebenden Kreifen trat man ihr abwehrend 
entgegen. Es bedurfte daher in München der ganzen Autorität des Königs, 
um eine Aufführung Wagner’fcher Opern zu erzielen. Auf Sänger und 
Ordeftermitglieder wirkte Bülow's Begeifterung für Wagner eleftrifirend und 
„zriftan und Iſolde“ konnte in mujterhafter Weife aufgeführt werden, denen 
dann die älteren Opern folgten. Ueber die nun folgenden Jahre und die 
verfhiedenen ummälzenden Ereignifje iſt ein dichter Schleier gehüllt und nur 
foviel befannt, daß Wagner plöglich entlaffen wurde und feinem aufopfernden 
Freunde die ‚Frau entführt. Erft im J. 1869 fand die Scheidung jtatt; 
B. zog fih zurüd und lebte mehrere Jahre in Florenz, doch aud hier für 
deutihe Muſik wirkend und fürderfam eingreifend. Am 9. 1872 findet man 
ihn wieder auf Concertreifen und 1875/76 fogar in Amerifa, wo er in Nord 
und Süd, Dit und Weit an 139 Goncerte gab. Zurüdgefehrt nad) Europa 
nahm er am 1. Januar 1878 die Gapellmeijterjtele am Hoftheater in Han— 
nover als Nachfolger K. X. Fiſcher's an, doch fchon nad zwei Jahren löjte 
er das Verhältnig, da man ihm nicht freie Hand lief. Er ging nad Mei» 
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ningen, wurde am 1. October 1880 Hofmufifintendant und ſah bier endlid 
das erjehnte Ziel vor Augen. Völlig freier Hand ſchuf er hier ein Orcheiter, 
welches jeinen Intentionen jo ganz entfprah und einen Ruf über ganz Europa 
erlangte, an dem es noch heutigen Tages zehrt; immer noch jteht es mit 
jeinen Mufterleiftungen einzig da, trogdem ſchon im J. 1885 B. die Direction 
niederlegte und das Wanderleben wieder begann. In Petersburg leitete er 
eine Zeitlang die philharmonifchen Concerte, dann in Berlin, unterrichtete am 
Raff’schen Confervatorium für Mufif in Frankfurt a. M., dann am Klind— 
worth’jchen in Berlin. Im Auguſt 1882 verheirathete er ſich in zweiter Eh 
mit der Meininger Hofjchaufpielerin Marie Scanzer (nicht Schlanzer, mie 
Riemann fchreibt, jiehe das Teitament Bülow's in Lehmann’: Mufikzeitung 
1894, ©. 171). Seit dem Jahre 1888 nahm er feinen jtändigen Aufenthalt 
in Hamburg, leitete zum Theil die Ordefterconcerte, trat auch hin und wieder 
als Virtuofe auf, bis ihn ein Kopfleiven aufs Kranfenlager warf. Die Aerzte 
empfahlen ihm Kairo, leider zu fpät, denn jhon in Wien verlor er die 
Sprade, erreihte aber dennoh Kairo, um dort zu fterben. Seine Leiche 
wurde auf feinen Wunſch nah Hamburg gebradt und verbrannt. 

Das VirtuofenthHum erfuhr durch Bülow’s Einfluß eine völlige Ummäl: 
jung, nicht mehr die Technik fpielte die erjte Rolle, jondern der Vortrag 
claffifjher und werthvoller Compofitionen. Dr. Riemann fchreibt hierüber: 
In der Geſchichte des mufifalifhen Vortrages gebührt B. eine hervorragende 
Stelle, da er ed war, welder eine eingehendere Analyfirung der vorzutragen: 
den Werke dem Spieler zur Pfliht machte und den ein halbes Jahrhundert 
lang eingejchlafenen Begriff der Sinngliederung (Phrafirung) wieder in den 
Vordergrund jtellte.e Als Componift fehlte ihm die Erfindungsfraft; er 
ahmte daher jeine Vorbilder nah, vorzugsmeife in der Formloſigkeit und 
frafjen Accordfolgen. Weit fegensreicher wurde fein Wirken als Lehrer und 
Bearbeiter von Lehrmaterial, wie die Etuden von Cramer, von Chopin und 
Beethoven’8 Sonaten von opus 53 ab. Auch feine Schriften, wie die Er- 
läuterung zu Wagner’s Yauft- Duverture trugen viel zur Verbreitung der: 
felben bei. 

An Biographien find bis jetzt über ihn befannt die von B. Vogel 
(1887), von Zabel (1894), ©. Pfeiffer, Studien über Hans von Bülow, 
1894, Bianna da Motta, Nachtrag zu Pfeiffer’8 Studien, 1895. — Seine 
Wittwe veröffentlihte 3 Bände Briefe, 1895—98, engliſch von Conſtanze 
Bade, 1. Bd.; ferner gab fie 1896 eine Auswahl feiner Auffäge heraus. 
— Die La Mara gab den Briefwechjel zwifchen Liſzt und Bülow heraus. — 
Fr. Röfh, Mufikäjthetifhe Streitfragen, Streiflihter und Sclagfcatten 
zu den ausgew. Schriften von Hans v. Bülow, 1897. — Adelh. v. Schon, 
Zwei Menjcdenalter, 1901, ſ. d. Namensverzeichniß. Rob. Eitner. 

Bülow: Hans Adolf Julius von B,, föniglid preußifger General ber 
Artillerie, am 27. Februar 1816 zu DOffeden im Kreife Lauenburg in Hinter 
pommern geboren, fam am 5. Auguſt 1833 aus dem Gadettencorps als 
Secondlieutenant zur Garde-Artilleriebrigade, in deren Officiercorps damals 
ein ſehr reges, nit auf die Berufsmwifienfcaften beichränftes geiſtiges 
Streben herrſchte. B. legte hier den Grund zum Ermwerbe einer vielfeitigen 
und gründlihen Bildung, namentlih auf den Gebieten der Litteratur, ber 
Philofophie und der Gefhichte, bejonders der Kriegsgeſchichte. Die Erforder- 
nifje des Dienſtes und die Verwerthung des Erlernten für den Gebraud im 
Kriege ftanden aber obenan bei feinen Studien. Was B. erreichte, hat fpäter 
feine Früchte getragen. Zunäãchſt gab in langen Friedensjahren feine Berufs 
entwicklung ihm Gelegenheit, mit allen Theilen des artilleriſtiſchen Dienſtes 
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vertraut zu werden; Verwendung vor dem Feinde fand er erjt im Kriege 
des Jahres 1866 gegen Defterreih. Als dieſer ausbrach war er Oberjt und 
Commandeur de3 7. ?Feldartillerieregiments zu Münfter; an der Spite der 
Referveartillerie des VII. (weſtfäliſchen) Armeecorpe nahm er mit der Elb- 
armee auf dem Kriegsjchauplage in Böhmen am Feldzuge theil; der Tag 
von Königgrätz gab ihm Gelegenheit vortheilhaft hervorzutreten. 

Ungleich bedeutender war feine Thätigfeit im Kriege von 1870/71 gegen 
xtanfreih. Sie hat ihm unvergängalihen Ruhm und allgemeine hohe Anz 
erfennung eingetragen. B. war damald Generalmajor und Commandeur der 
Artillerie des vom General Eonjtantin v. Alvensleben befehligten III. (branden- 
burgifchen) Armeecorpe. Der Tag von Spicheren, der 6. Auguſt, eröffnete 
feine Heldenlaufbahn. Im Gefolge des Corpscommandeurs am Nacmittage 
mitteljt der Eifenbahn in St. Johann eingetroffen erhielt er gegen 6 Uhr 
Abends den Befehl, feine beiden zur Stelle befindlichen Batterien auf den 
Rothen Berg zu bringen, um der \nfanterie Luft zu machen und den Ent— 
iheidungsfampf vorzubereiten. Es wurden ihm zu letterem Ende acht weitere 
Batterien vom VII. und VII. Armeecorps unterftellt, mwelde er auf den 
Folſter Höhen verwendete. Unter unjäglihen Schwierigkeiten gelangten jene 
Batterien auf den Berg, ihr vom Feinde für unmöglich gehaltenes Erjcheinen 
machte bei diefem tiefen Eindrud, und das Feuer der von B. geführten 
Geſchütze trug weſentlich dazu bei, der eigenen Infanterie das Vorwärts— 
ihreiten zu erleichtern, die gegnerifhen Angriffe zu entfräften (Kriegsgeſchicht— 
liche Einzelfchriften, herausgegeben vom Großen Generalitabe, 18. Heft, Berlin 
1895). — Noch werthvoller und erfolgreicher waren feine und feiner Artille- 
riften Leiftungen am 16. Auguft in der Schlacht von Vionville-Mars la Tour. 
Hier bildeten die Batterien des III. Armeecorps thatſächlich den Felſen in 
der Mitte des brandenden Meeres, an welchem die verderbendrohenden Wogen 
der feindlichen Angriffe fih braden. Die von B. gewählte Aufitellung war 
fo zwedentjprechend ausgefuht und alle von ihm getroffenen Anordnungen 
waren jo mujtergültig, die gefammte Haltung der Waffe erwies ſich als jo 
praktiſch, daß ihr und ihrem ‚Führer von freund und Feind uneingeſchränktes 
Lob gezollt wurde und für alle Zeiten gebührt. Als Alvensleben ſich mit 
dem Gedanken eines vorläufigen Rückzugs auf Verdun trug, bat B. davon 
abzuſtehen, und als jener ihn auf einen ſeinen Geſchützen drohenden Angriff 
mit dem Hinzufügen aufmerkſam machen ließ, daß zur Abwehr Infanterie 
nicht zur Verfügung ſtehe, erwiderte B. in berechtigtem Selbſtbewußtſein, 
er erwarte den Angriff mit Ruhe und hoffe ihn abzuweiſen wie die voraus— 
gegangenen. Am Abend waren freilich ein Drittel der Officiere, ein Viertel 
der Mannjhaften und die Hälfte der Pferde der von ihm befehligten Batterien 
todt oder verwundet, General v. B. aber hatte die ihm gejtellte Aufgabe 
glänzend gelöft (H. Klaeber, Die Thätigfeit des Generals von Bülow in der 
Schlaht bei Wionville am 16. Augujt 1870, Dresden 1899). — In gleichem 
Maaße bewährte er fih in den Kämpfen, an denen er fernerhin theilgunehmen 
berufen war, zunächſt ſchon zwei Tage fjpäter in der Schlaht bei Grave- 
lotte-Saint-Privat, dann zu Anfang December 1870 an der Loire, wo er am 
7. December im Gefechte bei Chilleurs-aur-bois die Waffe meifterhaft verwandte, 
und zulegßt bei dem Vorgehen gegen Ze Mans im Januar 1871. Die Ver— 
leihung des Eifernen Kreuzes 1. Clafje und bes Ordens pour le merite 
waren die vornehmften unter den Auszeihnungen, durd melde feine Thätig- 
feit gewürdigt wurde. 

Nah Friedensſchluſſe fehrte er im Herbit 1871 als Brigadecommandeur 
zur Garbeartillerie zurüd, aus welder er hervorgegangen war. Bald darauf 
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aber wurde ihm ein anderer Wirkungsfreis angemwiefen. An die Spige der 
gefammten Artillerie trat ein Cavallerieofficier, der General v. Podbielstt, 
welhem oblag die Waffe in zwei Theile, die reldartillerie und die Fuß— 
artillerie zu ſcheiden, von denen die lettere für die Verwendung in und vor 
feften Plägen beftimmt war, und einen jeden der beiden Theile in feine Rolle 
einzuführen. Tem neuen Generalinfpecteur wurde als Fachmann und als 
technifcher Beirath General v. B. an die Seite gegeben. Die Erfüllung des 
dem letteren gewordenen Auftrages erforderte ebenjoviel Tact wie Sad 
fenntniß. Er hat dem in ihn gejegten Vertrauen durchaus entſprochen. Als 
nah Jahresfriſt General v. Podbielski fi eingearbeitet hatte ward B. In— 
jpecteur der 2. Artillerieinfpection und nad jenes am 31. October 1879 
erfolgtem Tode wurde er fein Nachfolger. Aber nicht lange hat er den Poſten 
innegehabt. Meinunigsverfchiedenheiten zmwijchen ihm und dem Kriegsminifte 
rium, an deſſen Spige damals General v. Kameke jtand, veranlaften ihn 
feinen Abjchied zu erbitten, welcher am 12. December 1882 bewilligt wurde. 
B., dejjen bisher „General der Infanterie” gelautet habenden Dienittitel 
Kater Wilhelm I. am 16. Augujt 1895 in den ald „General der Artillerie 
ummwanbelte, behielt feinen Wohnſitz in Berlin und iſt dort am 9. December 
1897 gejtorben. 

Fr. Hoenig urtheilt über ihn: „©eneral v. Bülow war einfah und an- 
ſpruchslos. Er hatte das Herz auf der redten Stelle, das treffende Wort 
auf der Zunge und in der Feder. Als Vorgefester gebrauchte er niemals 
feine geiftige Ueberlegenheit und war jeder Vorliebe für Menſchen und Dinge 
unzugänglih; er gehörte zu den Männern, die dur die Schlidhtheit, Gerad- 
beit und Natürlichkeit ihres Wejens Vertrauen erweden und durd ihr blofes 
Vorbild erzieheriih wirken” (Der Volkskrieg a. d. Loire VI, 296. Berlin 1897). 

B. v. Voten. 

Bülow: Johann Albredt von B., preufifcher General der In— 
fanterie, geboren am 27. December 1708 in Glubenjtein als ältefter Sohn 
des preußifhen Dfficiere Daniel Levin v. B. (T 1758) und der Dorothea 
Margarethe v. Schlubhut (7 1742), der legten ihres Geſchlechts. Gleich feinem 
jüngeren Bruder Karl Chrijtoph (ſ. A. D. 3. III, 514) fam er ſehr früh in 
das neu gejtiftete Cadettencorps nad) Berlin, wurde Page des Fürſten Leopold 
von Anhalt-Defjau und trat ſpäter in deſſen Regiment als Officier ein. Als 
ſolcher war er einer der Boten, die dem Könige die Siegesbotſchaft nach der 
Schlacht bei Molwitz überbrachten, doch ſtimmt die in der Familie fortgeerbte 
Tradition nicht ganz mit den Refultaten der hiſtoriſchen Forſchung überein. 
Auh nah der Schlacht bei Chotufig diente B. dem Erbprinzen von Defjau 
als Bote zum Könige unter bedrängten Umjtänden, indem er hin und zurüd 
durh die feindlihen Hufaren fih durchſchlagen mußte. Der alte Defjauer 
bevorzugte B. vielfad, und diefer verehrte ala danfbarer Schüler feinen Lehr: 
meijter bis an fein Ende. Später jtand er beim Regiment Markgraf Karl, 
wurde 1745 Oberit und am 21. März 1757 Generalmajor und Chef des 
Aüfilierregiments Alt-Würtemberg. In den Schlahten des fiebenjährigen 
Kriegs kämpfte er mit Auszeihnung, wurde auch mehrmals verwundet, fein 
Ehrentag aber war die Schladt bei Lieanig, am 15. Auguft 1760, wo er als 
Befehlähaber des linken Flügeld Laudon's Cavallerie ſolange aufbielt, bis 
preußijche Reiterei herbeifam. Noch auf dem Scladtfelde hing der König 
ihm den Schwarzen Adlerorden um, er wurde Generallieutenant und erhielt 
eine Präbende des Domftifts U. 2. Fr. in Halberjtadt, wegen der er einen 
höchſt ae Federkrieg mit dem Domcapitel führte. In der Schladt 
bei Torgau, am 3. November 1760, die feinem obengenannten Bruder bie 
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Ernennung zum Generalmajor und Regimentschef der Bayreuth» Dragoner 
einbrachte, zeichnete er ſich ebenfalls aus, gerieth aber bei einem Angriff der 
feindlichen Neiterei in Gefangenfhaft und wurde erjt nad Ende des Krieges 
ausgewedjelt. Später wurde er General der Infanterie und Gouverneur 
von Spandau, faufte die Güter Lichterfelde und Giefensdorf und erwarb ein 
Haus in Berlin, wo er am 19. September 1776 jtarb. Er wurde in dem 
von ihm geftifteten Erbbegräbnif in Lichterfelde beigefegt, wo auch feine ihm 
1747 angetraute und am 9. October 1780 verjtorbene Gemahlin Magdalene 
Jacobine v. Foreſtier ruht, die Tochter des franzöſiſchen Refugié und nad 
berigen preußifchen Oberjten Johann v. Foreftier. Der Ehe entjtammte ein 
Sohn, Karl Leopold Daniel, der anfänglid bei den Seydlitz-Küraſſieren 
diente und jpäter Domdehant des Stift? U. 8. Fr. in Halberjtadt wurde, 
von dem Water aud eine Dompräbende von Minden, und von dem oben= 
genannten Oheim eine gleihe von Havelberg erbte. Letzterer war zwar ab: 
gefagter Gegner des Rauchens, aber durchaus nicht der MWeiberfeind, als welcher 
er a. a. O. gejhildert wird, denn daß er unverheirathet blieb, lag in den 
Verhältniffen, denen Rechnung getragen werden mußte. 

Militär.-genealog. Calender von 1791. — Nahrichten aus d. Familie. 

v. Bülom. 

Bülow: Margarete von B., Erzählerin, wurde am 23. Februar 1860 
zu Berlin geboren. Sie verbradhte ihre Kindheit in Smyrna, wo ihr Vater 
preußischer Generalconful war. Schon 1865 nahm die Familie in Thüringen 
Aufenthalt, und als der Vater 1867 nachfolgte und Landdroſt in Hildesheim 
wurde, dafelbit; 1868 aber wieder nad Smyrna zurüdgelehrt, ließ er, da er 
erfranfte, Margarete zu fi fommen, die dort die Schule der deutfchen Dia- 
toniffinnen beſuchte, auch Neugriehifch lernte, was fie fpäter genauer trieb. 
Er jtarb jedod bald jung, und nun lebte Margarete mit Mutter und Ge- 
ihmiftern auf dem Gute Ingersleben bei Neudietendorf in Thüringen. Das 
junge Mädchen hatte vollflommene Möglichkeit, ihre angeborene Selbjtändigfeit 
und Thatkraft frei zu entwideln und mannichfah zu gebrauchen. Anderthalb 
Jahre, 1876—78, brachte man in England zu, wo Margarete ihre Ausbildung 
fortfegte; feit 1881 wohnte die Familie zu Berlin. Hier ertrant Margarete 
am 2. Januar 1884 beim PVerfuche, einen im Eis eingebrodenen Knaben zu 
retten, im Rummelöburger See, in der Blüthe ihres Alters und mitten in 
den ſchönſten Hoffnungen für ihre geiftige Entwidlung und litterarifchen 
Fähigkeiten. 

Sämmtliche erzählenden Früchte ihrer Feder, die gedruckt ſind, traten 
erſt nach dem Tode der B. ans Licht. Es ſind: „Novellen“ (1885; Der 
Oberlieutenant Percy, Der Herr im Haufe, Gabriel, Tagesgeſpenſter), „Jonas 
Briccius. Roman” (1886), „Herr im Haufe” (1886), „Aus der Chronif 
derer von Riffeldhaufen“ (1887), „Neue Novellen“ (1890). Bielfeitig gebildet 
und dabei tiefer Gefühle wohl fundig, hat fie damit Zeugniffe einer äuferit 
verheigungsreichen dichterifchen Anlage binterlafjen, die einen ausgeprägten, 
fait männlich feiten Charakter voll Geift und Gemüth verrathen. Sie findet 
ihre Probleme im modernsnervöfen Berlin wie im Herbit und Winter der 
Thüringer Landſchaft. Die fharfe Charafteriftif und kräftige Lebensanfhauung 
darin laffen den frühen Hintritt bedauern. 

Den erjtgenannten Band verfah Julian Schmidt mit einem Vorwort, 
den legten Fritz Mauthner mit einer Biographie. Außer diefen beiden voll- 
berufenen Kritifern, die, troß ihres perjönlichen Antheil® an der Angelegenheit, 
N. v. Bülow’3 Nachlaß und Namen der Nachwelt zu erhalten, nicht ein 
Tuenthen Lob zu viel fingen, wohl aber, Schmidt durd einleuchtende Be— 
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gründung des Rechtes zur Veröffentlihung, Mauthner durch feſſelnde lebens: 
gefhichtlihe Angaben innerliher und äußerliher Art, höchſt verdienjivoll und 
glüdlih den guten Anfprud der vorzeitig entrifjenen Dichterin vertheidigen, 
hat neuerdings als einziger Litterarhiftorifer wol nur R. M. Meyer, „Die 
deutfhe Litteratur des 19. Jahrhunderts” (? ©. 764) warm und bemeglid 
ihres Geſchickes raſche Erfüllung im Hinblid auf die vielverfprechenden An- 
fänge beflagt. Sie mag in der Herkunft ihrer ernten, aufgeflärten, bürger: 
lihen Lebensanſchauung, in der Einfachheit von Aufbau und Ausdrud mit 
ihrer Standesgenoffin Luiſe v. Francois verglihen werden, vor der fie, di 
viel herumgefommene, das nie gejtillte Sehnen nad Kenntniß, nach Erkenntnis 
der Menfchen und ihrer Dafeinsfragen voraus hat, mogegen felbjtveritändlid 
der Bülow „ſchöne achtzehnjährige Kraft“, die, Mauthner gemäß, „Aus der 
Chronik derer von Riffelshauſen“ einen Epiſodenkranz flocht, die lebensteife 
Charakteriſtik nicht beſitzen kann, durch die der François „Letzte Nedenburgerin‘ 
faſt elaſſiſches Gepräge befam. Die tiefe Liebe zum Menſchen in des Erden: 
wallend innern wie äußern Anfehtungen, von einem vollen Tropfen joctalen 
Oels getränft und von praftifhem Herrnhuterthum religiös geweiht (beide 
Bewegungen waren ihr unmittelbar vertraut), hat in dem großen pſychologiſchen 
Roman „Yonas Briccius“, jagt Meyer, dem Helden, der fih vom härteften 
Fatalismus zum freien Menfhenthbum durdarbeitet, viel vom Eigenen ge 
geben. Und neben die überzeugenden rühmenden Urtheile dreier bei aller 
Verſchiedenheit der Gefichtspunfte doch verläfliher Richter wie |. Schmidt, 
Mauthner, R. M. Meyer jtelle man die begeifterten Worte Hans v. Bafedom’i 
im Anſchluſſe an die „Neuen Novellen“, ‚dies prächtige Buch‘: „M. v. B. 
war ein Genie, ihre Novellen gehören zu dem Beiten, was die deutjche Novellen: 
litteratur hervorgebraht — ihr Tod war ein ſchwerer Verluſt. Sie war ein 
realiftifches Genie, ein Genie der Stimmung — fie hätte viel Hervorragendes 
geleiftet. Die ‚N. N.‘ gehören zu dem Bejten, was unfere moderne Yitteratur 
heimgebracht — es liegt nur im Intereſſe des Publicums fie zu leſen“. So 
fol Meyer’s Schlußfrage „Wer denkt noch an dies muthige Talent?“ keine 
rhetorifche bleiben ! 

Val. außer obengenannten Würdigungen die Artikel in Meyer's Honver- 
jationslerifon ?III, 680a und in der 14. Aufl. des Brodhaus’ichen, meld 
legterer vom Unterzeichneten nad authentifhem Material geliefert (und bier 
benugt) wurde. Solches lag auch fichtlih Brümmer, Lex. d. dtſch. Dehtt. 
u. Prof. d. 19. Jahrh.* I, 198b zu Grunde. Baſedow's Referat i. Mag. 
f. d. Lit. des In- u. Auslds., 59. Ihrg., Nr. 39, ©. 615; ſ. aud Baſe— 
dow's und Anderer Anzeigen der Bülow'ſchen Bücher i. d. Blätt. f. liter. 
Unterh. 1885—90. — In H. Mielfe’8 Buch: Der deutijhe Roman des 
19. Jahrh.“, 3. Aufl. (1898) fehlen bei M. v. Bülow's Beiprehung ihre 
erjten Afrifa-Novellen: val. Th. Matthias im Pädagog. Jahresbericht LI 
(1900), ©. 183. Ludwig Fränkel. 

Bunge: Alerander von B., namhafter Botaniker, wurde am 6. October 
(24. September) 1803 zu Kiew geboren; er entjtammt einer deutfchen Familie. 
Sein Vater Andreas Theodor war der Sohn eines im vorigen Jahrhundert 
aus Deutihland nad Rufland eingewanderten Apothefers, Georg Friedrich B. 
der fpäter geadelt wurde, und der die Stelle eines Directors des botanifden 
Gartens zu Kiew bekleidete. Die Apothefe wie die Directorjtelle gingen auf 
den Sohn über. Alerander v. B. fam, nachdem fein Vater 1814 gejtorben 
war, mit feiner Mutter Elifabeth Antoinette geb. v. Fuhrmann, und feinen 
beiden Gefchmwiftern, Rofalie und Georg riedrih (dem fpäter berühmten 
Redhtshiftoriter), 1815 nach Dorpat. Hier befuchte Alerander das Gymnafium 
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von 1818 ab und wurde am 17. December 1821 mit dem Reifezeugniß ent— 
laffen. Er bezog die Univerfität zu Dorpat, um Mebicin zu ftubiren, be» 
ihäftigte fich bereits als junger Student eifrig mit Botanik, erhielt 1823 
für die Löfung einer Preisaufgabe die goldene Medaille, und wurde nad) 
Beendigung feiner mebicinifhen Studien im J. 1825 zum Dr. med. pro— 
movirt. Auch die Differtation gab Kunde von der Hinneigung des Verfaſſers 
zur Botanif („Diss. inaug. botanico-medica de relatione methodi plantarum 
naturalis in vires vegetabilium medicales*, 72 S.). Da ihm die Mittel 
fehlten, um, wie es damals gebräudhlidh war, ind Ausland zu weiterer Aus- 
bildung zu gehen, fo wandte er ſich alö Begleiter feines Lehrers, des Profefjors 
der Botanik Ledebour, nad Sibirien. Hier fand er fofort eine Stelle als 
Kreisarzt in Barnaul, wurde aber noch in demfelben Jahre nad Kolyma als 
Arzt des Bergwerks übergeführt. Hier wirkte er zwei Jahre (1824—1826), 
bis er wieder nad) Barnaul zurüdverjegt wurde, um die Stelle eines Arztes 
am dortigen Kranfenhauje einzunehmen, die er bis 1830 innehatte. Von hier 
aus hatte B. Gelegenheit, ſich ſehr genau mit den Pflanzen des Altaigebirges 
befannt zu maden. Hier in Barnaul madte er 1829 die Belanntichaft 
Alerander’8 v. Humboldt, der damals jene Gegenden bereifte. Auf eine 
Empfehlung Humboldt’3 erhielt B. die Weifung, fi als Arzt einer nad 
Pefing abgejandten geiftlihen Miffion anzufchliefen. Mit der Miffion reijte 
B. 1830 nad Peling, und verweilte daſelbſt acht Monate; er benußte den 
Aufenthalt, um möglichjt viel Pflanzen zu fammeln und zu befchreiben. Die 
Frucht dieſer Reife war eine „Enumeratio plantarum quas B. in China 
Boreali collegit 1831* (St. Petersburg 1833). Nachdem B. Peling verlajjen, 
bereifte er 1832 noch einmal das Altaigebiet mit der befonderen Abfiht, da— 
jelbft botanifche Studien zu maden. Durd feine Arbeiten und Reifen hatte 
ih B. bereits jo weit vortheilhaft befannt gemadt, daß man ihn (25. Juli 
1833) als auferorbentlihen Profeſſor der Botanik an der Univerfität Kaſan 
anjtellte. Gier bearbeitete er die in China und im Altai gefammelten Schäße 
und veröffentlichte „Plantarum Mongolico-Chinensium decas I* (Rajan 1835) 
und ein Verzeichniß der im öjtlichen Altai gefammelten Pflanzen (St. Peters- 
burg 1836), die Ergebnifje feiner im J. 1832 ausgeführten Reifen. 

Als Ledebour feine Profefjur in Dorpat aufgadb, um fi nah Münden 
zurüdzuziehen, wurde B. als ordentlider Profefjor der Botanik und als Director 
des botanifhen Gartens nad) Dorpat berufen (Auguft 1836). In dieſer 
Stellung wirkte er mehr als 30 Jahre lang bis zum Schluß des Jahres 
1867 als Lehrer und Forjher. Bor allem durdforfhte er nun die Oſtſee— 
provinzen in botanifcher Hinficht, do unternahm er auch einmal eine größere 
Reife. In den Jahren 1858—59 betheiligte er ſich in Geſellſchaft von Göbel 
und Bienert an einer Erpedition, die unter der Leitung Chanikow's nad 
Terfien abgefhidt wurde und die insbejondere Choraffan unterfuchen follte. 
Später madte er noch einige fleinere Reifen nad) Weiten, um feine gefammelten 
botanischen Materialien mit Hülfe der Mufeen von London und Paris zu 
bearbeiten. Ein furzer Bericht über die Ergebnifje feiner perfifchen Reife ıft 
in Petermann's Mittheilungen (1860) abgedrudt. — Im December 1867 gab 
er fein Lehramt auf, blieb aber zunädjt in Dorpat, um feine wifjenjchaftlichen 
Arbeiten fortfegen zu fönnen. Hier feierte er 1875 fein 50jähriges Doctor- 
jubiläum, wobei die phyfico= mathematifhe Facultät (eine Abtheilung der 
philofophifhen) ihn zum Ehrenvoctor der Botanif ernannte. 1881 fiebelte 
er nach Sewaftopol zu einer dafelbjt lebenden Tochter über, kehrte aber bald 
wieder in bie alte Heimath Dorpat zurüd, um hier feine Zebenstage zu be— 
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fchliegen. Er jtarb am 18./30. Juli 1890 in Ejthland auf einem Yandaut, 
wohin er fih zur Erholung begeben hatte. 

B. war ein liebenswürdiger Charakter, ein außerordentlich fleißiger um 
forgfältiger Arbeiter, der dur eine große Anzahl von Abhandlungen die 
ſyſtematiſche botanifche Litteratur bereihert hat. Außer den fhon oben ar 
nannten ſeien bier angeführt: „Beiträge zur Kenntnif der Alora Rufland: 
und der Steppen Central» Afiens” (St. Petersburg 1857); „Tamaricum 
species“ (Dorpat 1852). In der fpäteren Zeit beihäftigten ihn die Aitra- 
galusarten: „Generis Astragali opera gerontogea I et II* (St. Peteräburg 
1868 — 69). Ein vollitändiges Verzeichniß der älteren Arbeiten bietet Nede- 
Napiersky und Beije’s Nadträge S. 101—109. Tod nicht allein durd 
feine litterarifhen Arbeiten hat B. für feine Wiffenfchaft gewirkt, ſondern aud 
dadurdh, daß er die jüngeren Kräfte herbeizog. Unter jeinen Schülern feien 
genannt: Dr. Zehmann, Arzt in Roffiten, Friedr. Schmidt, Afademiler in 
St. Petersburg, Dr. Ruſſow, der Bunge's Nachfolger wurde und Mag. Bienert, 
der ihn nad Chorafjan begleitete. Er hatte ein hohes Intereſſe für die 
Wiſſenſchaft und ftrebte danach, ihr Jünger zuzuführen — er war einer ber 
Mitbegründer des Dorpater Naturforfcher-Bereind und der Rigaer Geſellſchaft 
der Naturforfcer. 8. Stieda. 

Bunge: Friedrid Georg von B., namhafter baltiiher Rechts— 
gelehrter, wurde am 1./13. März 1802 als dritter Sohn des Collegienafjefjors 
Andreas Theodor v. B. in Kiew geboren — er war der ältere Bruder des 
Botanifers Alerander v. B. Im September 1810 trat Friedrich in die (eben 
begründete) Penfion von Friedrich Graf aus Halle. Nachdem der Vater 1814 
gejtorben war, überjiebelte die Mutter, eine geborene v. Fuhrmann, im Mai 
1815 nad Dorpat, um dafelbjt ihre Kinder erziehen zu lafjen. Friedr. Georg 
kam zuerjt in die Privatfchule des Lehrers M. Haufmann, dann ins Gymna— 
fium, das er im December 1818 mit dem Zeugniß der Reife verließ, um fid 
dem Studium der Cameralia zu widmen. Durch den 1819 nad Dorpat 
berufenen Profeffjor Dabelow (f. A. D. B. IV, 684) wurde B. veranlaft, 
fih der Jurisprudenz zuzumenden; deſſen Vorträge feflelten ihn, die ber 
übrigen Mitglieder der juriftifchen Facultät fehr wenig. Nur Prof. Wilhelm 
Snell, der 1819 nad Dorpat fam (f. A. D. B. XXXIV, 512—514) und 
über Natur» und Criminalrecht las, zog dur feinen hinreifenden Vortrag 
alle Studirenden an; aber die preußifche Regierung verlangte die Auslieferung 
Snell's. Er mußte nah einem kurzen Aufenthalt von drei Wochen Dorpat 
verlajien. Als dem fchnell beliebt gewordenen akademiſchen Lehrer am Abend 
vor feinem Sceiden aus Dorpat von den Studirenden ein Ständen gebradit 
wurde und B. aud daran theilnahm, wurde er mit adttägiger Garcerhaft 
beftraft. B. war fehr fleifig, und er erhielt im December 1821 für Be 
arbeitung der Preiäfrage „De veterum Romanorum agnitione* die filberne 
Medaille. Zu Anfang des Jahres 1822 beitand B. das afademifhe Schluß— 
eramen und erwarb fid dadurd den Grad eines Candidaten der AJurisprudenz: 
die eingereichte Candidatenfchrift: „Wie und nah melden Regeln müſſen die 
in Xivland geltenden Gejete interpretirt werden ?“, die (Dorpat 1822, 32 ©.) 
Ic bald gedrudt wurde, ift die erſte in die Deffentlichfeit gelangte Arbeit 

unge's. 

Auf Wunſch Dabelow's hielt B. bereits im zweiten Halbjahr 1822 
einer Anzahl neu immatriculirter Juriſten eine Privatvorleſung über 
die Inſtitutionen des Nömifhen Rechts — damit begann der erjt 20jährige 
Gelehrte feine akademiſche Laufbahn. Am 15. September defjelben Jahres 
wurde B. zum Lector der ruffifchen Sprade an der Univerfität ernannt und 
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hatte dadurch die Möglichkeit gewonnen, nod längere Zeit in Dorpat zu 
bleiben. Durch Dabelom angeregt wandte B. fih dem Studium des (balti- 
ihen) Provinzialredhts zu. Im J. 1823 habilitirte ſich B. bei der juriftifchen 
Sacultät und begann im Juli Vorträge über das livländifhe Privatreht zu 
halten. Als B. im Mai 1825 zum Rathöherrn der Stadt Dorpat gewählt 
wurde, gab er die Stelle eines Lectors der ruffiihen Sprache auf, blieb aber 
Privatdocent, weil er auf eine Profefjur rechnete. Allein troß feines Fleißes 
und feiner eifrigen litterarifchen Thätigfeit mußte er noch eine Weile warten. 
Er erlangte an der Univerfität zu Heidelberg auf Grund einer Schrift „Ueber 
den Sadjenjpiegel als Quelle des livländifhen Ritterrechts“ (Riga 1827) 
den Grad eine® Doctor juris (21. December 1826), und hoffte dadurd das 
Haupthindernig bejeitigt zu haben. Allein der damalige jehr einflußreidhe 
Rector der Univerfität G. Ewers war dem jungen Gelehrten aus unbefannten 
Gründen nicht gewogen; überdies jtarb 1824 Bunge's Gönner Prof. Dabelom. 
Trogdem fh W. 3. v. Cloffius (f. A. D. B. IV, 343), Dabelow's Nad- 
tolger, lebhaft für B. intereffirte, wurde B. nicht befördert. Er hatte ſchon 
den Entſchluß gefaßt, ganz der akademiſchen Laufbahn zu entfagen, er wollte 
Buchhändler werden, — nur auf dringendes Zureden des Profefjors Parrot 
(f. A. D. B. XXV, 186—189), der damals für den erkrankten Emwers die 
Seihäfte des Rectors beforgte, jtand B. von feinem Vorhaben ab. Ewers 
tarb, und B. wurde im Mai 1831 zum auferordentlihen Profejjor der 
Surisprudenz ernannt. Gleichzeitig wählte ihn der Rath der Stadt Dorpat 
zum Juſtiz-Bürgermeiſter; da aber eine Bereinigung beider Yemter unjtatthaft 
war, gab B. jeine Stellung beim Rathe auf. Im Januar 1832 endlich 
wurde B. zum ordentlichen Profefjor ernannt, mit befonderer Berüdfichtigung 
jeiner litterarifchen Thätigfeit. Er hatte furz vorher einige juriftifhe Ab— 
handlungen unter dem Titel: „Beiträge zur Kunde der Liv», Ejt- und Kur— 
ländiſchen Rechtsquellen” (Dorpat 1832) druden laſſen. Jetzt hatte B. fein 
langerjehntes Ziel erreicht; er ergab fi mit Eifer feinen vielfachen juriftijchen 
und gejhichtlihen Studien. Im J. 1833 gründete er in Gemeinfchaft mit 
einigen Collegen eine Zeitfchrift „Dorpater Jahrbücher für Litteratur, Statiftik 
und Kunſt, bejonders Rußlands“. 5 Bände erfhienen, der legte 1836, dann 
mußte die Zeitjchrift eingehen. In demjelben Jahre gründete B. die Wochen 
Ihrift „Inland“ und redigirte diejelbe bis zu feinem Abgange von der 
Univerfität. 1840 veröffentlichte er mit Madai, dem Nachfolger Eloffius’, 
die „Theoretiſch-praktiſchen Erörterungen aus dem in Live, Ejt- und Kurland 
geltenden Recht“, 5 Bände (Reval 1839— 45). Seit 1842 gab er das „Archiv 
für Gefhichte Liv», Ejt- und Kurlands“ heraus, Allein auch über die engen 
Örenzen der kleinen Univerfitätsjtadt erjtredte fi die Thätigfeit Bunge's. 
Riederholte Neijen, insbefondere während der Winterferien, hatten B. nad) 
St. Petersburg geführt, wo er mit dem befannten ruſſiſchen Staatsmann 
Graf Speransty in nähere Verbindung trat. Schon damald war von der 
Kedaction eines baltifhen Privatrehts viel die Rede. In den drei jog. 
ruſſiſchen Dftfeeprovingen, Liv», Ejt- und Hurland, galt nämlich nicht das 
tuffifche Privatrecht, jondern jede der drei Provinzen hatte ihr eigenes und 
iehr eigenthümliches Privatreht. Der livländifche Landrath R. v. Samfon 
hatte dem Grafen einen Entwurf des Privatrehts der Djtfeeprovinzen nebſt 
einer Gerichtsordnung vorgelegt. Speransky übergab diejen Entwurf an B. 
mit dem Erfuchen, eine eingehende Beurtheilung vorzunehmen. Das Gutadten, 
durch welches eine Anzahl von Mängeln aufgededt wurde, erfhien im Drud 
unter dem Titel: „Wie fann der Rechtszuſtand der Dftfeeprovinzen am zweck— 
mäßigften geftaltet werden?” (Reval 1833). Nm Auftrage Speransky's 
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überfegte B. eine von eben diefem verfaßte Einleitung zum neuen ruffifchen | 
Geſetzbuch (Swod sakonow) ins Deutſche; die Arbeit erſchien ohne Angabe vor 
Bunge’s Namen. Auch mit dem Geheimrath Boguljansfi, mit dem Grafen 
Em. Sieverd, dem Baron Rahden, den Mitgliedern der damaligen baltifcen 
GCodificationscommiffion, knüpfte B. Belanntihaft an, fie lieferten ihm aud 
ihre Arbeiten zur Durdfiht ein. — In Dorpat gründete B. mit einigen 
Collegen (darunter auch Madai) einen juriftifchen Unterhaltungscirfel, der fid 
alle 14 Tage verfammelte. 

Als B. 1839 zum Director der Univerfitätsbibliothef ernannt worden 
war, reifte er 1840 nah Deutſchland, um mit feinen juriftifchen Fachgenoſſen 
fi befannt zu maden und gleichzeitig die Verwaltungen größerer Bibliothefen 
tennen zu lernen. 

So befand fih B. in Dorpat in einer nad allen Seiten hin ihn völlie 
befriedigenden Stellung — da trat ganz unerwartet ein Ereigniß ein, Ddurd 
das feine akademische Thätigfeit auf immer aufgehoben wurde. Ueber diefen 
höchſt fonderbaren Fall kann Hier nur furz berichtet werden. Der Profeſſor 
der Theologie Ulmann war Rector gewefen — die Studenten wollten ihm 
aus Dankbarkeit einen filbernen Becher fchenten, — der Nadhfolger Ulmann's 
im Nectorate, Profefjor der Phyfiologie Volkmann, fpäter in Halle a. ©. 
(j. A. D. B. XL, 236), erfundigte fih Anfang November 1842 bei B., ob 
ihm ein Gefet befannt fei, das die Ueberreihung eines Geſchenkes verbiete. 
B. meinte, ihm fei nichts befannt. Es eriftire ein Geſetz, wodurch es den 
Untergebenen verboten jei, ihren Borgefegten Gefchenfe und Ovationen — ohne 
allerhöchſte Genehmigung — darzubringen. Aber die Studirenden ſeien 
„Schüler“ und feine Untergebenen. Die Studenten überreichten dem geliebten 
Rector Ulmann einen filbernen Becher, wobei verſchiedene Reden gehalten 
wurden; der Curator der Univerfität berichtete darüber nad St. Peteräbura, 
und nun geihah Folgendes: In einer feierlichen Sitzung des Concils (General 
Goncil) in Gegenwart aller Profefjoren wurde ein Kaiferliher Befehl verlefen, 
dadurd wurde Volkmann vom Rectorat entfernt, Ulmann feiner Profeſſur 
verluftig erklärt; er mußte Dorpat nod an demfelben Tage verlafjen, und 
B. wurde, „weil er ſich wiederholt unrichriger Auslegung der Geſetze ſchuldig 
gemacht hätte”, zur Strafe von Dorpat nad) der Univerfität Kaſan ver: 
jet. Auf diefe „Strafverfegung“ nad Kaſan verzichtete aber B.; durch feine 
verwandticaftlihen Verbindungen in St. Petersburg gelang es ihm, beim 
Kaifer die Genehmigung zur Entlajjung aus dem Staatödienfte mit der ge 
bührenden Penfion zu ermwirten. B. hatte 20 Jahre im Staatsdienſt verbradt, 
nun war er vollflommen frei. Bald danach gaben aud die Profefjoren Madai 
und Volkmann ihre Stellungen in Dorpat auf und fehrten nad) Deutfchland 
zurüd: es war ihnen dod etwas unbehaglid in Dorpat geworden. 

Mit dem Fortgang von Dorpat beginnt ein neuer wichtiger Abjchnitt im 
Leben Bunge's. Er zog nad Reval, und hier wurde er jehr bald, im Mär: 
1843, zum Syndikus, und noch im Mai defielben Jahres zum Bürgermeiiter 
der Stadt Reval gewählt. Gleichzeitig wählte man ihn zum Präfidenten des 
Stadtconfiftoriums; er wurde in letter Stellung, wie gehörig, vom Kaifer 
Allerhöchſt betätigt, und damit war er ald Staatsdiener vollftändig rehabili- 
tirt. — Sieben Nahre hintereinander, von 1847 bis 1854, leitete B. als 
„mortführenter” Bürgermeifter die Gejchäfte der Stadt Reval. Seine Aemter 
liegen ihm zu mifjenfchaftlihen Arbeiten genug Zeit übrig. In erſter Linie 
orbnete er das reihe Ardiv des Stadtraths; die Schätze deſſelben bildeten die 
Grundlage zu feinem Urfundenbud. Er verfafite eine „Einleitung in bie 
live, ejt- und furländifche Rechtsgeſchichte“ (Reval 1849), lieferte eine Dar 
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jtellung des Kurländifchen Privatrecht? (Reval 1851), ſchrieb im Auftrage der 
II. Abtheilung der Kaiferlihen Kanzlei einen „Abriß der Gefchichte des Privat- 
rechts und Procefjes der Dftfeeprovinzen“ (1848), und gab mit Baron R. von 
Toll die „Eſtländiſche Brieflade” heraus (Reval 1856). 

Während eines gelegentlichen Aufenthalts in St. Petersburg erhielt B. vom 
Chef der Kaiferlichen Kanzlei, Graf Bludow, die Aufforderung, ald Beamter 
in die Kanzlei einzutreten, um das Privatrecht der Ditfeeprovinzen zu codifi= 
cıren. An diefer Aufgabe war feit Jahren — aber ohne genügenden Erfolg — 
gearbeitet worden. B. nahm das Anerbieten an. Am 21. September 1856 
unterzeichnete er zum legten Mal das Protocol einer Rathafigung in Reval, 
dann fiedelte er nah St. Petersburg über. Hier erhielt B. den Auftrag, 
zunächſt einen Plan zur Bearbeitung des Privatrehts zu entwerfen. Nachdem 
der Plan gebilligt war, arbeitete er angeftrengt mehrere Jahre an dem Werte 
und beendigte dafjelbe 1864. Auf Bunge’s Vorfhlag wurde das Werk an 
die höchſten Provinzial-Gerihtshöfe, an die Ritterfchaften der Provinzen, an 
die juriſtiſche Facultät zu Dorpat und einige namhafte Nechtögelehrte der 
Provinzen zur Durchſicht gefandt. Es liefen von vielen Seiten Bemerkungen 
und Zufäge ein — fie mußten verarbeitet werden. Dann wurde das Ganze 
ins Ruſſiſche überjegt, und nun wurde ſowol der deutfche wie der ruffifche 
Entwurf zum Drud befördert. Im November 1864 war alles fertig geitellt, 
der Kaifer ertheilte dem Entwurf die Allerhöchſte Sanction, und mit dem 
1. Januar 1865 erhielt das Werk Bunge’s Geſetzeskraft. Als Ausdruck des 
Danfes der baltifhen Provinzen ift anzufehen, daß B. im März 1865 als 
Ehrenmitglied in die Ejtländifche Ritterfchaft aufgenommen wurde; gleichzeitig 
verlieh die Stadt Reval ihm das Ehrenbürgerredt. Die anjtrengende littera- 
riſche Thätigfeit und das ungünjtige Klima der Stadt St. Petersburg hatten 
die Gefundheit Bunge's angegriffen. Er fam im Mai 1865 um feine Ent- 
lafjung aus dem Staatsdienfte ein. Die Entlafjung wurde ihm in den 
allergnädigjten Ausdrüden bewilligt. Der Kaiſer ſprach die Erwartung aus, 
dab B. nad Wiederherftellung feiner Gefundheit nochmals in den Staatsdienft 
treten werde; für diefen Fall war ihm die Stelle eines Mitgliedes der höchiten 
Gerihtsinjtang im Senate vorbehalten. 

B. fiedelte im Auguft 1865 mit feiner Familie nach Gotha über; er 
vertaufchte ſpäter diefen Aufenthalt im März 1878 mit Miesbaden. Hier 
bat er noch eine Zeitlang mit großem Eifer feinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
obgelegen; aber allmählich verfagte die Körperfraft ihm den Dienft; feit 1881 
war er des Lefens und Schreibens faum noch mächtig, fränfelte vielfach, lebte 
— mie er felbft fagte — in unfreimilliger Muße. Zuletzt erblindete er voll« 
tändige. Am 1./13. März 1897 feierte der Nejtor der baltifchen Gelehrten 
feinen 95. Geburtstag, wobei er durch Huldigungen von Seiten der baltijchen 
Ritterſchaft, der Städte und gelehrten Körperfchaften geehrt wurde. Am 
29. März/10. April defjelben Jahres ift der greife Gelehrte dann in aller 
Stille dahingeſchieden. 

Man wird bier feine eingehende Würdigung ber mifjenfhaftlihen Ar— 
beiten Bunge's erwarten. Verſchiedene Arbeiten find fchon genannt worden ; 
ale Hier zu nennen ift unmöglid. B. war außerordentlich fleißig und arbeitete 
leiht, aber forgfältig und gründlid. Er war nicht nur als Juriſt, fondern 
auch als Hiftoriter thätig. DB. hat das große Verdienit, das wiſſenſchaftliche 
Studium des eigenartigen Provinzialreht3 Liv-, Eſth- und Kurlands be- 
gründet zu haben. Er hat als Gefchichtsforfher gewirkt, indem er ſich 
angelegen fein ließ, die Quellen des Rechts der baltifchen Provinzen Ruflands 
— indem er den Fäden nachging, durch die die baltiſchen Sonder— 
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rechte mit dem römiſchen und deutfchen Recht verknüpft find. Auf Grund 
diefer rechtögefchichtlihen Studien hat B. das moderne Gejeh aufgebaut; er 
hat eine außerordentliche codificatorifhe Thätigfeit entwidelt. B. war aber 
auch Hiftorifer, er befchränfte fih nicht auf die Rechtsgefhichte, jondern zog 
aud die Eulturgefhichte, die Wirthichaftsgefchichte, die politifche Geſchichte in 
den Kreis jeiner Arbeiten ein. Um die baltijchen Provinzen hat B. außerdem 
fih noch bejonders verdient gemadht dur feine Pflege der Landesgeſchichte. 
Außer den bereits angeführten wiſſenſchaftlichen Arbeiten jeien noch genannt: 
„Beihichtlihe Entwidelung der Standesverhältniffe Liv», Ejt- und Kurlands 
bis zum Jahr 1561” (Reval 1838), „Die Quellen des Revaler Stadtredhts" 
(2 Bände, 1842— 1846, Reval), „Das liv- und eſtländiſche Privatredt“ 
(2. Auflage, Reval 1847), „Das furländifhe Privatreht” (Reval 1851), 
„Das Liv, Ejt- und Kurländifche Urkundenbuch nebſt Regeiten“ (I. Band 
1853) u. ſ. w. 
W. Greiffenhagen, Dr. Ar. ©. v. Bunge. Reval 1891 (Selbitbivgr.) 
— Recke⸗-Napiersky, Schriftiteller-Lerifon I, 1827, S. 306—7; — Beiſe's 
Nadträge I, 1859, S. 110—115. 2%, Stieda. 
Buno: Konrad B., Kupferiteher, F am 22. Mai 1671. Wenn die 
Angabe richtig it, daß er ein Bruder des Rectors Joh. Buno in Lüneburg 
war, jo ftammte er aus Frankenberg in Hefjen und war der Sohn des dor- 
tigen Rathsverwandten Ludwig B. und feiner Gemahlin Elifabeth, einer 
Tochter des Pfarrers Helffreich zu Münden an der Werra. Da der Großvater 
von Batersfeite, fürftlich heififher Rath, ebenfalld den Bornamen Konrad 
führte, jo dürfen wir wol annehmen, daß unfer Konrad B. älter als fein 
Bruder Johann (geboren am 14. Februar 1617), alfo jpäteftens 1616 geboren 
mar (Bertram, Evang. Lüneburg ©. 683). Gegen das Yahr 1640 erſcheint 
er in der Stadt Braunſchweig. Hier wird er für den am 24. April 1639 
verjtorbenen Paſtor Joahim Jordan in der Katharinenfirhe ein Denkmal, die 
mit „Conradt Baun“ unterzeichnete Meffingplatte angefertigt haben. Schon 
früher trat er in Beziehung zu dem gelehrten Herzoge Auguit; denn im Aprıl 
1649 rühmt er fid, diefem „nunmehr an die elf Jahr” gedient zu haben. 
Schon 1641 widmete er ihm einen in Gosky's Arboretum ©. 229 veröffent- 
lichten Kupferftih auf den Einzug des Fürften in feine Stadt Wolfenbüttel, 
der in Wirklichkeit erjt 1643 gefhah. In diefem Jahre wurde B., der des 
Herzögs chalcographus genannt wird, ein Zimmer im fürjtlihen Schloſſe 
angewiefen. Er jcdeint damals auch Delbilder gefertigt zu haben. Belannt 
find von B. nur Kupferftiche, die er großentheils im Auftrage des Herzogs, 
den er jelbjt wiederholt abbildete, angefertigt hat. Iſt B. auf feinem Gebiete 
auch fein großer Künftler geweſen, fo entbehren doch viele feiner Blätter 
feineswegs einer höheren Auffafjung, und hat er fich ſtets als ein gewifjenhafter 
und fleigiger Arbeiter ermwiefen. Im J. 1649 begründete er mit Herzog 
Auguſt's Bewilligung ein jelbjtändiges Gefhäft, indem er, wie viele andere 
Kupferjtecher, mit diefer Thätigfeit eine Verlagsbuhhandlung und einen 
offenen Buchladen, den eriten in Wolfenbüttel, verband. Am 25. September 
defjelben Jahres verheirathete er fi) mit Agnes Anna Wichmann, der Tochter 
des fürftlihen Commifjärs und Bürgermeifters Henning ®. in Wolfenbüttel. 
Dod kam das neue Geſchäft zunächſt faum in Gang, da B. die nächſten 
Sabre (1650—53) fait ganz durch die Herjtellung der Zeichnungen für die 
von Merian verlegte Braunfhmweig -Lüneburgifhe Topographie in Anſpruch 
genommen wurde. Für diefe hat er von Ort zu Ort reifend mit großem 
Fleiße die ſämmtlichen Ortfchaften gezeichnet, die dann von Merian in Frank— 
furt a. M. in Kupfer geftochen wurden. Dann nahm er den alten Plan wieder auf. 
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im 3.1655 eröffnete er wirklich einen Buchladen und bezog er zum erjten Male 
mit feinen Berlagswerfen die Frankfurter Meſſe. Da ihm durd die Reifenden 
der fremden Buchhändler empfindlicher Eintrag geihah, jo erwirkte er fi 
1665 ein Privilegium, das jenen den PVerfauf von Büchern nur zur Zeit der 
Jahrmärfte oder auf bejondere Erlaubniß gejtattete.e Auch im jtäbtifchen 
Gemeinmwejen nahm B. anſcheinend eine geadhtete Stellung ein. Er wird 
1665 Mitglied des Raths geworden fein, und als er am 22. Mai 1671 jtarb, 
wird er auch Rathskämmerer genannt. Seine Wittwe überlebte ihn bis zum 
26. November 1691. 
Moltered, Begräbniß-Buch der Kirchen B. M. V. zu Wolfenbuettel 
(Helmit. 1747). — Herzogl. Zandeshauptarhiv in Wolfenbüttel. 
P. Bimmermann. 
Bunſen: Johann Ernſt Friedrich Guftaf B., Dr. med., geboren 
am 25. Auguſt 1804 als Sohn des Münzraths B. in Frankfurt a. M., 
war einer der Führer des Frankfurter Attentat® am 3. April 1833. In 
der väterlihen Wohnung Bunjen’®, dem Münzhofe, hatten Guftaf und fein 
Bruder Karl ein Waffendepot errichtet, hier fammelten fich die Verfchworenen 
und jeten fih von da aus um 9'/s Uhr gegen die Hauptwace in Bewegung. 
Nah dem Miflingen des Attentat3 hielt fich der leicht verwundete B. in einem 
Vrivathaus in Frankfurt verjtedt. Er entkam nad) Nordamerifa und ift 1836 
in Teras verjchollen; 1870 wurde er gerichtlich für todt erflärt. — Bunjen’s 
Bruder, Dr. med. Karl B., geboren 1796, F 1839, wurde im J. 1834 
wegen Theilnafme am jogenannten Männerbund und wegen Beihülfe zur 
Entweichung der politifcen Gefangenen vom 3. April 1833 aus der Conijtabler- 
wahe in ‚Frankfurt verhaftet; nad beinahe vierjähriger Unterfuhungshaft 
wurde er vom Oberappellationsgericht in Zübed von der Theilnahme an der 
Verſchwörung freigefproden, aber der Beihülfe zur Entweihung jchuldig er- 
fannt, jedod in Rüdfiht auf die lange Haft mit weiterer Strafe verjchont. 
Acten Criminalia 1833 Nr. 38, 1834 Nr. 77 des Frankfurter Stadt- 
arhivs. — Ilſe, Geſchichte der Politifhen Unterfuhungen (Frankfurt 1860). 
. Jung. 
Bunfen: Robert Wilhelm B., einer der edeliten, liebenswürdigjten 
Menfhen, einer der größten Naturforfcher aller Zeiten, wurde am 31. März 
1811 in Göttingen geboren und ftarb, als Profefjor der Chemie, in Heidel- 
berg am 16. Auguft 1899. — Ueber feine Jugendjahre und wiſſenſchaftliche 
Ausbildung ift nur wenig befannt. Der Familie begegnet man in der Mitte 
des 17. Jahrhunderts im Fürſtenthum Walded, in deſſen Hauptftadt der 
Urgroßvater, Seremias B., Bürgermeifter, Münzmeijter und Hofmaler war. 
Der Großvater, Philipp Chriftian, gleichfalls Münzmeiſter, zog 1768 von 
Arolfen nah Frankfurt a. M., wo ihm am 1. April 1770 Chrijtian, der 
Bater von unferem Robert Wilhelm, geboren wurde. Chrijtian wich von der 
Gewohnheit feiner Väter ab, er jtudirte, wurde Bibliothefar und Profeffor 
der abendländifhen Sprachen in Göttingen, wo er am 24. März 1837 ftarb, 
Robert Wilhelm B. bejuchte bis Ditern 1828 das Gymnafium in Holz» 
minden, und jtudirte dann in feiner Vaterjtadt Naturmifjenihaften. Er hörte 
Mathematik, Phyfil, Chemie, Mineralogie, Geologie, Botanif und Anatomie. 
Bemerfenswerth iſt, daß er bei Nerich aud ſphäriſche Trigonometrie hörte, 
ein Colleg, das von Studirenden der Naturwifjenfchaften in der Regel ver— 
nahläffigt wird. Schon nad zwei Jahren, am 4. Juni 1830, erhielt er auf 
keine Abhandlung: „Enumeratio ac ‚descriptio hygrometrorum, quae inde a 
Saussurii temporibus proposita sunt“ (Göttingen 1830) den von der philo= 
Algen. deutihe Biographie. XLVII. 24 
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ſophiſchen Facultät ausgefhriebenen Preis*). Auch Hat er auf dieſe Ab- 
handlung am 28. September 1831 in den Fächern Phyfif und Chemie pro: 
movirt. 

Von Mai 1832 bis September 1833 finden wir B. auf Reiſen. Er 
beſuchte Berlin, Gießen, wo damals Liebig lehrte, Paris, Wien und Freiberg 
in Sadjen, um jeine praftifchen Senntnifje zu vermehren, namentlidy die 
großen indujtriellen Anjtalten des Auslandes fennen zu lernen. Zu diefem 
Zwed hatte ihm die fal. hannoverſche Regierung ein Stipendium verliehen. 

Bald nad feiner Zurüdfunft, am 25. Januar 1834, habilitirte fih 8. 
an der Univerfität feiner Baterjtadt als Privatdocent der Chemie, eine Stellung, 
die er etwas länger als zwei Jahre, bis April 1836, innehatte. 

Am 18. Auguft 1835 war der ordentlihe Profefjor der Chemie in 
Göttingen, Stromeyer, gejtorben und zu feinem Nachfolger hatte man Dr. Fried: 
rich Wöhler, Lehrer der Chemie an der polgtehnifhen Schule in Gafjel, be 
rufen, Die Direction diefer Anitalt war fo glüdlid, für die von Wöhler 
verlafjene Stelle den jungen B. zu gewinnen. In meiner Jugend habe id 
oft ältere Männer von Bunfen’s Wirken an diefer Anjtalt reden hören. 
Ale, ohne Ausnahme, jpradhen mit Bewunderung von ihm, man rühmte 
jeinen Vortrag, feine Yehrmethode, namentlich aber feine liebenswürdige Ge— 
fälligfeit, mit der er Handwerkern und Fabrifanten Rath ertheilte. Für einen 
folhen Viann war Caſſel auf längere Dauer fein Ort. Eher als man er- 
warten fonnte, fand ſich die Gelegenheit. Eine zwiſchen dem ordentlichen 
Profefjor der Chemie an der Univerfität Marburg, Dr. Wurzer, einem ſchon 
alten Herrn, und dem Ertraordinarius Dr. Winfelbledh eingetretene Spannung 
veranlafte die furfürftliche Regierung, B. und Winfelbled die Stellen wechjeln zu 
lafjen. B. wurde im Sommer 1839 zum auferordentlihen Profeſſor in Marbura, 
und Winfelbleh, mit Beibehaltung feines Titels, zum Lehrer der Chemie an 
der polytehnifhen Schule in Gajjel ernannt. Drei Jahre jpäter, 1842, trat 
B. alö ordentlicher Profefjor der Chemie und Director des chemiſchen Anitituts 
an Wurzer’s Stelle. In diefer Eigenihaft las er im Winterſemeſter über 
Allgemeine Chemie 6 Stunden und über Stöchiometrie 1 Stunde, im Sommer: 
femejter Allgemeine Chemie 6 Stunden, Organifche Chemie 4 Stunden und 
Gleitrohemie 1 Stunde wöchentlich. Neben den Vorlefungen leitete er nod 
ein Praftiftum im Laboratorium an 4 Tagen der Woce, jeden Tag 2 Stunden. 

B. ſprach vortrefflih, in fließender Nede wußte er auch jehr verwidelte 
Erſcheinungen klar zu machen und feine große Geſchicklichkeit befähigte ihn, die 
Erperimente in den Borlefungen mit Zeichtigfeit und Sicherheit jo auszuführen, 
dag fein Experiment den Vortrag unterbrah, ſondern beide, Vortrag und 
GErperiment, als Ganzes, wie aus einem Guß, ſich vor den Zuhörern ent- 
widelten. Um aber Bunjen’s Werth ald Lehrer würdigen zu fönnen, muß 
man ſich feiner fonjtigen Eigenjchaften erinnern, jeiner Liebenswürdigkeit ım 
perjönlichen Verkehr, feines Wohlwollens gegen jedermann. Eine Andeutung 
genügte ihm, um einem armen Studenten das Honorar zu erlafjen. In Aus» 
übung feiner Pflihten war er unermüdlich; feine Unpäßlichfeit konnte ihn 
bejtimmen eine Vorlefung oder ein Praktikum zu verjäumen. Der Unterridt 
der Studenten im Laboratorium war ihm eine angenehme Beſchäftigung. 
Der berühmte englifche Phyſiler John Tyndall, ein Schüler von Bunjen und 


*) Hier iſt zu erwähnen, daß Bunfen die Anfangsbuchſtaben feiner Vornamen oit 
fehr undeutlich fchrieb: die Folge war, daß mehrere Male fpäter nicht berichtigte Drud 
fehler entitanden find. So ftehbt auf dem Titelblatt der obigen Abhandlung: Auct. 
A. G. Bunsen während es doch, wie ih durd die Güte des Decans der philofophiichen 
Facultät in Göttingen erfahre, R. W. Bunfen heißen jollte. 
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jelbit ein hochbegabter Lehrer und Redner, jchrieb nah langer und reifer 
Erfahrung im J. 1884: „Bunfen fommt meinem deal eines Univerfitäts- 
profeſſors am nächſten“. 

Leider ſollte B. der Univerſität Marburg nicht erhalten bleiben. Die im 
J. 1850 in Kurheſſen zur Herrſchaft gekommene Reaction brachte den Miniſter 
Haſſenpflug wieder an die Spitze der Regierung. B. und ſeine Freunde, als 
Nitglieder der liberalen Partei, ſtanden dieſem Wechſel unzufrieden gegenüber, 
jo daß, als im nädjten Frühjahr ein Ruf von Breslau fam, B. ohne Be- 
denten annahm. In Breslau blieb er jedoh nur ein Jahr. Dann zog er 
nah Heidelberg an die Stelle von Leopold Gmelin und hier hat er bis zum 
Jahre 1888, fo lange feine körperlichen Kräfte reichten, in gewohnter Weiſe, 
prlihtgetreu und fegensreich, gewirkt. 

Ich babe B., den Profefjor der Chemie, einen der größten Naturforfcher 
genannt, und dieſe Bezeichnung verdient er im vollen Sinne des Wortes. 
As ih ihn in Heidelberg vor einigen Jahren beſuchte und mit ihm über 
vergangene Zeiten ſprach, meinte er: „zu meiner Zeit ftudirte man Natur- 
wiſſenſchaften und nicht, wie jet jo häufig geſchieht, nur eine derjelben“ und 
den Naturwiſſenſchaften in ihrer Gejammtheit hat er bis zum Ende feine 
Aufmerkfamleit geſchenkt. Demgemäß verdanten wir ihm große Arbeiten in 
der anorganifchen und organifhen Chemie, der Mineralogie und Geologie und 
ın der phyfilalifhen Chemie. Er hat fein Leben, als unverheiratheter Mann, 
ganz der Wiſſenſchaft gewidmet. In jüngeren Jahren madte ihm das Reifen 
Lergnügen, jo daß er in den Ferien nad und nad) faft alle Zänder Europas 
befuht hat. In fpäteren Jahren hielten ihn die Unbequemlichfeiten des 
Reifens zu Haufe. Und hier, in feinem Laboratorium, hat er jede Minute, 
die ihm feine amtlihen Pflichten übrig ließen, der Wiſſenſchaft gewidmet. 
Seine Schüler konnten in wiſſenſchaftlichen Dingen Alles von ihm haben, 
Rath und That! Bunſen's Forſchungen find in zahlreihen Abhandlungen 
beihrieben. Es ift nicht möglich über alle feine Refultate hier zu berichten, 
ih muß mic auf eine kurze Ueberficht feiner wichtigeren Arbeiten beſchränken. 

Die erfte größere Unterfuhung hat er in Caſſel im J. 1836 begonnen 
und im J. 1843 in Marburg vollendet. Sie betrifft eine Verbindung des 
Arfens, Kafodyl genannt. Die Körper des Pflanzen- und Thierreichs bejtehen 
ım allgemeinen aus drei oder vier Elementen, Kohlenitoft, Waſſerſtoff, Sauer: 
hof und Stickſtoff. In verhältnigmäßig wenigen Fällen kommen nod) 
Schwefel und Phosphor hinzu. Nun war die Frage im erjten Drittel des 
vergangenen Jahrhunderts: fönnen außer den genannten Elementen noch andere, 
auf fünjtlihem Wege, zu Beitandtheilen organifcher Körper werden? Diefe 
stage ſucht B. zu beantworten. 

Das Arfenif gleicht in vieler Beziehung dem Stidjtoff. Miſcht man 
weißes Arjenif mit effinfaurem Kali und dejtillirt, jo erhält man eine arjenif« 
haltige Flüffigleit. Der chemiſchen Unterſuchung dieſer Flüſſigkeit hat B. die 
Antwort auf die angeführte Frage entnommen. Der größte Chemiler der 
damaligen Zeit, Berzelius, nennt diefe Unterfuhung ein Meijterftüd chemiſcher 
yorihung, für welche die Wiſſenſchaft B. den größten Dank ſchuldig ſei. Die 
Keſultate bejahten die aufgeworfene Frage und erlaubten zudem die wichtigſten 
rolgerungen für die chemiſche Theorie der organiſchen Körper zu ziehen. 
Bunfen’3 Arbeit wurde ein Grundpfeiler „der Theorie der zufammengejegten 
Kadicale” (Annalen der Chemie und Pharmacie XXIV, 271; XXXI, 175; 
XXXVI, 1; XLIIL, 14; XLVI, 1). 

Die zweite große Arbeit Bunjen’s iſt wichtig für die Geologie. 
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Zahlreihe Analyjen der intereflantejten Geſteine Islands, die er jelbit 
an Ort und Stelle gefammelt hatte, führten B. zu dem Schluß, daß auf 
Island zwei Gruppen unveränderter Eruptivgefteine erijtiren, die man als 
normaltradytifhe und normalpyrorenifhe unterjdheiden fann. Die Glieder 
jeder Gruppe haben unter fih, bei verſchiedener phyſikaliſcher Bejchaffenkeit, 
gleihe Zufammenfegung. Die Subſtanz der einen Gruppe fann man als 
normaltradytiiche Grundmafje, die der andern als normalpyrorenifhe Grund: 
mafje bezeichnen. Aus den Analyjen folgt nun das wichtige Geſetz, daß alle 
andern nidit metamorphiichen Eruptivgejteine Islands und Armeniens Miid- 
lingegefteine find, d. h. fie find durch Verſchmelzung von normaltrachytiſcher 
mit normalpyrorenifher Grundmajje in verjdiedenen Gemichtöverhältnifien 
entjtanden. it diefes Gemwichtöverhältniß für ein Mifchlingsgeftein befannt, 
dann läßt fi die quantitative Zufammenfegung des Geſteins a priori be 
rechnen, weil die quantitative Zufammenfegung der beiden Grundmafjen befannt 
ift. Das genannte Gemwichtäverhältnii ergibt ſich aber fogleih, wenn man 
den Procentgehalt eines Beitandtheild im Mifchlingsgejtein mit dem Procent- 
gehalt deilelben Bejtandtheil® in den beiden Grundmafjen vergleicht. Unter 
mehr ald hundert Analyjen findet fich feine die diefem Geſetz widerjpridt. 
Aber man darf aud feine quantitativ genaue Webereinftimmung zwiſchen 
Rechnung und Beobadhtung erwarten, weil man es in den Gejteinen mit 
mechaniſchen Gemengen zu thun hat. 

Die normalpyroreniihe Mafje fann fih unter Umjtänden mit Wafler 
verbinden und fo eine andere Subftanz, mit anderen Eigenjhaften, den Pala— 
gonit, hervorbringen. Durch die Einwirkung der vulfanifchen Gafe und Waſſer 
auf den Palagonit entjtehen die interefjantejten geologifhen Veränderungen 
und die großartigiten Naturerfcheinungen auf Island. Sie find unter anderem 
auch die Urjadhe der heißen periodiſchen Springquellen, Geifir genannt. Und 
Bunſen's Unterfuhungen verdanften wir die Erklärung der Bildung und der 
Eruptionen diejer äußerft merkwürdigen Quellen. Profefjor Joh. Müller ın 
Areiburg hat Bunfen’s Erklärung der Geifireruption durch Werfuche mit 
einem finnreihen Apparat bejtätigt. 

Die Neactionen, welche zwiſchen Geftein, Waſſer, Dampf und vulkaniſchen 
Gajen jtattfinden, hat B. in jeder Richtung bis ins Einzelne verfolgt und 
durch die gewonnenen widtigen Refultate der Anwendung der Chemie auf 
geologifhe Erſcheinungen einen mädtigen Impuls gegeben. Die Unter- 
juhungen wurden in Marburg in den Jahren 1847 bis 1851 ausgeführt 
(Annalen der Phyſik und Chemie von Poggendorff LXXXIII, 197, Annalen 
der Chemie und Pharmacie von Juſtus Liebig und F. MWöhler LXI, 265; 
LXII, 1; LXV, 70). 

Eine dritte große Arbeit Bunjen’s bilden die photochemiſchen Unter» 
juhungen, die er in Gemeinfhaft mit feinem Schüler H. E. Noscoe, in den 
Sahren 1855 bis 1862 in Heidelberg ausgeführt hat. Die Verfajler beant- 
worten zuerjt die Frage: „Kann das in einem Gemenge gleicher Volumina 
Chlor und Waſſerſtoff durch Einwirkung des Lichtes erzeugte Volumen Sal;- 
jäure ald Maß der Intenfität des Lichtes gelten?“ Nach vielen vergeblicen 
Verſuchen, welche die Geduld der Verfaſſer fehr auf die Probe jtellten, gelang 
es ihnen, eine Methode, mittelft der fich die Antenfität der wirkenden Strahlen, 
durh das Volumen der gebildeten Salzfäure, mefjen läßt, auszuarbeiten. 
Mit ihrem neuen Apparat, den man chemifches Photometer nennen fann, 
machten fie die theoretifh und praftifh wichtige Entdedung der photochemiſchen 
Induetion, beftimmten die Umftände, von denen diefe abhängt, und jtellten 
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feit, daß Licht, wenn es die Verbindung von Chlor und Wajjerjtoff veranlafit, 
eine Arbeit leijtet. 

Dann richteten fie ihr Augenmerf auf die großen Lichterſcheinungen des 
Himmels. Sie bejtimmten die hemifche Antenfität: 1. des directen Sonnen= 
liht8 und 2. des gefammten: Himmelögemwölbes bei wolfenlojem Himmel; und 
erfanden eine neue Methode, um dur die Schwärzung eines photographifchen 
Bapier® die chemiſche Lichtwirfung des gefammten Himmelsgemölbes bei be- 
dedtem Himmel mejjen zu können. Dieſe Methode gründet fih auf den Sat, 
daß gleihen Producten von Lichtintenfität und nfolationsdauer gleiche 
Shmwärzungen entſprechen. Aus den Nejultaten ließ ich der Einfluß der 
Armofphäre an verfchiedenen Orten der Erdoberflähe, der des Druds, der 
aeographiidhen Breite, der Höhe über der Meeresfläche und der Senithbiftanz 
ver Sonne auf die Lichtwirfung ableiten, und die Intenſität des directen 
Sonnenlidhtes, des diffufen Tageslichtes bei wolfenlofem und bevedtem Himmel 
zu verjchiedenen Zeiten und Orten bejtimmen. Endlich haben die Verfaſſer 
die gefammte auf Chlorfnallgas wirkende hemifche Energie, welche die Sonne 
in jeder Minute in das Weltall jendet, auf Grund empirischer Zahlen be— 
rehnet. Man fann die betreffenden Abhandlungen nicht lejen, ohne das Genie 
Bunfen’s, das die fortwährend auftaudhenden Schwierigkeiten zu befeitigen 
und immer neue Methoden zu jchaffen wußte, im höchſten Grade zu bewundern 
(Boggendorff’3 Annalen XCVI, 373; C, 43, 481; CI, 235; CVIII, 193; 
CXVIL, 529). 

Die nächſte wichtige Arbeit Bunjen’s führt auf das Gebiet der analy- 
tiihen Chemie. Die Quantität der Beltandtheile feiter und flüffiger Körper 
wurde big Mitte des vergangenen Jahrhundert? in der Regel durh Wägung 
ermittelt. Da zeigte Bunjen in einer im Juni 1853 publicirten Abhandlung: 
„Ueber eine volumetrifche Methode von allgemeiner Anwendbarkeit“, daß in 
allen Fällen, wo ein gegebener Körper orydirt oder reducirt werden fann, 
jeine Menge fih durch volumetrifche Methoden bejtimmen läßt. Da nun dieje 
viel weniger Zeit zu ihrer Ausführung verlangen ald wie die gravimetrifchen 
und bequemer find, jo war damit ein großer Fortſchritt der analytifchen 
Chemie angebahnt, ein Fortfchritt, der fich bald zu einem wichtigen Zweig der 
Wiſſenſchaft entwidelte (Annalen der Chemie u. Pharmacie LXXXV1, 265). 

Wenden wir und nun zu den mwichtigften Schöpfungen Bunjen’s, zu 
feinen gafometrijhen Methoden, zu denen man aud die von ihm in Gemein- 
ihaft mit Kirchhoff gegründete Spectralanalyje rechnen darf. Im Laufe 
feines langen Lebens hat er ſich wiederholt mit den Gaſen beſchäftigt, und 
ihon gegen Ende der dreißiger Jahre des vergangenen Jahrhunderts die Aus: 
bildung einer jyjtematifhen Gasanalyje, an der es damals ganz fehlte, ver- 
ſucht. Die Verſuche waren erfolgreih, jhon Mitte der vierziger Jahre galt 
B. alö Vater der Gasanalyje und afademifche Lehrer famen nad Marburg, 
um von ihm den Gebraudy feiner neuen Apparate und Methoden zu lernen. 
Erſt mehr als zehn Jahre jpäter, 1857, hat er die Nejultate feiner auf die 
Gasanalyfe bezüglichen Arbeiten unter dem Titel „Gaſometriſche Methoden“ 
bei Vieweg in Braunfchweig publicirt. Dies claffifshe Werk ift 1877 in 
jmweiter, vermehrter Auflage erjhienen. Es war eine Eigenthümlichfeit von B., 
die Früchte feiner Arbeiten oft Jahre zurüdzuhalten, und fie erjt nad voller 
Keife, in vollendeter Form, der mwifjenschaftlihen Welt darzubieten. 

Im J. 1855 wurde die Gasbeleuhtung in Heidelberg eingeführt. Die 
damals für Heizzwede üblichen Gasbrenner befriedigten B. nicht, die Flammen 
waren in der Regel zu jehr mit Yuft verdünnt. Nach vielen vergeblichen 
Berfuhen gelang es ihm, den allgemein befannten und angewendeten „Bunſen— 
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jhen Gasbrenner“ zu conftruiren. Diefer Eleine Apparat hat in feiner Hand 
zur Entdedung der Spectralanalyje geführt! Die Flamme dieſes Brenners 
hat die Eigenjhaften einer Löthrohrflamme, hohe Temperatur bei geringer 
Leuchtkraft, und wie eine Löthrohrflamme wollte fie B. benugen, um das 
Löthrohr entbehrlich zu machen (Liebig’8 Annalen CXI, 257). Die Berfude 
lehrten, daß die Farben, melde gewiſſe Salze den Flammen mittheilen, wie 
3. B. Kochſalz gelb, Strontiumdlorid roth, in der Flamme eines Bunſen'ſchen 
Brenners in viel größerer Intenfität und Reinheit hervortreten, als wie ın 
der gewöhnlich benugten Weingeiftflamme, oder einer leuchtenden Gas— oder 
Delflamme. Es war befannt, daß die Spectra gefärbter Flammen durch 
helle Linien ausgezeichnet find. Profeſſor W. Swan in Edinburg hatte geaen | 
Ende 1856 beobadtet, daß die Spectren, welche fi mit den Bunfen’jchen, 
wenig leuchtenden Flammen erzeugen lafjen, dieje Linien mit größerer Deut: 
lichfeit und Schärfe geben. Er fagt: „Sn feinem Spectrum find die hellen 
Linien leichter zu beobachten al® wie in dem der Bunjen’schen Gasflamme“. 
Jeder Stoff gab Linien von beftimmter Farbe und Lage im Spectrum. B. 
fam alfo auf den Gedanken, von den Linien im Spectrum einer Flamme einen 
Rückſchluß auf die in der Flamme glühenden Stoffe zu maden. Hierzu war 
aber der Nachweis nöthig, daß das Spectrum eines glühenden Gafes in feinen 
wefentlihen Theilen, nämlich der Lage der Yinien, nur von der jtofflicen 
Natur des alühenden Gafes abhängt. Diefen Nachweis hat B. in Verbindung 
mit feinem Freund Kirchhoff geliefert und damit die Spectralanalyfe begründet. 

Schon vor B. und Kirchhoff hatte man Spectra gefärbter Flammen 
beobadjtet, aber man mußte nidt, und glaubte nit, daß die hellen Linien 
nur von der Natur der glühenden Stoffe abhängen. So 3. B. glaubte man, 
die gelbe Natriumlinie fünne aud bei Abmejenheit von Natrium auftreten. 
Körper, die aus dem Dodt aufgenommen, oder aus Unreinigfeiten der ver: 
brannten Flüffigfeiten ftammen, oder der unvollflommenen Verbrennung der 
legteren ihr Dafein verdanken, müfjen die Reinheit und Einfachheit des Spec— 
trums einer Flamme ftören. B. hatte die Flamme feines Brenners in folder 
Vollfommenheit hergeitelt, daß fie jelbit bei ſchwachem Tageslicht unfichtbar 
war und dabei in ihrem heißejten Theil doc eine Temperatur von 2300 ° C 
hatte! und es war eben die Vereinigung dieſer Eigenfhaften, welche es möglid 
machte, mit der Bunjen’shen Flamme Spectra zu erzeugen, die die aller 
anderen Flammen an Einfachheit, Deutlichfeit und Reinheit übertrafen, und 
damit die Spectralbeobahtungen als empfindlichjte Mittel zur Erkennung der 
in den glühenden Gajen enthaltenen Stoffe empfahlen! 

Dann entdedte Kirchhoff, daß der ſchon früher für die Wärmeftrahlen 
angenommene Sat: „daß in dem Mafe, als die Wärmejtrahlen von einer 
Subftanz reichlich oder minder reichlich abforbirt werden, diefe Subitanz aud 
im aleihen Verhältniß mehr oder weniger Märmeftrahlen ausſende“, auch für 
die Kichtftrahlen gelte. Und hierdurd wurde eö möglich, die Spectralanalyie 
auch auf die nähere Erforſchung der ftofflihen Beſchaffenheit der leuchtenden 
Himmelsförper anzuwenden, eine früher für unmöglich gehaltene Forfchung. Nun 
folgte die Entdedung zweier neuer Elemente, Caeſium und Rubidium, und 
ihre ausführliche Unterfuhung durh B. Die herrlichen Früchte, melde die 
Spectralanalyje in Kirchhoff’ und Anderer Hand gefördert hat, müſſen bier 
übergangen werden (Annalen der Phyfif und Chemie von Poggendorff CX, 
161; CXIII, 837). 

Endlich ift noch eine fechjte große Arbeit „Flammenreactionen“ (Liebig’s 
Annalen CXXXVII, 257) von B. zu erwähnen. Durch diefe Arbeit ift ein 
ganz neuer und wichtiger Zweig der Analyje auf trodnem Weg geihaffen. 
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Sie lehrt, wie mit einer Bunjen’shen Flamme und wenigen Reagentien die 
meijten Grundftoffe, von manden felbjt die kleinſten Mengen, leicht und ficher 
erfannt, und in gewiſſen Fällen auch quantitativ bejtimmt werden fönnen. 
Außer diefen hat B. noch zahlreiche Fleinere Arbeiten von weniger Bedeutung 
ausgeführt. Er hat viele Minerale, Mineralwafler, Meteorite und Pflanzen= 
aihen analyfirt, neue Methoden der Beitimmung der Dichte der Gaje, der 
ipec. Wärme fejter und flüffiger Körper, der Stromerzeugung und der Meſſung 
der Yichtintenfität angegeben. Namentlich verdankt ihm die analytifche Chemie 
sahlreiche neue Wege zur Löfung ihrer Aufgaben. 

Für die Ausführung phyfifalifher und chemifcher Arbeiten hat er eine 
ganze Neihe von Apparaten erfunden, die wol in feinem aut eingerichteten 
Yaboratorium fehlen. Hierher find zu rechnen der ſchon mehrfad erwähnte 
Brenner, die MWafjerluftpumpe, die Kohlenzinkbatterie, die Chromfäurebatterie, 
das Photometer, das Eiscalorimeter, da8 Dampfcalorimeter und der Thermojtat. 
Die weniger wichtigen Arbeiten von B. findet man in Poggendorff’3 Annalen 
ver Phyſik und Chemie: XXX VIII, 208; XLI, 207; XLVI, 97, 193; XLVII, 
186; L, 81, 637; LX, 403; LXXXI, 562; XCI, 619, 621; XCI, 648; 
CH, 321; CXIX, 6; CXXII, 505; CXXVII, 100; CXXXI, 161; CXLI, 1; 
CLV, 232, 249; (2) XX, 545; (2) XXIV, 321; (2) XXIX, 161; 
(2) XXXI, 9; und Annalen der Chemie von Juſtus Liebig und Friedrich 
Röhler: XII, 360; XIV, 85; XVI, 156; LIII, 147; LXV, 375; LXXII, 
38; LXXXII, 137; LXXXIV, 1; LXXXV, 137; LXXXVII, 2, 14; 
LXXXIX, 96; XCIIL, 1, 33; XCIV, 107; CV, 40, 45; CVI, 1; CXVII, 
230; CXIX, 107; CXX, 253; CXXI, 123; COXXII, 347; CXXV, 367; 
CXXXI, 255; CXXXII, 108; CXLI, 273; CXLVI, 265; CXLVIII, 269; 
CLXVI, 159; CXCIL, 317; Suppl. VI, 188 und Gafometrifhe Methoden, 
2. Aufl., S. 353. Ein volljtändiges Verzeihnif von Bunfen’s Arbeiten in: „Er- 
innerungen an R. W. Bunfen u. feine wiſſ. Zeiftungen ; v. H. Debus“ (Kafjel 1901). 

Ueberblidt man die angeführten wichtigeren wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
von B., dann bemerkt man, daß diefelben hauptfählih in der Erfindung 
nüglicher Werkzeuge, wie der Gasbrenner, Wafjerluftpumpe, Eiscalorimeter 
u. f. w., der Schaffung neuer oder der Verbefjerung alter analytifher Me- 
thoden — Titrirmethoden, Gas- und Spectralanalyfe —, und der Erflärung 
grogartiger Naturerfheinungn — Island, photochemifhe Wirkungen des 
Sonnenliht3 — beitehen, und daf fie die Theorien nur in indirecter Weife 
beeinflußt haben. Seine Unterfuhung des Kakodyls wurde nicht in der Ab» 
ht unternommen, um die demifche Conftitution der Cadet'ſchen Flüffigfeit 
aufzuflären, fondern um die näher liegende Frage: „kann Arjen ein Beitand- 
theil organifcher Körper werden?” zu beantworten. Die nicht vorhergejehenen 
Eigenfchaften des Kakodyls machten dafjelbe zu einem Grundpfeiler der Theorie 
‚der zufammengefegten Radicale“, und damit gemann Bunfen’3 Arbeit auch 
große theoretifche Bedeutung. Begabt mit großer Handgefchidlichkeit, hervor- 
tagendem mechanischen Talent, feiner Beobahtungsgabe und jtetem Blid auf 
die großen Naturerſcheinungen, fonnten ihm die chemifchen Theorien der Mitte 
des vergangenen Jahrhunderts, die ſich damals wie jegt mehr im Speciellen 
und Hypothetifhen bewegten, nur wenig Intereſſe abgewinnen. Er jhäßte 
Thatfahhen höher ald mie Hypothefe und Theorie, indem er meinte: „Das 
find ja nur Vorftellungen“. Und fo hat er immer nur Gegenftände bearbeitet, 
die dem Experiment direct zugänglich waren, PVerfuche angejtellt, auf die er 
von der Natur eine entfcheidende Antwort erwarten durfte. Auf nahe liegende 
Erfordernifje war hauptfählih Bunfen’s Augenmerk gerichtet. Und das ift 
nah Milton’3 Wort: die größte Weisheit! 
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„But to know 
That which before us lies in daily life 
Is the prime wisdom“ 


So hat B. bis in fein 77. Jahr den Menſchen als Lehrer und der Wiffen- 
Ichaft als Forſcher gedient. Als Lehrer höchſt gewiffenhaft und pflichtgetreu, 
ald Forſcher unermüdlih in der Erweiterung menjhliher Erfenntniß zum 
Segen feines Geſchlechts. 
Bis zum Jahre 1887 fcheint er nie ernſtlich krank geweſen zu ſein. 
Da jtellte fi Gelenf- und Musfelrheumatismus ein, der ihn am Schreiben 
und Erperimentiren auf das peinlichjte hinderte und bis and Ende nidt 
verlafien hat. Schon im nädjiten Jahr, Herbit 1888, gab er jeine akademiſche 
Wirkfamkeit auf. Zwei Jahre jpäter erkrankte er an Influenza, einer Sranl- 
heit, die feine fräftig angelegte Conftitution überwand. Dann lebte er nod 
geiftig frifjh und heiter bis zum Morgen des 16. August 1899. Die Nadı- 
welt wird feinen Namen feiern, jo lange es eine Wiſſenſchaft gibt. Möge 
jein Beifpiel den fommenden Generationen nie verloren gehen! 
Heinrih Debus. 
Burdard, Bifhof von Laufanne, gewählt 1073, } am 24. December 
1088. 8. zählte, gleich feinem gleichnamigen Zeitgenofjen auf dem bifchöt: 
lien Stuhl von Bafel (ſ. A. D. B. IH, 554 u. 555), zu den eifrigften und 
hingebendjten Anhängern König Heinrich's IV. Sehr wahrſcheinlich ein naher 
Verwandter des Basler Biſchofs Burdard, jtammte B. ald Sohn des Grafen 
Bucco aus dem nad) der Burg Oltingen — zunädjt der Einmündung der Saane, 
des linken Nebenflufjes der Aare, in diefen die Grenze Schwabens gegen 
Burgund bildenden Fluß — fih benennenden Gejhlechte, und die VBermuthuna 
liegt nahe, Heinrich IV. habe, wie 1072 Bafel an Burchard aus dem gräf- 
lihen Haufe von Vinelz, fo jett 1073 Zaufanne an B. aus dem Grunde 
Qugemielen, um fich auf diefe Bilchöfe gegen den beargmwöhnten Schwager 
udolf, den ſpäteren Gegenfönig, ſtützen zu fönnen. B. hatte vielleicht ſchon 
1073 zu den von Papjt Alerander II. gebannten föniglihen Räthen gezählt; 
1076 war er der einzige aus Burgund auf der Wormſer Reihsverfammluna 
anmwefende und bei Gregor’3 VII. Berurtheilung betheiligte Biſchof, jo dat 
ihn Gregor’3 VII. die Ermwiderung bildende Strafverfündigung auf der als: 
bald folgenden römijchen Faſtenſynode ebenfalls traf. Hernach gehörte B. 
zu den Getreuen, die im Herbſte des Jahres am längjten zu Oppenheim an 
des Königs Seite verharrten, und ebenfo folgte er 1077 Heinrih IV. nad 
Ganofja; er war unter denjenigen, die der Papft, nah Heinrich IV., vom 
Banne löjte. Es verjtand fih von jelbit, daß nad der Wahl Rudolf’s in 
Forchheim B., mit den Biſchöfen Burdhard von Bafel und Wernher von 
Straßburg, fih an die Spite der Vertheidigung der Rechte Heinrich’s IV. 
itellte; die thatkräftige Gemahlin Rudolf’s, Adelheid, mußte gleich 1077 vor 
ihnen aus Burgund zurüdweidhen. 1079 wurde dann B., weil „er vor den 
Uebrigen durch engeren Anſchluß fi gefällig erwiefen, aufmerffamer gedient, 
vertraulicher feine Anhänglichfeit gezeigt habe“, für feine „jehr mädtige hülf- 
reihe Kirche” mit höchſt anſehnlichem Yandbefige zmilhen Alpen und Jura, 
von der Saane bis zur Brüde von Genf, aus Rudolf's confiscirten Gütern, 
durch Heinrich TV. ausgejtattet und im gleichen Jahre, bei der Neuordnung 
der Kanzlei für Jtalien, unter dem Erzlanzler Erzbiihof Sigewin von Cöln, 
als Kanzler beitellt. So nahm er 1080 zu Briren an der Wahl des Gegen- 
papftes Wibert Theil; er zählte da zu den Bilhöfen, an melde der heftige 
Vorkämpfer des Königs in Italien, der von Alba verjagte Bijchof Benzo, 
jeine in jo eigenthümliche Form aekleideten Ermahnungen richtete, insbejondere 
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das B. ſich anftrenge, die Mutter der Königin Bertha, Gräfin Adelheid, für 
die Sahe Heinrih’3 IV. zu gewinnen. 1081 bis 1084 begleitete dann B. 
Heinrih IV. auf deſſen Romfahrt, und ohne Zweifel war er auch Zeuge der 
Kaiferfrönung durch Wibert » Clemens II. am 31. März; 1084. Ebenfo 
diente er nad der Rückkehr dem Kaifer wieder als Kanzler; jo war er 
an der großen Synode zu Mainz 1085, die durch Abjegung aller Biſchöfe der 
aregorianishen Partei die kirchliche Einheit im Reiche herjtellen jollte, be— 
theiligt. 1088 begleitete B. Heinrih IV. auf dem Feldzuge gegen den ftets 
unzuverläffigen, abermals verrätherijch gewordenen geäcdhteten Markgrafen 
Elbert nach Thüringen und wirkte an der Belagerung von deſſen Burg Gleichen 
mit. Doch am Vorabend des Weihnachtsfeſtes überfiel Efbert die geſchwächte 
vor der Burg liegende Heeresabtheilung, und in dem für die Kaijerlichen 
ungünitig verlaufenden Kampfe, in dem B. die Königslanze getragen hatte, 
fiel diefer jelbjt, neben vielen Geiftlihen. B. war bei der gegnerischen Partei 
höchſt verhaßt geweſen — nad der Lauſanner Bisthumschronik hatte der 
Biſchof über die Cölibatgebote ſich völlig hinweggeſetzt und in rechtmäßiger 
Ehe gelebt — ; aber auch ein fo heftiger ‚jeind, wie der Chronift Bernold war, 
für den B. „nit ein Bifchof, jondern der Antichriſt“ war, räumte nad) 
Burchard's Tode ein, er habe fich in diefem legten Kampfe tapfer zur Wehr 
geſezt. Burchard's zweiter Nachfolger in Laufanne war der Bruder des 
Basler Biſchofs Burdhard, Cono, der gleichfalls für Heinrich eintrat. 
Val. Jahrbücher des deutjchen Reiches unter Heinrih IV. und Hein- 
rich V., Band II ff. Meyer von Knonau. 
Burdard: Johannes B., päpjtliher Geremonienmeifter, dann Bifchof 
von Orta, geboren um die Mitte des 15. Jahrhunderts zu Haslah im Elſaß 
(jo Thuasne; gemwöhnlid wird Straßburg als fein Geburtsort bezeichnet), 
T am 16. Mai 1506. Er jtudirte Theologie und Jurisprudenz, wurde Doctor 
Decretorum, faufte am 4. Juni 1477 das Straßburger Bürgerreht und 
wurde am 31. Dectober 1479 Kanonifus des Gapiteld zu St. Thomas in 
Straiburg. Ferner war er (nahmeisbar mwenigjtens feit 1485) Propſt der 
Golegiatlirhe St. Florentius zu Haslach. Im Herbit 1481 begab er fid 
nah Rom, um ein Amt bei der Curie zu ſuchen. Er wurde zunädjt päpit- 
liher Protonotar und übte aud die Thätigfeit eines Advocaten bei der Curie 
aus, Am 21. December 1483 murde er als Clericus ceremoniarum der 
päpftlihen Capelle aufgenommen und trat am 26. Januar 1484 zuerjt im 
Function, an Stelle des jeitherigen Geremonienmeijterd Agoſtino Patrizzi 
(Batricius), des nachherigen Biſchofs von Pienza. 1489 wurde er aud 
Tehant von St. Thomas in Straßburg. Am 29. November 1503 ernannte 
ihn Papſt Julius II. zum Bifhof von Orta und Civitä Gajtellana, unter 
Beibehaltung des Amtes eines Ceremonienmeifters; er wurde am 9. April 1504 
confeerirt. — Unter den von B. verfaßten Schriften ift das „Diarium“ 
am befanntejten geworden, fein Tagebuh, in weldhem er zu feinem Privat» 
aebrauh insbefondere über die zu feinem Amte gehörenden Berrichtungen 
genaue Aufzeihnungen machte, über die kirchlichen Feſtlichkeiten an der päpſt— 
lichen Gapelle, wie über das Geremoniell beim Empfange von Gejandten und 
fürftlihen Berfönlichkeiten u. dgl. Mehr gelegentlich, anfangs weniger, ſpäter— 
hin häufiger, find aud Notizen über anderweitige Vorkommniſſe, von denen 
B. Zeuge war, oder die fonjt in feinen Gefichtöfreis fielen, eingejtreut. Da- 
durh wird das Merk, während es jeinem Hauptinhalte nad) bejonders litur- 
giſches und arhäologifches Intereſſe hat, auch zu einer wichtigen biftorifchen 
Suelle für manches Detail aus der Gefchichte der Pontificate Innocenz' VIH., 
Alerander’s VI., Pius’ IH. und Julius’ II. Die Aufzeichnungen gehen von 
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Ende tes Jahres 1483 bis zum Tode Burdhard’s; die eimjelmem Thatiaden 
find nüchtern und troden aneinander gereiht, ohne ichrifikelleride Aus- 
ihmüdung, da B. aud nidt an Veröffentlihung dachte. Die Glezbmwärtigfet 
in dem, was B. als Augenzeuge beridtet, wird mit Grund midt zu be 
zweifeln fein; den gehäffigen Bemerkungen, die Burchard's Amtsmatielger 
ala Geremonienmeijter, Paris de Graffis, in feinem Diarium dem Andenter 
jeines Vorgängers widmet, wird nicht allzuviel Werth beisumefien, und dberaus 
jedenfall feine Folgerungen in diejer Hinficht zu ziehen fein. Wir derielben 
fubjectiven bona fides wird er aud das aufgezeichnet haben, was er zur au: 
Erzählungen Anderer weiß; in diefem Falle ift damit allerdinas mod ken: 
Garantie für die Wahrheit der Dinge gegeben, und mit einer arwiften Antıl- 
lofigfeit und Leichtgläubigfeit Burchard's in der Aufnahme fremder Sericht 
wird immer zu redinen fein. Ein Theil des Originalmanuicript3 befindet 
fih im Vaticaniſchen Archiv (vgl. darüber Pieper in der Röm. Tuartalicritt 
1893, ©. 392 ff.). Abjchriften, die fih in verjchiedenen Bibliorbeien vor 
finden, wurden im 16. und 17. Jahrhundert hauptfählib mit Rüdkht auf 
den ceremoniellen Inhalt gemadt; fie gehen auf eine von Paris de Graſſis, 
in deſſen Hände nah Burdard’3 Tode das Original aefommen war, mr: 
anftaltete Abſchrift zurüd (vgl. Pieper a. a. D., ©. 399 fi.). Die erite 
gedrudte Ausgabe, nad einem in feine Hände gefommenen furzen Auszug, 
theils in lateinifcher, theils in franzöfifher Sprade, veranitaltete Leibni; 
unter dem Titel: „Specimen historiae arcanae sive anecdota de vita 
Alexandri VI. Papae seu Excerpta ex Diario Johannis Burchardi Argenti- 
nensis, Capellae Alexandri Sexti Papae Clerici Ceremoniarum Magistri 
(Hanoverae 1696). Seine fpätere Abfiht, nad einer ihm inzwiſchen nad- 
gewiefenen Berliner Handſchrift einen vollitändigeren Tert berauszuaeben, 
fonnte Leibniz nit mehr ausführen. Die letztere Handihrift liegt ſodann 
der immer nod jehr mangelhaften Ausgabe von Johann Georg Eccard (in 
defien Corpus historicum medii aevi, T. II, Lipsiae 1723, p. 2017— 2160) 
zu Grunde. Im 19. Jahrhundert folgte die Ausgabe von Adille Gennareli: 
„Johannis Burchardi Argentinensis Protonotarii apostolici et Episeopi Hor- 
tani Cappellae Pontificiae saerorum Rituum Magistri Diarium Innocentii VI, 
Alexandri VI, Pii III, et Julii II tempora complectens nune primum 
publiei juris factum commentariis et monumentis quamplurimis et arcani: 
adjectis“ (Florentiae 1854); die Ausgabe blieb unvollendet, fie geht nur von 
Anfang bis 1494; was derfelben an Zuverläffigfeit des Tertes abgeht, wird 
durd Gehäffigfeit der Tendenz in den Anmerkungen erſetzt. Die Ausgabe 
fam auf den Inder, ebenfo wie früher die Publication von Yeibniz. Die 
Beſchaffenheit aller diefer ältern Beröffentlihungen lieh das Werft Burchard's 
in dem faljchen Yichte einer Chronique scandaleuse erſcheinen; eine richtiger‘ 
Würdigung des Charakters der Aufzeihnungen ermöglichte erjt die in jüngiter 
Zeit erfolgte Veröffentlihung des ganzen Werkes durh L. Thuasne: „Je 
hannis Burchardi Argentinensis Capellae pontificiae sacrorum Rituum Ma- 
gistri Diarium sive Rerum urbanarum Commentarii (1483—1506). Texte 
latin publi& int“gralement pour la premiere fois d’aprös les manuscrits de 
Paris, de Rome et de Florence avec Introduction, Notes, Appendices, 
Tables et Index“ (3 Bde., Paris 1883—1885). Die Ausgabe gibt den 
Tert, wie ihn die Handidrift der Bibliothek des Fürften Chigi in Nom über: 
einftimmend mit den Handfchriften der Barifer Nationalbibliothef bietet. Eine 
Lüde, die diefe Ausgabe mit fait allen Handſchriften zwifchen dem 25. Wat 
1493 und 11. Januar 1494 hat, konnte A. Pieper aus der werthvollen, von 
Onufrio Panvinio veranjtalteten Abſchrift, die fich jegt im der Münchener 
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Staatsbibliothef befindet (Cod. lat. Mon. 135 —138) theilweife ausfüllen: 
„Ein unedirtes Stüd aus dem Tagebudhe Burchard's“; Nöm. Duartalfchrift, 
VII. Sahrg. 1894, ©. 187— 216. — Außerdem war B. auf liturgiſchem 
Gebiete ſchriftſtelleriſch thätig. Zu dauerndem Anfehen gelangte feine Zu— 
jammenistellung der Rubriken zum Meßbuch, d.h. der beim Meßritus von dem 
celebrirenden Prieſter zu beobachtenden rituellen Vorſchriften. Diefe Schrift erfchien 
zuerst zu Rom 1502 unter dem Titel: „Ordo servandus per sacerdotem in 
celebratione Missae*“. Diefelbe wurde fpäterhin öfter wieder gebrudt, theils 
für ih, theils in Sammelwerfen. Eine Ausgabe von Toledo 1527 (in der 
Mündener Staatsbibliothek) hat den Titel: „Ordinarium misse: ex diversis 
sanctorum patrum decrefis pro quorumeunque divina mysteria celebrare 
volentium instructione diligenti indagine colleetum: de cerimoniis con- 
venientibus in missarum celebratione usitandis copiosissime tractans“. 
Ueber Ausgaben von Venedig 1523, Löwen 1554, Rom 1559 vgl. K. Schrod, 
Die Rubricae generales des Römiſchen Meßbuches; Katholit 1884, Bd. I, 
Ss. 314— 316. Wir liegt noch ein Drud von Venedig 1572 vor (unter dem 
Titel: „Ordo Missae pro informatione sacerdotum“), angedrudt an das 
„Speculum Missae .. . a Jo. Cochleo primum laboriose eollectum, nunc 
vero a F. Nicolao Aurifico Senensi Carmelita recognitum, auetum et locu- 
pletatum“* (Blatt 1993— 224; in der Mündener Univerfitätsbibliothef). Seit 
1534 wurde der Ordo Burchard's auch dem Mifjale ſelbſt beigedrudt. — In 
Verbindung mit Auguftin Patrizzi beforgte B. aud die erfte Ausgabe eines 
Bontificale, die unter dem Titel „Liber Pontificalis“ 1485 zu Rom erjdien; 
eine neue Ausgabe, von B. in Verbindung mit Jacob de Yutiis bearbeitet, 
erihien zu Rom 1497 und noch wiederholt, 1503; Lyon 1511. B. war aud 
Patrizzi's Mitarbeiter an der von dieſem vorbereiteten Ausgabe des Cere- 
moniale, die aber erft nad dem Tode Beider, von dem Erzbifchof Chriftoph 
Narcellus von Ancyra veröffentliht, unter dem Titel erfhien: „Rituum 
ecelesiasticorum sive sacrarım caeremoniarum S. Romanae Ecelesiae libri 
tres® (Rom 1516 u. ö.; eine neue Ausgabe veranjtaltete Joſ. Catalanı, 
Kom 1750). 
%. Thuasne, Notice biographique im 3. Bd. feiner Ausgabe des Dia- 
rium Burchardi, p. I—LVIl. — Hurter, Nomenclator literarius, T. IV 
(1899), p. 906; 1007 s. — Ueber das Diarium vgl. noch: M&moires de 
litt6rature tir&s des registres de l’Acad&mie royale des Inscriptions et 
Belles-Lettres, T. XVII (Paris 1751), p. 597—606: Foncemagne, No- 
tice du Journal de Burchard. — Notices et extraits des manuscrits de 
la Bibliotheque du Roi, 1787, I, p. 68—130: Brequigny, Notice du 
Journal de B. — Th. Hagen, Zum Diarium Burcdard’s aus dem Ponti- 
ficat Innocenz’ VII. und Alexander's VI.; Zeitfchrift f. kath. Theologie, 
1886, ©. 196— 204. — N. Pieper, Das Original des Diarium Burchardi; 
Römische Duartalfchrift, VII. Jahre. 1893, ©. 387—409. 
Zaudert. 
Burdardi: Georg Chriftian B. Oberappellationsgerichtörath, geboren 
als Sohn des Propites Auguft B. am 23. October 1795 zu Ketting auf 
Allen, F am 16. Juli 1882 zu Kiel. Er jtammt aus einer Familie, die 
wrüd bis 1584 viele Prediger in Lübed, Kiel, Segeberg, Heiligenhafen uſw. 
aufweiſt, die zuvor mehrfah Gefandtichaftsprediger in Paris, Rom, Wien 
oder auch Docenten und Profefjoren gewejen waren. Er widmete fid nad) 
Studien in Kiel, Berlin und Göttingen auf den Rath von Savigny ber 
alademifhen Laufbahn, wurde Dftern 1819 Privatdocent, im Herbite gleichen 
Jahres auferordentliher und 1821 ordentlicher Profefjor der Rechte in Bonn. 
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Auf Wunſch von Ernſt Moritz Arndt übernahm er 1822 deſſen Vertheidigung 
in der gegen dieſen 1820 eröffneten Unterſuchung durch Ausarbeitung einer 
ausführligen Vertheidigungsichrift, die Erfolg hatte. Am Sommer folgte er 
einem Rufe nad Kiel. Hier führte er mit Falck (f. A. D. B. VI, 539) die 
Unterfuhung wegen des ‚Frankfurter Attentat8 vom 3. April 1333 (zufolae 
der gegen die Prefje am 28. Juni 1832 gefahten Bundestagsbefhlüfje), wurd 
mit Falck 1836 außerordentlihes Mitglied des Kieler Oberappellationsgeridts, 
1838 und 1841 Abgeordneter der Univerjität für die holjteinifche Stände: 
verfammlung bis 1844, wo er zum Nathe des genannten Gerichtähofes er» 
nannt wurde. 1848 wählte ihn die Stadt Stiel zum ſchleswig-holſteiniſchen 
Ständeabgeordneten nah Rendsburg. 1850/51 mar er Mitglied des Uber: 
friegsgerichtö, 1853 war er wieder Ständeabgeordneter für Kiel und Präfident 
der Verfammlung. Nach Einführung des Reichsrathes wurde er am 26. Juli 
1854 unmittelbar ernanntes Mitglied und in der Diät 1856 Vicepräfident, 
nahm aber 1861 jeine Entlafjung. Bei dem Oberappellationsgericht trat er 
1867 in den wohlverdienten Ruhejtand. In politifher Beziehung war er 1864 
ein entjchiedener Gegner Defterreihs und der Auguftenburger. Als wifjenihaft- 
liche Zeiftungen find zu nennen: „Orundzüge des Rechtsſyſtems der Römer“ 
(Bonn 1822); „Die Lehre von der Wiebereinjegung in den vorigen Stand“ 
(Göttingen 1831); „Geſchichte und Inftitutionen des Römischen Rechts“ (Kiel 
1834); „De lege Rubria“ (ebd. 1840); „Lehrbuch des Römiſchen Rechts“ 
(Stuttg. 1841—47, 2 Bände in 5 Theilen, 2. Aufl. 1854); „Die Willen: 
ihaft und Kunft der Rechtsfindung oder die juriftifche Hermeneutif” (Kiel 
1869); jodann Abhandlungen im Ardhiv f. d. civiliftiihe Praris IX, 197 
bis 229; XVIII, 197—224, 419—431; XIX, 49—71; XX, 14—53, 161 
bis 177, 475. 
Privatmittheilungen. — Kieler Zeitung Nr. 8894 v. 18. Juli 1882. 
— Lexikon d. jegtleb. ſchlesw.-holſtein. u. eutinifhen Schriftiteller v. Kordes, 
fortgej. v. Zübfer u. Schröder Bd. I (1829), Nadıtrag 1831, S. 779; von 
Alberti Bd. I, 97—99 (1867). — Augsb. Allg. Zeitung 1882, S. 299. 


— Deutfche Encyllopäbie III, 269. Berlin 1889. — Atit. Zeitfchrift f. 
Rwiſſ. III (1827), 241--248;, VIII, 161. — Gött. Gel. Anz. 1831, ©. 1769 
bis 1780. A. Teihmann. 


Burdhardt: Mar B., Militärarzt, als Generalarzt a. D. in Berlin am 
25. September 1897 verftorben, ftammte aus Naugard in Pommern, wo er 
am 15. Januar 1837 geboren wurde. In Berlin von 1852 —55 auf der 
jegigen Kaifer Wilhelms-Afademie, dem damaligen Friedrih Wilhelm-Inſtitut 
für militärärztlihe Zöglinge, ausgebildet, 1855 Dr. med., habilitirte ſich B. 
1864 gleichzeitig an der Berliner medicinifchen Facultät, "wurde jedoch 186 
nad Königsberg i. Pr. als Garnifonarzt verjegt und war dann aud hier als 
Univerfitätsbocent thätig, bis er 1874 nad Berlin zurüdfehrte, wo er in 
verjhiedenen Stellungen als Oberjtabsarzt bei der Militärturnanftalt, als 
Chefarzt des 1. Berliner Garnijonlazareths und als dirigirender Arzt einer 
Abtheilung für Augenkranke an der fal. Charite thätig war. 1891 erhielt 
B. den Profefjortitel, 1896 ſchied er aus dem Militärdienft. B. war als 
ingeniöjfer Augenarzt bejonders geihägt. Der Augenheiltunde iſt ein Theil 
feiner Arbeiten zu gute gefommen, befonders ein neues Verfahren zur Be 
ſtimmung der Nefraction im aufrechten Bilde, ein neuer Refractiong-Augen: 
jpiegel, Sehproben u. dal. Auch das finnreiche von B. angegebene Verfahren 
zur Diagnoſtik der Simulationen bezieht fi hauptſächlich auf die Vortäufhung 
von Augenleiden. UWebrigens hat B. auch auf anderen Gebieten der Medicin 
werthvolle Leiſtungen aufzumeifen. Er intereffirte fich lebhaft für die ſo— 
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genannten Erantheme, Scharlah, Majern, Poden, erjtattete eine Zeitlang 
aljährlih in den großen Virchow-Hirſch'ſchen Berichten die Referate, veröffent« 
lihte Arbeiten über Schugpodenimpfung, Keuchhuften, venerifhe Krankheiten 
beim Manne, über Kräße, conjtruirte einen Sprayapparat zur Behandlung 
der Athmungsorgane, ein ſog. Doppelpleffimeter u. A. m. 
Biogr. Lex. hervorr. Aerzte, hrsg. von A. Hirſch u. €. en l, 621. 
agel. 
Burdhardt: Chrijtian Heinrich B., Glasmaler, geboren am 16. April 
1824 zu Eisfeld in Thüringen, wurde dur feinen Vater, den dortigen 
Stadtfämmerer, frühzeitig zum Zeichnen angehalten, jo da der Junge ſchon 
mit 14 Sahren jelbjt Unterricht ertheilen fonnte. Nach Abfolvirung der 
Bürger- und Yateinjchule wurde B. zufällig mit der Porzellanmalerei befannt, 
welhe er mit gutem Erfolg übte, wendete fi) aber doch zur weiteren Aus» 
bildung in derjelben nah Münden. Hier befuchte er mit feinem älteren 
Bruder Heinrih B. die Afademie unter der Leitung von Sclotthauer, Zimmer— 
mann und Heinrich v. Hei und befuchte die Vorträge an der Polytechnifchen 
Schule, insbefondere über Chemie. Krank in die Heimath zurüdgefehrt experi— 
mentirte B. im Malen auf Glas, und da die Verfuche glüdten, wagte er ſich 
bald an größere Bilder, melde ihm auf der großen Erpofition zu London 
1851 Anerkennung verfchafften. In Münden trat B. mit jeinem Bruder in 
die durch Ainmüller’3 Direction fo raſch aufblühende fol. Glasmalereianitalt, 
übernahm bald jelbjtändige Aufträge und etablirte ein eigenes Atelier, aus 
welhem in der Folge eine außerordentliche Anzahl von großen Kirchenfenitern, 
arößtentheild nad) eigenen Compofitionen, in die Schweiz, nad Frankreich, 
England und Amerifa hervorgingen. Darunter 24 Fenſterbilder für Die 
Hauptfirhe zu Mülhaufen, für Mapmünjter, Jung St. Peter in Salzburg, 
fünf Chorfenjter für Logelbad bei Colmar. Auch die Kirchen zu Zillisheim, 
Hagenau, Altfirh und Dammerbah im Elſaß erhielten dur B. ihre artiftifche 
Ausfhmüdung; ebenjo die Stadtlirhen zu Meiningen und Saalfeld und die 
Seitenichiffe von St. Martin zu Landshut. Zu feinen erheblichiten Leiftungen 
säblen neun colojjale Fenſter im neureftaurirten Ulmer Münjter. Unterjtüßt 
wurde B. durch feinen Sohn Chriſtian, welder (geboren am 20. Januar 
1856 zu München) jtreng akademiſch gebildet, meift die jtilgerehhten Cartons, 
die jeweiligen Compofitionen nebjt den betreffenden Ornamenten zeichnete. B. 
war ein Autodidact, ohne die gewöhnlichen Schattenjeiten eines folden, ein 
ehter Künftler, ein höchſt ehrenwerther Geſchäftsmann und Techniker; jeinem 
aediegenen Streben folgten außerordentliche Anerfennungen und Auszeichnungen. 
Schon 1851 wurde B. prämiirt zu London, 1852 in Paris, 1854 in München ; 
ın demfelben Jahre erfolgte auch eine glänzende Einladung zur Uebernahme 
einer ähnlichen Anftalt in Frankreich; 1884 erhielt B. den Titel eines 
derzoglich bairifhen Hofmalers und das Ehrenbürgerreht in feiner Heimath. 
Der unermüdlich thätige Meifter ftarb am 14. September 1893. 
Bol. Kunitvereing=Ber. f. 1894, S. 71. — Müller-Singer, 1895. 1,199. 
Hyac. Holland. 
Burdhardt: Jakob B., geboren in Bajel am 25. Mai 1818, F ebenda 
am 8, Auguft 1897, nimmt unter den großen Geijtern des 19. Jahrhunderts 
in Deutfchland infofern einen abgefonderten Plat ein, als er fajt unberührt 
von dem jähen Wechjel des Zeitgeiftes, den man als Abfall von Goethe und 
Me Hinwendung zu politifher und wirthſchaftlicher Bethätigung bezeichnen 
lann, die Tradition des deutjhen Humanismus fortjegte und folchergeitalt 
wie eine Brüde zmwifhen dem actzehnten Jahrhundert und möglichen Um— 
tormungen der Zukunft erfheint. Zog ihn in der Zeit der Herrſchaft Hegel’s 
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und Scelling’3 feine Abneigung gegen jyitematifches Philofophiren und die 
angeborene Kraft intuitiver Anfhauung zu dem „großen Dilettanten“ Goethe, 
jo trieb ihn ein ſtarkes fittlihes Gefühl zu Schiller. Als Berliner Student 
ihrieb er am 21. März 1842: „morgen find es zehn Jahre, feit Goethe ae: 
jtorben ift, da geh’ ich zu Bettina”. Als Profefjor hat er in Bajel 1859 
die Feſtrede zu Sciller’3 hundertiter Geburtstagsfeier gehalten, und mag alſo 
zu den im neunzehnten Jahrhundert immer feltener gewordenen Naturen ge- 
zählt werden, für die die Freundihaft Sciller’8 und Goethe’3 eines der 
größten Erlebnifje deutfcher Geſchichte geblieben und ein Stüd eigenen inneren 
Lebens geworden ift. Wie B. vor unferer Erinnerung jteht, iſt er indeſſen 
jelbft erſt ungefähr mit feinem dreifigjten Lebensjahr geworden, und feine 
Jugend zeigt Züge, die bis zur Unfenntlichfeit in dem fpäter angelebten 
Charakter verwifht und faſt durch Gegenfägliches erſetzt worden find. 

Auf den Wunfc feines Vaters, der Geiftliher war, begann er mit dem 
Studium der Theologie, wandte fich aber bald hiftorifchen und philologifchen 
Vorlefungen zu, da er denn ſchon früh in der Gejhichtichreibung feine eigent- 
lihe Begabung zu erfennen meinte. Nah fünf Bajeler Semeftern ging er 
für drei Jahre nad Berlin, um fchlieglih mit fertig mitgebradhten Arbeiten 
in Bafel den Doctorhut zu erwerben (25jährig, Mai 1843). Die wiſſen— 
Ihaftlihe Grundlage gab ihm die Berliner Univerfität, wo er in Ranle's 
Seminar arbeitete und die Lehre von Boedh und Jac. Grimm genoß. Seinem 
Ingenium mochte indejjen am meijten die Perfönlichkeit Franz Kugler's ver: 
wandt jein, bei dem die Pflege fünftlerifher Gaben, der Poefie und Muftt, 
die ernite Wiſſenſchaft der Geſchichte und Kunſtgeſchichte verflärte. Fand er 
in Kugler's Haus Freunde wie Geibel und Heyfe, jo entdedie er fein eigent- 
liches Temperament erjt in einem Sommerjemefter in Bonn, das die Berliner 
Studien unterbradh. In Bonn gewann er die Freundſchaft Gottfried Kintel’s, 
der damals Privatdocent der Theologie war, fich aber bald zu kunſtgeſchicht— 
lihen Vorlefungen wandte. Um ihn und feine Braut Johanna fchaarte jid 
ein Kreis dichterifch gejtimmter Gemüther, die aud B. in den Bann rheinijcer 
Sangesluft und jugendfrifhen Humors zogen. Unvergeſſen und von B. felbit 
als „einer der beiten Biſſen in feinem Leben“ bezeichnet blieb ein Ausflug ın 
die Eifel, wo in der Felfeneinfamfeit unter nädtlihem Sternenhimmel bei 
Fackelſchein: Was ift des Deutfchen Vaterland? gefungen wurde. Ein Aus: 
flug nad Belgien, der das Büchlein: „Die Kunſtwerke der belgiſchen Städte‘ 
(1842) hervorbradhte, beſchloß den Bonner Sommer; aber aud nad Berlin 
zurüdgefehrt, hielt B. leidenſchaftlich an feinem Bonner Glüd feit und be 
theiligte fi) weiter an den poetifchen Wettkämpfen der dortigen ‚Freunde. 
Seine leichte Production von Gedichten, Dramen, Novellen, Opernterten über: 
ſchätzte B. nicht; er wußte früh, daß diefe Belletrijtif nicht fein Beruf fe; 
auch als er fpäter in der Basler Zeit zwei Gedichtfammlungen veröffentlichte, 
die eine „Serien“ (1849) hochdeutſch, die andere: „E Hämpfeli Lieder“ (1854) 
im alemannifhen Dialeft, worunter fi jehr fchöne und tiefempfundene Stüde 
finden, hat er die Bändchen nachher felbit aus dem Buchhandel zurüdgelauft. 
Uebrigens lebte er in Berlin ohne Theilnahme für das Grofftädtifche; er 
ging gern ins Theater, vermied aber die ſalonmäßige Geſelligkeit; er beflaatt 
den „falten Berliner Wind“, genau wie ihm fpäter in Paris die Herzlofigfeit 
und der Lärm mißfiel oder in London die Hete und der „grenzenlofe Trubel”. 
„Man muß das“, fagte er fpäter in feiner contemplativen Art, „allegorii& 
nehmen, wenn das Ewige in einem folden Lärm von Beitlichkeit und Augen: 
blid zu jteden pflegt.“ In einem aber jtärfte ihn Berlin und Bonn; er 
überwand Mißtrauen und Empfindlichkeit, die jedem Schweizer von den engen 
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Kantonen her angeboren find, und fühlte fi ald guter Deutjcher. Troß der 
großen Enttäufhungen der Negierungsanfänge Friedrich Wilhelm’s IV. und 
dem Nahen der Revolution, Momente, die B. jehr richtig beurtheilte, hielt er 
es für „ein Majejtätsverbrechen, an Deutſchland zu verzweifeln“. Germania 
war ihm in Bonn leibhaft erjchienen: „ich erfenne die Mutterarme unferes 
großen gemeinfamen deutſchen Baterlandes, das id) anfangs verjpottete und 
zurüdjtieß; auf mich hat Deutfchland feine Güter ausgefhüttet und mid an 
fein warmes Mutterherz gezogen. Und daran will ich mein Leben ſetzen, den 
Schweizern zu zeigen, daß fie Deutihe find... Was mid an Deutichland 
teffelt, tft die frohlodende Gemißheit, daß auch ich zu dem Stamm gehöre, in 
defien Hände die Vorjehung die goldenfte reihjte Zufunft, das Geſchick und 
die Cultur einer Welt gelegt hat.” In Bonn trug B. das altdeutiche Barett, 
er fprah nur hochdeutſch und er fonnte fi nichts anderes denken, als daß 
Deutihland Mittelpunkt feiner Sehnfuht und „ein Kapitol aller ſchönen Er- 
innerungen“ bleiben werde. Die Schriftjtellerei feiner Anfänge zeigt die näm— 
lihen Züge. Sie beginnt mit Auffägen des Basler Studenten über ſchweize— 
riihe Kirchenbauten ; dann folgt ähnliches über Kirchen am Rhein; die großen 
Eindrüde der Kölner Malerfhule und der altvlämifhen Kunjt haben den 
„Cicerone für Belgien“ ins Leben gerufen. Das Büchlein über Konrad von 
Hochſtaden (1843) ift die Biographie des Gründers des Kölner Doms. Alle 
diefe Stoffe find nicht Burdhardtiih im jpäteren Sinn, fie entiprechen jener 
deutihpatriotiihen Durchgangsphaſe, in deren Dienjt B. feine Gaben jtellen 
iu follen meinte, „um dem Volk (!) einen Zugang zu feiner Vorzeit zu er- 
öffnen“. Der Form nad) zeigen fie die jtrenge Methode DM deutſchen Schule, 
die eracten quellenmäßigen Belege, die Gemiffenhaftigfeit des chronologiſchen 
Gerüſtes; im „Hochſtaden“ fehlt nicht die Discuffion über die Entjtehung der 
Kölner Stadtverfaffung. Ein Specimen der deutjchen Seminarreife war aud) 
die Differtation: „Quaestiones aliquot Caroli Martelli historiam illustrantes“. 
Ueberall jtößt man auf den Preis germanischen Geiftes, germanifcher Kunft, 
deutijher Treue und Freundſchaft. Als tapferen Ranfefchüler finden wir B. 
nah feinem Doctoreramen in den Sommermonaten 1843 in Paris, wo er 
‚war 1—2 Stunden täglih im Louvre, und die Abende in den Theatern 
subringt, die Hauptzeit aber in der Bibliotheque Royale fitt, um aus diplo— 
matifhen Relationen Excerpte für die Schweizer Geſchichte im Zeitalter der 
Gegenreformation und dann inöbejondere für den Armagnafenfrieg zu fammeln; 
denn das vierhundertjährige Jubiläum der für Bajel alorreinen Schlacht bei 
St. Jafob an der Birs jtand vor der Thüre. Diejes Arbeiten aus handſchrift— 
lichen Material hatte B. jhon in Berlin begonnen, und die legten Spuren 
jolher Thätigfeit begegnen in dem 1850 erfchienenen „Andreas von Krain“, der 
zum Theil aus dem Basler Archiv gejchöpften Lebensgeſchichte eines Abenteurers 
aus dem 15. Jahrh., der im Dienſt der römischen Curie Bankerott machte und 
dann aus Rache das Bajeler Goncil zu erneuern jtrebte, ſchließlich aber im 
Gefängniß des Bajeler Spalenthors fi mit einem Strid erhängte. Der Art 
der Arbeit nach wie in der gejchichtlihen Auffaffung ijt diefes kleine Buch der 
Abſchluß von Burdhardt’3 erjter Periode. Wie in Paris vom grenzenlofen 
Hohmuth der Franzoſen, jo erklingt bier ein Ton von welſcher Tüde und 
Falſchheit, wozu der fromme ehrliche Deutſche den Contrajt bildet. Die großen 
Pläne, mit denen fih B. trug, das Mittelalter neu darzujtellen oder feiner 
Heimath eine Gedichte des alten Alemanniens zu widmen, find nicht über 
Anfäge hinausgediehen. Es fam ganz; anders. Seine Zukunft lag weder 
auf der Bahn der deutſchen Geſchichte nod in der Richtung von Schnaaje’s 
Kunſtgeſchichte. 
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Noch in Berlin war B. ganz furze Zeit Hauslehrer beim Grafen Per 
ponder — es erwies ſich aber als eine für ihn unmögliche Sache. 
1844 habilitirte er ſich in Baſel und las ſogleich vierſtündig Geſchichte und 
zweiſtündig Kunſtgeſchichte. Auch begannen alsbald Vorleſungen für die 
Oeffentlichkeit, theils einzelne Stunden, theils Cyklen, was ſich dann faſt ein 
halbes Jahrhundert lang jo fortſetzte, und ſchon von Anfang an die Aufmert- 
jamfeit und den Beifall der Basler Regierung ſoweit erwedte, daß B. bereits 
1845 den Titel eine® auferordentlichen Profefjors erhielt. Aber leben konnte 
er davon nicht, und fo fehen wir ihn im nädjiten Jahr die Stellung aufgeben 
und einer Aufforderung Franz Kugler’ nah Berlin folgen, der ihn, viel» 
befhäftigt wie er feit der Berufung ins Minifterrum war, mit der Neu: 
herausgabe ſeines „Handbudhs der Kunſtgeſchichte“ und der „Geichichte der 
Malerei” betraute. Auf dem Titelblatt der neuen Auflagen jteht denn auch 
der Name des Dr. Jakob Burdhardt mitgenannt; der Zwang, das Gejammt- 
gebiet der Kunjtgefchichte durchzuarbeiten war ein jehr wohlthätiger. Vielleicht, 
ja fiber hätte Kugler's Freundſchaft eine ausfichtsreiche Berliner Anitellung 
ausgewirkt; aber es fcheint, daß jo wenig jett wie fpäter (ald man 1872 nadı 
Ranke's Abgang B. mit Wait das Erbe diefer Profejjur anbot) Burdhardt’s 
Ehrgeiz nad diefer Richtung ſtrebte; man brauchte ihm nur in Bafel 1848 
einen fehr bejcheidenen Lehrauftrag, und nicht einmal an der Univerfität, 
jondern an den Oberclafjen des Gymnafiums anzubieten, um ihn fofort zu: 
greifen zu jehen; das unbefoldete Ertraordinariat der Univerfität und öffent: 
lihe Vorträge er dazu auf feine willigen Schultern. In Bajel war er 
Italien näher. Shon den Sommer 1846 hatte er im Süden und in Rom 
zugebracht; von Berlin aus ging er für den Winter 1847/48 abermals nad 
Rom; er näherte fich feinem dreißigſten Yebensjahr; von den großen Stoffen, 
die er bezwungen hat, trat der erjte, das abjterbende Heidentbum und Eon: 
itantin der Große in feinen Gefichtäfreis. Wer will fagen, wie weit die 
gewaltige Predigt Roms von Menſchengröße und menſchlicher Vergänglichkeit, 
wie fie einjt Gibbon und Byron vernommen, hier mitgewirkt hat? Es br 
gannen die drei Luſtren der Veröffentlihung von Burckhardt's Meiftermerten, 
jeine zweite Periode (1853— 67). Was diefen großen Aufihwung in Burd- 
hardt’3 Dajein erzeugte, fann nur andeutungsweife mitgetheilt werden. Seine 
Freunde trauten ihm nicht zu, daß er die Sorgen einer Ehe auf fich nehmen 
wolle; aber doch faßte ihn in der zweiten Hälfte der vierziger Jahre eine 
große Leidenschaft, von der die Gedichte ein jchmerzensreiches Zeugniß ablegen. 
Er rang ſich über die unermwiderte Neigung hinaus, und es fam fo, mie eines 
der Dialeftgedichte vorherjagt: 

„Und folls nit ſy und trag i's ohne Ghül (Geheul) 

Sp zwing i in der Welt no viel.“ 
Er hat noch viel gezwungen, und der verhaltene Affect gab feinen Kräften 
einen neuen Schwung. Seine Seele fand ihren Inhalt und ihre Tröftung 
in allem Großen der Gefhichte, in allem Schönen der Kunſt, und diejes ganz 
perfönlich leidenfhaftliche, ſympathetiſche Verhältniß zu den Dingen bradte jene 
tieferregte und glühende Farbe hervor, die B. von da ab eigen wird. 
Er bat nicht mehr einen Beruf und daneben viele anderen Intereſſen 
Reihthum der Geſchichte und Schönheit der Kunft werden ihm ein inneres, 
ihn völlig ausfüllendes Erlebnis. Schreibt er felbit dem frühen Verluſt der 
Mutter das erjte Erwahen von Unficherheit über das Glüd des Lebens zu, 
jo verftärfte ſich jetzt dieſe Richtung bedenklicher Betrahtung und hielt der 
Sugendluft und Heiterkeit des Gemüths, die ihn von den Zeiten, da er „en 
böjer Bube“ war, nicht im Stiche gelaffen, feinem fühnen Arbeitsmuth und 
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dem genialen Muthwillen ein fühlbares Gegengewidt. Mit feinem alten Freund 
Vichioni, dem er fpäter die „Kultur der Renaifjance” gewidmet hat, hielt er 
eng zufammen: es war ein ehemaliger italienifher Carbonaro und ingenieur, 
jegt Ertraordinarius an der Univerfität in Bafel, „der von der Eitelfeit 
menfhlicher Dinge ein langes Lied zu fingen weiß, aber jung und muthmillig 
bei 60 Jahren”. Mit einem Gemisch von genialer Forjcherfühnheit und herbem 
Emft der Auffafjung ging jest B. an feine großen Probleme. Er jtand auf 
dem Boden des alten Goethe, der zu Edermann gejagt hatte: nur Cultur und 
Barbarei feien ihm Gegenftände von Bedeutung. Das Zwiſchenſtadium eines 
national befangenen Intereſſes hatte feinen Reiz mehr für ihn; die Höhen- 
punfte menfchheitliher Cultur hielten feinen Blid feit. Warum mußte die 
antife Melt vergehen? Diefe Schiller’fche Frage und die andere, welder An- 
ftrengungen ed bedurft hat, eine moderne Cultur zu erzeugen, fie wieſen 
jeinem Studium die Wege und fanden ihre Löſung in zwei großen Büdern: 
„Die Zeit Conftantind des Großen“ (1853); „Die Kultur der Renaifjance“ 
(1860). Mit ihnen hat B. den Deutſchen die größten Meijterwerfe des cultur= 
geihichtlichen Stils geſchenkt. Merfwürdig, wie früh er feine Begabung für dieſen 
Stil erfannt hat; ſchon 1842 äußert er brieflih: „Epifches gelingt mir ſchwer; 
meine Figuren find Staffage. Mit meiner gefhichtlihen Forſchung fteht es 
ebenfo: der Hintergrund iſt mir die Hauptfahe, und ihn bietet die Eultur- 
geſchichte, der ich auch hauptfächlic meine Kräfte widmen will“. 

Schon im „Konrad von Hochſtaden“ verjteht er, aus den Wundergefhichten 
des Cäſarius von Heifterbach charakteriftiihe Züge für das Leben der Zeit zu 
ammeln; die Art, wie Albertus Magnus eingeführt wird, deutet auf das, 
was fommen follte. Im „Andreas von Krain” finden fich dieſe Anfäte ge- 
teigert wieder; fchon zeigt fih im Stil der unbefangene Goethe’fhe, leicht 
ironiishe Ton. Aber Niemand mußte damals, wie Burdhardt’S vieljeitige 
Begabung ihren Schwerpunft finden würde, und nod 1850 daralterifirte ihn 
Kinfel als einen Virtuofen des Genufjes, der die ganze moderne Culturwelt 
su feiner Bereicherung ausbeute. „Er weiß alles; er weiß, wo am Comerfee 
die füßeften Trauben reifen und jagt Jhnen zugleich aus dem Kopf, mweldes 
die Hauptquellen für das Leben des Noftradamus find. Er ſchreibt eine latei- 
nie Abhandlung über Kriegszüge des Karl Martell in der Eifel, von denen 
bisher feine fterbliche Seele etwas mußte; dann feht er fih aufs Sopha, 
traut ein Dutzend feine Manillacigarren und fchreibt, gleich ins Reine, eine 
poetifhphantaftiihe Erzählung der Liebſchaft eines Kölner Kurfürften mit 
der Tochter eines Alchymiſten.“ Seht dagegen, da die Reihe feiner großen 
eulturgefchichtlihen Arbeiten begann, eine ungeheure Concentration, eine 
fünftlerifhe Gliederung voll ftraffer Logik, eine geregelte Fülle des Wiſſens, 
eine gleihmäßig empfundene Darftellungsart, die jede fchulmäßige Gewohnheit 
und Schauftellung abgeftogen hat. Alle Bücher Burdhardt’s find von da ab 
Eſſais, obwohl er nur die Eultur der Renaifjance ausdrücklich einen „Verſuch“ 
genannt hat; d. h., fie erjtreben nad) feiner Seite irgendwelde Volljtändigfeit; 
he iſoliren nach beftimmten Gefihtspunften ihr Thema und rüden e3 in die 
Auffaffung der vom Autor gemwollten Beleuchtung. Weber allen mwaltet die 
dem ſchaffenden Künftler eigene Subjectivität. Der „Conftantin” ijt feine 
Geſchiche des Kampfes zwifchen Heidentbum und Chriftentfum, und Die 
„Kultur der Renaifjance” feine Gefhichte Jtaliens vom 13. bis zum 16. Jahr 
dundert. Das erfte Buch fchildert Lediglich die Zerfegung des Heidenthums, 
und das von Conftantin anerkannte ChrijtenthHum erſcheint am Schluß als 
des ex machina, um die mwirren Gonflicte zu löfen; das Werden des 
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Chriſtenthums parallel zu jdildern, lag für B. außerhalb feiner Aufgabe. 
Ebenfomwenig ift im zweiten Bud auf die Fortwirkung mittelalterlicer 
Kräfte Bedacht genommen; nur die neue Cultur ift in helles Licht gerüdt. 
Immer find e8 die B. am Herzen liegenden Probleme, die herausgearbeitet 
werden; gegenüber der hiftorifchen Wirklichkeit zeigen fie nur eine Hauptfeite 
der Dinge, wie auch ein plaftifches Kunſtwerk nur auf eine Anficht berechnet 
zu fein pflegt. Die Fülle der hiftorifhen Anfchauung hat an fi etwas Be 
friedigendes und Feſſelndes; aber auch die Theorie, der Grundgedanke madt 
fi) geltend, obwol ihn der Verfaſſer eher verfchleiert als enthüllt. Im „Con: 
ftantin” iſt es die Anfiht, daß nicht Barbarenthbum und nicht Chriftenthum 
die alte Welt getödtet hätten: aus fich felbit fei fie an Verfümmerung und 
Umbildung der alten LZebensinjtincte gejtorben. Gonjtantin ift nicht der Mann 
der Vorfehung mit dem Heiligenfchein, fondern der fühle Rechner und politische 
Arzt, der Leben erhielt und rettete, wo noch LZebendiges vorhanden war. In 
der „Renaifjance” werden die Jtaliener als das erfte moderne Volk proclamirt, 
die das Mittelalter und feine mannichfahe Bindung abgejtreift und dem In— 
dividualismus der Neuzeit Raum gegeben haben. Diefem Individualismus 
verdankt die moderne Cultur das fojtbare Gut der Freiheit, und die Begleit- 
ericheinung fittliher Anardie conftatirt B., indem er ihr furchtlos ins Auge 
fieht. An diefem Punkt trennte er troß aller Mahnungen der Zeitgeſchichte 
jeine Wege von denen Schnaaſe's, den die NRenaiffance abftieß. Ueber diejen 
Punkt und verwandte Probleme wird die Zukunft entſcheiden. Rein ftiliftiic 
betrachtet, ift die „Kultur der Nenaifjance” weitaus reifer als der „Konftantin“. 
Wo der Hintergrund, das culturgefhichtlih Zuſtändliche, die Hauptſache if, 
verträgt der Vordergrund nur Staffagefiguren; im „Conftantin“ aber il 
eritens der Maßſtab diefer Figuren zu groß, und er wächſt zweitens durd 
den Umjtand, daß fie in Handlung gejeßt werden, ſodaß der erzählende Stil 
mit dem reflectirend bejchreibenden fich freuzt, ohne ein harmoniſches Gleid— 
gewicht hervorzubringen. In der „Kultur der Renaifjance” find diefe Schwierig: 
feiten mit vollfommener Künjtlerfhaft bemeiftert; alles ift in wohlbedadter 
Proportion, und das Zufammenfpiel des Allgemeingefeglichen mit dem Perfön- 
lichen iſt unübertrefflih. Die jtiliftifche Sicherheit und Höhe, die B. erreidt 
hat, mag auf jtarfen Anlagen und unabläffiger Selbiterziehung beruhen; in- 
deſſen zog fie fortdauernden Gewinn aus feiner Beihäftigung mit Kunft- 
werfen, in deren Geele er viel tiefer eindrang, als die meiften „Kunfthijtorifer”, 
die fich berufsmäßig mit Kunſt abgeben, aber, wenn fie die Feder in die Hand 
nehmen, jchreiben wie Banaujen. In immer fteigendem Maafe wandte #. 
feine Zeit und fein ntereffe der Welt des Schönen zu. Hatte er Diele 
Studien anfänglich „principlo8 und bequem“ getrieben, auch ſich vorwiegend 
mit der Arditeftur bejchäftigt (mie die meilten, die von der Hiftorie ber: 
fommen, da die Architeftur die repräfentativere und mwenigft willfürliche unter 
den bildenden Künjten ijt), jo 309 fein Kunſtbedürfniß nun immer meitere 
Kreife. Denn die Kunſt nahm nidt in feinem Wiſſen, fondern in feinem 
Herzen und im Athem feines Lebens eine entjcheidende Stelle ein. Seine 
Reifen wurden Wallfahrten, und als fein „Cicerone, eine Anleitung zum 
Genuß der Kunſtwerke Jtaliens” 1855 erjhien, nannte er ihn felbit das 
„Stationenbud“, gleihjam das Buch der Etappen auf dem Weg zum Heil 
der jchönheitsdurjtigen Seele. Ein mahres Glüdsgefühl und die reinfte 
Stimmung fpridt aus jeder Seite diefes Buches: ed war nod das altmodiſche 
Stalien, das B. jah, das päpftliche Rom und das bourbonifche Neapel mit 
der Mufif von Roffini und Donizetti; noch war das Klofter von S. Maria 
degli Angeli in Lugano nicht in ein Hotel du Parc verwandelt, und der Vetturin 
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pflegte noh an einer Biegung der Bia Caſſia den Peitſchenſtil umzudrehen 
und mit dem Griff auf die am Horizont auffteigende Peterskuppel zu deuten. 
Die ftimmungslofe Eifenbahn hat B. zeitlebens kräftig gehaßt. Was feinen 
Kunftftudien das unterfcheidende Merkmal gab, war, daß er fie weniger als 
Mann der fühlen Wiffenihaft, denn als Kunftfreund und leidenfhaftlicher 
Liebhaber betrieb. Wiſſenſchaftliche Gerechtigkeit lag feiner lebhaften Empfindung 
fern; ed war zu viel echtes Gefühl in ihm, als daß er alles und jedes gleich 
„reizvoll und interefjant“ hätte finden mögen. Da aber jeine Natur dabei 
ehrlich und felbitlos war, jo hat er mehr als einmal früher ausgejprocene 
Urtheile nad mwiederholtem Sehen widerrufen. Sein Haupterfolg war, daß 
er der Kunft der italienifhen Renaifjance Bahn brach, auch in diefem Punkt 
den Spuren Goethe’8 folgend; er liebte in Goethe'ſchem Sinn das Harmo- 
niihe und Reife, nicht wie wir heute das Problematifhe, Halbreife oder gar 
Arhaifhe. Und fo waren die antike Plaftif des vierten Jahrhunderts, unter 
den Neueren Giotto, Raphael feine Lieblinge; dagegen entſprachen Donatello, 
Nihel Angelo, Bernini weniger feiner Neigung, obwol er die Gabe hatte, 
überall Schönheitswerthe herauszufühlen. Wie er in kurzer Zeit ganz Italien 
(mit wenigen Auslafjungen) in fih aufgenommen hat, wie eine Biene den 
fühen Honig der Kunft fchlürfend, die großen Städte und die abgelegenen 
befuchend, von den großen Kirchen und Paläſten bis zum unfceinbaren Geräth 
alles mit feinem Blid umfafjend, wird immer Bewunderung und Staunen 
erregen. Mit der Fähigkeit, jedes einzelne im Augenblid und fo ausſchließlich 
zu genießen, ala gäbe es fonjt nichts auf der Welt, verbindet fih in B. eine 
Kraft des Abſtrahirens und Generalifirens, das Gefeglihe und Typiſche in 
den Dingen zu jehen, die feine Gefammtcdarafterijtifen zu den größten 
Leiftungen der Gtilanalyfe erhebt. Weniger die Künftlergefhichte ala die 
Kunſt- d. 5. Stilgefhichte z30g ihn an, und fo gedachte er auf die lofe geo= 
graphifchejtatiftiich-hronologifche Anordnung feines „Cicerone“ eine fyitematijche 
Darftellung der Einzelfünjte der Renaifjance folgen zu lafjen. Davon ift nur 
der erjte Theil, die Archıteftur („Gejhichte der Renaiffance in Jtalien“, 1867) 
erihienen. In diefem Bude tritt die ungeheuere Belefenheit und die Fülle 
defien, was er gejehen und wahrhaft in fi aufgenommen hat, fchlagend an 
den Tag; man fieht hier in die gewaltigen Subjtructionen hinein, aus denen 
fein Urtheil anjcheinend leiht und mühelos emporwädjt, um dann für Laien 
und Künjtler feiner Zeit maßgebend zu werden. Vielleicht ift diefe Architeftur- 
geſchichte das größte Beifpiel feiner durh die Sym- und Antipathien einer 
farfen Natur ungetrübten Unbefangenheit, da er aus Deutſchland doch nod 
einen Reſt gothiſcher Stilgerechtigfeit mitgebradht hatte und fih nun vor der 
Aufgabe jah, einen „unorganijhen” Stil freier Schönheit zu würdigen. Mit 
diefem Werk ſchloß zunächſt die litterarifche Thätigfeit Burdhardt’3 ab. In 
diejer mittleren Periode feines Lebens hatte er die Stellung gefunden, die 
ihm zufagte, und die Umrifje feines geijtigen Weſens hatten ihre bleibende 
Ausprägung erlangt. 

Was ihn 1848 nad Bajel zurüdgezogen hatte, die ſchwachdotirte Lehr- 
ftelle am Gymnafium, wurde ihm nad einigen Jahren dur eine Schulreform 
entzogen. Dieſe Kränkung hat B. wol, als er ſpäter völlig rehabilitirt 
wurde, verziehen; vergejlen aber hat er fie nie. Er begnügte fich zunächſt mit 
einem Proviforium, indem die Erfranfung eines Profejjors feine Verwendung 
an Schule und Univerfität möglih madte; als aber zum „Conſtantin“ aud 
der „Cicerone“ erſchienen war, und eine Berufung an das Polytehniftum nad 
Zürich fam, nahm er im Herbit 1855 an und blieb durch fünf Semefter 
Profeffjor der Kunftgefhichte in Zürih. Im April 1858 kam er als Ordi— 
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narius für Geſchichte in feine PVaterftadt zurüd, der er von da ab, allen 
Berfuhungen und weiteren Berufungen trogend, treu geblieben tft. Die 
Kunftgefhichte verwaltete er im Nebenfach, behielt fie aber, als er 1886 bie 
Geſchichts profeſſur niederlegte und auf die Hälfte feines Gehaltes verzichtete, 
weiter, bis ihn zunehmende Altersbefchwerden 1893 veranlaften, ſich gänzlid 
zurüdzuziehen. In den letzten dreißig Jahren feines Lebens (1867—97) hat 
B. nichts mehr veröffentliht. Mol begann er 1880, feine „Griechiſche Kultur: 
geſchichte“ zu jchreiben, wol find dann in den legten Lebensjahren unvergleid- 
lihe Manufcripte entftanden; aber, mochten fie nad feinem Tod gedrudt 
werden: ihm lag nichts mehr an litterariihem Erfolg, wie er allmählich auf 
von feinen älteren Büchern, wenn neue Auflagen nöthig wurden, eins nad 
dem andern aus der Hand gab und fremder „Verbefjerung“ überließ. Dafür 
widmete er fih den Vorlefungen und hat, bei dem immerhin begrenzten Beſuch 
der Bajeler Univerfität, auf die Studenten und auf die Hörer feiner jährlid 
wiederkehrenden öffentlichen Vorträge eine jtarfe Wirkung ausgeübt. Er ſprach, 
neben dem Katheder ftehend, völlig frei und ohne Pathos; feine geradezu un— 
geheure Präjenz des Wiſſens und die fünftlerifche Anjhauung, die den Stoff 
gliederte und gruppirte, verjfegten den Hörer in eine fat illufionäre Gegen: 
wart der geichilderten Dinge; alles war jo unmittelbar und aus erfter Hand 
geſchöpft, ald wäre B. jelbft dabei geweſen; jprad er von Kunſt, fo theılte 
fih die tieferregende und ergreifende Macht des Schönen, die den Meiiter 
durhdrang, wie ein geheimnißreiches Fluidum dem Hörer mit. Hier genof 
man den ganzen B., d. h. fomweit es ihm gut ſchien, ſich mitzutheilen, mit 
den „jeltiamen Bredyungen und Umbiegungen, wo die Sache an das Bedenl- 
liche ftreift” (mit Niegfche zu reden). Denn eine jtärfere Diftanz, als fie 
naturgemäß den Docenten von den Hörern trennt, hielt ihn von den Menjcen 
fern. Von der ‚sreundichaftsfeligfeit jeiner Jugend mar er, zweifellos durd 
mandperlei Erfahrung über Biegen und Breden von Freundſchaften belehrt, 
längft zurüdgelommen; er ließ Niemanden mehr dichter an ſich heranfommen, 
und haufte als einfamer Junggeſell in feinen höchſt befcheidenen Räumen. 
Eine jteile Holztreppe führte in dem Bäderhaus der Albansvorftadt, wo er 
wohnte, zu jeinen Zimmern, die jeglicher Art von Atelierpuß entbehrten und 
mit dem weißbeſtreuten Dielenboden einfah genug ausfahen. Ahr Bewohner 
gli den bebürfniglofen Mönden der hriftlihen Frühzeit, die die große Ein: 
fiht gewonnen haben, daß allein die vollite äußere Unabhängigkeit wahre 
Freiheit und den fteten Genuß der höchſten Dinge des Geiftes fichern. In 
diefem Seelenzuftand verſchlingt fih der Egoismus abjoluter Ungejtörtbeit 
und Selbjtbejtimmung mit einer vollendeten Uneigennügigfeit gegenüber äußern, 
in die Welt verftridenden Gütern. Einen Verkehr mit Ebenbürtigen hat 2. 
wenig gepflegt, und es ſchien, als handle er nad der Vorſchrift des Balthajar 
Grazian: „Man fol mit hervorragenden Perſonen verkehren, um mie fie zu 
werden. it man aber jelbit hervorragend, jo muß man fidh zu mittelmäßigen 
halten“. Gleihwol hat er in dem Grad, der ihm wünſchbar ſchien, mit 
einigen Perfonen in Bajel Beziehungen unterhalten, worunter Niemand mert- 
mwürdiger war als Friedrich Nietzſche, der 1869 für das Fach der claſſiſchen 
Philologie nach Bafel berufen wurde und zehn Jahre blieb. Hier jchienen 
mannichfache Berührungsflähen gegeben: ein fich tjolirender Ariftolratismus, 
das hohe Maß geiftiger Unbefangenheit und Unabhängigkeit, das gern dem 
Consensus populorum Troß bot, die feit den äußeren Erfolgen Deutjchlands 
im franzöfiichen Krieg bei B. und Niebjche zunehmende Ernüdterung gegenüber 
deutihem Weſen, wofür man fih wohl auf verjtimmte Aeußerungen Schopen- 
hauer’s, ja Goethe’3 berufen fonnte, und eine wachſende Neigung zur roma- 
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nischen Gultur, der B. lange jchon aufs tiefite verpflichtet zu fein befannte. 
Niegihe überſchätzte indefjen dieſe Gemeinſchaft. „Ih fenne Niemanden“, 
ihrieb er noch 1886 an B., „der mit mir eine ſolche Menge Vorausfegungen 
gemein hätte, wie Sie: es jcheint mir, daß Sie diefelben Probleme in Sicht 
belommen haben, — daß Sie an den gleichen Problemen in ähnlicher Weije 
laborieren, vielleicht fogar ftärfer und tiefer noch als ich, da Sie ſchweigſamer 
find“. Der ſtarke Eindrud Burdhardt’3 auf Nietzſche ijt unverfennbar; was 
Niegihe überfah, war der pofitive Beſtand chriſtlichen Empfindens, der B. 
„diesfeit3 von Gut und Bös“ feithielt; es war fein bloßer Temperaments- 
oder Altersunterfchied, und Niegihe war im Irrthum, zu glauben, B. ftehe 
mejentlih mit ihm auf gleihem Boden; nur fei er eben vorſichtiger. B. 
empfand bei aller Bewunderung vor Nietzſche's Geift ein inneres Grauen vor 
dem Mann, und es erregte ihm Schwindel, ihn „auf den höchſten Graten“ 
fih bewegen zu jehen. Im ganzen tft es jchwer und vielleicht unlösbar, die 
verfhiedenen Dojen von wahrer Befcheidenheit, Wille zu materieller und 
geiftiger Ungejftörtheit, einiger Unficherheit und Muthlofigfeit lebenden Menjchen 
gegenüber, wie fie in B. zufammentrafen, zu fondern. Es blieb in Bafel, 
mie es in Hürich gewejen war, wo B. fi zwar zu Gottfried Keller hin- 
gezogen fühlte, fi aber mit Semper und Rihard Wagner nicht berührte. 
Unter diejen Umjtänden war die Spannung begreifliherweije groß, mit 
der man der Veröffentlihung der nachgelafjenen Schriften entgegenfah. Gelefen 
hatte B. in feinen hijtorifchen Vorträgen griechifche, mittelalterliche Cultur und 
Neuzeit big zur franzöſiſchen Revolution einſchließlich; in den kunſtgeſchichtlichen 
Stunden Das ganze Gebiet vom Altertbum bis zum 18. Jahrhundert. Nach 
feinem Tod find zwei funjtgefhichtlihe Bücher: „Erinnerungen aus Rubens“ 
und „Beiträge zur Kunſtgeſchichte Italiens“ an den Tag gelommen; dazu 
das vierbändige Werk: „Griechiſche Kulturgefchichte”. Der „Rubens“ in feiner 
Kürze und gefchlofjenen Form wird immer eines der anziehenditen Bücher der 
funftgefhichtlichen Yitteratur bleiben; für B. ift es das einzige Beifpiel, wie 
er die Künftlermonographie behandelt zu ſehen wünſchte. Daß Rubens, der 
Zeitgenofje des Bernini, von dem Verehrer Raphael’3 durd ein ganzes langes 
Leben hindurch glühende Bewunderung gewann, zeigt, wie naiv ehrli und 
wie frei von äjthetiiher und bdoctrinärer VBoreingenommenheit B. in feiner 
Kunftempfindung war. In Rubens liebte er die Kraft, die doch aud ein 
geiftiges Agens ijt; daß der mächtige Norbländer, der Vlame ſich jo ganz der 
Renaifjance zu eigen gegeben, ſchien ihm wie die Fauſt- und Helena-Ehe ein 
Bund tiefbewegender Urgewalt mit Form- und Schönheitsdrang; es war ein 
Stüd feines eigenen Glaubens und Wünſchens. Das ‚Feuer der Empfindung, 
das B. als ein hoher Siebziger über diejes Bud zu breiten vermochte, grenzt 
an ein Wunder. Nur die tiefiten Lebensinſtincte vermögen jo der Zeit 
Stand zu halten. Das umfangreichere zweite Werk, die „Beiträge”, enthält 
drei Arbeiten zur Malerei der italienischen Renaifjance: das Altarbild, das 
Vorträt, die Sammler. Al: gemeinfames Thema diejer reihen Abhandlungen 
wäre zu bezeichnen: der Einfluß des Publicums auf die Gejtaltung der Kunft, 
einmal an der durch Jahrhunderte feitgehaltenen, gleihmwol ſich abwandelnden 
Aufgabe des Gnadenbildes für den Kirchenaltar, jodann an dem vom werben 
den Individualismus geforderten Genre der Porträtdarjtellung, ſchließlich an 
dem Verlangen nah Schmud des eigenen Haufes durd Andachtsbilder und 
durch profane Malerei. Das merfwürdigjte an dem Bud iſt der Fortfchritt 
der Auffafjung. Während meift Lieblingsanfichten ſich bei zunehmendem Alter 
Ihärfer dogmatifiren, hat fih B. eine wahrhaft jugendlihe und elajtifche 
Vildjamkeit bewahrt. Die Beeinfluffung durd Vaſari's Eingefhworenfein auf 
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die florentinifcherömifche Kunſt, welche den „Cicerone“ beherrſcht, weicht hier 
einem immer freieren Verjtändnif der norditalienifhen Kunſt, und insbejondere 
der venezianifhen Malerei und ihrer fühnen Selbjtändigfeit ift B. jest erft 
in vollem Umfang gerecht geworden. Nicht mit fo furzen Morten läßt fih 
das hinterlafjene Hauptmwerf, die „Griechiſche Kulturgefchichte”, charakterifiren. 
Verſchiedenes, was in Burdhardt’S gefammter Lebensarbeit bald jtärfer, bald 
verdedter zu jpüren ift, traf hier zufammen, um diejen Bänden eine eigen: 
artige Färbung zu geben und jene Debatten zu veranlafjen, von denen das 
Erjcheinen des Werkes begleitet war. Stark polemifhe Züge trug ſchon der 
„Sonftantin” zur Schau. Ein angeborener Realismus, der in B. lebte, eine 
geniale Nüchternheit, die corrigirend neben feiner Fähigkeit zum Enthufiasmus 
berging, machte ihn zum Feind jeder Phraſe. Künſtleriſche Eindrüde bat 
felten Jemand fo frei von Phraſe und doc fo herrlich und treffend in Worte 
zu fleiden vermocdht wie B. Aber auf dem ganzen geijtigen Gebiet fand er 
im Aufjtöbern und Zerſtören übereinfömmlidher Phrajen eine Art von Luſt, 
und fein unbeftehlic unbefangener Sinn neigte dahin, die Dinge auch einmal 
von der anderen als der gewöhnlichen Seite zu betrachten. So iſt es zu 
verſtehen, wenn er in der Behandlung der Reformationsgeſchichte auch katho⸗ 
liſchen Hiſtorikern gern Gehör gab. Dazu kommt ein zweites. Wer vorwiegend 
in künſtleriſchen Dingen lebt, läßt gern jeden anderen Maßſtab als ven 
äjthetifchen bei Seite. Burdhardt’s Darjtellung der Renaifjance wäre ohne 
dieje Fähigkeit, Erjcheinungen der Kunſt und Geſchichte lediglich als Phänomen: 
zu jehen, faum möglid und erträglid. Im „Eicerone” ift eine Stelle, mo 
ih B. über Dante’3 moraliſchen Hochmuth und ſein ſelbſtgerechtes Aburtheilen 
beklagt. Seltſam indeſſen, wie bei B. ſelbſt ein moralifirender Zug ununter: 
drüdbar geblieben iſt, ein ethiiches Grundgefühl, wie es manden Schweizer 
Schriftjtellern von Jeremias Gotthelf an gern eignet, und das man bei B. 
wol als ein Stüd hochgehaltenen Schiller'ſchen Vermädtnifjes betrachten mau. 
Diefe Betrachtungen auf die Antife angewendet, wird alsbald klar, daf die 
tiefe Begeifterung für griehiihe Kunft und Poeſie B. nicht verführen fonnte, 
der verflärenden Auffafjung unferes Clafficismus beizutreten. Er war zu 
ſehr ruhiger und fühler Hiftorifer, um nicht von den Hymnen auf das 
perifleifche Griechenland zum Widerjpruch gereizt zu werden, und auch jomeit 
ehrlih chriſtlich empfindend, um die dunfeln Seiten des Heidenthums, feine 
MWildheit und Xieblofigfeit jchmerzlih zu gewahren. Daher wol nody nie von 
einem Meifter des Fachs der Culturgefhichte ein Bild der Griechenmwelt ent: 
worfen worden ijt, in dem neben der Fülle des Lichts die Schatten einen 
derart lebhaften Gegenjat bilden, wo die politifchen, religiöfen und ethiſchen 
Zuftände jo ohne Schönfärberei, jo draftiih und kraß realiſtiſch geichildert 
worden find. Wie dennod die verfchiedenen Erfcheinungsmeifen und Theile 
diefer Culturwelt zu einem Ganzen zufammengedadt find, ijt ein Metiteritüd 
* tiefdringender pfychologischer Analyje, welche in allen Hauptwerken Burdhardt's 
einen jo ſprechenden Zug feiner Begabung bildet. Es läßt fi zur Zeit nod 
nicht abjehen, wie tief der Eindrud diejes bedeutenden Werkes reichen wird, 
dem der volle Zauber jtiliftifcher Kunjt mit auf den Weg gegeben worden iſt. 
Dantbar haben wir e8 zu verehren, daß es B. vergönnt war, fein Credo ın 
vollem Umfang der Nahmelt zu übermaden. Und ihn jelbjt muß eine aͤhn⸗ 
liche Empfindung überkommen haben, da er nach einer in Baſel häufig geübten 
und guten Sitte ſich ſelbſt den Nekrolog ſchrieb, der als Grabrede bei der 
Beſtattung verleſen wurde. Gegenüber dem erbitterten Peſſimismus, wie er ihn 
als Hefe im Becher des Genuſſes der leidenſchaftlich begehrenden Griechen ent- 
dedte, wie er ihn in der Stimmung feiner Beitgenofjen verſchärft wiederfand, 
ift dDiefen legten Aufzeichnungen Burdhardt’3 ein temperirter Optimismus eigen. 
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Zur Erinnerung an Herrn Profefjor Dr. Jakob Burdhardt (ohne Drt 
und Jahreszahl), S. 4—13 der jelbitverfaßte Nefrolog; dieſer Nefrolog 
wiederabgedrudt in der 2. Auflage des Rubensbuches. — Briefe aus Berlin 
und Paris an Gottfried Kinfel und Johanna Kinkel, veröff. von Meyer- 
Krämer, Deutjche Revue 1899, Bd. 24,1, ©. 70 ff., 286 ff. — Briefwechſel 
mit Fr. Nietzſche, Neue Deutſche Rundſchau, Febr. 1899; dazu der 2. Band 
der Nietjchebiographie von Elifabeth Förfter-Niegfhe an mehreren Stellen. 
— Briefe 3. B.'s an Albert Brenner, veröff. von Hans Brenner, Basler 
Jahrbuch 1901, S. 1—24. — Hans Trog, 3. B., eine biographifche Skizze, 
Bajel 1898 (— Basler Jahrbud 1898, S. 1—172); in diefer Schrift be- 
ſonders wichtig die Bejprehung auch aller Eleinen Schriften und der Katalog 
der von B. in Bafel außerhalb der Univerfität gehaltenen Borträge. Ein 
ähnlicher Nefrolog von H. Trog in Bettelheim’8 Biographifhem Jahrbuch 
II (1898), 54— 75. — Feuille centrale der Zofinger Gefellihaft, Dec. 1897, 
S. 112—124 (von Felir Stähelin). — Otto Markwart, J. B., Feuilleton 
d. Frankf. Zeitung 1897, Nr. 238, 244, 245, jeweild im 1. Morgenbl. — 
Eb. Gothein, Preuß. Jahrbücher, Bd. 90 (1897), 1—33. — 9. Gelzer, 
J. B. ald Menſch u. Lehrer, Zeitſchr. f. Kulturgefch., 1900, VII, 1—51. — 
Carl Neumann, Deutijhe Rundſchau, Bd. 94 (1898), 374—400; Derjelbe 
über das Rubensbuh, Preuß. Jahrbücher, Bd. 91 (1898), 323—330; Der- 
jelbe, Griechiſche Kulturgefhichte in der Auffaffung J. B.'s, (Sybels) Hiſtor. 
Zeitihr., N. 5. Bd. 49 (1900), ©. 385—452. Garl Neumann. 

Burdhardt: Albert B.-Merian, Obhrenarzt, geboren am 25. Januar 
1843 zu Bafel und daſelbſt als auferordentlicher Profefjor der Ohrenheil— 
funde am 22. November 1886 gejtorben, jtudirte in feiner Baterjtadt, jomwie 
an mehreren anderen deutfchen und öjterreichifchen Univerfitäten, zuletzt nod) 
in Baris und London. Die Doctorwürde erlangte er 1866, die Habilitation 
ald Docent in Bafel 1869, wo er 1879 in die außerordentliche Profefjur 
aufrüdte. 1884 befleidete B. die Würde des Präfidenten auf dem inter: 
nationalen Otologencongreß in Bajel. Von feinen, übrigens der Zahl nad 
niht bedeutenden jchriftjtellerifchen Arbeiten bezieht fih ein größerer Theil 
auf das von B. vertretene Specialgebiet der Ohrenheilkunde und ift in dem 
„Sorrefpondenzblatt für Schweizer Aerzte“ veröffentlicht, das er feit 1872 
redigirte. 

Biogr. Lexikon hervorr. Aerzte, hrag. von A. Hirſch I, 622. 

Pagel. 

Bürde: Jenny B.-Ney, Sängerin, wurde am 21. December 1824 in 
Graz ald Tochter der ehemaligen Wiener Hofopernfängerin Ney-Segatta ges 
boren. Von ihrer Mutter in der Muſik unterrichtet, betrat fie bereit in 
ihrem vierzehnten Jahre als Chorjängerin die Bühne und wirkte dann als 
Dpern= und PVofjenfoubrette. Im 5.1845 fang fie zum erjten Mal in Olmüß 
die Norma, eine Rolle, die fpäter zu ihren gefeiertiten gehörte. In den 
Sahren 1847—1848 war fie in Prag engagirt und 1848—1850 in Xemberg. 
Bon dort wurde fie an die Hofoper nad) Wien berufen, wo fie big zum Jahre 
1858 blieb. Durch den Intendanten v. Lüttichau für das Dresdener Theater 
gewonnen, fiedelte fie im J. 1853 nad) Dresden über und entwidelte fi hier 
ju einer Künftlerin von europäifhem Ruf, da ihre fhöne und jtaunenswerth 
volle Sopranjtimme fie gleihmäßig für Coloratur=, wie für dramatiſche Rollen 
befähigte. Ihre berühmteften Rollen waren aufer der Norma Frau Fluth, 
Rezia, Jeſſonda, Julia, Prinzeffin und Alice in „Robert der Teufel“, Valen- 
tine, Zucrezia Borgia, Donna Anna und Dinorah. Seit dem Jahre 1856 
mit dem Scaufpieler Emil Bürde vermählt, nahm fie fhon im J. 1866 


392 Bürkfner — Bürmann. 


ihren Abjchied und wirkte ſeitdem bis zu ihrem am 17. Mai 1886 in Dresden 

erfolgenden Tode als Gefangslehrerin und Sängerin an der katholiſchen 
Hofkirche. 

Illuſtrirte Zeitung 1860, Nr. 876, ©. 275; 1867, Nr. 1231, ©. 76. 

— Allgemeine Jluftrirte Zeitung. Xeipzig, Dresden, Berlin und Wien, 

1869. V, 115—117. — Pradt-Album f. Theater u. Mufil. Xeipaig u. 

Dresden o. J. II, 61—62. — Deutſcher Bühnen-Almanad. 51. Nahre. 


Hsg. von Th. Entid. Berlin 1887. ©. 224—225. — Almanad der 
Genofienihaft Deutjher Bühnen » Angehöriger. Hsg. von Ernſt Gettle. 
15. Jahrg. 1887. Xeipzig o. J. ©. 108—109. 9. U. Lier. 


Bürner: Hugo Leopold Friedrih Heinrih B., Holzichneiter 
und Kupferjteher, geboren am 24. Auguft 1818 in Deflau, T zu Dresden 
am 17. Januar 1897. Ueber ihn hat fein Sohn K. Bürfner im Bio 
graphiſchen Jahrbuch . . . herausgegeben von Anton Bettelheim, Berlin 1897, 
1, 22—42 jo eingehend und erihöpfend gehandelt, daß es genügt, auf Dielen 
vorzüglihen Nefrolog zu vermweijen. 93% 

ürmann: Hans Heinrih B., + am 21. Juni 1817 in Mannbeim, 
Mathematiter. Wann und wo B. geboren ift, weiß man nidt. Die älteft 
über ihn befannte Thatſache ijt die, da er 1795 in Mannheim die Erlaubnis 
— öffentliche Vorleſungen über die Handelswiſſenſchaften zu halten. 
Schon 1779 hatte ein gewiſſer Borowski eine Handelsſchule in Mannheim 
eröffnet, aber fie fonnte nicht beſtehen. Günſtiger geſtaltete ſich anfangs Bür- 
mann’s Unternehmen, fo günitig, daß der Leiter eines Inſtituts für Knaben 
Einfprahe erhob, weil ihm jeine Zöglinge abjpenjtig wurden. Der Streit 
wurde unter dem 16. Juli 1796 dahin gefchlichtet, dag für Bürmann's Vor— 
lefungen eine Altersgrenze von 15 Jahren bejtimmt wurde, unterhalb deren 
er feine Schüler annehmen durfte. Wielleiht mar es dieſe Bejtimmuna, 
welde die Ausfiht auf verhältnißmäßig reifere Schüler eröffnete, vielleidt 
war es der fich jteigernde Zulauf, welder B. auf den Gedanken bradte, 
nunmehr eine volljtändig gegliederte Anſtalt zu eröffnen, eine Handelsafademit, 
wie er fie nannte, in welder Redenfunit, Buchhaltung, handelsmänniſche 
Gorrefpondenz, Wechſelrecht, Waarenkunde, deutjche, franzöfiiche, italieniſche 
und engliihe Sprade gelehrt werden jollten. Seine Bemühungen um Er: 
langung der entſprechenden regierungsjeitigen Erlaubniß waren zunädjt ver: 
gebens, und erjt am 20. Juni 1803 wurde ihm diefelbe zu Theil. Aber die 
Zwifchenzeit war für die Mannheimer Werhältnifje eine inhaltsreiche geweſen, 
vol jchwerer Sorgen. War doh Mannheim bis zum Sommer 1799 eine 
wichtige Feſtung und machte als ſolche alle Drangjale dur, welche einer bald 
in diefen, bald in jenen Händen befindlichen Feſtung in Kriegszeiten drohen. 
Die Stadt mußte unerfhwingliche Opfer bringen. Die Bürger verarmten. 
Ein folder Augenblid ijt der denkbar ungünftigfte zur Eröffnung einer Unter: 
richtsanftalt etwas höherer, mithin auch fojtipieligerer Natur. Dazu kam nod, 
daß ein gemwiller Herz Löw Ginzheimer und Später aud ein Simon Löw 
Neugaß mit B. in Wettbewerb traten und gleichfalls Vorlefungen über die 
Handelswiflenihaften ankündigten. B. fuhte Schuß bei der Regierung, der 
ihm aud eine Zeit lang gewährt wurde, aber bald ließ man feinen Mit— 
bewerbern gleich ihm freies Spiel, und nun gab der Brotneid Anlaß zu 
aehäffigen Ausjtreuungen, von denen nicht mehr zu ermitteln ift, wie weit fie 
begründet fein mocdten, in denen aber B. den, Kürzeren gezogen zu haben 
fcheint. Jedenfalls bewarb er fih 1807 um eine Profefjur an dem in ber 
Drganifation begriffenen Iyceum in Mannheim. Er klagte „daf die Regierung 
den Juden [welde in ihrem jetigen Zuftande wohl feine Chrijten bilden 
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follten] die öffentliche Handelslehre erlaubte”; er berief fih auf Dienfte, zu 
welchen der Staat ihn jchon lange unentgeltlich gebraucht habe und als melde 
er das Amt eines Cenſors erwähnte; er hob hervor, daß er fih in Mannheim 
durh Ankauf eines Haufe eingebürgert habe, daß er die fchweren Kriegs» 
zeiten, in denen er mehrmals ganze Monate ohne Zöglinge geweſen fei, aus- 
gehalten und eine Berufung nah Köln abgelehnt habe. Welches Bewandtnif 
es mit letzterer Ablehnung hatte, willen wir nicht. Thatfache ift, daß in einem 
Briefe des Straßburger Ajtronomen Aramp von 1799 die Worte vorfommen 
„Unjer Freund Bürmann ift feit einem Monate Profeſſor der Mathematik in 
Cöln an meiner Stelle“. Jedenfalls waren alfo die Verhandlungen in ein 
ſehr weites Stadium gerüdt, als fie abgebrochen wurden. Alle dieſe Be- 
werbungsaründe, denen B. auch noch hinzufügte, daß er zwei Mal bereits bei 
der Parifer Akademie der Wiffenichaften als Candidat zur Wahl eines cor= 
refpondirenden Mitgliedes aufgejtellt gemefen fei, was feine Tüchtigfeit als 
Gelehrter außer Zweifel jege, waren frudtlos. B. wurde nit zum Lyceal- 
profefjor ernannt, und ebenjowenig wurde auf einen anderen von ihm gemachten 
Vorſchlag eingegangen, feine Handelsafademie mit dem Lyceum zu verjchmelzen. 
Nur eine Bejoldung von 1000 Gulden wurde ihm im September 1808 ver: 
liefen, und von da an unterzeichnete B. als Großherzoglicher Director der 
Badiſchen Handlungsafademie, Profefior der Mathematif und Cenſor. Von 
sortihritten, welche die Anjtalt Bürmann's gemacht hätte, ift nichts befannt. 
Im J. 1811 verſuchte man Abänderungen des Lehrplans. Der Lehrgang 
dauerte zwei Jahre und der Preis betrug 3 Laubthaler im Vierteljahr oder 
33 Gulden im Jahre. In den Unterricht waren ala neue Gegenftände auf- 
genommen: Nechtichreibung und Rechtſprechung, Schnellihrift, Geheimſchrift, 
Fernſchrift, Allſchrift, Poefie! Trotzdem ſank die Schülerzahl 1812 auf 17. 
Infolge einer BVifitation der Anjtalt erflärte das Minifterium, diejelbe ent» 
Iprehe den gehegten Erwartungen nicht, fie müfje gemeinnüßiger werden. 
Umfonft, der Befuh mwurde ſchwächer und ſchwächer; bei Bürmann’s Tode 
(vielleicht Schon einige Monate früher) ging die Anftalt ganz ein. Daß Bür- 
mann's Name ſich troß der im ganzen mangelnden Lehrerfolge erhalten hat, 
verdankt er feinen jchriftitellerifchen Xeiftungen und insbefondere der erjten 
derjelben, einer der PBarifer Afademie vorgelegten Reihenentwidlung, über welche 
Yegendre 1796 in günftiger Weiſe berichtete. (Wal. M&moires de l’Institut 
II, 13—17. ‚Ferner: Legendre, Exercises du caleul intégral 1817, II, 230 
und Yacroir, Trait® du calcul diff@rentiel et intögral 1819, IH, 623.) In 
den Yehrbüchern führt diefe Reihe den Namen der Bürmann’fhen. Anderes 
bat B. in dem von Hindenburg herausgegebenen Archiv der reinen und an- 
gewandten Mathematif, Heft 8, und in Hindenburg’s zweiter Sammlung 
combinatorifh analytiiher Abhandlungen veröffentlicht, wobei ſchon der Ort 
des Abdrudes verbürgt, daß B. mit Begeijterung der damaligen combinatori= 
hen Schule anhing, deren reichhaltige und ziemlich ungenießbare Sprade er 
noch um neue Zeichen vermehrte. Ein in dieſer Form abgefahtes Werk 
„Essai de caleul fonetionnaire* wurde 1797 der Barifer Akademie eingereicht, 
aber der Bericht blieb aus, weil der Berichterftatter (Legendre?) fih in den 
vielen neuen Ausdrüden nicht zurecdtfinden konnte. DB. beabfichtigte in der 
Benutzung neuer Zeichen nod weiter zu geben. „Ach gedenke einft [jo heißt 
es in Hindenburg’s Ardhiv] Anfangsgründe der Mathematik zu ideographiren. 
Um der allgemeinen Berftändlichleit willen werde ih gar feine Buchſtaben 
lim eigentlihen Sinne] gebrauchen.“ Das iſt der gleiche Gedanke, den Leibniz 
in feiner Univerfalfpradhe zu verwirklichen gedachte, und an defjen Ausführung 
italienifche Gelehrte etwa feit 1890 emſig befchäftigt find. 
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Vgl. M. Cantor i. d. Zeitſchr. Math. Phyſ. 1872, XVII, 428—430; 
F. Caspari ebd. 1873, XVII, 120—122. — Hnr. v. Feder, Geſchichte >. 
Stadt Mannheim. Mannheim u. Straßburg 1875—1876. I, 387 ; II, 60—65. 
Gantor. 
Burmeifter: Hermann B., Naturforfcher und Reifender, geboren am 
15. Januar 1807 zu Straljund, ftudirte Medicin und Naturwiſſenſchaften in 
Greifswald und Halle. 1829 promovirte er in beiden acultäten. 1830 
diente er als Militärarzt fein Freiwilligenjahr ab, gab aber die praktiſche 
Medicin auf, als fie ihm nicht zur Erfüllung feines Wunfches verhalf, in 
holländifhe Dienjte nah Indien zu gehen. Bon 1831 an wirkte er als 
Gymnafiallehrer in Berlin und las feit 1834 zoologifhe Collegien an der 
Univerfität. 1837 wurde er als Profejjor der Zoologie nad) Halle berufen, 
wo er alö Lehrer eine erfolgreihe Thätigfeit entfaltete und als Gelehrter 
vielfeitig thätig war. Es war in diefen halliihen Jahren, daß B. von den 
vorwiegend entomologijchen Arbeiten zu ofteologifchen und paläontologijcen 
überging und daneben allgemeinere Werfe von Bedeutung ſchuf. 1848 wurd 
er durch Wahl in Liegnig Mitglied des preufifchen Abgeordnetenhaujes, we 
er auf der äußeriten Zinfen feinen Sit nahm. 1850 legte er fein Mandat 
nieder. Nicht bloß die politiihen Verhältnifje hatten ihn enttäufcht, aud im 
Privatleben und in feinem Beruf fand er nicht die volle Zufriedenheit. Auf 
Empfehlung von A. v. Humboldt erhielt er Urlaub und Staatsunterftügung 
zu der lang erjehnten Tropenreife. Er reifte 1850 nad den braſilianiſchen 
Provinzen Rio de Janeiro und Minas Geraes; leider beeinträchtigte ein Bein- 
bruch, den er im Juni 1851 erlitt, den Erfolg diefer Reife, von der er in— 
deſſen doc reihe Sammlungen und Aufzeichnungen mitbradte. Zurüdgefebrt 
fand er ſich ſchwer in jeine alte Thätigfeit zu Halle, die er durch zwei Reifen 
nad Italien unterbrad. 1856 jchiffte er fid nad Argentinien ein, aus 
diefe8 Mal vom Staate unterftüßt und mit einem vierjährigen Urlaub aus- 
gejtattet. Er durdhmwanderte befonders die Pampas von Uruguay und die 
tropischen Theile des nördlichen Argentinien und beſchloß dieſe Reiſe mit der 
damals nicht unjchwierigen Ueberfchreitung der Anden von Tucuman nad 
Copiapd. Ueber Panama und Cuba fehrte er 1860 heim. In Halle fand er 
feine Yehrthätigfeit durch die Befreiung der Mediciner von zoologijchen Studien 
eingeſchränkt. Er forderte 1861 feinen Abſchied und ging neuerdings nad 
Argentinien, wo ihm auf jein Geſuch, das der damalige preufifche Geſandte 
v. Gülich unterftügte, die Leitung des jungen naturhiftorifhen Mufeums über: 
tragen wurde, das er mit gewaltiger Energie zu einem Mufeum erjten Nanages 
umgejtaltete und erhob. 1870 wurde er mit der Begründung der aus fieben 
Profefjuren zu bildenden naturwifjenfhaftlichen Facultät der neugegründeten 
Univerfität Cordoba beauftragt; es gelang ihm, tüchtige Kräfte dafür, be 
ſonders aus Deutjchland, zu gewinnen; aber jein Dejpotismus hat dem jungen 
Werk unheilbaren Schaden zugefügt; als er zum Director der „Academia de 
ciencias“ ernannt worden war, jchieden bald die beiten Kräfte wieder aus. 
1892 that der förperlih und geiftig Nugendfräftige einen Kal in feinem 
Mufeum, an defjen Folgen er am 2. Mai 1892 jtarb. Sein Begräbnif fand 
auf Staatskoften jtatt und der Präfident der Republik folgte dem Sara. 
Aus dem Verzeichnig der Schriften Burmeijter’s, das Tajchenberg jenem 
Nekrolog einverleibt hat, erfieht man den auferordentlichen Fleiß, mit dem B. 
von feiner Doctorjhrift „De insectorum systemate naturali* (Halle 1829) 
an fih durd eine lange Reihe von Specialarbeiten aus dem Gebiet der 
Entomologie in die wiſſenſchaftliche Zoologie hineingearbeitet hat. Won den 
Rhynchoten, Lepidopteren und Orthopteren jchritt er weiter zu den Girripedien 





Yurmeifter. 395 


u. a. Erujtaceen. Dazwiſchen gab er Nitzſch's „Pterylographie” heraus (1840), 
ihrieb über Trilobiten, Pediculiden; feit 1847 begegnen wir Arbeiten über 
foſſile Reptilien und Amphibien und feit feiner brafilianifchen Reife zunehmend 
zahlreicheren Arbeiten über Säugethiere und Vögel. Nur diefe behandelt das 
große Verzeichnig der auf diefer Reife von ihm gejammelten Thiere (1854—56). 
1858 begegnen mir feiner erjten geologifchen Arbeit „Ueber die Tertiär- 
formation von Parana“, in demjelben Jahr veröffentlichte er Barometer- 
beobadhtungen aus Mendoza, 1859 eine „Phyfikalifche Beichreibung der Gegend 
von Baranı“, 1861 eine Monographie des Klimas von Argentinien, 1863 
Nachrichten über das Erdbeben von Mendoza”, 1864 bejchrieb er Reſte von 
Macraudenia und Glyptodon, dann folgten mehrere Arbeiten über jüdatlan- 
tiihe Wale und Robben (1868), die phyfifaliich» geographifhe Skizze von 
TZucuman, 1872 eine Arbeit über alte Indianerſchädel, 1875—89 die große 
„Monographie der foſſilen Pferde der argentinifhen Pampa“, 1876—86 die 
vier Bände „Description physique de la R£publique Argentine“, die B. 
aus feiner Handichrift ins Franzöſiſche überfegen ließ. Seine lette größere 
Arbeit waren 1891 die „Adiciones al examen critico de los mamiferos 
fosiles“ in den Annalen feines Mufeums. Wir haben aus hunderten von Ber- 
Öffentlichungen nur die hervorgehoben, die den Höhepunkt oder Ausgangspunkt 
eines der Wege bezeichnen, von denen B. foviele in feiner langen Wirkſamkeit 
befhritten bat. Doch möchten wir noch bejonders betonen, mit welder 
rührenden Treue B. feine entomologiſchen Unterfuchungen fortjegte. Nocd 1886 
brachte die Stettiner Entomologifche Zeitfchrift jeine Revifion der Gattung 
Euryſoma. B. war Zeit feines Lebens bedacht, die Ergebnifje feiner und 
fremder Arbeiten zufammenzufafjen. Schon 1830 fchrieb er ein „Handbud 
der Naturgefchichte. 1832 begann er fein großes „Handbud der Entomologie“, 
das erit 1855 beendet wurde. 1843 jeine „Geſchichte der Schöpfung”, die 
bis 1867 fieben Auflagen erlebte. 1848 gab er mit d’Alton eine Zeitung für 
Zoologie heraus, die bald wieder einging. 1851 und 1853 erjdhienen „Geo— 
logifhe Bilder“. In diefen Werfen hat B. ein großes Talent zu gemein= 
verftändlicher Darjtellung gezeigt. Die Beichreibung feiner Reife in Brafilien 
durh die Provinzen Rio de Janeiro und Minas Geraes erſchien 1853, in 
demjelben Jahr ala Atlas die Landichaftlichen Bilder Brafiliens und Porträts 
einiger Urvölfer, 1861 die Reife durch die Ya Plataſtaaten, mit bejonderer 
Rüdficht auf die phyſiſche Beichaffenheit und den Culturzuftand der Argentini= 
hen Republif. Non feiner Ueberfiedlung nad Argentinien an widmete ſich 
B. viel zu jehr der Ordnung und Beichreibung der Schäte feines Mufeums, 
ald daß er für folche allgemeine Arbeiten noch Muße hätte finden fünnen. Dod 
werden feine gemeinverjtändlichen Schriften und Aufjäge immer eine ehren- 
volle Stelle in einer Yitteratur einnehmen, die B. mit A. v. Humboldt und 
Liebig hat heraufführen helfen. Seine dauernde Stellung in der Wiſſenſchaft 
bat fih B. zuerjt durd feine entomologijchen Arbeiten erworben. Seine art» 
beihreibenden, claffificatorifchen und faunijtifchen Leiſtungen gehören weder 
der mifrofcopifhen noch der entwidlungsgefhichtlihen Richtung an und haben 
doh der Wiſſenſchaft genutzt. Burmeiſter's „Handbuch der Entomologie* iſt 
noch heute geihäßt. Noch größere Anerkennung haben aber mol jeine früh 
begonnenen und in dem herrlichen Material des Mufeums von Buenos Aires 
erſt recht aufgeblühten paläontologifhen Arbeiten gefunden; hier hat B. große 
Entdedungen gemadt, gründlich bejchrieben und fcharffinnig eingereiht. B. tjt 
in manden Beziehungen alten Methoden und auch alten Anjhauungen treu 
geblieben; doch hat er jene auf pafjende Gegenftände angewendet und damit 
bis zum Ende ſchöne Ergebnifje gewonnen, wobei es durdhaus nicht ſchadete, 
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daß er nit in den allgemeinen dejcendenztheoretiihen Chorus einftimmte, 
oder daß er im feinen allgemeinen Einleitungen in die geographiſchen Be- 
fchreibungen Argentiniens veraltete Anfichten über Gebirgsbildung vortrue. 
Anmitten der die wiſſenſchaftlichen Berfönlichleiten vernichtenden Einjeitigfeit 
der übertriebenen Arbeitstheilung bleibt B. auch als Vertreter der univerfellen 
Tendenzen A. v. Humboldt’s eine erfreuliche Erjheinung. Er war der Lehte 
aus der wifjenjchaftlihen Familie, der Pöppig und Martius angehörten, blieb 
aber nicht jtiller Gelehrter wie fie, fondern wurde durch einen energiichen Be 
thätigungstrieb zu rajtlofer, wechjelnder Arbeit getrieben. Er jcheute nicht die 
Deffentlichleit. Von feinen Leiftungen dachte er ſelbſt nicht gering, wie die 
eigenhändige Befchreibung der ihm zu feinem 50jähr. Doctorjubiläum er: 
wiejenen Ehren (1880) zeigt. Ein ſchöner Stahljtih vor der 7. Auflage der 
„Geſchichte der Schöpfung“ zeigt feine ſcharfen Züge im Mannesalter. 
Nefrolog von Taſchenberg in der Xeopoldina 1893. 
F. Ratzel. 

Burmeſter: Heinrich B., plattdeutſcher Dichter und Erzähler, wurde 
am 10. November 1839 zu Niendorf an der Stecknitz, Kreis Herzogthum 
Lauenburg, als Sohn einfacher Bauern geboren, beſuchte die Dorfſchule, nad 
der Gonfirmation zwei Jahre das Präparandeum (Seminar) zu Ratzeburg 
und erhielt darauf an der VBorjchule des dortigen Gymnafiums eine jo färglid 
bejoldete Stelle, daß er es vorzog, an Privatinftituten in Hamburg zu unter 
richten, wo er gleichzeitig das Real- und akademiſche Gymnafium, Abtheilung 
für Lehrer, frequentirte. Bejonders intereffirte ihn die Spradmiflenidaft, 
der er an den Univerjitäten Kopenhagen, Jena und Kiel oblag. Mangelnde 
Exiſtenzmittel ließen ihn leider jein Studium nidt vollenden; er murde 
Hauslehrer auf medlenburgifhen und lauenburgiihen Gütern, bis er als 
Gorrector beim „Altonaer Merkur” eintrat und Ausficht hatte, Redactions- 
mitglied zu werden, als dieje altangejehene Zeitung zu erjcheinen aufbörte. 
Troß vorzüglider Zeugnijje fand fi feine neue, einigermaßen auskömmliche 
Stelluna.. So fiedelte B. nad) dem Städtchen Lauenburg über, nährte fid 
dürftig dur die Filzpantoffelmacherei und plattdeutjche Poefie, ein moderner 
Hans Sachs. Durdy mehrere, im Selbjtverlag erſchienene Schriften auf den 
begabten Dann aufmerkſam geworden und fein widriges Schidjal bedauernd, 
verſchaffte der Unterzeichnete ihm Beihäftigung in Berlin, ja jchlieglih einen 
befcheidenen Poſten. B. lebte jett förmlich wieder auf, mit frifcher Kraft 
feine ‚Freiftunden der jeder widmend. Bis dahın hatte er in Lyrif und 
Epos ſich verſucht, zuerſt 1872 mit „Arm un Niet. Ein Bild aus dem 
Leben, in niederfähfifch-lauenburgifher Mundart”, worin die gedrüdte Lage 
des vierten Standes rührend befungen wird, ein Seitenjtüd zu Reuter's „Kein 
Hüfung“. Seine eigene Sculmetjterzeit hatte er 1873 in „Schaulmeriter 
Klein“ auf nicht minder ergreifende Weife gejchildert. Beide Epen befunden 
großes Ddichterifhes Talent und laſſen uns Einblide thun in die ländlichen 
jocialen Verhältnifie. Eine Sammlung plattdeuticher Poefien „LYandjtimmen’ 
war 1881 herausgeflommen. Dem Rathe, fid einmal an eine Projaerzählune 
zu wagen, folgend, verfafte B. den zweibändigen Roman „Harten Xeina”, 
ein treues Spiegelbild der Fleinftädtifchen und bäuerlichen Zuftände in feiner 
Heimath, darauf die Fünfllerifh noch mehr abgerundete Geſchichte „Hanf 
Höltia“. Hier wie dort hat er in dem Helden fich ſelbſt porträtirt. Sein 
Beites bot er in dem Noman aus der Gegenwart „De Nawerslüd*. Diele 
Zauenburgenfie iſt mit einer fo großen Anshaulichkeit, Kühnheit und humo— 
riftifchen Ader gejchrieben, daß fein Geringerer als Fürft Bismard warme 
Anerkennung zollte. Einflugreihe Landsleute verhiehen alebald dem viel: 


ER 
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gewandten Schriftſteller und gründlichen Kenner ſeiner Provinz die Leitung 
der Lauenburger Landeszeitung und beriefen B. von Berlin zurück, der, das 
ſichere Brot dort aufgebend, blindlings, ohne bindenden Contract, kam, ſah 
und — nicht ſiegte. Seine Gönner hatten es wol gut mit ihm im Sinn, 
aber nicht bedacht, daß der Autor einer jo ſchonungslos die Schäden aufdecken— 
den litterarifhen Arbeit, wie „Nawerslüd“, ſich erbitterte Feinde machen 
mußte, die natürlich alle Hebel in Bewegung fetten zu feiner Befeitigung. 
Kurz, die Verſprechungen fonnten nicht gehalten werden, durch alle Inſtanzen, 
bi8 zum Reichsgericht, juchte B. fein vermeintlihes Recht auf Entihädigung 
(ih, damals auf Forfchungsreifen im Ausland, erfuhr dies erjt fpäter); in 
Berzweiflung, völlig erijtenzlos, jtürzte der Arme fih in die Elbe: am 
24. April 1889 iſt feine Leiche auf dem Kirchhof zu Boitenburg in aller 
Stille beftattet. 

Ein guter, biederer, treuer Menſch, der wol ein befjeres Loos verdient 
hätte, ging mit ihm unter. Starres Rechtsbewußtſein und kindliche Ver— 
trauensfeligfeit brachten ihn mehr als einmal in Gonflicte. Nur Wenigen 
erihloß B. fein ganzes Herz, fie haben ihn aufridhtig und tief betrauert. 
Als treffliher Sittenfchilvderer und talentvoller Schriftiteller, genau befannt 
mit Eigenart und Spracde des niederfächfifhen Volkes, wird B. von der 
Nahmelt gewiß noch gewürdigt werden. Ich jtiftete ihm ein Denfmal, be- 
titelt: „Heinrich Burmefter, ein plattdeutfcher Schriftiteller. In memoriam“, 
zeſchmückt mit Bildnig und Facſimile, bereichert durh eine Nachlaßſtizze: 
„Bismard un de Lauenborger Buern“, S. 137—170 meines Werkes: „Was 
ih am Wege fand. Blätter und Bilder aus Literatur, Kunft und Leben“. 


Leipzig 1902. Karl Theodor Gaeders. 


Burnig: Karl Peter B., Landihaftsmaler, geboren in Frankfurt a. M. 
am 14. Januar 1824, f ebenda am 18. Augujt 1886. Als Maler zählt 
B. mit Recht zu den interefjantejten Vertretern der neueren fpecifiih franf- 
furtiihen Kunft und er bildet in ihr infofern einen befonders eigenartigen 
Typus, als er, fomweit er nicht Autodidact war, nicht fomwol der urſprünglich 
von Düfjeldorf beeinflußten fünjtlerifhen Tradition des Ortes, als viel» 
mehr der franzöfifhen Coloriſtenſchule — gleich feinen Landsleuten Victor 
Müller und Schreyer — feine Ausbildung verdankt. Von Haus aus für 
die Juriftenlaufbahn beftimmt, die in dem WBerfafjungsleben der ehe— 
maligen freien Stadt Frankfurt die gewiſſeſte Ausficht auf fünftigen Genuß 
von Amt und Würden zu eröffnen fchien, bezog er 1844 die Univerfität, 
widmete ſich in Berlin, Göttingen und Heidelberg dem Studium der Rechte, 
promovirte 1847 in Heidelberg und ließ fi 1849 in feiner Baterjtadt als 
Advocat nieder. Jedoch bradten ihn eine Reife, die er 1848 durch Stalien 
bis nah Sicilien ausführte, und eine zweite, 1850 nad Algier und Spanien 
unternommene Fahrt auf andere Gedanken. Den Entihluß, die juriftifche 
braxis gegen die Künftlerlaufbahn zu vertaufhen, ließ der Rath befreundeter 
Künftler in ihm zur Reife gelangen; insbeſondere trug dazu der ihm fchon von 
sranffurt her befannte Landſchaftsmaler Fritz Bamberger bei, mit dem er in 
Nadrid aufs neue zufammentraf. Er wählte, um fich für den neuen Beruf 
auszubilden, Paris zu feinem Aufenthaltsorte und dort fand er, wiederum 
dur Vermittlung von befreundeter Seite, Eingang in dem Kreife der Maler 
von Barbizon, deren Schüler er wurde und in deren Gemeinjchaft er von 
1850 an zehn Jahre lang in Paris und Umgebung gearbeitet hat. m 
3. 1855 ftellte er in Paris fein erftes Bild aus, das Anerkennung fand; 
weitere Erfolge bildeten der Ankauf eines feiner Bilder durch den Kaifer und 
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die Verleihung der goldenen Medaille an B. auf der Münchener internatio- 
nalen Ausjtellung. 

Nach Frankfurt zurüdgefehrt Schloß fih B. der in der Nähe angeſiedelten, 
fogenannten Cronberger Malercolonie an, ohne jedoch ganz in dieſer und der 
ihr eigenen Richtung aufzugehen. Vielmehr behauptete er fi auch jpäter 
unter den veränderten Erijtenzbedingungen in feiner, durh Daubignys’s und, 
mehr noch durch Corot's Vorbild bedingten Eigenart, die ihn, fo mie fie 
einmal in ihm fich befeftigt hatte, auch in der Farben- und Formenwelt ber 
heimathlihen Landſchaft brauchbare Anregungen finden ließ. Die zarte, grau 
getönte Stimmung feiner Bilder, die er gerne in gedämpfter Beleuchtung er- 
feinen ließ, 309g ihm daheim von folden, denen diefe Art nod fremd war, 
wol vereinzelte ironijhe Nachreden zu, feinere Kenner aber wurden aud bier 
mit der Zeit der hohen malerifchen Dualitäten feiner Arbeitsweiſe inne. 
Vieles, wol das meijte von feinen Schöpfungen befindet fi in Frankfurter 
Privatbefig; von öffentlihen Sammlungen hat die Hamburger Kunſthalle zwei 
feiner Bilder en 1855 und 56) und das Städel'ſche Inftitut zwei Land— 
Ihaften, eine Waldpartie an der Nidda (1865) und eine Anfiht des Schlofies 
Gronberg im Taunus aufzumweifen. Neben feinen in Del und in Aquarell 
ausgeführten Bildern werden auch feine gezeichneten, meijt in zwei Kreiden 
ausgeführten Naturftudien in hohem Maße geſchätzt; die Ufer des Mains und 
der Regnitz, die Kaſtanienwälder des Taunus und die Frankfurter nächſte 
Umgebung, jo u. a. die durch Goethe’s Bejuche befannte Gerbermühle, hat er 
fi) mit befonderer Vorliebe für ſolche Studien auserjehen. 

Perſönl. Mittheilungen von der Wittwe des Künitlers, Frau A. Burnit 
in Franffurt a. M. — Autobiographifhe Notizen von Burnig ſelbſt im 
Allgemeinen Künftler-Xerifon, 2. Aufl., bearbeitet von A. Seubert, Bo. 1, 
Frankfurt a. M. 1882, — Frankfurter Reform 1864, Nr. 104, ©. 411. 
(Beriht von F. Rittweger.) — W. Kaulen, Freud' und Leid im Leben 
deutſcher Künjtler. Frankfurt a. M. 1878, ©. 286 ff. — Weitere Mit: 
theilungen von F. Rittweger in Frankf. Hausbl., N. F., 2. Thl., Nr. 6, 
©. 47 f. (1882). — H. Weizfäder, Frankfurter Kunft, i. d. Zeitſchr. Pan, 
II. Jahrg. 1897, 4. Heft, ©. 242 f. H. Weizfäder. 

Burnig: Rudolf Heinrih B., Arditeft, geboren am 18. Februar 
1827 zu Frankfurt a. M. Sein Vater (geboren am 6. December 1788 zu 
Ludwigsburg, T am 28. Januar 1849 zu Frankfurt a. M.), fürftlich hohen— 
zollern-figmaringicher Titulatur-Baurath, ein Schüler Weinbrenner's in Karl 
ruhe, hatte fih durch Reifen nad Italien mit den claffifhen Werken vertraut 
gemacht und war in Frankfurt mit Erfolg als Privatarditelt thätig, außer: 
dem leitete er als geihidter Darjteller eine eigene Bauſchule. So konnte ei 
nicht ausbleiben, daß der junge B., welder die Mufterfhule und das Gymna- 
fium feiner Vaterſtadt beſuchte und ſchon frühzeitig ein Verſtändniß für 
Baukunft und großes Talent zum Zeichnen zeigte, im Elternhaufe in feiner 
Ausbildung auf das glüdlichite geleitet wurde. Unterricht in den allgemeinen 
Wiſſenſchaften erhielt er durch bewährte Privatlehrer, den erjten Fachunterricht 
im Bureau feines Vaters. 

Nah dem Tode des letteren ging B. nad Berlin und trat ald Privat: 
Ihüler in das Atelier Stüler’s ein, wo er den Entwurf zu einem Theater 
bearbeitete; zugleich befuchte er die Bauafademie, die Afademie der bildenden 
Künjte und hörte an der Univerfität die Vorträge des Geſchichtsforſchert 
Raumer. Vielfahe baufünftlerifhe Anregung bot ibm aud der Aufenthalt 
im Knoblaud’fchen Haufe, wo er Wohnung genommen hatte. Veranlaft durd 
das damalige unruhige politifche Leben in Berlin und dur das Darnieder: 
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liegen der Bauthätigfeit, wodurch es B. nicht gelang, eine ausreichende 
praftiihe Beihäftigung zu finden, fiedelte er im J. 1851 nad Karlsruhe 
über. Hier wurde er von Hübſch beim Wiederaufbau des 1847 abgebrannten 
Stadttheater als Volontär befhäftigt, ebenjo am Wiederherjtellungsbaue des 
Domes zu Speyer. Nach dreijähriger Thätigfeit, während welcher er aud 
mehrere Entwürfe im Atelier von Hübſch angefertigt hatte, darunter einen 
jolden für das Städel'ſche Kunft-nititut zu Frankfurt a. M., folgte eine 
längere Studienreife nah Italien zum Bejuhe der wichtigſten Städte des 
Zandes. In Rom, wo ihm durd Cornelius rege Förderung zu Theil wurde, 
verweilte er zehn Monate. Mit einem reihen Schatze von Skizzen und 
Studien fehrte er 1855 nad Frankfurt zurüd, um fich dafelbjt dauernd nieder- 
zulaſſen. 

Hier wurde ihm mit dem Umbaue des Schauſpielhauſes (31. Juli bis 
15. November 1855) ſofort von ſtädtiſcher Seite eine ehrenvolle Aufgabe ge— 
ftellt, die er zur größten Zufriedenheit löſte. Sein Berdienft war es aud, 
daß zur decorativen Ausſtattung des Inneren bewährte einheimifche Künitler, 
wie Steinle, v. d. Launitz und v. Nordheim herangezogen wurden. Ebenfalls 
in ftäbtifhem Auftrage übernahm B. im %. 1858 die Neubauten an dem 
damals gejchaffenen Durchbruche von der Zeil nach der Liebfrauenftrafe. Es 
galt, zwei unfchöne Brandmauerfludhten, an welchen ſich auf beiden Seiten 
ein ſchmaler Streifen ftädtifchen Eigenthums Hinzog, durch Bauten von geringer 
Tiefe, welche Läden enthalten follten, zu verdeden. Hier wirkte B. für die 
Entwidlung der neuen Baufunft Frankfurts bahnbrechend, indem er, ftatt der 
feit dem Anfange des Jahrhunderts üblihen Studfagade, eine maſſive Aus- 
führung in rothem Mainfanditein mwählte. . Der Bau erhielt wegen diefer 
Neuerung und wegen feiner etwas fchweren formalen Durhbildung im Volks— 
munde den Beinamen „Malakoff“; in reicher italienifcher Hochrenaiſſance, mit 
Ecthürmchen, Giebeln und Erfern, in fräftig bewegten Umrifjen bezeugt das 
Ganze eine originelle Erfindungsgabe und bietet einen ungemein monumentalen 
Anblid troß der verhältnigmäßig geringen Abmefjungen. In Gemeinihaft 
mit Stadtbaumeijter Henrich führte er 1858 die Wiederherjtellung der ſpät— 
gothiſchen MWeißfrauenfirhe aus, ferner den Neubau der Petersſchule in 
gothiihen Formen. Aus der Concurrenz, welche die Saalbau=-Actiengejelichaft 
im %. 1861 zur Errichtung eines großen Concertjaales auf dem Gelände des 
ehemaligen Junghofes ausgefchrieben hatte, ging B. fiegreich hervor. Schon 
1840 hatte fein Vater zur Errichtung eines ſolchen Saales Vorſchläge gemadt. 
B. gelang e3 in meifterhafter Weife, ven Saal in das fchwierige, ſchiefwinklig 
Ipig zulaufende Terrain einzupafjen, und bei fehr fnappen Geldmitteln außen 
wie innen durch maßvolle Anwendung der italienischen Frührenaiffance und 
vortrefflihe Einzelheiten eine durdhaus vornehme Erjcheinung zu erzielen. 
In der neuangelegten Junghofftraße errichtete er gleichzeitig im Anſchluſſe an 
den Saalbau für die polytehnifhe Geſellſchaft das Schulgebäude der höheren 
Gewerbefhule, ein dreigefhoffiger maffiver Bau mit großem Mittelportale in 
Anlehnung an Florentiner Vorbilder, ferner auf derfelben Seite der Straße 
dad Gebäude des Kunſtvereins, zmweigefhoffig mit Attila und durdlaufenden 
jonifhen Pilaſtern in Palladianifher Auffafjung. Außerdem find aus der— 
jelben Zeit noch zu nennen die Hochbauten der Frankfurter Gasgejellichaft, 
1861 —1862; die Armenklinif in der Meifengafje, 1862 —1864, und das 
Gefhäftshaus de Neufville auf dem Kleinen Hirfchgraben mit maffiver 
Renaifjancefagade aus rothem und weißem Sanditein, 1863—1864. Nach 
Plänen des 1865 verftorbenen, verdienftvollen Architekten Oscar Pichler leitete 
®. 1871—1875 den Bau des Bürgerhofpitald. Für den Baron M. E. von 
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Rothſchild entſtand das Oekonomiegut Louiſenhof bei Bornheim in fräftigen | 
und dharafteriftifhen Formen. | 
Eine befonvere Thätigfeit entfaltete B. auf dem Gebiete des Mohnhaus: 
baued. Hier gelangte fein feiner Sinn für ſchöne phantafievolle Raum: 
geftaltung und für mafvolle Decoration, jomwie feine gründliche Beherrichung 
der italienifchen Renaifjance zu befter Geltung. Vortreffliche Zeiftungen diefer 
Art bietet er in der Villa Grunelius, Untermainquai 18, und in der Pille 
Metzler am Schaumainquai 61, beide in grünem Sandjteine mit gebiegenfter 
Ausstattung des Inneren, ferner in dem Haufe Metzler, Kaiſerſtraße 26, 
und im Gejhäftshaufe Beithorn, Kaiferjtraße 6. Bon Bauten außerhalb 
Frankfurts fei hier die ſchloßähnliche Villa Rei in Cronberg erwähnt. 

Im Jahre 1870 erhielt B. von der jtädtifhen Verwaltung unter allen 
Frankfurter Arditeften die alleinige Einladung, fih an dem Wettbewerbe zum 
Neubaue eines Opernhauſes zu betheiligen. Dieje bejondere Ehrung hatte 
ihren Grund in feinen Verdienſten beim Umbaue des alten Schaufpielhaufe: 
und den dadurd und ſchon früher gefammelten Erfahrungen auf dem Gebiet: 
des Theaterbaues. B. mußte zwar gegen Lucae aus Berlin unterliegen, jedos 
wurde fein Project damals alljeitig lobend erwähnt. Das Hauptwerk feines 
Lebens ijt der gemeinfhaftlih mit Profeffjor Oskar Sommer geplante und 
ebenfo ausgeführte Bau der Neuen Börfe, 1874—1879. Unter 39 Bewerbern 
war den beiden Meijtern, welche die gleiche glühende Begeifterung für den 
Stil Palladio's verband, im Februar 1873 der erjte Preis zugefallen. Der 
gewaltige 32 m hohe Börjenfaal ijt im Aeußeren dur ein mächtiges adı- 
ediges Kuppeldah zum Ausdrud gebradt. Die Facçade, mit einer offenen, 
edlen tosfanifhen Säulenhalle im Untergefhoffe, mit einem reihen Schmude 
an plajtifhen Bildwerfen, findet einen wirkungsvollen Abſchluß in den Panillon: 
der einjtödigen Flügelbauten. 

B. befleidete 1868—1872 das Amt eines Stadtrathes. Als folder 
wirkte er günftig auf die Alignementverhältnifje der Stadt ein. Für alk 
Beitrebungen, melde fein Fach betrafen, hatte er ſtets ein reges Intereſſe. 
Die Gründung des Frankfurter Arditelten- und Ingenieur = Bereins, befien 
Vorfigender er mehrere Jahre hindurd war, ift hauptfächlich feinen Bemühungen 
zu verdanfen. Durch feinen fröhlichen Humor und fchlagfertigen Wig war er 
hier wie im Künjtlervereine ein unentbehrlicher Gejellfchafter, und durch fein 
decoratives Talent trug er zur Verherrlihung von mander Feitlichfeit bei. 
Letzteres hatte er jchon als junger Anfänger im J. 1859 bei Gelegenheit 
der Scillerfeier, wo er am Roßmarkte einen prächtigen Triumphbogen ſchuf, 
gezeigt. 

Auf der Höhe feines Schaffens wurde der rajtlos Thätige von einem 
inneren Zeiden befallen. Eine zur Erholung 1879 unternommene Reife nad 
Italien mit längerem Aufenthalte in Venedig bradte nur vorübergehende 
Befferung. Zurüdgekehrt, faßte B. trotzdem den Entſchluß fih an der Eon: 
currenz für den Frankfurter Hauptbahnhof zu betheiligen; jedoch die Kräfte 
verließen ihn. Nach ſchwerem Krankenlager verjhied er am 13. November 
1880. Seine jterblihe Hülle wurde am 17. November auf dem Frankfurter 
a unter einer zahlreichen Betheiligung von Vereinen und Leidtragenden 
beigejett. 

Deutfhe Bauzeitung, XIV. Ihrg., Nr. 96, 27. Nov. 1880, ©. 515. 

— Frankfurt a. M. und feine Bauten, herausgeg. vom Arditeften= und In— 
eg a Frankfurt a. M. 1886, Seitenangaben im Regiſter. — 
ilhelm Kaulen, Freud’ und Leid im Leben deutfcher Künftler, rant: 
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furt a. M. 1878, ©. 286 u. f., m. Porträt. — Robert Schroßenberger, 
Aranfofurtenfia, Frankfurt a. M. 1884, S.3 +. — Müller u. Singer, Allg. 
Künftler-Lerifon, 3. Aufl., Frankfurt a. M. 1895, I. Bd., ©. 203. 
Julius Hülfen. 
Burfion: Konrad B., Philolog und Alterthumsforſcher. Er murde 
jeboren am 14. November 1830 in Musfchen bei Leipzig, wo fein Vater ein 
Rittergut in Pacht hatte. Der Vater, der felbjt immer vom Streben nad 
veitergehender Bildung erfüllt war, ließ den einzigen Sohn vom Paſtor 
unterrichten und fiedelte 1843, da jeine VBermögensumjtände es ihm erlaubten, 
nach Leipzig über, wo B. in der Tertia der Thomasfchule Aufnahme fand. 
dier madte er bei leichter Auffafjung unter des gründlihen Stallbaum 
Rectorat jo rajche Fortſchritte, daß er Michaelis 1847, faum 17 Jahre alt, 
die Univerfität beziehen konnte. Der Vater war jchon früher gejtorben; auch 
die Mutter ftarb 1851; diefem traurigen Umijtande verdanfte B. die frühe 
Bewöhnung an Selbitändigfeit und Sicherheit feiner Entſchließungen, die 
einen Grundzug feines Charakters bildete. Das Studium der Philologie hatte 
er zeitig und faſt inftinctiv erwählt. Den Meiſter des Faces Gottfried 
Hermann konnte er noch ein Jahr lang hören, ohne ihm jedoch näher zu 
treten; nad deſſen Tode wurden Moriz Haupt und Otto Jahn feine vor- 
nehmjten Lehrer, denen er auch perfönlich nahe treten durfte (er war Jahre 
lang Haupt's Famulus) und bis an ihr Ende eng verbunden geblieben iit. 
Da der treue Schüler in den Jahren des Sturmes und Dranges (1848—49) 
auch diefer Männer Gefinnungsgenofje in der Betrachtung der vaterländifchen 
Verhältnifje wurde und an der Verfennung und Verurtheilung ihrer Be— 
trebungen mit innerjtem Herzen Antheil nahm, lag in der Lebhaftigfeit 
jeines Gefühls und in der Unmittelbarfeit feines ganzen Weſens. Uebrigens 
Ionnte man, als B. fpäter fid) an der Univerfität Leipzig als Docent habili- 
tiren wollte, inbetreff feiner Führung aus den Ncten nur hervorholen, daß er 
u jener Zeit eine Studentenverfammlung berufen und eine Beifalsadrefje 
an die 21 renitenten Profefjoren beantragt hatte — ein Anjtand, den er jedoch 
durch perfönliche Vorftelung bei dem Minifter hinwegräumte. Nach 4jährigem 
Studium in Leipzig und halbjährigem in Berlin (Winter 1851/52), wo er 
hauptſächlich Boedh zu hören ſich aufhielt, und nad erfolgter Doctorpromotion 
ın Leipzig begab er fih auf eine größere Reife, um Handſchriften zu ver- 
aleihen und Kunjtjtudien zu treiben, daneben um die Welt zu fehen; wozu 
ihn günftige VBermögensverhältniffe, bei genauer Haushaltführung, befähigten. 
Er befuhte vom Sommer 1852 ab zunädjt Belgien, dann Paris und Mont» 
pelier, im Frühjahr 1853 Italien und im Hochſommer durchzog er Sicilien, 
von wo er im October 1853 nad Athen hinüberfuhr. Griechenland war fein 
Hauptziel; mehrfahe Belanntihaften mit ftudirenden Griechen hatten ihm den 
Anſtoß zu dem Entſchluſſe gegeben, den claffifhen Boden felbft aufzufuden. 
Ohne befondere Verabredung hatte der Verfafjer diefer Zeilen, der mit B. 
ſhon als Student befannt geworden war, denfelben Plan verfolgt, und beide 
trafen zufammen bei einem aemeinjamen griechifchen Freunde, Georgios Papas- 
ltoti8 (geboren im Dorfe Papasli bei Magnefia am Sipylos), der eben in 
Athen Gymnafiallehrer geworden war; feine alte Mutter führte nun ihm und 
den beiden Deutſchen anderthalb Jahr lang den gemeinfam und echt griechiſch 
eingerichteten Haushalt, wozu nody ein 12jähriger Bruder, der bis vor furzem 
ie Gänfe in Kleinafien gehütet hatte, und eine zur Bedienung angenommene 
l4jährige Magd von der Inſel Andros zu rechnen waren. Hierdurch, ebenfo 
au durch den ungezwungenen Berfehr mit Neuhellenen aller Stände, wurden 
nun die beiden Germanen raſch in die Sitte des Landes eingebürgert und 
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mit dem ſchon früher jtudirten Idiom jo vertraut, daß fie, ungerechnet kleiner: 
Ausflüge, im folgenden Frühjahre ohne meitere Begleitung eine größere Reit: 
dur die Hauptorte des Peloponnes und einen Theil Nordgriechenlands 
unternehmen fonnten, bei melcher es nicht an ergößlichen Abenteuern fehlte. 
Paufanias. Xeafe und Curtius wurden als Reifebegleiter gewiſſenhaft aus: 
genußt; daneben fühlten wir uns aber auch im Stande, wenigftens die Wein- und 
Speifefarte von Morea aus dem Gedächtnis zu zeichnen. Im Sommer 1854 
madte B. epigraphiihe Studien auf der AfropoliS und grub mit Rangab— 
(damals noch Profefjor der Archäologie) den Heratempel bei Argos aus, bei 
welcher Gelegenheit er fi ein Wechfelfieber zuzog, das ihn erſt Jahr und Ta: 
nachher in Deutſchland wieder verließ. Der folgende Winter bradte neben 
der Aufregung über den Krimfrieg noch die Cholera nad Athen, im Früh— 
jahr 1855 aber durchzog B. die Inſel Euboia und darauf mit dem deutſchen 
Bildhauer Siegel, der längſt ganz Grieche geworden war, die wenig befannt: 
Maina mit ihrer eigenthümlichen Bevölkerung bis zum Worgebirge Tainaror. 
Dann aber übernahm er die Begleitung eines jungen Griechen aus an- 
Bart Familie, der fih in Deutſchland weiterbilden follte; er ſah jein 
eipzig wieder, und die Tochter feines Oheims, eines Yandpaftors, fejjelte ihr 
mit zarten Banden, jo daß er kurz entjchloffen fih in Leipzig an der Uni: 
verfität als Privatdocent niederlieg. Als Habilitationsfchrift publicirte er 
„Quaestionum Euboicarum capita seleeta“ (1856), denen er jpäter in den 
Berichten der Sächſ. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften: „Mittheilungen zur Topo- 
graphie von Boiotien und Euboia“ (1859) und „Ardäologijch-epigraphiid: 
Nachleſe aus Griechenland“ (1860) anſchloß. In Gerhard's Denfmälern un) 
Forſchungen (1855) jchrieb er einen Aufſatz über die dryopiſche Bauweiſe ır 
Euboia, und in den Abhandlungen der Münchener Afademie über das Bor: 
gebirge Tainaron — lauter wiſſenſchaftliche Ergebnifje der Reife, denen jpäter 
andere in Zeitſchriften folgten. Eine fritifche Ausgabe der Schrift des Julius 
Firmicus Maternus de errore profanarum religionum erjdhien 1856 um» 
eine grundlegende Recenfion der Declamationen des Rhetors Annaeus Senecı 
1857 bei Breitfopf & Härtel in Leipzig. Die Arbeit war Fr. Haafe um 
Dtto Jahn gewidmet, die ihn durd Rath und Ueberlaffung von Handſchriften 
unterjtüßt hatten. Neben diefer wiſſenſchaftlichen Xeiftung begann nun ®. 
ald Docent eine Wirkſamkeit, zu der ihn feine Lebhaftigteit und körperlich 
Rüſtigkeit ganz befonders befähigten; war er tod von Haus aus eine lehrhaft: 
Natur, und das Dociren fein Lebenselement. Ohne gerade dur äußere Ver 
hältniſſe darauf hingewieſen zu fein, ertheilte er ſchon als Student Unterridt, 
befonders an junge Griechen, die fich der Philologie widmeten. Aud währen? 
des Aufenthalts in aihen unterrichtete er zeitweilig junge Leute im Deutſchen 
und Yateiniihen. In Leipzig übernahm er als unbefoldeter und bald ver- 
heiratheter Privatdocent an dem Haufdild’schen fogen. „Modernen Gejammt- 
aymnafium” das Griechiſche in den oberjten Elafjen mit wöchenilich mehr ala zwol⸗ 
Stunden, daneben Culturgefhichte in einem Töchterinftitut, und las wiederum 
mit jungen Griedhen lateinische Dichter. In feinen Univerfitätsvorlefunger 
war der Vortrag äuferft lebhaft, in den Anfangsjahren oft überhajtend und 
durch anakoluthiſche Redeweiſe zumeilen formlos, aber durd die Friſche un? 
Urfjprünglichleit höchſt anregend; die Sicherheit und Präcifion feiner Aue- 
druckweiſe nahm raſch zu und zeugte, wie auch ſonſt immer, von der ibm 
eigenen Haren und fejten Anjhauung und Auffaſſung der Gegenjtände. &r 
ſprach eine ganze Stunde bindurd fließendes und gewähltes Latein mit 
Leichtigkeit, wie der Schreiber dieſes aus einer in Zürich 1869 gehörten Tor» 
lefung über Catull bezeugen fann. Schon nad) zwei Jahren wurde er zum 
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auferordentlihen Profefjor ernannt, aud zum Mitglieve der Sächſ. Gejell- 
ihaft der Wiffenfchaften. Und vorher ſchon hatten den Privatdocenten feine 
Mitbürger zum Stabtverordneten erwählt, ein ehrendes Zeugniß für feine 
nit einfeitig fachgelehrte Bildung. Dennoch nahm er zu Oſtern 1861 eine 
außerordentliche befoldete Profefjur in Tübingen an. Hier, wie überall, fand 
er fih bald in Wefen und Sitte des Drtes, paßte feine Vorlefungen den 
veränderten Berhältnifjien an und gewann durch heiteren Freimuth Alle außer 
dem Minifter, der ihm die Zugehörigkeit zu dem damals in Württemberg 
verpönten National» Verein übel nahm. Da er hiernadh auf Beförderung 
niht rechnen fonnte, jo fiedelte er Oſtern 1864 gern nah Zürich als Ordi— 
narius über, wo er ebenfalls bald fo heimifch wurde, daß feine Abberufung 
nah Jena zum Herbſt 1869 lebhaftes Bedauern erregte. Aber aud der freie 
ungezwungene Ton von Jena war feinem Empfinden fehr fympathifh, da er 
wiffenichaftliche Arbeit und heiteren Lebensgenuß in glüdliher Harmonie zu 
vereinigen veritand. Und nicht minder durften beide contrahirende Theile 
befriedigt fein, als er zu Oſtern 1874 dem an ihn ergangenen Rufe nad) 
Wünden Folge leijtete. Denn meit entfernt von diplomatifcher Schlaubeit, 
gewann B. vielmehr durch unbefangene Heiterfeit und offene Hingebung die 
Öerzen feiner Umgebung; er war nie Streber; er ließ gern alle Anderen 
neben fich gelten. Und fo fand er fih aud in Münden bald völlig zu Haufe 
und wurde von den Einheimilchen in feiner Eigenart gejchäßt. 

Der häufige Ortswechſel, der übrigens jedes Mal in den äußeren Berhält- 
nifjen begründet war und ihm zulegt eine ausgedehntere Wirffamfeit an einer 
der beſuchteſten Univerfitäten gewährte, brachte ganz natürlich eine nach Lage 
der Umftände gerichtete Abwechslung in den Kreis feiner Vorträge, die fi 
allmählich jo ziemlich über alle Zweige der AlterthHumsmifjenichaft ausdehnten: 
Yitteraturgefhichte und Mythologie der Griechen, dazu alte Geographie, Epi- 
graphik, Gejhichte der Philologie und bis zu feiner Berufung nah Münden 
auh Kunjtgefhichte nebjt dem ganzen Felde der Archäologie wurden dabei 
bevorzugt. Bon Schriftjtellern erklärte er mit Vorliebe die griechiſchen Tra— 
giler, Ariftophanes, Demojthenes, Theofrit, unter den Lateinern Lucrez, 
Juvenal und die Elegifer. In den philologifchen Seminarien jtellte er zeit=. 
weiſe jtiliftifche Uebungen an und ging bei Prüfung der Specialftudien feiner 
Zuhörer auf die gewählten Themata ſtets mit ungeheucheltem Interefje ein. 
sreilih, eine Schule im engeren Sinne des Wortes hat er nicht heran« 
gezogen; er hat nicht wie andere große Philologen, Dutende feiner Zuhörer 
auf die befonderen von ihm betretenen Pfade gewiefen und fo an feine Spuren 
zu fefleln aefucht; feine Abfiht war eher, die Jünger auf die Höhepunkte des 
claffiihen AltertHums zu führen, ihnen von dort aus einen Ueberblid über 
das reihe Gebiet zu erſchließen und Begeijterung anzufachen, übrigens aber 
Jeden nad jeiner Eigenart wählen zu lajjen. Die fo häufige Verfümmerung 
in der Beihränfung auf mifrologifhe Studien hielt er mit Recht bei der 
Mehrzahl fünftiger Gymnafiallehrer für eine Gefahr. Und dazu ftimmte aud 
jeine eigene geijtige Bemeglichfeit in der jchriftitelerifhen Production. Er 
wählte fich nicht, gleich manden Anderen, ein Specialfadh, dem er fih Jahr: 
jehnte lang ausschließlich hingegeben hätte; er ift nicht Bahnbreder in einer 
Einzelforfhung geworden; feine Lebhaftigfeit und die Mannidjfaltigfeit feiner 
Intereſſen ließ es zu diefer bei Andern fo fruchtbaren Selbitbefhränfung nicht 
Iommen. Dagegen hat er gezeigt, daß er in vielen Sätteln gereht war und 
mit jeltener Arbeitskraft, unterjtüßt von einem ftarfen Gedächtniſſe, gewaltige 
<toffmaffen in kurzer Zeit bemältigte und fie fchliejlich zu formen im Stande 
war. Eine Reihe von Jahren hindurch bildete die Geographie Griechenlands, 
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mit der er ſich ſchon während der Reife trug, den Mittelpunkt feiner For: 
fhung, deren zufammenfajjendes Ergebniß er in zwei Bänden (1862 un 
1868—1872) niedergelegt hat; ein Werk, das zum mindeften für die größere | 
Hälfte, Nordgriehenland, Hellas und die Inſeln, eine grundlegende Bedeutung 
beanfprucdhen darf, während bei der Bearbeitung des Peloponnes das vorzüg- 
lihe Bud von E. Curtius ſchon vorlag. Gleichzeitig aber fchrieb er mebenher 
einen Abriß der griehijchen Kunjtgefhichte für die Encyllopädie von Eric u. 
Gruber (Sect. I, Bd. 82, Lpz. 1864), einen „Artikel“, aber dem Umfang 
nad ein Bud, das ven damaligen Stand der Forſchung gemifjenhaft wieter- 
gibt. Dazu famen fortwährend zahlreiche Fleinere Abhandlungen aller Art in 
Univerfitätsjhriften, Zeitfchriften und oft an Orten, wo man fie nicht leicht | 
fucht, 3. B. über griedifhe Schaujpieler in Raumer’s (fpäter Riehl’3) Hifter. 
Taſchenbuche, V. Folge, Bd. 5. An der neuen Auflage des erjten Bandes 
von Pauly's Nealencyklopädie betheiligte er ſich mit vielen topographijden 
Artikeln, mamentlid einem über Athen. Das Einzelne aufzuzählen tjt bier 
nicht der Ort; doch fei erwähnt die Herausgabe einer Tragödie „Erophile 
in vulgärgriediihem Dialekte, die Unterfuhung der Ruinen des alten Aven: 
ticum im Scmweizerjura; die Abhandlung über den Rhetor Menandros. Zu 
alledem fommt endlih feine jtändige Wiitarbeit an Zarnde’s Literariſchem 
Gentralblatt, wofür er von 1856 an fait 30 Jahre lang mehrere Taufen® 
von Beurtheilungen geliefert hat, hauptjählid im Fade der Archäologie. 
Auch dies Gejhäft trieb er mit Ernft und Fleiß, wie die Fachgenoſſen wiflen. 

Aber aud damit war ed noch nicht genug für den unermübdlichen Ar: 
beiter, der mit eigener umfafjender Ueberſicht über die meiften Theile feiner 
Wiffenihaft eine ausgebreitete Befanntidhaft unter den Berufögenofjen verband 
und mit anfprudhslofer Hingabe feiner Perſon den Ueberblid über das Ganz | 
zu vermitteln und zu erleichtern bejtrebt war. In Jena ergriff er den fühnen | 
Man zu der Herausgabe der „Jahresberichte über die Fortſchritte der klaſſiſchen 
Alterthumswiſſenſchaft“, jenes Eritifch referirenden Sammelmwerfes, von welden 
bis zu feinem Tode in zehn Jahrgängen fait 33 Bände erfchienen. Neben 
der eigentlichen Nedaction und der Leitung von mehreren Dutend Mitarbeitern 
mit allen zeitraubenden Kleinigkeiten lieferte er jelbjt darin die Berichte über 
ariechifhe Geographie und über Geſchichte der Philologie. Gemeinſchaftlich mi 
K. Halm übernahm er auch die Abfajjung der Lebensläufe vieler Philologen 
für die „Allgemeine Deutſche Biographie”. Und lettere Arbeiten galten bir- 
wiederum als Vorjtudien für die von ihm ſchon vor feiner Ueberſiedlung nad 
München übernommene Aufgabe in der Reihe der von König Mar IL am 
geregten und unterftügten Darjtellungen der Geſchichte der Wiffenfhaften in 
Deutfhland. Die „Geihichte der Elaffiihen Philologie in Deutſchland bis auf 
unfere Tage” bildete während eine Decenniums den Mittelpunft feiner mit 
innigfter Liebe gehegten Studien und Forſchungen; aber leider! follte der 
ihönen Frucht nicht die nöthige Zeit verbleiben, um völlig auszureifen. Im 
Frühjahr 1882 wurde ein ſchon längere Zeit heimlich fchleichendes Leiden 
(Darmtrebs) ärztlich fejtgejtelt, und bald war auch dem Betroffenen fein 
Geheimnig mehr, daß feine irdischen Tage gezählt feien. Der fo rüjtige 
Körper des lebensfreudigen Mannes mufte zwar langjam aber fiher dem 
tüdifhen Wurme erliegen. Seine Freunde fonnten nur nod mit inneriter 
Mehmuth fehen, wie er allmählid dahinfiedite, wie er im folgenden Winter 
nod in rührender Pflichterfülung täglich fi zum Hörſaale fhleppte und ter 
übrigen Tag, ſoweit die jchwindenden Körperfräfte und die quälenden 
Schmerzen es geſtatten wollten, in gewohnter Arbeitfamteit hinbradte, wäh 
rend er aller Gefelligleit zu entfagen gezwungen war. Ablenkende Trojtreden 
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wies er mit der Andeutung der avayın von fi; er ging gefaßt dem Schidfal 
entgegen. Zwar fchien im beginnenden Frühjahr 1883 der durch den Einfluß 
der milden füdtiroler Luft in Bozen eingetretene Stillſtand des Uebels feine 
Hoffnung neu zu beleben; mit der Sonnenmwende jedoch, ald er wieder dies— 
jeitö der Berge war (in Tölz), ſchwand er fichtlich dahın, bis er Mitte Sep- 
tember nah Münden zurüdgebradt, almählid in Bemwußtlofigfeit fiel und 
fein feitgebauter Körper im 53. Lebensjahre, am 21. September 1883 erlag. 

Auf dem Todtenbette hat er in den legten Wochen noch die legten Drud- 
bogen der „Geſchichte der Philologie” eigenhändig revidirt; das Werk erfchien 
sleih darauf im Verlage von R. Oldenbourg in zwei jtarfen Bänden. Wer 
die angeführten Umjtände betrachtet, wird es nicht wunderbar finden, daß 
ane gewiſſe Ueberhajtung und Ungleihmäßigfeit, ja auch Stilmängel fich darin 
fühlbar madhen; aber dem gewaltigen Fleiße wird Niemand feine Anerfennung 
verjagen, und die meiſt furze und energijche Charakteriftif ift mit ficherem 
Bid für das Weſentliche ausgeftattet und fordert felten den Widerfprud 
heraus, 

B. war ſchon 1872 zum auswärtigen Mitgliede der Bayerifchen Afademie 
der Wiffenfchaften gewählt worden; mit Antritt feines Lehramtes wurde er 
ordentlihes Mitglied. Er war auch ſchon lange Mitglied des Deutjchen 
Archäologiſchen Inſtituts in Rom, ſowie mehrerer anderer gelehrten Geſell— 
ſchaften. In feinen legten Lebenstagen erfreute ihn die Wahl zum Ritter 
des Marimiliansordens für Kunft und Wiffenihaft. — Wer aber B. nur aus 
keinen Schriften gefannt hat, möchte glauben, daß der ganze Mann im Bücher: 
gelehrten aufging; alle Näherftehenden wiſſen jedoch, daß er fich feineswegs von 
feinem Jade abjorbiren ließ, fondern jtets ein autes Theil Zeit und Kraft 
für andere menſchliche ntereffen zu erübrigen verjtand. Ich laſſe die innige 
Anhänglichkeit, die zärtliche Sorge für die Seinen (er bejaß von feiner Frau 
einen Sohn und eine Toter) und die tägliche Erquidung, die er in jeinem 
samilienglüd empfand, hier unberührt und gedenke nur des regen und aus» 
gebreiteten freundfchaftlichen Verkehrs, den zu pflegen ihm überall, wohin er 
am, Lebensbebürfnig war. Er war eine durdaus fociale Natur; jo hoch er 
auch feine Wiſſenſchaft ſchätzte, fo ſehr er lernend und forfchend in ihr lebte, 
war er doch fein „Stodphilologe”, der fih mit Nachtarbeit abplagte. Und 
wie ihm in der Wiflenichaft der Aufbau des Ganzen mehr am Herzen lag, 
als die fritiiche Zerfegung und Bemängelung des Einzelnen, jo verhielt er ſich 
auch in der Gefelfichaft und im Freundeskreiſe nicht als ein fritijch beobachtendes 
Element, fondern warm und thätig theilnehmend, fördernd und auf alle guten 
snterefjen willig eingehend. Im Bollgefühle leibliher und geiftiger Gefundheit 
war er dem Frohſinn und allem erlaubten Lebensgenuß zugethan; Nichts lag 
ıhm ferner als franthafte Sentimentalität. Daß er den bildenden und 
jeihnenden Künſten aller Zeiten und namentlih auch der Gegenwart hohes 
Intereſſe zumandte, bedarf nicht erjt der Verſicherung; aber auch das feinere 
Verftändniß für Muſik fehlte ihm nidyt und in feinem häuslichen Kreiſe fand 
die edle Kunft tägliche Pflege. Uebrigens gehörte er auch nicht zu den fo- 
genannten „vornehmen“ Naturen, die in fünftliher Kühle den Schein höherer 
Sphären zu wahren wiſſen; er gab fi Jedem, wie er war, und erwarb 
Hochachtung durch völlige Offenheit. Ohne durch künſtlich aufgefpeicherte Witz— 
worte zu glänzen, war er in der Unterhaltung vielſeitig und anregend, er 
liebte auch Karten- und Kegelfpiel, letteres bejonders als Mittel kräftiger 
Leibesbewegung. Nah einem Ortswechfel pflegte er anfänglich wol zu Klagen, 
daß es ihm ſchwer werde rechten Anfchluß zu finden, aber ebenſo regelmäßig 
ſah er fih bald von einem Freundesfreife umgeben, an dem er mit treuer 
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Liebe hing und der ihm ſpäter die Trennung ebenſo ſehr erſchwerte, wie ır 
jelbft von den „Freunden vermißt wurde Es ijt leicht erfichtlih, das bu 
jeinem fo gearteten geſelligen Weſen ihm die ſüddeutſche Lebensweiſe mehr 
behagte, als der fteifere Ton und die Zurüdhaltung mander norddeutſchen 
Städte, darum fann man aud) darin eine Huld des Gejhides ſehen, daß er 
jein Leben in einer Reihe ihm zufagender Orte verbringen durfte, melde vor 
jeher den Ruf der Ungebundenheit und Yeichtigfeit des gejelligen BVerlehrs 
genießen. Selbjt in der Schweiz, wo der deutſche Gelehrte hin und wieder 
nur als nothwendiges Uebel ailt, ſah man B. höchſt ungern fheiden und 
widmete ihm jeltene Zeichen der Anerkennung Am tiefiten jedoch hatte er 
in Münden Wurzel gefaßt und nicht bloß, weil er dort die längjte Zeit lebte: 
er gewann aud noch Herzensfreunde außerhalb des Univerfitätsfreifes und 
wuds fortwährend in allgemeiner Hochachtung. Auch die ungeheudelte Bater: 
landsliebe, die ihn erfüllte, trug nicht wenig dazu bei. Er blieb ganz deutid 
in der Schweiz und fehrte froh in die verjüngte Heimath zurüd. In den 
Jahren der Erfüllung jubelte er hell auf, und in Münden hat er ſeinen 
patriotiihen Sinn häufig auch in der Bürgerſchaft bethätigt, indem er, ohne 
fih als Politiker von Fach zu geriren, durch ſchöne, hoch begeifternde An: 
ſprachen in allgemein verjtändlicher Form, durch eine von jedem Extrem unt 
jeder Doctrin fi) fernhaltende reihsfreundliche Gefinnung im ſchönſten Sinw 
populär wurde. „Obgleich fein Baier von Geburt, ward er dod zulegt als 
ein Mündener Kind geachtet“, fagte jein Freund und College Wilh. Ehrift ır 
der Grabrede vor dem zahlreichen Trauergeleite. 
Hauptjählid nad; meinem Nefrolog i. d. Beilage zur (Augsb.) Münd. 
Allg. Zeitung v. 3. Oct. 1883, Nr. 275. — Vgl. Iwan Müllers Jahres: 
berihte im Biogr. Jahrb. VI, 1883, ©. 1—11, v. Kid. Richter (Burfian’s 
Schwager). — Nefrolog von Prantl in Siß.-Berichte d. Bayer. Alademı: 
1884, ©. 248— 255, wo aud die Fleineren Schriften aufgezählt find. 
U. Baumeifter. 
Buſch: Wilhelm B. wurde am 5. Januar 1826 in Marburg geboren. 
Er war der Sohn des Marburger Profefjors der Chirurgie Heinrih 8. 
deſſen Vater und Großvater ebenfalld bedeutende Aerzte waren. Wilhelm 8. 
befuchte und abfolvirte das Joachimsthal'ſche Gymnaſium in Berlin um 
ſtudirte dann ebenfallö in Berlin unter Schlemm, Joh. Müller, Mitjcherlid, 
Romberg, Franke, Schoenlein, Traube, Dieffendbah und Jüngken Mebdicir. 
Unter oh. Müller’s befonderem, auch perfönlidem Einfluß entitand Bufd's 
erfte Arbeit „Ueber die Tomopteris onisciformis und die Mesotrocha sex“ 
culata”, ebenjo Buſch's Inauguraldiffertation vom März 1848 „Ueber das 
Gehirn der Haifische, Rochen und Störe”, die von Fachleuten als Differtation 
von bleibendem Werth darakterifirt wird. Nachdem er als Lazarethchirurgus 
an den jchleswig -holfteinichen Kämpfen theilgenommen, wurde B. 1849 in 
Berlin approbirt und madte dann längere Reifen in den verjchiedeniten 
Ländern, deren wiſſenſchaftliche Ergebnifie in Hleineren Berichten und Arbeiter 
niedergelegt wurden, wie 3. B. auf der mit Joh. Müller unternommenen 
Triefter Reife die Beobadtungen über Anatomie und Entwidlung einiger 
wirbellofer Seethiere. 1851 wurde B. dirurgifcher Affiftent v. Langenbed's 
und mwibmete ſich von da ab vollitändig der Chirurgie, für die er fich 1852 
habilitirte. 1853 legte er die Affiftentenftelle nieder und ging zur dirurgiiden 
Praris über. In diefer Zeit veröffentlichte er, nahdem noch mehrere kleinere 
anatomische Arbeiten vorhergegangen waren, fein erſtes cirurgijhes Bud 
„Chirurgiſche Beobahtungen in der v. Langenbed’fchen Klinit”. 1855 nahm 
B. einen Ruf als Ordinarius der Chirurgie an Wutzer's Stelle in Bonn ar. 
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Er begann dort unter großen Schwierigkeiten, verſtand es aber bald mit 
ſeiner Energie und nie ermüdendem Fleiß, das Material und den Beſuch 
der Klinik zu heben. Aus dieſer Zeit ſtammt neben kleineren Arbeiten ſein 
Lehrbuch der Chirurgie”, deſſen erſter Theil 1857, der zweite 1860 erſchien. 
Zwei weitere erjhienen fpäter. Es ijt nur in der eriten Auflage erfchienen, 
obgleich e3 eins der beiten und klarſten Lehrbücher der Chirurgie if. Als B. 
1860 die chirurgiſche Hofpitalarztitelle am Bonner Sohannishofpital übertragen 
wurde, machte er wegen jchledhter Erfahrungen in den alten völlig ungenügen= 
den Räumen der Univerfitätsflinif dort die Operationen und hielt von da ab 
auh Klinik in den Räumen des Spitals. 1866 unterbrad er feine Elinifche 
Thätigkeit, um feine Erfahrungen den Verwundeten des preußifcheöfterreichifchen 
seldzuges zu gute fommen zu lajjen. 1870 ging er abermals nad) dem Kriegs» 
ihauplage ab und widmete feine Kräfte während fieben anjtrengender Monate 
ven Verwundeten der I. Armee. Zurüdgefehrt beſchäftigten B. neben der 
Klinif, dem kliniſchen Unterrichte und der ſtets wachjenden enormen Privat» 
praxis hauptfählid Beobachtungen über die Mechanik der Schufverlegungen, 
über die Heilbarkeit des Krebſes und der maffiven Neubildungen überhaupt. 
In einer Anzahl von Eleineren Arbeiten und Vorträgen auf dem Chirurgen- 
congreß und in der Niederrheinifchen Gefelihaft für Natur und Heilkunde, 
legte er feine reihen Erfahrungen auf vielen Gebieten der Chirurgie nieder. 

Wilhelm B. jtarb am 24. November 1881 an einem Rüdfall einer ſchon 
einmal im Frühjahr 1880 aufgetretenen Perityphlitis. 

B. verband mit einem ungemwöhnlid fcharfen Verjtand und großer auf 
feinen anatomischen Kenntniffen fußender Gefcidlichfeit ald Dperateur eine 
große perfönliche Liebenswürdigfeit, befonders feinen Patienten gegenüber. Er 
war durchaus ein confervativer Chirurg und fcheute fi) vor jeder unnöthigen 
Speration. Der Schwerpunft feiner Bedeutung aber liegt vor allem in feiner 
Thätigfeit als alademijcher Lehrer. Wie Wenige beherrjchte er in vollendetiter 
Reife die Kunft zu reden, verjtand er fein Auditorium zu fejleln und zu 
intereffiren. 

Arbeiten: „Ueber die Tomopteris oniseiformis* (J. Müller's Ardiv f. 
Anat. u. Phyfiol. 1847, ©. 180); „Ueber die Mesotrocha sexoculata” (ebd. 
1847, S. 187); „Chirurgifhe Beobachtungen gefammelt in der fönigl. dir. 
Univerfitätsflinif zu Berlin” (1854); „Lehrbud der Chirurgie” in zwei Bän- 
ven, Bd. I 1857, Bd. II, Abth. 1 1860, Abth. 2 1869, Abth. 3 1864 
(Berlin); „Ueber die Schuffracturen, welche das Chafjepotgewehr bei Schüffen 
aus großer Nähe hervorbringt” (Arc. f. lin. Chir. Bd. 16, 1874); Fort» 
jegung d. Mittheil. über Schußverſuche (ebd. Bd. 17, 1874); Zweite Fort— 
jegung d. Mittheil. über Schußverſuche (ebd. Bd. 18, 1875). 

Nefrolog: Madelung, Ardiv f. klin. Chir. 1882, Bd. 27. 
Hildebrand. 

Buß: Franz Joſef Ritter von B., Juriſt, geboren am 23. März 
1803 zu Zell am Hammersbadh (Baden), F zu ‚Freiburg i. B. infolge eines 
Shlaganfald am 31. Januar 1878. Er habilitirte fih im J. 1829 als 
Trivatdocent zu Freiburg i. B., verbrachte an der dortigen Univerfität fein 
Seben, feit 1833 als auferordentlicher, feit 1836 als ordentlicher Profeſſor, 
edoch in den legten Jahren im Ruheſtande; in den jechziger Jahren war er 
mehrere Jahre in einer Heilanftalt für Geiftestranfe untergebradt. Dies 
erllärt das Unftete, Ungeftüme und geradezu Unbegreifliche, das fih in feinem 
Bebahren bei verſchiedenen Anläffen fundgab. In der Jugend radical 
namentlih nad der firdlichen Seite trat er zur ultramontanen Partei über 
und war auf dem badischen Landtage von 1837 und 1846 der maßlofeite 
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Redner für Freiheit und Unabhängigkeit der Kirche. Als foldher bediente er 
fih des cynifceften Tones, der burjchifofeften Wendungen und Kraftphrafen, 
hielt jedes Mittel für erlaubt. Das ftärkjte Beifpiel lieferte er am 3. Mai 
1846, wie aus der Erzählung Guſtav Freytag's (Karl Mathy, Geſchichte 
feines Lebens, Leipzig 1870, ©. 232) hervorgeht, die lautet: „Unter allen 
Ultramontanen war der Abgeordnete Buß, Profefjor in Freibura, der Dppofition 
am widerwärtigſten. Mathy kannte ihn von alter Zeit, der Mann hatte fih 
einjt als Radicaler in der Schweiz umbhergetrieben, war dann plöglic zur 
Pfaffenpartei übergegangen und trug einen fanatifchen Eifer zur Schau, an 
deflen Ehrlichkeit in dem frechen und hohlen Gefellen Niemand glauben wollte. 
Die Oppofition befchloß, ihn zu zerfnirfchen. Zuerſt erjtaunte fih Brentano 
über den Eifer des Abgeordneten, der vor elf Jahren nicht einmal an bie 
Unfterblichfeit der Seele geglaubt habe. Das erklärte Buß für eine Ber: 
leumdung. Darauf las Brentano die Strophe eines ſchwülſtigen Gedichtes 
von Buß, worin allerdings die Fortdauer nad) dem Tode fpöttifch abgefertigt 
wurde. Buß erflärte heftig, das Gedicht fei für einen Arzt bejtimmt gemefen 
und fügte den unparlamentarifhen Wunſch hinzu, daß die Spürnaje des 
Vorleſers doch aud nad den erjten Jncunabeln des Buß fuhen möge... 
Darauf erhob ſich dräuend die Geitalt Mathy’3 und er ſprach: ‚Um ihr 
bejiere Gefinnung an den Tag zu legen, erliegen im Jahr 1834 eine Anzahl 
fath. Bürger in Conftanz, darunter fiebenzigjährige Greife, eine Einladung 
zu Beiträgen für ein Denfmal der beiden Märtyrer Huf und Hieronymus. 
In jener Einladung war folgende Stelle zu Iefen: Die Frommen des Heger- 
gerichts haben zwar den Leib diefer Märtyrer zerjtört, nicht aber ihren Geiſt. 
Die Gefhichte nennt Huß und Hieronymus als die erjten Bertheidiger der 
religiöfen Freiheit, als Vorkämpfer der großen kirchlichen Reformation‘. 

Mathy verlag die Worte aus dem Jahrgang 1843 der Seeblätter. — „Meint 
Herren, diefe Worte fchrieb fein Proteitant, es hat fie ein Katholif, es hat 
fie — der Abgeordnete Buß gefhrieben‘. Welder (einjhaltend): ‚Nachdem er 
ihon Profefjor war‘. Allgemeines Erjtaunen, Unterbrehung. Buß madt 
eine verneinende Bewegung. Mathy: ‚Es iſt doch rihtig? Sie haben dick 
Worte gefhrieben * Buß: ‚Sch werde dem Abgeordneten Mathy antworten. 
Es war eine große Verfammlung —‘ Mathy: ‚Sie haben dieje Worte ge— 
fohrieben.‘ Buß: ‚Nein.‘ Mathy: ‚Sie haben diefe Worte nicht gefchrieben ? 
Bus: ‚Mein‘ Mathy: ‚Wohlan denn — bier tft Ihre Handicrift‘. Er 
zieht das Papier, worauf Buß die fraglichen Worte als Zufat zu dem Ent: 
wurf der Conjtanzer geſchrieben, aus der Taſche, hält es dem Abgeordneten 
"uf entgegen und zeigt es ſodann den Mitgliedern, welche fich hervordrängen. 
Buß: ‚Ih fage dem Abg. Mathy: Ja ich habe es gefchrieben.‘ Präfident 
Mittermaier wieder jtrafend: ‚Es geſchieht Ihnen Recht, Herr Abg. Bus, Sie 
haben ſich das jelbit zuzufchreiben, Sie find genug gebeten worden, die Be 
aründung der Motion zu unterlaffen.‘* Ein folder Held war zu gebrauden. 
Ins Frankfurter Parlament wurde er vom münfterländifhen Wahlkreiſe 
Ahaus-Steinfurt auf geiftlihe Empfehlung gewählt, wo er in ähnlicher Weile 
durh Cynismus, Antipreußenthbum und Ultramontanismus glänzte und die 
in feinem Areundesfreije cireulirende Aeußerung that: „Sch bleibe in ber 
Paulstirhe, um dem letten Abgeordneten einen Tritt in den — zu geben”, 
welche mir von mehreren ractionsgenofjen deſſelben mitgetheilt worden it. 
Zu Mainz erwählte man ihn im October 1848 zum Präfidenten der General: 
verfammlung des Piusvereind. Hier und auf einigen folgenden leijtete er 
viel durch Kraftreden. In den Deutſchen Reichstag wurde er 1874 gewählt. 
Nachdem er einmal gefproden, leerte fih, wenn er als Redner aufgerufen 
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wurde, das Haus, aud auf den Bänken des Centrums traten große Lüden 
ein. Im J. 1859 war er thätig gemwefen für die Bildung eines Vereins zur 
Sorae für die öÖfterreihifchen gefangenen Soldaten, welche aus Frankreich 
zurückkehrten. Dafür verlieh ihm der Kaifer von Dejfterreih einen Drden 
und den Ritterjtand, der von Baden anerfannt wurde. Schriften, außer felbit 
gemachten bezw. herausgegebenen Weberfegungen: „Die Methodologie des 
Kirhenrehts” u. f. w. (Freib. 1842); „Capijtran, Zeitfhr. f. die Rechte und 
Interefjen der Katholifen Teutſchlands“ (Schaffh. 1847, nur 1 Heft); „Urs 
tundlihe Gedichte des National» und Territorial-Kirchenthums in der fath. 
Kirhe Teutfchlands. Zugleich Corp. jur. ecel. germ.“ (Scaffh. 1851); „Die 
Geſellſchaft Jeſu, ihr Zweck, ihre Satungen, Geſchichte, Aufhebung und 
Stellung in der Gegenwart“ (2 Bde, Mainz 1852, 2. Ausg.); „Die Wieder- 
berftellung des canonifhen Rechts in der oberrheinifchen Kirchenprovinz. Von 
einem Staatsmanne a. D.“ (Stuttg. 1853). Mir fagte er 1854, er habe 
diefe Angabe gemacht, weil er ſchon zwei Mal verwarnt fei und, falle man 
feine Autorfhaft erfahre, die dritte Warnung und den Amtöverluft befürchten 
müffe. „Die firdliche Immunität. Cine pofitiv» rechtliche Abhandlung von 
einem badischen Juriſten“ (Freib. 1853, nad feiner Mittheilung von ihm). 
v. Schulte. 

Buflon: Arnold B., geboren am 24. Mai 1844 zu Münfter, F am 
‘. Juli 1892 in Graz, Univerfitätsprofefjor und Geſchichtsforſcher. B. jtammte 
aus einer franzöfiihen Familie, die ans rechte Rheinufer herübergemwanbdert 
und ferndeutich geworden war. Mit 17 Jahren (1861) verließ er das 
Gymnafium feiner weitfälifhen Heimathjtadt und bezog die Innsbruder Uni— 
verfität, wohin ihm die wiljenjchaftliche Bedeutung und in weiten Kreifen 
gerühmte akademiſche Lehrthätigfeit feines älteren Landsmannes und Glaubens 
genofien, Nulius Ficker, den Weg gemwiefen. Buſſon's Entſchluß, Hiſtoriker 
u werden, fand an Ficker den beiten Förderer. Im Herbite 1863 über: 
fedelte B. an die Göttinger Hochſchule und war dur fünf Semeiter ein 
afriger Jünger von Georg Waitz. Außerdem betrieb er hier nationalöfunomijche 
Studien als Hörer Helferich's. Zur Gefhichtsforihung gründlich ausgerüftet, 
1866 Doctor der Philofophie geworden, begab ſich B. nad Berlin, wo er in 
die von Droyfen geleitete „Hijtorifche Geſellſchaft“ eintrat. Für Ffurze Seit 
befuhte B. feine Geburtsjtadt, mojelbjt ihn die Herausgabe feiner erften 
Monographie: „Die Doppelwahl des Jahres 1257 und das römische König» 
tbum Alfons X. von Gajtilien” (Münden 1866), andrerjeits Vorarbeiten für 
die neue Ausgabe der Böhmer’ihen Regeſten, — mie fie im Plane Julius 
Fider's lag, — beſchäftigten. Der Aufenthalt an der Berliner Univerfität 
währte bis in den Spätherbit 1867, und bot ihm reichlich Gelegenheit, fich 
unter Jaffe’3 Leitung im mittelalterlichen Urfundenmwefen ausgiebig zu jchulen. 
Dieje vielfeitige afademische Ausbildung zum Hiftorifer und die günjtige Auf- 
nahme jener Monographie lafjen beareiflich erfcheinen, dab B. von der Göt- 
tinger Commiffion für die Wedekind’fche Preisitiftung den Auftrag überlam, 
die Bearbeitung des 5. Buches der Kopp'ſchen Geſchichte des deutichen Reiches 
bezw. der eidgenöffifhen Bünde zu liefern und fo eine empfindliche Lücke in 
diefem weitichichtigen Werke auszufüllen. Bei diefer Aufgabe wurde Lütolf 
fein Arbeitsgenoffe. 

Der Eintritt des 23jähriaen Mannes in die alademifche Lehrthätigfeit 
Inüpft fih an das Studienjahr 1867/68 and an die Hauptitadt Tirols, 
welche B. ſechs Jahre vorher zum erjten Male betreten hatte und ſchon damals 
liebgewann. An Fider’s Seite wirkte B. fieben Semefter hindurd als Privat» 
docent der allgemeinen Geſchichte und las vorwiegend über alte Geſchichte. 
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In diefe Zeit (1867—1871) fallen jeine Abhandlungen über „Konrad von 
Neuffen, Pfalzgraf bei Rhein 1156—1195*“ (Ann. f. Geſch. d. Niederrheine); 
„Meber einen Plan an Stelle Wilhelm's von Holland Ottokar von Böhmen 
zum römifhen Könige zu wählen“ (Arch. f. öjterr. Geſch. 1868) und jeine 
Monographie „Die florentinifche Gefhichte der Malafpini und deren Benugung 
durd Dante” (Innsbr. 1869); Tchlieglih die erwähnte Ergänzung des Kopp: 
ichen Werkes als deſſen II. Bd., 2. Hälfte f. d. Jahre 1273—1291 (1871). 
Schon diefe Arbeiten lafjen erkennen, daß der Schwerpunkt der Forſchungen 
Buſſon's vorzugsweife der deutſchen Neichsgefchichte der zweiten Hälfte des 
13. Jahrhunderts und der Folgezeit zufiel und auch weiterhin zufallen ſollte. 
Am 6. Juli 1871 zum auferordentlihen Profefjor der allgemeinen Geſchichte 
ernannt, mit der Verpflichtung, jedes zweite Semejter neben den Hijtorifchen 
Collegien auch geographiſche zu leſen, fünfviertel Jahre fpäter (11. November 
1872) Ordinarius geworden, hatte fih B. in die Innsbrucker Verhältnifie 
ganz eingelebt. Eine glüdlihe, mit Kindern gefegnete Ehe mit einer Yande- 
männin vom Niederrhein, fein collegiales und joviales Weſen als Profeflor, 
Studentenfreund und „alter Herr“ des Corps Athefia, und Kreuz- und Quer— 
fahrten durdy Tirol, die feinen angeborenen Natur- und Kunſtſinn förderten 
und ihm als geübtem Kunjtfammler jo mande werthvolle Erwerbung be 
ſcheerten, — all dies hielt der vielfeitigen akademiſchen Lehrthätigfeit Buſſon's 
auf dem Katheder und im hijtorifhen Seminar, und feiner mwifjenjchaftliden 
Vublication ein mwohlthätiges Gegengewicht. — 1886/1887 befleidete B. da: 
oberite afademijhe Ehrenamt, das Rectorat, unter jchwierigen Verhältniſſen, 
mit Energie und Geſchick. Seine Rectoratsrede behandelte „Lykurgos und die 
große Rhetra“ (gedr. 1887). 

Die 20 Jahre feiner Innsbrucker Profefjur (1871-1891) bilden die 
Mittagshöhe im Leben und Wirken Bufjon’s, den die Wiener faif. Akademie 
der Wifjenfchaften zum correfpondirenden, die Allg. gefchichtsforjchende Gejell- 
ihaft der Schweiz zum Chrenmitgliede erfor. In diefen zwei Decennien 
entjtanden (1871 - 1874) die Abhandlungen -zur Gefchichte Konradin's (4 Abtb. 
in den Forſch. z. deutſchen Gefchichte); die Monographie „Zur Gejchichte des 
großen Landfriedens deutfcher Städte 1254” (Innsbrud 1874), die Abhand— 
lungen im Arch. f. öſterr. Geichichte: über „die Idee des deutichen Erbreides 
und die erjten Habsburger“ (1878), den „Krieg von 1278 und die Schladt 
bei Dürnfrut” (1880), „Salzburg und Böhmen vor dem Kriege von 1276" 
(1884), anderjeits in den Situngsberichten der Wiener Afademie: „Zur Hritil 
der jteirifchen Reimchronik“ (3 Abth. 1886—1890) und über „die Sage von 
Mar auf der Martinswand und ihre Entjtehung“ (1890), desgleichen in den 
Mittheilungen des Inſtituts für öfterr. Geſchichtsforſchung: „Polemik mit 
Generalmajor Köhler in Hinfiht der Scladht bei Dürnfrut“ (1881—82); 
„Papſt Nikolaus’ III. Plan einer Theilung des Kaiſerreiches“ (1887), „Per 
ſprechen des Miarf. Otto III. von Brandenburg an Öttofar von Böhmen 
betreff3 der römischen Königswahl“ (1887); über die Vita Henriei IV. und 
über „Fulda und die goldene Bulle“ (Mitth. 1881—1888). Auch ald Numt:- 
matifer und Heraldifer machte fih B. um Tirol verdient. 

Als B. von der Grazer philofophiihen Facultät für das Ordinariat der 
allgemeinen Geſchichte auserjehen wurde, am 31. Juli 1891 feine Ernennung 
vollzogen ſah, 1891/92 jeine afademijche Lehrthätigfeit begann und an ber 
Neugejtaltung des hiftorifhen Seminars eifrig mitwirfte, abnte wol niemand, 
dab Graz, die neue Stätte feines wiffenfhaftlihen Lebens und Strebens, 
faum ein Jahr lang den gemeinnüßigen Lehrer und Forſcher beherbergen 
würde. Buſſon's Lebhaftigfeit und Humor verdedten gewiflermaßen das Um: 
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fihgreifen eines tüdifchen Körperleidens, das ihn im Alter von 48 Jahren 
dahinraffte.e Der kurzen Spanne feines Grazer Wirkens fällt der 4. jeiner 
„Beiträge zur Kritif der fteirifchen Reimchronik“ (Sigungsber. 1892) zu. 
B. war eine vielfeitig gebildete, harmonische Natur, ein ehrenwerther und 
liebenswürdiger Lehrer und Menſch und ein Forſcher, dem Schärfe des Blides 
und Gabe der Geftaltung befcheert blieben. 
Rich. von Steel, A. Bufjon. Ein Nadruf. Salzburg 1893. — 
Krones in der Feſtſchrift z. Feier der Schlußjteinlegung des neuen Haupt— 
gebäudes der Grazer Univerfität, 1895. v. Krone®. 


Anemüller*): Bernhard A— fürjtlic ſchwarzburg-rudolſtädtiſcher Archiv— 
rath und Bibliothefar der öffentlichen Bibliothef zu Rudoljtadt, wurde am 
26. Auauft 1820 in tem rudoljtädtifchen Dorfe Heberndorf bei Leheſten auf 
dem Thüringer Walde geboren. Sein Vater war dort Lehrer und Cantor, ein 
Dann von großer geijtiger Regſamkeit, bejtändig auf die Ausbreitung feines 
Riffens bedacht, der in der Weltabgefchiedenheit feines Dorfes fi) befonders 
viel mit Naturwiſſenſchaften abgab und namentlich optijche Studien trieb, jogar 
ſelbſt Linfen Schliff und Fernrohre baute. Er vererbte auf den Sohn wol in 
erſter Linie den wiffenfhaftlihen Sinn und das Streben nad einer möglichſt 
vieljeitigen und umfafjenden Ausbildung. Nachdem A. mehrere Jahre das 
Gymnaſium zu Rudolſtadt befucht hatte, jtudirte er 1840 —43 Theologie und 
Gedichte zu Jena, wo befonders Karl Hafe auf ihn großen Einfluß ausübte. 
Von 1843—48 war er Hauslehrer in der v. Ketelhodt’jchen Familie zu Rudol— 
tadt. 1848 wurde er Erzieher des Prinzen (fpäteren Fürſten) Georg von 
Schwarzburg-Rudolftadt, Sohnes des Prinzen Albert. In diefer Stellung ver- 
blieb er bi8 zum Jahre 1856, wo Prinz Georg die Univerfität bezog. 1857 
did 1868 wirkte er ald Profefior an dem Gymnafium und der neuerridhteten 
Realfhule zu Rudolftadt. In diefer Zeit befchäftigte er fich fehr viel mit 
thäringifcher und beſonders ſchwarzburgiſcher Geſchichte und trat dem damaligen 
Arhivar Ludwig Friedrich Heffe (f. deſſen von A. verfaßte Biographie A. D. B. 
XI, 304— 306) nahe, ſodaß, als diefer feines hohen Alters wegen fein Amt 
niederlegte, A. fein Nachfolger wurde. ALS Ardivar und Bibliothelar ent- 
widelte er eine fehr ausgedehnte Thätigfeit. Vor allem galt es allerdings, 
Archiv und Bibliothef, die unter der Leitung des zwar jehr aelehrten, aber 
äuferft unpraftifhen und unordentlichen Heſſe ftarf in Verfall gerathen waren, 
wieder in Ordnung zu bringen. Dabei famen umfangreiche Diebjtähle ans 
Licht, welche ein Amanuenfis Heſſe's, dem diefer zu viel Vertrauen geſchenkt, 
wrübt hatte und durch die viele Münzen, Siegel und aud Urkunden verloren 
gegangen waren: es gelang nur einen Theil noch wieberzuerhalten. Die Acten- 
mafien und Urkunden bildeten wüjte Haufen faft ohne jede Ordnung, Reper- 
torien fehlten fo gut wie ganz. Ebenjo jhlimm fah es auf der öffentlichen 
(Kandes-)Bibliothef aus, deren Hauptmafje fi in jenem Saale befand, der 
wu Schiller’8 Zeiten (val. deſſen Briefwechjel mit Lotte) die Ketelhodt’sche 
Bibliothek enthielt. Hier war der Fußboden mit meterhohen Bücerhaufen 
dededt , oben auf den Repofitorien lagen ähnlihe Haufen, vielbändige Werke 
fanden an oft zehn bis zwanzig verfchiedenen Stellen zerftreut, die Kataloge 
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gaben vielfadh gar Feine oder falfhe Standorte an und taufende von Zetteln 
mit Bücyertiteln fanden fi vor, deren Beſtimmung überhaupt räthjelhaft war. 
An diefes Chaos aud nur einige Ordnung zu bringen, erforderte jahrzehnte- 
lange entfagungsvolle Arbeit, die bei den viel zu beſchränkten Mitteln, die der 
fleine Staat für beite Inſtitute zur Verfügung ftellte, für Anemüller’3 Un- 
geduld oft gar zu langſam vorrüdte. Doc hatte er die Freude, im Laufe 
der Jahre im Archiv wie in der Bibliothef mwenigjtens der Hauptſache nad) 
wieder Ordnung einziehen zu fehen und bejonders aus den reihen Schäßen 
des Archives, für das er fih in erjter Linie intereffirte, vielen Gelehrten 
Material für ihre Studien fchaffen zu Fönnen. Neben diefer Verwaltungs: 
thätigfeit fand er noch Zeit zu zahlreichen wifjenfhaftlichen Arbeiten, die fih 
fait alle mit der Gefchichte feiner engeren Heimath befaßten. Auch der A. D. B. 
war er von Anfang an ein treuer ſtets bereiter Mitarbeiter, Die Ordnung 
der Bibliothek und des handſchriftlichen Naclafjes der Fürſtin Karoline Luife, 
geb. Prinzeffin von Heffen-Homburg (1771—1854), die er im Auftrage des 
Fürſten Georg bejorgte, gab die DVeranlaflung zu einer ausführlichen Bio: 
graphie der geiltvollen Frau. Im J. 1893 trat A., von den Beſchwerden 
des Alter mehr und mehr gefhmwädht, in den Ruheſtand. Er jtarb am 
6. April 1896. 

Schriften: „Barthol. Gernhard und der Rudolſtädter Wucherjtreit im 
16. Jahrh., zugleich ein Beitrag z. Gefhichte der Gräfin Katharina der Helden- 
müthigen” (1861); „Johann Friedrih Fürſt zu Schwarzburg-Rudolftabt 1721 
bis 1767" (1864); „Der ſchwarzburgiſche Hausfrieg” (1864); „Caroline Luiſe 
Fürftin zu Schwarzburg-Rudolſtadt“ (1869); „Dramatiſche Aufführungen in 
den Schwarzburg-Rudolftädtiihen Schulen im 17. und 18. Jahrh.“ (1882); 
„Befchichtsbilder aus der Vergangenheit Rudolſtadts“ (1889); „Ruine Greifen: 
ftein. Klofterruine Paulinzelle“ (1882), außerdem zahlreiche Auffäge in Zeit— 
fchriften und Zeitungen und 59 Artikel von Abicht bis Wezel für die A. D. B. 

Ernit Anemüller. 

Auerbad *): Berthold A., Dichter, geboren am 28. Februar 1812 in 
Norditetten, F am 8. Februar 1882 in Cannes, bearaben nad feiner legt 
willigen Anordnung in Nordftetten (15. Jebruar 1882). — Das neunte Kind 
der Eheleute Jakob und Edel Auerbaher, verbradte der Schöpfer der Schwarz: 
wälder Dorfgefhichten die erjten Jahre feines Lebens in Norditetten, einem jeit 
1805 neuwürttembergiſchen, bis dahin vorderöjterreihifchen Dorf im chedem 
reihgritterfchaftlichen Kanton Nedar-Schwarzwald. Die tiefhaftenden Eindrüde 
diefer Kinderzeit, Land und Leute feiner engiten Heimath hat der reife Mann 
fpäterhin bewußt in den Mittelpunkt feines Hauptwerkes gerüdt, „ohne Scheu 
ein bejtimmtes Dorf, feinen Geburtsort”, ald Schauplaß feiner eriten folgen: 
reichen Erzählungen „genannt“, Norditetten „gewiſſermaßen vom erjten bis zum 
legten Haufe aejchildert”". Die begabte Mutter hatte ald Tochter des jüdiſchen 
Wirthes, der Vater ald Handeldmann, während der napoleonifhen Kriege aud 
vielfach als Lieferant, unabläffigen Verkehr mit der Bauernfchaft, und der fleine 
Moſes Baruch Auerbacer hielt gleih gute Kameradſchaft mit chrijtlichen und 
jüdifchen Altersgenofjen. 1822 wurde in Norditetten eine jüdiſche Volksſchule 
gegründet, die U. bis nad) erreidytem 13. Lebensjahre beſuchte. Die Anfangs- 
gründe des Lateinischen brachte ihm der fatholifhe Pfarrer des Ortes bei. 
Nah dem Willen der Eltern und durd eigene Neigung zu dem in der Familie 
des Vaters herkömmlichen Beruf des Rabbiners bejtimmt, fommt er 1825 
nad) Hedingen in die Talmudſchule. 1827 fegt er die hebräifchen Studien 
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in Karlsruhe fort, bereitet fich aber zugleih im dortigen Lyceum und durd) 
Privatunterricht zum Eintritt in das Stuttgarter Obergymnafium vor. Seine 
vordem nicht unbemittelten Eltern verarmten mittlerweile. Mühſelig fchlägt 
er fih mit Unterrichtgeben, Freitifhen und einem kleinen Stipendium durd. 
Trotz leidlihem Eramen nit gleih in das Stuttgarter Gymnafium auf- 
genommen, treibt er privatim emjig Latein und Griedifh. Endlih, im 
December 1830, darf der Adhtzehnjährige in die achte Elafje eintreten. Guftav 
Schwab, Pauly, der Philoſoph Schmidt, Reinbed, find unter feinen Lehrern. 
Starke Bedenken über feinen Beruf zum jüdiſchen Seelforger regen fih. Jahre— 
lang ſchwankt er zwiſchen der theologiſchen, juriftifhen und philojophifchen 
Facultät, bis er dur einen Machtſpruch der Behörden jede Ausfiht auf eine 
Vredigerjtelle verliert. 

1832 hatte er die Landesuniverfität Tübingen bezogen. Er hört bei 
Walz, Mayer, Haug, Herbjt und befudt Uhland’3 Publicum. Seinen be= 
fonderen Antheil gewinnt David Strauß mit den Vorträgen über Gedichte 
der Philofophie und Plato's Sympofion; ſchon damals trat A. dem geliebten 
Lehrer näher und „ein ununterbrocenes, lebenslanges Freundſchaftsverhältniß 
ſchloß fi daran“. Unter den Studenten waren ihm Hermann Kurz, Kausler, 
Ludwig Seeger, Eduard Zeller liebe Gefährten. Im Sommerfemejter 1833 
bezieht er die Univerfität Münden. Am 23. Juni wird er jedod infolge einer 
Requifition des Tübinger Oberamtsgerichtes, des Antheils an der Burſchenſchaft 
bezichtigt, „wegen Mitwifjenihaft einer hochverrätherifchen Verbindung” ver— 
haftet. Schon am nächſten Tage gibt ihm die bairifche Behörde feine Freiheit 
und feine — Polizeifarte wieder. Beendigt mar damit der Handel nod lange 
niht, der U. bis Ende des Jahres 1836 in Ungewißheit halten und feinen 
Lebensplan gründlich umftürzen follte. In Tübingen tommt A., Auguft 1833, 
neuerdings in Unterfuhungsarrejt. Am 20. November wird er ſtrafweiſe von 
der Univerjität vermwiejen und „bis zur Erledigung der Unterfuhungsjade 
unter PolizeisAufficht geftellt“. 1834 gelingt es ihm trotzdem an die Heidel— 
berger Univerfität zu fommen und Collegien bei Schlofjer und Daub zu hören. 
Allein jeder Verſuch, fih in Württemberg zum Rabbinatseramen zu melden, 
wird von der ifraelitifhen Oberfirhenbehörde mit dem Hinweis auf die 
Ihwebende Criminalunterfuhung abgethan. Des täglihen Brots halber muß 
4. für den Berleger Sceible eine in Lieferungen erfcheinende Geſchichte 
Ftiedrich's des Großen fchreiben, der fpäterhin noch eine „Auswahl des 
Geiſtvollſten“ aus den Schriften des Philofophen von Sansiouci folgte, ein- 
geleitet, theilmweife überjegt und erläutert von „Theobald Chauber” (1834—35). 
Er wird Mitarbeiter an dem Sammelwerk: „Gallerie der ausgezeichnetiten 
Jeraeliten“ und an Lewald's „Europa“. Solche Gelegenheits- und Neben» 
arbeiten fonnten ihm auf die Dauer nicht genügen. 1836 veröffentlidte er 
den fritifhen Verfuh: „Das Judenthum und die neuefte Litteratur“. Und 
ala ihm am 3. Januar 1837 endlih das Urtheil in feiner Strafſache ver- 
lündigt und er wegen Uebertretung des Verbotes geheimer Studentenverbindungen 
zu zwei Monaten Feſtungsarreſt verurtheilt wurde, nahm er auf den Hohenajperg 
den Verlagdvertrag und die Vorarbeiten für feinen erften Roman „Spinoza“ 
mit. Das Bud war als das erfte einer unter dem Obertitel „Das Ghetto” 
wfammergefaßten Reihe hijtorifcher Zeit- und Sittenbilver aus dem Xeben der 
Juden gedadt. 1837 veröffentlicht, fand es berufene, nicht übermäßig milde 
Sefer in Gabriel Riefjer und Heine, einen mwohlwollenden Riditer in David 
Strauß, der Auerbach's Spinoza einer Bildfäule verglih, auf deren mwohl- 
gelungenem Rumpf ftatt des Kopfes die gefammelten Werfe des Philofophen 
eriheinen. 1839 vollendete der mittlerweile nad) Frankfurt überfiedelte Dichter 
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ein 2ebensgemälde: „Dichter und Kaufmann“, „nicht ſowol ein Seiten und 
Gegenſtück zum Spinoza, jondern eine ganz andere Region des jüdiſchen Lebens: 
die polniſch-deutſche Orthodoxie von der einen, die ftaatlihe und fociale Be- 
Ihränfung von der anderen Seite, die gewaltige allgemeine Bewegung von der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhundert® an, und inmitten diefem allen ein 
halb ſchwächlicher Charakter” : der Epigrammendichter Moſes Ephraim Kuh und 
als defjen Gegenfiguren Moſes Mendelsfohn mit feinem Kreife. Keines diejer 
Bücher fonnte den ftrengeren Freunden Auerbach's als volle Probe echter 
Dichterfraft gelten. Seine publiciftifhe Thätigfeit in der „Europa“, für den 
Biographen bemerfenswerthe Kritifen von Claudius, Clemens Brentano, 
Immermann's Mündhaufen, rüdte ihn ebenfowenig in die erjte Neihe der 
Autoren feiner Tage. Seine dramatifhen Verfude „Ultimo“, ein Luſtſpiel, 
in dem unter dem durdfihtigen Namen Ebbarg der leibhaftige Grabe 
auftrat, und das 1840 entjtandene, einmal und nicht wieder in Stuttgart 
aufgeführte Trauerfpiel „Oskar oder der Schwur” miflangen gründlid. Die 
Hauptarbeit diefer Zeit war die 1841 veröffentlichte Verdeutſchung ſämmilicher 
Schriften mit dem Leben Spinoza’s. In Bonn, Mainz, Heidelberg und 
Mannheim, am Rhein und Nedar hatte ihn die Bewältigung diefer großen 
Aufgabe beihäftigt. Inmitten aller Mühen und Nöthe wurde ihm der Verkehr 
mit fernhaften rheinländifhen Familien, den Streders und Dupre, zur Wohl: 
that. Er trat aud in flüchtige Beziehungen zum Kreis der Rheinifchen Zeitung, 
zu Moſes Heß und Karl Marx; warme dauernde Kameradſchaft verband ihn 
mit Freiligrath. Unklar und unftet erfchienen ihm felbit troß alledem ſpäterhin 
jene Jahre. 

Die entjcheidende Wendung im Leben und Schaffen Auerbach's ſollte eine 
Trauerbotihaft bewirken: „unendlich tief“, fo jchrieb er im September 1840, 
„hat der Schmerz gewühlt in meinem Innern über den Tod meines Waters. 
Ich habe feine Heimath und feine Familie mehr“. Einfam wandert er durd 
das Siebengebirge. In tieffter Sehnſucht nad Norditetten ſchreibt er unter der 
großen Buche bei Plittersdorf die Entwürfe zu den erjten acht Dorfgeſchichten 
nieder. reiligrath iſt der erjte, dem er von diefem neuen Vorhaben erzählt: 
„jehr unklar; waren mir die Pläne, die mir im Kopf fchwirrten, doch felbit 
nod nidht Har”. Es währte aud wirflih nocd zwei volle Jahre, bis dieſe 
Keime aufgingen. 

MWeitihichtige Vorarbeiten zu einer Tragödie Kepler; eine (von Channing 
angeregte) Popularphilofophie für den denfenden Mitteljtand: „Der gebildete 
Bürger“ (1842); quälende Geldforgen nahmen ihn in Anfprud. Er bdenft 
eine Weile daran, nad) London zu gehen und dort ein deutfches Blatt heraus: 
zugeben. Er behandelt (1841) moraliftifhe Fragen „Mas ift Glück?“ ꝛc. in 
novellijtijcher Einkleidung. 

Proben der Dorfgeſchichten, „Der Tolpatſch“, „Die Kriegöpfeife”, „Des 
Schloßbauern Vefele“ erſcheinen indefjen in der „Europa“ und in Mundt’s 
„Freihafen“. 1842 jchreibt er in Weilberg „Jvo der Hajrle“. Als die erite 
Reihe der „Schwarzwälder Dorfgeſchichten“ abgeſchloſſen vorliegt, lehnt ein 
Dutzend Verleger das Manufeript ab. Der trefflide Mathy, der den Werth 
der Erzählungen fofort erfennt, übernimmt mit Baffermann endlich den Verlag, 
hat aber Bedenken gegen den damals neugeprägten Titel Dorfgefhichten, auf 
dem A. beharrt. Als das Bud 1843 erjcheint, erregt es unabläſſig wachjenden 
Jubel. Freiligrath heißt die Gabe willkommen in pradtvollen Verfen, die I. 
in eine Reihe ftelen mit Jung=-Stilling, Bejtalozzi, Brentano und Immermann. 
Scelling meint, die Schwaben müßten A. trönen für diefes Bud. Der Dichter 
jelbjt befennt in fpäteren Jahren, „daß diefe Eritlingsfrudt feiner Kraft Jo 
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nicht mehr wiederkommt. Es iſt etwas fo geradezu in Motiv und Ausdrud, 
das ich nicht mehr habe und nicht mehr haben fann“. In Nord und Süd 
mit gleiher Empfänglichfeit begrüßt, waren die Schwarzwälder Dorfgefchichten, 
wie Guftav Freytag 1886 in feinen „Lebenserinnerungen“ bezeugt, „für 
Deutjchland ein litterarifches Ereigniß. Sie erfchienen als eine Erlöfung von 
der öden Salonlitteratur, melde franzöfifhen Vorbildern ungefhidt nach— 
arbeitete, fie brachten Schilderungen aus dem deutſchen Volksthum zu Ehren, 
Charaktere und Sitten, melde auf unjerem Boden gewachſen waren. Das 
wurde überall dankbar empfunden, und der frijche treuherzige Gefell, welder 
den Norddeutichen felbjt wie eine Gejtalt aus feinen Dorfgefhichten entgegen- 
trat, ward, wohin er fam, mit Begeijterung empfangen und als Berfünder 
einer neuen Gattung von Poeſie gefeiert“. 

A. redigirt 1843/44 in Karlsruhe die erjten Bände vom Deutjchen 
samiliendbuh, beſucht und ſchildert Hebel’8 Geburtsort ſowie das Baſeler 
Schütenfeft und fommt zum erjten Mal nad Straßburg. In Stuttgart trifft 
er bei Reinbed, jpäter in Baden-Baden wieder mit Lenau zufammen, deſſen 
Vertrauter zur Zeit von dejjen Verlobung mit Marie Behrends er wird. 1845 
reift er nach Norddeutſchland. In Berlin, Leipzig, Dresden, Halle, Weimar 
nahmen ihn die Beiten, allen voran Jacob Grimm und Bettina von Arnim, 
mit Auszeihnung auf. In Brodhaus’ Taſchenbuch „Urania“ läft er 1846 
„Sträflinge”, in demfelben Jahre Grundzüge der volfsthümlichen Litteratur, 
angeichloffen an eine Charafterijtif 3. P. Hebel’8 „Schrift und Volk“ druden. 
Die religiöfe Bewegung Ronge's, der Traum Einer Deutfhen Nationaltirche 
erregt und erfüllt ihn. Nicht minder die mädtige, alle Schichten durchdringende 
politiihe Bewegung, die in den vier Jahrgängen des „Gevattersmannes“ 
(1845— 1848) ihren Wiederhall findet. „Die Frau Profeſſorin“, 1846 nieder- 
geichrieben, erfcheint 1847 zunächſt in der „Urania“. 

In Breslau verlobt er fich (November 1846) mit Augufte Schreiber, 
einem zarten, liebensmwerthen Wefen. Am 30. Mai 1847 traut ihn Abraham 
Geiger. Die Hochzeitsreife führt über Norditetten nach Heidelberg, wo das 
Paar fih dauernd anzufieveln gedenkt. Sclofjer, Gervinus, Molefchott ꝛc. 
nehmen die Neuvermählten auf das freundlichite bei fih auf. A. arbeitet 
eifrig an feinem „Lucifer“, der 1848 in der Neuen Folge feiner Dorfgefhichten 
erfheint: gleich dem „Ivo“ nachmals von bedeutender vorbildliher Wirfung 
auf Anzengruber und Rofegger. Die Februarrevolution mit ihrem Rüdjchlag 
auf die deutſchen Zuftände, die Zurüftungen zum Vorparlament veranlaffen 
ihn, in feiner erjten ſchwäbiſchen Heimath zu candidiren. Am 4. März fchenft 
ıhm feine rau einen Knaben. Wenige Wochen nachher ftirbt fie, vom Dichter 
zeitlebens betrauert. „Wie in einem Nervenfieber geht er in jenem ganzen 
Sommer dur die Welt. Er fieht und hört wie durd fieben Schleier“. Der 
laum gegründete Hausſtand ift für immer zerjtört, „fein ganzes Sein wieder 
in Frage gejtellt, ärger ald in den Tagen jugendlichen Sturmes und elendeiter 
Verlafjenheit“. 

Planlos fommt er nah Wien, wird hier „aufgereater Zufchauer” der 
revolutionären Wirren, die er 1849 in dem „Tagebud aus Wien. Von Latour 
bis auf Windiſchgrätz. September bis November 1848“ zu fhildern verjudt. 
In Wien lernt er in jenen Tagen auch Nina Landesmann, die Schweiter von 
Hieronymus Lorm, fennen, mit der er fi im April 1849 in Eisarub verlobt, 
nahdem er im März eine heftige Erfranfung überwunden hat. Am 1. Juli 
1849 findet die Vermählung ftatt. Sein neuer MWohnfit wird Dresden (1849 
bis 1859). Seine nädjften Werfe tragen nad feiner zutreffenden Selbitfritif 
Spuren auffälliger Gemwaltfamfeit in der Diction, Symptome einer fünit- 
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leriſchen Kriſis, die das Trauerjpiel „Andree Hofer“ und mehr mad den 
Zeitroman „Neues Leben“ zu Auerbach's fragwürbdiaiten Schörfungen Srmgeln. 
Gemüthliche, treue Genofjen fand er an Rietſchel, Robert Reinid, Urs Raawette, 
Pecht und vielen Anderen. Sein liebjter Kamerad wurde jehad Ir Sarg, 
mit dem er über die ſchwierigſten ragen jtrenger Auntübun: thesmetidh und 
durch eindringende Kritil des Neugeihaffenen fih auseinanderkgıe: Zeuge 
deſſen inäbefondere die Arone feiner Dorfgefhichten, der im Mai 1852 voll: 
endete „Diethelm von Buchenberg“. Auf Sommerreifen in mie Heimat ver⸗ 
folgte er die Wardlungen der bäwrlihen Zuſtände. Neue Dortarkhicten 
(Brofi und Moni, Der Lehnhold, Barfühele, Joſeph im Schnee, Erelweis x.); 
neue dramatifche VBerfuhe („Der Wahrſpruch“), eine Sammluna kıner Heinen 
Schnurren: „Das Scatläjtlein des Gevatterömanns“ ; eingehende (erit 1893 
aus Auerbach's Nachlaß veröffentlichte) dramaturaiihe Studien „Dramatıjix 
Eindrüde” find das Ergebnik der reihen Gedanfen- urd Künitlerardeit der 
Dresdner Zeit. 1858 iſt es ihm beſchieden, die erſte Ausgabe feiner „x: 
fammelten Schriften“ im Cotta'ſchen Verlag zu beiorgen. So viel Eifer und 
Ernft er tazumal aud an die Umarbeitung der Ghettoromane und des Zeit 
romans „Neues Leben“ fest: er fieht doc ein und fagt mit jeltener Aufridtie- 
feit dem vertrauten Lebensfreunde „was er als Refultat der Selbiterkenntnis 
in feinem litterarifchen und perfönliden Zeben faßte. Wir fehlt e& im meinem 
Schaffen wie in meinem Leben an jtrenger Methode. Ein begünftigtes Naturell 
hat mich noch immer über Alles hinweagehoben, aber das Naturell darf dod 
nimmer und namentlid; im vorgerüdten Leben jo allein vorherrſchend walten“. 
Er nimmt fid redlid vor, „durch ſtrenge Mafnahme in jeder Weiſe das zum 
Abſchluß zu bringen, was ih, wie ich glaube, nod im Leben und Schaffen 
zu geftalten berufen bin“. 

Der neue Lebensplan fällt mit der Wahl eines neuen Wohnſitzes zu- 
fammen. Mifverftändnifje und manderlei Verdrießlichkeiten bejtimmten N. 
„Dresden für immer zu verlaffen. und den Kindern anderwärt® eine feite 
Gemüthsheimath zu geben“. Eine Meile dachte er an Süddeutſchland. 1860 
entfchied er fih für Berlin, das er „ald Hauptjtadt Deutſchlands vordatirte”. 
Hof und Minifter, Gelehrte und Künftler wetteiferten, dem Ankömmling hob 
Ehren zu ermweifen. Die Gemahlin des Prinzregenten, nahmals Königin unt 
Kaiferin Auguſta, lud ihn wiederholt zu ihren Theeabenden und forderte ıbn 
bei folhem Anlaß mehr als einmal auf, ihrer Geſellſchaft aus feinen Dichtungen 
vorzutragen. Auerswald jpridt davon, ihm ein ftaatliches Ehrenamt zu bieten. 
Aber A. wird ſowenig Bibliothefar des Prinzregenten, als Galeriedirector. Er 
fieht bald, daß er troß aller Bevorzugung durd die Fürftlichfeiten in Gotha, 
Weimar, Karlöruhe, nur der eigenen Kraft vertrauen dürfe. Jahrelang trägt 
er fih nun mit dem Entwurf eines hiftorifhen Romans „Zu Straßburg auf 
der Schanz’“. Er madht Fußwanderungen im Elſaß, treibt ausgiebige geſchicht⸗ 
lihe Vorftudien, fchreibt Planſtizzen. Aber jo zuverfichtlic er, zumal während 
einer wundervoll befchriebenen Schweizer Reiſe, hofft, daß es ihm bevoritche, 
noch ein Neues, Großes zu Schaffen, mit dem Strafburg-Roman will es nıdt 
recht vorwärts gehen. Ein Anerbieten von Ernit Keil, neben der Gartenlaube 
eine Beilage „Deutſche Blätter” herauszugeben, muß er denn auch, im Auguſt 
1862, annehmen. Anfangs hofft er, wie zuvor in feinem Volkskalender, nun 
auh in diefem Wochenblatt, gefördert durch Mitarbeiter wie Strauß und 
Kausler, Außerordentliche leiten zu fönnen. Auf die Dauer verjteht er id 
aber nicht mit Keil's Mafjengefhmad und „Gaſtwirths-Politik“. Nach ſchwerem 
Aerger entichlieft er fih, im März 1864, Keil furzweg zu fündigen. Den 
Muth zu diefem Entfhluß gab ihm das Vollgefühl der Schaffenstraft, mit 
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dem er in denjelben Tagen an feinem neuen, am 15. Mai 1864 in Potsdam 
abgejhloffenen Roman „Auf der Höhe” arbeitete. Zuerſt im Romanfeuilleton 
der neugegründeten Wiener Neuen Freien Preffe gedrudt, gewann „Auf der 
Höhe“ nicht nur beim großen Publicum in und außerhalb Deutjchland gewaltigen 
Anklang: Kenner, wie Karl Werder, rühmten den Roman aus freiem Antrieb 
als fünftlerifche That, und Friedrich Theodor Bifcher fchloß eine unübertroffene 
Würdigung des Buches mit dem Wort: „Dem deutfhen Gaumen und Magen 
it lange fein Tiſch gededt worden, wo fo nachhaltige und gediegene Lebens— 
nahrung zu holen iſt.“ Ein Roman von diefer Bedeutung ift A. nicht mehr 
gelungen. „Das Landhaus am Rhein” (1867—69) will die dämoniſche Gewalt 
des Goldes an der Welt der Bildung mefjen, an echter Humanität und Ge- 
fttung zu Scanden werden lajjen. Trost mancher bedeutender Gedanken tjt 
das Werf aber in der Goethe’3 Romantechnif mißverftehenden Form verfehlt, 
im Inhalt und in der Charakterijtif der Hauptgejtalten unausgeglichen. Ein 
voller fünftlerifcher Treffer ift A. auch in der langen Reihe der folgenden Werke 
nicht mehr in den Schoß gefallen. 

Das Jahr 1870 brachte ihm namenlofe Freude. Mit voller Seele hielt 
er, feit jeher ein Parteigänger der preußiichen Vorherrſchaft, aur deutſchen Sadıe. 
Beim Ausbruch des Krieges jujt in Norditetten, warf er ein wirkungsvolles 
Flugblatt im echten Volkston unter die Maſſen: „Was will der Deutjche und 
was will der Franzos?“ In Cannſtatt richtete er an die Landsleute, die ihm 
einen Fackelzug braten, marlige Worte, Vor Straßburg, wohin er in das 
Hauptquartier des Großherzogs von Baden berufen wurde, vermochte fein weiches 
Didtergemüth aber die Härten einer regelrechten Belagerung nit lange mit 
anzufehn. Aus der Ferne begleitete er die Waffenthaten der deutjihen Heere 
mit hellem Jubel, und in Gedenfblättern zur Gefchichte diefer Tage „Wieder 
unfer“ (1871) gab er diefen Gefinnungen bezeichnenden Ausdrud. 

Im neuen Reich, deſſen Begründung ihn mit Stolz und Dank erfüllte, 
fagte er fich in ehrlicher Selbiterforfhung einmal: es fei nichts mehr zu er- 
finden, „was einer Gemüthserregung mit dem Tag von Sedan nur ein Aehn- 
lies bieten fönnte”. Schwere Krankheit, die ihn 1872 auf Schloß Ebnet bei 
Fteiburg i. B. heimſuchte, ging nicht jpurlos an ihm vorüber. Zu wieder— 
holten Malen nahm er troßdem jeine Kraft zufammen. 1874 verfudte er- 
im „MWaldfried” die Gefhichte jeiner Zeit in einem vaterländifchen Roman 
auf feine Art feitzubalten. 1876 fehrte er „Nach dreißig Jahren” in Neuen 
Dorfgefhichten zu altvertrauten Gejtalten feiner fraftvolleren „erjten Epoche“, 
sum Geſchlecht des Tolpatih, zu den Kindern der Sträflinge, zu Lorle’s 
Reinhard zurüd. 1877 fchuf er im „Landolin von Neutershöfen” ein Gegen- 
tüd zum Diethelm, das Wilhelm Scherer mwohlmwollend würdigte, 1879 im 
Forſtmeiſter“ im „Bergſchinder“ Schaller einen „Wolf in Menfcengeitalt“, 
endlih in einer feiner allerlegten zum Abſchluß gediehenen Erzählungen 
„Brigitta“ eine Heldin des Duldens, die das Gebot der Feindesliebe nur in 
bedingter und darum doppelt menjchlicher Art erfüllt. Er jammelte und 
mehrte in drei Bänden „Deuticher Jluftrirter Volksbücher“ Kalendergefchichten, 
Neue Stüdlein vom Gevattersmann, Hiftorifches, Anefvotifches, Moralijtifches. 
Er übte mit alter Neidlofigfeit feine kritiſche Kunſt in Charafteriftifen von 
Keller’, Freytag's, Turgenjew’s, Viſcher's und vieler Anderer bedeutenden 
neuen Arbeiten. Er rüjtete zu feiner Selbjtbiographie, deren leider nicht über 
die Anfänge hinausgediehene Capitel er 1881 im Niedernauer Waldhaus feiner 
trefflihen Freunde Kilian und Clotilde Steiner niederfchrieb. Er jtand im 
Berliner Zeben überall feinen Mann, wo es galt, Großes zu fördern: auf 
feine Anregung ging der „Wilhelms- Pfennig”, die Sammlung für den „Großen 
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Kurfürjten” u. A. mehr zurüd. Und am Ende feiner Tage war es ihm be- 
fhieden, die in feinem Eritlingsroman aus freier Eingebung gejchilderten 
Stätten von Spinoza’3 Leben zu beſuchen und in herrlichen Briefen an jeinen 
Herzensbruder Jacob Auerbach zu bejcreiben und 1880 bei der Enthüllung 
des Denfmals im Haag in einem fernhaften Trinkſpruch feiner alten Verehrung 
für den Weifen neuen Ausdrud zu geben. 

Im Sommer 1879 ſtellte fih, nad) Lasker's Zeugniß, plöglid; Erjchlaffung 
des Alters ein. Seitdem hat er ſich nie mehr ganz erholt. Schwer herab: 
jtimmt durch folche körperliche Heimfuchungen, erfuhr er zugleich tiefen Seelen- 
Schmerz durch die Judenhege. „Nagender Kummer“, jo berichtet Lasker, „be 
Ihlih ihn, und in heftigen, nicht immer gemefjenen Anklagen brad) der Sturm 
hervor, welcher fein Gemüth erfchütterte. Biel Leid ift ihm hieraus ermadhlen, 
gewiß auch Nachtheil für feine Gefundheit, doc ift es billig zur Ehre der 
Wahrheit und zur Ehre des Dichters feitzuftellen, daß der Niedergang der 
Kräfte und die plößliche Alterung eingetreten war, ehe die öffentlichen Wirren 
ihn ergriffen“. „Seine Stimmungen wechſelten. Den tiefiten Stand bezeichnet 
die Klage, in welche er gegen den Freund ausbrah: ob denn fein ganzes 
Leben verfehlt ſei?“ Die Antwort hätte ihm die in ganz Deutjchland und 
Deutihöfterreih, von Volk und Fürjten mit Antheil vorbereitete eier feines 
70. Geburtstages gebraht, den er nicht mehr erleben follte. 1881 erfrantt: 
er ſchwer in Gannftatt. Die Aerzte wendeten damals nod das Aeußerſte ab. 
Sie fchidten ihn nad) Cannes, wo der Todfranfe fi an der ſüdlichen Flora 
erfreute, mit Entzüden im Homer las, allerlei für neue Romane und feine 
Dentwürdigfeiten notirte, und nody am 20. Januar 1882 dem getreuen Jacob 
fchrieb: „Denke mich immer frifchauf ftrebend, wenn auch momentan gebrochen“. 
Am 8. Februar 1882 dictirte er feinem Sohn Eugen einen Brief an Spiel: 
hagen, indem er Diefen zum weſentlichen Herausgeber feiner opera omnia be 
itellt, als eine Hauptſache die Herausgabe feiner Briefe an feinen alten ver: 
trauenswerthen Freund Jacob Auerbad bezeichnet und im übrigen mit der 
Ordnung und Veröffentlihung des Nadlafjes feinen Sohn Redtsanmwalt Eugen 
Auerbady in Berlin und den Schreiber diefer Zeilen betraut. Um 6 Uhr 
Abends des 8. Februar verfchied er fanft. 

Die Leiche wurde nad Norditetten gebraht und am 15. Februar unter 
aufßerordentlicher Betheiligung im jüdischen ‚sriedhof beitattet. Unzählige Kränze 
waren zur Stelle. Der König von Württemberg und der Großherzog von 
Baden waren durd Minifter vertreten. Die Zandbevölferung war in hellen 
Scharen gefommen. Den Nadhruf am Grab hielt Friedrich Theodor Bifer: 

„Hier wollteſt Du begraben jein, hier in der Heimath bei dem ftillen 
Dorfe, wo Deine Wiege jtand, wo Du als Kind geträumt, als Knabe gejpielt 
halt. Du haft Dein Ende an Deinen Anfang gelnüpft. Du haſt wohlgetban, 
denn hier in der traulichen Enge, fern von der lauten bunten Welt, war ja 
die Heimath Deines beiten Schaffens, in diefem Elemente floß die volljte Quelle 
Deines mwohlverdienten Ruhmes, hier, wo ſich ‚nah der Natur menjchlid der 
Menſch noch erzieht‘, wo unzerftreut von Yärm, Stoß und Hehe der Städt: 
noch Menſch mit fih, Menſch mit Menſch, Menjd mit der Natur beifammen 
iſt in wohnlich befcheidenen Wänden, im fräftigen Dampf der Aderjcholle, im 
Haude der Wälder und Wiefen. Als Du längjt weit hinausgewachfen übe 
diefe Stille und Enge, haft Du aus der Höhe der reifen Bildung, mit dei 
ganzen Helle des Bewußtſeins Di zurück- und hineinverjegt, haft Dich Lieben? 
und lächelnd da wieder eingelebt, eingejponnen, innig und warm Dich hineir— 
geſchmiegt und diefe Yebensform in erhöhtem Bilde wiedergegeben. Nicht falid 
erhöht, nicht mit gleifnerifhen, unwahr fchönen, fondern mit fatten und 
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ſaftigen Farben und kräftigen Schatten. Die Schatten durften nicht fehlen, 
denn wo der Menſch hinkommt, da bringt er auch ſeine Qual mit, auch im 
Leben der Einfalt fehlt nicht Sorge, Uebel, das Böſe, das Verbrechen. Wo 
die Schatten leichter aufgetragen, haſt Du ſie mit dem freundlichen Lächeln 
des Humors gelöſt, wo ſchwer und finſter mit dem Blitzſchlag der Nemeſis. 
Hier iſt Dein Eigenſtes, hierin thut es Keiner Dir gleich. So biſt Du, der 
Schöpfer der lebenswahren Idylle geworden. Du hattejt Vorläufer, vereinzelt 
ift diefe Form vor Dir dagemejen, aber Schöpfer heißt, wer eine Jorm richtig 
entwidelt und als bleibende Gattung aufjtelt im Saale der Didtkunft. 
Bleibend — fo werden aud Deine Charaftergejtalten bleiben, ‚fie find ewig, 
denn fie find‘. Nein, hoch, weit, ungehemmt von Schranken des Raumes 
und der Zeit, geht nun Dein Geift dur die Welt. In fernen Tagen wird 
er nod bei mandem jtill in Deine Blätter vertieften Leſer anklopfen, bier im 
Vaterland und weit hinaus über feine Marken, wird ihm leife die Schultern 
berühren und ihn grüßen und er wird innig dankend den Gruß erwidern; in 
fernen Tagen wird Dein Name über mande Lippen gehen, die in warmem 
Geſpräche Dih nennen und ehren und rühmen. Du bijt fterbend nicht ge= 
jtorben. Leb wohl, Todter, ſei gegrüßt, Lebendiger!“ 

Zur Bibliographie der Geſammtausgabe und der verſchiedenen Sonder— 
und Sammelausgaben der Romane und Schwarzwälder Dorfgefhichten mit 
ihrer Abjagjtatijtif von über 100000 Exemplaren vgl. die Berlagsfataloge 
der %. G. Cotta’fhen Buchhandlung. — Zur Kritif: Julian Schmidt, 
Charafterbilder aus d. zeitgenöffifchen Litteratur. 1875, ©. 37—150. — 
Friedrich Spielhagen, Beiträge 3. Technik und Theorie d. Romans. Leipzig 
1883, ©. 315—346. — Erich Schmidt, Charakteriſtiken. Erſte Reihe. 
Zweite Auflage 1902. — Georg Brandes, Deutjche Perfönlichkeiten. Gef. 
Schriften I. 1902. ©. 99—111. — Heyd, Bibliographie der mwürttem- 
bergifhen Geſchichte. — Rudolf Krauß, Schwäbiſche Litteraturgefchichte, 
1899. II, 288—289 u. 449. — Otto Ludwig, Studien Il. 1891. -- 
Treitſchke, Deutfche Geſchichte V. 1894, ©. 385—387. — Zur Biographie: 
Berthold Auerbach. Ein Gedenfblatt zum 28. Februar 1882. Berlin 
1882. — Rede auf Berthold Auerbah. An feinem Sarge zu Cannes ge- 
ſprochen von Prof. Dr. M. Lazarus. — Berthold Auerbad. Eine Gedenk— 
rede von Eduard Lasker. Berlin 1882. — Friedrich Theodor Viſcher, Altes 
und Neued. Neue Folge 1889. Nachruf an Berthold Auerbad)’3 Grab 
S. 166—171. — Die Hauptquelle: Berthold Auerbah. Briefe an feinen 
‚Freund Jacob Auerbah. Ein biographijches Denkmal. Mit Borbemerfungen 
von Friedrih Spielhagen u. dem Herausgeber. 2 Bde. Frankfurt a. M. 
1884. — Reiches gedrudtes Material in den Briefen und Dentwürdigfeiten 
von Freiligrath, Keller, Pecht, Anton Springer, Freytag, Heyje, Rofegger 
(„Gute Kameraden”), David Strauß 2c. und in Rodenberg's Feſtſchrift zum 
25jährigen Jubiläum der Deutſchen Rundſchau. — Ungedrudtes Material 
in den Papieren von und Briefen an Berthold Auerbach, die Dr. Kilian von 
Steiner für das Sciller-Arhiv in Marbad erworben hat. — Anton Bettel- 
heim, Berthold Auerbad in Norbitetten. Der Nachlaß von Berthold Auer» 
bad. Zwei Vorträge. (MWiederholt in dem Sammelband: Deutjhe und 
Aranzojen. Wien 1895. S. 162—211.) — Anton Bettelheim, Berthold 
Auerbach auf der Univerfität und auf dem Hohenajperg (Beil. z. Allg. Ztg. 
1889. Nr. 241, 247, 249). — Jahresberichte f. neuere deutſche Litteratur— 
geſchichte. Anton Bettelheim. 
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Eabifins: Julius E., geboren am 15. October 1841, F am 3. April 
1898. Gin um das Muſikleben feiner zweiten Heimathsftadt Stuttgart hod- 
verdienter Künftler und zu den hervorragenden Meiſtern des Violoncellipiels 
zu zählen. Sein Leben verlief den äußeren Umftänden nad durchaus einfach. 
Geboren in Halle a. ©. empfing er dort den erjten mufifalifchen Unterricht 
von feinem Vater, der ebenfalls ein tüchtiger Cellofpieler war. Mit 14 Nabren 
fam er an das Prager Confervatorium ald Schüler von Julius Goltermann, 
ber ihn nebſt David Popper zu feinen begabteften Schülern zählte. Zu den 
hoffnungsvolliten Zöglingen des berühmten Prager Conſervatoriums gehörte | 
ferner noch damals der hernady als Mitglied des Joachim'ſchen Uuartetts be 
rühmt gewordene Geiger Emanuel Wirth. Gleich Popper fand E. feine erſte An | 
ſtellung in der vortrefflichen Capelle des Fürſten Ariedrich Wilhelm Konitantır 
von Hohenzollern Hechingen zu Löwenberg in Schlefien, wohin ihn der fürftlide 
Gapellmeijter Mar Seifriz, fein jpäterer College in Stuttgart, berief. m 
3. 1864 gehörte er für furze Zeit der Hofcapelle in Meiningen an, aber for 
am 1. September 1865 folgte er einem Ruf an die Hofcapelle in Stuttgart. 
Diefelbe mies damals vortrefflice Violonceliften auf. Gabifius’ früherer 
Lehrer Goltermann war dort feit drei Jahren als Concertmeifter thätig: 
neben ihm wirfte Aammervirtuos Th. Krumbholz. Nah Goltermann’s Rüd: 
tritt im J. 1870 rüdte Krumbholz an die erfte Stelle vor und nad deſſen 
Tod im J. 1878 C., dem 1876 der Titel eines Kammermufifers verlichen 
worten war. Don diefer Zeit an taucht der Name E. in ungezählten Cor: 
certen auf. Leider ftellte fich fchon in den eriten Jahren feiner Stuttgarter 
Wirkſamkeit bei dem fonjt durch und durch gefunden Künftler ein Augenleiden 
ein, das mit den Jahren die Sehlraft in bevenflicher Weiſe beeinträchtiate. 
Trefflih fam ihm bei diefem Uebel fein vorzügliches mufifalifches Gedächtniß 
zu ftatten, das ihm ermöglichte, faſt die ganze Goncert-Sololitteratur feines 
Injtruments auswendig zu beherrichen. Abgejehen von einzelnen Concerten 
auswärts, u. a. in Leipzig, Breslau, Bremen gehörte Cabifius’ Wirken aan: 
der Schwäbischen Mufitpflege an. Als Solift und in Begleitung eines vor 
ihm gebildeten Streichquartetts war er in verjciedenen mwürttembergiiden 
Städten regelmäßiger Concertgaft. Auch bei den Hofconcerten in Stuttgart 
und in der Sommerreſidenz Friedrichshafen fehlte er felten. Bis zu feinem 
Nüdtritt aus der Deffentlichleit war er Mitglied der befannten Solitjtenver: 
einigung, Die unter Singer’ und Prudner’s Führung den ganzen Schatz der 
Kammermufiklitteratur in regelmäßigen Concerten zu Gehör brachte. Singer t 
Duartett- und Pruckner's Trio-Abende find für das ausgehende 19. Aahr- 
hundert neben den Abonnementsconcerten der Hofcapelle, in denen aud (. 
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häufig als Soliſt auftrat, die markanteſte und vornehmſte Erſcheinung des 
Stuttgarter Concertlebens und haben bei der Gediegenheit ihres Programms 
und bei ihrer die Einheitlichkeit und Durchgeiſtigung des Zuſammenſpiels 
begünſtigenden Stabilität eine claffifh zu nennende Vollendung in ihren 
Yeiftungen erreicht. 

Als Lehrer des Violoncellſpiels am Stuttgarter Confervatorium genof 
€. eine überaus große Beliebtheit. Sein ausgefprocenes Lehrgefhid führte 
ihm eine große Anzahl von Schülern zu, unter denen fih mande ſpäter 
namhaft gewordene Künjtler befanden. Die Art feines Verkehrs mit den von 
ihm Unterrichteten weckte bei diejen Eifer und tüchtiges Streben in hervor- 
tagendem Maafe und machte fie zu anhänglichen und begeijterten jüngeren 
freunden ihres Meiſters. Im J. 1889 wurden Cabifius’ Xeiftungen am 
Confervatorium durch die Verleihung des Profefjortiteld anerfannt. Um diefe 
Zeit nahm das Augenübel eine verhängnigvolle Wendung. Troß des er— 
wähnten vortrefflihden mufifaliihen Gedächtniſſes wurde dem Künftler bei der 
immer zunehmenden Sehſchwäche die Ausübung feiner Thätigfeit allmählich 
zur Unmöglichkeit. Ein Jahr nad) der 1890 von den Collegen und Berehrern 
feitlich begangenen Feier feiner 25jährigen Thätigfeit an der Stuttgarter 
Hofcapelle zog fih E. von feinem gefammten Wirken in der Deffentlichkeit 
zurück. Im Alter rüſtigſter Schaffensfraft zur Unthätigfeit verurtheilt lebte 
er nun zwei Jahre in der Stille der Pflege feiner graufam verfümmerten 
Künftlerbegabung. Im J. 1893 bradte er einen länger gehegten Wunſch zur 
Ausführung und 309g mit feiner Familie nad Bremen, wo neben anderen 
Verwandten noch fein hocdhbetagter Vater lebte. Vor der Abreije zeinte ſich 
der fat erblindete Künftler im Verein mit zwei funjtbegabten Töchtern in 
einem glänzenden Abfchiedsconcert zum legten Mal vor dem Stuttgarter 
Yublicum und veranlaßte bei feinen zahlreichen Verehrern eine denfwürdige 
Kundgebung mwohlverdienter Achtung und Sympathie. Die legten Lebensjahre 
waren für E. eine Kette ſchwerſter förperlicher Leiden, die er mit heroifcher 
Geduld trug. Kaum nad Bremen übergefievelt machten fi bei ihm die 
eriten Anzeichen einer bedenflihen Erfranfung des linken Being geltend. Dies 
und das alte Augenübel liefen es unabweislich erfdeinen, fi in dauernde 
ärztlihe Behandlung zu begeben. In Tübingen hatte der Künftler von 
früheren Goncertreifen her warme Sympathien in den reifen der Uni— 
verfitätslehrer zurückgelaſſen. Dorthin begab er ſich nad kaum einjährigem 
Aufenthalt in Bremen und verbrachte dajelbit, umgeben von der treuen Sorge 
feiner Familie und unter der Pflege befreundeter ärztlicher Autoritäten troß 
allen Siehthums eine erträglihe Zeit. Selbjt die Borlefungen einzelner 
Tocenten konnte er nod eine Zeit lang mit Genuß bejuchen. Indeſſen war 
infolge deö Knieleidens eine Amputation des linfen Beins zur unabmweislichen 
Rothwendigfeit geworden. C. überjtand die Operation verhältnigmäßig gut 
und ſelbſt das Gehen wurde ihm mit Hülfe eines fünftlichen Beins wieder 
möglihd. Im Herbit 1895 fievelte die Familie wieder nach Stuttgart über. 
Tort verlebte C. noch zwei Jahre in leidlihem Wohlfein und im Genuß eines 
Ihönen harmonifchen Familienleben, das durch feine Geduld, feine Zufrieden- 
beit und feinen unvergleichlihen Humor verjchönt wurde. Ende 1897 aber 
verfhlimmerte fich fein Zuitand fo, daß er dauernd ans Bett gefefjelt blieb, 
bis ihn im Frühling 1898 der Tod endlich von feinem langen Leiden erlöfte. 
An feine Gattin und treue Pflegerin fchrieb damals David Popper: „Er war 
vom Schickſal hart angefaht worden, der liebe, gute Menih, und als ein 
ES hmwergeprüfter ging er durchs Leben. Dürfen wir fragen, warum Alles fo 
lam und nicht, wie ers eigentlich verdient hätte? Nein; nur weinen bürfen 
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wir, ſeinen Hingang beklagen, trauern darüber, daß einem der Edelſten, deſſen 
Kunſt fo Vielen glückliche Stunden ſchuf, das Glück fo kärglich zugemeſſen war. 
Ein Tröſtliches bleibt immerhin für uns, die wir ihn geliebt: der Gedanke, 
daß er im ſchweren körperlichen Leiden umgeben war von hingebender Liebe 
und Treue bis zur letzten Stunde.“ 
Neue Muſikzeitung, 19. Jahrg., 1898, S. 108 f. — Schwäb. Merkur, 
4. April 1898, Abendblatt. — (Stuttg.) Neues Tagblatt, 4. April 1898. 
v. Stockmayer. 
Calinich: Hermann Julius Robert C. lutheriſcher Geiſtlichet um 
theologiſcher Schriftſteller, wurde am 28. Januar 1834 zu Niederfriedersdorf 
bei Neufalza im Königreih Sachſen geboren, wo fein Vater herricaftlicher 
Defonomievermwalter war. Bon Dftern 1847 an befudhte er dad Gymnafium 
in Bittau, mwofelbjt er Dftern 1855 das Maturitätseramen „jehr gut“ beitant. 
Er jtudirte nun zu Leipzig Theologie und Philologie, madte im Juli und 
Augujt 1858 das erfte theologifhe Eramen und nahm eine Hauslehreritelle 
beim Baron v. Haugf an. Mit diefem verlebte er im Winter 1858 auf 1859 
einige Monate in Algier, wo er gelegentlih aud den Pajtor Dürr auf der 
Kanzel vertrat. Nach Leipzig zurüdgefehrt ward er im Juli 1859 Lehrer an 
der Selectenclafje an der Bürgerfhule zu Zſchopau und im J. 1860 drei: 
zehnter Gymnafiallehrer an der Kreuzfchule zu Dresden. Am 8. October 
1860 beendete er das zmeite theologiſche Eramen. An der Kreuzſchule war 
er bis in die 11. Stelle gerüdt, als er im April 1863 zum Diafonus zu 
St. Jacobi in Chemnit berufen ward. Am 5. Juli 1863, nocd ehe er dieſes 
Amt angetreten hatte, verheirathete er fih mit Johanna Sachſſe. Am 19. Juli 
1869 ward er vom Rath in Chemnig zum Paſtor zu St. Johannis dajelbit 
berufen. Nur furze Zeit verblieb er in diefer Stellung; ſchon am 6. Februar 
1872 ward er zum Hauptpaftor zu St. Jacobi in Hamburg gewählt. Er 
trat diefes neue Amt im Mai an und ift in ihm bis zu feinem Tode 
verblieben. Als C. nah Hamburg fam, hatte er fih aud ſchon durd 
wifjenfchaftliche Arbeiten befannt gemadt. Schon als Gymnafiallehrer hatte 
er das Werk „Luther und die Augsburger Confeſſion“ (Leipzig 1861, gefrönte 
Preisfhrift) erfcheinen lafien; er wies in diefer Schrift nah, daß die Auas: 
burger Eonfeffion nit, wie Rüdert und Heppe meinten, ein Werf Melandı- 
thon's jei, in welchem diefer fih in einem Gegenſatz zu Luther's Anfichten 
befinde, fondern daß die Marburger und die Schmabader Artikel, die von 
Luther ftammten, die Grundlage der Augsburger Confeffion feien. Mit dem 
Kampfe des Melandhthonismus gegen das echte Lutherthum und den hiermit 
zufammenhängenden Streitigkeiten haben es dann feine weiteren Schriften zu 
thun. Er ließ erfcheinen: „Kampf und Untergang des Melandthonismus in 
Kurſachſen in den Jahre 1570 bis 1574 und die Scidfale feiner vornehmiten 
Häupter”“ (1866), „Wie Sachſen orthodor lutherifh wurde“ (1866), „Zwei 
jähfifhe Kanzler” (1868), „Der Papft und das öfumenifhe Concil. Ein 
Nürftenprotejt aus der Zeit der Reformation“ (1868) und „Der Naumburger 
Fürſtentag 1561. Ein Beitrag zur Gefhichte des Luthertbums und des 
Melandithonismus” (1870). In Chemnit gehörte E. zum Proteftantenvereir; 
als diefer aber fich immer entjchiedener mit der äußerſten firdlichen Linten 
identificirte, fühlte E., der immer an dem pofitiven lutherifchen Betenntnii 
fejthielt, fi von ihm abgejtoßen, und fo trat er denn nad feiner Verfegung 
nad) Hamburg aus ihm aus. Ein Theil der Mitglieder des Kirchenvorftandes, 
der ihn gewählt hatte, nahm ihm das jehr übel; fie hatten gehofft, einen 
entſchieden liberalen Geiftlihen in ihm gewonnen zu haben. Mit Unredt 
aber warfen fie ihm vor, daß er feine Stellung zu den kirchlichen Parteien 
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geändert habe. Durch ſeine einfache, ernſte evangeliſche Predigt gelang es ihm, 
die Gemeinde Guſtav Baur's (ſ. A. D. B. XLVII, 266), deſſen Nachfolger er 
in Hamburg war, auch um ſeine Kanzel zu ſammeln, wie er denn auch in 
den kirchlichen Kreiſen Hamburgs bald allgemein Vertrauen fand. Die Art feiner 
Predigt ijt am beiten zu erkennen aus dem Jahrgang Predigten, den er unter 
dem Titel „Der alte Glaube” (Hamburg 1877) herausgab. Aus dem Gebiete 
feiner früheren Studien veröffentlihte er in Hamburg nod eine Feftfchrift, 
die er aus Anlaß des Amtsjubiläums eines Collegen im Namen des Minijte- 
riums (der lutherifchen Stadtgeijtlichfeit) herausgab „De conventu anno 1574 
Torgae habito deque articulis ibi propositis“ (1873) und fodann aufer 
einigen kleineren Artikeln im Hamb. illujtrirten Almanach von 1874 und 
1876 die Schrift „Aus dem fechzehnten Jahrhundert. ulturhiftorifche 
Studien“ (1876). In diefem lesteren Werfe werden die Schattenfeiten des 
firdlihen Xebens jener Zeit wol etwas zu fehr hervorgehoben. Als E. nad) 
Hamburg fam, waren hier die firhlihen Verhältniſſe kürzlich neu geordnet; 
an den zur Einführung und Durdführung der neuen Kirchenverfaflung noth— 
wendigen Arbeiten nahm er lebhaften Antheil; fie veranlaften ihn auch zu 
einigen Berdffentlihungen. Bon der Redaction der „Leuchte“, einer kirchlichen 
Zeitſchrift, Die er zulegt mit Sulze zufammen geführt hatte, trat er nad) 
einigen Jahren zurüd. Als Mitglied des Kirchenraths in Hamburg ward er 
mit der Vertretung Hamburgs auf der Eiſenacher EConferenz betraut. Als die 
Conferen; am 2. Juni 1880 den Beihluß faßte, eine Commiffion mit der 
Vorlage eines einheitlichen, correcten und den Forderungen der Gegenwart 
entfprehenden Tertes des kleinen Katehismus Luther's zu beauftragen, ward 
C. Mitglied diefer Commiffion, melder außer ihm Dberconfijtorialrath 
v. d. Bolt aus Berlin und nah dem Tode des Abtes Ernejti aus Wolfen 
büttel der Geheime Kirchenrath Hefe aus Weimar angehörten. Die Com— 
miffton hielt ihre Siyungen in Hamburg bei E.; lesterer erhielt den Auftrag, 
das Refultat ihrer Berathungen mit den Motiven für die Conferenz zu— 
fammenzuftellen.. Er ließ in Folge dejien druden: „D. Martin Luthers 
Heiner Katehismus. NRevidirter Tert. Im Auftrage der Katechismus-Kom— 
miffion der Deutſchen evangelifhen Kirchen » Konferenz herausgegeben. Als 
Manufcript gedrudt. 1882”. Die Conferenz; unterzjog fodann im Juni 1882 
die Vorlage ihrer Commiffion wieder einer eingehenden Berathung und beſchloß, 
die aus diefer Berathung hervorgegangene Tertgeftalt durch den Drud ver: 
öffentlichen zu laſſen, die Urtheile der Kirchenregierungen über fie zu erbitten 
und auch von anderweitiger Kritif Kenntniß zu nehmen, um jodann auf der 
nächſtfolgenden Conferenz (d. h. im J. 1884) über die von ihr den Kirchen— 
regierungen zu empfehlende Textgeſtalt Beihluß zu faſſen. C. aber, der in 
Eifenah als Referent fungirt hatte, erhielt den Auftrag, das von ihm ge— 
lieferte bisher nur ald Manufcript gedrudte Referat ald Commentar zu dem 
von der Commiffion vorgelegten, von der Conferenz hie und da mobdificirten 
Terte durch den Buchhandel weiteren Kreifen zugänglich zu maden. infolge 
hiervon gab er heraus: „D. Martin Luthers Kleiner Katehismus. Beitrag 
jur Tertrevifion defjelben. In Veranlaſſung der Deutſchen evangelijchen 
Kirhen-Konferenz zu Eifenad herausgegeben“ (Leipzig 1882). Als der Drud 
dieſes Werkes chen begonnen hatte, mußte er von einem jchlimmen Leiden 
auswärts Heilung ſuchen. Er hatte feine erjte rau am 25. September 1875 
verloren und war feit dem 11. Juni 1878 in zweiter Ehe verheirathet mit 
Emmy Febderfen. Mit diefer feiner treuen Pflegerin war er mehrere Monate 
in Davos und leitete von hier aus den Drud des genannten Werkes. Als 
fein Leiden immer fchlimmer wurde, trat feine Frau mit ihm den Rückweg 
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nah Hamburg an; aber fie famen nur bis Wiesbaden. Hier jtarb er am 
13. Januar 1883, noch nicht voll 49 Jahre alt. — Die Kirhenconferenz hat 
dann am 13. Juni 1884 in dem von ihr im J. 1882 angenommenen Tert- 
entwurf der fünf Hauptſtücke des kleinen Katehismus nur noch zehn gan; 
geringe Aenderungen vorgenommen und ihn dann in diejer Geſtalt den Sa, 
Ihen Kirdhenregierungen zu allgemeiner Einführung in Kirde und Schule 
empfohlen. Es bleibt Calinich’3 Verdienft, die Aufjtellung diefer einheitlichen 
Tertgeftalt wie fein anderer durd feine Arbeit vorbereitet und gefördert zu 
haben. — C. war Doctor der Philoſophie und der Theologie; aud die legtere 
Würde erwarb er in Leipzig rite auf feinen Antrag. Aus eriter Ehe über- 
leben ihn drei Kinder, ein Sohn und zwei Töchter. Der Sohn, Nobert 
Johannes, geboren am 11. November 1866, iſt NRealfchullehrer in Oſchatz. 
Bertheau. 
Campe: Johann Julius Wilhelm C., bekannter Buchhändler und Ber: 
leger in Hamburg, der in der A. D. B. XII, 574 im Anſchluß an den 
Artikel Benjamin Gottlob Hoffmann ſchon erwähnt ijt, war am 18. Februar 
1792 ın Deenfen am Sollingerwald bei. Holzminden geboren, wo fein Pater, 
ein Bruder des Pädagogen (ſ. A. D. B. III, 733), Juftitiar war. Er erlernte 
den Buchhandel bei feinem Bruder Ariedrid E. in Nürnberg. Bei Ausbrud 
des ‚sreiheitsfrieges ſchloß er fi dem Lützow'ſchen Corps an, aber unter dem 
Namen August Kämpfer. Ein Peudonym hatte C. gewählt, weil er, im 
Königreih Wejtfalen beheimathet, gewärtig fein mußte, im alle feiner Ge— 
fangennahme erfhofjen zu werden. In dem Gefechte an der Göhrde wurde 
er verwundet. Miederhergeitellt trat er in Braunjhmweig, wohin er durd 
Geburt gehörte, bei den ſchwarzen Hufaren ein. Später wurde er in preußifce 
Dienjte, in das 10. Hufarenregiment, übernommen, wo er es bis zum Premier: 
lieutenant brachte. Nacd dem Frieden gefiel ihm das Soldatenleben nicht mehr. 
Ehe er einen anderen Beruf ergriff, machte er eine zweijährige \ußreife nad 
Italien. Durch einen anderen Bruder, den Finanzrath Heinrih E. in Yeipzig, 
der ein großer Kunftfreund und ſelbſt Sammler alter Kunftwerfe war, iſt 
nämlih C. wol in fünjtlerifche Beitrebungen eingeweiht worden, die ihn in 
der Sehnſucht nad Italien bejtärkten. Hier befreundete er fich mit deutjchen 
Künftlern, unter denen befonders der Kupferjtecher Ferdinand Anton Krüger 
(j. 4. D. B. XVII, 223), nadhmals Profefior an der Kunſtakademie zu 
Dresden als Gampe’s Freund genannt wird. In den Künftlerfreifen lernte 
er auch Thormwaldjen kennen, dem E. eine Eule lieferte, als fie dem berühmten 
Bildhauer für fein befanntes Relief, die Nacht, fehlte. Italien hatte E. jo 
angezogen, dab er, ſchon auf der Rüdreife begriffen, in den Alpen wieder 
umfehrte und nod längere Zeit dort vermeilte. Nah Hamburg zurückgelehrt 
trat er bei ſeinem Bruder Auguſt C. (ſ. A. D. B. III, 732) in die Bud— 
handlung Hoffmann & Campe ein. 1823 kaufte Julius €. das Sortimente: 
gefhäft mit der Firma ſeines Bruders, der fih nur einige Verlagsartikel 
(ſ. A. D. B. XII, 573) vorbehielt. Julius E. wandte fih nun dem Verlaa: 
der jugendlichen Glemente zu, der Scriftiteller, die unter der Bezeichnung 
des jungen Deutfchlands zufammengefaht werden und in Heine (ſ. A. D. B. 
XI, 338 ff.) ihren ‚Führer hatten. Heine und jein nadmaliger Gegner 
Börne, Gutzkow, Wienbarg, Leop. Schefer, Hebbel und Vehſe nebjt Anderen 
waren es, deren Schriften E. verlegte. Die Nähe der damaligen „däniſchen“ 
Grenze, wo ohne Genfur gedrudt werden durfte, erleidhterte den politischen 
Verlag. So fonnte E. diefe Unternehmungen fortfegen, troß des Verbotes, 
das der Bundestag im J. 1835 für ganz Deutichland gegen Campe's Verlau 
erlafjen hatte und das, wenigſtens für Preußen, erft im J. 1842 aufgehoben 
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wurde. Wenn in Heine's Biographie (ſ. A. D. B. XI, 344) ſich die Be— 
merfung befindet, daß C. „nicht glänzend honorirte“, jo mag hier auch con— 
itatirt werden, daß E., was den geſchäftlichen Theil feiner Thätigfeit betrifft, 
nur auf eigen erworbene Mittel angemwiefen war, indem fein väterliches Erb» 
theil in einem alten Mansfelder Thaler beftanden hatte und daß er Erb- 
anfälle von einigen unverheiratheten ber ſechzehn Geſchwiſter ſtets ausgefchlagen 
bat zu Gunften minder bemittelter Geſchwiſter. Trot des Bannes, der über 
Campe's Verlag ruhte, wenn nicht aud infolge defjelben, bildete die Buch— 
handlung in der Bohnenjtraße in Hamburg einen Mittelpunkt für die dortigen 
litterarifhen Kreife. Eine Schilderung des mannichfaltigen Verkehrs dafelbit 
gibt €. Beurmann, Berfaffer der „Skizzen aus den Hanfeftädten” (Hanau 
1836, ©. 204 ff.): Niefler (f. A. D. B. XXVIII, 586), Wienbarg (XL, 
419), Wurm (XLIV, 326) neben Anderen lernte er bei C. fennen. Dieſer 
vermittelte auch den Buchhandel mit England und Amerifa. Für die ver- 
wittwete Gemahlin Dom Pedro's in Brafilien, jo fchreibt Beurmann (a. a. O. 
©. 211) müfje E. deutfche Litteratur verſchaffen, weniger die großen Dichter 
als die bei ©. Bafje in Quedlinburg verlegten Artifel. Der politifche Theil 
feines Verlags ermweiterte fih namentlih nad dem Jahre 1848, als die 
Unterdrüdung der Revolution in Deutichland und bejonders in Defterreich 
und Ungarn unter den Flüchtlingen Männer, die eine Rolle gejpielt hatten, 
nah Hamburg verjchlagen hatte. So hatte E. verjtanden, feinen Verlag zu 
hoher Blüthe zu bringen. Nacd feinem am 14. November 1867 in Hamburg 
erfolgten Tode übernahm denjelben fein gleichnamiger Sohn Julius E., welcher 
1885 Berlag und Sortiment von einander trennte, dies verfaufte und jenen 
unter der Firma „Hoffmann & Campe Verlag” fortjegte. 
Außer den bereitö angeführten Quellen jtanden dem Verfafjer diefer 
Zeilen Familienmittheilungen zur Verfügung. W. Sillem. 
Gamphaufen: Gottfried Zudolf E., preufifher Staatömann, wurde am 
10. Januar 1803 geboren im leden Hünshoven, Kreis Geilenfirhen im 
preußifchen Regierungsbezirfe Aachen. Der Bater war Kaufmann Gerhard 
Gottfried E. aus einer in Hantel und Anduftrie hervorragenden Familie des 
Rheinlande. Die Mutter war Maria Wilhelmine geb. Peuchen. Worgebilvet 
auf dem Gymnafium zu Weilburg ſowie auf den Handelsjchulen zu Rheydt 
und Burg a. d. Wupper, widmete er fi dem Handelsjtande, brachte feine 
aeihäftlihe Lehrzeit in Düfjeldorf zu und begründete 1826 mit feinem älteren 
Bruder Augujt in Köln das Bankgeſchäft A. & Y. Camphaufen. Hier zeichnete 
er fih durd großen Eifer in ‚Förderung gemeinnüßiger Angelegenheiten bald 
jo jehr aus, da er zu den eriten und angejehenjten Bürgern zählte. Größere 
Aufmerkfamteit lenkte er auf fih, nachdem er dem damaligen Oberbürgermeifter 
eine Denkſchrift wegen Aufnahme einer jtädtijhen Anleihe mıt progreifivem 
Tilgungsplan und genauer Ausarbeitung der Tilgungsraten überreicht hatte. 
Er wurde Mitglied des Stadtraths und bald aucd der Handelsfammer, deren 
Präfident er von 1838 bis 1848 geweſen ift. Ganz bejonders ließ E. ſich 
angelegen fein, auf Verbeſſerung der Verkehrsmittel hinzumirfen. Die Frage 
über die Möglichkeit der Erbauung von Eifenbahnen beherrichte damals die 
Semüther in Preußen und fie war zugleich eine politifche, weil in jedem Falle, 
auh für Leiftung von Zinsbürgichaft an baubereite Geſellſchaften, die Berufung 
ver Reichöftände aejeglich vorgejchrieben, vom König ‚jriedrih Wilhelm III. und 
von feinem Nachfolger jedoh nicht gewünſcht war. C. war einer der erſten 
in Preußen, die aus dem Studium der englifchen Eijenbahngejeggebung Nuten 
für die heimifchen Verhältniſſe zu ziehen fuchten. Weber eine Eifenbahn von 
Köln nah Antwerpen verfaßte er zwei Schriften (1832 u. 35). Im J. 1833 
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hatte er über denjelben Gegenjtand eine längere Unterredung mit dem da— 
maligen Kronprinzen. Seine hauptfädlichite Schrift war der „Verſuch eines 
Beitrags zur Eifenbahngefeggebung“ (1838). Behufs Herjtellung einer Eijen- 
bahnverbindung vom Rhein zur Schelde bildete fich eine Geſellſchaft, als deren 
Vorfisenter E. die Vorarbeiten leitete bis ihm die Anjtrengungen für Durd- 
fegung der von ihm als richtig erfannten Grundfäte jo groß wurden, daß er 
1837 austrat. Bei der Ausführung der Köln-Mindener und der Köln 
Bonner Eifenbahn mar er lebhaft betheiligt, ebenfo bei der Gründung 
der rheinifhen Dampfſchleppſchifffahrts-Geſellſchaft „Colonia“ wie auch der 
älteren „Rheinifhen Zeitung” in Köln. Jene Gefellihaft ſollte die Befreiung 
der rheinifhen Schifffahrt von den Niederlanden vollenden, und feinen Be: 
mühungen gelang es, daß feit 1845 das Schiff „Die Hoffnung“ direct zwiſchen 
Köln und Stettin wie aud mit London verfehrte. 1843 Vertreter Kölns im 
rheinifchen Provinziallandtage, bewog er diefen, für Preffreiheit und für Be 
rufung einer Volfsvertretung gemäß den Beftimmungen des Wiener Conarefies 
und der Verordnung vom 2. Mai 1815 aufzutreten. So in die Reihe der 
deutfhen Vorfämpfer für politifche Reformen eingerüdt, war feine Wahl in 
den Vereinigten Landtag von 1847 felbjtverjtändlid, in mweldem er fodann, 
neben v. Bederath, Hanjemann, v. d. Heydt, Mevifien, Graf Schwerin und 
v. Binde, als Führer der Oppofition für Erweiterung der Volksrechte auf 
trat. Gleich bei Berathung der auf die Thronrede zu erlafjenden Adreit: 
madıte er dem föniglihen Commiſſar gegenüber geltend, daß das Recht zur 
Berathung allgemeiner Gefege nur einer Körperfhaft, nicht den Provinzial: 
ftänden neben dem Bereinigten Zandtage zujtehen könne, und daß überhaupt 
die ftändifche Vertretung nicht mehr eine fünffahe fein dürfe, fondern ein: 
einheitliche fein müfje. Er tadelte an der Verordnung vom 3. Februar, durd 
welde der Bereinigte Yanttag ins Leben gerufen war, den Viangel der Be— 
ftimmung feiner periodifhen Berufung, die mehrfahe Beſchränkung feines 
Bittfchriftenredhts und Anderes. Nachdem aber der Verſuch mißglüdt mar, 
eine befondere Wahrung der ſtändiſchen Rechte in der Adrefje niederzulegen, 
war C. mit v. Bederath und v. d. Heydt der Anficht, daß in der Verfaſſunge— 
frage nunmehr bloß nod der Weg der Petition betreten werden könne. Die 
Genannten jchlofjen fich daher von der Unterzeichnung der „Declaration“ aus, 
welhe von 139 Mitgliedern dem Marſchall der Dreiftändecurie überreicht 
wurde. Weiter trat CE. auf für v. Bederath’3 Antrag auf Vorlegung eines 
Gefegentwurfs wegen Aufhebung des die Wählbarkeit an das religiöje Be 
fenntniß Inüpfenden Gejeges. Ferner ging von ihm die Anregung aus, den 
Hauptfinanzetat und die Weberficht der Jinanzhauptverwaltung an eine Ab- 
theilung zur Prüfung und Berichterftattung zu weiſen. Bei Berathung der 
Verordnung wegen Ausſchließung beſcholtener Perjonen von den ſtändiſchen 
Verhandlungen verwandte er fid mit theilweifem Erfolge für eine mildere 
Norm. Mit Entfchiedenheit forderte er, namentlih dem Mlinifter des Innern 
gegenüber, die periodifhe Berufung des Landtags. Nicht überall jtand er 
jedoh in Dppofition, vielmehr hielt er eine längere Rede für den Gefet- 
entwurf wegen Abjhaffung der Mahl: und Scladtjteuer ſowie für Einführung 
einer Einfommenfteuer, die, wie v. Vinde fi ausdrüdte, wegen ihrer über- 
zeugenden Klarheit dem Bejten zuzuzählen fei, was im Landtage gejproden 
worden. In einer Denkſchrift zur Steuerreform empfahl er die reine Selbi- 
einfhägung. Als es fih dann fchlielih darum handelte, ob die Liberalen 
den die Verfaſſung betreffenden Anträgen in der Geftalt, wie fie aus der 
Herrencurie zurüdgelommen waren, zujtimmen follten, ftimmte E. am 25. Jun: 
für Nachgiebigfeit, damit nur überhaupt ein gemeinfamer Beſchluß der Curien 
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und damit ein Boden erreicht werde, auf dem fich weiter bauen ließe; nachher 
aber erklärte er es in einer längeren Rede als feine Pflicht, die Regierung 
nicht in Zweifel darüber zu laſſen, daß der Zwieſpalt nicht gefchlichtet ſei und 
daß der von ihr eingefchlagene Weg ihn mit tiefer Betrübniß und Sorge für 
die Zukunft erfülle. Bald darauf fand der Umſchwung vom März 1848 ftatt. 
Als dem Minifterium v. Bodelfhwingh das Minifterium des Grafen v. Arnim- 
Boygenburg folgte, war vom Könige dem ihm von früher her befannten C. 
ein Reſſort zugedaht, er verweigerte jedoch den Eintritt, weil die Haupt— 
perfönlichfeit diejes Minifteriums zu wenig feinen politifhen Anjchauungen 
entipradh; als aber Graf Arnim fi der Lage nicht gewachſen zeigte, wurde 
am 29. März E. zur Bildung eines Minifteriums berufen. Diejes war, mie 
er ſelbſt fpäter öffentlich gefagt hat, „ein Minifterium, nad) feiner perjönlichen 
Zufammenfegung geeignet, den Staat ohne lebensgefährlihe Zudungen über 
die Kluft, welche das alte Syitem von dem neuen trennt, hinüber zu führen“, 
er nannte es aud wol „ein Minifterium des Uebergangs, der Vermittlung”. 
Seine Regierung fnüpfte nicht an die Revolution an, fondern an die Zeit 
vor ihr; in dem Beſtreben aber, das überrumpelte Königthum wieder auf die 
Beine zu jtellen, fand er nur eine ſchwache Stütze gegen das von allen Seiten 
gegen ihn anftürmende Demofratenthum; in ftärferem Maafe als den übrigen 
deutfhen Märzminifterien war ihm die Schwierigkeit der Lage beſchieden, 
einerfeit3 fi) von den weitergehenden Liberalen bedrängt zu jehen, anderer- 
ſeits fich dem ftilleren Wirken der nach der vormärzlichen Zeit zurüd jtrebenden 
Elemente gegenüber ftarf genug zu fühlen. Erjtere verübelten E., daß er, jtatt 
ein Wahlgeſetz zu einer conftituirenden Berfammlung zu erlaflen, am „Redts- 
boden“ feithielt und den zweiten Vereinigten Landtag berief, ja an dieſem 
Boden auch gegenüber den unvermuthet weitergehenden Forderungen dieſer 
Berfammlung feithielt. Diefe nöthigte ihn jedoch zur Vorlegung eines Wahl» 
gefeges für eine Conftituante, mit deren demofratifher Mehrheit er jodann 
vielfah in Streit gerieth. Sehr ungehalten war fie über die Rüdberufung des 
Prinzen von Preußen aus England und über die plögli, ohne Camphauſen's 
Wiſſen erfolgte Abbejtelung der Mujterung der Berliner Bürgermwehr durd 
den König. Als er fodann „infolge der Verheigungen des Patents vom 
18. März” der preußifhen Nationalverfammlung einen Verfaflungsentwurf 
„zur Erklärung” vorlegte, jah deren demofratifhe Mehrheit darin eine völlige 
Nichtanerfennung der Revolution. Trogdem ſcheute fie ſich längere Zeit, das 
Minifterium ind Wanken zu bringen und fie wies deshalb den Verfajjungs- 
entwurf, den fie lieber gleich verworfen hätte, an eine Commiſſion. Nachdem 
aber E. am 31. Mai in längerer Rede für Vereinbarung der Verfaſſung auf- 
getreten, die Verfammlung dagegen am 15. Juni, unter Befeitigung jenes 
Entwurfs, eine Commiffion zur Bearbeitung einer demofratifchen Berfafjung 
eingejegt hatte, trat EC. am 26. Juni vom Amte zurüd mit der Erklärung, 
die Zmwede feines Minifteriums feien erreiht, das Minifterium der Vermitt- 
lung müfje fih in eins der Ausführung umwandeln. Zulegt warnte er Die 
Berfammlung: fie fönne das erwünſchte Ziel erreihen, in ihrer Hand liege es, 
wie bald die Verfaflung zur Feititelung gelange. Auch jest noch hätte die 
Rerfammlung gern an ©. feitgehalten, fie hatte nur ein fräftigered und 
fihereres Auftreten von ihm gewünſcht, E. und Genofjen wollten fid jedoch 
nicht zum Werkzeug der näherrüdenden „Reaction“ machen. Die geſchichtlichen 
Urtheile über das Minifterium Camphaufen gingen einerjeits dahin, daß es 
mit Aufopferung fo lange als möglih den Schild vor das Königthum ge— 
halten, andererfeitö dahin, daß es durd große Schwäche die „Reaction“ wieder 
habe erjtarfen laflen. Ende Juli 1848 wurde E. zum preußifchen Bevoll- 
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mächtigten bei der proviſoriſchen deutſchen Centralgewalt ernannt. Kurz zuvor 
hatte H. v. Gagern verſucht, ihn zum Eintritt in das Reichsminiſterium zu 
bewegen; die Unterredung, welche Beide hierüber hatten, blieb jedoch erfolglos, 
weil E. zu fehr den preußifchen Standpunkt vertrat und in mehreren Waf- 
regeln der Gentralgewalt eine Mediatijirung Preußens erblidte. Als deſſen 
Vertreter in Frankfurt a. M. entwarf er die preußifhe Circularnote vom 
23. Januar 1849, in der die deutjchen Negierungen aufgefordert wurden, zum 
Zwed einer Verftändigung ihre Erklärungen über die Reichsverfaſſung vor 
deren zmeiter Leſung in der Nationalverfjammlung abzugeben, um jo dem 
Principienfampfe über die Frage der Vereinbarung auszuweichen. Als aber 
der König von Preußen „die Reichsverfaffung abgelehnt hatte, legte E. feine 
Stelle nieder, verließ Frankfurt am 1. Mai 1849 und trat aus dem Staats- 
dienfte. 1849—50 wirkte er ald Mitglied der preußifhen Erjten Kammer 
mit Erfolg vermittelnd, im Volkshauſe des Reichstags zu Erfurt vertheidigte 
er als Referent des Verfafjungsausfchufles die En bloc- Annahme der Ber: 
fafjung, und in der Erjten Sammer von 1850—51 gehörte er zur Dppofition. 
Später ward er Mitglied des Herrenhaufes. Sodann betheiligte er fich aufs 
neue an der Leitung des Kölner Bankhaufes U. & 2. Camphaufen, zog fih 
aber 1868 ins Privatleben zurüd und pfleate fi während des Sommers auf 
feiner Sternwarte Nüngsdorf bei Bonn mit ajtronomifhen Studien zu be 
ihäftigen. Die Auffindung einer neuen Methode für Ortsbejtimmungen trug 
ihm von der Univerfität Bonn die Doctorwürde ein. Es war ihm bejcieden, 
mit feiner Gemahlin Elife geb. Lenfjen die diamantne Hochzeit zu feiern. 
Seine Tochter vermählte ſich mit Juſtizrath Naden in Köln. Hier tjt er am 
3. December 1890 gejtorben. 

K. Biedermann, Geld. d. 1. pr. Reichstags. Lpz. 1847, — Reden u. 
Redner d. 1. Ver. Yandtags 1847, S. 303. — Gutzkow, Deutfdl. am Bor: 
abend u. ſ. w, Werfe Bd. 10, ©. 260. — Ede. Bauer, Die Parteien. Pol. 
Revue Heft 1. Hamb. 1849. — Die d. Volls-Erheb. i. J. 1848, v. Lasker u. 
Gerhard, m. Bild Camphaufen’s. Danzig 1848. — Grenzboten 1849, 2. Sem. 
Bd. 3 („E. u. d. d. Pol.“) u. 1850, 4. Quart. („Deutjche Staatsm. X. C.“). 
— v. Unruh, Stizzen a. Preuß. neueft. Gefh. Magdeb. 1849. — Gneift, Berlin. 
Zuftände. Berlin 1849. — Gegenwart, Bd. 2, Lpz. 1849, ©.155. — Hanfe 
mann, Das pr. u. dtſch. Verf.-Werf. Berlin 1850, ©. 91. — Stahr, Die pr. 
Nevol. Oldenb. 1850. — Parl. Größen. Berl. 1850, Bd. 1. — Wolff, Berlin. 
Nevol.-Chron., Bd. 3, Berlin 1854, ©. 575. — Bunfen, Briefe, Bd. 3, ©. 165. 
— v. Stodmar, Denkwürdigk. Bruſchw. 1872, S. 602. — Nat.=Zeitg. v. 3. Mär; 
1878. — Temme, Erinnerungen. Lpz. 1883. — v. Sybel, Die Gründe. d. 
D. Reichs; Köln. Ztg. Nr. 346 v. 1890. — v. Unruh, Erfahrungen a. d. legten 
3 Jahren. Magdeb. 1851. — Nach Abſchluß vorft. Art. erfhien: Lud. Camp- 
hauſens Yeben. Nach ſ. handſchr. Nachl. dargejt. v. Anna Caspary. Stuttg. 
1902. Das Werl enthält u. a. Briefe Ar. Wilhelm’s IV. u. d. Prinzen v. 
Preußen an C. aus 1848, namentlid über die Rüdberufung des Prinzen 
Wilhelm u. über den Wunſch des Königs, diefen feinen Bruder neben Erzb. 
Sohann u. Prinz Johann v. Sadhjen zu einem der Directoren der deutfchen 
Gentralregierung bejtellt zu jehen, die 1849 furze Zeit an Stelle des Reide- 
verweſers geplant mar. Wippermann. 

Camphauſen: Otto von E., preufilher Staatömann, murde am 
21. October 1812 geboren in Hünshoven als jüngjter der drei Söhne dee 
Kaufmanns Gerhard Gottfried E. und der Maria Wilhelmine geb. Peuchen. 
Nah dem Studium der Rechte und der Cameralwiſſenſchaften in Bonn, Heide: 
berg, Münden und Berlin wurde er im Herbit 1834 zum Neferendar bei der 
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Bezirksregierung in Köln bejtellt, 1837—40 war er als Aſſeſſor bei der 
Regierung in Magdeburg thätig, fodann kurze Zeit als Hülfsarbeiter bei der 
Abtheilung für Etatd- und Caſſenweſen im Finanzminiſterium zu Berlin be= 
ihäftigt. Im December 1840 war er Aſſeſſor bei der Regierung in Koblenz, 
feit Februar 1842 bei der in Trier, wo 1844 feine Ernennung zum Regie- 
rungsrath erfolgte. Hiernadh abermals in das Finanzminiſterium berufen, 
bearbeitete er die Grundjteuerangelegenheiten. 1845 zum Geh. Finanzrath 
ernannt, entwarf er das 1847 dem Vereinigten Zandtage vorgelegte, hier von 
feinem Bruder Ludolf warm empfohlene Geſetz wegen Einführung einer Ein- 
fommenfteuer fammt Denkſchrift. In finanziellen Fragen war er ferner thätig 
als gemäßigt liberaler Abgeordneter ſowol der zweiten Kammer von 1849 
als auch der von 1850 fomwie des Volfshaufes des Reichstags zu Erfurt. 1854 
erfolgte feine Ernennung zum Präfidenten der Preußifchen Seehandlung in 
Berlin, 1860 wurde er auf Lebenszeit ins Herrenhaus berufen und am 
26. October 1869 ward ihm, an Stelle des ausſcheidenden v. d. Heydt, das 
Finanzminiſterium übertragen. Schon fein erftes Auftreten im Abgeordneten« 
baufe am 29. October erwedte allgemeines Vertrauen. Er hege, jagte er, die 
Zuverfiht, daß das Haus ihm in der Ordnung der finanzen, unter mög- 
lichſter Schonung der Steuerfraft des Landes, die Unterjtügung nicht verfagen 
werde. Grade dies, Ordnung und Schonung, war ed, was man an v. d. Heydt 
julegt vermißt hatte. Dabei fand E. die finanzielle Lage Preußens gar nicht 
übel. Ein Staat von der Größe Preußens, der nur 424 Millionen Schulden 
ım Budget habe und neben einem Deficitt von 5! Millionen eine Summe 
von 81. Millionen zum Zwed der Schuldentilgung aufmeife, ſei in einer Lage, 
„um die ung die meijten Staaten Europas beneiden könnten“. Jedoch glaubte 
er, dab zur Herjtellung einer richtigen Finanzpolitik grade mit der Staats» 
iguldentilgung eine Aenderung vorgenommen und der Finanzminiſter in den 
Stand gejegt werden müſſe, in günjtigen Jahren größere Tilgungsfummen zu 
verwenden. Am 16. November legte E. feinen Confolidationsplan vor, wo— 
nad durch Verwandlung eines Theils der Staatsjhuld "in eine confolidirte 
Schuld die übermäßige Tilgung gemindert und die Staatsausgaben um etwa 
3: Millionen erleichtert werden follten. Bereit? im December wurde dieje 
Vorlage von beiden Häufern des Landtags genehmigt. Am 16. November, 
ald es fih im Abgeordnetenhaufe um die Bewilligung von 60 000 Thalern 
für die Lehrer - Wittwen- und Waifencafje handelte, trat er für die Würde 
des Staat3 ein. Während der Cultusminifter v. Mühler für eine ſolche Aus- 
gabe fein Geld hatte, erflärte C., daß es, wenn das Haus die Ausgabe ge= 
nehmige, an feinen wärmjten Sympathien für die Sade nicht fehlen werde. 
Cine ungünftige Lage der Finanzen werde ihn nicht abhalten, vielmehr werde 
er fih nur von der Erwägung leiten laffen, was die Würde des Staats in 
lolher Lage erfordere. Am 29. November 1871 legte E. dem Abgeordneten« 
baufe das Geſetz über Aufhebung des preufifchen Staatsfchates vor, er ſprach 
über die Verwendung der dadurd flüffigen Gelder und gab eine Ueberſicht über 
die gefammte Finanzlage, aus welder hervorging, daß Preußen im Kriegsjahr 
1870 einen Ueberſchuß von mehr als 6 Mill. Thalern hatte. Seine gleichzeitige 
Sinanzdarftellung eraab, daß für 1872 mehr ald 8 Mill. Thaler für Mehr— 
ausgaben verfügbar blicben, die größtentheils für Gehaltsaufbeilerung, Erhöhung 
dei Fonds für Univerfitäten und für die Afademie der Künjte verwendet werben 
iollten. Auch nad Camphauſen's Rede vom 22. Oct. erwies ſich der Etat für 1872 
jo günſtig, daß der reichlihe Ueberſchuß größtentheils für Volksſchulweſen, 
Kunſtzwecke, Dotirung der Provinzialfonds und Einrichtung der Kreisverwal— 
tung dienen fonnte. Mit noch größerer Genugthuung nahm die VBollsvertretung 
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das am 20. Februar 1873 von E. vorgelegte, einen Ueberfhuß von 20 Mil. 
aufmeijende Budget auf. Bon Bedeutung war ferner die Rebe, welche er am 
6. Mai 1873 im Reichstage über das Reichsmünzgeſetz hielt. Als ſodann 
Fürſt Bismard am 9. November 1873, nad) dem Ausſcheiden des Grafen 
Noon, aufs neue das Präfidium des Minifteriums übernahm, wurde C. zu 
defjen Vicepräfidenten ernannt, eine Stellung, vermöge deren er mehrmals in 
den folgenden Jahren den Landtag zu eröffnen hatte. Am 22: November 
1873 beantwortete er im Abgeoronetenhaufe Windthorſt's Anfrage über dir 
Bedeutung der Wiederfchaffung jener Stelle durd beruhigende Erklärungen 
und trat einem Antrage wegen Aufhebung der Stempeljteuer auf Zeitungen 
entgegen. Im Reichstage vertheidigte E. am 16. November 1874 mit Eifer 
den Entwurf des Bankgeſetzes. Hinfichtlich des Budgets, das er am 19. Ja- 
nuar 1875 dem Landtage vorlegte, hob er wiederum rühmend hervor, daß wel 
fein Staat fih ähnlicher finanzieller VBerhältnijje zu erfreuen vermöge. Um 
eine günjtige Geſtaltung der Reichsfinanzen nicht minder beforgt, made er 
am 20. November 1875 bei Berathung der Gejege über Brau= und Börfen- 
jteuer im Neichstage darauf aufmerljam, dab es eine fchlechte Jinanzpolitil 
fei, die Vorräthe der früheren Jahre völlig aufzuzehren. Am 26. April 1876 
ſprach fih C. im Reichsſtage für das von Bismard vorgelegte Reichseifenbahr: 
gefeg aus, dagegen gerieth er allmählich in einen gewiſſen Gegenfat zu dem 
von dem Freihandel fih abwendenden Reichsfanzler. In den Verhandlungen 
des Abgeorbnietenhaufes vom 27. October 1877 über den langen Urlaub des 
Miniſters Grafen F. zu Eulenburg trat E. den Aeußerungen Windthorſt's 
über die Stellung der Minifter als Commis des Fürſten Bismard entgegen 
und am 21. November 1877 gab er nähere Auskunft über die Verwendung 
des fog. Welfenfonts. Bei der Berathung des Reichstags über die Vorlagen 
wegen Tabafjteuer, Stempelabgaben und Spielfartenjteuer am 22. Februar 
1878 fam es zum Brud zwiſchen E. und dem Reichskanzler, indem dieſer die 
alleinige Verantwortung für jene von E. herrührenden Vorlagen nicht über- 
nehmen zu fönnen erklärte. Als ferner in der Sitzung vom 23. ‚Februar 
Lasker jeden reformatorijchen Gedanken in diefen Borlagen vermißte, auch dem 
Reichskanzler vorwarf, Vorlagen, von deren Mißerfolg er vorher überzeugt fein 
müſſe, nicht zurüdgehalten zu haben, und zugleich die Schaffung eines felbftän- 
digen Reichsminiſters verlangte, fühlte ſich E. tief verlegt. Es war eine peinlice 
Scene, al® er unter Weinen der nationalliberalen Partei vorwarf, ihn von 
feiner Stelle zu verdrängen, um fie dDurd einen der ihrigen einnehmen zu 
laſſen. Durch feine fernere Erklärung, daß er dem Plane des Reichskanzlers 
wegen Einführung des Tabalmonopols im Reiche zwar zuneige, jedoch ein 
Vebergangsftadium für nöthig halte, erklärte fih Fürſt Bismard zwar be 
friedigt, auch ſprach diefer die Hoffnung aus, daß er C., der ſchon oft den 
Wunſch nah Rüdtritt geäußert, nod länger zum Collegen haben werde; €. 
ſah ſich jedoch durch dieſe Vorgänge bewogen, am 27. ‚sebruar 1878 um Ent: 
lafjung zu bitten, die ihm am 23. März zu Theil wurde. Als Mitglied tes 
Herrenhaufes trat er jodann am 17. December 1879 dem Gefegentwurf megen 
Verjtaatlidhung einer Reihe von Eifenbahnen und am 16. Februar 1881 der 
Vorlage über den Steuererlai entgegen, worauf Fürſt Bismard ſich überraſcht 
zeigte, „von einem langjährigen Kampfgenofjen eine Störung in feinem Re 
formwert zu erfahren“. C. ließ ſich hierdurch nicht beirren, fondern übte nun 
am 17. Februar eine fcharfe Kritik an den Etats der legten Jahre. Entrüjtet 
erwiderte Fürſt Bismard, die ungünftige Finanzlage rühre gerade von Camp- 
hauſen's Wirthihaft her, der Jahre lang im Golde gewühlt, aber nidt 
bedadt habe, daß magere Jahre folgen könnten, deffen Reſſort zwar jtets in 
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mufterhafter Ordnung geweſen fei, der aber ein Finanziyitem für die Zukunft 
nicht gehabt habe. Daß die Mehrheit des Haufes fih auf die Seite des 
Fürſten ſtellte, veranlaßte C., ſich vom politifhen Leben zurüdzuziehen. Er 
verbrachte den Reit des Lebens in Berlin. Am 18. Januar 1896 wurde ihm 
der Schwarze Adlerorden und damit der Adel verliehen, den er jedoch, da er 
unvermählt geblieben, nicht vererben fonnte. Sein Tod erfolgte in Berlin 
am 18. Mai 1896. Im Auftrage des Kaifers legte der Minijter Graf B. zu 
Eulenburg einen Kranz auf den Sarg. Die Nefrologe in der Prefje famen 
darauf hinaus, daß E. zwar fein fchöpferifher Staatsmann erjten Ranges 
gewejen fei, wol aber ein politifch und wirthichaftlich freigefinnter, hochbegabter 
Mann aus der Beamtenfhule, die nad) den Freiheitskriegen den preußifchen 
Staat reorganifirt und fodann den Uebergang in die conjtitutionellen Formen 
verftändnigvoll geleitet hat. 

Vgl. aud) Nat.=Ztg. v. 18. u. Berl. Tagebl. v. 19. Mat 1896, U. Bettel- 

heim, Biogr. Jahrb. Bd. 2, Berl. 1898, ©. 435. Wippermann. 

Camphauſen: Wilhelm C., bedeutender Scladhtenmaler, wurde am 
8. ‚jebruar 1818 zu Düffelvorf geboren. Durch die anregende Umgebung der 
Kunftjtadt gefördert, fam fein Talent ſchon früh zur Entwidlung. Bei dem 
bervorragenditen Künjtler jener Zeit, dem genialen Alfred Rethel, erhielt er 
den erjten Zeichenunterriht und bei dem lebhaften Erfajjen des Knaben blieb 
diefer günftige Umftand nicht ohne nachhaltigen Einfluß auf den Werdegang 
des Schülers. Nach einem feit 1834 begonnenen vierjährigen Studium auf 
der königlichen Kunftafademie erhielt er eine neue fejjelnde Anregung, als er 
feiner Militärpflicht bei den Hufaren genügte, indem er hier ſich feiner be- 
ionderen Liebhaberei für Roß und Reiter immer flarer bewußt wurde. Er 
war nicht nur Soldat, fondern er erkannte nun aud feinen Beruf, den Sol» 
daten malerifch zu verwerthen. 

Mit frifhem Jugendmuth betrat er den Weg zu dem vorgeitedten Ziel, 
wie dies ſich in feinen erjten Bildern, der „Retirade öſterreichiſcher Küraſſiere“ 
(1839), „Tilly auf der Flucht bei Breitenfeld“ (1841), „Prinz Eugen bei 
Belgrad“ (1842) und den Compofitionen zu dem Volksliede „Morgenroth“ 
befundete. Der Richtung der damaligen Düſſeldorfer Schule entiprechend ver- 
fuhte er fi 1845 aud in einem figurenreihen Hiftorienbilde „Gottfried von 
Bouillon in der Schlacht bei Askalon“, ohne damit eine ausreichende Begabung 
zur Löfung einer folden Aufgabe romantifchen Stils zu erkennen zu geben. 
Er ließ es deshalb aucd bei diefem erjten Verſuch bewenden und warf fid) 
nun auf ein Stoffgebiet, das feinem Talent entſchieden befjer entjprah. Mit 
regem Eifer das Koftümbild pflegend, fand er hierfür das ergiebigite Feld in 
den Epifoden des dreißigjährigen Krieges und in den Kämpfen der Puritaner 
mit den Soldaten Karl’3 I. Man jtedte eben noch tief in dem Glauben, 
das Gefchichtsbild müfje einer möglichjt entfernten Zeitepoche entnommen fein. 
Koftüm und Hiftorie fchienen unzertrennliche Begriffe zu fein; an modernes 
Koftüm wurde dabei nicht gedaht. Der Romantik war dies ein maleriſch 
werthloſes Unding. 

So entitanden in den nädften Jahren die Bilder „Cromwellſche Reiter, 
den herannahenden Feind beobachtend“ (1846, Berliner Nationalgalerie), 
„Graf Heinrich zu Solms in der Schlacht bei Neerwinden“, „Puritaner, Ge- 
fangene transportirend“ (1847), „Scene auf einem von Cromwellſchen Soldaten 
erftürmten Schloßhofe“ (1848), „Karl II. auf der Flucht aus der Schlacht bei 
Worceſter“ (1849), „Karl I. in ver Schlacht bei Naſeby“ (1851), „Guſtav 
Adolfs Dankgebet nad) dem Siege bei Breitenfeld“ (1851), „Puritaner auf 
der Morgenandacht“ (Kunjthalle in Hamburg, 1852). Glüdliher Weife blieb 
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der ſtrebſame Künſtler in dieſen dem lebhaften Empfinden ſchon ziemlich fern— 
liegenden Darſtellungen nicht jteden. Die erniten Zeitereignifje waren nidt 
ohne Eindrud auf ihn geblieben; das mächtige Verlangen einer nationalen 
Einigung Deutſchlands prängte auch die glühende Künftlerjeele, auf die 
Strömung in fördernder Richtung einzumirfen. Nur erjt wenigen jtarfen 
Geiftern war die Erfenntniß aufgegangen, daß aus der Erziehung zum Pflict: 
bewußtjein und zur Tüchtigfeit, aus der jtraffen Disciplin und dem jchroffen 
Militarismus des preußiihen Staates das Heil für Deutſchland erwachſen 
würde. Diefe erwachende Erfenntniß gab aud mol C. die erſten Impulſe, 
ald er, für feine Kunjt einen nationalen Inhalt fuchend, die Helden un 
Ereigniffe aus der Zeit Friedrich's des Großen und der Befreiungsfriege zur 
Daritellung bradte. 

Mit diefer zunehmenden Klarheit feiner Anſchauung hob fih aud die 
Reife feiner Vortragsmeife; feine Technik wurde marfiger und männlider. 
Sp entjtanden die Bilder „Friedrich II. und das Dragonerregiment Baireutb 
bei Hohenfriebberg”, „Parade vor Friedrich II. bei Potsdam” (1863), „Fried— 
rih II. am Sarge Scwerins“, „Choral preußifher ©renadiere nad der 
Schlacht bei Leuthen“, „Blüchers Nheinübergang bei Caub“ (1860), „Blüchers 
Begegnung mit Wellington bei Belle-Alliance“ (Muſeum in Königaberg 1862) 
und ferner die Reiterbildniffe von Seydlitz, Bieten, Schwerin, Prinz Heinrid, 
Fürft Leopold von Defjau, Blücher und Gneifenau (1859), die zumeift aus 
dem Hintergrunde einer noch tobenden oder eben zur Entſcheidung gebradten 
Schlacht hervortreten. 

Noch näher rüdte er — Ziele zur Verwirklichung einer nationaler 
Kunft, als ihm nun jelbjt die Gegenwart den Stoff au wirklichen Hiftorier- 
bildern bot, als der Schlachtenmaler dazu nicht mehr nad) der Vergangenheit 
auszufhauen braudte. Der langaehegte Traum der Deutſchen von einem 
einigen Vaterland follte unter jchweren Kämpfen endlih zur Wirklicheit 
werden; der däniſche Krieg 1864 bildete gemifjermafen den erjten Act oder 
das Vorfpiel zu diefem melthiftorifchen Drama; C. madte ihn ala malerifcer 
Bericdhterjtatter im Gefolge des Fürſten Karl Anton von Hohenzollern mit. 
Seine folgenden Bilder, die nun der eigenen Anjhauung entiprangen, zeigten 
diefen Vortheil in günjtigiter Weife und errangen dur ihre lebhafte Auf- 
fafjung der erregten Vorgänge eine große Popularität; es waren vor allem 
die fiqurenreichen Gemälde „Erjtürmung der Düppeler Schanze Nr. 2”, 
„Düppel nah dem Sturm“ (Begegnung des Kronpringen mit dem Prinzen 
Friedrich Karl; Berliner Nationalgalerie, 1867) und „Uebergang nad) Alfen’ 
(1866, Kunfthalle in Bremen). Eine glei freundliche Aufnahme fand eine 
Probe jeiner jchriftitellerifhen Begabung, das von ihm verfaßte und illuftrirte 
Buh „Der Maler auf dem Kriegsfeld“, worin er feine Erinnerungen und 
Erfahrungen vom Feldzuge niederlegte. 

Noh war er jo mit der Ausbeutung der gefammelten Studien bejcäftiat, 
als ſchon der folgende Act begann, der deutfcheöfterreichifche Krieg ausbrad, 
der den eifrigen Künſtler wiederum ins Feld führte. Diesmal machte er ben 
Feldzug im Hauptquartier des Kronprinzen mit und fand jomit Gelegenheit, 
den bedeutjamjten Momenten des großartigen Dramas als Augenzeuge bein 
wohnen. So find die danadı entjtandenen Bilder, befonders die befannteiten 
wie „Die Eroberung einer öjterreihifhen Standarte durch das ſchleſiſch 
Dragonerregiment Wr. 8 bei Nachod“ (1869), „Die Begegnung des Kron— 
pringen mit dem Prinzen Ariedrih Karl auf der Höhe von Chlum“ und 
„König Wilhelm bei Königgräg dem Kronprinzen den Orden pour le merite 
verleihend” getreue Documente der Heitereignifje geworden. Dem lebten Acıt, 
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der die höchſte Spannung der Krifis und auch die Löſung des Knotens 
brachte, dem deutſch-franzöſiſchen Kriege 1870/71, konnte er nicht perſönlich 
ald Begleiter folgen und fo haben die Bilder, die er dieſem hochwichtigen 
Zeitraum entnahm, wie „Die Begegnung des Grafen Bismard mit Napo- 
leon III.“ und „Die Fahrt Napoleons zu König Wilhelm nad der Schlacht 
bei Sedan“ nicht diefelbe überzeugende Wirkungskraft wie die vorhergegangenen. 
Den Abſchluß diefes Stofflreifes bildete das 1875 entitandene Bild „Einzug 
der fiegreihen Truppen in die Reihshauptitadt”. Außerdem fette er jebt 
aud die mit jo vielem Erfolg begonnene Reihe der Reiterbildnifje der hervor- 
tragenden Kriegshelden fort und malte in colofjalen Dimenfionen den Großen 
Kurfürften, Friedrich Wilhelm I., Friedrid; den Großen und Kaiſer Wilhelm I. 
Diefe in monumentalem Stile ausgeführten Gemälde bilden einen bedeutenden 
Wandſchmuck im königlichen Schloſſe zu Berlin. Als Seitenftüd zu den Feld— 
herren des Siebenjährigen Krieges können die ähnlich componirten Reiter- 
porträtS des Kronprinzen Friedrich Wilhelm und des Prinzen Friedrich Karl, 
Bismarck's und Moltle’8 und der Generale v. Goeben und v. Werder gelten, 
die durch Lithographien von Süfnapp, Engelbad u. A. weite Verbreitung 
fanden. Ferner gehört in diefe Reihe „Kaifer Wilhelm mit Roon, Bismard 
und Moltfe” im Kölner Muſeum. 

Seine letten größeren Arbeiten waren das in der Herrſcherhalle des 
Berliner Zeughauſes in Wachsfarben ausgeführte Wandgemälde „Die Huldigung 
der fchlefifchen Stände vor Friedrich II. in Breslau” (1882) und die aus dem 
Dombaufeit in Köln hervorgegangene, für den Gürzenich beftimmte Compofition 
„Der Kölner Feſtzug mit der Huldigung vor dem Denkmal Friedrich Wil- 
helms IV.“ Eine weitere Bedeutung feiner fünjtlerifchen Individualität liegt 
in den zahlreichen Illuſtrationen, die er zu verfdhiedenen Werten gejchaffen; 
fo zu Immermann's „Triſtan und Iſolde“ und zu Uhland’s Gedichten, jomie 
humoriftifchen Genres für die „Düffeldorfer Monatshefte” und für die Chronik 
des Künſtlervereins Malkaſten, die von ihm in altem Chrontitenftil verfaßt unter 
dem Titel „Chronica de rebus Malcastaniensibus“ herausfam. Als lang» 
jähriger Vorſitzender dieſes Vereins erwarb er fih auch hohe Verdienſte 
namentlich ald Anordner und Leiter der glänzenden Künjtlerfejte, wobei feine 
vielfeitige Begabung ſich im beiten Lichte zeigte. Er jtarb in Düfjeldorf am 
18. Juni 1885. Eduard Daelen. 

Ganon: Hans C. (eigentlid Hans Purſchka-Straſchiripka), ge= 
boren am 15. März 1830 zu Wien, F ebendort am 12. September 1885. 
8. iſt eine, noch ſehr unterſchätzte bedeutende Erſcheinung unter den Malern 
des 19. Jahrhunderts, fo ſehr unterſchätzt, daß eine vielgelefene Geſchichte der 
Malerei des 19. Jahrhunderts den Künftler nit einmal im Tert und nur 
im Inhaltöverzeihniß erwähnt. In einigen ähnlichen Werfen ift E. entweder 
gänzlich Übergangen oder an unpaſſender Stelle mit einigen Worten abgethan. 
Ohne Zweifel waren Canon’s unjtätes Wefen, feine Wanderluit, fein Jahre 
lang ungeminderter Leichtfinn, fein vieles Schuldenmadhen Hemmſchuhe per- 
fönliher Art für das Erreichen jener Anerkennung, die geringen Talenten oft 
wie von felbit in den Schooß fällt, wenn fie nur darauf bedacht find, ja 
nichts ungewöhnliches zu leiften. C. hatte lange gegen mächtige Feinde an— 
zulämpfen, die er nicht zu verföhnen trachtete, fondern wohl durch Aeußerungen 
des Jähzorns und ſtark hervorgefehrten Künitlerftolzes erbitterte. Nur eine 
Natur von der auferordentlihen Kraft wie die Canon's konnte ſchließlich 
einen Sieg erringen, der aber theuer genug erlauft war. Erjt nad einem 
mächtigen Jahre langen Ringen, das übrigens nicht fo jehr einem zu ge- 
winnenden Anjehen, als der fünftlerifhen Vollendung galt, hat E. die ver- 

Augem. deutſche Biographie. XLVII. 28 


434 Canon. 


diente Anerfennung gefunden, verhältnigmäßig fpät. Denn ein jäher Tod raffte 
den urfprünglich überkräftigen, jpäterhin allerdings herzfranfen Mann in den 
beiten Jahren hinweg, als man eben die größten Hoffnungen auf das Schaffen 
des ausgereiften Künſtlers und ſchließlich noch abgeklärten Menſchen feste. 

Miütterlicherfeits jftammte E. aus der altöfterreihifhen Malerfamilie der 
Altomonte (Hohenberg). So jagt eine beftimmte Ueberlieferung. Dos Datum 
der Geburt wird bei E. in verjdiedenen Quellen verſchieden angegeben. Id 
hielt mic an die Daten, die in den Urkunden des Kremjer Gymnafiums vor: 
fommen, weil diejen höchſt wahrjcheinlich die Angaben des Tauffcheines zu 
Grunde liegen. Andermwärts lieft man auch 1829, fogar 1828 als Jahr de: 
Geburt. Als Tag wird aud der 3. und der 13. März (jtatt des 15.) ge 
nannt. Der fleine Hans, bei dem ſich jehr früh fünftlerifche Begabung zeigte, 
befuchte in Wien die Normalfchule. Dann fhidte ihn fein Vater, der fürjtlid 
Starhemberg’she Wirthihaftsratd Johann Strafhiripfa, nad Krems ant 
Piariftengymnafium, in deijen Convict er als zahlender Schüler im October 
1840 aufgenommen wurde. Durd mehrere fihere Mittheilungen erfcheint es 
im allgemeinen beglaubigt, daß C. in feiner Jugend eine Art Nichtsnutz war 
und daß er wenig lernte. Nur Mathematik intereffirte ihn, und aus dieſem 
Unterrichtsgegenftande erhielt er die Noten Ademinens und Eminens, was 
unjerem „lobenswerth” und „vorzüglid” entipriht. Im übrigen fcheint auf 
die Dauer fogar alle Fürſprache verfagt zu haben, denn ſchon mit End: 
Juli 1843 war bei E. das Gymnafialjtudium zu Ende. Eine Nachricht aus 
der Familie von Kerner, die damals in Krems lebte und in deren Hauſe 
der junge Straſchiripka verkehrte, ſchildert ihn als ſchlank von Geftalt, blond, 
und als einen Jungen von angenehmem, geradezu einnehmendem Aeußeren. 
Er ſei ein „fideles Haus” geweſen. Von den Wiffenfchaften hat er in Krems 
nur genafcht, und fo war e8 aud in Wien am Polytedinifum, das er 1843 bis 
1845 beſuchte. Er wird in zwei Jahrgängen der Scülerliften, beziehungs: 
weiſe der Prüfungsfataloge genannt. Dort jteht vermerkt, daß er im J. 1843 
auf 44 den Gegenjtand „Technologie“ fleißig befucht und darauf 1. Claſſe er- 
halten hat. Aus den „Elementen der Mathematit“ hatte er zwar fein: 
Clafje, doch befuchte er diejes Collegium „fehr fleifig“. Aus dem „technifchen 
Zeichnen” trat er jchon innerhalb des 1. Jahres aus. Die „Sitten“ werden 
als „volllommen gemäß” bezeichnet. Nach dem Jahrgang 1844 auf 45 er: 
ſcheint er nicht mehr in: polytechniſchen Inftitut eingetragen. 

Den Anlaß zu dem Verfud, technifche Studien zu treiben, fheinen einige 
Spielereien tedhnifher Art abgegeben zu haben, die er nod als halbes Kind 
anzufertigen verftand, fo eine Kleine eiferne Yocomotive, die er zur Freude 
feiner Geſchwiſter im Garten laufen machte und ein Fallſchirm, mit dem er 
fid} von einem thurmartigen Anbau herablich, ohne Schaden zu nehmen. Die 
früher angeteutete Neigung zur Malerei fcheint indeß nah und nad die 
Oberhand gewonnen zu haben und der junge Braufetopf bezog die Wiener 
Alademie der bildenden Künſte. Der 8. October 1845 ijt als Eintritts- 
tag in die Afademiealten vermerkt. 1846 wurde er in Gſellhofer's Vor— 
bereitungsclafje geliehen. Noch immer war aber die richtige Schule für den 
Jüngling nit gefunden. Augenfcheinlid behagte ihm aud die Akademie 
nicht, vielleiht deshalb, weil er, wie in Wiener Künftlerfreifen erzählt wird, 
feinen damaligen Mitfhülern an Können weit überlegen war. Einige An- 
regung mag er immerhin gewonnen haben. Dann dürfte er aber bald feiner 
Mege gegangen fein, denn irgend welche weitere Spuren feiner Anweſenheit 
an der Afademie find in den ‘Protofollen nicht mehr aufzufinden. Doc ver: 
blieb der junge Mann vorläufig bei der KHünftlerlaufbahn. Im 3. 1847 
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finden wir ihn Monate lang mit Ferdinand Waldmüller in Verbindung. Aber 
ash unter dieſer Leitung hielt er nicht lange aus. Die unruhigen Zeiten 
und tollkühnes Mefen zogen ihn zum Militär, doc fcheint der Eintritt ins 
Heer nicht freiwillig BR zu fein. Einer der Jugendfreunde Canon’3, der 
nehmalige Polizeirath Pittner, erzählte mir, daß E. 1848 während der Un- 
ruben in Wien mit anderen jungen Leuten verhaftet wurde, da er Waffen 
trug. Nur die Berufung auf den General Hauslab, feinen Verwandten und 
Gönner, konnte ihn vor der ftandredtlichen Behandlung retten. Er wurde 
aber „abgeftellt”, d. h. fürs Militär behalten. In diefer neuen Laufbahn 
brachte er es bald zum Cadetten. Er diente bei den Küraffieren und verlieh 
1853 als Lieutenant die Armee. In den 50er Jahren verkehrte Strafdiripfa, 
der fih in periodifhen Anläufen durd eigenes emſiges Studium in der 
Malerei vervolllommnet hatte, viel bei den Brüdern Gaul, den Malern, 
die ohne Zweifel einigen Einfluß auf die Entwidlung de3 jungen Künitlers 
gerommen und ihn in der Porträtmalerei und manden technifchen Dingen 
gefördert haben. Im J. 1856 malte er das treffliche Bildniß der Schaufpielerin 
Katharina Schiller, das ſich in der Familie Brezina vererbt hat und 1892 
in der Ausftelung für Mufif- und Theaterwefen zu Wien viel bewundert 
wurde (Abtheilung der Stadt Wien, Kat. S. 144, Wr. 461). Als 1857 in 
Wien Tannhäufer zum erjten Mal aufaeführt wurde und Egghart in der 
Titelrolle aufgetreten war, porträtirte Strafhiripfa den genannten Sänger. 
Die Brüder Gaul waren es vermuthlih, die ihn mit Carl Rahl dem jüngeren 
in perjönliche Verbindung bradıten. Ohne eigentlih der Rahl'ſchen Schule an- 
zugehören, verfehrte Straſchiripka dod im Atelier des älteren Malers, wo et 
ohne Zweifel mande fünjtlerifche Förderung erfuhr. Ein Bild, das Rahl's 
Einfluß ziemlich flar erfennen läßt, ijt die Orientalin beim Diamantenhändler, 
die 1886 in Wien als „Diamantenhändler“ ausgeftellt war. Jugendwerken 
Canon’3 aus diefer Periode begegnete ich in der Sammlung des Componiften 
Er. Kremſer. 

Gegen Ende der 50er Jahre des Kahrhunderts nannte fi der Künftler 
bon „Canon“, und unter diefem nom de guerre trat er auch an die 
Deffentlichleit. Sein wahrer Name hatte damals geſellſchaftlich feinen guten 
Klang mehr. 

Ein Knabenbildniß aus dem Jahre 1857, es war nad; Canon's Tode im 
Wiener Künftlerhaufe zu fehen, erinnerte noch an die Art der vormärzlichen 
Wiener Schule. Etwas freier behandelt ift das Bildniß des Grafen DO. Sullivan 
de Graß, das zuerft 1858 beim Kunſthändler G. Plah und bald darauf im 
Ötterreichifehen Hunjtverein ausgeftellt war. Es fand Beifall trog manden 
Schwächen, die dem heutigen Kunfturtheil übrigens viel klarer fein müfjen, 
ald der damaligen Wiener Beurtheilung. 

In jenen Jahren ging E. nad) Jtalien, obwol er diefes Land der fchönen 
Künfte anfänglich nicht Irebte und gegen Neapel geradewegs einen Widerwillen 
beste, Auf Italien weift ein italienisches Blumenmädcden mit der Signatur 
„Kanon 1859", das in die Sammlung des Grafen Flemming nad Karlöruhe 
gelanat ift. Die Mache an diefer etwa viertel lebensgroßen Figur ift noch 
unvolllommen, 3.8. tft der Fuß böfe verzeichnet. Aus dem J. 1859 jtammt 
au ein Bildnig des Grafen Edmund Zihy und das Mädchen mit Fifchen, 
dad Auffehen erregte und in der Folge nadhgebildet wurde. (Es fam in die 
Sammlung A. v. Zinner.) Eine datirte monogrammirte Zeichnung aus 1859 
mit einem Mädchen das Fiſche trägt, befindet fich in der Albertina. In dem- 
jelben Jahre entitand auch ein großes Altarbild für die Deutſchordenskirche 
in Laibach (Böttiher Nr. 3). Dem X. 1860 gehört u. A. ein gutes Bildniß 
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des jungen Baron Todesco in Wien an (Knabe in hellem Matrofenanzuge; 
in fühlem Tone gehalten). 1861 findet fih al® Datum auf einem gen 
artigen Bilde mit überlebensgroßen Figuren. Blafje falte Färbung, aber ein 
geradezu interefjante dämmrige Beleuchtung zeichnen diejes Werl aus, das jıh 
in der Sammlung Wiener v. Welten in Wien befindet (Liebeserklärung). it 
1861 datirt ift die „Iheilung der Beute“, die in der Wiener Verſteigerung 
Meyer Alfo Rußbach an Charles Meyer verlauft wurde. Demjelben Jahre 
gehört an die „Geflügelhändlerin” (eine überlebensgroße Figur, bis 1882 bei 
Baron Schey von Koromla). 1862 ijt entjtanden „Tag und Nadt“ (ein 
Neger trägt ein weißes Mädchen. Bis 1882 bei Baron Scey von Koromla), 
Ein überlebensgroßer Frauenkopf von blafjer Färbung in der Dr. Spitzer' ſchen 
Sammlung auf Schloß Mannsberg in Kärnthen dürfte hier einzureihen fein. 
Nebenbei fei bemerkt, daß E. um jene Zeit auch zahlreiche politifche Garicaturen 
zeichnete. In Blindenmarkt in Niederöjterreih malte E. 1861 ein Fresco mit 
einem Grucifirus (nad) Angabe des Wiener Tageblatt vom 21. Januar 1886). 
Diefes Werk fol fünftlerifch bedeutend fein, und überhaupt jcheint es, daß 
der Schritt vom tajtenden Schüler zum fidyer angreifenden Meiſter von 
€. in jener Zeit um 1860 gethan worden. In Karlöruhe, wohin er fih nun 
wendete, fonnte er ſchon als fertiger Maler auftreten. Die Bilder aus der 
Karlsruher Periode des Künjtlers, die fi bis 1869 erftredt, gehören meine 
Erachtens zu den frifchejten Erzeugniffen Canon'ſcher Kunſt, ſogleich die 
„Schwarzwälderin“, die 1868 im öfterreidhifchen Kunjtverein ausgejtellt mar, 
ſpäter in den Befig der Scaufpielerin Wolter übergegangen ijt und jet 
einigen Jahren eine Hierde der Wiener Sammlung ®. Freyberg bildet. (di 
ftellt ein Mädchen mit einer dunklen Kate vor und iſt fignirt und batırt. 
Eine Abbildung findet fih im Verzeihnig der Auction Wolter, Wien 1898.) 
Der Karlöruher Zeit dürfte angehören ein unvollendetes Bild der Sammlung 
2. Lobmeyr (E. an der Staffelei. In der Auffaſſung an Jac. Jordaens erinnerndi. 
Zu Schirmer in Karlöruhe ſcheint E. in ein näheres Verhältniß getreten zu 
fein, da er das Bildniß des älteren Kunſtgenoſſen malte (Böttiher Ar. 4), 
wogegen er mit C. F. Leifing nicht verkehrte, den er eher anfeindete, Dod 
malte er Leſſing's Tochter, die Gemahlin Koberjtein’s. Canon's Kunſt übte 
damals fhon auf jüngere Talente eine gewiſſe Anziehungsfraft aus, und er 
hatte mehrere talentvolle Schüler. Aud ein großer Auftrag wurde ihm zu 
Theil, und zwar in der Ausführung der decorativen Wialereien im groß 
herzoglichen Wartefaal des Karlsruher Bahnhofes. Dieje Arbeiten find wen 
genannt, dürfen aber als trefflice Leiſtungen bezeichnet werden. Es find zwei 
große Breitbilder mit Puttengejtalten (Eifenbahnwefen, Telegraphie und Yoit) 
und ſechs Füllungen mit Kinderföpfen und Eroten. Das blühende Colorit 
ijt von feltener Arifche, aber die übertriebenen Formen bedeuten wol einen 
Mangel. Als befanntere Schöpfungen der Karlsruher Periode jeien nod 
erwähnt: „Der Rüdenmeiſter“ aus dem J. 1866 (überlebensgroße, aufrecht 
ftehende Figur von fräftigem Colorit, bezeidinet und datirt. Im Beſitz dei 
Grafen Hans Wilczel und im Treppenhaufe des Sclofjes Seebarn aufgeitellt), 
ferner „Die Schatgrüber" von 1866 (Böttidher Ar. 6), „Cromwell an ber 
Leiche Königs Karl 1.“ (mit 1867 datirtes und fianirtes Bild. Ueberlebens- 
große Figur auf Schloß Ariedenjtein in Gotha. ine zweite, wol verändert 
Ausführuna, oder handelte es fi um eine Copie?, war aus Baſeler Privat 
befig 1895 im öjterreichifchen Kunftverein ausgeftellt), weiter ein Hauptwer! 
tes Künſtlers „Familienglück“ (fignirt und Datirt mit 1859; im Behg dei 
Fürſten Kinsky; ausgejtellt 1886 in der Wiener Canon-Ausjtelung). Eudlid 
die „moderne Judith” (ein Küchenmädchen, im Begriff einen Hahn zu tödten. 
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Signirtes Stüd aus 1869). Als Werk der Karlöruher Periode wurde aud) 
die fiende Figur eines Lautenſpielers abgebildet (in der Zeitſchrift „Garten— 
laube“ 1886 Nr. 2). Sie fcheint dur Frans Hals den Nelteren angeregt 
worden zu fein. Eine Zeichnung (fisender Alchymiſt; im Befig des Herrn 
Baudirectors v. Herz in Wien) verräth eine Nacempfindung Rembrandt’s, 
Andere Werke lafjen fein liebevolles Verſenken in die Werfe der venezianifchen 
Maler mehr oder weniger vermuthen. Die Malereien im großherzogl. Wartefaal 
lafjen den Einfluß des Rubens und Sordaens verfpüren, und damit wäre denn 
eine ſchwache Seite des Canon'ſchen Talentes aufgezeigt, das vielfach einer 
Nahempfindung älterer großer Vorbilder zum Opfer fiel. Canon's Werth: 
ſchätzung der alten Meijter iſt feinem freien Schaffen gewiß hinderlich gemefen, 
wie denn aud jein fortwährendes Grübeln und Rechnen mande Arbeit eher 
verdorben als gefördert hat. Er konnte ſich niemals felbjt genügen und fand 
nur ſchwer einen bleibenden malerifchen Ausdrud für feine Gedanken. Ein 
gewiſſer Mangel an Naivität iſt dem Künftler oft vorgeworfen worden. Sogar 
in feiner reifen Zeit, in der er verhältnigmäßig eigenartig malte, drängt fid) 
noh häufig die Erinnerung an Rubens'ſche Geitalten merklich, oft ftörend 
hervor, 3. B. im Gieg der Wahrheit (im Befis H. D. Miethfe’s) und im 
Kreislauf des Lebens (im Hofmufeum zu Wien). Ganz Canon ijt er gewöhnlich 
nur in feinen Bildnifjen, deren er eine große Anzahl jchuf. 

Von allerlei Reifen abaejehen, die E. in jenen Jahren unternommen hat 
(jo war er 3. B. mit dem Grafen Hans Wilczef in England und in Tunis), 
fann man fagen, daß C. von Karlsruhe 1869 nah Stuttgart überfiedelt 
iit. Canon's Reifen find nod keineswegs mit Klarheit zu überbliden. 
Tolizeirath Pittner erinnerte fih, dat der Maler oft in Italien geweſen, daß 
er Franfreih und Spanien kennen gelernt und mit dem Füriten Liechtenjtein 
Schottland, Schweden und Normwegen bereijt hat. Auf Reife-Eindrüde weiſt 
ganz deutlich die „Flamingojagd“, die 1871 in Stuttgart gemalt it. In der 
genannten Stadt find aud 1870 „Mutterliebe“ (1886 in Befit des Herrn 
Niethammer in Stuttgart), das Bild „Waffenhändler“ (1870), das interefjante 
Bildniß des Prinzen zu Sachſen-Weimar (bezeichnet und mit 1870 datirt, 
Asphaltuntermalung mit dünnem Farbenauftrag) und das etwas flüchtig be= 
handelte Bild des Dr. Monde (1870) entftanden. Es folaten nun 1872 der 
„Fiſchmarkt“, ein Bild von etwas roher Mache, das in die Budapeiter National» 
galerie gelangt iſt, und die feither berühmt newordene „Loge des Johannes“, 
von der ed zwei Ausführungen gibt. Die vollendete Ausführung bildete ein 
Hauptitüd im großen Mittelfaale des Kunftpalaftes auf der Wiener Welt: 
ausftellung von 1873, und ijt feither in die faiferlihe Galerie gelangt; das 
frühere nit ganz zu Ende geführte Bild dejjelben Gegenjtandes kam erjt 
nah dem Tode des Künjtlers an die Deffentlichfeit, wurde vom Kunjthändler 
H. D. Miethfe übernommen und an Seeger nad Berlin verfauft. Zahlreiche 
Studien zu beiden Bildern find in den Wiener Privatfammlungen zu finden. 
Die Loge des Johannes follte den oft wiederholten Ausſpruch des Evangeliften 
malerifch verherrlihen: Liebet Euch untereinander. Sie ift eine gemalte Auf— 
forberung zu gegenfeitiger Duldung der Confeffionen. Canon's eigene Er- 
läuterungen zu diefem Werke find in der „Neuen freien Prefie“ vom 23. Jan. 
1886 (S. 4) mitgetheilt. Daß die „Loge Johannis“ eine gewiſſe Verwandt: 
Ihaft in der Anordnung mit dem Altarbilde des Moretto da Brescia im 
Städel'ſchen Inſtitut zu Frankfurt a. M. befundet, ift oftmals bemerkt worden. 
In diefelbe Schaffensperiode, welcher die ‚Loge Johannis“ angehört, kann 
man wohl auch die undatirte „Danas“ einreihen, ein kleines treffliches Bild, 
das 1876 auf einer Poſonyi'ſchen Auction vorkam und 1886 in der Wiener 
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Ganonaugjtellung mwiederfehrte. Dieſe „Danaö“, die den Goldregen aufnimmt, 
zeigt den fertigen Dieifter in der Modellirung des Nadten. Noch höher dürfte 
in dieſer Beziehung ftehen: „Venus und Amor“, ein verhältnigmäßig Hleines 
undatirtes Bild, das unter dem vermwecjelten Namen „Nah dem Bade“ in 
Wien ausgeftelt war. „Nah dem Babe“ ijt ein anderes Wert Canon’; 
(Böttiher Nr. 85). 1872 iſt der vielbejprodene „moderne Diogenes“ ent: 
ftanden, der einen Flickſchneider bei der Arbeit zeigt (Bötticher Nr. 15). 
C. jhrieb auf das Bild: „Wo immer durd die Hüllen der Civilifation ein 
Stüd Natur blidt, jegt der moterne Culturmenſch einen led auf“. Ein 
„badendes Mädchen im Walde”, eine lebensgroge Figur, die 1876 in einer 
Poſonyi'ſchen Auction feilgeboten wurde, iſt gleihfals 1872 entitanden. Um 
demjelben Jahre gehört eine beachtenswerthe Sepiazeihnung mit der „Auf: 
erwedung ter Tochter des Jairus“ an. Das ein wenig durd die Nem- 
brandtijten beeinflußte Blatt gehört der Fürftin Marie zu Hohenlohe— 
Schillingsffürſt. In den 70er Jahren war E., wie fchon früher wiederholt, 
für den Grafen Hans Wilczef thätieg. 

Die legten zwölf Jahre von Ganon’s Schaffen gehören wieder der öfter: 
reichiſchen Hauptſtadt an. Durch den unbeftrittenen Erfolg mit der „Loge Johannis“ 
war C. ein in Wien angefchener und gejhäßter Dialer geworden. Er wurde mit 
Aufträgen überhäuft, und lange Reihen von Bildnifjen wären zu nennen, die 
damals entjtanden find. Einige feien hervorgehoben, wie die ganze Figur der 
drau Regina Friedländer (1874), wie das Brufibild der Frau Henrictte 
Wiener von Welten, dad Bildnig der Baronin Bourgoing-Kinsky und des 
General Hauslab (1875), wie das Porträt des Dr. Moritz Benedikt (1876), 
wie die Bildnifje für die gräflihe Familie Schönborn » Buchheim, wie die 
Figur des Wiener Bürgermeijterd Dr. Felder, Werke, tenen ſich nod viele 
andere anſchloſſen, z. B. die „Mittagsruhe“ (eine datirte Skizze dazu von 
1877 beim Fürſten Liechtenſtein). 

Bedeutungsvol für E. war eine Reihe von Arbeiten, die mit dem Wiener 
Hofe zufammenhängen, dem er durd den Anfauf der „Loge Johannis“ näher 
gerüdt worden war. 1879 malte GC. ein Botivbild zur Feier der filbernen 
Hochzeit des öjterreichiichen Kaiferpaares. Im folgenden Jahre wurde beim 
Künjtler durd den Stadtrath von Prag ein Bildniß des Kaiſers Aranı 
Joſeph bejtellt (darjtellend den Monarchen im Toijon-Ornate. VBollendet 1882). 
Im Hinblid auf die damals bevorjtehende Vollendung des Hofmujeums für 
die naturwiſſenſchaftlichen Sammlungen erhielt E. ferner den Auftrag, Skizzen 
für die malerifhe Ausihmüdung des Treppenhaufes zu entwerfen, ein Auftrag, 
der auf die Thätigfeit des Künſtlers bis zum Ende bejtimmend einwirlte. 
Gegen Ende 1880 und 1881 malte E. ein Blatt für eines der Albums, die 
dem Kronprinzen aus Anlaß feiner Vermählung überreicht wurden. Dann 
folgte das lebensgroße Bildniß der Kronprinzefjin Stephanie. (Seither ım 
Befis des Kaiſers von Dejfterreih.) Kronpring Rudolf nahm lebhaften An- 
theil an Canon’s Schaffen, aud an den ungewöhnlich ausgebreiteten Kennt: 
niffen des Künſtlers auf dem Gebiete der vergleichenden Anatomie. Die ver- 
öffentlidhten Briefe des Kronprinzen an C. zeigen großes Wohlwollen und 
viele Bewunderung (vgl. „Neue freie Preſſe“ 2. Dec. 1885). 1881 wurde 
aud ein Brujtbild des Kaifers Franz Joſeph begonnen. Demſelben Jabır 
gehört an das Brujtbild des Grafen Weitphal, das an den regierenden Fürſten 
Sohann von und zu Yiechtenjtein gelangte und fpäterhin im Schloß Feldäbere 
zu finden war. In den frühen 80er Jahren ftellte E. nicht felten im Wiener 
Künjtlerhaufe aus und zwar mehrere Biltnifje, u. A. das des Prinzen 
Napoleon „Lulu“ (nad Photographie gemalt), ferner die beiden Lannabildniſſe 
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und das Smolfaporträt (auögeftellt in der Jahresausitellung von 1884) und 
einige Allegorien oder allegorifch gefärbte Sittenbilder. „Die vier Elemente”, 
ein Bild von friſcheſter Färbung, wurde in der Jahresausftellung von 1883 
ſehr bewundert (Blondine von üppigen Formen und fignirt und mit 1882 
datirt. Mit verjtedter Andeutung des feurigen Temperaments, das in der 
Dargeftellten zum Ausdrud kommt, ſchrieb E. dazu: „Dasz feint (be)r 
Elemente vier, Wer deut’ denn ba dasz euer hier”). Der Maler liebte 
derlei Beifchriften, mit denen er fich gelegentlich auch böfe verkletterte, wie in 
der Yegende des Fiſchmädchens von 1883 (eines Bildes, das nad) Prag ver⸗ 
fauft wurde und die Inſchrift zeigt: „er heftig im Verlangen, fällt in Netz 
und Angeln“). Gelungener und durd einen netten Seitenhieb ausgezeichnet 
waren Canon's Neime zur Zeihnung eines Wiener Dienftmannes für das 
Feltblatt „Bindobona”, das 1880 vom Journaliſten- und Schrififtellerverein 
„Soncordia” herausgegeben wurde. C. jchrieb: „Schwerer Verdienſt Kleiner 
Sewinnit | Leichte Gemwinnite | Große Verdienite”. 

Canon's Arbeiten wurden in jenen Jahren allerwärts begehrt und geſucht. 
1884 malte er den Cardinal Fürſten Schwarzenberg. Ein Votivaltar (das Viittel« 
bild von E., die beiden Flügel von Stauffer vollendet), 1884 für den Grafen 
Hans Wilczef gemalt, war kurz nad feiner Vollendung im Wiener Künſtlerhauſe 
ausgejtellt, wie denn überhaupt jene Zeit für E. eine Zeit der Erfolge und lauter 
Anerlennung war. Hätte den noch immer an Bedeutung zunehmenden Künftler 
nit das blendende Licht des Makart'ſchen Farbenzaubers etwas verdunfelt, 
fo wäre E. damals ruhig und zufrieden gewejen, zumal feine äußeren Ver— 
hältnifje und fein Familienleben (er hatte fich endlich verheirathet) fich zu 
ordnen begannen. Aber der Wurm eines gewifjen Neided nagte ihm am 
derzen, und ich habe aus Canon's eignem Munde eine förmlide Angriffsrede 
auf Makart mit angehört, die freilich bei verfchloffenen Thüren gehalten 
wurde. Beide Künjtler waren fo ganz verfchieden geartet, daß fie fih un— 
möglich verjtehen fonnten. CE., der oft feinen Belannten dur fein Integriren 
und Differenziren und durd das etwas gezwungene Philofophiren geradewegs 
unbequem wurde, ein Münjtler bei dem jeder Strid überlegt, berechnet, aus— 
gellügelt war, und der Träumer Makart, bei dem das wortmäßige oder gar 
zahlengerechte Denlen neben den Farbenvorjtelungen nit auflommen fonnte. 
Als Makart 1879 den beftridend farbenreichen herrlichen Feſtzug künſtleriſch 
geſchaffen hatte, ſchrieb C., der immer gerne ein wenig die Feder führte, 
folgendes Epigramm: „Der Feſtzug Sonder Rüge | Entfräftet nicht den Ein- 
wend | Daß Kunjt nur feite Züge ! Im Hirn und auf der Leinwand.“ 

Gegen die Mitte der 8Oer Jahre zu drängten ſich die Arbeiten für das 
Hofmufeum immer mehr in den Vordergrund. Das riefige Dedenbild „Der 
Kreislauf des Lebens” war entworfen, die Yunettenbilder, die rings herum 
angebradht werden jollten, waren zum Theil ſchon ausgeführt. Bei einem 
turzen Beſuche in Canon's Atelier frug ih nah dem inneren Zufammenhang 
der angedeuteten Bilderreihe und C. jagte mir zu, darüber einige Zeilen zu 
jenden. ch gebe fie hier getreu und nur in gewöhnlicher Urthographie, die 
dem Maler fremd war, wieder: „Die biöher fertigen Lunetten jtellen deductive, 
inductive und phyfifch-mathematifche Wiffenfhaft dar. Die deductive tft durch 
eine Frauengeſtalt, im Begriffe Jundamentallehrfäge niederzuichreiben, dar— 
geftelt ; ein Kind hält die Tafel; auf einer Rolle find die Lehrſätze moderner 
Naturanihauung angedeutet: „Die Kraft ift conitant” und „Das Wejen der 
erfennbaren Natur ift Bewegungsdifferenz“. „Die indbuctive iſt durch eine, 
einen Cryſtall beobachtende weibliche Gejtalt verfinnlicht, die von Gegenftänden 
der Naturreihe umgeben ift mit einem Kinde. Phyſik und Mathematik ge- 
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hören dem Mittelbogen an und find zwei mweiblide Figuren mit den üblichen 
Emblemen. Im gleichen Geift find ſämmtliche Lunetten gehalten. Das Deden- 
gemälde verfinnlicht den Kreislauf des Lebens. Unter einer, fih aufthürmenden 
Felsbrücke ruht im Dunkel die Sphinz auf einem den Grund dedenden Stein. 
Rechts vom Beichauer entquillt das junge Leben. Kinder, Jungfrau, Jüngling, 
Mann und Frau aufwärts drängend, im Verein mit anderen Geftalten im 
Streben nad Ernährung, Gut, Ruhm und Macht. In der Mitte des Bogens 
zwei Reiter im Kampf fiegend und fallend. Abjturz, Verluft der Güter, Ber: 
finfen in den Tod jchlief(en) den Bogen links. Blumen, Blüthen, grünender 
Baum, der Adler in den Lüften mit dem Lorbeer rechts; vom Blitz getroffene 
Tanne, auf der Leiche ftehender Aasgeier zur Linken. Im Vordergrunde eine 
Geftalt finnend, der Gedanke, das Räthſel zu löſen.“ Der abgedrudte Brief 
ift etwa im April 1883 gejchrieben und bezieht fih auf die dDurchgebildete 
Farbenſtizze zum „Kreislauf des Lebens“. Die Ausführung im Großen, die 
nur unmefentlih von der Skizze abwich, wurde am 21. October 1884 be: 
gonnen und ungefähr in der Mitte März 1885 vollendet. Für die Aufitellung 
der riefigen Yeinwand (von 35 X 33 Auf) war in dem verhältnigmäßig be- 
jcheidenen Atelier des Künftlers in der Raſumowskygaſſe fein Raum, weshalb 
dem Maler ein Saal ım Hofmufeum eingeräumt murde, und fogar dori blieb 
immer ein Theil des Bildes aufgerollt, jo lange noch daran gearbeitet wurde. 
Nach der Vollendung war das Werk im Künftlerhaufe ausgejtelt. Dann nad 
Vollendung des Baues fam es an die große Spieneldede, für die es beftimmt war. 
Das fertige Bild wurde zumeist als große Leiftung anerkannt, ja bewundert, vielfad 
fritifirt und einigermaßen befrittelt. Seit der Weltausftellung von 1873, die 
den Wienern die Riejenleinwand eines Wiert mit dem Sturz der Verdammten 
und ein Gabanel’fches Colofjalbild in demjelben Saale zur Schau geboten 
hatte, in dem auch Canon's „Loge Johannis” ausgeftellt war, hatte man an 
der Donau fein monumentales Bild von ähnlihem Umfange geſehen. Wiele 
mußten nicht recht, wie ein jo ausgevehntes Stüd zu betrachten fei. Auf den 
fehr deutlichen Zufammenhang mit dem großen jünajten Geriht des Rubens 
find nur die kunſtgeſchichtlich Geſchulten gekommen, und daß MWier mit feinem 
Golofjalbilde doch auch ein wenig als Anreger gelten fonnte, war nur in 
einem einzigen Nachrufe angedeutet. Alles zufammengenommen, war ver Erfola, 
den GE. mit dem „Kreislauf des Lebens“ errungen hatte, ein unbezweifelter. 

Der NRivale Makart ſchwankte damals fchon dem Grabe zu. Sein müder 
Pinfel vermochte es nicht mehr, den großen Auftrag auszuführen, der ihm für 
das zweite Hofmufeum, für das Mufeum der Haiferlihen Kunftfammlungen, 
zu theil geworden war. Dort follte er für das Treppenhaus, entſprechend 
dem Canon’schen „Kreislaufe des Lebens“ die große vierfeitige Dede mit einem 
Niefenbilde zieren (daritellend den Sieg des Lichtes) und eine Reihe von 
Funettenbildern ausführen. Als er im Herbit 1884 verſchied, hinterlieh er 
nur die Yunetten und eine ‚jarbenffizze zum großen Mittelbilde. C. erhielt 
nun den Auftrag, das große Bild für das zweite Hofmufeum zu malen. Aber 
auch Canon's Arbeit gedieh nur bis zum Entwurf. Neben diefem und neben 
den oben erwähnten Yunetten, die no nicht alle vollendet waren, malte C. 
1885 noch eine Ubjthändlerin und ein Bildnik des Schriftitelers Emerid 
Ranzoni. Das Bild mit der Obithändlerin wanderte furz nad) feiner Vollendung 
anch Deutſchland, das Porträt Ranzoni's wurde nicht mehr fertig gemalt. 
Die Parze ſchnitt unvorhergefehen Canon's Lebensfaden entzwei. Kurz nad 
dem der Künftler vom Sommeraufenthalte in die Hauptitadt zurüdgelehrt 
war, verjchied er nach fchmerzvollem aber kurzem Leiden an einer Zerreikuns 
des Herzen®. 
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Der Künftler war in feinen lebten Jahren eine der befanntejten Per- 
fönlichleiten Wiens geworden. Dazu trug nicht wenig feine eigenartige Tracht 
bei, die im mwefentlichen fich der polnifchen näherte. Jedermann kannte die 
mächtige Geftalt mit dem wohlgeformten Haupte, das gewöhnlich in ftrengen 
Kalten liegende Antlig mit dem lang hinabwallenden bräunlichen Barte, Das 
Leichenbegängniß gejtaltete fid) zu einer großen Feierlichkeit. Zahlreiche Nach— 
rufe erfchienen in Zeitungen und Zeitſchriften. Allerwärts fühlte man 
empfindlich die Lüde, die durch Canon’s Tod entftanden war. Bei alledem ift 
ed zu einer ausreichenden Würdigung des Künjtlers bis heute nicht gefommen, 
und wer fi einen Weberblid über Canon's Lebensgang und fünjtlerifche 
Thätigkeit verfchaffen will, ift auf recht dürftige litterarifche Duellen angemiejen. 

Mittheilungen aus dem Kreife Canon’ und eigene Erinnerungen an 
den Künjtlerr — Freundliche Mittheilungen aus Urkunden werden vers 
dankt: den Herren Gerichtsadjuncten Heinrich Kutler in Krems, Ardivs- 
adjuncten H. Thomfe in Wien und Gecretär Ludwig Edl. v. Drabef in 
Wien. — Gütige mündliche Auskünfte erhielt ich von den Herren Polizeirath 
B. Bittner, Prof. Eifenmenger, Secretär Dr. 8. Mandl und Oberjtabsarzt 
Chimani. — Gedrudte Nadridten: C. v. Wurzbach's Biograph. Lerifon 
(Artikel Strafdiripfa). — Die Künitlerlerifa von H. A. Müller und Seu- 
bert. — Lützow's Zeitfchrift für bildende Kunft und deifen Kunſtchronik 1873 
bis in die neueſte Zeit. — Zahlreihe Kataloge von Mufeen, Ausjtellungen, 
Berjteigerungen. — €. Ranzoni „Die Malerei in Wien“ (1873) — Die 
Zeitfhrift „Heimath“ 1880 (V. Nr. 3). — Die Zeitfchrift „L’art“ in den 
80er Jahren. — W. Yaufer’3 „Kunſtchronik“ 1883, ©. 68 (offener Brief 
Canon's an Profefjor Thaufing, jedenfalld von der Nedaction der Schreib» 
fehler entledigt. Enthält einige zutreffende Bemerkungen, fingt im übrigen 
das langweilige Lied, daß nur der Ffunjtverjtändig fer, der felbit berufs— 
mäßig Kunft ausübe). — 1885 beim „Gſchnasfeſt“ der Hünjtlergenofienichaft 
erfhien eine „zwanglojfe Schönheitsgalerie”. Inter dem, von Trentin ge= 
zeichneten halb carifirten Bildniß Canon’s lieſt man: „Und Canon bier 
erflärt Dir, mein Sohn | Wenn Du brav bijt den Rubensfleifchfarbenton“. 
— BZahlreihe Nachrufe in den Wiener Tagesblättern, in Thode’s „Kunft- 
freund“ (1885, ©. 293 ff.), in der Münchener „Allgemeinen Zeitung“ 
(16. Sept. 1885), in Lauſer's „Kunjtchronif” (1885), in der „Leipziger 
illuſtrirten Zeitung” vom 10. October 1885, in der Wiener „Neuen 
lujtrirten Zeitung“ 1885, I. Nr. 13, II. Nr. 52. — Bötticher, Malerwerfe 
des 19. Jahrhunderts (1895). Zu den politischen Garicaturen Canon's val. 
„Die Wage“ 1898 Nr. 49. Noch andere Litteratur wurde im Tert erwähnt. 

Th. v. Frimmel. 

Ganftein: Philipp Areiherr von C., königlich preußifcher General 
der Infanterie, am 4. Februar 1804 zu Ejchwege (Helen) geboren, trat am 
1. Auguft 1819 beim 2. Infanterieregimente zu Stettin in den Dienjt, wurde 
am 26. November 1821 DOfficier und gehörte dann von 1826 bis 1848 dem 
Gadettencorpe an. Während diefer Zeit jchrieb er eine „Anleitung, die 
phyftichen Erdräume mitteljt einfacher Conjtructionen aus freier Hand zu ent- 
werfen“ (Berlin 1835) und „Blide in die öſtlichen Alpen“ 2c. (Berlin 1837), 
aud gab er eine, von einem Terte begleitete „Charte von der Verbreitung 
der nußbarften Pflanzen über den Erdkörper“ heraus (Berlin 1837). Am 
16. Januar 1849 fam er ald Major im 23. nfanterieregimente nad) Ober: 
ihlefien, am 29. October 1857 wurde er Commandeur des 11. Infanterie 
regiments in Breslau, am 22. Juni 1868 erhielt er das Commando der 
11. Anfanteriebrigade zu Brandenburg a. Havel. Diefe befehligte er im 
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näcdhftfolgenden Jahre während des Feldzuges gegen Dänemark; bei der Er- 
oberung der Düppeler Schanzen am 18. April gehörte feine Brigade zunädit 
zur allgemeinen Reſerve. Als die erfte Schanzenreihe genommen mar, erhielt 
er den Auftrag die zweite zu nehmen, welden er erfüllte; ſodann begegnete er 
wirffam einem Gegenjtoße des Feindes; feine Dienfte wurden durch Verleihung 
des Ordens pour le m£rite anerfannt. Sein „Bericht über die Betheiligung 
der 11. Sinfanteriebrigade an der Erftürmung der Düppeler Schanzen“ in 
durd den Drud veröffentlicht worden (Berlin 1864). Auch am Ueberganat 
nad) Aljen hatte General v. C. Antheil. Dann übernahm er das Commando 
der 15. Divifion zu Köln, melde er 1866 im Feldzuge gegen Defterreih auf 
dem böhmischen Kriegsichauplage im Verbande der Elbarmee befehligte. Cr 
fodht hier in der Schladt bei Königgräß auf dem äuferften rechten Flügel, 
welcher den Sadjen gegenüberjtand. Nach Friedensichluffe wurde er Gouverneur 
von Magdeburg. Während des Krieges von 1870/71 vertrat er den Gouverneur 
von Berlin. 1872 ſchied er aus dem Dienſte, am 5. November 1877 jtarb 
er zu Kajlel. 

Jahresberichte über Veränderungen uud Fortſchritte im Militärweſen, 
herausgegeben von v. Yöbell IV, 391. Berlin 1878. B. v. Poten. 

Canton: Gujtav Jacob E., Landfchaftsmaler, geboren am 10. Juri 
1813, Sohn eined Kaufmanns zu Mainz, fam 1832 nah Münden und 
madte von da viele Studienreifen in das altbairifche Gebirge, nad) Tirol 
und in die Schweiz, feine artiftifhe Ausbeute zu Gebirgslandfhaften und 
Almfcenen verwerthend. Ende der 30er Jahre begab er fih nah Düjjeltorf, 
wo Achenbach, Schirmer, Lejjing fördernden Einfluß übten ; hier betheiligte er 
fi) mit Randzeichnungen und Nadirungen zu den „Deutſchen Dichtungen‘. 
Später finden wir E. in England; zu Edinburgh, wo er einen „Reynard 
the Fox“ illuftrirtee Ron 1853—57 madte C. eine aroße Tour durd 
Italien, Südfranfreih und die Pyrenäen. Seine vielen Studien verarbeitete 
er dann in Mainz zu fehr anziehenden Bildern, in welchen Landſchaft, Menſchen 
und Thierwelt in trefflicher Weife verbunden waren. Von Mainz madıte 
er viele Ausflüge in die bairifchen und öjterreichifchen Berge, weilte öfters 
aud in München, wohin er 1864 bleibend überfievelte. Hier erjchienen fein: 
Arbeiten regelmäßig im Kunſtverein, 3. B. eine Landſchaft bei Paläjtrina im 
Kirchenftaate (1866), „Nettuno an der Küſte der pontinifchen Sümpfe“, eine 
„Oſteria an der Via Alaminia bei Rom“ (1869) — wohldurddadte Gemälde 
von fleigiger Ausführung und fchöner farbe. Dann wieder eine „Römifce 
Oſteria“ (1872), in Vortrag und Ton ganz an Peter Heß erinnernd; ein 
„zerracina“ (1873), „Römische Campagnolen mit einer Büffelherde“ (1874) 
und 1875 eine TIhieridylle vom Starnberger See (Bernried), jpäter wieder 
„Neapolitanifche Fischer“ (1878), eine Scene „Aus Latium“ (1880) und 
„Bei Borghezza“ (1882). Ein recht warm empfundenes, glücklich componirtes 
und delicat gemaltes Bildchen „Im Süden“, führt vor die ‚sreitreppe eines 
Klojters, deſſen Mönde einen vorüberziehenden Ejfeltreiber mit einem Glaſe 
Rothwein bewirthen (1883). Das letzte Bild war „Aus Gerbara“ betitelt. 
G. jtarb an einer Zungenentzündung am 20. März 1885. 

Vgl. Beilage 275 d. Allgem. Zeitg. 4. October 1885. — Nunitvereins- 
bericht f. 1885, ©. 68. — Sein Nachlaß wurde am 19. April 1888 durd, 
den Auctionator F. Steuber verfteigert. Hyac. Holland. 

Caplierd: Caspar Zdenko C. Graf, Freiherr von Sulewitz, k. k. Feld— 
marſchall und Vicepräſident des Hofkriegsrathes, geboren im Jahre 1611 ale 
Sohn des Appellationsrathes Albreht Ritter v. Caplierd und der Magdalena 
v. Udritſch. Nach dem Tode jeines Vaters, der bereits im Jahre 1614 ftarb, 
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lam er in das Haus ſeines Großvaters Caspar Ritter v. C., der ſich mit 
Eifer und Erfolg der Erziehung des Knaben widmete. Aber bald kamen trübe 
Tage über die Familie. Caspar C., der ſich 1618 den böhmiſchen Auf— 
ſtändiſchen anſchloß, wurde am 21. Juni 1621 enthauptet und ſein Ver— 
mögen, aber auch das feiner Enkel eingezogen, jo daß die Mutter Zdenko's 
die Mildthätigkeit von Verwandten und Standesgenofjen anflehen mußte, um 
ih und ihre Kinder fort zu bringen. Dann entſchloß fie fih, das klügſte zu 
thun, was fie in ihrer Lage thun fonnte: fie ließ Zdenko, der ſchon früh— 
zeitig Neigung zum Kriegshandwerk gezeigt, in das Heer des rechtmäßigen 
Sandesherrn treten, in welchem er einen Theil des bdreifigjährigen Krieges 
mitmachte, 1642 Dberftwachtmeifter, 1646 Oberjtlieutenant und ein Jahr 
Ipäter Commandant von adt Compagnien Cürajfieren wurde. Im Jahre 
1649 erhielt E. das Patent auf ein Regiment Cavallerie, mit weldem er in 
das Mailändifche rüdte, um auf Seite der Spanier an dem Kriege genen 
Frankreich theilzunehmen. Im 3. 1654 wurde E. vom Kaifer Ferdinand III. 
in den reiherrenitand erhoben, im Juni 1656 zum General» jeldwachtmeiiter, 
ım %. 1661 zum Feldmarſchall-Lieutenant befördert. Die folgenden zmei 
Jahre bradte E., der im J. 1636 die Anna Katharina v. Hoyos und nad) 
Ihrem neun Jahre fpäter erfolgten Tod, im %. 1646 die Anna v. Bulovan 
Ber hatte, auf feinen Gütern in Böhmen zu und wurde 1663 nad) 
Dien berufen, woſelbſt er fih an den Arbeiten des Hoffriegsrathes betheiligte. 
Im J. 1671 fungirte E. als Gerichtöbeifiger in dem Procefje gegen die ungarijchen 
Verſchwörer Nädasdy, Zrinyg und jrangepan, und wurde, da man ihm große 
Kenntnifje im Geſchützweſen nadhrühmte, am 7. Juli 1673 Generalfeldzeug- 
meijter. Won 1674 bis 1678 bekleidete E. das wichtige Amt eines General» 
Kriegscommiffärs. In diefen Zeitraum fällt feine Erhebung in den erblichen 
böhmischen Grafenftand, welder Rang am 5. Februar 1676 aud auf das 
Römische Reich deutfcher Nation ausgedehnt wurde. Als mit dem Falle von 
Freiburg Tirol von den Franzoſen bedroht erfhien, betraute ihn der Kaifer 
mit dem wichtigen Truppencommando in Innsbruck. Nachdem tie Bejorg- 
nıfje für Tirol durch den ‚jrieden von Nymwegen gefhmwunten waren, wurde 
C. nah Prag berufen, wo ter Hof damals wegen der in Nieberöjterreich 
wüthenden Peſt meiltee Bei den Berathungen über die Mittel zur Unter» 
trüdung der damals ausgebrodenen Bauernunruben in Böhmen, war es C., 
der, entgegen den Anjhauungen der meijten Rathgeber, die Anwendung milderer 
Mafregeln und Erleichterung des Loojes der hart bedrüdten Bauern empfahl. 
Im Gefolge des Hofes erfhien E., der am 7. März 1681 zum Vicepräfidenten 
des Hoffriegsrathes ernannt wurde, in Dedenburg bei der Krönung von Kaijer 
Yeopold’8 dritten Gemahlin Eleonora und wurde dann, nebit dem Fürſten 
Shwarzenberg, dem Hoflanzler Hoder und dem Grafen Nojtig zu den wichtigen 
Berhandlungen über die Gravamina der ungarifhen Stände beordert, auch 
fungirte er am 12. December jenes Jahres mit dem Grafen Palffiy als 
laiferlihder Commifjarius bei der feierlichen Hinterlegung, Verfperrung und 
Berfiegelung der ungarifhen Kroninfianien. Die größten Verdienfte erwarb 
id E. während des Türlenfrieges 1683. Kurz vor feiner Abreife von Wien 
beftimmte Kaiſer Leopold I. den damals bereits 72 jährigen Grafen zum Vor— 
hhenden des geheimen Deputirtencollegiums, welches während der Abwejenheit 
des Monarchen in dem belagerten Wien die Negierungsgejchäfte zu beforgen 
hatte. Ein überaus gnädiges Handichreiben vom 9. Juli 1683, weldes E. 
hiervon in Kenntnif feßte, zeugt von dem Vertrauen des Kaifers, der ihm 
darin uneingefhräntte Vollmacht einräumte. C. glaubte jedoch, diefer ſchwierigen 
Aufgabe nicht gewachſen zu fein und bat unter dem 12. Juli den Hof- 
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friegsrathspräfidenten, Markgrafen Hermann von Baden „ihm bey Hoff jeiner 
Sfera nad oder bei der Armee zu emploijiren, er feye zu diefen Garico in 
ter Stadt zun alt und abgemath, wifje nit zu ſubſiſtiren“. Kaiſer Leopold 
wies jedoch diefe Bitte mit der Begründung ab, es gefchehe diefe Berufung 
„nicht ex instinetu aemulorum, fondern aus Wir felbften meg guetes Per: 
trauen, was ich zu Emwrer Gapacität habe”. C. fügte fi dem faiferlichen 
Willen und entwidelte eine unermüdliche und äußerjt erſprießliche Thätiafeit. 
Seine Stellung als PVorfigender des geheimen Deputirtencollegiums bradite 
ed allerdings mit fi, daß er ſich mehr mit der Adminijtration befafte, dat 
die Beihaffung und Vertheilung des Proviantes und der Geldmittel, die 
Handhabung der Gefundheitspolizei, die Beiſtellung von Arbeitskräften, das 
Heranziehen taugliher Männer zum Waffendienjte u. dergl. feine Hauptſorge 
bildeten. Aber auch in jtreng militärifchen Angelegenheiten ariff der energiſche 
Greis mit Erfolg ein, al® Starhemberg verwundet, der Nädjftcommandirente, 
Graf Daun, am Fieber darniederlag. Er übernahm das Commando ter Ver: 
theidiaung und führte es mit Kraft und Gefhid; er ordnete einen Ausfall 
an, ſchlug einen Angriff der Türken ab und verfügte die Errichtung von zwei 
neuen Batterien auf der Mölker- und LYömelbajtei, melde jhon Tags darauf 
in Action traten. Auch während der Bettlägerigfeit Starhemberg’s, 9. bie 
19. Auauft, ſcheint E. die Oberleitung geführt zu haben. Kaiſer Leopold I. 
mwürdiate dieſe Leiftungen, indem er E. im December 1683 zum General: 
feldmarjchall ernannte und die Bürgerfchaft von Wien verehrte ihm ein Ge— 
ſchenk von 1500 Gulden in Gold. C. hatte die Anftrengungen der Belagerung 
mit bewunderungsmwürdiger Rüſtigkeit ertragen, als aber das Biel erreidt 
war, brach auch er erjchöpft zufammen und bedurfte der Herftellung und Er: 
holuna. Deshalb blieb er aud dem feierlichen Einzuge Sobieski's in die be 
freite Stadt, und den Huldigungen fern, die dem Sieger bei diejer Gelegenheit 
targebradıt wurden und fehlte auch bei dem Feſtmahle, mweldes Starhembera 
am 13. December dem Könige von Polen gab. Aber unmittelbar darauf 
erhielt EC. den Beſuch des Königs ſelbſt, der ihm, wie alle anderen berufenen 
Zeitgenofjen, neben Starhemberg, das größte Verdienſt an der ruhmvollen 
Vertheitigung Wien’s zuerfannte — eine Anerfennung, die ihm aud die 
Nachwelt nicht verfagen darf. E. war nicht nur ein hervorragender und 
militärifch ſehr gebildeter Soltat, er verfügte auch über ein nicht gewöhnliche: 
allgemeines Wiſſen. Er muhte fih fließend und gewandt in der deutjchen, 
böhmischen, lateiniſchen, franzöſiſchen und italienifhen Sprache auszudrüden. 
Das Schloß auf feiner Lieblingsbefistung Milefhau bei Loboſitz barg eine 
mwerthvolle Bibliothek, eine große Sammlung mathematifcher Inftrumente, ein: 
geſchmackvoll ausgejtattete Rüftfammer und eine Bildergalerie, in der fid 
Terugino, Rubens, Tizian, Guido Reni und Carlo Dolce vertreten fanden. 
G., der nah dem Tode feiner zmeiten Gemahlin, am 20. Januar 1665 eine 
dritte Ehe eingegangen war (mit Anna Gufrovna v. Tannfeld) jtarb finder: 
los am 6. October 1686 in Wien und wurde in der von ihm erbauten 
Sanct Antonius-Capelle zu Milefhau begraben. Mit ihm ftarb der legte 
Graf feines Geſchlechtes, das wenige Jahre fpäter ganz erlofh. In feinem 
Teftamente ordnete er an, daß am 12. September eines jeden Jahres, alt 
am Tage der Erjagihladht von Wien ein Hohamt in Milefhau abgehalten 
und zum Andenlen an die 62tägige Belagerung Wiens eine Summe von 
62 Gulden an die Ortdarmen vertheilt werde, eine Beſtimmung, welder nod 
heute durch den derzeitigen Herrichaftsbefiter nachgekommen mird. 
Acten des k. u. f. Kriegs-Archivs. — Das Hriensjahr 1683, heraus— 
gegeben von der Irieaägeihichtlihen Abtheilung des Kriegs» Ardhive Wien 
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1883. — Helfert, Der Chef der Wiener Stadtvertheidigung 1683 gegen die 
Türken. Prag und Leipzig 1883. Oscar Criſte. 

Caprivi: Georg Leo von E. de Caprera de Montecuculi, könig— 
lid preußifcher General der Infanterie, des Deutſchen Reiches zmeiter Kanzler, 
einem aus Krain jtammenden, gegen das Ende des 17. Jahrhunderts nad 
Schlefien gefommenen Geſchlechte angehörend, ein Sohn des Obertribunalrathes 
v. C., am 24. Februar 1831 zu Charlottenburg geboren, trat, nachdem er 
unter des Director Bonnell Zeitung, der auch des eriten Reichsfanzlers Lehrer 
gemwejen war, auf dem —riedrichs-Werder'ſchen Gymnafium in Berlin den 
Grund zu einer guten allgemein =mijjenjchaftlihen Bildung gelegt und das 
Zeugniß der Neife für den Univerfitätsbefuh erworben hatte, am 1. April 
1849 beim Kaifer Franz Garde-Örenadierregimente Wr. 2 zu Berlin in das 
Heer und wurde am 19. September 1850, nadhdem er die Prüfung zum 
Offieter mit Allerhödhjjter Belobigung bejtanden hatte, zum Secondlieutenant 
befördert. Dann bejudte er von 1854—1857 die Allgemeine Kriegsjchule 
(jegige Kriegsafademie) und wurde nad) Beendigung diejes Commandos Regi- 
mentsadjutant, im Mai 1860 aber, inzwiſchen zum ‘PBremierlieutenant auf» 
gerüdt, dem Topographiichen Bureau des Großen Generaljtabes zugetheilt und 
ım December 1860 als Hauptmann in den leßteren eingereiht. Er gehörte 
nun zunächſt dem Generalcommando des I. Armeecorps zu Königsberg i. P., 
dann dem Stabe der 5. Divifion zu Frankfurt a. D. an. Mit diefem rüdte 
er im März 1864 unter General v. Tümpling (j. U. D. B. XXXVIL, 785) 
auf den Kriegsihauplag in den Elbherzogthümern, fam aber, da der Stab in 
Kiel belafjen wurde, nicht vor den Feind. Nach Abſchluß des Wiener Friedens 
trat Hauptmann v. CE. zum Stabe des mit dem Uberbefehle der dort ver- 
bleibenden preußifchen Truppen betrauten General® Herwarth von Bittenfeld 
über, ward im Sommer 1865 zum Compagniedhef im 8. Brandenburgijchen 
Anfanterieregimente Nr. 64 zu Angermünde ernannt und bei Ausbrud des 
Krieges gegen Deiterreih ald Major in den Generaljtab zurüdverjegt. Den 
Feldzug machte er im Stabe der I. Armee unter dem Prinzen Friedrich Karl 
von Preußen in Böhmen mit. Nah Friedensſchluß gehörte er dem General» 
ttabe des Garbecorps an bis er im April 1870 zur Vertretung des Chefs des 
Generaljtabes des X. Armeecorps nah Hannover entjandt wurde. 

Als ein Bierteljahr ſpäter der Krieg gegen Frankreich ausbrah, wurde 
dem, gleichzeitig zum Oberjtlieutenant beförderten E. dieje Stellung endgültig 
übertragen. Sie fonnte bejjeren Händen nicht anvertraut werden. An den 
Erfolgen, welche das Corps gehabt hat und an der Anerkennung, welde 
feinen Leiftungen gezollt wird, gebührt E. ein weſentlicher Antheil. Mit dem 
commandirenden General v. Voigts-Rhetz (ſ. A. D. B. XL, 216) in voller 
Uebereinftimmung denfend und handelnd war er die Seele und das treibende 
Element bei Ausführung der vielen und fjchwierigen Aufträge, melde dem 
Corps in der Sclaht von Vionvile- Mars la Tour, bei der Einſchließung 
von Dies, in den Tagen von Orleans und während der Januartage von 1871 
auf dem Zuge nad Ye Mans zugewiefen waren. Sein General bejprad mit 
ıhm eingehend die jedesmalige Sadlage und die daraufhin zu ergreifenden 
Dafregeln. Die Anordnungen im einzelnen zu treffen und ihre Ausführung 
zu überwachen, blieb dem Stabschef anheimgejtellt, welder feinen Vorgeſetzten 
der Sorge um das Minderwichtige überhob und, wo es angängig war, felbitändig 
verfuhr. Kaltblütig in Gefahr, klar im Kopfe und ruhig abwägend, jtandhaft 
und tapfer, ſtets gemeſſen und formvoll, höflih und freundlid, war er glei) 
muftergültig bei Erledigung der fchriftlihen Arbeiten wie im Gemwühle des 
Kampfes und im gefjelligen Verkehr. Zwei Mal ift er im Laufe des Feld— 
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zuge auf dem Sclachtfelde ganz befonders hervorgetreten. Zum erften Male 
am 16. Auguft. Am Frühmorgen des Tages begleitete er die Cavallerie- 
divifion des General v. Rheinbaben (f. A. D. B. XXVIII, 379), melde 
entjandt war um den Verbleib des franzöfifchen Heeres mit endgültiger Sidyer- 
heit feitzuftellen, auf ihrem Marche gegen den Feind, und traf, als dieſer 
Zweck erreicht war, auf feine eigene Berantwortung Anordnungen, welche dem 
gefammten X. Armeecorps die Theilnahme am Kampf ermönlidten, und ala 
am Abend die gefchlagene 38. Infanteriebrigade des Generals v. Wedel (fiehe 
A. D. B. XLI, 405) zurüdfluthete, ftellte er fih der Bewegung entgegen, 
verhinderte deren Fortſetzung auf Thiaucourt und jorgte dafür, daß die Truppe 
bei Tronville gefammelt wurde. Durh die am Morgen getroffenen Anord- 
nungen befreite er das III. Armeecorps aus einer jehr gefährdeten Lage; 
durd fein Einfchreiten am Abend ficherte er die Erfolge der Tagesarbeit und 
wandte unberechenbaren Schaden ab. Und am 28. November erwarb er fid 
in der Schladt von Braune la Rolande das Verdienſt, daß der durd eine 
— fpäter als irrig erfannte — Meldung veranlafte Gedanke eines Rüdzuges 
nicht zur Ausführung fam. Die BVerhältniffe ruhig abmägend wandte er 
übereilte Entſchließungen ab, blidte furdtlos der Gefahr ins Auge und fah 
die ſtets wiederholten, heftigen Angriffe des Feindes an der Gegenmwehr der 
Truppen, denen er vertraut hatte, und an dem Beiftande zerfchellen, melden 
als Entgelt für die am 16. Auguft gebradte Hülfe das III. Corps jetzt dem 
X. leiftete. Mit dem Eifernen Kreuze beider Clafjen und daneben mit dem 
Drden pour le wérite geihmüdt fehrte er aus dem Feldzuge zunädjt nad 
Hannover zurüd, wurde aber im December 1871 nad Berlin in das Kriege 
minijterium verjeßt, in welchem er anfangs an der Spitze der Abtheilung B, 
dann der Abtheilung A des Allgemeinen Kriegsdepartements jtand; jenes 
hatte da8 Bildungs, das Gerichtör, das Kirchenwefen 2c., diefes den Erſah, 
die Uebungen, die Mobilmadhung 2c. zu bearbeiten. C., jeit dem 18. Januar 
1872 Oberft, war daneben vielfah ala Mitalied von Commiifionen zur Her: 
ftelung neuer Dienjtvorfchriften thätig; während der Uebungszeit war er 
bemüht durch Commandos zur Truppe fi mit diefer in Fühlung zu erhalten. 
Als Generalmajor fehrte er zu ihr infolge feiner am 12. Januar 1878 
gefhehenen Ernennung zum Commandeur der 5. Infanteriebrigade in Stettin 
zurüd, eine Stellung, melde er am 6. April 1880 mit der gleichen an der 
Epite der 2. Garde-nfanteriebrigade zu Berlin und am 23. November 1882, 
nahdem er im Herbſt zu den großen Uebungen des franzöfiihen Heeres in 
der Gegend von Nantes entfandt gewefen mar, mit dem Commando der 
30. Divifion zu Metz vertaufchte; gleich darauf wurde er Generallieutenant. 
In Metz blieb er nur furze Zeit. Schon am 20. März des nächſten 
Jahres ward er an Stelle des Generals v. Stofh zum Chef der Admiralität 
ernannt, zugleidy wurde er Viceadmiral mit dem Pienjtalter vom 20. Februar 
1880. Durch diefen Wechſel trat General v. E. in einen ihm gang fremden 
Wirkungskreis, melden er fih nicht gemwünfcht hatte. Als er ihn übernahm, 
gehorchte er dem Befehle feines Kriegsherrn und als pflichttreuer Soldat 
widmete er fi mit voller Hingabe den Pflichten, melche das Amt ihm auf: 
erlegte. Mit großem Fleiße und mit zäher Ausdauer arbeitete er fich bald 
in die technifchen Einzelheiten der Marine ein, erfannte ihre Mängel und 
mußte Mittel zur Abhülfe zu finden. Als Zweck und NAufaabe der ;ylotte 
betrachtete er den Schuß des eigenen und die Störung bes feindlichen Handels 
und die Mitwirkung bei der Vertheidigung unferer Küjten. Altpreußiſchet 
Ueberlieferung getreu wollte er jedoch des Deutſchen Neiches Zukunft auf ein 
möglichit jtarfes Landheer gründen; der Marine geftand er dabei nur cine 
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beſcheidene Rolle zu. Daher legte er das Hauptgewicht auf Hebung der Ver— 
theidigungsfraft der Flotte und auf ihre Befähigung zum Schuge des Ver— 
lehts. Im Vorhandenfein von fchnellen Kreuzern und von Avifos erblidte er 
die zur Erreihung diefer Ziele geeigneten Werkzeuge; eine überlegene Aus» 
bildung und Bewaffnung follten Erjaß bieten für das Fehlen großer Schladht- 
ihiffe, gegen deren Bau er ſich durdaus ablehnend verhielt. Im parlamen- 
tarifchen Leben bis zu feinem Amtsantritte ganz unerfahren, verjtand er es 
durh ruhige, fachliche Darftelung der Verhältnifje und durd ein ebenfo 
würdevolles mie entgegenfommendes Auftreten im Reichstage die Geldmittel 
zu erlangen, deren er bedurfte um feine Pläne durdführen zu können. Daß 
er aber aud im Stande war eine ſcharfe Tonart anzujchlagen, bewies die Art 
und Weife, in welder er am 20. San. 1885 die Angriffe der Socialdemofratie 
wrüdwies. Drei Gebiete find es, auf melden er fich befonderes Verdienit um 
die Marine erwarb: das Torpedoweſen, die Vermehrung und die Ausbildung 
des Perſonals. Für das Torpedomefen bemwilligte der Reichstag im J. 1885 
einen befonderen Credit von 17000 000 Mark; das Perfonal wurde derart 
vermehrt, daß bei einer allgemeinen Mobilmahung ausgebildete Mannſchaften 
in ausreichender Menge auch für den Fall zur Berfügung jtanden, daß ein 
Theil der Schiffe für den politifchen Dienjt im Auslande gebraucht werden 
würde; die Ausbildung von DOfficieren und Mannfhaften wurde namentlich 
durh die Aufjtelung von Schulgefhwadern gefördert, welche alljährlich etwa 
ichs Monate hindurd in einheimifchen und fremden Gewäfjern freuzten. Die 
Erfolge feiner Thätigfeit traten merflih zu Tage als um die Mitte der 
achtziger Jahre die Colonialpolitif des Deutſchen Reiches große Anforderungen 
an die Flotte ftellte, denen fie vollftändig Genüge zu leiten im Stande mar. 
Die Allerhöchſte Cabinetöordre, durch welche General v. C. am 5. Yuli 1888 
feiner Stellung enthoben wurde, hebt als fein bejonderes Verdienſt hervor: 
jeine organifatorifche Thätigfeit und deren Vervollftändigung durd den Erlaf 
von Dienjtanweifungen und Beitimmungen; feine Sorge für das Torpedo— 
weien und feine Einwirkung auf den Sinn des Officiercorps. Daneben find 
ur Kenntnig von Caprivi's Thätigkeit ald Chef der Admiralität noch zwei 
in die Zeit feiner Amtsführung für die Marine hochmwichtige Ereignifje zu 
erwähnen: die Eröffnung einer zweiten Einfahrt in Wilhelmshaven und der 
Bau des Norboitfeecanals. 

Aber die im mwejentlichen auf Vertheidigungsziele ſich beſchränkende Auf- 
gabe, welche E. ſich gejtellt hatte, entſprach nicht den Abfidhten, die Kaifer 
Wilhelm II. hegte. Sie konnte nicht genügen für die Ziele, welche diefer feiner 
äußeren Politik gejtedt hatte. Schon elf Tage nad dem Negierungsantritte 
des Kaifers, am 26. Juni 1888, bat C. um Enthebung von dem Pojten als 
Chef der Admiralität; am 5. Juli wurde dem Gefuhe durch die obenerwähnte 
Gabinetsordre entſprochen. Sie verfügte die Penfionirung, ordnete aber gleich— 
jeitig an, daß er der Armee in dem Verhältniß & la suite auch ferner an— 
gehören ſolle und verhieß, daß er in ihr in nächſter Zeit von neuem Ver— 
wendung finden werde. Es gejchah bereit3 am 12. des nämlidhen Monats 
durh die Ernennung zum commandirenden General des X. Armeecorps, deſſen 
Beneralftabschef er im Kriege gegen Frankreich gewejen war. Im Herbſt 1889 
führte er es bei dem Kaifermandver dem Allerhöchſten Kriegsherrn vor. 
Diefer ernannte ihn damals zum Chef des Infanterieregiments Herzog 
\redrih Wilhelm von Braunfchweig (Oftfriefiihes) Nr. 78, mweldes C. als 
Oberft während der großen Herbitübungen vom Jahre 1874 geführt hatte. 
Aber auch in Hannover war feines Bleibens nicht lange. 
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Zum zweiten Male in feinem Dienjtleben mußte er aus einer Stellung 
ſcheiden, welde ihm lieb und für die er vorzüglich geeignet war, um in einen 
ihm ganz fernliegenden Wirkungskreis überzugehen. Am 20. März; 189, 
dem nämlichen Tage, an mweldem er fieben Jahre früher aus Meg an bie 
Spite der Admiralität berufen worden war, wies ihm feines Monarchen 
Wille die Stelle des höchſten Reichsbeamten und feines nächſten Rathgebers 
an, indem er ihn zum Reichskanzler und zum Präfidenten des Preußiſchen 
Staatsminifteriums und am 26. als Erfah für den ausgefhiedenen Grafen 
Herbert Bismard aud zum Minijter der Auswärtigen Angelegenheiten er- 
nannte. "Die Aufgabe, melde ihm damit übertragen wurde, war um js 
fchwieriger in einer die Anforderungen der Welt befriedigenden Weiſe zu löfen, 
als er der Nachfolger des Fürſten Bismard wurde. Mandem erjhien es als 
ein Frevel, dab C. es unternahm an Stelle feines großen Vorgängers zu 
treten. Im allgemeinen aber wurde die Wahl als eine glüdlihe angeſehen. 
Seine Amtsführung an der Spite der Marine hatte in mander Hinſicht be 
friedigt, wenn auch Viele, namentlich die Flotte jelbit, mit der Beſchränkung, 
welche er ihrer Beitimmung auferlegen wollte, nidt einverftanden maren, 
und wenn man fih auch nit verhehlen fonnte, daß er der mädtig ſich 
regenden Colonialbewegung feineswegs freundliche Gefinnungen entgegen 
bradte. Dan wußte, dab er conjervativ und Ariſtokrat in des Wortes beiter 
Bedeutung war, aber er vertrat feinen Parteiftandpunft und in allen Kreijen 
erfreute er fih der höchſten Achtung. 

In feiner erſten im Abgeordnetenhaufe am 16. April gehaltenen Rede 
verſprach er die Gejchäfte im Geijte feines großen Borgängers zu führen, dem 
er nicht fremd war und mit welchem er fofort nad feinem Amtsantritte von 
neuem perfönliche Beziehungen angelnüpft hatte. Auch fein zweites, am 
12. Mai 1890, im Reichstage erfolgendes parlamentarifches Auftreten, be 
welhem er, den von ihm vielfach gehegten Erwartungen entgegen, erflärte, 
daß er auf dem von der Regierung in der Colonialfrage eingejchlagenen Wege 
zu verbleiben gedenke, fand den Beifall der Mehrzahl der VBerfammlung wie 
der Nation und die im Juni 1891 vollgogene Erneuerung des Dreibundes 
lieferte den Beweis, daß der alte Curs beibehalten werden würde. Das Alle 
machte einen guten Eindrud. Sehr getheilt waren dagegen die Anfichten ſchon 
—— als das am 1. Juli 1890 mit Grofbritannien geſchloſſene Ablommen 

fannt wurde, durch weldes die beiderfeitigen Intereſſenſphären in Ditafrila 
abgenrenzt wurden, das Deutſche Neih Wituland und Sanfibar aufgab und 
im Austaufhe die Inſel Helgoland erhielt. E. legte auf ihren Befig be— 
fonderen Werth, weil er in der Inſel ein wichtiges Glied der Küjtenvertheidi- 
gung erblidte; die Colonialfreunde aber eradhteten des Reiches Intereſſen als 
durch den Taufh in hohem Grade benadıtheiligt; der Dank des Kaifers hatte 
damals in der Verleihung des Schwarzen Adlerordens beitanden. Noch 
größerem Miderfprucde begegnete eine zweite wichtige Regierungshandlung, 
für welche E., wie fie ihm feitens Kaifer Wilhelm's II. ald Allerhöchſte An- 
erfennung den Grafentitel bradte, die Verantwortung zu übernehmen hatte. 
Es war der Abſchluß von Handelöverträgen mit Dejterreih-Ungarn, Italien 
und Belgien. Die Yandwirthichaft, welche ſich ohnehin fchon in einer ſchwierigen 
Lage befand, ſah fih durd die zu Gunjten von Gewerbe und Handel gr 
troffenen Abmadhungen in ihren Intereſſen ſchwer geihädigt; die conſervatide 
Partei erblidte fortan in dem Neichsfanzler ihren Wiberfaiher, — 
nachher war fein Berbleiben im Amte in Frage geftelt. Als die Regierung 
fih dur die Haltung des preußifhen Abgeorpnetenhaufes veranlaßt jah einen 
nah dem Minijter für die geiftlihen und Medicinalangelegenheiten, Graf 
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Zedlitz-⸗ Trüsichler, benannten, von den Mittelparteien befämpften Schul» 
aefegentwurf fallen zu lafjen, welchem €. zugeftimmt hatte, weil er durch 
jeine Annahme die Religiofität im Volke gefördert zu fehen hoffte, bat am 
18. Mär; 1892 um feine Entlafjung; fein Sceiden aus dem Amte als 
Reichskanzler ward jedoch dadurd verhindert, daß er als Präfident des preu- 
siihen Staatsminifteriums durd den Grafen Botho Euleridurg erſetzt wurde; 
er blieb außerdem Minifter der Auswärtigen Angelegenheiten. Das Mif- ' 
fallen aller deutichgefinnten Kreife erregte er bald nachher in hohem Grade, 
ald er den deutſchen Botſchafter am öjterreihifch-ungarifhen Hofe, Prinz Reuß, 
anwies dem Fürften Bismard gegenüber, mwelder im Sommer 1892 auf der 
Heife zur Hochzeit feines älteften Sohnes begriffen war, bei des Fürſten An— 
wejenheit in Wien fih auf die Erwiderung der conventionellen Formen zu 
beihränfen. In den Verhandlungen des Reichstages, melde die ſchon bei 
Caprivi's Amtsantritte ſchwebende Frage der Verjtärfung des Heeres zum 
Gegenftande hatten, konnte er ſich dagegen eines Erfolges rühmen. Da die 
Bolfövertreter fich gegen die Forderungen der Regierung ablehnend verhielten, 
wurde ihre Verfammlung am 6. Mai 1893 aufoeläft Die Neumahlen er: 
gaben eine Mehrheit der für die fogenannte Militärvorlage ftimmenden Mit» 
glieder, am 15. Juli d. J. wurde der Gejegentwurf angenommen und am 
3. Augujt erfolgte die Veröffentlichung der daraufhin angeordneten Neuerungen, 
welhe hauptſächlich in der verſuchsweiſen Einführung der zweijährigen Dienit- 
zeit bei den Fußtruppen und in der dur die Vermehrung der Präfenzitärfe 
ermöglichten Aufitelung von vierten (Halb-) Bataillonen bei den Infanterie— 
tegimentern bejtand. Die erjtgenannte Maßregel, zu welder C. perſönlich ſich 
jehr ungern verftanden hatte, weil er ihr grundfäßlicher Gegner war, begegnete 
in der Armee vielfahem Widerſpruche; die andere ermies fich als ganz ver- 
fehlt und wurde ſchon im %. 1897 rüdgängig gemadt; beide zufammen aber 
entzogen C. das Vertrauen des Heered auf feine organifatorifhe Wirkſamkeit 
und verminderten die ihm bis dahin von diefem entgegengebradte Werth: 
Ihägung. 

— mehr ſchwand ſein Anſehen und verringerten ſich die Hoffnungen, 
welche zu Anfang ſeiner Amtsführung, trotz mancher gegen ſeine Befähigung 
geltend gemachter Bedenken, in weiten Kreiſen an ſeine Wahl geknüpft waren; 
im Reihstage gab es feine Partei, auf welche er mit Sicherheit rechnen und 
fh fügen fonnte und modte; nur Freiſinn und GSocialbemofratie, fo fern er 
ihren Bejtrebungen und Zielen jtand, wünſchten fein Verbleiben im Amte, 
weil er dem Erlafje von Ausnahmegefegen abgeneigt war, und die Ultramon— 
tanen, welden namentlich ver bei Behandlung der Schulfrage von ihm ein- 
genommene Standpunft zufagte, hofften von ihm eine gemwilje Förderung ihrer 
Ziele. Auch bei den hohen Beamten, welche berufen waren mit ihm Hand 
in Hand zu gehen, fand er keineswegs allgemeine Zuftimmung und freubige 
Unterftügung. 

Unter ſolchen Verhältniſſen wurde am 26. October 1894 das von ihm 
eingereichte Abjchiedsgefuh vom Kaifer genehmigt. Der Grund feines Aus» 
Iheidens ift nicht aufgeklärt. Zunächſt beruhte er auf einem Gegenfage, 
welcher zwiſchen E. und dem Minifterpräfidenten Graf Botho Eulenburg in» 
betreff der fogenannten Umfturzvorlage beitand. Es handelte ſich dabei um 
die Entiheidung der Frage, ob es gerathen fei den Beitrebungen der Social— 
demofratie durdy den Erla von Ausnahmebejtimmungen entgegenzutreten oder 
ob die geltenden Gejege der Regierung die Möglichkeit böten, ohne ſolche die 
von ihr als richtig erfannte Aufgabe zu löfen. C. war der legteren Anficht, 
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bleiben im Amte war ausgeihlofien, beide hatten 

gereiht. Es lag mithin feine Nothwendigleit für ihrem aleitzeitigen Radtrit: 
vor. Einer von ihnen hätte auf feinem Polen werdleien können. Zu 
größter Ueberraihung ter Leffentlichleit wurden jedoch beide Gefuche genehmigt. 
Es hieß, dab für nöthig eradtet ſei die Aemter es Reihstanzlers und dei 
preußiſchen PViinifterpräfidenten wiederum in einer und berielben Perſon zu 
vereinigen, tab aber E. abgelehnt habe die Stellung zu überneimen. Auch 
war die Rede von einer zwilden dem Monarchen und feinem vornehmiten 
Berather eingetretenen Mißſtimmung. 

E., welcher unvermählt war, zog fih nah Skyren ;urüd, einem Dorfe bei 
Erofien a.d. Eder, wo ein mit einer feiner Schweſtertõchter verbeiratheter Her 
v. Schierſtaedt ein Gut beſaß. Dort hat er die legten Jahre feines Lebens, gar; 
abgejhieden von der großen Welt, in mwürdevoller Zurüdaeiogenheit verbracht 
Keinerlei Anfeindurg in der Prefie, feine abfallige Beurtbeilung feine: 
Wollens und Wirkens, fein ſchiefes Urtbeil, jelbit fein Entitellen der That: 
ſachen hat ihn veranlaßt aus der Rejerve hervorzutreten, melde feiner Anſich 
nad ein abgetretener Staatömann fid auferlegen muß. Aud Aufzeichnungen 
wird er nidit hinterlafien haben; er war fein Freund des Schreibens. 

Sein Geſchich war ein tragiihes. Zwei Mal wurde er aus einer Lauf: 
bahn jäh herausgerifien, an welder er mit Leib und Seele hing und für 
welche er vorzüglich geeignet war, und beide Male endete er mit einem Rif- 
erfolge. Daß er in jedem der beiden Fälle dem Rufe folgte, durch welden er 
in Stellungen gebradt wurde, für die er fich jelbit- die Befähigung nidt 
zutraute, beruhte auf einer feiner hervorftechenviten Charaftereigenichaften, auf 
feiner Pflichttreue. Er gehorchte dem Befehle feines Kriegsherrn und ftrebte 
mit allen Kräften danach, den Anforderungen der ihm übertragenen Aemteı 
voll zu genügen. Dabei halfen ihm zwei andere Vorzüge, welde er in hohem 
Grade beſaß, Fleiß und Arbeitskraft; die Beherrfhung der Sprade in Wort 
und Schrift gab ihm die Möglichkeit diefe Eigenfhaften nugbringend zu ver- 
werthen; ein zurüdhaltendes und formvolles, aber zugleich freundliches und 
verbindliches Auftreten, großes MWohlwollen für den Einzelnen, Gradheit und 
Unparteilichleit, volles Aufgehen im Berufe und gänzlihe Rüdfichtslofigteit 
in Anjehung der eigenen Perfon erwedten Vertrauen und Adtung für ihn in | 
allen Kreifen, mit denen er in Berührung fam. Seine vorzüglichen folda 
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tiſchen Eigenihaften find fhon oben gekennzeichnet. 

C. war eine ftattlihe, militärifhe Erſcheinung, hochgewachſen und fraft- 
voll, mit energifhem, aber gütigem Gefihtsausdrude, kurzgeſchorenem, zules: 
weißem Haar und Schnurrbart, fernig und gefund, bis nicht lange vor feinem 
am 6. ‚sebruar 1899 zu Sfyren erfolgten Tode die Anzeichen eines Gehirn 
leidens fich bemerkbar madten, mweldes auf das Bewegungsvermögen und die 
Beherrfhung der Sprade feinen Einfluß äußerte und — er nad kurzer 
Zeit erlag. 3. v. Poten. 

Caraffa: Hieronymus C., Marquis von Montenegro, k. k. um 
f. fpanifcher Generallieutenant, geboren im $. 1564 zu Abruzzo im König 
reich Neapel als Sohn des Rainaldus GE. und der Portia Carracciola, Tochter | 
des Herzogs von Sigignano, fam mit 14 Jahren nad Rom zu feinem Grob 
oheim, dem Gardinal Antonio E., der den Knaben zu jtrengen Studien an 
hielt. Obwol für den Staatsdienft beitimmt, trat C. gegen den Willen feiner 
Angehörigen und nachdem er fi noch in fehr jungen Jahren mit öippem: 
v. Zaunay, der Entelin des berühmten Helden und Vicefönigs von Neapel, K 
v. Zaunay, vermählt hatte, im 3. 1587 in fpanifche Kriegsdienfte und * 
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anfangs unter Alerander Farneſe in die Niederlande, diente dann unter den 
gegen Heinrih IV. von Frankreich gefandten ſpaniſchen Truppen und focht 
1590 vor Ligne, 1592 bei Rouen. Bald darauf erhielt er ein Commando in 
Sriesland und führte dann feine Truppen durch Brabant nad Flandern. 
Hierauf an die franzöfiiche Grenze berufen, zeichnete er fih in vielen fleinen 
Gefechten aus und wohnte 1597 aud dem Ueberfalle von Amiens unter 
Vorto-Carero bei. Nachdem diefer gefallen war, wählten die Spanier E. zum 
Commantanten, welcher die Vertheivigung von Amiens heldenmüthig fort» 
führte und den Platz erjt auf ausdrüdlichen Befehl des Erzherzog-Statthalters 
übergab, 25. September 1597. König Heinridy IV., der militärische Tapfer- 
leit zu ſchätzen mußte, räumte der Bejagung bereitwillig alle Ehren beim 
Abzuge ein und fpäter noch gab er E. Beweiſe feiner Hochachtung. Nach dem 
Friedensſchluſſe lud er C., als diefer incoguito in Paris weilte, ein, trogdem 
diejer jich verleugnen ließ, und überhäufte ihn mit Ehrenbezeigungen. Nach 
dem Abzuge aus Amiens fämpfte E. unter dem Statthalter Erzherzog Albrecht 
in den Niederlanden, ging, nahdem er die Belagerung von Ditende mit» 
gemaht hatte, an den ſpaniſchen Hof, von wo er jedoch bald wieder nad 
Stalien gejandt wurde. Nach dem Frieden mit Savoyen weilte E. wieder 
eine Zeitlang in Madrid und erhielt dann den Oberbefehl über die gefammte 
in Sicilien befindliche fpanifche Cavallerie. Auf dem Wege dahin fam E. der 
Befehl zu, nach Deutihland zu reifen, da fih Kaiſer Ferdinand II. feine 
Dienfte vom fpanifhen Hofe erbeten hatte. In kaiſerlichen Dienjten fodht €. 
anfangs unter Bucquoi gegen die böhmischen Aufitändifhen und führte dann 
ein Heines Heer gegen Bethlen Gabor nad Ungarn, behauptete ſich fpäter in der 
Gegend von Skalitz gegen die feindliche Uebermadht und verhinderte die Ver— 
einigung Bethlen’3 mit den Böhmen. Nad dem Frieden mit Bethlen wurde 
C. für feine Dienitleiftung von Ferdinand II. zum Reichsfürſten und geheimen 
Rath ernannt, auch beſchenkte er ihn bei feiner Abreife mit einem werthvollen 
Ring. C. reifte zuerit nad Mailand, dann fchrte er wieder nad Spanien 
jurüd und wurde bald darauf von König Philipp IV. zum Vicefönig und 
General-Capitän von Arragonien ernannt, dann aber in die Niederlande ges 
fandt. Auf der Reife dahin erkrankte E. in Genua und ftarb dort im April 
1633. €. zeichnete fih nit nur durch militärifshe Tüchtigfeit und hervor» 
tagende Tapferfeit aus, fondern auch durch Uneigennügigfeit, Biederfinn, 
Grogmuth und hohe Bildung. Er fannte ebenjo gut griehiih, lateinisch, 
ſpaniſch und franzöfiih wie italienifh, „auf die Aitrologie oder Sternkunft 
aber wendete er den allergrößten Fleiß an, dergeſtalt, daß er auch zu jener 
deit vor einen der beiten Stern-Guder paffirte”. 

Acten des k. u. f. Kriegs-Arhivs. — Khevenhiller, Annales Ferdi- 
nandeorum. Leipzig 1721. — Gauhe, Hiftorifches Helden- u. Heldinnen- 
Leriton. Leipzig 1716. — Schmeigerd, Dejterreihs Helden und Heer- 
führer. Leipzig und Grimma 1852. Dsfar Crifte, 


Carl: Philipp Franz Heinrich E., Aitronom und Phyſiker, ges 
boren am 19. Juni 1837 zu Neujtadt a. A. (Mittelfranfen), F am 24. Ja— 
nuar 1891 zu Münden. Auf der Lateinfchule feiner Vaterſtadt vorgebildet, 
hedelte €. fpäter nah Münden über, wo er unter J. v. Lamont und 
I. v. Jolly das Studium der eracten Naturwiſſenſchaften eifrig betrieb. 
Seine 1860 erſchienene Doctordifjertation behandelte die thermoeleftrijchen 
Ströme. Bor allem aber 309 ihn die Perfönlichkeit v. Lamont's an, unter 
dem er fieben Jahre lang, den Lehrer eifrig bei den ajtronomifchen und geo- 
phyſiklaliſchen Beobachtungen unterjtüsend, auf der Sternwarte Bogenhaufen 
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arbeitete. Die Frucht diefer Thätigfeit waren die einen höchſt gemandter 
Praftifer befundenden „Prinzipien der aftronomifhen Inſtrumentenkunde“ 
(Leipzig 1863), die noch jegt faum durch ein anderes Werl erjegt find. Aud 
zwei andere aftronomifche Schriften aus den fechziger Jahren („Die Sonne“, 
Münden 1864 u. 1868, und „Repertorium der Kometen-Njtronomie“, ebenda 
1865) haben fi als fehr nützlich erwieſen. Im Berliner „Aſtronomiſchem 
Jahrbuch“ veröffentlihte er Ephemeriden kleiner Planeten, und im übrigen 
beihäftigten ihn namentlih die Beziehungen der elfjährigen Sonnenfleden- 
periode zu den meteorologijchen und erdmagnetiſchen Erſcheinungen, über mweldes 
Thema er fi mehrfach in Eleineren Aufjägen verbreitete. 

Sm 5. 1861 hatte fih C. als Privatdocent an der Mündener Uni- 
verfität habilitirt, aber 1869 übernahm er die Profeflur der Phyſik an den 
bairifhen Militärbildungsanftalten, die er bis zu feinem Tode mit der Ein 
jhränfung beibehielt, daß er jpäter nur nod an der Kriegsakademie Vor: 
lefungen hielt. Durch dieſe feine Berufsjtelung mehr auf die Phyſil 
hingewieſen, hat er ſich dieſer von da an auch litterariſch hauptſächlich ge 
widmet. Für das Sammelwerf „Die Naturfräfte“ lieferte er nicht nur eine 
deutſche Bearbeitung von Cazin's „Wärmelehre” (Münden 1870 u. 1877), 
fondern es hat aud) das treffliche populäre Werfchen „Die eleftrifchen Naturfräfte” 
zwei Auflagen erlebt (Münden 1872 u. 1878). In Poggendorff’s „Annalen“ 
ſchrieb E. über die Münchener Gewitter und über die galvanifche Bolarifation 
der die telegraphifhe Erdrüdleitung vermittelnden Metallplatten. Die meijten 
feiner Abhandlungen nahm jedod feine eigene Zeitichrift auf, durch deren 
Begründung und Nedaction er den Phyfifern, da ein einziges periodifches 
Organ für Gefammtdeutihland eben doc nicht ausreichte, einen großen Dienit 
erwied®. Carl's „Repertorium der Erperimentalphyfifl, der phyſikaliſchen 
Technik und der aſtronomiſchen Inſtrumentenkunde“ iſt fiebzehn Jahre lana, 
1865 bis 1882, von ihm jelbjt herausgegeben worden und dann, unter Weg— 
fal der von Anfang an mehr nur den perfönlichen Neigungen des Xeiters 
entipredhenden ajtronomifchen Abteilung, in die Hände des Wiener Phyſilers 
Erner übergegangen. Die eigenen Beiträge Carl's find größtentheils darauf 
berechnet, bei der Conjtruction der Apparate den Anforderungen der Brü- 
ciſionsmechanik Geltung zu verjchaffen, wie er diefe als beobachtender Ajtronom 
gründlich fennen gelernt hatte. In diefem Einne behandelte er die Waage, 
das Thermometer, die galvanometrijchen Einrichtungen, die Influenzmafdine, 
die Kommutatoren, dad Aneroidbarometer, die Evaporimeter und das Mikro— 
phon. Sein Gedanke, die vulfanifchen Eruptionen auf das fogenannte Leiden: 
froſt'ſche Phänomen des auf erhister Metallflähe frei umlaufenden und dann 
jäh verpuffenden Wafjertropfens zurüdzuführen, hat erjt neuerdings in der 
Fachwelt die Beachtung gefunden, melde er gewiß verdient. Endlich ijt nod 
zu bemerfen, daß C. auch zwei Bände der „Zeitfchrift für angewandte Elel— 
tricitätslehre” redigirt und mit Artikeln aus feiner ever bereichert hat, melde 
fih raſch in den betheiligten Kreifen der Elektrotechniker einbürgerte und nad: 
mals von Uppenborn geleitet wurde. 

Poggendorff's Bioaraphiichelitter. Handwörterbud der eracten Willen: 
fhaften. 83. Theil, 1. Abtheilung, ©. 236. — Privattmitheilungen. 
Güntber. 

Carriere: Moriz G. war geboren am 5. März 1817 zu Grieel, 
einem Dorfe des Großherzogthbums Helfen, ald Sohn eines Rentamtmanns 
des Fürſten von Solmd-Braunfelde. Er entijtammte, wie jhon der Name tr 
fennen läßt, einer franzöfifhen Familie, welche um ihres Glaubens willen 
aus Frankreich vertrieben, in Deutſchland an der Dil und Lahn eine neue 
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Heimath gefunden hatte. Seine Gymnafialftudien machte er an dem preußi« 
hen Gymnafium in Weslar, deſſen feingebildeten Nector Art er in feiner 
Doctordifjertation als „praeceptorem doctissimum, amicum carissimum“ ans 
redet. Nach Abjolvirung des Gymnafiums im %. 1835 bezog er zunädjt die 
Univerfität Gießen, um ohne Wahl eines beftimmten Faches philofophifche 
Studien zu betreiben. Ein Jahr ſpäter fiedelte er nach Göttingen über, 
wohin ihn der Ruf des berühmten Litterarhiſtorikers Gervinus und des 
großen Archäologen Otfr. Müller 309, wo er aber aud bei den Philojophen 
Herbart und Kriſche hörte. Den Abſchluß feiner Univerfitätsftudien fand er 
in Berlin, wo er ſich ſchon fpecieller den philofophifchen Studien im engeren 
Sinne zumandte und von Trendelenburg zu den berühmten philojophijchen 
Uebungen herangezogen wurde. Zum Doctor philosophiae promovirte er am 
28. Juli 1838 in Göttingen mit der Abhandlung „Theologiae Aristotelicae 
lineamenta*, naddem er ſchon ein Jahr zuvor mit der Abhandlung „De 
Aristotele Platonis amico eiusque doctrinae iusto censore“ (Gott. 1837) die 
Biligung der Facultät erhalten hatte, aber wegen zu jugendliden Alters 
niht zur Promotion zugelaffen worden war. Die beiden Difjertationen be- 
handeln einen Autor des Altertbums und find in lateinifher Sprade, in 
überfließendem ciceronifhen Stil gefchrieben, aber aus ihnen fpricht weniger 
der fritifhe Philologe, als der werdende Philofoph: die Säte des Arijtoteles 
find mit der Lehre Hegel's combinirt; Humboldt, Dahlmann, Schloſſer find 
ın Betradt gezogen ; in den lateinifhen Tert find Verſe Goethe's eingelegt ; 
lurzum Der junge Doctor fühlte ſich nicht wohl in dem abgeſchloſſenen Kreife 
des Alterthums, er fuchte das Altertum mit dem frifhen Leben der Neuzeit 
in Verbindung zu bringen, der Erfajjung des großen Ganzen zuzuſtreben. 
Nachdem er nad) feiner Promotion noch kunſthiſtoriſche Reifen in Italien 
gemacht und in mehreren kleinen Schriften, wie „Die Religion in ihrem 
Begriff, ihrer weltgeſchichtlichen Entwickelung und Vollendung“ (Weilburg 
1841), „Schwert und Handſchlag für Franz Baader“ (Weilburg 1841), 
„Achim von Arnim und die Romantik“ (Grünberg 1841), feine lebhafte 
Teilnahme an religiöfen und litterarifhen Fragen der Gegenwart bekundet 
hatte, habilitirte er ſich 1842 als Docent der Philofophie in Gießen, wo er 
auh 1849 zum auferordentlihen Profefjor vorrüdte. Seine Gießener Zeit 
war reih an Erfolg und mannichfacher Anregung. Seine Vorlefungen, wies 
wol fie aus dem herfömmlichen Geleife der philoſophiſchen WVorlefungen her— 
austraten, waren gut befuht; Männer, die fpäter eine hervorragende Rolle 
in der Litteratur und dem öffentlichen Leben fpielten, wie W. Riehl, K. Hof» 
mann, Bamberger, Büchner, zählte er zu feinen Zuhörern. In der Gejellichaft 
„Sonderbund“, in der fi die jüngeren Geifter der Gießener Gelehrtenwelt 
sufammenfanden, verkehrte E. mit geiftreihen Männern verjchiedener Richtung, 
unter denen ihm feiner fo lieb in der Einnerung blieb als Guft. Baur, der 
hodgebildete Theologe, der „aud in der Kunſt und in der Natur eine Dffen- 
barung des göttlichen Geijtes juchte und fand“. In der Familie des großen 
Chemiterd und Naturforfchers Liebig erhielt er neue, die Werkſtätte der Natur 
ihm tiefer erfchliegende Anregungen, und gewann er als liebgefehener Gaſt das 
Herz der ältejten Tochter Agnes, die er fpäter (1853) zum glüdlichen, leider 
früh dur den Tod gelöjten Ehebund heimführte. 
Seit dem Jahre 1853 finden wir E. in Münden, nachdem fur; zuvor 
Liebig von König Marimilian U. zur Neubelebung der mwifjenfchaftlichen 
Studien dorthin berufen worden war. Anfangs hielt er in freier Stellung 
an der Univerfität Vorträge über Aeſthetik und allgemeine Litteraturgefchichte; 
bald befam er auch eine feite Anjtelung als Schriftführer und Profeffor der 
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Kunftgejhichte an der Afademie der Künfte. In dem reichen Leben der großen 
Stadt, im Verkehr mit Künftlern, Dichtern, Gelehrten erhielt fein dem Schön- 
geiftigen von je beſonders zugemwandter Geift mannichfahe Nahrung, un 
reiften die großen Werke, die feinen Namen allhin verbreiteten und jeiner 
litterarifhen Stellung ein fejteres Gepräne gaben. Won der Gnade jeinei 
föniglihen Herrn wurde er zu den berühmten Sympofien in der Nefiden 
zugezogen; in den verfchierenen litterariihen Gejellihaften der Stadt war er 
ein thätiges, felten fehlendes Mitglied; auch an dem politifchen Zeben nahm 
er namentlih zur Zeit der nationalen Erheburg, ald die Träume feiner 
Jugend in den Geftalten tes Heldentaifers Wilhelm I. und feines grofen 
Kanzler Bismard ſich verförperten, beaeijterten Antheil. Im 3. 1887 er 
reichte er auch nad feiner Enthebung von dem Sefretariat an der Aunit- 
alademie, „was er vor 50 Jahren zu werden gewünſcht und lange veraeblid 
anagejtrebt hatte, die einfadhe Stellung eines ordentlichen Univerfitätsprofefiors“. 
Der bayerifhen Afademie der Wifjenfhaften gehörte er ſeit 1889 als ordent- 
liches Mitglied an, 

In frohem Schaffen und in heiterer Gejelligfeit gelangte er jo zur 
Schwelle des Alters. Freilih auch von herben Verluften und ſchweren Scid: 
ſalsſchlägen blieb fein Leben nicht verfhont. Nach zehn Jahren alüdliiter 
Ehe ward ihm feine treue Lebensgefährtin entriffen; feine zwei Kinder jab 
er vor fih in das Grab ſinken, das Märchen Elifabeth in zarter Kindkeit, 
den hoffnungsvollen Sohn Juſtus in der Blüthe des Mannesalters; ferner 
eigenen Augen Licht drohte durch den grauen Staar zu erlöjhen. Aber von 
dem Augenleiden brachte ihm die fundige Hand feines Collegen und Freunde— 
Rothmund Heilung, und die Schmerzen, welche ihm der Tod feiner Liebiten 
bereitete, überwand er mit dem Trofte der Meisheit. So fette er mit un 
gebrocener geiftiger Kraft feine Thätigfeit an der Univerfität, in der Litteratur 
und im gefelligen Leben ohne Unterbredung fort, bis am 18. Januar 1895 
ein Herzichlag unerwartet und plöglid feinem Leben ein Ende madıte. 

Das find die äußeren Umrifje des Lebens Carriere's. Der Anhalt des 
felben war ein ungemein reicher, nicht durch einflußreiche Lebensjtellung un 
ausgedehnte praftifche Thätigfeit, jondern durd die Vielfeitigfeit feines geiftiaen 
Intereſſes und die Fruchtbarkeit feiner litterarifchen Jeder. Er hat jelbit in 
feinen letten LZebensjahren eine Gefammtausgabe feiner Werfe in 14 Bänden 
veranftaltet, aber diefelbe umfaßt large nicht alles, was er geſchrieben; bie 
fleinen Auffäge und Artikel fehlen ganz, und aud von feinen Jugendſchriften 
vermißt man ungern eine Auswahl. 

Von feinen größeren Werfen hat er felbit die „Sittlihe Weltordnung 
(1877; 1891 = XIII. Bd. d. Gef. W.) als dasjenige Buch bezeichnet, meldes 
die wifienfhaftlide Entwidlung feiner Ideen über Kunſt, Religion und Ge 
fhichte und die lanafam gereifte Frucht feiner Studien auf diefem Gebiete 
enthält, eine in Freude und Leid gewonnene Lebensanfhauung Wenn nun 
auch nicht allgemein diefem Buche und den damit in Verbindung jtehenden 
zwei afademischen Abhandlungen „Das Wachsthum der Energie in der geiftigen 
und organiſchen Melt” (1892), und „Erkennen, Erleben, Erſchließen“ (1893) 
jene centrale Bedeutung zuerfannt wird, fo ift es doch die dee der fittlihen 
Weltordnung, die alle Schriften und Reden Garriere’s wie ein rother Faden 
durchzieht. Er fühlte fich eben in erfter Linie als Bhilofoph und Lehrer dei 
Volles und wollte feine Neden und feine Schriften über Kunſt und Litteratur 
nur als Ausflüfle feiner philofophifhen Weltanfhauung angejehen willen. 
Ausaeaangen mar er in feiner Philofophie von Hegel, den er ſchon in einer 
feiner früheiten Schriften als den Ariftoteles unferer Zeit, ald das Genie dei 
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architeltoniſchen Gedankenbaus preift. Den großen Dialektifer hatte er nicht 
mehr jelbjt gehört; denn derſelbe war fchon vor feinen Univerfitätsjahren im 
J. 1833 von der Cholera mweggerafft worden. Aber in Berlin hörte er die 
Schüler des Meifterd und ſchon in Göttingen lag er mit Feuereifer dem 
Studium feiner Schriften ob. Der Einfluß des bahnbrechenden Denters zeigt 
ſich auch noch in den fpäteren Arbeiten Carriere's, in der Vorliebe für 
Ipftematifche Conftruction, in der Geringfhäßung der vom Ganzen losgelöjten 
Einzelforfhung, in dem optimiftifchen Glauben an eine allmählich ſich jteigernde 
Entwidlung auf allen Gebieten des Geijtes und der Natur. Thatſächlich aber 
entfernte er fi mit der Zeit immer mehr von der Grundlage des Hegel’schen 
Idealismus. Angelpunft feiner ganzen Betrahtung wurde die fittlihe Welt- 
ordnung, in der zugleih die fchöpferifche Freiheit des Willens und die Un- 
abinderlichfeit der Naturgefege, die Kraft des denfenden Subjecte® und die 
Wahrheit der objectiven Erjdheinung zur Geltung fommen jollten. Er be- 
zeihnete diefe feine Weltanfhauung als Real-Idealismus, indem er dabei 
von der Forderung der Vernunft ausging, welche ein gemeinfames Princip 
ald Grund und Ziel alles Lebens für unferen erfennenden Geift und die 
Außenwelt der Erfcheinungen verlangt und wonach die Denfformen unferes 
Verjtandes fih mit den Geſetzen und Normen deden, nad denen die Welt 
unterfhieden und geordnet ift. Geſtützt fodann auf die aud dem Laien fi 
aufdrängende Beobachtung eines Bildungstriebes in den Gefhöpfen des orga= 
nilhen Zebens findet er aud in der Natur ein Analogon des menſchlichen 
Sittengejeges, fo dab das Streben aufiteigender Lebensentwidlung Natur und 
Geihichte, das Reich des Bewußten und Unbewußten mit einanter verfettet. 
Und indem er dann jchließlih aur Gottesidee aufiteigt, erfaßt er Gott als den 
dad Univerfum zaufammenhaltenden Weltgeift, der als Urgrund der fittlichen 
Veltordnung in allem jtet3 und überall gegenwärtig fei. Dabei verwahrte er 
ih aber gegen den Vorwurf einer pantheiitifchen Gottesanſchauung, indem er 
feinem Gott zugleih bewußten Willen und ten Charakter der Perjönlichkeit 
beilegte. Es ſoll nicht hier an diefen Sätzen Kritif geübt und unterjucht 
werden, ob es wirflih C. gelungen it, die Begriffe der Perjönlichfeit und der 
Univerfalität zufammenzuführen, und ob er berechtigt war, aus der Wahr— 
nehmung des Entwidlungstriebe® in der organishen Schöpfung auf ein 
teleologifches Princip in der MWeltbewegung zu ſchließen. Siderlid hat er 
jelbft unverbrühli an jenem Grundſatz ter fittlihen Weltordnung feitgehalten 
und in feinen legten Lebensjahren gegen die Vertreter des Materialismus 
und der Truglehre blindwirfender Naturgejege mehr nod als gegen den 
teligiöfen Fanatismus und die Beichränltheit eines jtarren Dogmatismus ans 
gelämpft. An das deutiche Volk gewandt rief er aus: „in dem Glauben an 
die fittlihe Weltordnung bift du groß geworden; an ihm halte feit und du 
wirft menſchenwürdig und glüdlich leben“. 

Unter den verfchiedenen Zweigen der Philoſophie hat E. zu feiner ſpeciellen 
Domäne die Aeithetil oder die Idee des Schönen erforen; fie zog ihn vor 
allem an, denn im Schönen, fo ſprach er in jchwärmerijcher Begeifterung, 
wird unfer ganzes Weſen, Sein und Seele, Herz und Geiſt zugleich befriedigt 
und erhoben, in ihm iſt das Reale und Ideale in Eins gebildet, es iſt das 
mangellofe Sein, ein wiedergeborenes Paradies und ein Himmel auf Erden. 
Ueber die Kunſt hat er zwei große Werke gefchrieben, ein philoſophiſches und 
ein hiftorifches, eine Aeſthetik und eine Kunſtgeſchichte. 

Die „Aejthetif”, die in wiederholten Auflagen erjchtenen iſt (18591, 
1885®, Bd. I u. II d. Geſ.W.), umfaßt 2 Theile. In dem erjten handelt 
der Verfaſſer im allgemeinen von der Idee des Schönen und ihrer Geftaltung 
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im Kosmos und in der Natur, unter den Auffchriften Schönheit, Welt um 
Phantafie; in dem zweiten legt er dann die Principien und Örenzen des 
Schönen in den drei Reichen der bildenden Kunft, der Mufif und der Poeſie 
dar. Dem letten Theile, in dem er jelbjt nicht bloß betradhtend, ſondern aud 
ſchöpferiſch thätig war, widmete er noch ein bejonderes Buh „Das Weſen 
und die Formen der Poeſie, ein Beitrag zur Philofophie des Schönen und 
der Kunſt“ (1854!, 1886? — Bd. III d. Gef. W.). Auf feine „Aeithetit“ 
legte ©. jelbit ein großes Gewicht: es war dasjenige Gebiet, das er fpeciell 
als Profefior an der Univerfität vertrat, und zu den er durd feine Stelluna 
an der Kunjtafademie und im Verkehr mit Künjtlern und Dichtern reidjite 
Anregung erhielt. Auch hat er mit jeinen Vorlefungen über Aejthetif um 
bejonders über das Weſen und die Formen der Poefie großen Anklang ae: 
funden; aber es fehlte aud nit an Ausjtellungen und abfälligen Urtheilen. 
Abgejehen von denjenigen, welche überhaupt auf theoretijhe Erörterungen im 
Gebiete der jchaffenden Kunft feinen Werth legen, wurde aud von Fach— 
männern die präcife Formulirung der Gedanken und die pſychologiſche Ent: 
widlung vom Empfinden des Schönen vermift, und Lotze glaubte jo weit 
gehen zu dürfen, in feiner Geſchichte der Aefthetif die Leiftungen Carriere's 
einfach zu ignoriren. Es übte eben bier am meijten bei unferem Freunde die 
Hegel’ihe Begriffsiyftematif ihren Einfluß zu Ungunften der Sadhe: dem be- 
liebten Dreiflang zulieb wird nicht bloß in der bildenden Kunſt Architektur, 
Plaftit, Malerei, in der Poefie Epos, Lyrif, Drama unterfhieden, jondern 
aud in der Mufif zur Inſtrumental- und Vocalmuſik ald Drittes die Ber: 
bindung von Inſtrumental- und Vocalmufif gejtelt, und in der Lyrik eine 
Scheidung in Lyrik des Gefühle, der Anſchauung und des Gedanfens durd- 
geführt. Das fchmedt ftark nach Hegel'ſcher Arditeltonit und entſpricht wenig 
dem bijtorifhen Werden und dem inneren Wefen der Sache, noch weniger, 
wenn der Unterſchied von Ode und Elegie ftatt hiftorifch entmwidelt und aus 
dem Versmaß erklärt zu werden, dahin bejtimmt wird, daß die Ude den 
großen Gehalt des Lebens ergreift, die Elegie hingegen einen fanften, jchmel: 
zenden Ton bat. 

Das Hiftorifhe Werk über das Schöne trägt den Titel „Die Kunſt im 
Zujammenhang der Culturentwidlung und die Ideale der Menſchheit“ (Bd. IV 
bis IX d. Gef. W.) und behandelt in 5 Bänden die Anfänge der Cultur und 
das orientaliſche Altertum in Religion, Dichtung und Kunſt, Hellas un 
Rom in Religion und Weisheit, Dihtung und Kunft, das driftliche Alter: 
thum und den Slam, das europäische Mittelalter in Dichtung, Kunft und 
Wiſſenſchaft, Renaifjance und Reformation in Bildung, Kunft und Litteratur, 
endlih das Weltalter des Geijtes im Aufgang, in Litteratur und Kunſt im 
18. und 19. Jahrhundert. Das Ganze iſt eine Philofophie der Geſchichte 
vom Standpunft der Aejthetil, die man treffend auch eine Gefchichte dei 
Idealismus genannt hat. Es tft ein arofartig angelegtes, mit ſtaunens— 
werthem Fleiße durdgeführtes, von tiefen Gedanken erfülltes und in ge 
hobener Sprache gejchriebenes Werl. Dem Verfaſſer famen hier die Vorzüge 
feines Geiftes und feiner Studienweife ganz befonders zu ftatten, die warm: 
Begeifterung für das Schöne, die ausgebreitete Yectüre, das treue Gedädtnis, 
die Yeichtigfeit, fih in das Denken und Fühlen verfchiedener Zeiten hinein— 
zufinden. Was man an feinen theoretiihen Schriften getadelt hat, die Maſſe 
der mwörtlihen Anführungen, das war in diefem Werk ganz an feinem Plas; 
man folgt hier gern der Art des Autors, „die einzelnen Männer felbjt ſich 
ſchildern zu laſſen und fo viel als möglid vom Hauch und Duft des Onar 
nals in feine Bearbeitung zu verpflanzen“. Dadurch erhielt das Wert die 
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große Mannichfaltigfeit, die den Lefer ftets friſch erhält und nad) den ver- 
fhiedenften Seiten anregt. Dazu fügt der Autor jene Unabhängigkeit der 
geiſtigen Erfaffung und jenen fittlihen Adel der Beurtheilung, die den ge= 
bildeten Leſer ftet3 in fympathifcher Stimmung erhält. So erklärt fi leicht 
der aroße Erfolg, den E. mit diefem Werfe in den verfchiedenen Schichten 
des deutihen Volkes, bei Männern und bei rauen, gefunden hat. Der 
Specialforfher wird ja auf feinem Gebiet lieber zu Büchern greifen, welche 
ihn direct zu den Originalen und mitten in die Fragen der Forſchung hinein- 
führen, aber auch er wird Garriere’8 Bud mit Gewinn lefen, um feinen 
Horizont zu erweitern und vergleichende Gefihtspunfte für die Eultur- und 
Kunftentwidluug verjchiedener Zeiten zu gewinnen. Einem ſolchen univerjellen 
Bud, wie es E. gejchrieben hat, die Berechtigung abzufprechen, weil man über 
dad Einzelne in Specialwerfen Genaueres und Driginelleres finden fönne, 
hieße auch die Weltgeſchichte Schloffer’3 und den Kosmos Humboldt’3 aus der 
Yılte der wiſſenſchaftlichen Werfe und lefenswerthen Bücher ftreichen. 

Mit diefem hiftorifhen Hauptwerk Carriere's jtehen mehrere andere, 
melde daſſelbe theil® vorbereiteten, theil® begleiteten, in engem Zuſammen— 
hang; insbefondere „Die philofophifhe Weltanfhauung der Reformationgzeit 
(1847), „Vier Gedenfreden auf deutjche Dichter, Leſſing, Schiller, Goethe, 
Jean Paul“ (1862), „Fichte's Geiftesentwidlung in den Reden über die Be- 
ſtimmung des Gelehrten” (1894), die Herausgabe von Goethe's Fauſt und 
Shiller’3 Tell mit Einleitung und Erläuterung in der Bibliothef der deut- 
hen Nationalliteratur des 18. und 19. Jahrhunderts. 

Die drei Hauptwerke Carriere's habe ich hiermit aufgeführt und zu 
harakterifiren verfucht; aber damit habe ich nod lange nicht die Schrift- 
ftellerei, gefchweige denn die Geiftesthätigfeit dejjelben erfhöpft. Carriere war 
fein Buchgelehrter, der fich in feine Studirftube oder jein Yaboratorium ein» 
Ihloß, er nahm an dem geijtigen, politifchen, religiöjen Leben um fich regjten 
Antheil und nicht bloß als empfänglicher Leſer und Zuhörer, fondern aud) in 
ativer Theilnahme als Redner und Scriftjteler. Zwar von der politifchen 
Arena unferer Bolfövertretungen z0g er fih nad kurzer Thätigfeit in dem 
Vorparlament zu Frankfurt im J. 1848 bald wieder zurüd, nachdem er ſelbſt 
jur Erkenntniß gefommen war, daf fein Optimismus und fein Streben nad) 
Ausföhnung der Gegenfäse zum Streite der Parteien und zur Hite des 
Kampfes wenig pajje. Aber aud) nach den Jahren der Enttäufchung verfolgte 
er mit patriotiihem Eifer den Aufihmwung der Nation, bot felbjt in den 
Kämpfen der Jahre 1870/71 als Samaritaner dem Vaterlande feine Dienfte 
an und jtand ftets in erjter Linie, wenn es galt, die Güter der Freiheit und 
Vaterlandsliebe zu vertheidigen, das Andenten an die großen Männer und 
Beiftesheroen der Nation zu feiern, das Änterefje der Mitbürger für bie 
Culturaufgaben der Zeit durd Wort und Schrift wachzurufen. Den freunden 
aber — und er hatte viele in allen Lebensftellungen — wahrte er nicht bloß 
Treue und Liebe, er feste vielen auch ein litterarifhes Denkmal, theild wäh— 
tend ihres Lebens, theild nad ihrem Hinfcheiden. So fam es, daß er nit 
blok große Bücher fchrieb, fondern auch viele Reden hielt und zahllofe Artikel 
in Zeitungen und Zeitfchriften erfcheinen lief. Es entging ihm nidt, daß 
diefe feine Zmitterjtelung als Gelehrter und Xitterat in zünftigen Kreifen 
Anſtoß erregte, aber weit entfernt diefelbe zu verleugnen, rühmte er ſich der— 
jelben: „nicht nad deutſcher Gelehrtenart”, fagte er in einem offenen Briefe 
an Renan, „will ih bloß für Gelehrte und Bibliothefen die Ergebnifje der 
sorihung darftellen, jondern für das Leben und das Volk will ich ſchreiben“. 
Und nicht leicht erfreute ihn eine Anerkennung mehr als die aus dem Munde 
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feines ehemaligen Collegen Burfian, als derfelbe von ihm bei Gelegenheit der 
Feier feiner 25jährigen Thätigfeit an der Kunſtakademie rühmte: „Der 
Jubilar Bat nicht bloß in großen Büchern feine Ideen niedergelegt, jondern 
ſteht aud wie ein lebendiges Gewiſſen der Nation auf der Warte, um ihr in 
der Geihidite des Taged mahnende und erhebende Worte über die geiſtigen 
Lebensfragen der Menjchheit zugurufen“. 

Das Meifte von diefen Reden und Auffägen iſt zerftreut in den Beilagen 
der Allgemeinen Zeitung, in Weſtermann's Monatsheften, der Deutſchen Bio: 
graphie, dem Deutihen Plutarh, dem Deutfhen Muſeum, der Deutſchen 
Rundſchau, den Zeitfchriften Gegenwart, Nord und Süd, Aula u. a. Das 
Beite hat der Verfaſſer felbit in zwei Sammelbänden vereinigt, in den „Reli: 
giöſen Reden und Betrachtungen für das deutſche Vol“ (1850', 1894? — 
XIV. Bd. d. Gef. MR.) und in den „Lebensffizzen“ (1890 —= XII. Bo. d. 
Se. W.). Die erite Sammlung enthält etwa ein Dugend Reden, dazu 
fritifche Beigaben, zu denen noch die Sonderfchrift „Jeſus Chriftus und bie 
Wiffenfhaft der Gegenwart“ zu ftellen ift. Paſſend wurde das Bud von der 
Kritif ald Erbauungsbud für Gebildete bezeichnet. C. war für dieſe Art 
von Litteratur befonders geſchaffen: entiprojjen einer ‚jamilie, die viele Geift- 
liche zählte und um des Glaubens willen Schweres erduldet hatte, verband 
er reliaiöjfe Weihe mit Einfiht in die Ergebnifje der wiſſenſchaftlichen Kritil. 
Er belämpfte wol das zähe Feſthalten an erjtarrten und überlebten formen 
vergangener Jahrhunderte, aber die ewigen Grundmwahrheiten des Chriften- 
thums hielt er unverbrühlih feſt und jcheute jelbjt nicht den Kampf gegen 
die zerfegende Kritit von Strauß und die romanhaften Phantajien von Renan. 
Bon dem Gebildeten verlangte er mwenigjtens den Grad von Religion, daß er 
nicht alles aus blinden Naturfräften hervorgehen lafje, fondern einen Willen 
der Liebe, der einfichtsvoll alles jchafft und lenkt, anerfenne. Eine gottinniae 
Humanität, eine in Natur und Gefhichte das Walten des Emwigen und bie 
Verwirklichung jeiner Ideen anfchauende Mersheit hielt er für das höchſte 
Biel unferes Erfennens und Lebens in der Gegenwart. 

Non noch allgemeinerem Arterefje dürften die gefammelten „Lebensbilder“ 
fein. Es findet ſich in diefem Bude außer einem längeren Efjay über Oliver 
Crommell, den Zuchtmeiſter zur ‚sreiheit, eine Anzahl fein aezeichneter und 
lebensfrifch entworfener Gedenkblätter auf Bettina v. Arnim, Peter Cornelius, 
Beibel, Liebig, Johannes Huber, Meldior Meyr u. A. Beſonders anzıehend 
und voll jprühenden Künjtlerhumors find die „Dreifig Jahre an der Akademie 
der Künjte in Münden“. Bon dem politifhen Optimismus des Verfaffers 
zeugt das ebenta wieder abgetrudte Sendſchreiben an Ernjt Renan aus dem 
Sabre 1888 „Deutichlands und Frankreichs gemeinfame Kulturaufgaben“. 
Daß die dargebotene Hand angenommen und auf den offenen ‚sriedensbrief 
eine offene Antwort erfolgt fei, davon verlautet freilich nichts. 

Endlich darf bei einem Ueberblid über Carriere's geijtiges Schaffen aud 
feine poetifhe Mufe nicht überfehen werden. Unfer Gelehrter hat nicht blo 
über die Porfie und ihre Formen tiefe und geiftreihe Gedanken aufgeftellt, er 
bat auch felbit gedichtet und in gehaltvollen, leichtfließenden Verſen feine Ge— 
fühle und Eintrüde ausgeiprochen. Die Gejellichaften, in denen er verlehrte, 
erfreute er mit poetiichen Trinkſprüchen und meitere Kreife ließ er in am 
muthsvollen Blütheniträußen an den Schöpfungen feiner Mufe theilnehmen. 
Schon als Student dichtete er 1837 zufammen mit feinem Freunde Theoder 
Greizenah für die Eäcularfeier der Univerfität Göttingen einen Kranz vor 
Sonetten. Später ließ er, gewiſſermaßen als Ergänzung zu feinen religtöfen 
Reden ein „Geſangbuch für Dentende in alten und neuen Dichterworten“ 
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folgen (1838!, 1862 ?), das in zweiter Auflage unter dem Titel „Gott, Ge— 
müth und Welt“ auch das früher gefondert erjdhienene Gedanfenmeloprama 
„Die lette Nacht der Girondijten“ umfaßt. Aber die eigentlichen Perlen feiner 
dichteriſchen Muſe enthält das dem Andenken feiner früh verjtorbenen Frau 
gewidmete Büchlein „ones, eine Sammlung von Liebeslievern und Gedanken— 
dihtungen“ (1883). W. Chrift. 
Carſtens: Carften Erih E., Kirdenpropft a. D., Geſchichtsforſcher 
und Schriftjteller, wurde am 29. December 1810 in Tondern geboren. Seit 
1832 ftudirte er in Kiel Theologie und wurde, nachdem er 1837 das theo- 
logifhe Amtseramen bejtanden hatte, im %. 1840 als Diafonus in feiner 
Vaterftadt angejtellt. 1864 erfolgte feine Ernennung zum Hauptpaftor und 
Propft daſelbſt. Zmanzig Jahre lang hat er in diefer Stellung feiner Ge— 
meinde und der jchlesmwigsholjteinifchen Yandesfirche gedient. Am 1. Juli 1884 
trat er in den Ruheſtand. Von feinen Amtspflichten entbunden widmete er 
fh dann um fo eifriger feinen litterarifhen Studien, die er mit jeltener 
geiftiger Friſche bis in feine legten Lebensjahre fortſetzte. Er erreichte ein 
Alter von 89 Jahren. Der 25. November 1899 war fein Todestag. „Mit 
C. geht ein Stüd perfönliher Erinnerung an die erite Hälfte unjered Jahr: 
hunderts zu Grabe, insbejondere an die Zeit, wo Dahlmann und Nicolaus 
Falck, ſowie in anderer Weife Klaus Harms das geijtige Leben unjeres 
Landes neu geftaltet und die Liebe zu unjerer Gefhichte wieder erwedt hatten. 
Auh von feinem älteren Zeitgenofjen G. Wait hatte er diejes Intereſſe über- 
lommen und es in feinen Verhältnifjen treu gepflegt. Es war weniger das 
Pragmatifche, die innere Seite der Geſchichte, als das Litterarifhe und Per— 
lönlide, das feiner Geiftesart entſprach.“ Mit nie ermattendem Fleiß be— 
handelte E. das Gebiet der ſchleswig-holſteiniſchen Landes- und Kirchengeſchichte, 
weniger in größeren Werfen, als vielmehr in zahlreichen kleineren Aufjägen 
und Skizzen, die jedoh als Baufteine für jede umfajjende Darjtellung von 
hervorragendem Werth find. Sie alle find aus dem reihen Schat eines 
gründlichen Wiffens heraus gejchaffen und offenbaren den feinen hijtorischen 
Sinn ihres Verfaſſers. Einen grundlegenden Beitrag zur fchleswigeholjteinifchen 
Städtegefchichte lieferte E. in feinem Bude „Die Stadt Tondern. Eine 
biftorischeftatistifhe Monographie” (Tondern 1860), für meldes er über 
20 Jahre lang gefammelt hatte. Die dee einer Neubearbeitung dieſes felten 
gewordenen Werkes, mit der er fih lange trug, vermochte er leider nicht mehr 
zur Ausführung zu bringen. In befonderem Maafe lieh er es fich angelegen 
fein, da3 Andenken bedeutender und verdienter Männer unferer Vergangenheit 
ju erneuern und die Spuren ihres Seins und Wirkens in den Lebens 
juftänden der Gegenwart aufzudeden. Ein Berzeihnif diefer biographifchen 
Arbeiten aibt Alberti. Hier fei nur hingemwiefen auf feine „Geſchichte der 
theologischen Facultät der Chrijtian » Albrechts - Univerfität” (Zeitichrift der 
Gefellichaft für Gefchichte der Herzogthümer Sclesw.-Holjt. und Lauenburg, 
B. 5, 1875, ©. 1—132, auch jeparat Kiel 1875). Auch der „Allgemeinen 
deutihen Biographie” iſt E. ein getreuer Mitarbeiter gemejen. Nach ihrem 
Muſter plante er eine große „Schleswig-Holfteinische Biographie”. Das von 
fm im Laufe der Zeit für eine ſolche gefammelte handſchriftliche Material, 
welhes drei ftarfe Duartbände umfaßt, hat er durch legtwillige Verfügung 
der Kieler Univerfitätsbibliothet überwieſen. 
Bal. Alberti, Schriftfteller-Leriton, 1829—1866, Abth. 1, S. 113 bis 
115; 1866—1882, Bd. 1, S. 99—100. — Schriften des Vereins für 
ſchlesw.⸗holſt. Kirchengeſchichte, 2. Reihe, (Beiträge u. Mittheilungen) Heft 4, 
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1900, ©. 149— 151 (Nekrolog von E. Michelſen). — Biographiſches Jahr: 
buch, herausgegeben von A. Bettelheim, Bd. 4, 1899. Joh. Saf. 

Cäfar: Carl Julius E., Marburger Univerfitätsprofefjor, geboren am 

4. Februar 1816, F am 21. Juni 1886. Das Bild feines Lebens ſteht ein- 
geihloffen in den engen Rahmen feiner heifiihen Heimath und in den ned 
engeren der Univerfitätsjtadt, die zu feiner Zeit zu den kleinſten im deutſchen 
BVaterlande zählte. Er jtammte aus Kaflel; fein Bater Johann Dietrich war 
Regierungsfecretär dortjelbjt, feine Mutter Bhilippine, geb. Pfiſter. Er hatte 
fhon auf der Bürgerfchule Latein gelernt, verließ 1833 fiebzehnjährig das 
dortige Lyceum, gab theologische Intereſſen bald auf und ftudirte vornehmlid 
unter 8. F. Hermann’ Yeitung claffijhe Spraden. Ein Studienjahr ir 
Göttingen 1835—36 zog ihn in die Gedankenkreiſe Otfried Müller's; wichtiger 
mwurde für ihn no der Einfluß von Leutſch. Seine Promotion 1837 bradt: 
ihm nad damaligem Herlommen zugleich die venia legendi, und fo hat er 
thatfählidy in Marburg unausgejegt von 1838—1886 durch fajt fünfzig Jahre 
ohne Unterbredung und ohne Urlaubsreifen docirt. Er hatte lange mit den 
engen Verhältnifjen, die ihn umgaben, und einer gedrüdten Poſition zu 
fämpfen. 1842 fam Th. Bergf ala Ordinarius für das claſſiſche Fach nad 
Marburg; im felben Jahre gelangte E. zur aufßerordentlihen Profeſſur, aber 
erſt nad zehn Jahren, als Bergk Marburg verließ, zum Ordinariate. Bald 
danach heirathete er, fajt vierziajährig, eine Marburgerin aus wohlangejehenem 
Haufe, Caroline Büding. C. F. Weber mirfte bis 1861 im gleichen ad 
neben ihm, in fpäteren Sahren Yeopold Schmidt. Die Zahl der Zuhörer 
war minimal, die Einnahmen jehr dürftig, und E. fah ſich genöthigt fein: 
beite Jugendkraft zu theilen und für verſchiedene Aufgaben herzugeben; eı 
war mit Bergf der Herausgeber der Zeitfchrift für Alterthumswiſſenſchaft in 
den zehn Jahren ihres Zufammenmirfens und trug hernad bis 1858 Die Yait 
der Nedaction allein. Er begab fih aber aud 1848 in den Dienſt der 
Univerfitätsbibliothef und wirkte hier orbnend und fördernd unter und neben 
Rehm, Gildemeijter und Henke, bis 1874 die Leitung der Bibliothefsgejcäfte 
ganz allein auf feine Schultern fiel. Seine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit war 
infolge deflen eine begrenzte. Er differirte eximia cum laude über Urſprung 
und Begriff der griechiſchen Elegie, erörterte in kleineren wohldurddadten 
Schriften und Aufjfägen Fragen wie nach der Idee der Promethie; wie weit 
fein Intereſſenkreis reichte, zeigt fein Vortrag über das finnische Volksepo— 
Kalewala. Nah einer Reihe von Vorarbeiten lieferte er aber erjt 1851, alt 
er die Nedactionslajten abgeworfen, fein Hauptbuh „Grundzüge der griechiſchen 
Rythmik“, Erläuterungen zum Tert des Ariftides, ein Damals überaus nügliches 
GCorrectiv zu den gleichzeitigen Arbeiten R. Weſtphal's über das Gapitel: 
antife Rhythmik und Arijtorenos. Auch jpäter hat er die Auseinanderjegung 
mit Weitphal fortgefegt. Man bemerkt an diefen Schriften Sorgjamteit bis 
ins Hleinjte, ſowie ein gerechtes Zurgeltungbringen der Anfichten, die früher 
Männer vertreten hatten. Dazu fam ein allumfajjendes Fachwiſſen, das er 
als Pfliht von feinem Lehrer Hermann ererbt hatte und das in der yülk 
der Gegenftände fih daritellt, die er in feinen Vorlefungen mit Ausführlichleit 
behandelte. Aber die genannten Eigenschaften find fchriftftellerifcher Pro— 
ductivität nicht allzu günſtig. Mit Nührigkeit warf er fih dagegen im die 
Amtsgeſchäfte, ald Bibliothefar, als Facultätsmitglied, Profefjor der Eloqueni, 
Decan, Rector und in anderen Eigenfchaften mehr, erwarb befonders jeit 1866, 
als die Univerfität preußiich geworden und ein neues, größeres Yeben am 
Orte begann, mehr und mehr die Führung der Angelegenheiten und tan 
ſchließlich als gefhäftsfundiger Träger der Tradition ehrwürdig und maßgebend 
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unter dem Geſchlecht der jung hinzu gekommenen Docenten: eine Charafter- 
figur, hager, bleih und hochgewachſen, raſch in Wort und Bewegung, gern 
iheltend und frurrend im Ausdrud, aber von einer Gutherzigfeit, die oft 
plöglich aus dem hellen Auge hervorbrah und feinen Wunſch abzumeifen ver- 
mochte. Eine ausführlide Schilderung feines Typ würde in jede Xocal- 
gefhichte feiner Heimath gehören. Sein Amtszimmer auf der Bibliothel war 
ein zweites Univerfitätsfprechzimmer geworden. Eine Fülle von Hassiaca, die 
er ſprudelnd erzählte, find leider unaufgefchrieben mit ihm zu Grabe ge= 
gangen. Nützlich für die Gefhichte des Unterrichtswejens wurden immerhin 
feine Beröffentlihungen der Marburger Studentenverzeichnifje feit Philipp's 
des Grogmüthigen Zeit und fonjtige im Drud niedergelegte Beiträge zur 
Univerfitätsgefhichte, die allmählich Nahahmung fanden. 

Val. 2. Schmidt, Caroli Julii Caesaris vitae memoria, Marburger 
Index lect. Winter 1886/87. — C. Boyfen, im Centralblatt für Bibliothefg- 
wefen Bd. III, ©. 514 ff. (mit Scriftenverzeihniß). — G. Zedler, Geſch. 
der Univerfitätsbibliothef zu Marburg (1896), S. 138—146. 

Th. Birt. 

Caspari: Karl Paul E., Iutherifcher Theologe. Als Sohn eines 
jüdifhen Kaufmanns, Joſeph E. und feiner rau Rebekka, geb. Schwabe, 
wurde E. am 8. Februar 1814 in Deſſau geboren. Unter dem Einfluß eines 
rationaliftiihen Reformjudentbums wuchs er dajelbit auf und bejudte 1820 
bis 1829 die jüdiſche Franzſchule, 1830—34 das Gymnafium diefer Stadt. 
In Leipzig, defien Univerfität er 1834 bezog, wandte er ſich zunächſt dem 
Studium der orientaliihen Spraden zu, wurde 1536 von der Wahrheit des 
ChriftentHums überzeugt und 1838 getauft. Nun entjchied er fih für das 
Studium der Theologie, ftudirte 1839 und 40 in Berlin, bejonders von 
Hengitenberg angezogen, und fehrte dann nad Xeipzig zurüd. Durd Ab» 
handlungen über altteftamentlihe Stoffe und einen Commentar zu Obadja 
(1842) madte er fi raſch befannt, und wurde 1845 für alttejtamentliche 
Eregefe nah Königsberg berufen. Als überzeugter Lutheraner Ichnte er aus 
confeffionellen Bedenfen ab und aing 1847 als Lector für biblifche Eregeje 
nah Chriftiania, wo man ihn 1857 zum ordentl. Profefjor ernannte. Troß 
verfhiedener Berufungen nad) Deutfchland blieb er Norwegen treu und wirkte 
an der Univerfität durch altteftamentlihe Worlefungen. Demfelben Gebiet 
gehörten an feine Schriften „Beiträge zur Einleitung in das Buch Jeſaja“ 
(1848), „Ueber den ſyriſch-ephraemitiſchen Krieg” (1849), „Ueber Micha den 
Worvafthiten und feine prophetiihe Schrift" (1851— 52), und ein norwegiſch 
geihriebener Commentar zu Jefaja, Cap. 1—6 (1853 u. 1867). Bon 1848 bis 
1891 nahm er hervorragenden Antheil an der Revifion der norwegiſchen 
Bibel. Durh den Grundtvigianifhen Streit wurde er von 1858 ab zu 
ſymbolgeſchichtlichen Studien veranlaft, ſchrieb „Ungedrudte, unbeadhtete und 
wenig beachtete Quellen zur Gefhichte des Taufijymbols und der Glaubens» 
regel“ (1866, 69, 75), „Alte und neue Quellen zur Geſchichte des Tauf- 
ſymbols und der Glaubensregel (1876), wodurd er ſich als bahnbredender 
und bedeutender Forſcher auf einem bis dahin wenig beachteten Gebiete erwies 
und zualeih den Grundtvigianismus bis in die Grundfeiten erfdhütterte. Dem 
firhenhijtorifchen Gebiet gehören noch an feine Schriften „Anecdota“ (1883), 
„Martin von Bracara” (1883), eine Ausgabe der Homilie de sacrilegiis 
(1886), „Belagianifche Actenjtüde” (1890), und eine groje Anzahl von Auf» 
lägen in der von ihm und ©. Johnſon 1857 gegründeten Theologist Tid- 
Hrift for den ev. luthersfe Kirke Norge. — Eine Frucht feiner orientalifchen 
Studien war feine „Arabijhe Grammatik“ melde 1844—48 zuerjt lateinifch 


462 Gaspary. 


erihien, von ihm aber in fpäteren Auflagen anderen Händen übergeben wurde. 
Bon 1865 ab ſtand er an der Spite des norwegiſchen Centralvereins für 
Audenmifjion. Er lebte in glüdliher Ehe mit Viarie Karoline Conitanze 
v. Zezihwig, der Schweiter des Erlanger Prof. Gerh. v. Zezſchwitz. Bon 
zehn Kindern überlebten ihn drei Söhne und zwei Töchter. Bei feinem am 
11. April 1892 erfolgten Tode feierte ihn die Kirche Norwegens als einen 
ihrer bedeutenditen Männer. G. H. Dalman 
Gaspary: Johann Kaver Robert E., Botaniker, geboren zu Könige- 
berg i. Pr. am 29. Januar 1818, F auf dem Nittergute Illowo im reife 
Flatow in Wejtpreufen am 18. September 1887. Worgebildet auf dem 
Kneiphöfifhen Gymnaſium, bezog C. zu Michaelis 1837 die Univerfität feiner 
Baterjtadt, um Theologie und Philojophie zu ftudiren. Nah faum fünf 
Semeſtern ſchloß er bereits feine Studien ab, um fih zum Examen vor: 
zubereiten, bejtand auch beite theologiſchen Staatsprüfungen, ohne fie jedod) fid 
nugbar zu maden. Die Praris des geiitlihen Berufes fagte feinem wort— 
fargen, jedes öffentliche Hervortreten hafjenden Weſen wenig zu, dagegen hatte 
er bei feiner durdaus philofophijch angelegten Natur gewünſcht, als afademifcher 
Lehrer feine Wifjenihaft lehren zu können. Seine Mittellofigleit lie aber 
eine Habilitation nit zu und jo mußte fi E. beſcheiden, zunächſt als Lehrer 
an verſchiedenen Schulen Königsbergs zu wirken. Nur wenige Predigten bat 
er in diefer Zeit gehalten. Dagegen war er auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiet: 
thätig. Schon während feines Studiums trieb er eifrig Entomologie. Nun 
nahm er feine Sammlungen in größerem Umfange wieder auf und entſchloß 
fi) alöbald, fih ganz dem Studium der Naturmwillenichaften zu widmen. Er 
ging deshalb Ditern 1883 nad) Bonn, wo er fid namentlih an Goldfuf, 
Argelander und Treviranus anſchloß, bekleidete, auch einige Jahre die Stelk 
eines Aſſiſtenten am zoologifhen Jnititut. Mehr und mehr aber wandte er 
fi ter Botanik zu. Um feine Subjijtenzmittel zu erhöhen, nahm €. 1885 
die Stelle eines Lehrers für Naturmifjenjhaften und Mathematif an der 
Kortegarn’shen Erziehungsanftalt in Bonn an und bejtand im %. 1846 fein 
Oberlehreregamen. Als Erzieher im Haufe eines vermögenden Eiberfelder 
Kaufmannes madte E. mit feinem Zögling eine neunmonatlihe Reife nad 
Italien, von welcher er im Auguft 1847 zurüdfehrte und in deren Verlauf 
er Gelegenheit fand, Pflanzen und Thiere in größerer Menge zu fammeln. 
Bis Mai des folgenden Jahres verblieb E. in Elberfeld in jeiner Stellung 
als Erzieher und beſchäftigte fich gleichzeitig mit zoologifchen und botanijchen 
Unterfuhungen. Eine Frucht der legteren waren zwei Aufläge: „Notice sur 
les Anacharid&es“ (Bulletin de la soci&t& bot. de France 1847) und „Ueber 
Elatine Alsinastrum und Trapa natans“ (Verhandl. der naturwiſſ. Vereins für 
Rheinland u. Weſtfalen). Durd eine Abhandlung „De nectariis“ gewann 
er einen von der Bonner philofophifhen Kacultät ausgefegten Preis und 
nachdem er fie, weiter ausgeführt, derſelben Facultät als Promotionsihrift 
eingereicht hatte, im März 1848 die Doctorwürde. Gleich darauf habilitirte 
er fih in Bonn als Privatdocent. Aber der Mangel an Mitteln Hinderte 
ihn zunächſt, die Univerfitätslaufbahn meiter zu verfolgen und zwang ihn, 
eine Erzieherjtelle in England anzunehmen. Er verblieb dort 2’/. Jahr, be 
nüste daneben die Zeit zur Erforihung der Meeres- und Süßwaſſeralgen und 
zur gründlichen Erlernung der Landesſprache. Es jtammen aus jener Zeit 
die Aufjäge „On the hairs of marine Algae“ (Taylor’s Annals and Magazine 
of nat. hist. 1850); „Observations on Furcellaria fastigiata und Polyides 
rotundus“ (ebenda) und eine Bejhreibung der neuen Algenart Schizosiphon 
Warreniae (ebenda). Außerdem gab er eine eingehende Schilderung dei 
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botanifchen Gartens in Kew (Bot. Zeitung 1849) und ließ fpäter eine Unter- 
fuhung über die Verbreitung von Laurus nobilis in Großbritannien folgen 
(Berhandl. d. Gartenbauvereins f. d. Preuß. Staat 1852). Im %. 1850 
bereifte E. mit einer englifhen Familie Weſt- und Süddeutſchland und kehrte 
über Holland nad) England zurüd, verließ das Land aber noch in demielben 
Jahre und nahm in Pau im fühlihen Franfreih eine Stelle ald Haußslehrer 
an. Den halbjährigen Aufenthalt hierfelbjt benugte er zum Botanifiren und 
zur Vervollkommnung in der franzöfiihen Sprade. Dann fehrte er, durch 
den Tod feiner Eltern veranlaft, nad Deutſchland zurüd. Er fiedelte 1851 
nah Berlin über und begann hier, 33 Jahre alt, feine Thätigfeit als Privat- 
docent. In feiner botanischen Richtung ſchloß er fih eng an den um bie 
gleihe Zeit von Gießen nad Berlin berufenen Alerander Braun an, deſſen 
Schwiegerjohn er fpäter wurde. Caspary's Arbeitsgebiet war recht mannig— 
faltig. Neben florijtifhen Beobachtungen trieb er mit Eifer hijtologifche und 
biologische Studien. Seine Vorliebe für die fpäter von ihm monographiſch 
bearbeiteten Nymphaeaceen datirt ebenfalls aus der Berliner Zeit. Im J. 1856 
fand E. endlich feine erjte ftaatliche Anjtelung als Director des Bonner 
Herbars und Vertreter des greifen Treviranus, feines früheren Lehrers, bis 
er 1858 an die Königsberger Hodfchule berufen wurde. Hier hat er als 
ordentlicher Profefjor und Director des botanischen Gartens 28 Jahre lang 
* reichem Erfolge gewirkt, bis ein unglücklicher Zufall ſeinem Leben ein 
iel ſetzte. 

Gelegentlich eines zu botaniſchen Zwecken unternommenen Beſuches 
der Provinz Weſtpreußen, war C. bei dem ihm befreundeten Beſitzer des 
Rittergutes Illowo abgeſtiegen und verunglückte in deſſen Hauſe durch einen 
Sturz von der Treppe. So ſtarb C., der trotz ſeiner 69 Jahre noch körperlich 
und geiſtig ſehr rege war, mitten im Dienſte ſeiner Wiſſenſchaft. Der Schwer— 
puntt von Caspary's litterariſcher Thätigkeit liegt auf dem Gebiete der 
Floriſtik und Syſtematik, wiewohl er auch in ten übrigen Zweigen feiner 
Kiffenihaft viel gearbeitet und mande werthvolle Leifturg, namentlich auf 
morphologiihem Gebiete aufzumeifen hat. Ein Verzeichniß feiner jämmtlichen 
Schriften findet fi in dem unten angeführten Nadhruf von Abromeit. Eins 
der größten Verdienſte Caspary’s um die botaniſche Wifjenfchaft Liegt in der 
von ihm im J. 1862 zu Elbing veranlaften Gründung des preußifchen 
botanischen Vereins, der fich die floriftifhe Erforfhung der Provinz Preußen 
zum Ziele geſetzt und diefes Ziel auch unter Caspary’3 thatkräftiger Zeitung 
und Mitarbeit in ausgezeichneter Weife erreicht hat. Die Urſache des günjtigen 
Erfolges lag vor allem in der jtrengen Planmäßigfeit, mit welcher E. dem 
Verein feine Aufgabe zuwies. Jahr für Jahr ließ er ein bejtimmtes Areal 
der Provinz genau unterfuden und darüber in den Schriften der phyfifalifch- 
ölonomischen Gejellihaft in Königsberg berichten. Jede Theilunterfuhung 
aber ließ fich, weil nad) denjelben Grundiägen gemadt, leicht in das Ganze 
einfügen. C. felbjt hat auf feinen, fait jährlih unternommenen Ausflügen 
werthuolles Material geliefert und namentlih durch Erforfhung der vielen 
Zandfeeen der Provinz unfere Kenntniffe von der Verbreitung der Süßwaſſer— 
pflanzen weſentlich gefördert. Dabei fcheute er feine Anjtrengungen und Un» 
dequemlichleiten.. Im zerlegbarem Boote, mit Harfe und Reden, zog er von 
See zu See und unterſuchte jeden einzelnen jo gründlich auf feinen Pflanzen- 
wuchs, wie wohl in feinem anderen Theile Deutjchlands die Seeen unterjucht 
worden find. Es ift im weſentlichen Caspary’s Verdienſt, daß die Provinz 
Dftpreußen floriftifch zu den am beften erforfchten Theilen Deutſchlands gehört. 
Mit den Waflerpflanzen hat fih E. von jeher mit Vorliebe befhäftigt. Vor 
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allem waren es die Nymphaeaceen, deren Formenkreis er eingehend unterſuchte, 
zu welchem Zwecke er 1867 die Vogeſen und den Schwarzwald, 1868 das 
nördliche Schweden und Lappland bereiſte. Die erſten hierher gehörigen 
Arbeiten reichen in das Jahr 1855 zurück: „Ueber Wärmeentwicklung in den 
Blüthen von Victoria regia” (Monatsberichte d. Berliner Afademie) und „Be 
obadıtungen über das Wahsthum des Blatted von Victoria regia“ (ebenda 
1856 und VBerhandl. d. naturf. Freunde in Berlin 1855, und Flora 1856). 
Daran reihen fi jyitematifche Arbeiten: „De Nymphaeae albae varietatibus“ 
(Appendix generum et spec. nov. in horto reg. Berol. 1855) und: „Die 
Nuphar Lapplands“ (Bulletin du congr&s internat. de botan. de St. P£ters- 
bourg 1869); „Die Nuphar der Vogeſen und des Schwarzmwaldes“ (Abhandi. 
d. naturf. Gejellihaft zu Halle 1870) u. a. m. Außerdem bearbeitete er 
monographiih die Nymphaeaceen Brafiliend (Flora bras. Fasc. 77, 1878), 
Angola (Jornal de sciencias mathematicas etc., 2ifjab. 1873), Oſtindiens, 
Madagaskars (Reliquiae Rutenbergianae. Verhandl. d. naturmifjenihaftl. 
Vereins zu Bremen 1880 u. 81) und der Gazellenerpedition, behandelte aud 
die foljilen Nymphaeaceen (Ann. des sc. nat. 1856) und faßte die weſentlichſten 
Ergebnifje feiner Studien über die genannte Pflanzenfamilie in jeiner Be- 
arbeitung der Seeroſen für die „Natürlihen Pflanzenfamilien von Engler 
und Prantl” (Theil III, Abth. 2, 1888) zufammen. An der Vollendung einer 
großen, von ihm beabfichtigten Monographie der Nymphaeaceen hat ihn leider 
der Tod gehindert. alt ebenfo ausgedehnt find Caspary's Arbeiten über die 
Hydrilleen. Sie beginnen mit einem in der Bot. Zeitung 1856 veröffentlichten 
Auflage: „Ein neuer Standort der Udora oceidentalis Koch (Hydrilla verti- 
eillata Casp.)”, dem 1857 der „Conspectus systematicus Hydrillearum* 
(Monatsberichte d. Berl. Akad.) folgte, der für die Unterſcheidung der Arten 
diefer fchwierigen Gruppe die fyjtematifche Grundlage fhuf. Eine ausführlice 
Monographie der Hydrilleen veröffentlichte er 1858 in Pringsheim’s Jahr: 
büchern für mwifjenfchaftlihe Botanif, worin er aud die anatomijchen, morpho— 
logifhen und biologifhen Berhältnifje berüdfichtigte. 1869 erjchien die Be 
arbeitung der Hydrocdaritaceen in Schweinfurth’3 Flora Aethiopica und 1881 
die Beitimmung der Hydrillen in den „Reliquiae Rutenbergianae*“ (Abb. d. 
Bremer naturwiſſ. Vereins). ine mwerthvole Abhandlung über Samen, 
Keimung, Species und Nährpflanzen der Orobanden veröffentlidte C. 1854 
in der Flora (Bd. 37) und eine ebenjo eingehende Arbeit über Aldrovandia 
vesiculosa in der Bot. Zeitung von 1859 und 1862. Auf dem Gebiete der 
niederen Pflanzen hat E. über Pilze und Meeresalgen, ſowie über Seealgen 
feiner Heimathproving mehrere Abhandlungen geſchrieben (Schriften d. Königs 
berger phyfif.eöfon. Geſellſchaft 1871, 74, 75, 86). Eine befondere Vorliebe 
beſaß E. für das Studium der Bäume und etwaiger Bildungsabweichungen 
an denfelben. Auf jeiner bereit3 erwähnten lappländifhen Reife unterjucte 
er die Nordgrenze der Kiefer und Fichte und behandelte ſpäter in mehreren 
Schriften die befonderen Formen diefer einheimischen Nadelbäume (Schriften 
ber phyfifal.-öfon. Gejelih. zu Königsberg, 1873, 74, 79, 82 und Bot. 
Zeitung 1882), bejchrieb die berühmte alte Linde zu Neuftadt a. Koder 
(MWürtemb. Naturw. Jahreshefte 1868), die große Eiche in Kadienen (Phyſ— 
öfon. Gejellihaft 1868), vom Blit getroffene Bäume und Telegraphenitangen 
(ebenda 1871), durch Erdrutſch zerrifiene Weiden (ebenda 1873) u.a. m. Die 
von ihm beobadteten Monftrofitäten ſuchte er nicht blog morphologijh zu 
deuten, fondern beobachtete auch durch Culturverſuche deren Conſtanz um 
weitere Entwidlung. So legte er feine zahlreihen Unterſuchungen über den 
fnolligen Wurzelausjchlag von Brassica Napus (Wrufe) in mehreren Abhand- 
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lungen der Phyſ.⸗ökon. Geſellſch. 1873, 75, 78 und 79 und in Pringsheim's 
Yahrbühern, Bd. XII, nieder. Vielfach knüpfte E. an feine monographifchen 
Unterjuhungen anatomifche und phyfiologifhe Fragen an. In feiner Mono» 
graphie der Hydrilleen befpridht er die Bildung der das Gefäßbündelſyſtem 
umgebenden Grenzſchicht des Rindenparenhyms, welcher er zuerjt den heute 
allgemein üblihen Namen „Schugfcheide” verlieh und feine Nymphaeaceen- 
Studien veranlaßten ihn zu Unterjuchungen über Wahsthum der Blätter und 
über Wärmebildung in der Blüthe von Victoria regia. Zuletzt beſchäftigte 
fih C. auch nod eingehend mit der Paläontologie der Pflanzenwelt. Eine 
ausführliche Arbeit über foſſile Hölzer erfchien in jeinem Todesjahr 1887 in 
den Berichten der phyjifalifch-öfonomischen Gefellfhaft und andere über die 
xlora des Berniteing famen ebendort in den Jahren 1872, 80, 81 und 86 
heraus und fanden fich noch in feinem handſchriftlichen Nachlaß. Den modernen 
Anjhauungen in der Phyfiologie, ſowie der Lehre Darmwin’s jtand E. ab» 
weifend gegenüber. Reformatoriſch hat er in der Botanik nicht gemwirft, aber 
in der Kleinarbeit für fein Jah war er unermüdlich fleißig und die zähe 
Ausdauer und Gründlichfeit, womit er bei feinen Unterfuchungen verfuhr, 
fihern ihm einen ehrenvollen Plat unter feinen Fachgenoſſen, wie feine gerade 
und offene Natur und fein warmes Herz ihn auch als Menfchen zu einer 
ſympathiſchen Perſönlichkeit madıten. 

Abromeit, Gedächtnißrede in Schriften d. phyſ.-ökon. Gel. z. Königs— 
berg. Jahrg. 28 (1887). — Magnus, Nachruf, Abhandl. d. bot. Ber. 
d. Prov. Brandenburg, XXIX. — Pfiger, Berichte d. deutfchen bot. Gef., 
Bd VI, 1888. E. Wunſchmann. 

Caſſel: Paulus Stephanus (urſprünglich Selig) C. C. wurde am 
27. Februar 1821 in Großglogau Echleſien) von jüdiſchen Eltern geboren, 
beſuchte das katholiſche Gymnaſium feiner Vaterſtadt, dann das evangeliſche 
in Schweidnitz und widmete ſich hierauf in Berlin, beſonders unter Ranke's 
Einflug, dem Studium der Geſchichte. Die erjten Früchte defjelben waren 
feine „Hiftorifche Studien” (1847), „Magyarifche AlterthHümer” und feine „Ges 
Ihihte der Juden“ (abgedrudt in der „Allgemeinen Encyklopädie von Erich 
und Gruber” 1851). Nachdem E. die Befähigung zum Nabbiner erhalten und 
kurze Zeit feit 1849 an der „Konjtitutionellen Zeitung“ thätig gewejen, ward 
er 1850 während des Erfurter Parlamentes zur Redaction der „Erfurter 
Zeitung” berufen, die er erjt 1856 niederlegte. Ein Jahr vorher war er in 
Bußleben bei Erfurt zur evangelifchen Kirche übergetreten. Nah Aufgabe 
feiner redactionellen Thätigfeit erhielt er die Stelle eines Bibliothefars an der 
tönigl. Bibliothef in Erfurt und bald darauf aud die eines Secretärs an 
der Erfurter Akademie mit dem Titel eines Profefjors. Aus der Erfurter 
Zeit ftammen folgende feiner Schriften: „Von Warfhau bis Olmütz“ 
(1851), „Ueber thüringifhe Ortsnamen“ (1856—53), „Eddiſche Studien“ 
(1856), „Erfurt und die Zäunemannin“ (1857, 2. Ausg. 1886). Im Sahre 
1859 fiedelte C. nad) Berlin über, wo er erſt als Gymnajiallehrer wirkte und 
feit 1850 alljährlich viele äußerjt zahlreich befuchte wiljenfchaftlihe Vorträge 
hielt, die er dann fpäter auch in Brofhürenform veröffentlichte, 3. B. „Rofe 
und Nachtigall” (1860), „Hierozoikon“ (1. Theil, aud u. d.T. „Der Schwan“, 
1861), „Weihnachten. Urjprung, Bräuche und Aberglauben” (1862), „Deutjche 
Reden” (II, 2. Aufl. 1871), „Dradenfämpfe” (1869), „Die Schwalbe“ (1869), 
„Kaifer» und Königsthrone in Geſchichte, Symbol und Sage” (1874), „Löwen 
lämpfe von Nemea bis Golgatha“ (1875), „Der Phönix und feine Aera” (1879), 
„dom Nil zum Ganges. Wanderungen“ (1879), „Die Symbolik des Blutes“ 
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(1882), „Aus Litteratur und Symbolik“ (1884), „Aus Litteratur und Gefchichte“ 
(1885), „Ahasverus, die Sage vom ewigen Juden“ (1885), „Friedrid 
Wilhelm Il.” (1886), „Japanifche Sagen“ (1885), „Zoroafter, fein Name und 
feine Zeit“ (1886), „Mifchle Sindbad. Ueber die fieben weifen Meijter” (1888) 
u. a. Sn den Jahren 1866—67 vertrat E. im preußifchen Abgeordneten: 
hauſe den Wahlfreis Teltom-Beestow-Storfom, zog fich aber ſchon im folgenden 
Jahre vom politifchen Leben zurüd, als er das Amt eines Predigers an der 
Chriftusfirde in Berlin übernahm, an einer von der Landeskirche unabhängigen 
Gemeinde, in der er eine jegensreihe Thätigfeit entfaltete. Geſucht als 
Kanzelredner, geehrt und geliebt als Seelſorger, gründete er in feiner Ge- 
meinde ein Kinderheim und eine jehr befuchte Sonntagsſchule nah engliſchem 
Muster. Aud wandte er feine fchriftitellerifche Thätigfeit mehr theologijcen 
Fragen zu, mie nidt nur die Herausgabe der theologiihen Wochenschrift 
„Sunem“ (jeit 1875), fondern aud folgende Werke bezeugen: „Die Bücher 
der Nichter und Ruth“ (2. Aufl. 1887), „Altkirchlicher Feſtkalender“ (1869), 
„Das Evangelium der Söhne Zebedäi“ (1870), „Apologetifche Briefe” (1875), 
„Das Bud Ejther“ (1878), „Chrifti Sittenlehre. ine Auslegung des 
Briefes Pauli an Titus“ (1880), „Die Hochzeit zu Kana“ (1882), „Kritifce 
Sendſchreiben über die Probebibel“ (1885), „988. Eine Erinnerung an das 
900 jährige Jubiläum der ruffiihen Kirche“ (1888), „Philippus, der Kaifer. 
Eine Apologie” (1888) u.a. Auf ſchönwiſſenſchaftlichem Gebiet veröffentlichte 
G. „Symbola Renati. Eine Lebenserinnerung”“ (1872), „29 Lieder aus 
Natur und Leben“ (1873), „Hallelujah! Geijtlihe Lieder“ (1878, 2. Aufl. 
1886), „Aus guten Stunden. Betradtungen und Erinnerungen“ (1881), 
„sredegunde. Eine Novelle in Briefen“ (1883), „Bon Advent bis Trinitatis. 
Lieder“ (1892) und mehrere ald Manufcript gedrudte Dramen, wie „Bom 
König” (1888), „Das neue Scaufpiel” (1888), „Der Wiener Congreß“ 
(1890) und „Aus Damaskus” (1892). Im J. 1890 legte E. fein Pfarramt 
nieder und 309 ſich nad Friedenau bei Berlin zurüd, wo er binfort feinen 
litterarifchen Neigungen lebte. Er ftarb daſelbſt am 23. December 1892. 
Adolf Hinridjen, Das litterarifche Deutfchland. 2. Aufl. Berlin 1891, 
©. 221 ff. — Leipziger Jlujtrirte Zeitung 1898, Bd. 100, ©. 14. — 
Ueber Land und Meer, Bd. 44, S. 1003. Franz Brümmer. 
Cauer: Karl Ludwig C., Bildhauer, geboren 1828 zu Bonn, 
Sohn und Schüler von Emil C. (F am 4. Auguft 1867 zu Kreuznach, 
fiehe 4. D. 8. IV, 76), feste feine Studien unter Alb. Wolff in Berlin 
fort, ging 1850 auf ein Jahr nah Rom und 1851 und 1854 abermals 
nah Xondon, wo er insbefondere die Parthenon » Sculpturen ftudirte und 
nah dieſen Vorbildern feine Stoffe componirte, einen „Theſeus“, der dad 
Schmert ſeines Vaters findet, einen verwundeten „Adill” (1854 beide in 
Amfterdam), einen den Göttern danfenden „Dlympifhen Sieger“ (Bronce, in 
Befig des Kaifer Wilhelm I.), „Hektor's Abſchied' ꝛc. Auch modellirte er 
herrliche Porträtbüjten, z. B. der Fürſten Metternih und Windifhgräg, die 
Statue eines jugendliden „Schiller“ (1862 zu Mannheim), eine Marmor: 
ftatue des KHaifers Franz Joſeph von Oeſterreich (1857), des Dr. Prieger in 
Kreuznach (1567), eine Büjte des Königs Friedrich Wilhelm IV., dann mit 
theilmeife polydjromer Behandlung die idealen Gejtalten: „Amor und bie 
Nymphe”, eine „Pudicitia“, „Kaſſandra“ (vgl. Nr. 1838 „Illuſtr. Zig.“ 
Leipzig, 21. September 1878), „Trauernde Muſe“ (ebendaf. 4. October 1879), 
„Pſyche“, „Merkur“ und die, in Berlin (1874), Paris (1878) und Münden 
(1879) allgemein berunderte „Here”: Ein von einer Schlange umringeltes, 
figendes junges Weib mit Vampyrflügeln. „Sie ijt von einer ganz magiſchen 
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Schönheit, von deren Zauber die Phantafie gar nicht wieder frei wird; ein 
üppiges, finnlihes, dämonifhes Weib, deren Kuß den Tod geben muß, auf 
deren verlangend gejchwellten Lippen der Schmerz der Wolluft liegt, dabei der 
Ausdrud einer gefättigten Nahe und wie ein jtolzes Mactbewußtfein der 
Sünde, unter dem aber dennod ein tiefes Gefühl der Trauer und der Un— 
jeligfeit neben allem Herausfordernden fluthet. Die Ausführung der Geftalt 
zeugt von gemwifjenhafteiter Arbeit; jo „romantifh” der Gegenjtand tft, fo fehr 
befundet feine Darjtellung den an der Antike gebildeten Meiſter; alle Formen 
haben, neben der Weiche, welche der Stoff verlangte, der Runde und Ueppig— 
feit die ihm zu geben waren, doch das Maaß claffiiher Schönheit. Das ganze 
vhantafievolle Gebilde ift wie ein marmornes Gediht Heinrich Heine’3“ 
(vgl. Beil. 37 „Allgem. tg.“ 1875 und Elife Bolfo in Nr. 47 „Ueber Land 
und Meer“ 1878, 40. Bd., S. 970). Die meijten feiner Arbeiten modellirte 
€. in Rom; ein mit feinem Bruder Robert gemeinfames Atelier hatte E. zu 
Kreuznah. Auf der Kölner Ausjtellung 1861 erhielt der Künjtler die einzige 
für Plaſtik beftimmte Medaille. CE. jtarb am 18. Juni 1885 zu Kreuznach; 
jeine legten großen Arbeiten waren das Denkmal für den amerifanifchen 
Präfidenten Garfield und das Hutten-Sidingen- Denkmal für die Ebernburg 
(Nr. 2241 der „Slujtr. Ztg.“, 12. Juni 1886). 
Vogl. Lützow's Zeitichrift, 1885. XX, 492. — Müller-Singer 1895. 
I, 238. Hyac Holland. 
Cauer: Robert E., Bildhauer, geboren am 13. Februar 1831 zu 
Dresden, erhielt beinahe gleichzeitig mit feinem älteren Bruder Karl in der 
Werkſtätte des Vaters Emil E. den erjten Unterridht, wählte dann aber doch 
die Malerei, in welder er dem romantifhen Zuge feiner Phantafie befjer zu 
genügen hoffte. Fünf Jahre, 1851—56, meilte er zu Düffeldorf unter 
Sohn und Schadow, fehrte aber dann in Berlin zur väterliden Kunjt 
zutück. Während fein Bruder Karl mehr an den idealen Götter- und 
Heldengeftalten der althellenifhen Mythe und Sage fich begeijterte und biefe 
ın Thon und Marmor verkörperte, fühlte fi) Robert, nad) des Vaters Vor— 
gang, durch die Schöpfungen der neueren claffiihen und romantischen Poeſie 
angezogen. Dieje brachte er nun, entweder in Gruppen oder in Einzelfiguren 
zur entzüdenden Darftellung: „Paul und Virginie“ (Nr. 1022 „Illuſtr. Ztg.“ 
vom 31. Januar 1863), „Hermann und Dorothea” (König Wilhelm von 
Preußen), „Undine“, „Dornröschen“, „Hänfel und Gretel”, „Haiberöglein“ 
wurden, alle fajt in mehrfaher Ausführung wiederholt und in Abgüſſen und 
verfleinerten Copien verbreitet und äußerſt populär. SHervorragendes leijtete 
Robert im Wetteifer mit feinem Bruder Karl in der virtuofen Behandlung 
de? Marmor. Beide Brüder hatten ein Atelier zu Kreuznach eingerichtet, 
aber auch zu Rom, wo E. im Auftrage der preußischen Regierung die jungen 
Stipendiaten beauffichtigte und führte. Ebenjo wie fein Bruder befundete er 
jederzeit ein fcharfes, fein und ficher erfafjendes Auge für Bildniffe und 
Bäften, darunter das geijtvolle Medaillon mit den Gebrüder Grimm (Nr. 1108 
„Illuſtr. tg.“ vom 20. Auguft 1864). Einen befonderen Ruhm erwarb C. 
ald Schöpfer von Grabvenfmälern, darunter ein Blumen jtreuender Grabengel, 
de trauernde Muſe am Grab (Mainz). Eine neue Verkörperung der alten 
tührenden, aud als Kirchenlied durch Paul Gerhardt weit verbreiteten Hymne 
‚OD caput eruentatum* (D Haupt voll Blut und Wunden) errang R. durd 
fein äußerft populär gemwordenes Rundrelief. Von der feinften Empfindung 
seugten fein „Mädchen mit der Muſchel“, „Amor, der Pſyche das Pfeilfchießen 
Iehrend” („KRunft für Alle“ 1886, S. 295) und die immerhin etwas zu jelbit- 
gefällige „Lorelei” (Nr. 2122 „Illuſtr. Ztg.“ vom 1. März 1884). In den 
30* 
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letzten Jahren porträtirte C. auch viel in Paſtell. Der Künſtler verſchied am 
2. April 1893 zu Kaſſel (vol. Nr. 51 „Ueber Land und Meer“ 1894 
72. Bd., ©. 1034). 
Bol. Porträt und Biographie in Nr. 2598 der „Illuſtr. Ztg.“ vom 
15. April 1893. — Fr. Pecht in „Kunft für Alle“ vom I. Mai 1893. — 
Müller-Singer 1895. I, 239. Hyac. Holland. 
Cerdonis: Matthäus E., ein Buhdruder der Incunabelzeit, der in 
Padua thätig war. Da man betreffs feiner perfönlichen VBerhältniffe zur Zei: 
lediglich auf feine Drude angemiefen ift, fo weiß man nur jo viel, daß er 
von Windiſchgräz ftammte. Wie aber fein nichtelatinifirter Name gelante: 
bat, ob er ein Deutjcher gemwejen, was das Wahrfcdeinlichere ift, oder ein 
Slowene, wann er geboren und gejtorben iſt, wo er vor und nad der Zeit 
feiner Paduaner Thätigfeit geweſen —, diefe und fo mande andere Kragen 
müfjen vorerjt unbeantwortet bleiben. Die Drude des E., ſoweit man fi: 
fennt, fallen jämmlid in die Jahre 1482—1487, woraus fich ergibt, das 
diefer Meijter feineswegs der erjte Druder in Padua war; denn dieſe 
Univerfitätsjtabt hat ſeit 1472 fchon eine Reihe von Jüngern Gutenberg’s in 
ihren Mauern gefehen. Da aber gerade zu feiner Zeit faum nod eine zweit: 
Prefie da war, fo war die feinige von der Univerfität fehr in Anfprud ae 
nommen, Burger führt 44 Drude auf (etwa 30 mit feinem Namen), worunter 
freilih aud ein paar apofryphe (jo gleidy der erjte von 1481) und unſichere 
fi) befinden. Entfprehend den an der Univerfität vertretenen Facultäten 
find Gerbonis’ Drude meift juriftiihen, mathematifchen, medicinifhen und zu 
fleinerem Theil humaniftifhen Inhalts. 
Val. Burger, The printers and publishers of the XV. Century. 
1902, p. 60. K. Steiff. 
Gerri: Cajetan C., Schriftiteller und Dichter, wurde am 26. Wär; 
1826 in Bagnolo bei Brescia geboren und war der Sohn des k. f. Diftricte- 
commijjärs in Cremona. Mit 13 Jahren fam er nad Wien und fand hier 
Aufnahme im damaligen Stadtconvict. Die deutihe Sprache war ihm damal: 
vollſtändig fremd; aber faum hatte er einen Einblid in die deutfche Litteratut 
gewonnen, fo trieb ihn der Ehrgeiz, Goethe's „Werthers Leiden“ im Original 
felbjt zu leſen und diefes Werf mit Foscolo's jtoff- und formverwandten 
Bude „Le ultime lettere di Jacopo Ortis“ vergleichen zu fönnen, zu einem 
energifhen Studium des deutfhen Idioms und zu einer Anwendung befjelben 
in eigenen Gedichten an. Sein erjtes deutſches Gedicht erfchien im Winter 
1845 in Bäuerle’s „Iheaterzeitung“. Das Jahr 1847 verlebte C. in ver 
fhiedenen Städten Oberitaliens, in Venedig, Padua, Mailand und Gremona, 
und überall fam er mit vielen gelehrten Männern in perfönlide Berührung. 
Zu Anfang des %. 1848 fehrte er nah Wien zurüd, docd erfuhren fein: 
juridifhen Studien durch die Zeitereigniſſe eine unliebfame Unterbrechung. 
Nah größeren Neifen trat er als überzähliger Praftilant bei der Amte- 
verwaltung Scotten, fpäter als Gandidat beim Miniſterium für Landescultur 
und Bergmejen ein und übernahm zugleich die Stelle eines Profeſſors dei 
italienifhen Sprade und Litteratur am Wiener Confervatorium. Um die: 
Zeit entfaltete C. au eine umfafjende litterarijche und journalijtifche Thätie- 
feit. Gr redigirte 1850—51 und 1855 —56 die in Graz erfcheinende Damen: 
zeitung „Iris“ und 1854 das Keuilleton des „Üorriere italiano“, gab 
„Bolitifche Liebeslieder“ (1848), „An Hermine” (ein Lied von der Uniterblid- 
leit nad U. Aleardi, 1849), „Glühende Liebe. Deutfche Lieder eines Italienere 
(1850), „An Fanny Elfler. Cine Apotheofe nah ©. Prati” (1851), „Ispi 
razioni del cuore, Sonetti e poesie diverse“ (1854) und verjchiedene Ueber 
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ſetzungen aus dem Italieniſchen heraus und ſchrieb 1852—56 in der „Leipziger 
Theaterhronif” unter den VBerhüllungen Dr. Veritas oder Bayard auf Laube's 
Anregung die „Wiener Briefe über das Burgtheater”. Um die Mitte der 
50er Sahre wurde C. Official beim Miniftertum des Innern, fpäter Hof- 
jecretär im Minifterium des Aeußern und ſchließlich Sectionsrath in dem— 
jelben. Aus der nun folgenden zweiten Periode der poetifchen Thätigfeit 
Cerri's ftammen feine Sammlungen „Inneres Leben” (1860), „Aus einfamer 
Stube“ (1864), „Gottlieb. Ein Stillleben“ (1871) und „Sturm und Rofen- 
blatt. Dramatifche Dichtung“ (1872), die einen großen Fortichritt gegen die 
früheren Dichtungen befunden. „Das Weſen des der Fremde entiprofjenen 
Boeten hatte fi abgeflärt; Ruhe und Stetigfeit, Objectivität und Sammlung 
waren in feine Ergüfje getreten. Während die Yiebeslieder der erjten Periode 
von finnliher Glut erfüllt find, für melde ihm die feurigften Ausdrüde und 
die glänzenditen Bilder in reicher Fülle zuftrömen, bewegen fich die fpäteren 
Sammlungen vorzugsmeife im Gebiete der Lebensbetrahtung. Die Liebeslieder 
find beinahe durchgängig Variationen eines und befjelben Themas, dem jedoch 
der Dichter feine Mannicfaltigfeit abzugemwinnen weiß; in den fpäteren 
Dihtungen begegnen wir dagegen einem erfreulichen Reichthum an Gedanten, 
die, wenn auch nicht neu, doc) immer ſchön und tief find.“ In feinem lehten 
Werte, „Ein Glaubensbetenntnif. Zeitſtrophen“ (1872) hält er mit rückhalts— 
(ofer Dffenheit im dichterifchen Zorne und in fhmwungvollen Verfen der ent— 
arteten Zeit ein trauriges Spiegelbild vor. Im J. 1888 trat C. als Beamter 
in den Ruheſtand und lebte ſeitdem in Ober-Döbling bei Wien feinen litterarifchen 
Neigungen. BZunehmende Kränklichfeit veranlafte ihn, nadı Karlsbad über- 
jufiedeln, und hier ift er am 27. Mai 1899 geftorben. 

Wurzbach's Biograph. Lerifon des Kaiſerthums Defterreich II, 322. — 
Ludwig Eifenberg, Das geijtige Wien I, 68. — Heinrih Kurz, Geſchichte 
der deutichen Litteratur IV, 262. Franz Brümmer. 

EChauvin: Franz von C. königlich preufifcher Generallieutenant, der 
Begründer der deutjchen Militärtelegraphie, am 16. Mai 1812 zu Lüttich ge- 
boren, trat am 30. Detober 1830 bei der 8. Pionierabtheilung zu Coblenz 
ın den Dienft, wurde am 10. September 1832 Secondlieutenant und, nad) 
verfchiedenartiger Verwendung in den Stellungen der Ingenieurofficiere, im 
Herbſt 1846 Lehrer an der Vereinigten Artilleriee und Ingenieurſchule zu 
Berlin. Nachdem er, inzwifhen aum Hauptmann aufgerüdt, feit 1854 Ingenieur 
vom Pla in Colberg geweſen war, fehrte er im December 1856 ald Major 
und Director des Telegraphenmwefens, welches unter feiner Leitung ſich mädtig 
entfaltet hat, nad Berlin zurüd. (Major A. May, Gefchichte der Kriegs— 
telegraphie in Preußen, 1854—1871.- Sonderabdrud aus dem Ardiv für 
Artillerie- und ngenieurofficiere, 78. Bd. 2. u. 3. Heft, Berlin 1875.) Das 
RilttärsTelegraphenmwefen, auf Anreaung des Minifteriums für Handel und 
Gewerbe 1854 begründet, war damals fein gefonderter Theil des Gefammt- 
betriebes; C. hatte vielmehr den gefammten Fernjchreibverfehr unter fid und 
murde demnächit General-Telegraphendirector des Norddeutjchen Bundes, fomit 
nah dem Kriege von 1870/71 des Deutfchen Reiches. Die Leiftungen der 
Feldtelegraphie während des NKrieged gegen Dänemark und Chauvin’s Ver- 
dienfte um diefe wurden auch dadurd anerfannt, dak ihm nad Beendigung 
des Krieges der Adel verliehen ward. Am 10. October 1872 fchied General 
». C. aus dem Dienfte und jtarb am 17. Mai 1898 zu Settignano bei 
Florenz. Er ſchrieb: „Die Organifation der eleftrifchen Telegraphie in 
Deutfchland für die Zwede des Krieges“ (Berlin 1884). 

B. v. Voten. 
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Ehildibert I, merovingifher Frankenkönig, Sohn Chlodovech's 
und der burgundifchen Königstocdhter Hrotehild (vgl. beide Artifel), a. 511 bis 
558, erhielt nad) dem Tode des Vaters bei der Reichötheilung (von a. 511) 
mit feinen drei Brüdern Theuderih I., Chlothachar I. und Chlodomer das 
Land zwifchen Seine, Loire und Meer, die Bretagne, ein Stüd der Normandie 
(da8 andere Chlothadhar), Aremorica und aus dem ehemaligen Gebiet bei 
Syagrius (vgl. den Artikel Chlodovech) die Brie: feine Hauptitadt war Varia. 
Mit feinen beiden Volbrüdern (Theuderich, der Neltefte, war der Sohn einer 
Beiſchläferin) madte er a. 516 einen Angriff auf das tief gejpaltene Burgunden- 
reich feiner mütterlichen Obheime, der aber nad) anfänglichen Erfolgen mit 
einer Niederlage bei Véſéronce jcheiterte, wo Chlodomer fiel: die beiden Noll 
brüder theilten fih in fein Reich, wobei Ch. die Lande an beiden Zoire-Ufern 
mit Orléans erhielt: von den drei no unmehrhaften Söhnen Chlodomer’s 
wurden zwei von Chlothahar eigenhändig ermordet, der Dritte verfchwand in 
einem Klofter: merovingifhe Oheime liebten diefe Art Auseinanderjegung 
mit ihren jungen Neffen. Später, a. 531, wollte Ch. eidbrüchig die Theuderid 
gehörige Auvergne in defjen Abmefenheit in thüringifhen Kämpfen an fid 
reißen, eine Empörung der dortigen Romanen benütend. Er bemädtigte fid 
aud der Hauptitadt, Clermont-Ferrand, floh aber fchleunig bei Theuderich's 
Rückkehr. Erfolgreich dagegen war ein Zug gegen feinen Schwager, den Weit 
gotenfönig Amalarih, zur Befreiung feiner Schweiter Hrotehildis, die jener 
um ihres fatholifhen Belenntnijjes Willen mißhandelte (vgl. den Artilel 
Amalarich). Der Weftgote ward bei Narbonne gefchlagen: er fand bald darauf 
den Tod: Ch. führte mit reicher Beute die Schweiter zurüd, die aber unter: 
wegs jtarb. Bei Theuderich's Tod, a. 533, wollten die Oheime defjen Sohn 
Theudibert I. wie vor furzem die Söhne Chlodomer's vom Vatererbe aus 
ſchließen: als aber das an Theudibert’3 Najchheit und feiner „leudes“ An- 
hänglichkeit jcheiterte, trat Ch., in einem bei: den mervoingifchen Familien— 
fämpfen jo häufigen plößlihen Umſchlag, ganz auf des Neffen Seite und 
nahm — er hatte feine Söhne — ihn zum Wahlfohn an unter vielen Ge— 
ſchenken. Schon vorher (a. 532) war ein neuer Angriff der Vollbrüder auf 
Burgund gelungen und hatte zur Theilung dieſes Reiches geführt; vielleicht 
war es Streit um dieſe Beute, was Ch. und Chlothachar entzweite: jener zog 
nun (a. 537) mit Theudibert gegen jeinen Bruder, der aus jchwerer Gefahr 
nur durch cin Gemitterwunder Sanct Martin’ gerettet wurde, das die An- 
greifer zum Friedensſchluß bemog. Neuer Zwiſt entjtand bald darauf, als 
Ch. Theudibert bejtimmte, fih mit ihm allein in die von den Oſtgoten an all 
drei Merovingen bezahlten Hilfsgelver zu theilen (a. 536—538), unter Aus— 
ſchluß Chlothachar's: dieſer hielt ſich ſchadlos, indem er Chlodomer’3 hinter: 
laſſene Schätze für ſich allein wegnahm. Aber a. 542 verband ſich Ch. wieder 
mit Chlothachar zu einem Feldzug gegen den Weſtgotenkönig Theudis in 
Spanien, der nad) einigen Erfolgen (Einnahme Pampelona’s) doc mit Nieter- 
lage und Nüdzug endete. Jedoch mit einer fogar bei diefem Geſchlecht über- 
raſchenden Treulofigfeit unterjtügte Ch. in der Folge die Empörung von 
Chlothachar's Sohn Chramn gegen den Vater, wider den er, der eifrig 
Katholit, um ihn über den Rhein hinüber zu entfernen, die heidniſchen Sachſen 
zu den Waffen rief (a. 557). Es war jein legter Anſchlag gegen den Bruker; 
er jtarb a. 558; da er von feiner Gattin Vultrogotho nur zwei Töchter, 
Chrotberga und Chrotfinda, hinterließ, fiel aud fein Reih an Chlothadar, der 
die Wittwe und die Töchter ins Exil fhidte, d. h. wol in ein Klojter ein- 
bannte und nun bis an feinen Tod (a. 561) alle Theilftaaten des Franlen— 
reiches unter ſich vereinte. 
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Duellen und Litteratur: Dahn, Urgefhichte der germanifchen > 
romanijhen Bölfer III, 1883, S. 70—121; — Deutihe Geſchichte, 
1888, ©. 111—122; — Die Könige der Germanen VII 3, 1895, ©. u: 

Dahn. 

Ebildibert IL, merovingifher Frankenkönig, a. 575—596, Sohn 
Sıgibert I. und Brunidildens, der Tochter des weftgotifchen Königs Athanagild 
(vgl. die drei Artikel) war bei Ermordung feines Vaters dur Fredigundis (vgl. 
den Artikel) erjt fünf Jahre alt: ein Herzog Gundovalt flüchtete den Knaben 
(in einem Ranzen aus einem Fenſter des Palatiums) aus Paris nah Met 
(December a. 575) und rettete fo fein Leben oder doc) feine Freiheit und die 
Nachfolge auf des Vaters Thron vor Chilperih, feinem bösartigen beim, 
der alsbald (Anfang a. 576) in Paris erfchien, die Wittwe Brunichildis der 
Schäge Sigibert’3 beraubte und in ein Kloſter nach Rouen, wie ihre Tochter 
in eines nah Meaur bringen ließ. Ch. aber ward in Metz, der Hauptitadt 
Auftrafiens, von den leudes dieſes Theilreiches als König anerlannt (am 
8. December a. 575). Dieje rettende That war von dem Dienftadel und 
deſſen Häuptern feineswegs nur um des Knaben willen gethan, jondern ganz 
befonders au um mwährend der nun zu erwartenden Namensherridaft eines 
Minderjährigen in Wirklichkeit felbft die höchſte Macht in dem Theiljtaat aus» 
wüben, ein Plan, der zum fchweren Schaden nicht nur des Anjehens des 
Königthums, auch zum Nadıtheil des ganzen Volkes für viele Jahre nur allzu gut 
olüdte: denn geraume Zeit herrſchten nun in Auftrafien lediglich die wechjelnden 
aeiitlihen und weltlichen Häupter des Dienjtadeld in Zurüdweifung der Ver— 
juhe der hochbegabten und Fraftvollen Mutter Brunidildis (F a. 613) oder 
des qutmüthigen Oheims, König Guntchramn's von Burgund, (a. 561—593, 
val. den Artikel) in Auftrafien die Rechte der Krone zu üben und jene zwei« 
fache Ariitofratie — zum Heile der Geſammtheit — zu bändigen. Schon im 
N. 576 hielt Guntdramn mit dem Knaben und deflen Vornehmen eine Zus 
ſammenkunft ab bei Pompierre, der „Stein-Brüde“ (pons petreus) über den 
NMouzon bei Neufchateau, nahe der Maas. Der Söhnelofe nahm den Neffen 
als Wahljohn an, feste ihn auf feinen eigenen Thron und übergab ihm für 
den Fall feines Todes fein ganzes Reich: die Großen von Aujtrafien erwiderten 
im Namen des Knaben diefe Zufagen, räumten alfo wol aud Guntchramn 
ein Folgerecht ein bei jöhnelofem Verſterben Childibert’s mit Ausſchluß 
Chilperich’s, gegen den das enge Bündnif fich richtete. Allein wenige Jahre 
Ipäter (a. 581) erfolgte ein plöglicher Umſchlag der PBarteijtellung, wie er in 
jener Zeit nicht nur bei den Herrfhern, auch bei den Adelsgruppen gar 
häufig war. Ch. ſchloß ein Waffenbündnif gegen feinen Wahlvater mit 
Chilperih, fein Herzog Gifulf entrig jenen Marfeille; der Beweggrund der 
auftrafiihen Großen war wol Abneigung gegen die allerdings ungermanijche 
Regentfchaft eines Weibes, melde die kraftvolle Brunichildis mwenigitens that- 
fählih fih anmafte und insbefondere zur Wahrung der Rechte der Krone 
gegen jenen Adel anwandte: auch Guntchramn's Eingriffe waren den Vor» 
nehmen Childibert’3 höchſt unerwünscht, fie befonders unterjtügten die Erhebung 
eines Anmafers Gundovald (a. 584/585) gegen diefen. Nach furjem Frieden 
(a. 582) begannen die Kämpfe aufs neue (a. 583), endeten aber nod im 
jelben Jahre nad einer Niederlage Chilperich's bei Melun mit deſſen Bitten 
um ‚Frieden, worauf fihb Ch. wieder an den Sieger Guntchramn ſchloß. 
Damals begegnet zum erften Mal im Frankenreich eine Erhebung der Kleinen 
Areien gegen bie Mißwirthſchaft und verderbliche Staatsleitung des geiſtlichen 
und weltlichen Adels: in dem Lager Childibert's bricht in der Nacht die Er— 
bitterung des geringeren Volkes gegen den Führer jener Adelsherrſchaft, 
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Biſchof Egidius von Rheims, und die vornehmjten Herzoge in bewaffnetem 
Aufitand aus: der Bifhof muß fich durch eilige Flucht retten: er bejonders 
hatte den Uebertritt zu Chilperich bewirkt: jegt nad feinem Sturz erfolgte 
Childibert’8 Nüdfehr zu Gunthramn, der, nachdem Chilperid (a. 584) er 
mordet war, aud für deſſen eben geborenen Knaben Chlothachar II. (a. 584 bie 
628) die Muntihaft übernahm. Bald darauf enttedte Guntdramn dem 
Neffen einen gefährlihen Mordanſchlag von aujtrafifchen Großen gegen dieſen 
und Brunidildis: nachdem Ch. die Empörer vernichtet hatte, jchlofjen er und 
feine Diutter mit Gunthramn den argenfeitigen Erbverbrüterungsvertrag zu 
Andelot (27. November a. 587, norböjtlid von Chaumont, Haute-Marne, an 
der Grenze beider Weiche), in welchem die bisher beftrittenen Grenz= und 
andere ragen entjchieten wurden. Ch. übernahm den Schuß von Guntdhramn’s 
Todter nad deſſen Tod, umgefehrt bei Childibert's Vorverjterben Guntchramn 
den Shut Brunidildens, der Gemahlin Childibert’8 Faileuba, und deren 
Kinder. Gleichzeitig verfprah Ch. dem Kaiſer Mauritius (feit a. 582) gegen 
reiche Hilfägelder (50,000 solidi) die Yangobarden aus Stalien zu vertreiben, 
auch dem Papſt Pelagius II. (a. 578—590) und dem Bischof Laurentius von 
Mailand machte er ſolche Zufagen und führte a. 584 — gerade vierzehn Jahre 
alt — jelbjt das Heer nad) Italien, ſchloß aber bald Friede mit König Autharı 
(vgl. den Artikel) und zog nah Haufe, ohne dem Kaifer die nun zurüd ae 
forderten Gelter heraus zu geben: von „Unterwerfung” der Zangobarden, wie 
fie fränfifche Quellen berichten, war feine Rede: vielmehr begannen die Kämpfe 
bald aufs neue und mwährten bis a. 590/91. Ein Heer Childibert’3 ward 
(a. 588) von den Yangobarten in Italien gejchlagen, ein zweites gewann zwar 
nad) furzer Waffenruhe (a. 589) einige Burgen im Tridentinifchen, ward aber 
durh Seuchen und Hunger zur Nüdfehr gezwungen (a. 590), worauf mit 
Authari’3 Nachfolger Agilulf (vol. den Artikel) Friede zu Stande fam. Bei 
Guntchramn's Tod (a. 593) übernahm Ch. gemäß dem Vertrag von Andelot 
defjen Reih. Alsbald jantte er unter Herzog Wintrio von der Champagne 
ein Heer gegen feinen Better Chlothachar II. von Neuftrien, das aber ın 
blutiger Schlacht (bei Droiſy?, ſüdweſtlich von Soifjons) ſchwer gejchlagen 
ward (a. 594). Dagegen mwahrte er erfolgreih die Rechte und Machtſtellung 
des auftrafiihen Königihums bei den Stämmen redts vom Rhein, indem er 
einen Aufitand der Warnen, jogenannten Nordſchwaben, in Thüringen nieder 
warf und in Baiern einen Herzog (Taflilo I.) einfegte (a. 595). Am folgenden 
Jahre (a. 596) ftarb er (nad) unverbürgtem Bericht von feiner Gattin ver: 
giftet), erſt 26 Jahre alt: mit ihm beginnt das Frühverſterben in dem mer» 
vingifhen Mannjtamm. Für feine Anäblein, Theudibert II. von Aujtrafien 
(a. 596—612) und Theuderih II. von Burgund (a. 596—615), übernahm 
Brunichildis die Muntidaft und Negentjchaft. 

Quellen und Litteratur: Dahn, Urgefhichte der germanifchen und 
romanifhen Völker III, 1883, ©. 164—542; IV, 1888, ©. 120; - 
Deutſche Gefchichte, Ib, 1888, S. 139—162; — Die Könige der Germanen 
VII, 3, 1895, ©. 418—478. Dabn. 

Childibert III., merovingifher Frankenkönig, a. 695— 711, Sobn 
Theuderich’8 III. und der Hrotehildis, folgte in zartejter Jugend feinem Bruder, 
dem Knaben Chlodovech III. (a. 691 — 695, f. diefe Artikel): dieſe legten 
Sprößlinge des aud durch frühe Ausjchweifungen und Ehen im tiefften Marl 
geſchwächten, einjt jo lebensſtarken Geſchlechts erreihen faſt alle nicht meht 
Mannesreife. Ihre „Thaten“ beftehen in den zeitüblihen Schenfungen und 
Befreiungen zu frommen Zweden, in der Unterzeichnung der in ihrem Namen 
von dem Pfalzgericht gefällten Urtheile. 
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Eigenartiges, d. h. für die einzelnen Könige Bezeichnendes läßt fich jenen 
Urfunden nicht entnehmen, die fi ſchablonenhaft, formelhaft, wörtlich wieder- 
holen. Spiegeln uns aber die Urkunden nicht das Antlit der fie ausitellenden 
Könige, — fie legen doch unſchätzbares Zeugnif ab von den Triebfedern der 
Handlungen der Menjhen jener Zeit — freilich aud hier in jchablonenhafter 
Regelinäßigfeit, — zumal von der unaufhaltfamen wirthſchaftlhichen Be— 
wegung, die, unabläffig riefelnden wühlenden Quellen vergleichbar, den Staats— 
bag aushöhlte, Kirhen und Klöſter zu den reichjten Grundherren und 
vermöge der Immunität zu Staaten im Staate madte, welde die fleinen 
Örundeigner auflogen, dadurd das fpätere Feudalweſen vorbereiteten und den 
Sturz des altfränkiſchen Königthums jo nothwendig herbeiführten, daß aud) die 
Weisheit und Kraft der großen Herrfcher des VIII. Jahrhunderts ihn nur 
aufhalten, nicht abwenden fonnte. So jind und aud von Ch. zahlreiche 
Schenkungen erhalten, an Saint Marcelle in Tufjanval (Chambliais), Klofter 
Argenteuil, Saint-Maur=des- Fofjes, Limours, Saint Germain, Saint Vincent, 
Saint Medarde und Saint Serge zu Angers, ganz befonders aber an Saint 
Denis bei Paris. 

Die Staatsgefhäfte leitete unterbefjen für ihn Pippin der Mittlere, nad 
jeinem Sieg bei Tertri alleiniger Hausmeier des ganzen Frankenreiches; als 
Ch. a. 711 ftarb, folgte ihm fein „ganz junger“ (juvenculus) Anabe Dago- 
bert III. (a. 711—715, |. den Artikel). 

Duellen und Litteratur: Dahn, Urgeſchichte der germanifchen und roma— 
nifhen Wölter III, 1883, ©. 734— 744; — Deutſche Geſchichte Ib, 1888, 
S. 217; — Die Könige der Germanen VII, 3, 1895, ©. 537-570. 
VIIIb, 1899, ©. 162—207. Dahn. 

Ehilperid I., merovingifher Frankenkönig, a. 561—584, einer 
der geijtreichjten und bösartigiten Männer diefes jo begabten und jo rudlofen 
Geſchlechts, Sohn Chlothahar’s I. (a. 511—561, f. den Artikel) und Are- 
gundens [die fi Chlothahar neben der Schweiter Ingundis ald Gemahlin 
beilegte] folate a. 561 feinem Vater in deſſen urfprüngliden Theiljtaat, 
Neuftrien, Aremorica (die Bretagne), das alt=jalifche Yand füdlih vom Kohlen- 
wald, mit dem Herrſcherſitz Soifjons, ſpäter Tournay, während feine Brüder 
Charibert das Theilreih Childibert's I. (f. oben S. 470), Aquitanien mit der 
Hauptjtadt Paris, Gunthramn das Theilreih Chlodomer’3 (f. beide Artikel) 
Burgund mit der Hauptitadt Orléans, Gigibert I. das Theilreih Theude- 
rıh’3 I. (f. beide Artikel) Auftrafien und Ripuarien mit dem Hauptfig Rheims 
erhielten. Gleih nad der Beitattung des Vaterd zeigte Ch. feine treulofe, 
hab» und herrjchgierige Cigenart, indem er fih allein deſſen Schages zu 
Braine bemäditigte und Paris mwegnahm (a. 561), die drei andern Brüder 
jmangen ihn aber, die Stadt herauszugeben. Doch ſchon im folgenden Jahr 
(a. 562) überfiel er Sigibert’s Neid), während diefer fern in Thüringen die 
Avaren abzumehren hatte, und befegte Rheims und andere Städte: bei feiner 
ſiegreichen Rückkehr aber ſchlug ihn Sigibert im offenen Feld, nahm ihm all’ 
feinen Raub ab, eroberte Soifjons, nahm hier Chilperich's Sohn Theudibert 
gefangen, ließ ihn aber nad Jahresfriſt, reich befchentt, frei gegen das eidliche 
Verſprechen, nicht mehr gegen den Sieger feindlich aufzutreten. Als im J. 567 
Eharibert (ohne Söhne) jtarb, theilten fih die drei Brüder in fein Neid: 
Ch. erhielt ein Drittheil des ehemaligen Reiches des Syagrius (j. den Artitel 
Chlodoveh), fodann Bordeaur, Limoges, Cahors, Bearn und Bigorre. Diefe 
Gebiete jchentte er ſpäter ald Morgengabe feiner Gattin Gailefvintha, der 
Tochter des Weſtgothenkönigs Athanagild, (älteren) Schwefter der Brunidildis, 
die Sigibert foeben heimgeführt hatte, dadurch fein Anfehen mädtig erhöhend, 
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während Ch. durch die Buhljchaft mit unfreien und niedrig geborenen Weibern 
fi ſelbſt erniedrigt hatte. Deshalb und um ihrer reihen Schäge willen 
fuchte Ch. diefe Ehe: aber bald umging er fein eidliches Verſprechen, fie nie 
fo lang fie lebe zu verftoßen — man hatte ihm mit großem Mißtrauen und 
ungern die fich heftig jträubende Braut zugeführt —, indem er fie im Bett durd 
einen Knecht erbroffeln ließ: fie hatte gefleht, unter Zurüdlafjung ihrer mit- 
gebradten Schätze zu den Eltern zurüdfehren zu dürfen. Ch. wollte vor 
allem Fredigundis (ſ. den Artikel), die ſchon früher zu feinen Buhlen (oder 
vielleiht auc Frauen?) gezählt hatte, fi) nun (wieder?) feierlich vermählen: 
dies dämoniſche Weib hat dann ihn und fein Reich bi8 an feinen Tod be 
berrfcht, indem fie feine böfen Leitenjchaften theilte, — fie iſt ihm höchſt 
ähnlich — fteigerte und leitete. Den drohenden Rachekrieg Sigibert’3 wandte 
Gunthramn vermittelnd ab, indem er Chilperich bewog, jene fünf Städte 
(j. ©. 473 u.) Brunidildis als eine Art Wergeld abzutreten. Aber wenige Jahre 
fpäter (a. 573—578) fam es wieder zu Kämpfen zwiſchen Ch. mit Sigibert 
und Guntdhramn, weil jener Tours und Poitiers an fich gerifjen: nun ver: 
trieben jeinen Sohn Chlodovech — Ch., durdhaus fein Kriegsheld, läßt gem 
feine Söhne feine Schlachten Schlagen — die Verbündeten von dort und aud 
von Bordeaur. An folgenden Jahr (a. 574) führte Chilperich's Sohn 
Theudibert — gegen feinen Eid — ein Heer abermals gegen Tours und 
Poitierd und drang fiegreich gegen Limoges, Cahors und weiter gen Süden 
vor. Aber nun bot Sigibert feine gefürchteten, rauhen „Ueberrheiner“ auf, 
bewog den fchwanfenden Guntdhramn, von Eh. fih zu trennen und zwang 
Ch., um Frieden zu bitten und feinen Naub herauszugeben. Als es diejem 
aber gelungen war, Guntchramn abermals auf feine Seite zu ziehen, erneuert: 
er (a. 575) den Angriff. Abermals rief Sigibert feine Ueberrheiner herbei, 
ſchlug Theudibert, der fiel, gewann Guntdhramn wieder für fih und zog auf 
Rouen und Paris, während Ch., arg bebrängt, nah Tournay floh. Er und 
feine nod) bösartigere ‚sredigundis hatten fich bei den Ihrigen jo verhaft 
gemadt, daß jet in feiner Notd — er ward in Tournay hart belagert — 
Viele, die früher Childibert II. Unterthanen gemejen, von ihm abfielen und 
Sigibert aufforderten, ihr König zu werden. Alsbald ward er zu Riten 
(zwifhen Douay und Arras) von einem großen Heere auf den Schild er 
hoben, was nur bei auferordentlihen Durchbrechungen der regelmäßigen 
Herriherfolge Sitte war. Da erftahen ihn mit vergifteten Scramajadjien 
zwei Mörder: Fredigundis hatte fie entjendet; damit war Ch. der Weg au: 
Tournay geöffnet; erfreut bejtattete er den Bruder bei Lambres (zwiſchen 
Gambrai und Arras). 

Alsbald erſchien Ch. in Paris, raubte Brunidilden die Schäße Sigi- 
bert's dafelbit und verwies fie und ihre Töchter in Klöjter zu Rouen und 
Meaur, während ihr fünfjähriger Knabe Childibert II. nah Met geflüchtet 
und dort ald Nachfolger Sigibert’8 anerfannt wurde. Eine ſtarke Durd- 
freuzung feiner Pläne war, daß Brunigildis fih mit jeinem Sohn Meroved 
(von Audovera) vermählte (Biſchof Praetertatus von Rouen zog fich durd 
diefe Trauung noch mehr als Chilperich's Fredigundens tödtlihen Haß zu: 
fie ruhte nit ihn zu verfolgen und ließ ihn zulegt ermorden): das Paar 
judte Zufludt in der Gapelle des heiligen Martinus zu Rouen; Ch. eilt 
herbei, lodte fie durch einen araliitigen Schwur heraus, trennte fie alsbald 
gegen diefen Eid, entwaffnete Vieroveh und nahm ihn in Haft, ſpäter lie 
er ihn zum Priejter jcheeren; auf dem Weg in das Klojter St. Calais ent- 
Iprang er feinen Mädtern und gewann Afyl im Tempel St. Martin’e zu 
Tours: als ihn Ch. von dort mit Gewalt greifen lafjen wollte, floh er zu 
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Brunihildis nad Auftrafien, warb aber von den dortigen Großen nicht auf» 
genommen (als König), vielmehr zu Therouenne argliftig in eine Falle gelodt 
und dort fand er durd Fredigundis oder durch Selbſtmord den Tod. Einft- 
weilen gelang es Ch. uneradhtet einer Niederlage Tours und Poitierd zu ge— 
winnen (a. 577), aber die empörten Kelten in der Bretagne befämpfte er ohne 
dauernden Erfolg (a. 578): auch in den nädjten Jahren (a. 578) war er bei 
bäufigem Parteimechjel bald auf Childibert’3 II. (j. den Artikel), bald auf. 
Guntchramn's Seite fämpfend, felten fiegreich; jo erlitt er a. 583 eine ſchwere 
Kiederlage bei Melun; im folgenden Jahr (a. 584) ward er auf der Jagd 
su Chelles bei Paris ermordet; bei der übergroßen Zahl von Männern, die 
Ah diefer „Nero und Herodes unfrer Zeit” (Gregor von Tours VI, 46) zu 
Todfeinden gemadt hatte, ift nicht zu errathen, von wem der Plan aus- 
gegangen: viclleiht von jenen Großen, die gleichzeitig unter dem Anmaßer 
Gundovald (f. den Artikel) fi gegen ihn wie gegen Guntchramn verfchworen 
und empörten. Man wird übrigens dem geijtreihen und naiv ruchloſen Enkel 
Chlodovech's, der ftarfe Aehnlichkeit mit dem Großvater zeigt, nicht gerecht 
durh Betradtung feiner meijt erfolgarmen Thaten als Feldherr und jtets 
angriffsluftiger König: man muß bei Gregor von Tours diefe merkwürdige 
Gejtalt in den Beziehungen zu Fredigundis, zu feinen Bifchöfen, zu den 
Nuden, die er befehren will und brandihagt, als theologifher Schriftjteller, 
ald Verſemacher und Erfinder neuer Buchſtaben betraditen: er würde eines 
Shatefpeare als Seelenzergliedererd würdig fein. 
Hauptquelle: Gregorius Turonensis historia ecclesiastica Francorum 
IV, 22—VI, 46 ed. Krusch, Monum,. Germaniae histor. 1884. 
Litteratur: Dahn, Urgeſchichte der germanischen und romanifchen Völker 
II, Berlin 1883, ©. 124— 291; — Deutfche Geſchichte Ib, 1888, ©. 123. 
Dahn. 
Ehilperih II, merovingifher Frankenkönig a. 715—720, Sohn 
des a. 673 ermordeten Childerid II. a. 660—673 (f. den Artikel) und der 
mit ihrem Gatten ermordeten Bilihildis; er war im Klojter erzogen und 
Ipäter unter dem Namen Daniel zum Priefter geweiht worden. Als Dago- 
bert III. (j. den Artikel) a. 715 jtarb, erhoben die Neuftrier unter Umgehung 
des Heinen Anaben Dagobert’s Theuderih (IV., a. 720—737, f. den Artikel), 
den fie in das Kloſter Chelles verbradhten, Ch. zu ihrem König, vermuthlid) weil 
fe einen reifen Mann — er war der erjte Merovina feit 25 Jahren, der nicht ala 
Kınd den Thron beitieg — an der Spite ihres Theilreiches fehen wollten, in 
dem Kampfe gegen das aujtrafiiche, in weldhem damals Pleftrudis, die Wittme, 
und Karl Martell, der Sohn Pippin’s des Mittleren (f. die Artikel) in un 
beilvolem Zwiſt fich befämpften, während die Neujtrier im Bunde mit den 
tiefen beide zu vernichten und den neuftrifhen König und deſſen Hausmeier 
Raginfred zu Herrfhern aud über Aujtrafien zu erheben tradteten. Ein 
neuftriiches Heer 309g a. 716 gegen die Maas, dann unter Ch. nad) einer 
Niederlage Karl’3 dur die riefen unter Ratbod bei Köln (f. den Artikel) 
vor diefe Stadt und zwang die dort belagerte Plektrudis, Ch. II. ala König 
von Auftrafien anzuerkennen. Aber auf dem Rückweg ward Ch. und jein 
Heer von Karl bei Ambleve öjtlih von Malmedy üderfallen und gründlich 
seihlagen; nad neuen Nüjtungen auf beiven Seiten zog Karl im Frühjahr 
a. 717 angreifend an Rheims vorüber nad; Neuitrien, jchlug am 21. März 
Ch. bei Vincy füdlid von Cambrai und verfolgte die Fliehenden bis gegen 
Laris hin. Umfehrend zwang er Pleftrudis zur Uebergabe von Köln und 
erhob, da er noch nicht wie fpäter (a. 737 — 741) wagte, ald major domus ohne 
König zu herrſchen, noch weniger, ſchon felbjt den Thron zu bejteigen, einen 
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Merovinger Chlothachar IV. (ſ. den Artikel, unbekannten Verwandtſchaftsver— 
hältniſſes zu Ch. II. und unbekannten Alters) zum König, zunächſt wol von 
Auſtraſien, vorbehaltlich der angeſtrebten Eroberung Neuſtriens. Hiegegen 
ſuchten Ch. und fein Hausmeier Raginfred ein Waffenbündniß mit dem mäd— 
tigen Herzog Eudo von Aquitanien (j. den Artikel), den fie ald unabhängiaen 
Herrſcher, der er thatfählih ſchon war, aud redtlih nun anerkannten: er 
fam auch mit feinen Aquitaniern und zog mit Ch. und Raginfred Karl bis 
Soifjons entgegen (a. 719): hier aber floh Eudo vor dem Kampf nad) Haufe, Ch. 
und defien Schäte mit fich führend bis über die Loire, es ijt zweifelhaft, ob als 
Gefangenen oder als Gajt. Nach dem glänzenden Siege Karl's über Ragin— 
fred bei Soifjons und dem wenig jpäteren Tod (a. 719) feines Schattenkönigs 
Chlothachar IV. verjtändigte fi der Sieger mit Eudo, ließ fih Ch. aus— 
liefern, aber nicht, um ihm ein Leides zu thun, fondern um ihn als alleinigen 
König des ganzen ‚sranfenreihes anzuerfennen, als welcher er aber ſchon 
a. 720 jtarb. 
Duelle: Die Annalen (a. 715—720) und die Gesta (cont. Fredig.) 
c. 52. 53. 
Litteratur: Dahn, Urgefchichte der germanischen und romanischen Völter 
II, 1883 f., S. 660-777; — Deutide Geſchichte Ib, 1888, ©. 222 f. 
Dahn. 
Chlodomer, merovingiſcher Frankenkönig, a. 511—524, Sobr 
Chlodovech's und Chrotedhildens (f. diefe Artikel), erhielt bei der Reich— 
theilung bei Chlodovech's Tod das den Gothen a. 507 abgenommene Gebiet 
füblih der Loire, Aquitanien großentheils, ſoweit es nicht fein älterer Halb: 
bruder Theuderih empfangen, mit Tours und Poitiers und ald Hauptitadt 
Orléans. Ch. und feine beiden Vollbrüder Chlothachar I. und Childibert 1. 
(f. diefe Artikel) unternahmen a. 523/524 den (nad Chlodovech) erjten Angrif 
auf das Burgundenreidh: die echt merovingifche Eroberungs- und Landgier der 
Söhne Chlodovech's reiht zur Erklärung völlig aus — die von ihrer Mutter 
Chrotedhildis, der burgundiſchen Königstodter, den drei Brüdern befohlen 
Blutrahe wegen Ermordung ihres Vaters Hilperif IT. durd feine Gefippen 
ift fagenhaft —; die Angreifer fchlugen König Sigismund, der, auf de 
Flucht von den Burgunden felbjt ausgeliefert, von Ch. mit Gattin und jme 
Söhnen in einen Ziehbrunnen bei Orléans (zu Belfa oder zu Columne, 
Coulmiers oder Colomelle?) geworfen ward. Nun z0g Ch. mit feinem Halb- 
bruder gegen Sigismund’S Bruder und Nahfolger Gotomar, ward aber ır 
der Schlacht bei Vejeronce im Gebiet von Vienne gejhlagen (a. 524) und 
getödtet. Seine drei Brüder theilten fih, mit Ausſchluß feiner drei Söhne, 
derart in fein Reich, daß Chlothachar I. die Touraine und das Poitou, Child: 
bert I. die Gebiete an beiden Ufern der Loire mit Orléans erhielt; die drei 
Knaben Theodovald, Gunthari und Chlovovald nahm die Großmutter Chrote 
hilvis au fih nad Paris; da aber die Oheime ihnen nad erlangter Mehr 
fähigfeit doch wol Theile ihres Vatererbes hätten herausgeben müſſen, zog « 
Chlothahar I. vor, zwei von ihnen eigenhändig zu ermorden; der dritte, 
Chlodovald, von treuen Mannen entführt, rettete fein Leben doch wol nur 
durd Eintritt in den geiftlichen Stand: das Kloſter St. Cloud wird auf ibn 
als Stifter zurüdgeführt. 
Quellen: Gregor. Turon. ed. Krusch III, 1—18. 
Litteratur: Dahn, Urgefhichte der germaniſchen und romanischen Böll: 
III, 1883, S. 70 —74. 
Dahn. 
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Chlumechh: Peter Ritter von Ch. mährifcher Hiftoriter, Director des 
mährijchen XYandesardivs, k. k. StatthaltereirathH, Mitglied des mährifchen 
Yandesausfhufjes. Geboren am 30. März; 1825 in Trieft ald Sohn des 
damaligen Gubernialraths und fpäteren k. k. Hofrath3 Anton Ritter v. Ch. 
(eines gebürtigen Böhmen) und der einer angefehenen Triefter ‚Familie ent— 
tammenten Anna geb. Cozzi, F am 29. März 1863. Seine Jugendjahre 
verbrachte er in Trieft, Zara, Görz und vom Jahre 1837 an in Brünn, 
wohin fein Vater verjegt worden war. Nach abjolvirten Gymnafiale und 
juridifch-politifchen Studien an der Dlmüßer und Wiener Univerfität trat er 
jofort (1846) in den politifchen Staatsdienft und zwar zuerit bei dem 
t, £. Kreisamte, jpäter bei dem Ef. k. Gubernium in Brünn. Neben dem 
Staatsdienjte, in welchem er es bis zum k. k. Statthaltereirath brachte und 
vor allem das jo wichtige und fchwierige, fat ein Viertheil der ganzen Statt— 
haltereigejtion umfajjende Departement für Cultus und Unterridt verjah, 
widmete er feine Kräfte vorzüglich auch der Landesverwaltung. Als Sohn 
des Befiers eines Lehengutes wurde Ch., obwol nody nicht einmal großjährig, 
ın die ſtändiſche Verſammlung ſchon im J. 1848 eingeführt und aufgenommen 
und alsbald aud zufolge feiner Begabung und feiner großen Kenntnijje zum 
Yandesausfhuß-Berfiger gewählt und in diefer Eigenfhaft vom Kaiſer im 
3. 1849 beſtätigt. Auch bier führte er eine Reihe der wichtigften Referate, 
beſonders angelegen fein ließ er fich jedoch die Organifation des mähriſchen 
Yandesarchivs und die landesgefchichtlihe Forſchung überhaupt, wozu ihm feine 
Ernennung zum Ardivdirector im 9. 1854 gute Gelegenheit bot. Seiner 
Initiative ift e8 mit zu danken, daß für das Landesarchiv die fogenannte 
„Boczef’fhe Sammlung”, eine fehr bedeutende Sammlung von Original: 
urfunden und Abjchriften, die der einjtmalige mähriſche Hijtoriograph und 
tändifhe Arhivar Anton Boczef zufammengebradt hatte, aus feinem Nach— 
lafje erworben wurde, daß die Fortſetzung des „Codex diplomaticus et episto- 
laris Moraviae“, den derfelbe Boczef anfangs durch die Munificenz des Grafen 
Mittrowsly herauszugeben begonnen hatte, vom Yandesardive übernommen 
wurde. Unter Chlumedy’s Leitung find, von dem Ardivar Joſef Chytil 
redigirt, die Bände 6 und 7, die Nahre 1307—1349 umfafjend, erfchienen, 
die zweifellos zu den zuverläffigit und beitgearbeiteten der ganzen Reihe ge- 
hören. Eine andere monumentale Arbeit, an der Ch. neben Sofef Chytil, 
Rarl Demuth und R. v. Wolfstron lebhafteſten Antheil nahm, ijt die Her— 
ausgabe der mährifchen Zandtafel, die auf Koſten des mährifhen Adels in 
einer der Bedeutung des Werkes entfprechenden Weife in den Jahren 1854 
bis 1861 erfchien. 

Eine ganz felbjtändige wiſſenſchaftliche ardivaliihe Arbeit Chlumedy’s 
bildete der im 3. 1856 erſchienene erjte Band der „Regeiten der Ardive im 
Darkgrafthpume Mähren”, enthaltend die Urkundenverzeichnifje der Archive zu 
Iglau, Trebitih, Triefh, Groß-Biteſch, Groß-Meferitih und Pirnitz ſammt 
einer beträchtlihen Anzahl ungedrudter Briefe K. Ferdinand's II., Albrecht's 
v. Waldſtein und Romboald’8 Grafen v. Collalto. Erſt durch diefe Publi- 
cation ift man auf die außerordentliche Bedeutung des Collalto'ſchen Schloß— 
arhives in Pirnig aufmerffam geworden. Fügen wir hier die Titel der 
übrigen wichtigſten Arbeiten Chlumedy’3 an, fo find bejonders zu nennen: 
„Ueber die Theilung der Gemeindehutweiden mit Nüdfiht auf das Markgraf: 
thum Mähren” (1848), „Die Genefis der Corporationsgüter der Bauern 
haft und der Gemeindegüter in den mährifchen Landgemeinden mit Nüd- 
ht auf deren ältere Verfaſſung“ (1859), „Des Rathsherrn und Apo— 
thelers Georg Ludwig Chronik von Brünn (1555—1604)“ (1859), „Einige 
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Dorfweisthümer aus Mähren“ (1855), „Darftellung der altjtändifcen 
Berfafjung des Marfgraftfums Mähren“ (1861), „Die öffentliche und 
Privat» Correfpondenz, die Tagebücher und Urkundenfammlungen Carls dei 
älteren Herren von Bierotin (1564—1636)“ (1854). Chlumedy’s größtes 
und bedeutendjtes Werk bildet aber jein: „Carl von Zierotin und feine Zeit 
1564 — 1615“, dejien 1. Band 1862 erſchien, während der 2. erjt lange nad 
feinem Tode im %. 1879, und nidht in jener Vollftändigfeit, die der Ber: 
fafjer plante, herausgegeben wurde. — In der Biographie des bedeutenditen 
mährifhen Staatömannes aus der Zeit der Könige Rudolf und Matthiat 
ſuchte er die Gejhichte des Landes in jener Periode zu concentriren und 
mindeſtens die eine wichtige Seite des Geſchichtslebens jener Epoche, das Auf: 
fommen, den Höhepunkt und den Zufammenbrud des altjtändifhen Staates, 
wie er fih aud in der mährifhen Markgrafſchaft ausgebildet hatte, ſchilden 
das Bud in vorzüglicher Weife. Zierotin jteht ald Landeshauptmann an der 
Spite der Bewegung, jo lange er hoffen fonnte die drohende Kriſe zu banner 
und feinen Reformideen zum Durchbruche zu verhelfen. Mit dem Augenblide, 
da Bierotin, die Ausfichtslofigfeit feines politifchen Kampfes einjehend, jid 
von der öffentlichen Laufbahn für immer zurüdzog, bridt auch Chlumedi’: 
Bud ab; das weitere Leben Zierotin’s, der erjt im J. 1636 geftorben it, 
hat er nicht mehr dargeftellt, da fein Held nicht mehr der leitende Geift feiner 
Zeit war, nur noch „eine untergeordnete und mwehmüthige Rolle jpielte“. 
Chlumedy’3 Buch gehört mit zu den hervorragendften Leiftungen der öfter: 
reihifhen Gejhichtslitteratur feiner Zeit; ſchön und anziehend gejchrieben, au! 
umfafjenden ardivalifchen Studien beruhend, zeigt es fo recht die drei hervor: 
ragenden Eigenfchaften, die Chlumedy’3 Weſen auszeichneten: den erniten 
Bolitifer, den objectiven Gefhichtsforfher und den funitfinnigen Menfcen. 

Ch. hat in feinem kurzen Leben unendlich viel gearbeitet und viel für 
das Wohl feines Landes geleijtet. Diefe feine Arbeit ift um fo höher anzu- 
fhlagen, als fie durch ein langmieriges Leiden fehr erfhwert wurde. Seit 
dem Jahre 1854, d. 5. feit feinem 29. Lebensjahre fränfelte er und dod 
gehören feine bedeutenditen wifjenfhaftlihen Arbeiten dem letzten Jahrzehnt 
feines Lebens an. 

Eine biographifhe Skizze „Peter Ritter von Chlumeckh“, ald Manu: 
feript gedrudt, aus der Hand feines jüngeren Bruders, des ehemaligen 
öfterreihifchen Minifters Johann R. v. Chlumedy, erſchien im J. 1879. 

B. Bretholz. 

Cholevins: Karl Leo Ch., Schulmann und Litterarhiftoriter, wurd: 

am 11. März 1814 in dem Heinen oſtpreußiſchen Städtchen Barten, wo jein 
Vater Kaufmann war, geboren, erhielt feine Schulbildung auf dem Gymnafium 
u Raſtenburg und bezog Oſtern 1833 die Univerfität Königsberg, um 
hilologie und Gefhichte zu ftudiren. 1837 beftand er die Prüfung pro 

facultate docendi, abjolvirte dann fein Probejahr in Raftenburg und fiebelte, 
nachdem er dort noch einige Zeit weiter befhäftigt worden war, Michaelis 1839 
als Hülfslehrer an das Kneiphöfiihe Gymnafium in Königsberg über. Dieſer 
Anftalt, an der er 1842 als ordentlicher Lehrer feſt angeftellt wurde, it er 
treu geblieben, bis ihn im Herbſt 1878 körperliche Hinfälligfeit zwang, aut 
dem Schuldienſt auszufcheiden. 1857 war ihm der Titel Profeſſor verlieben 
worden, 1862 (am 21. Juli) hatte ihn die philofophifche Facultät der Albertina 
durch Verleihung der Doctorwürde honoris causa ausgezeichnet. Seine Fer 
fionirung bot danfbaren Schülern aus feiner langjährigen Lehrthätigfeit den 
Anlaß, ihm in großer Zahl vereint ihre anhängliche Verehrung zu bemeifen. 
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Um wenige Wochen nur bat Ch. den feſtlichen Tag überlebt; am 13. December 
1878 ift er gejtorben. 

Ch. war ein Zehrer von tiefem wiſſenſchaftlichen und fittlihen Ernſt, dem feine 
Schüler zugleich ein feinfühlendes Verſtändniß für ihre Individualitäten nach— 
rühmen. Wie hoch ihm fein Beruf jtand, davon legt feine nicht unbeträchtliche 
litterarifche Thätigleit Zeugniß ab: denn direct und indirect find wol alle feine 
Bücher aus den Anregungen und Aufgaben erwachſen, die ihm feine Wirkfamteit 
ala Lehrer der Geſchichte und insbeſondere des Deutſchen in den oberiten Gym— 
naſialelaſſen brachte. Nicht nur die „Dispofitionen und Materialien zu deutichen 
Auffägen über Themata der beiden erjten Claſſen“ (2 Theile, 1860 u. 1862), 
von denen er noch die 8. Auflage erlebt hat, oder die „Aeſthetiſche und hiftorifche 
Einleitung nebjt fortlaufender Erläuterung von Goethe's Hermann und 
Dorothea” (1863), jondern auch fein großes zweibändiges Hauptwerk „Geſchichte 
der deutfchen Poefie nad) ihren antifen Elementen“ (1854, 1856). Es iſt 
wenig befannt, daß der Verfaſſer diefes Buches, das bisher noch durd fein 
ähnliches überholt ift, gar nicht claffiiher Philologe war: Ch. hat kaum je 
griehifchen Unterricht gegeben und vom Lateiniſchen bald nur nod die Vergil— 
Hunden, wie es jcheint aus befonderer Neigung, beibehalten. Der Wunſch, 
ih und anderen über das Verhältniß unferer litterarifchen Cultur zur Antike 
und zum Humanismus hiſtoriſche Klarheit zu verfhaffen, wurde ihm gleich» 
mäßig dur die Aufgaben des litterargeſchichtlichen Vortrags und durd die 
anfheinende Zerfahrenheit in den Litteraturzuftänden der Gegenwart nahegelegt. 
Statt fih mit einer Studienreihe zu begnügen, hat Ch. eine volljtändige 
deutihe Litteraturgejchihte unter dem einen Geſichtswinkel des antiken Ein- 
fluſſes und der fünftlerifhen Maaßſtäbe der Alten gefchrieben, ein fehr ernit- 
haftes, aber ein wenig fefjelndes Werk, das doch nicht tief genug greifen 
Ionnte, um durchgehende die hiftorifche Erfenntniß zu fördern, und das in der 
Beurtheilung der zeitgenöffifchen Litteratur gänzlich fehlgriff, wenn es im 
Drama Hebbel’8 nur „den vollendeten Abfall von der Tragödie der Alten 
und der Claſſiker“ erblidte oder, den Unterfchied zwiſchen Auerbah und 
J. Gotthelf kaum beachtend, in beider Dorfgefhichten, „die Unschuld des Idylles 
verlegt“ fand. Hätte fi Ch., wozu er mohl im Stande war, enticlofjen, 
an den wichtigſten Punkten tiefer zu graben, und dafür auf die Gefammt- 
darftellung zu verzichten, er würde einen nachhaltigern Erfolg erzielt haben. 
Aber das Werk verdient auch fo unfern Refpect, und mit Wehmuth gebdenfen 
wir gerate im Jahre 1901 der Lehrergeneration, aus deren Berufsauffaflung 
jolde Bücher hervorgehen konnten. 

Die oft recht mühfeligen Vorarbeiten für fein Hauptwerk hatten Ch. über- 
zeugt, daß es auf manden Gebieten unferer Litteraturgefhichte noch an der 
eriten Urbarmadung fehle. Und fo fegte er, energiſch und entjagungsvoll, 
jelbft an einem Punkte ein, wo fauere Pionierarbeit Noth zu thun fchien, 
und jhrieb über „Die bedeutendften deutfchen Romane des 17. Jahrhunderts“ 
(1866) ein Bud ohne eingehende Detailforfhung, aber mit brauchbaren 
Analyjen und Charatteriftifen. Die innere Verwandtihaft mancher diefer 
Erzeugnifje mit den fpätgriehifhen Romanen war ihm ſchon früher auf- 
gegangen, und fo hängt aud dies Werk mit feinen centralen Intereſſen eng 
iufammen, 

Daneben bewahrte der Königsberger Gymnafiallehrer, der feine Heimaths— 
proving faum je verlafjen haben dürfte, den bedeutenden und charafteriftifchen 
litterariſchen Erfcheinungen Dftpreufens eine dauernde Vorliebe. Eine 
ratulationsfchrift zum Univerfitätsjubiläum, „Herders Beitrebungen innerhalb 
der ſchönen Litteratur” war (1844) fein Debut geweien, und mit einem Pro- 
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gramm über „Die Verlehröfprahe in Sophiens Reife von Memel nat 
Sadjen“ ſchloß er (1873) feine litterarifhe Thätigfeit ab. 
Nekrologe von Ernſt Wichert in der Königsberger Hartung'ſchen Zeitung 
1878, Nr. 301, von Paul Sclenther in der Königsberger Allgem. Zeitung 
1878, Nr. 298. Edward Schröder. 
Chrismann: Philipp Neri Ch., Franciscaner, geboren zu Hindelang 
im Allgäu wahrfcheinlih im Jahre 1751, trat ca. 1770 zu Füſſen im den 
Drden der Franciscaner Recolletten. Im 53.1783 war er nad dem damals, 
ald es fih um die Aufnahme des Klojiers Füllen in die oberdeutjche oder 
Straßburger Ordensprovinz handelte, aufgeftellten Perfonalverzeichnig Lectot 
dafelbjit, 32 Jahre alt, und gab die Erklärung ab, daß er in dem Kloſtet, 
dem er feit dreizehn Jahren angehöre, auch fünftig bleiben wolle. Als Lector 
der Theologie und Kirchengeſchichte gab er 1792 feine „Regula fidei catholicae* 
heraus und war am 23. Mai defjelben Jahres Präſes einer Disputation, dir 
fein jüngerer Ordensgenofje Antonius Welſcher über Thefen aus diejer Schritt 
in der Franciscanerordenskirche ad S. Sepulchrum (jet Stadtpfarrlird 
St. Marimilian) zu Augsburg hielt. Aus der legteren, dem Anhang der 
erjten Ausgabe der genannten Schrift zu entnehmenden Thatjache, ſcheint 
hervorzugehen, daß er felbit damals fchon feinen Wohnfig in Augsburg hatte, 
wenn fi auch auf dem Titelblatt feine entjprechende Angabe findet. In de 
Drdenstafel der oberdeutjchen Franciscanerprovinz vom 5. Juli 1801 iſt er 
als neugewählter Definitor Provineiae aufgeführt und ald Leetor emeritus 
und Ex-Guardianus Augustanus bezeihnet. Dies ijt die legte mir befann 
gewordene Nennung feines Namens; das Todesjahr ließ ſich nicht feititellen. 
— Der Gedichte der Theologie gehört fein Name an durd die ſchon en 
wähnte Schrift: „Regula fidei catholicae et colleetio dogmatum creden- 
dorum“ (Campidonae 1792). Eine neue Ausgabe bejorate Philipp Yato) 
Spindler, Augsburg 1844; Titelauflage 1846; ebenfalld nur eine neue Titd: 
auflage tft die Ausgabe von Würzburg 1854. Auch in Migne's „Theologia 
eursus completus“ iſt die Schrift abgedrudt (T. VI, 1841, col. 877 — 1070) 
Ch. erſcheint in diefer Arbeit gegenüber den Nationalijten feiner Zeit ald cn 
entichieden gläubiger Theologe und war bei Abfafjung derjelben von der beiten 
Abficht geleitet. In feinem Bejtreben aber, die Gegner dadurch möglidit m 
entwaffnen, daß er das Gebiet des Dogmas gegenüber dem Gebiete der thew 
logijchen Lehrmeinungen genauer abarenzt, und daß er auch den Umfang de 
kirchlichen Autorität möglichjt eng zu faflen ſuchte, ging er doc über dus 
rihtige Maaß hinaus. Die Ausgabe von 1854 fam 1869 auf den Inder. 
Gefällige Mittheilungen des Herrn Arhivars L. Riedmüller aus der 
bifhöflihen Ordinariatsarhiv zu Augsburg. — P. Parthenius Minges, Gr 
ihichte der Franziskaner in Bayern (Münden 1896), ©. 270. — Hurtet 
Nomenclator literarius, T. III (ed. 2, 1895), p. 249. Zaudert. 
Ehriftaller: Joh. Gottlieb Ch., Miſſionar und bedeutender Sprad- 
gelehrter im Dienjt der evangelifchen Miffionsgejellihaft zu Bafel. Ch. wur 
am 17. November 1827 in dem mwürttembergifchen Städten Winnenden ae 
boren, wo jeine Familie in fehr befcheidenen Verhältnijjen lebte. Er zeigt 
Ihon ala Knabe auferordentlidhe Verftandesfähignfeiten und einen ungemwöhnlice 
Fleiß, der mit größter Ausdauer und Stetigfeit gepaart war, weshalb {hr 
auch der Präceptor der Lateinſchule unentgeltlid am lateinifchen und griechiſche 
Unterriht theilnehmen lief. Bei feiner reihen Begabung hätte ihn em 
Familie gern jtudiren lafjen, aber es fehlten hierzu die Mittel. Statt deſſe 
trat der junge Ch. nad feiner Konfirmation 1841 als Schreiber auf de— 
Rathhaus feiner Vaterſtadt ein. Erſt als er hier feine mehrjährige Lehre 
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abfolvirt und im Verwaltungsfach eine feſte Stellung erhalten hatte, konnte 
er daran denken, ſich auf ein philologifches Eramen vorzubereiten, um dann 
auf der Univerfität den Studien für das höhere Verwaltungsfach obzuliegen. 
Ehe er indeß dazu fam, wurde er durch bejondere Führung auf die Miffion 
unter den Heiden aufmerffam und trat im September 1848 als Zögling in 
das Miffionsfeminar zu Bafel ein. Er fand Hier reichlich Gelegenheit, feine 
hervorragenden Gaben nad allen Seiten hin auszubilden und bei feiner aus— 
gefprohenen Veranlagung für die ſprachliche Wiffenfhaft lag es nahe, ihn in 
der Miffionsarbeit in diefer Richtung zu verwenden. Als Arbeitsfeld wurde 
ihm nad vierjähriger gemifjenhafter Vorbereitung die Goldfüfte in Weſt— 
afrifa zugemwiefen, wo er die von Miffionar H. N. Riis angefangenen, aber 
dur feinen Abgang (1850) abgebrochenen fpradlichen Arbeiten wieder auf- 
nehmen und fortführen foltee Nachdem Ch. in dem mürttembergifchen 
Städthen Badnang die Ordination erhalten hatte, fchiffte er fi am 24. De- 
cember 1852 in England ein und erreihte am 25. Januar 1853 die Gold- 
füfte. Seine Beftimmung lautete nad Afropong, das zwölf Stunden von der 
Küfte landeinwärts auf dem Afwapemgebirge gelegen, den Mittelpunft der 
Bafeler Miffion an der Goldfüfte bildete. Das Miffionsmwerf hier befand ſich 
damald nod in feinen erjten Anfängen und man fah fih den mannigfadjiten 
Schwierigkeiten gegenüber. Bejonders eine ſchwierige Aufgabe war vor allem 
noh zu löjen: die Erforfhung und Bearbeitung der Landesſprache, des von 
bedeutenden Völkerſchaften, wie den Afante, gefprochenen Tſchi, das über- 
haupt erjt zur Schriftipradhe erhoben werden mußte. An diefe Aufgabe follte 
Ch. gehen und er hat fie in der That im Laufe der Jahre aufs beite gelöft, 
indem er die Tſchi-Sprache grammatifalifh und lexikographiſch in gründlichſter 
Weiſe bearbeitet und eine anſehnliche Litteratur in derjelben gejchaffen hat. 
Schon bald nad feiner Ankunft in Afropong, wo er zugleih am Katedijten- 
jeminar Unterricht ertheilte, firirte er die Ergebniffe feiner Unterfuhungen in 
Bezug auf die Verbalformen und die eigenthümlihen Laut» und Betonungs- 
verhältniffe, die in den afrifanifhen Sprachen von befonderer Wichtigkeit find. 
Schritt für Schritt drang er immer tiefer in das Verſtändniß des Tſchi ein 
und vermwerthete die gewonnenen Kenntniſſe für die praktiſche Miffionsarbeit. 
Es entjtanden kurz nacheinander Weberjegungen von biblifhen Geſchichten 
alten und neuen Teftaments, einzelnen Theilen der Heiligen Schrift, ein 
Katehismus, verjhiedene Schulbücher und eine größere Anzahl von Kirchen- 
liedern, eine Agende u. a., alles Arbeiten, an denen er immer und immer 
wieder berichtigte und befjerte, bi8 er nad Jahren ein Werk nad) dem andern 
in vollftändiger und vervollflommneter Weife herausgeben fonnte; denn gerade 
auf legteren Punft legte Ch. fo viel Gewicht, daß er nicht leicht etwas in den 
Drud gab, das nicht in jeder Hinficht die gründlichfte Bearbeitung und eine 
möglichft volllommene Gejtalt erhalten hatte. — Bei dem ungefunden Klima 
ver Goldfüfte jah er fich genöthigt, im Juli 1855, zu feiner Erholung eine 
Heine Seereife der Küfte entlang bis zur Inſel Fernando Po und von da 
wrüd bis Sierra Leone zu unternehmen. Es gab ihm dies Gelegenheit, ſich 
nit den bedeutenditen Sprachen des weſtafrikaniſchen Küſtenſtrichs befannt zu 
nahen und feine Spracdfenntnifjfe zu erweitern. Er arbeitete hierauf noch 
yrei weitere Jahre in Afropong, wo er ſich aud) 1857 verheirathete, und fehrte 
yann 1858 mit fehr angegriffener Gefundheit in die Heimath zurüd. Hier 
este er feine ſprachlichen Arbeiten unermüdlich fort, bis er 1862 wieder auf 
ein afrifanifches Arbeitsfeld zurüdfehrte. Diesmal wurde ihm die verhältniß- 
näßig gefund gelegene Station Aburi als Arbeitsjtätte zugemwiefen. Um jedoch 
Algem. beutide Biographie. XLVII. 31 
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den in Akem und Aſante geſprochenen reineren Dialekt der Tſchiſprache ar 
Ort und Stelle zu ſtudiren, ließ er ſich 1865 nad Kyebi, der Haupiſtad 
von Akem, mehrere Tagereifen landeinmwärts, verfegen. Das dortige ungefund 
Klima koſtete indeß jeiner Frau das Leben und er felbit Hatte fo darunter 
zu leiden, daß er 1867 Kyebi verlafjen und im folgenden Jahre 1868 nad 
Europa zurüdfehren mußte. Zugleich brachte er das fertige Manufcript ver 
volljtändigen Bibelüberfegung mit, ein Werk, an dem er Jahre lang gearbeite 
und revidirt hatte und das eine meifterhafte Uebertragung der hl. Schrift 
aus dem Grundtert in die Tſchi-Sprache genannt werden muß. Er führt 
dann diefe Bibelüberfegung in den Jahren 1870/71 durd die Prefje und ac 
damit einer großen und mweitverbreiteten Völferfamilie Weſtafrikas die Bibel 
in die Hand, 

Mit feiner Rückkehr nah Europa war feine afrikaniſche Laufbahn al: 
geſchloſſen. Er ließ fih in Schorndorf (Württemberg) nieder, wo er fü 
aud 1871 wieder verehelihte, und hat hier bis an feinen Tod unausgeſen 
feine fpradlichen Arbeiten weiter getrieben. Neben dem Tſchi führte er aus 
feit dem Tode von Miffionar 3. Zimmermann (1876) deſſen Spracharbeiter 
in der Gi- oder Akraſprache fort. In der Stille der Gelehrtenftube entitan) 
eine Reihe werthvoller Bücher für die afrifanifhe Miffion an der Goldlküſte 
von hier aus führte er die Producte feiner Geiftesarbeit durch die Brei, 
revidirte ältere Ausgaben und machte fie für neuere Auflagen drudfertis 
Auch mandes, was in neuerer Zeit von anderen Niffionaren auf dem afrila 
nifchen Diffionsfeld überjegt oder abgefaßt wurde, ging durd feine berichtigen 
Hand. Gern wäre er nod einmal auf fein früheres Arbeitsfeld in Afrtile 
zurüdgefehrt, aber das herannahende Alter und die Rüdfiht auf feine Yamılı 
liegen den Wunfc nicht zur Ausführung kommen; doch pflegte er fleißig der 
ſchriftlichen Verkehr mit geſchulten Afrifanern, um fi feine Kenntnik dei 
Tight frijh zu erhalten. Das Verzeichnip defien, was er in der Tſchi-Sprach 
gefhaffen, füllt eine lange Lifte. Seine bedeutenditen Werke, die aud ır 
philologifchen Kreifen große Anerkennung gefunden haben, find aufer der ſcher 
genannten Bibelüberfegung feine Grammatif und ein Wörterbud der Tide 
oder Aſante-Sprache. jene erfchien im J. 1875, diefes 1881. m beider 
jtedt eine Fülle von Gelehrfamfeit, die fih auf ein großes Gebiet der jprad- 
lihen Wiſſenſchaft erſtrect. Mit unermüdlichem Fleiß iſt auch in feinem | 
Wörterbud alles zu Gebote jtehende hiftorifhe und geographiſche Materisi | 
über die Goldfüjte herbeigezogen, wie denn auch in beiden Werfen die wer 
gleihende Sprachwiſſenſchaft zu ihrem Rechte fommt. Für die Grammatı 
ehrte ihn das „Institut de France* durd Verleihung der goldenen Medaile 
während ihm von Seiten des eigenen deutfchen Vaterlandes unbegreiflider 
Weife keinerlei ehrende Anerkennung zu Theil geworden tft, jo viel er aus 
der deutſchen Wiſſenſchaft und ihren Vertretern mit feinen ſprachlichen Kenm- 
nifjen und linguiftifhen Unterfuchungen gedient hat. Sie hätte damit ne 
ſich jelbjt geehrt. Ihm perjönlih lag wenig an jolden Auszeichnungen un | 
fie hatten in feinen Augen nur eine Bedeutung für die von ihm vertretem 
Sprachwiſſenſchaft, der fein ganzes Dajein, jein Leben und Mirken galt. Te 
er eine Autorität auf dem Gebiet der ſprachlichen Wiſſenſchaft war und ur 
Bahnbrecher für die Auffaſſung und Behandlungsweiſe der afrilaniſcke 
Spraden, das ift von Philologen mehrfach bezeugt worden, weshalb er au 
von folhen oft und viel zu Rathe gezogen wurde; denn feine Spradfenntnik 
reichten weit hinaus über den engeren Kreis der von ihm bearbeite | 
Spraden der Goldfüfte. Er war ein gejhägter Mitarbeiter verjchichent | 
Fachblätter, wie 3. B. der „Zeitfchrift für afrilanifhe Spraden“. Zu nen 
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find auch jeine Publicationen: „Die Spraden Afrifas” (1892) und „Die 
Töne der Negerſprachen und ihre Bezeihnung” (1898). ine jeiner letzten 
Arbeiten war die Drudlegung des im %. 1895 erſchienenen englifchen Werkes 
„History of the Gold Coast and Asante“, von dem eingeborenen Geiſtlichen 
C. €. Neindorf verfaßt. Ch. jtellte in demſelben die ſchwankende Schreibmeife 
der unzähligen Namen fejt, berichtigte und orbnete den Text des Manufcripts, 
führte e8 dur die Preffe und verſah es mit einer einleitenden englifchen 
Vorrede. Jahre lang gab er aud ein Gemeinbeblatt in Tſchi und Gi für 
die driftliden Gemeinden der Goldfüjte heraus und betheiligte fih an ber 
Herausgabe von Schriften in der Duala-Sprade in Kamerun. — Aus diejer 
umfangreihen Arbeit, der er felbjt einen großen Theil der Nadtitunden 
widmete, wurde Ch. ganz plöglich herausgerifien. Am 8. December, nachdem 
er noch zuvor bis in die Nacht hinein gearbeitet hatte, erkrankte er plöglich 
an einer Darmverſchlingung. Er ließ fih zum Behuf einer Operation ins 
Diafonijjenhaus nad Stuttgart bringen, aber die Kräfte reichten nicht mehr 
aus, Noch ehe die Operation ausgeführt werden fonnte, entichlief er am 
16, December 1895. In Schorndorf, wo er jo viele Jahre in aller Stille 
aelebt und gearbeitet hatte, wurde er am 20. December zur Ruhe beitattet. 
In dem anfprucdslofen, befcheivenen Mann war ein Großer im Kreife ber 
Gelehrten aus der Welt gejhieden, aber fo lange heidendriftlihe Gemeinden 
auf der Goldfüjte die von ihm überſetzte Bibel lefen und feine ins Tſchi über- 
tragenen Kirchenlieder fingen, wird fein Name unvergeſſen fein. 
Eigene Erinnerungen. — Handichriftlihes Archiv des Miffionshaufes 
zu Bafel. — Evang. Miffions-Magazin 1896. PB. Steiner. 
Chriftieni: Arthur Ch., Phyſiologe, geboren am 30. December 1843 
in Fürſtenwalde, F als außerordentlicher Univerfitätsprofeffor ver Phyfiologie zu 
Verlin am 1. Dec. 1887, ſtudirte und promovirte 1867 in Berlin. Er lieh fid 
darauf als Arzt dafelbit nieder, befhäftigte fich neben der Praxis viel mit mathe- 
matifhen und phyfifalifhen Studien, trat 1877 als Affiftent der phyſikaliſchen 
Abtheilung in das phyfiologifche Inftitut ein, Habilitirte ſich 1879 als Privat» 
docent und erlangte 1880 die außerordentliche Profeſſur, die er bis zu feinem 
Ableben befleidete. Ch. veröffentlichte monographifh: „Beiträge zur Elektricitäts— 
iehre“ (Berlin 1878); außerdem verfchiedene Sournalabhandlungen über 
Refonanz aperiodifirter Refonatoren (1879), Athemcentren und Coordinations- 
centrum im 3. Ventrifel und in den Vierhügeln (1880), über Abjorption des 
Schalles durch Reionatoren (1882) u. a. m. 
Biogr. Lerifon hervorr. Aerzte, herausg. v. A. Hirſch IL, 20,71 625. 
agel. 
Epriftlieb: Theodor Ch., Doctor, Profefjor der praftifchen Theologie 
u Bonn, geboren am 7. März 1833, F am 15. Augujt 1889, entitammte 
dem Pfarrhaufe zu Birkenfeld in Württemberg. Im Lyceum zu Tübingen 
und im Kloſter zu Maulbronn empfing er die Vorbildung zu den Univerfitäts- 
tudien, die er 1851 —1855 als Mitglied des evangelifchen Stiftes in Tübingen 
abfolvirte. Nach kurzer Wirkſamkeit als Hauslehrer in Montpellier und als 
Gehilfe feines Vaters in Ludwigsburg wurde er Pfarrverweier in Ruith bei 
Stuttgart. Bon den theologischen Lehrern in Tübingen hatte wohl nur 
Johann Tobias Bed einen beitimmenden Einfluß auf Ch. gewonnen, in Ruith 
trat er in nahe Verbindung mit dem Pietismus der Stundenleute: Bed und 
der württembergifhe Pietismus blieben die hauptſächlichen Factoren für 
Chrijtlieb’s theologifhe und Firchliche Stellung. Auf Grund feiner Differtation 
über Johannes Scotus Erigena 1857, aus der fein größeres Werk über den» 
jelben Scholaftifer 1860 hervorging, promovirte er in der philofophifchen 
31* 
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Facultät in Tübingen. Im %. 1858 folgte Ch. einem Ruf ald Prediger an 
die deutfhe Gemeinde in London (Islington), wo er fieben Jahre wirkte. Jr 
England wurde fein in der Heimath bereit3 ermwedtes Intereſſe für die 
Heidenmiffion mädtig angeregt, aber auch feine Vorliebe für englifches Chriften: 
tbum, mie es vornehmlih in der Presbyterianerfirche lebte. Auf den Ruf 
des Königs von Württemberg fiedelte er 1865 als Pfarrer nad Friedrich⸗ 
bafen über. Die Nähe der Schweiz mit ihren zerrütteten kirchlichen Zu 
ftänden zeitigte apologetifhe Vorträge, die er in St. Gallen und Wintertbur 
hielt; aus ihnen ging das größere Werk: „Moderne Zweifel am chriſtlichen Glauben 
für ernftlihd Sudende erörtert“ hervor (1870). Obgleich die Vorträge nidi 
für wifjenfhaftlide Theologen, fondern für den weiteren Kreis der Gebildeten 
überhaupt beftimmt waren, zeigen fie doch die Eigenthümlichkeiten, die Schrof 
heiten und Halbheiten der religiöjen und theologifhen Anfhauung Ehriftlie' 
deutlih auf. Moderne Bildung und Chriſtenthum find ihm feindliche Geaer- 
fäge, er conftatirt zwar den Unterfchied zwiſchen Chriftentbum und über 
lieferter Kirchenlehre und will nicht jeden Gegner diefer zu den Gegnern dei 
Chriſtenthums rechnen, er fordert aber von jedem Gläubigen die Zuftimmun« 
zu den driftlihen Hauptwahrheiten in der überlieferten Lehrform, währen 
er nebenſächliche Lehren preisgibt. Die traditionelle Infpirationslehre will a 
in thesi nicht fejthalten, in praxi jedoch wird fie überall, bei Bileams Ei), 
dem Stillftand der Sonne, dem Wallfiſch des Jonas, wie in der gezmungenen 
Harmoniftif der evangelifchen Auferftehungsberichte durchgeführt. In der Dar- 
jtellung der biblifchen Gotteslehre befämpft er ven Materialismus, PBantheismui 
und Deismus, in der Darjtellung des Lebens Jeſu die Werfe von D. Schentd, 
D. Fr. Strauß und Renan, in der Darftelung des Urdriftenthums die Aut 
ftelungen von Ferd. Chr. v. Baur. 

Sm 5%. 1868 wurde Ch. in das Amt des Profefjord der praltiſche 
Theologie und des Univerfitätsprediger® nad Bonn berufen, wo er bie u. 
feinem Tode eine reiche Thätigfeit entfaltet. Einen Ruf nad Leipzig (1869). 
fpäter (1880) einen Ruf an das theologifhe Seminar der Presbyterianer ı 
London, lehnte er ab; 1870 wurde er von der theologischen Facultät 
Berlin zum Doctor der Theologie honoris causa ernannt. Außer gelegentlic« 
Borlefung über den Religions und Gottesbegriff der neueren Philofophie la: 
Ch. über alle Disciplinen der praftifhen Theologie. Seine Hauptvorlefun 
war die über Homiletif; fie wurde nad feinem Tode (1898) herausgegeben 
Der Hauptvorzug diejes Werkes ift der tiefe Ernft, in dem er auf die religtöt 
fittlide Tüchtigfeit des Prediger dringt, nicht weniger die Ehrfurdt vor de 
Heiligen Schrift, ald dem Worte Gottes, die er feinen Hörern einzupflaniı 
fucht ; bezeichnend ift es, daß er jtatt des Namens Homiletil die Bezeihnun 
Martyretit empfiehlt; eine wiſſenſchaftliche Förderung der Homiletif iſt von 
Ch. nicht erzielt, vielleicht aud nicht beabſichtigt. Was er auf dem Kathede 
vortrug, verwirklichte er auf der Kanzel. Seine imponirende fchöne Geitelk 
fein Fräftiges mwohlflingendes Organ, vor allem der Inhalt feiner Predigten, 
die württembergifche eregefirende Art, die Sprache tiefiter Ueberzeugung u 
Ergriffenheit, das Dringen auf völlige und wahrhaftige Belehrung, alles di 
hatte eine große Anziehungstraft und wurde Bielen zu bleibendem Gewin 
Die collegialiihe Stellung Chriftlieb’8 in Bonn blieb dagegen nidt ob 
Trübung. Seine fhroffe Ablehnung der biblifden Kritif, die Neigung, I 
mweihungen von traditionellen Auffafjungen auf Unglauben zurüdzuführe 
namentlich aber der ihm nicht fernftebende Roman: „Die Studiengenofien‘, 
dem auf dem Hintergrund von Caricaturzeihnungen der theologischen Colleg 
in Bonn Ch. als der allein gläubige Profefjor hingeftellt wird, machten ja 
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Stellung einjam, bejonders nachdem fein College K. B. Hundeshagen, mit dem 
ihn treue Freundſchaft verband, und dem er ein liebevolle biographifches 
Denkmal errichtete, aus dem Xeben geſchieden war (1878). Um jo mehr 
wandte fih das Intereſſe Chriftlieb’3 der alten Vorliebe für englisches 
Chriftenthum mit feinem Freikirchenweſen zu; eine Verbindung des deutjchen, 
englifhen und amerifanifchen Proteftantismus ſchien ihm Lebensbedingung für 
die Weltſtellung der protejtantifchen Kirche zu fein. Die evangelifhe Allianz 
war ihm das geeignete Mittel für diefen Zwed. Mit Friedrich Fabri gründete 
er den wejtdeutichen Zweig der Allianz; auf der Verfammlung in Nem-Norf 
(1873) hielt er einen weithin befannt gewordenen Vortrag über die beiten 
Methoden zur Belämpfung des modernen Unglaubens, in dem er zwar ber 
Hauptjahe nach die Gedanken feiner „Modernen Zweifel” wiederholte, aber 
auch auf hriftlihes Gemeindeleben und Mitarbeit der Laien fräftig hinwies; 
auf der Verfammlung zu Bafel (1879) befchwerte er fich über die „Miffion“ 
der Methodiften innerhalb der deutfchen Landeskirchen, betonte jedoch anderer« 
jeits, daß die Landeskirchen ihre Pflicht nicht erfüllten, und daß die Gewinnung 
Ungläubiger durd die Methodiften nur zu begrüßen fei; auf der Verfammlung 
in Kopenhagen (1884) fprad er „über die religiöfe Gleichgültigfeit und die 
beiten Mittel zu ihrer Befämpfung“, um die freie Evangelifation durch unter» 
richtete Laien zu empfehlen. 

Die Gedanfen, die Ch. dort ausſprach, hatten bereits 1883 Geftalt ge— 
wonnen. Mit den Grafen Bernitorff und Püdler hatte Ch. den deutſchen 
Evangelifationsverein gegründet; in Bonn wurde eine Gapelle der Pres- 
byterianer mit einem großen Haufe angefauft und darin die Evangelijten- 
'hule, „dad Johanneum“, errichtet. Ch. jelbit forderte ausdrüdlih Anſchluß 
der Evangeliften an das kirchliche Amt; nicht Chriftlieb’s Abſicht, aber die 
ratio rei führte bald und bleibend zu ärgerlihen Rüdfichtslofigfeiten gegen Die 
irhlihe Ordnung, beſonders als die Anſtalt nad Chriftlieb’8 Tode nad 
Barmen übergefiedelt war. 

Die thatkräftige Liebe zur Heidenmiffion ging mit diefen Bejtrebungen 
Hand in Hand. Mit ©. Warned gründete er die „Allgemeine Miffiong« 
eitſchrift“; die meiſten feiner Miffionsschriften und mehrere bioaraphifhe und 
methodiſche Aufſätze find in dieſer Zeitfchrift erfhienen. „Der Miffionsberuf 
des evangelifhen Deutſchlands“ (1876), „Der indobritifhe Opiumhandel und 
eine Wirkungen“ (1878), „Der gegenwärtige Stand der evangelifhen Heiden« 
niffion“ (1879), und feine legte Schrift: „Die ärztlichen Miffionen“ (1889) 
ind die bedeutenditen. 

In voller Manneskraft wurde Ch. im Frühling 1889 das Opfer einer 
üdifshen Krankheit, des Nierenfrebfes. Mit Aufbietung großer Kraft verfah 
t fein Amt, bis am 15. Auguft feinem Xeiden ein fanftes Ende bejchert 
vurde. Seine legte Arbeit war die Abordnung von zwei Zöglingen des 
\obanneums, 

Seine Schriften: „Die Auflegung des Namens Gottes auf die Gemeinde 
der der Segen des "Herrn. Vier Predigten über 4. Mofe 6, 22—27*. 
udwigsburg (Bafel) 1860. Zweite Auflage. Bonn 1878; „Das Gleichniß 
om ungeredhten Haushalter oder was jollen wir von den Kindern diefer 
Belt lernen? Eine Predigt über Luc. 16, 1—12“, ebendaſelbſt 1861; 
‚Leben und Lehre des Johannes Scotus Erigena in ihrem Zufammenhang 
nit Der vorhergehenden und unter Angabe ihrer Berührungspunfte mit der 
reueren Philofophie und Theologie dargeſtellt. Mit Vorwort von Landerer“. 
Sotha 1860; „Abſchiedsworte an die Gemeinde". Stuttgart 1868; „Predigt 
ım 20. Sonntag nad) Trin. 1868 zum Antritt des UniverfitätSpredigeramtes 
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in der evangeliſchen Kirche zu Bonn gehalten“. Bonn 1868; „Vorwärts im 
Merfe des Herrn. Predigt am Jahresfefte der rheiniihen Miffionsgefellicaft, 
gehalten in Barmen am 11. Auguft 1869“. Barmen 1869; „Was thut der 
Chriſt im Anblid ernſter Entfheidungen? Predigt, am 17. Juli 1870 im der 
evangelifhen Kirche zu Bonn gehalten.” 1. und 2. Aufl. Bonn 1870; 
„Moderne Zweifel am dhriftlihen Glauben in Vorträgen für Gebildete.“ 
8 Hefte. Bafel 1866—1868; „Moderne Zweifel am driftlihen Glauben für 
ernſtlich Suchende erörtert." 2., erweiterte Auflage. Bonn 1870; „K. B. 
Hundeshagen, eine Lebensſkizze.“ Gotha 1873; „D. K. B. Hundeshagen’: 
ausgewählte kleinere Schriften und Abhandlungen. Aus feinem handſchrift— 
lihen Nachlaß ergänzt und neu herausgegeben von Th. Chriftlieb.“ Zmei A» 
theilungen. Gotha 1874 und 1875; „Die beiten Methoden der Bekämpfung 
des modernen Unglaubens. Vortrag, gehalten bei der Verfammlung der 
evangelifhen Allianz in New-York.“ Neue deutfhe Ausgabe. Gütersloh 
1874; „Der Miffionsberuf des evangelifhen Deutſchlands nad) Idee und 
Gefhichte. Eine vergleihende Studie.” Gütersloh 1876; „Alles iſt ewer, 
oder der Königsblid des Chriften über fein unermeßliches Eigenthum hin.‘ 
7. deutfcher Abdrud. Hamburg 1882; „Das Evangelium von Mara: „Io 
bin der Herr, Dein Arzt (2. Mofe 15, 22—26).” Neue deutfhe Ausgabe, 
Elberfeld 1877. 4. deutiche Ausgabe, Neu-Erferode 1877. 5. deutfcher Ab: 
drud, Hamburg 1881; „Der indbobritifhe Opiumhandel und feine Wirkungen. 
Eine Ferienftudie.” Neue Ausgabe. (Ermeiterter Abdrud aus der All. 
Miffionszeitfchrift.) Gütersloh 1878; „Reich Gottes, Gemeinde, Kirche nad 
biblifhem Begriff.“ Mülheim 1882; „Der gegenwärtige Stand der evan- 
gelifhen Heidenmiffion. Eine Weltüberfchau.” 4., des Separatabzjugs 2. er: 
aänzte Auflage. Gütersloh 1880; „Zur methodiftiihen Frage in Deutfchland.‘ 
2. Auflage. Bonn 1882; „Zum Gedächtniß des Lutherjubiläums. Prediet 
über Hebr. 18, 7—9." Bonn 1883; Chrijtlieb und SKrummader, „Ein 
Gottesdienft auf der Höhe des Teutoburger Waldes. Predigt und Scluf- 
wort bei dem erjten deutjchenationalen Jünglingsfeſt am Hermannsdenfma! 
bei Detmold am 24. September 1882. Predigt von Ch. über Math. 5, 
13—16. Schlußwort von Krummacher über 1. Chron. 13, 8—18." Elberfeld 
1883; „Die Bildung evangeliftifh begabter Männer zum Gehülfendienft am 
Wort und deſſen Angliedverung an den Organismus der Kirde. Vortrag. 
(Aus „Kirhlihe Monatsfhrift.”) Cafjel 1888; „Aerztlihe Miffionen. Neuer, 
vielfah ergänzter Abdrud aus der „Allg. Miffionszeitfhrift“. Gütersloh 
1889; „Deine Zeugniffe find mein ewiges Erbe.” Predigten, nad feinem 
Tode gefammelt. 7 Hefte, Cafjel 1890; „Homiletif. VBorlefungen. Heraus— 
gegeben von Th. Haarbed.” Baſel 1898. Außer mehreren kleineren Ab— 
handlungen in der „Allg. Miffionszeitfchrift” find die von Ch. verfaften 
Artikel in Herzog-Plitt-Hauck's Real-Encyklopädie für proteftantijche Theologie 
und Kirche. 2. Aufl., Leipzig 1877—1888 zu nennen, nämlid 12 Biographien 
englifcher Theologen und die Artikel: Apologetif, Homiletif, Homiltarıum, 
Geſchichte der hriftlichen Predigt, Scotus Erigena, praftifhe Theologie. 
Fr. Fabri, Zum Gedächtniß Th. Chriftlieb’s. Bonn 1889. — Theodor 
Christlieb of Bonn. Memoir of his Widow. London 1892. — Album 


professorum der evangel.=theol. Facultät in Bonn. — €. Sachße, Artikel 
Chriftlieb, Theodor in Hauck's Real-Encyflopädie f. prot. Theologie u. Kırde. 
3. Aufl. 4. Bd. (1898), ©. 1 ff. E. Chr. Achelis. 


Chrotechildis (Hrothehildis), Tochter des burgundiſchen Theilkönigt 
Hilperit II. (neben den Theillönigen Gundobad und Godigifel) zu Lyon: Me 
ward vermuthlih bald nah dem föhnelofen Tod ihres Waters von den 


Clam-Gallas. 487 


Dbheimen, obgleich eifrig fatholifh, mit dem noch heidniſchen Meroving Chlodo— 
vech (f. den Artikel) vermählt. Die Geſchichte diefer Verlobung und die ge= 
fammte an Ch. gefnüpfte samilienüberlieferung hat jehr frühe die Sage, 
fpäter dann aud die Kunftdihtung mit üppiger Umranfung geſchmückt zugleich 
und verhült (val. den Artikel Gundobad). So erzählt ſchon Gregor von 
Tours, nur ein Jahrhundert jünger, Gundobad habe Hilperif mit dem 
Schwerte getödtet, defien Wittwe mit einem Stein am Hals in das Waſſer 
werfen lafjen, die beiden Töchter verbannt, von denen die ältere, Saedeleuba 
(Herona) in das Kloſter getreten, die jüngere mit Chlodovech vermählt worden 
fei, die dann ihre drei Söhne Chlodomer, Childibert I. und Chlothadar I. 
(f. Diefe Artikel) zu fpäter Rache gegen Gundobad und feine Sippe geipornt 
habe. Allein dieje ganze Mordgefchichte ift wol lediglich Sage (derfelbe Gregor 
bringt über den Untergang Amalafwinthens [f. den Artikel], nur +0 Jahre 
vor feiner Zeit, auch eitel Fabelei). Hilperit’s Wittwe jtarb höchſt wahr: 
jcheinlich erjt a. 506 und ijt die in der Bafılifa des heiligen Michael zu Lyon 
bejtattete 50jährige Burgundenfönigin Karetene; der Arianer Hilperif hatte 
diefer veritattet, die Tochter im fatholifhen Glauben zu erziehen. Das ward 
von weltgefchichtlicher Bedeutung, da die offenbar hochbegabte Ch. im Bunde 
mit dem hervorragenden Erzbifchof Remigius von Rheims („St. Remy“) nicht 
ruhte, bis fie in dem heftigen und langen Kampf der drei Glaubensbefennt- 
nifie am Hofe zu Paris — Heidenthum, Arianismus, Katholicismus — den 
Steg des Fatholifchen bei ihrem Gatten durchgeſetzt hatte. 

Der Bericht über das Belehrungswunder in dem Drang der Alemannen- 
ſchlacht iſt zwar fagenhaft gefärbt, allein der Kern der Ueberlieferung ent— 
ſpricht völlig den Verhältniſſen an Chlodovech's Hof, feiner und der andern 
Betheiligten Eigenart. Nach diefem großen Erfolg in dem Tauffeit trat Ch. 
bei ihres Gatten Zeben nicht mehr hervor; ala Wittwe (fie lebte meiſt bei 
Sanct Martin zu Tours) nahm fie fpäter die drei Knaben ihres gefallenen 
Sohnes Chlodomer zu fid (nad Paris), fonnte aber zwei derjelben vor der 
eigenhändigen Ermordung durd deren Oheim Chlothadhar I. nicht jhüten, 
der dritte jol in ein Klofter gerettet worden fein; nad vielen Almojen und 
andern frommen Werfen jtarb fie a. 548. 

Quellen: Won beiden vitae ijt die eine in den Bollandiften (A. S. 
3. Juni I, p. 294) aus Gregor von Tours zufammengeftellt, die andere 
ftammt aus dem X. Yahrhundert. 

Litteratur: fiehe die zahlreihen Angaben bei Potthajt, Bibliotheca 
medii aevi II, 1896, p. 1247. — Dahn, Urgefhichte der germanischen und 
romanifchen Völfer III, Berlin 1883, ©. 50 f. IV, 1888, ©. 108 f. — 
Binding, Das burgundiſch-romaniſche Königreich I, 1868. — Jahn, Die 
Buraundionen I, 1874. Dahn. 

Clam-Gallas: Eduard Graf C.-G., f. k. General der Cavallerie, ge» 
boren am 14. März 1805 in Prag, trat im Februar 1823 als Cadett in 
das 8. Cüraffierregiment, wurde noch in demfelben Jahre Unterlieutenant im 
Hufarenregiment Wr. 3 und durdlief dann jo raſch die folgenden Chargen- 
grade, daß er bereits im %. 1839 Oberft im 8. Cüraffierregiment war. Am 
16. November 1846 zum Generalmajor befördert und mit dem Commando 
einer Brigade in Joſephſtadt betraut, fam CE. am 18. Januar 1848 nad 
Mailand, woſelbſt er eine Brigade beim 1. Armeecorps übernahm. Bei den 
am 15. März ausgebrodenen Unruhen in der lombardiſchen Hauptſtadt, 
richteten fih die Angriffe der Mailänder befonders gegen die nad Piemont 
führende Porta Ticinefe. GM. Graf E., weldhem die Vertheidigung des 
Rayons von Porta Toſa bis Porta Ticinefe mit 2"/2 Bataillonen übertragen 
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war, behauptete jedoch das Thor und die an daſſelbe grenzende Piazza bi 
San Euftorgio troß der wiederholten Angriffe dur zwei Tage, übernahm 
dann die Vertheidigung des ſüdlichen und weſtlichen Theiles des Wales und 
der Thore, fäuberte am 22. alle Gebäude, die an den Wall ftießen, von den 
Aufitändifhen und dedte am Morgen des 23. auf der Straße von Landriano 
die rechte Flanke der abziehenden Hauptcolonne. Am 6. Mai bei Santa 
Lucia jtand die Brigade E. am äußerjten rechten Flügel bei Tombetta und 
wurde anfangs nur ſchwach angegriffen; allein der Verluſt von Santa Lucia 
gab ihre rechte Flanke bloß, fo daß fie an das Rondell zurüdgezogen werden 
mußte. Verftärkt durch 1/2 Bataillone echellonirte dann C. feine Brigade, 
fo daß fie den Ort in der Flanfe nehmen konnte und führte diefe Bewegung 
jo rafh und geihidt durch, daß der Feind den Angriff gar nicht mehr ab» 
wartete, fondern in vollftändiger Unordnung Santa Lucia räumte und fid 
auf der ganzen Linie zurüdzog. Als FM. Öraf Radetzky einige Tage Tpäter 
die Höhen vorwärts Verona, auf melden am 6. Mai gefämpft worden, durd 
eine Reihe von Schanzen befeitigen ließ, welde fi in einem Halbfreife von 
der Etſch um die vordere Front der Feſtung zogen, benannte er diefe Schanzen 
und Batterien nad jenen Generalen, welche fi bei Santa Lucia ausgezeichnet 
hatten und es erhielt die erjte vom linfen zum rechten Flügel den Namen: 
Redoute Clam. 

Am 29. Mai hatte die Brigade Clam in der Divifion FML. Fürft 
Karl Schwarzenberg des 1. Armeecorp mit der Brigade Strafjoldo als 
mittlere Colonne, auf der von Fort Belfiore nah Montanara führenden 
Straße, diefen ſtark verfhanzten und befesten Ort anzugreifen. Neben den 
Oberjten Benedef und Reifhah war es GM. Graf E., der an diefem Tage 
fih mit Ruhm bevedte.e Am 30. Mai nahm E. mit feiner Brigade an dem 
Gefechte bei Goito theil und wurde ſowol in diefen Kämpfen ald aud in dem 
Treffen bei Vicenza, 10. Juni, unter den Ausgezeichneten genannt. An ber 
Schlacht von Cuſtoza nahm die Brigade Clam hervorragenden Antbeil. 
Während das 1. Armeecorps, zu dem die Brigade gehörte, am 23. Juli von 
Santa Lucia gegen Sommacampagna vorrüdte, war CE. zur Dedung ber 
linfen Flanke beordert, mit dem Auftrage, auf der von Verona nah Billa» 
franca führenden Straße ftehen zu bleiben und dieſen befeitigten und vom 
Gegner ſtark befegten Ort zu beobadten. C. rüdte mit Tagesanbruh bis 
Ganfardine vor, ging dann während des Gefechtes bei Sommacampagna, ohne 
auf den Feind zu jtoßen, bis auf die öjtlich von Cuftoza gelegenen Höhen, 
die er mit einbredhender Nacht bejegte. Am 24. N. M., da von der Brigade 
Simbſchen abgelöjt, rüdte E. in die Stellung zmwifhen San Zeno, Gardone 
und sFeniletto und feste fih jomol mit dem Monte Vento ald aud mit 
Baleggio in Berbindung. Am 25. V. M., nad dem abgemiefenen feindlichen 
Angriff auf Valeggio, rüdten aus der Ebene von Billafranca ftarfe feindliche 
Colonnen in das unterhalb Cujtoza befindliche Tione » Thal und griffen den 
linfen Flügel der Brigade E. mit Ungeftüm an. GM. E., der die große 
Gefahr erkannte, welde der ganzen Armee drohte, falls es dem Gegner ge 
lang auf feinem linfen Flügel durchzubrechen, hielt, ungeachtet des erhaltenen 
Befehles zum NRüdzuge in feiner Stellung aus und es gelang ihm durch eine 
im beftigiten feindlichen Geſchützfeuer durchgeführte Frontveränderung den 
Gegner, welcher fih ſchon der umliegenden Höhen bemädtigt und dajelbit 
feh8 Batterien eingeführt hatte, in der Flanke zu faffen und ihn nad einem 
mehrjtündigen Gefechte zum Rüdzuge gegen Billafranca zu zwingen. 

Nah der am 6. Auguſt 1848 erfolgten Einnahme von Mailand wurde 
GM. C. mit diefer Nahriht an das Kriegsminifterium nah Wien gefandt. 
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Zur Armee zurüdgelehrt, nahm CE. mit feiner Brigade nod an dem Kampfe 
gegen Piemont im März 1849 Antheil. Graf E., der für feine Leiftungen 
bereit3ö mit dem 2eopoldorden ausgezeichnet war, erhielt vom Ordenscapitel 
des Jahres 1848 das Ritterkreuz des Marias Therefienordens, doc verzichtete 
er auf die mit diefem Orden verbundene jährliche Penfion von 600 Gulden 
auf Lebenszeit und widmete fie den mit Tapferfeitömebaillen Ausgezeichneten 
und Verwundeten jener Truppen, melde bei Cuſtoza unter ihm gefämpft 
hatten. Am 30. April 1849 rüdte E. zum Feldmarſchalllieutenant vor, am 
3. Juni jenes Jahres wurde ihm, an Stelle des FML. v. Malkowsky das 
Commando über dad Siebenbürger Armeecorps übertragen, das zu jener Beit 
noh in der Waladei jtand. Am 23. Juni brach CE. mit dem Corps aus 
dem Lager von ferne auf, führte e8 durh die Walahei nad Kronitadt, 
ihlug die Ungarn in dem Treffen bei ©. Sz. György (23. Juli) und Kaſzan 
Ufalu (1. Auguft), zerfprengte ihre Schaaren und rüdte dann nad Cfil- 
Sjereda vor, um die Entwaffnung des Szeflerlandes ins Werk zu jeßen. 
Am 16. October 1849 wurde E. zum Commandanten des 1. Armeecorps in 
Wien ernannt, erhielt am 24. Januar 1850 die Inhaberſchaft des Chevaur- 
legeröregiment? Nr. 6 und am 17. April 1853 die Würde eines Geheimen 
Rathes. Im Feldzuge gegen Frankreich und Stalien 1859 commandirte €. 
dad 1. Armeecorpd. Daß er zu diefer Stellung auserwählt wurde, verdantte 
er doch nicht, wie vielfach behauptet wird, feiner Geburt allein und der Ein- 
wirfung der öjterreihiihen Ariftolratie, jondern feinen zweifellos hervorragen- 
den Leiſtungen in Stalien und Siebenbürgen 1848/49, melde das Beſte von 
ihm hoffen ließen. Und wenn C. bei Magenta und Golferino die Er- 
wartungen nicht erfüllte, die man von ihm gehegt, fo waren daran zumeijt 
Einflüffe ſchuld, die aufzuklären der Zufunft vorbehalten bleiben muß. 
Dafür ſpricht wol aud der Umftand, dab E. nad dem Kriege zum comman— 
direnden General in Prag ernannt wurde. Am 14. Mai 1861 rüdte er zum 
General der Cavallerie vor, dann erfolgte feine Berufung in das Herrenhaus 
auf Lebenszeit und im J. 1862 erhielt er den Orden des goldnen Vließes. 
Als Herrenhausmitglied vertrat C. vor allem den altöfterreihifchen Stand- 
punkt; die uneingefhränfte Erhaltung des einheitlichen Bejtandes des Kaiſer— 
itaated und feine ungetheilte Machtſtellung nah Außen und im Innern war 
der Hauptgrundjaß feines politiihen Programms. Im Kriege gegen Preußen 
1866 commandirte €. das 1. Armeecorps, welches mit den ſächſiſchen Truppen 
vereint, unter dem Oberbefehle des Kronprinzen Albert von Sachſen jtand 
und als wejtliher Flügel der öfterreihiihen Hauptarmee die Aufgabe hatte, 
den etwaigen Vormarſch der über Reichenberg und Rumburg nad Böhmen 
eindringenden feindlihen Heeredmadt in feiter Stellung bei Münchengräß und 
Zurnau zu erwarten und deren Vorbringen gegen Prag zu verhindern oder 
doh fo lange aufzuhalten, bis die Aufftelung der Hauptarmee unter Benedel 
bei Olmütz und Königgräg vollzogen fei, wobei gleichzeitig darauf Bedacht 
genommen werden mußte, eine Vereinigung mit der Hauptarmee gegebenen 
Falles raſch ausführen zu können. In der Schladt bei Jicin, die E. im 
Einvernehmen mit dem Kronpringen von Sachſen annahm, unterlag er jedoch 
und feine Niederlage war entjheidend für den weiteren Verlauf des Feld— 
zuges. Aber ed wäre zu diefer Schlacht nicht gefommen, wenn E. den Befehl, 
jeden Kampf gegen überlegene Streitkräfte zu vermeiden, nicht zu fpät er» 
halten hätte. Wie es ftet3 zu gefchehen pflegt, wendete ſich dann die ganze, 
rüdfihtslofe, wenn auch felten begründete Entrüftung der „Deffentlichfeit“ 
gem den unglüdlichen General. Die Zeit hat auch, hier zum Theil wenigſtens, 

andel geihaffen und das fpätere, ruhigere und deshalb objectivere Urtheil 
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hat aud C. Gerechtigfeit widerfahren lafjen, wenn er aud an der Niederlage 
nicht von aller Schuld freizufpreden tft. — Mit dem Kriege von 1866 war 
auch die friegerifche Laufbahn Clam's, die jo glänzend begonnen hatte, beendet. 
Das Kriegsgericht, vor welches er auf eigenes Verlangen gejtellt wurde und 
vor dem er den Nachweis erbrachte, daß er die Schlacht von Jicin keineswegs 
im Widerſpruche mit den erhaltenen Befehlen geliefert hatte, ſprach ihn frei 
und er genof die Genugthuung, daß ihn fein faiferlicher Herr durd ein Hand— 
ſchreiben augzeichnete, in welchem derjelbe feine Befriedigung ausſprach, daß 
der Sprud des Kriegsgerichtes „Meiner Armee und dem Staate den Ruf 
und Namen eines tapferen Generald, der Mir und Meinem Haufe lanae 
Jahre mit wahrer Hingebung diente, mafellos erhalten hat“. Aber E. ſchied 
doh am 23. October 1866 aus den Reihen der activen Armee und quittirte 
am 28. Februar 1868 feine Stellung mit Beibehalt der Charge und Verzicht 
auf jede Penfion. Graf E., der am 17. März 1891 ftarb, war mit der 
Gräfin Clotilde Dietrichitein vermählt (F am 31. October 1899) und hinter- 
ließ einen Sohn, Graf Franz CE. und zwei Töchter, von welchen die ältere 
mit dem Fürſten Karl Khevenhüller-Metih, die jüngfte mit dem Grafen 
Coloman Feſteties vermählt iſt. 

Acten des k. und k. Kriegs-Archivs. — Wurzbach, Biographiſches 
Lexikon des Kaiſerthums Oeſterreich. — Hirtenfeld, Der Militär-Maria- 
Thereſien-Orden u. ſ. Mitgl. — Die einſchlägige kriegsgeſchichtl. Litteratur. 

Oscar Criſte. 

Clam: Graf Karl Joſ. Nepomuk C.-Martinitz, geboren in Prag 
am 23. Mai 1792, F in Wien am 29. Januar 1840, zählt zu den hervor: 
ragenditen Perfönlichkeiten der vormärzliden Periode. Ubgleih er, im 
fräftigften Mannesalter jtehend, jchon eine bedeutende Vergangenheit Hinter 
fih hatte, erwarteten feine ihm gefinnungsverwandten Beitgenofjen noch viel 
Bedeutenderes von ihm. Bei feinem Tode hieß es — mie in einem un- 
gedrudten Tagebuch zu leſen —, eine ganze große Zufunft fei mit ihm ins 
Grab aejentt worden. 

Sein Vater, oberöfterreichifcher Regierungspräfident und feit 1820 berit- 
landfämmerer von Böhmen, ward durd feine Heirath mit Maria Anna, der 
Erbtodhter des Grafen Franz Karl v. Martinig, der Stifter einer befornderen 
Yinte, die von nun an den Namen Glam-Wartinig führte. Er beitimmte 
jeinen Sohn Karl, gegen deſſen Neigung, fi dem Civildienft zu widmen und 
ließ ihn die Rechte ftudiren. Das Kriegsjahr 1809 bewirkte jedod eine ihm 
willfommene Aenderung feiner Zaufbahn. Der Aufruf Erzherzog Karl's, das 
Ale, die nicht durch Nahrungsforgen und Familienverhältniſſe an den 
heimifchen Heerd gefeflelt feien, zu den Waffen greifen mögen, zündete in der 
jugendlichen Seele. Keinen Augenblid zögerte er, jeinen Bater um Erlaubnis 


zu bitten, zu den Fahnen eilen zu dürfen. „Ich würde mih“ — fchreibt 
er an diefen in einem Briefe, der, damals veröffentlicht, das größte Aufſehen 
erregte — „unmerth halten, ein Böhme, ein öjterreichifcher Unterthan zu fein, 


wenn diefer Wunfh in mir nicht rege würde, und unmwerth würde ih mid 
halten, Dein Sohn zu heißen, wenn id die Erfüllung diefes Wunſches nicht 
von Dir erflehte*. Vor allem aber tit für feine Denkungsart bezeichnend, daf 
er, der hochgeborene Graf, erjt auf dem Schladhtfelde die „zufälligen Vorzüge” 
verdienen will, die ihm durch Geburt zu theil wurden. Bereitwilliaft wird 
jein edles Verlangen gefördert. Der commandirende General von Prag, 
Graf Kolomwrat, verlieh ihm bei feinem nfanterieregiment eine Fähnrichsſtelle, 
worauf ihn Erzherzog Karl am 16. März 1809 zum „Unterlieutenant” bei 
der eben gebildeten „Legion Erzherzog Karl“ ernannte. Seitdem verlieh 
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er nicht mehr den Soldatenſtand, für den er von Jugend auf beſondere Vor— 
liebe befundet hatte. 1812 finden wir ihn, während des ruffiihen Feldzuges, 
beim Scmarzenberg’ihen Hülfscorps als Uberlieutenant von Erzh. Karl» 
Ulanen. Schon damals fagte Fürft Schwarzenberg in einem Beridt an 
Kaifer Franz von ihm, er fer „ein Offizier, von dem ſich der Dienft ſehr 
viel verfprehen fann”. Im Kriege von 1813 zeichnete er fid dann aud als 
Rittmeifter in der Schladht von Kulm (30. Auguft) durch befondere Tapferkeit 
aus. Er überbradte auch die Siegesbotihaft in dad Hauptquartier des 
Kaiſers Franz. Schwarzenberg, auf deilen Vorfchlag er zu feinem Ulanen- 
regiment überfeßt morden mar, faßte immer größeres Vertrauen zu ber 
Intelligenz Clam’s, jo daß er ihn zu feinem Adjutanten ermwählte und zu be- 
fonders heiflen Miffionen verwendete. Der Marjhall, der große Stüde auf 
ihn hielt, rühmt feine „pünktliche Vollziehung der wichtigſten Aufträge“, fo 
wie feine „befondere Geiftesgemandtheit“. Am 7. März 1814 wurde er zum 
Major ernannt. Als folder war er Augenzeuge eines der merfwürdigjten 
Ereigniſſe jener an merkwürdigen Begebenheiten jo ungemein reichen‘ Periode. 
Im Gefolge des öjterreihiihen Feldmarjcalllieutenants Freiherrn v. Koller, 
als defjen erſter Adjutant, begleitete er Napoleon, nad deſſen Sturz, von 
Fontainebleau nah Elba. Wiederholt mußte E. auf diefer in ihrer Art 
einzigen Reife eingreifen, und feine Relation hierüber ıft von großem Intereſſe. 
Nah der Rückkehr Napoleon's von Elba betheiligte jih CE. wieder an ber 
Seite Schwarzenberg’8 am Feldzuge von 1815. Es wird behauptet, daß er 
während des Wiener Congreſſes zu diplomatiihen Verhandlungen gebraudt 
worden und fich bei diefer Gelegenheit die Gunjt der Monarchen erworben 
babe. jedenfalls ijt es ficher, daß er auf Metternich den beiten Eindrud ges 
macht, jo daß ihn diefer im September 1816 zu einer Miffion nad) Warſchau 
verwenden wollte. infolge eines Sturzes aus dem Wagen, fonnte E., der 
damals in Gaya (Mähren) jtationirte, dem Rufe nicht folgen. Erjt März 1818 
begleitete er den öjterreichifchen FML. Prinz Philipp von Heffen- Homburg nad) 
Ruffiich-Polen, wo damals Kaifer Alerander I. weilte. Der Prinz, jo mie 
G. hatten den Auftrag, die militärifhen Kräfte Rußlands ın Polen zu 
ftudiren. Der Bericht, den C. hierüber erjtattete, iſt ganz ausgezeichnet ge— 
fchrieben und zeugt von jcharfer Beobachtungsgabe. Insbeſondere hatte er ſich 
die Ergründung des Charakters des Czaren zur Aufgabe gemadt. Da man 
ihn wiederholt der Perſon Alerander’3 attadhiren wollte, erregte er bei den 
Nufien Shon den Verdacht, daß er ein allau aufmerffamer Beobachter ſei, wie 
dies durch die in Wien intercipirte Correfpondenz zwiſchen dem Grafen 
Gapo d’Sftria und Mocenigo erhärtet wurde. Als E. von diefer üblen 
Deutung feiner Verwendung Kunde erhielt, bat er, von nun an jeder Dienft- 
leiftung bei Alerander und den Mitgliedern der ruffiihen Kaiferfamilie ent— 
hoben zu fein. 1820 wurde er zum Oberjtlieutenant bei Kronprinz Ferdinand— 
Gürafjieren ernannt. Der damalige Präfident des Hoffriegsrathes ftellte ihn 
in feinem Vortrag vom 21. Juni 1820 als das Mujter eines volllommenen 
Staböofficier8 hin, der mit rajtlofem Eifer nur für feinen Dienit lebe. C. be— 
fand fich jest in jener Epoche feines Lebens, mo er bedeutende Proben jeiner 
Talente als Diplomat und praftifher Militär geliefert hatte. Die zwei 
wichtigften Eigenfchaften des Mannes, der berufen war, einjt als Gtaats- 
mann und Soldat eine führende Rolle zu übernehmen, hatte er ſchon jett mit 
glänzendem Erfolg bethätigt. Am 25. December 1820 zum Oberſt ernannt, 
vermählte er fih im folgenden Jahre mit der durch Geiſt und Schönheit 
ausgezeichneten Lady Selina Meade, Tochter des in Oeſterreich veritorbenen 
Richard Lord Guilford. In einem Briefe an die Fürſtin Lichnowsly, die 


492 Clam-Martinig. 


Tante jeiner Frau, fchildert er mit begeijterten Worten die umageitaltende 
Wirkung, die fein Eheleben auf fein ganzes Weſen ausgeübt habe. Nun — 
fagt er da — ſei es zu Ende mit dem Ehrgeiz, der bisher die vorherrichende 
Eigenfchaft feines Charakters gemejen. Seitdem er Selina geheirathet, fühle 
er fih vom Ehrgeiz wie befreit, und fih nur glüdlid im Befite diefes engel: 
gleihen Weibes. Diejes angebliche Erlöſchen des Ehrgeizes hinderte E. nicht, 
mit unermübdlichem Fleiße an feiner geiftigen Ausbildung fortzuarbeiten. Die 
Muße, die ihm die Garnifonsftation zu St. Georgen, nördlid von Prefburg 
gelegen, ließ, verwendete er zu jchriftjtellerifcher Thätigfeit. Dies iſt um fo 
höher anzuſchlagen, als es damals in der öjterreichifhen Armee nicht viele 
Dfficiere gab, die ihre freie Zeit Studien widmeten, um dann als Schrift: 
jteller aufzutreten. 1823 erjchienen von ihm unter den Buchſtabenzeichen: 
GE. M.: „Vorlefungen aus dem Gebiete der Kriegskunſt“ — ein Werk, jo 
flar, jo vortrefflich gefchrieben, daß auch der Laie e8 mit gejpanntefter Auf: 
merfjamfeit zu Ende lieft. Die Bibliothef des k. u. k. Kriegsardhivs bewahrt 
von ©. außerdem noch zwei Manufceripte, von denen das eine den Titel: 
„Grundſätze der reinen Taktik” führt, während das andere: „Von der Kriegs 
funft überhaupt“ fi nennt. Doch iſt es nicht ganz ficher, ob lettere Arbeit 
auch wirklich C. zugejprocdhen werden fann. Metternich behielt diefen vornehm 
gebildeten Militär, der in der alten und neuen Litteratur bemwandert war, 
gut franzöfifh jprah und ſchrieb, aud die ſchönen Künfte pflegte, ſtets im 
Auge. Der Staatsfanzler wußte es zu jchäßen, in E. einen ebenjo unter- 
richteten Militär, wie vollendeten Cavalier mit jcharfer Beobadhtungsgabe für 
feine diplomatifhen Zwede zur Verfügung zu haben. So fol er — nad 
Hirtenfeld, jedody ohne daß wir diefe Angabe zu erhärten wühten — 1824 
wieder in geheimer Miffion nad Petersburg gefandt worden fein. Allein 
vollfommen unrichtig iſt es, wenn behauptet wird, daß EC. 1826 beauftragt 
worden, dem Gzaren Nikolaus, aus Anlaß feiner Thronbefteigung, die Glüd- 
wünſche des öjterreihiichen Hofes zu überbringen. Der Wahrheit entipricht 
vielmehr, daß der Abgefandte des Kaifers Franz, Erzherzog Ferdinand d’Eite 
gewefen, dem Graf Clam als berathender Kammerherr beigefellt worden. 
Metternich forderte den Peteröburger Botichafter, Freiherrn v. LXebzeltern, auf, 
G. gegenüber mit der größten Offenheit vorzugehen, denn er fei von höchſter 
Discretion und werde ihm „bei der Xeitung des täglichen Benehmens“ des 
Erzherzogs ganz befonders behülflich fein. Als fih im 5%. 1830 die Noth— 
wendigfeit herausjtellte, beim Hoffriegsrath einen zweiten General der Cavallerie 
anzujtellen, fiel die Wahl des Grafen Gyulai, des damaligen Präfidenten 
diefer oberjten militärischen Behörde Alt-Deiterreihs, auf den Oberſt Clam. 
Gyulai hatte fih vorher noch eine Conduitelijte über diefen vorlegen lafien, 
die fi über den Grafen in den fchmeichelhafteiten Worten äußert. Es heit 
da über ihn: „Er iſt nicht nur ein vorzüglicher Negimentscommandant, jondern 
wird aud als General rüdjichtli feiner Kenntniffe, Bildung, regem Dienft- 
eifer, jehr edlen Charakter und noch voller Manneskraft in jeder Verwendung 
weſentliche Dienfte leijten“. Geſtützt auf dieſes vorzüglihe Zeugniß der 
militärifhen Fähigkeiten Clam’s, erjtattete Gyulai am 11. Dectober 1830 
feinen Vortrag, worauf jener im November dejjelben Jahres zum General: 
major mit der Zutheilung zum Hoffriegsrath ernannt wurde. Schon im 
nädjiten Jahr ward er wieder zu wichtigen politifhen Sendungen nad) 
Mailand und Olmütz verwendet. Al: die AYJulisRevolution den deutſchen 
Bund mit Krieg bedrohte, ward E. im September 1831 nad Berlin beorbdert, 
um für die Organifirung der deutfchen Bundesarmee zu wirken; fie follte 
jedem franzöfifhen Angriff begegnen und einer eventuell in Frankreich aus» 
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brechenden Anarchie den Weg nach Außen hin verrammeln. Um kein Aufſehen 
zu erregen, hieß es nur, der öſterreichiſche General komme nach der preußiſchen 
Hauptſtadt, „um Maßregeln wegen der Cholera zu verabreden“. Während 
der glänzende böhmiſche Magnat den Damen bei Hofe ungemein gefiel, ſo daß 
noch lange nach feiner Abreiſe manche ihn betreffende Anekdote in dieſen vor— 
nehmen Kreiſen curfirte, fand er nicht die gleiche wohlwollende Aufnahme bei 
den preufifchen Generalen. Dies hatte auch feinen guten Grund. Mit Hart» 
nädigfeit vertrat C. bei den Conferenzen, getreu jeinen Functionen, den 
Standpunkt, daß alle füddeutfhen Truppen unter Oeſterreichs, die nord= 
deutfchen unter Preußens Führung marjdiren jollten. Erſt als der kranke, 
reizbare Minifter Bernftorff von den Verhandlungen zurüdtrat und Kneſebeck 
diefe 1832 in die Hand nahm, näherten fich beide Höfe einander. Treitſchke, 
erboft über die Haltung Clam's, nennt ihn eine „unausftehliche Perjönlic- 

feit“, ein Epitheton, das er durdhaus nicht verdient. C. fämpfte nur jo lange 
für feine Vorfchläge, bis er die MWeifung befam, nachzugeben. Im December 
1832 murden bei den Berliner Militärconferenzen, allerdings nur für einen 
möglichen Kriegsfall, der nie eintrat, ſchließlich die preußifchen Anträge an- 
genommen; fie gipfelten darin, daß drei Heere zu bilden feien, zwei aus 
Preußen und Bundestruppen gemifhte am Nieber- und Mittelrhein, ein 
öfterreichifches am Oberrhein. 1833 ward E. als Mitglied in die Commiſſion 
„zur Prüfung der Infanterie» und Cavallerie-Manövrir-nitructionen“ be- 
rufen. Die mwichtigite Phafe feines Lebens beginnt jedodh mit dem Augen 
blid, Da er an Stelle des erkrankten Freiherrn v. Appel am 6. März 1835 
zum Generaladjutanten Kaifer Ferdinand's ernannt wurde. Als ſolchem fiel 
ihm bald darauf auch das Referat über die jtaatsräthlihe Militärjection zu. 
Infolge Verfjtändigung Erzherzog Ludwig's, des Stellvertreterd des zur 
Führung der Staatsgeihäfte unfähigen Raifer Ferdinand, mit Metternich 
und Kolomwrat, ward C. am 12. Februar 1836 (und, nidt wie Hock irr- 
thümlich ſqhreibt, am 12. März), nach dem Rücktritt des Freiherrn v. Mohr 
zum „Chef der ſtaatsräthlichen Militärſection“ erhoben. Durch dieſe Ver— 
bindung der Generaladjutantur mit der ſtaatsräthlichen Militärſection ward 
ein ſchon beftehender außerordentlicher Zuftand zu einem gleihjam gejegmäßigen 
geſtempelt. Schon früher hatte nämlich die Einmifhung des Generaladjutanten 
in die militärifchen Angelegenheiten ftattgefunden, aber immer nur in Form 
eines Mißbrauches. Mit der eben erfolgten Bereinigung beider Aemter ward 
der gemohnheitsmäßige Mißbrauch förmlich geregelt. Erft nad) dem Tode Clam's 
wurde die Generaladjutantur wieder von der ftaatsräthlihen Militärfection 
getrennt, indem erftere dann wieder 'als gefonderte Militärcabinetsfanzlei auf- 

lebte. So lange C. jedoch an der Spite der beiden Nemter ftand, hat er die 
ihm dadurd zufommende Macht nur zum Vortheil des Staates benügt. In 
feiner Eigenfhaft ala Chef der ftaatsräthlihen Section, die ihm eine Gewalt 
verlieh, melde mit jener eines Kriegsminiſters identifh war, machte er ber 
bisher in der öfterreihifchen Armee herridenden Stagnation ein Ende. Zu 
einer vollftändigen Ummandlung des Heeres, mie dies Radetzky für nöthig 
eradhtete, fam er niht. Dazu hätte er einer längeren Lebensdauer bedurft, 
als fie ihm vergönnt war. Aber man muß geftehen, daß er in dem kurzen 
Zeitraum von nur drei Jahren ſehr Tüchtiges leiftete. Bor allem fei erwähnt, 

dab ihm die Armee eine elegantere und zwedmäßigere Uniform dankt, als ſie 
bi8 dahin üblih war. Gegenüber dem Sparmeijter Kolomrat wußte er mit 
vieler Mühe und Noth für ſämmtliche Subalternofficiere die Erhöhung ihrer 
früher ziemlich fchmal zugemefjenen Gage durchzufegen. Für feine humane 
Denfungsart ſpricht jedoch, daß er die Abjtellung der bis zu feinem Amts» 
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antritt willkürlich ertheilten Stoditreihe durdführte.e Won nun an war es 
jedem Hauptmann jtrengjtens unterjagt, mehr — als zehn Stodjtreiche geben zu 
lafien. Jede höhere Zahl mußte jet durch den Auditor entjchieden und von 
dem Regimentscommandanten betätigt werden. Als eifriger Berfechter der 
öffentlichen Soldatenerziehung drang C. — und dies iſt fein bleibendes Ver: 
dient — auf Hebung der wiſſenſchaftlichen Bildung des Officiercorps. In 
feinem Eifer für die Officiersehre ging er fogar fo weit, daß er den Dfficieren 
des Wiener Bürgermilitärs die Auszeichnung des goldenen Portepée nehmen 
wollte — eine Mafregel, die an dem dadurd erregten Unmillen der Bürger: 
miliz ſcheiterte. Vielleicht ift er nicht mit Unrecht beſchuldigt worden, daß er 
wefentlih dazu beigetragen, eine Sceidemwand zwiſchen Militär und Givil 
aufzuführen, wie fie in diefem Umfang bis dahin in Dejterreih unbefannt 
geweſen. Will man ihm aber gereht werden, jo muß gleichzeitig erwähnt 
werden, daß er, ein fo enragirter Ariftofrat er auch war, dem damals meit 
verbreiteten Protectionswefen in der Armee, das unbefähigte und verdienitlofe 
Adelige begünftigte, unnadhfichtlich zu Leibe ging. Dadurd hat er ſich mandı 
bittern Tadel von Seite feiner Standesgenofjen zugezogen. Er wollte nur 
das wirkliche Verdienſt gelten laffen, und hatte daher fein Gehör für folde 
Adelige, die ihre Stellen entweder in der Antihambre hodjmögender Herren 
oder in den Bouboirs reizender und einflußreiher Damen ſuchten. Beſaß 
jevoh CE. ſchon eine große Bedeutung als Chef der jtaatsräthlihen Section, 
jo war die Wicdtigfeit, die ihm als Generaladjutant des Kaiſers zufam, ein: 
noch viel hervorragendere. Man hat ihn fogar den „Allmächtigen“ genannt. 
Gewiß ift jedenfalls, daß er in dem Kampf, der, bald nad) der Thronbeiteigung 
Kaifer Ferdinand's zwifhen Metternih und Graf Kolowrat, dem Miniſter des 
Innern, entbrannte, fein ganzes Gewicht zu Gunſten des Staatsfanzlers in 
die Wagſchale warf. „Clam“ — Schreibt 1836 die Fürſtin Melanic 
Metternich in ihrem Tagebuhd — „ijt in diefem Augenblid für mid ein 
Troſt; er ſtützt Clemens (Metternich) mit einer Willenskraft und Rechtlichkeit, 
wie fie jelten vorfommt, deren man aber in folden Momenten nothwendie 
bedarf“. C., der fih als Schüler Metternich's betrachtete, theilte volllommen 
deſſen Anfichten. Gleich diefem fürdhtete auch er nichts mehr ald das mächtige 
Anſchwellen der revolutionären Bewegung, zu deren Bewältigung der älter 
und jüngere Mann ſich verjtändnigvoll die Hände reichten. In gemifler 
Hinfiht war E. ein nod) jtarrerer Anhänger des ariftofratifchen Princips ale 
der Staatsfanzler. Die Arijtofratie, an die er aber nad jedweder Richtung 
hin die höchſten Anforderungen jtellte, follte die Führerin des jtaatlichen 
Lebens fein, ihr daher, mit Ausschluß des bürgerlihden Elementes, alle 
wichtigeren Civil» und Militärämter zufalen. In voller Kenntniß der 
herrfchenden Mißbräuche, mißbilligte er häufig die ſchon ins fatalijtifche aus- 
artende Baffivität des Staatskanzlers gegenüber den verrotteten Zuftänden im 
Innern der Monardie. Nur allein in diefer Hinficht hatte er fich über 
Metternich zu beklagen, was ihn aber nicht abhielt, treu zu feinem diplomatiſchen 
Mentor zu ftehen und fern von Kolomwrat zu bleiben. In diefem Mann, der, 
fo weit dies damals möglidy war, liberalen Ideen zuneigte, erblidte C. feine 
verläßlihe Stütze feines Syſtems. Deshalb leiftete er dem Miniſter des 
Innern, der den Staatsfanzler im vertrauten Kreife einen „mis&rable“ nannte, 
den energifcheiten Widerjtand, als diefer Metternich aus jeiner Stellung ver: 
drängen wollte. Wie Kolomwrat den Staatsfanzler, jo juchte wieder dieſer den 
Miniſter des Innern zu ftürzen, der in E. die Seele der gegen ihn gerichteten 
Intriguen fah. Hatte Metternich den Erzherzog Franz und E. für ih, ſo 
wurde Kolowrat feinerfeitS von Erzherzog Ludwig gejtügt, der ja befanntlid 
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zu jener Zeit der eigentliche Regent war und den Minijter des Innern für 
eine unentbehrliche Perfönlichkeit erflärte. In diefem erbitterten Kampf war 
es Kolowrat fogar gelungen, den Erzherzog gegen E. einzunehmen. Dod) 
iheint dieſe feindliche Gefinnung Ludwig's nicht lange vorgehalten zu haben, 
da auch er fi damit einverftanden zeigte, in E. den berufenjten Nachfolger 
Metternich’3 zu erbliden. Als diefer im Augujt 1839 ſchwer erfranfte, wollte 
man C. interimijtifch mit der Leitung des Minifteriums betrauen. Er lehnte 
jedoh ab, wir wifjen nicht, aus welhem Grund. Dagegen ſetzte er es durch, 
daß Ficquelmont, bisher Botjchafter in Petersburg, zur Hülfeleiftung für die 
orientalijhen Angelegenheiten an die Seite Metternih’8 berufen murde. 
Schon vor drei Jahren hatte der Staatsfanzler dies gewünſcht. Aber Kolowrat, 
der hierin nur eine Verftärfung der Metternih’fhen Partei erblidt haben 
ol, hatte dies Verlangen, mit dem Hinweis auf Erjparungsrüdfichten, ſtets 
zu hintertreiben gewußt. Die Thatjahe der endlichen Berufung Ficquelmont’s 
erihien einem Anhänger des Staatsfanzler® von der größten Wichtigkeit. Er 
feiert, wie wir feinen ungedrudten Aufzeichnungen entnehmen fönnen, den Tag, 
an welchem das hierauf bezügliche Decret dem Kaifer zur Unterzeihnung vor- 
gelegt wurde, wie eine gewonnene Schlacht. Denn ihm erjhien die Trias: 
Metternid— Clam— Ficquelmont nod) als die einzige Möglichkeit, um den Staat 
in dem bisher gewohnten altsconfervativen Geiſt weiter zu regieren. Metternich, 
an deſſen Auflommen man fajt jchon gezweifelt hatte, erlangte feine Geſundheit 
wieder. Damit begann die alte Rivalität zwiſchen ihm und dem Minijter 
des Innern von neuem aufzuleben. Mehr denn je war er in diefem Streit 
um den Beſitz der Macht auf die Unterjtühung Clam’3 angemiejen. Es war 
daher ein großer Schlag für ihn, als diefer fonjt jo gefunde und lebensfräftige 
Dann am 22. Januar 1840 plötzlich ſchwer erkrankte. „Gott erbarme fich unſer!“ 
ruft die Fürftin Melanie Metternih aus. — „Ein ſolches Unglüd jcheint 
mir unmöglich! Dieſer Mann ijt jo nothwendig“. „Weld ein Berlujt!” 
äußerte ein anderer Zeitgenoffe. Am 28. Januar Morgens trat in ber 
Krankheit eine derartige Befjerung ein, daß man die Gefahr für überwunden 
glaubte. Am 29. aber verjchlimmerte fi der Zuftand wieder, fo daß E. an 
diefem Tage um 61,4 Uhr Nadmittags verjhied. „Arme Frau, arme Kinder, 
aber auch wir Andern find zu bedauern“ bemerkt zu diefem Ereignik in 
feinem Tagebuh ein dem Verſtorbenen naheitehender Gefinnungsgenofle. 
„Diefe Nachricht“ — verzeichnet die Fürftin Metternid — „auf die man ge- 
faßt fein mußte, zerriß mir das Herz und ich fonnte meine tiefe Bewegung 
niht verbergen. Ich weiß einen perjönlihen Kummer zu beherridhen, id) 
wagte es nicht, meinen Vater zu beweinen, aber ein für Clemens (Metternich) 
jo ſchmerzliches Ereigniß raubt mir alle Faſſung.“ So endete C., den feine 
Talente in den Augen der mafgebenden Stellen zu einer Stüße der Monardie 
itempelten, im Alter von 48 Jahren. Die Ehren, die ihm bei jeinem 
Zeihenbegängni (1. Februar) erwiefen wurden, waren der lebendige Ausdrud 
der hohen Achtung, die die Civil- und Militärbehörden für ihn hegten. Kein 
Zweifel, daß Graf E., wenn auch fein Freund des Fortfchrittes, doc ein 
hervorragender, durch große Geiftesgaben ausgezeichneter Charakter war, wie 
fie in Alt-Defterreih nicht in übermäßiger Anzahl vorhanden waren. Zu be— 
dauern iſt es nur, daß ein mit folden Fähigkeiten ausgejtatteter Mann für 
die Bedürfnifje feiner Zeit fein helleres Auge beſaß und alle feine Kräfte auf 
die Erhaltung ariftofratifcher Vorrechte verfchwendete. Er that dies allerdings 
niht, wie jo mande feiner Standesgenofjen, aus perfönlihem Eigennutz, 
fondern noch immer befangen in dem Glauben, daß eine mächtige, allein- 
berrfhende Ariftofratie den zur Zufammenhaltung des Staatsgebäudes un- 
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erläßliden Schlußſtein bilde. Er, defien ganzes Auftreten auf den eriten 
Blid jofort den jtolzen Grandfeigneur verriet, machte auch fein Hehl aus 
jeiner Gefinnung, deren fih ald Maske für unlautere Zwecke zu bedienen, 
allen jeinen Anjhauungen von dem Berufe der Ariftofratie aufs grellite 
widerfprocdhen hätte. Er mollte aufrichtig reformiren, aber nur in ber von 
ihm gehegten Tendenz, daß alle Verbeſſerungen am Getriebe der Staatö- 
maſchine ausſchließlich von arijtofratifhen Händen, freilich auch zum Vortheil 
der bürgerlihen Clafjen, vorzunehmen jeien. Als Obrigkeit beträchtlicer 
Privatgüter war er denn auch in der That aufs eifrigfte für das Wohl 
feiner Untertanen bemüht. Für die ruhige Entwidlung Alt-Defterreihs war 
eö jedenfalls verhängnifvoll, daß Männer folhen Sclages, wie Clam-Martinis, 
die politifhe Mitwirkung des bürgerlichen Elemente, das immer vernehmlider 
jeine ihm gebührenden Rechte forderte, weit von fich wiefen, wodurch gerade 
fie in erjter Reihe, allen ihren Abfichten zuwider, nur den Ausbrud der 
jpäteren Revolution befchleunigten. — Graf E.-Martinig hinterließ zwei 
Söhne und zwei Töchter, von denen die erfteren, Heinrich Jaroslam und 
Richard, zu den Führern der feubalen Partei des öſterreichiſchen Abgeorbneten- 
hauſes gehörten. 
Acten des k. u. k. Staatsardhives und des k. u. f. Kriegsardives in 
Wien. — Ungedrudtes Tagebuch eines öfterreihifhen Staatömannes. — 
J. Hirtenfeld und Dr. H. Meynert, Oeſterreichiſches Militär-Converjations- 
lerifon, I. Bd., Wien 1851. — Wurzbach, Biogr. Lerifon, 2. Bd. 1857. 
(Hier find alle Nefrologe angeführt, die in gleichzeitigen Zeitjchriften er- 
ſchienen.) — Anton v. Profefh-Often, Kleine Schriften, IV. Bd. — Helfert, 
Napoleon I. Fahrt von Fontainebleau nad) Elba; — derf., Graf Leo Thun. 
— Metternih, Nachgelafjene Papiere, V. u. VI. Bd. — Defterreih im 
J. 1840, I. Bd. — Springer, Geſchichte Defterreihs, I. Bd. — Adolf 
Schmidt, Beitgenöffiihe Geſchichten. — Hod-Bidermann, Der diterr. Staats— 
rath. — Droyjen, Abhandlungen zur neueren Gefhidhte. — v. Treitichte, 
Deutjche Gejchichte, IV. Bd. Eduard Wertheimer. 
Claſen: Lorenz E., Hiftorienmaler, wurde am 14. December 1812 in 
Düfjeldorf geboren, jtudirte, auf Wunſch feines Vaters, auf der Univerfität 
in Bonn die Rechte, trat aber, jeiner Neigung zur Malerei folgend, 1829 in 
die Düfjeldorfer Kunftafademie ein, wo er feine Ausbildung hauptſächlich als 
Schüler Th. Hildebrand’3 erhielt. Sein felbftändiges Schaffen begann er mit 
biblifhen Bildern: „Die erjten Chriſten“, „Die Hirten bei der Geburt des 
Heilandes“, „Scenen aus dem Yeben der heil. Elifabeth“ ꝛc. Zugleich be 
fundete er ein tüchtiges fchriftitellerifches Talent als Kunſtkritiker und lieferte 
ihon früh für Düfjeldorfer und auswärtige Journale vielgelefene Kunftbericte. 
1842 ging er als Lehrer des Fürjten und der Fürftin an den Hof von Neu: 
wied. In den nächſten Jahren führte er einen Theil der Fresken im Rath» 
hausfaale zu Elberfeld aus, „Die Segnungen des Friedens und des Ge 
werbfleißes“ und „Einzug eines glüdlichen Herrſcherpaares“ (1844) daritellend. 
An hiſtoriſchen Bildern entitanden ferner „Die Belehrung Chlodwig's durd 
jeine Gemahlin Klotilde“ (1839), „Die Bifhöfe von Köln und Mainz dringen 
bei der Krönung Konrad’s II. auf Eheſcheidung von feiner Gemahlin Gifela“ 
(1847), „Xuther verbrennt die Bannbulle“ (1848), „Otto von Witteldbah”, 
„Der Sängerfrieg auf der Wartburg”, „Konrad II. im Römerfaal zu Franl- 
furt a. M.“, Garton zu einem Glasgemälde im Dom zu Aaden, ein Bilder: 
cyllus, der die Wupperthaler Induſtrie unter dem Schuge des hohenzollern- 
Ihen Königshaufes darftellte, für Friedrih Wilhelm IV. und fpäter für den 
Prinzen Wilhelm „Die Ermordung Adalberts von Cleve“. 
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Nachdem C. Ende der vierziger Jahre nach Berlin übergeſiedelt war, 
ging er Anfang der fünfziger Jahre nach Leipzig, wo er dann feinen dauern⸗ 
den MWohnfig nahm. Im dortigen Mufeum befindet fi fein Bild „Der 
Zauberer Merlin” nad Immermann's gleihnamigem Wert. Am befannteiten 
wurde aber namentlich dur unzählige Nahbildungen feine Compofition „Ger- 
mania auf der Wacht am Rhein“ (Rathhaus in Erefeld), die in den fieb- 
iger Jahren eine ähnliche Popularität wie das Volfzlied „Die Wacht am 
Rhein“ erhielt, da fie der begeijterungsvollen patriotifhen Stimmung jener Beit 
einen würdigen bildlihen Ausdrud verlieh. Später malte der Künftler nod) 
ein Seitenftüd dazu „Germania auf dem Meere”. 

An litterarifchen Werfen erfhien im Herbſt 1836 fein erjter „humoriftifcher 
Berfuh”, betitelt „LZagerfcenen, gejammelt auf dem Manöver zu Salzkotten“ ; 
ferner 1847 eine Brojhüre „Des Kunftfreundes Reifeabenteuer“ im Verlage 
von Hoffmann & Campe. Yin Leipzig verfaßte er eine humoriftifch-fatirifche 
Schrift „Der Einzug des Teufels in Leipzig, von einem Infpirirten — ein 
Büdlein für Kluge und Dumme“. Dieje Broſchüre wurde auf Veranlafjung 
eines Paſtors, mit dem Vorwurf, die Kirche beleidigt zu haben, configcirt, 
aber bald nachher wieder freigegeben. Ein Band Novellen erfchien unter dem 
Titel „Erlebtes und Bermebtes; aus der Schreibmappe eines Malers“. 
Während feiner Düffeldorfer Zeit führte er zwei Jahre hindurch — bis Ende 
1849 — die Redaction der bei Gebrüder Arnz in Düfjeldorf erfcheinenden 
„Düffeldorfer Monatshefte” und fpäter in Leipzig leitete er das Payne'ſche 
Familien-Journal“. Er jtarb hier am 31. Mai 1899. 

Eduard Daelen. 

Elaffen: Johannes E., Philologe und Schulmann des 19. Jahr 
hundert3. Er wurde am 21. November 1805 in Hamburg ale Sohn eines 
Waarenmaklers geboren, erhielt jeine Bildung zunädit dur Privatunterricht, 
dann von Neujahr 1820 bis Dftern 1824 auf dem Johanneum und während 
eines weiteren Jahres auf dem afademifchen Gymnafium feiner Vaterſtadt. 
Dftern 1825 bezog er die Univerfität Leipzig, um Philologie zu ftudiren und 
war hier Mitglied der Griehifhen Gejelihaft von ®. Hermann und des 
Bhilologifhen Seminars von Ch. D. Bed. Seit Herbit 1826 ſetzte er feine 
Studien in Bonn unter 8. F. Heinrid, F. G. Welder und 4. F. Naeke fort. 
Zu Oſtern 1827 übernahm er gleichzeitig die Erziehung des einzigen Sohnes 
von B. ©. Niebuhr. Nachdem er während des Sommers 1828 eine wiſſen— 
Ihaftlihe Reife nah Leyden und Paris unternommen hatte, wurde er im 
September 1829 in Bonn auf Grund feiner Difjertation „De grammaticae 
graecae primordiis“ zum Dr. phil. promovirt und habilitirte ſich dajelbit im 
folgenden Winterhalbjahr als ———— Durch Niebuhr, in deſſen Hauſe 
er noch verblieben war, angeregt, betheiligte er ſich an deſſen Ausgabe der 
bygantiniſchen Hiſtoriker, ließ auch 1833 eine kritiſche Ausgabe der Cicero— 
niſchen Rede Pro Cluentio erſcheinen. In demſelben Jahre ſiedelte er nach 
Niebuhr's Tode mit deſſen Kindern nad Kiel über, und hier hielt er Vor— 
lefungen von Oſtern 1831 bis dahin 1832. Eine Vertretung, die er während 
diefer Zeit am Kieler Gymnafium übernahm, veranlaßte ihn, zur Schule 
überzutreten: Oftern 1832 wurde er Adjunct am Soahimsthal’fhen Gymnaſium 
in Berlin. Hier gab er auf Veranlafjung von Savigny den 3. Band von 
Niebuhr’3 Römifcher Geſchichte heraus. Bereit3 Oſtern 1833 wurde er als 
Brofefior an das Catharineum in Lübeck berufen und hat an diefer Anitalt 
über 20 Jahre mit befonderem Segen gewirkt; fein Hauptunterriht mar 
Griechiſch, Deutfh und Geſchichte. Zu Michaelis 1853 übernahm er das 
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Directorat des Gymnafiums in Frankfurt a. M. und hat dafjelbe über zehn 
Jahre lang geführt. Im diefe Zeit fällt von feinen litterarifhen Arbeiten 
die Biographie feines früheren Lübecker Director® Jacob (1855) und die 
Biographie von Jakob Micyllus (1859). 1861 war er Präfident der ;rant: 
furter Philologenverfammlung. Seit diefjem Jahre war feine litterarifce 
Thätigfeit vornehmlid einer erflärenden Sculausgabe des Thufydides zu— 
gewendet, welche das Hauptwerk ſeines Lebens geworden ift; die beiden 
erjten Bücher erfchienen nod während der Frankfurter Zeit. Dftern 1864 
übernahm er das Directorat der Gelehrtenfchule des Johanneums in jeiner 
Vaterſtadt Hamburg und hat diefer Anftalt zehn Jahre, bis Dftern 1874, 
vorgeitanden. Die ihm nad feinem Ausscheiden aus dem Amte noch ver: 
gönnten Jahre find eine Zeit reger mwiflenfchaftliher Thätigfeit gemejen. 1878 
fonnte er feine Thufydides-Ausgabe mit dem 8. Buche zum Abjchluß bringen. 
Gelegentlich feines 50jährigen Doctorjubiläums — 1879 — wurde ihm burd 
eine Ehrengabe jeiner zahlreihen Freunde noch die Möglichkeit eines längeren 
Aufenthaltes in Italien und Griechenland geboten. Er jtarb in Hambura 
am 31. Auguſt 1891. 

Gelbitbiographie Elafjen’s im Programm der Gelehrtenfchule des Jo— 
hanneums. 1875. — Schulte, Gedächtnißſchrift auf 3. Claſſen. 1892. 
Hierin u. a. auch ein Nachruf von L. Herbit und ein vollftändiges Ber- 
zeichniß der Schriften Clafjen’s von Wolfgang Meyer. R. Hode 


Claus: Karl E., Zoologe und Naturforfher, wurde am 2. Januar 
1835 in Kafjel geboren, wo fein Vater und Großvater das Amt eines Münz— 
warbeins befleidet hatten. Er befudhte das Gymnafium feiner Vaterſtadt, 
dem er ein volles Decennium angehörte. Wie er felbjt fchildert, beſaß er 
eine geringe Neigung für das Studium der alten Spraden, insbeſondere 
deren abitract grammatifalifhe Behandlung, die damals allaufehr in den 
Vordergrund geitellt wurde. Um fo mehr 309 ihn der Unterricht in Natur: 
geſchichte, Phyſik und Mathematik an. Seine Begabung für die Naturmiffen- 
ihaften zeigte fih frühzeitig, indem er Pflanzen, Mineralien, njelten 
fammelte. So wurde bei dem Knaben bereit3 der Sinn für Beobadtung unt 
feinere Unterfcheidung in hohem Grade geihärft. Oftern 1854 bezog C. die 
Zandesuniverfität Marburg als Student der Medicin und Naturmwifjenichaften 
und trat in das Corps der Hafjo-Nafjoven ein. Zwei Jahre fpäter fiedelte 
er nad Gießen über, wo er unter Zeudart’s Leitung feine Studien in der 
Zoologie fortfegte. 1857 promovirte er zum Doctor philosophiae und babili- 
tirte fih 1858 in Marburg als Privatdocent für ——— Schon im fol: 
genden Jahre 1859 zog er nah Würzburg, da ihm eine erjprießliche Lehr— 
thätigfeit fehlte. Im Winterfemeiter 1859/60 hielt er hier feine erjten Vor— 
lefungen; da fam auf Leuckart's Empfehlung eine Berufung nad) Dorpat, die 
er aber ablehnte. Sofort erfolgte die Ernennung zum auferordentlicen Pro- 
feflor in Würzburg mit 800 fl. Jahresgehalt. Jetzt konnte er Reifen nad 
Helgoland, Meffina und Neapel unternehmen. 1863 folgte E. einem Rufe 
nad Marburg an Stelle feines verjtorbenen Lehrers Herold mit 700 Thlrn. 
Gehalt, das ſich aber fteigerte, als er eine Berufung ald Director des Thier- 
gartens in Hamburg abjhlug. 1864 verheirathete er fi mit Camilla von 
Napolski, einer Officierötochter, die bereits 1869 jtarb. 1870 wurde er in 
Göttingen Nachfolger Keferftein’s. Hier ſchloß er feine zweite Ehe mit Roſe 
Warder aus London. Auch diefe Ehe war von furzer Dauer; 1872 itarb 
feine Gattin. Eine dritte Ehe fand durd Scheidung ein Ende. Im Spät: 
herbſt 1873 fiedelte er nah Wien über, wo ihm eine ordentliche Profeſſur für 
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Zoologie übertragen wurde. Hier lehrte er 23 Jahre Hindurd. Als auf 
Beſchluß der Facultät das Minifterium im J. 1896 damit umging ein 
zweites zoologiſches Anftitut an der Univerfität zu gründen, bat er um feinen 
Abſchied, der ihm auch bewilligt wurde. Dieſen Schritt fonnte er nicht ver» 
winden, vielleicht fagte er fi auch fpäter ſelbſt, daß es einer Wiſſenſchaft nur 
förderlih jein fann, wenn fie mehrere gleichberedhtigte Vertreter an einer 
Univerfität hat, denn auf dieſe Weife wird am bejten einer nur zu leicht ſich 
zeigenden Einfeitigfeit entgegengewirft, — Was C. in Wien geleiftet hat, läßt 
fih in die Worte zufammenfaffen: er wurde der Schöpfer der wiſſenſchaft— 
lihen Zoologie Oeſterreichs. Durd ihn wurden taufende von Medicinern und 
Lehrern mit dem Geift der modernen Naturwifjenihaft befannt gemacht. 
Sein Wirken als Lehrer ging dahin, dem Schüler zunächſt eine allgemeine 
Orientirung zu verihaffen und ihn praktiſch durch Uebungen heranzubilden. 
Dabei unterftügte ihn eine meijterhafte Darjtellungsfunft. Ihm war ein 
lebhaftes, unruhiges Naturell, eine geiftige Regfamleit eigen, die frühzeitig 
feine körperlichen Kräfte erfchöpften. Er fannte feine Schonung, feine Arbeits- 
Iraft war unermüblid. Im perfönlihen Verkehr konnte er durch feine origi— 
nelle Perjönlichfeit bezaubern. Als Forfcher war er in feinen Arbeiten von 
peinliher Genauigkeit; nichts war ihm mwiderlicher als vorſchnelle Ver— 
allgemeinerungen und falfhde Deutungen flüchtiger Beobachtungen. Seine 
Kritik war dann rüdfichtslos ſcharf, wie feine Bejprehungen der Häckel'ſchen 
Arbeiten über die Coelenteraten und über allgemeine Probleme zeigen („Häckel's 
Gaſträatheorie“ 1874, „Zur Wahrung der Ergebniffe meiner Unterfuhungen 
über Charybdea als Abwehr gegen den Hädelismus“ 1881 u. a.). 

Seine Werke, die er hinterlaffen hat, zeugen von genialer Veranlagung 
und fcharfer Beobachtungsgabe. Er war in allen ‚Fächern der Zoologie zu 
Haufe. Er war fein einfeitiger Specialijt, fondern ein Naturforfcher mit 
weitem Blid. Wenn er zu den Anhängern der Defcendenzlehre gezählt werden 
muß, jo hinderte ihn das nicht, gegen die voreiligen Verallgemeinerungen, die 
aus diejer Lehre gezogen wurden, zu fämpfen. Durdh den Darmwinismus war 
für ihn feineswegs das Räthſel der Entwidlung gelöft; er war ſich bewußt, 
daß diejer nicht allein die Zmedmäßigfeit der organifchen Welt erklären könne. 
- Sein Arbeitsfeld waren vorzüglic die Crustaceen, deren befter Kenner er 
wurde, Ihre Entwidlung und Anatomie iſt uns erſt durch feine claſſiſchen 
Arbeiten erfhöpfend befannt geworden. Weiter behandeln viele feiner Ab— 
handlungen die Coelenteraten, daneben ſchrieb er über Würmer, Gliederthiere 
und Wirbelthiere.. Allgemeinen Fragen widmete er frühzeitig feine Aufmerk— 
lamfeit, jo verdanfen wir ihm Schriften über den Generationsmwecjel, „Ueber 
die Bildung des Inſekteneies“, „Ueber die Grenze des thierifchen und pflanz= 
lihen Lebens“. Das beite zur Zeit vorhandene Lehrbuh hat E. zum Ber» 
faſſer. 1868 unter dem Titel „Grundzüge der Zoologie”, jpäter als Lehrbud 
erihien es 1897 in 6. Auflage mit vorzüglichen Abbildungen. Es ift gleich 
muftergültig dem Inhalt wie der Form nad. Seit 1878 gab er die Zeit» 
\hrift: „Arbeiten aus dem zoologifhen Inſtitut der Univerfität Wien und 
der zoologifhen Station in Triejt" heraus. Ein Verzeichniß feiner Ver— 
öffentlihungen enthält die Fortſetzung feiner Autobiographie von Guido v. Alth. 
C. ftarb am 18. Januar 1899 im 65. Lebensjahre als Hofrath in feiner 
Lla in den Wiener Cottageanlagen. Er war Inhaber des Nitterfreuzes 
des Leopold-Ordens, Mitglied der K. Afademie in Wien und vieler gelehrten 
Geſellſchaften. 

Carl Grobben, Nachruf an Carl Claus, in: Verhandl. d. k. k. zool.⸗ 
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bot. Gejelih. Wien, Bd. 49. — Hofrath Carl Claus, Autobiographie bis 
1873, vollendet von Prof. v. Alth. Marburg 1899, m. d. Bildn. 
Otto Hamann. 
Eloden: Beter von der E., Kölner Bürgermeifter. Ihn wählte im 
%. 1451 das Wollenamt zum Mitgliede des Rathes, dem er feitdem ununter- 
broden bis zu feinem Tode angehörte. Die Bürgermeifterwürbe befleidete er 
feit dem Jahre 1469 vier Mal, ein Beweis des großen Anſehens, deſſen er 
fih im Rathe erfreute. Eine hervorragende Gelegenheit, fein Geſchich als 
Staatömann zu beweifen, bot ihm der Neußer Krieg. Die Stadt entjandte 
ihn an den kaiſerlichen Hof zur Betreibung der Hülfe. Er erreichte denn aus 
die Entjendung von Truppen feitend mehrerer Reichsftände und veranlafte 
ſchließlich den Kaifer zum Erſcheinen auf dem Kriegsfhauplage. Der Rhein— 
zoll, den die Stadt zur Entjhädigung für die Kriegsfoften vom Kaiſer erhielt, 
verurfadte ihm viel Mühen. Er gehörte zu der die Aufficht über den Zol 
führenden Commiffion, den fogen. Zollherren, und mußte eine Gefandtichaft zu 
den dem Zolle hartnädig widerjtrebenden rheinifhen Kurfürften nad Gapellen 
übernehmen. 
Die lebten Lebensjahre wurden C. durch die revolutionäre Bewegung 
verbittert, melde fih in Köln zu Anfang der 80er Jahre gegen den Rath 
erhob infolge der hauptfählid durch den Krieg verfchuldeten finanziellen Br 





drängniß der Stadt. Sein Name jtand mit an der Spite des Verzeichnifiee 


der von den Nevolutionären proferibirten Rathöherren. Inmitten der gegen 
ihn gerichteten Angriffe bewies er perjönliden Muth. In der Rathsſitzung 


forderte ihn Johann Hemmersbad, der Anführer der Aufrührer, mit jchnöden 


Morten zur Rechtfertigung der jtädtifhen Wirthfchaftspolitif auf. Die ur- 
würdige Behandlung brad dem gequälten Mann das Herz. Wenn er au 
nicht, wie der Chronijt berichtet, unmittelbar nad diefen Vorgängen fich auf: 


Sterbelager gelegt hat, fo haben dieſe doch zweifellos zu feinem bald darauf 


erfolgten Tode viel beigetragen. 





Ennen, Gefhihte d. Stadt Köln III, passim. — Deutfhe Städte 


Hronifen XIV (Schluß). — Ulrid in den Annalen des Hiſtoriſchen Ler- 
eins für den Niederrhein, Heft 49. — Diemar, Die Entjtehung des deut: 
ſchen Reichöfriegs gegen den Herzog Karl den Kühnen von Burgund in 
Weſtdeutſche Zeitſchrift f. Gefhichte u. Kunſt XV, 60 ff. 

Herm. Keujjen. 

Cloß: Adolf C., Xylograph, geboren zu Stuttgart ald der Sohn dei 
Hofbuhbinders Fr. Cloß am 14. November 1840, T dafelbit am 2. Februar 
1894. Der Name Cloß ijt eng verbunden mit der Entwidlung der deutſchen 
Holzſchneideklunſt der neueren Zeit; feine Lehrzeit fällt zufammen mit dem 
mädtigen Aufihwung, welden der Stuttgarter Verlag feit Mitte der fünfziger 
Jahre genommen hat. Allgaier & Siegle, die damald renommirtefte Anjtalt 
in Stuttgart, bildete den ſchon früh für die Kunſt begeifterten Jüngling zum 
Kylographen aus, welcher fih dann 1859—60 bei Brend’amour in Düſſeldorf 
weiter vervolfommnete. In die Heimath zurüdgelehrt, gründete er, kaum 
22 Jahre alt, mit einem Collegen Ruff ein eigenes Geſchäft, welches im Sabre 
1869 nad adtjährigem Beitand in die alleinige Hand von C. überging. 

Die erſten Erfolge erzielte der Meifter durd die im %. 1868 von Gotta 
veranftaltete Prachtausgabe von Wieland’8 „Oberon“, wobei fein Zwilling‘- 
bruder Guſtav, der leider zu früh veritorbene begabte Landſchaftsmaler, als 
Illuſtrator mitwirkte. Gujtav E. ift auch der Heichner des zu Anfang der 
70er Jahre bei Paul Neff erfchienenen und mit großem Beifall aufgenommenen 
reizenden Buches „Natur und Dichtung”. Ein gleichzeitiger Berichterftatter 
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fhreibt darüber: „Diefe Landſchaften gehören zu den poefievolliten Bildern 
der Art, die wohl je gemadht wurden, und find mit einer Vollendung der 
Technik ausgeführt, die an das Unglaubliche jtreift. Selbſt das coloriſtiſche 
Element, auf welches Cloß ſtets befonderes Gewicht gelegt hat, fommt in dieſen 
Reproductionen zur vollen Geltung. Solche Refultate zu erzielen, war aber 
auh nur dush das BZufammenmirfen von zwei jo enge mit einander ver- 
bundenen, fich gegenfeitig ergänzenden, gleich ausgezeichneten Künftlern, wie 
die Gebrüder Cloß möglich“. 

Der holzihneiderifhe Erfolg diefer Werke führte der Cloß'ſchen Anitalt 
in furzem eine Reihe glänzender buchhändlerifcher Unternehmungen zu. Wir 
nennen die Prachtwerfe: „Aus deutfhen Bergen“, „Stalien”, „Rheinfahrt“, 
Nord» und Ditfee“, „Germania”, „Hellas und Rom“, „Schweizerland“ uſw. 
Dann die Illuſtrationen zu Sceffel’3 Werken, Auerbah’3 Barfüßele, Hug- 
dieterih’8 Brautfahrt u.a. m. Aber nicht allein rein fünitlerifhe, jondern 
auch kunſtgewerbliche und technifhe Illuſtrationen gingen aus der Anſtalt 
hervor, welche in der beiten Zeit bis zu 30 Gehülfen bejchäftigte. 

„Sloß’ Talent für malerische, tonüppige Behandlung des Schnitts, feine 
leihtbeweglihe Hand, für die es kaum techniſche Schwierigkeiten gab, jeine 
ipielende, fchnelle Stidelführung eroberten gewifjermafjen mit einem Rud das 
bi8 dahin in jchwerfälliger Schrittbemegung angejtrebte Feld der farbigen Be- 
handlung des Holzſchnitts“, fchreibt Hecht in der „Bervielfältigenden Kunit 
der Gegenwart“. „Und da er jtet3 Rath mußte, wie einer Sache beizufommen 
jet, und feine Arbeit felbit immer ein fiheres Mujter war, fo führte er feine 
Schüler, jo nebenher, jedem feine Art laffend, ohne Schulgwang feine Wege 
und bildete eine Anzahl Leute, welde jpäter überzeugte Vertreter feiner 
Rihtung wurden. Zwar waren feine Mittel in der Hauptjadhe der fran- 
zöſiſchen Rüſtkammer entlehnt und er felbit iſt gewiß mit aufrichtiger Be— 
wunderung bei den Dor&-Stechern in die Lehre gegangen. Seine Verwendung 
aber war doch meift originell, und wenn aud angeregt durch die witzigen 
Behelfe der Franzojen, erfand er fich doch gelegentlich feine eigene Löſung. 
Ber allem farbigen Uebermuthe feines Sticheld hat er zudem die Verbindung 
mit der nationalen Schnittweife nie verloren. Er fand immer leicht den 
Uebergang zum Facſimile und erhielt fich eine jeltene Gewandtheit, beide Rich— 
tungen im gegebenen alle auf Einem Stode zu vereinigen und zwanglos in 
einander überzuführen”. E. war eine vornehme echt fünjtlerifche Erſcheinung, 
vol liebensmwürdigen Humors, von vielfeitiger Bildung. Aud die württem- 
bergiſche Kunſtgenoſſenſchaft ehrte ihn dadurch, daß fie ihn wiederholt in ihren 
Ausſchuß berief. Mar Bad. 

Cuobloch: Karl C., geboren 1778, + 1834, gehörte zu jenen Buch 
händlern, die in ihrem Wefen und Charakter alle jene Vorbedingungen in ji 
trugen, eine „Schule“ zu bilden, und in Wahrheit war ſ. 3. die Cnobloch'ſche 
Schule ebenjo befannt, wie hochgeſchätzt. Weniger infofern, als ein umfang» 
reiches Geſchäft feinen Namen in alle Lande hinausgetragen hätte, als viel» 
mehr dadurch, daß C. — als tüchtiger, unermüdlicher und ausdauernder Arbeiter — 
geſchäftlich tüchtige und brauchbare Mitarbeiter heranbildete. Eine ganze An- 
zahl ſpäter zu Anfehen gelangter Buchhändler verdanken dem Cnobloch' ſchen 
Geihäfte ihre Ausbildung. Neben feiner Thätigfeit als Verleger und Com— 
miffionär war er auch außerhalb feines Berufes thätig, überall unermüdlich und 
ausdauernd mwirfend und jchaffend. Das von ihm 1810 in Leipzig begründete 
Geihäft, das nad feinem Tode an feine Wittwe und von diejer an ihren 
Schwiegerfohn Ed. Langbein überging, erfreut fi noch gegenwärtig großen 
Aniehens. Die Verlagsthätigfeit freilih hat die Firma gänzlich aufgegeben, 
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um fih ausfhlieflih dem Commiffionsgefhäfte zu widmen. In diefem Zweige 
aber zählt die Firma Karl Cnoblod zu den erften Leipziger Firmen. 
Karl Fr. Pfau. 

Coctius: Ernjt Adolf E., Augenarzt und Univerfitätsprofefjor der 
Augenheilfunde in Leipzig, hier am 24. November 1890 gejtorben, wurde am 
19. September 1825 in Knauthain bei Xeipzig geboren. Seine Studien 
madte C. in Leipzig, Prag und Paris und mwurbe 1848 Dr. med. mit der 
Differtation „De morbis typhum sequentibus“. Hierauf wandte fih €. aus— 
hließlih der Augenheilkunde zu. Bon 1849—57 als Aſſiſtent von Ritterich 
in Leipzig ſowie als Docent thätig, erlangte E. 1857 die außerordentliche, 
1867 die ordentlihe Profeſſur, die er bis zu feinem Lebensende bekleidete. 
Seine zahlreihen Arbeiten betreffen — abgejehen von der erwähnten Inau— 
guralabhandlung — fast ausfchlieglich verſchiedene Abfchnitte aus dem Gebiet 
der Augenheilfunde und find dem Anhalt nad in der unten genannten Quelle 
angegeben. 

Biogr. Lex. hervorr. Aerzte II, 45. Pagel. 

Cohauſen: Karl Auguſt von E., königlich preußiſcher Oberſt z. D. und 
Conſervator der Alterthümer im Regierungsbezirke Wiesbaden, war am 
17. April 1812 zu Rom geboren, wo ſein Vater durch Vermittlung der mit 
ihm verwandten Familie Beauharnais als kaiſerlich franzöfiiher direeteur des 
estafettes angejtellt war, fam, als diefer demnächſt preufijcher Yandrath zu 
Saarburg wurde, nad) Deutfchland, nahm jhon als Schüler des Gymnaſiums 
zu Trier großes Intereſſe an den römischen Alterthümern der Stadt und 
ihrer Umgebung, trat 1831 bei der 8. Pionierabtheilung zu Coblen; ın das 
Heer, wurde 1834, nachdem er die Vereinigte Artillerie und Ingenieurſchule 
zu Berlin befucht hatte, Officier und fand für feine Lieblingsneigung in feiner 
näditen Garnifon Luremburg neue Nahrung, verließ jedoch 1841 den Dienſt, 
um die Leitung der Steingutfabrif von Boch (jett Villeroy & Boch) in Mett- 
lach zu übernehmen. Daneben führte er Kirchenbauten aus, jo im Auftraae 
König Friedrich Wilhelm’s IV. die Errihtung einer Capelle zu Caſtell an 
der Saar, in welder die Ueberrefte des 1346 in der Schlaht bei Erecy ge— 
fallenen blinden Königs Johann von Böhmen beigefegt find. 1848 trat er 
als Premierlieutenant in das Ingenieurcorps zurüd, 1851 kam er alö Haupt- 
mann nad Mainz in Garnifon, wo er fi eifrig an den auf Erforſchung der 
dortigen römifhen NAlterthümer gerichteten Arbeiten betheiligte. Mit den 
Betrebungen der dazu mitwirtenden Vereine und Gelehrten blieb er, aud 
nad feiner 1853 erfolgten Verſetzung nad Ehrenbreitenjtein und nachdem er 
1858 zur Bundes-Militärcommiffion in Frankfurt a. M. commandirt worden 
war, in vegem Verkehr und unterjtügte mit feinem Rathe den Kaifer Napo— 
leon III. bei der Beichreibung von „Vie de Cösar“. Cohauſen's Tätigkeit 
in Frankfurt, wie der fih daran fließenden in Yuremburg, madten die 
politiihen Ereignijje der Jahre 1866 und 1867 ein Ende. Er fam dann ın 
das ngenieurcomite zu Berlin, leitete die Ausgrabung des Hildesheimer 
Silberfundes und dejjen Uebergang in das Eigenthbum des Staates und jtand 
im Sommer 1870 im Begriff als Confervator der Alterthümer im Regie: 
rungäbezirfe Wiesbaden, wozu er ernannt war, aus dem militäriſchen Berufe 
aanz zu jcheiden, als der Ausbrud des Krieges gegen Frankreich, an weldem 
theilzunehmen ihm jedoch nicht vergönnt war, die Verwirklichung diefer Abit 
hinausſchob. Erſt nad Friedensjchluffe gelangte fie zur Ausführung. Er 
fonnte nun bis zu jeinem in der Nacht vom 1. zum 2. December 1894 zu 
Wiesbaden erfolgten Tode ganz dem Amte und feinen Lieblingsneigungen 
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leben. Die Pfahlgrabenforfhung und die Aufdedung der Saalburg bei Hom— 
burg waren die Hauptgegenjtände feines Strebens. 

Die einzige größere von C. verfaßte jchriftjtellerifche Arbeit: „Das Be- 
feftigungsmwefen der Vorzeit und des Mittelalters”, hat, durch die Unterftügung 
der Kaiferin Friedrich in den Stand gefegt, Oberftlieutenant Dr. M. Jähns 
herausgegeben (Wiesbaden 1898) und ihr ein LXebensbild Cohaufen’s voran- 
gefhidt, in welchem aud die zahlreihen von ihm in Zeitſchriften veröffent- 
lihten Auffäge antiquarifhen und bautehnifdhen Inhalts nachgewieſen find. 

B. v. Voten. 

Cohn: Ferdinand Julius E., Botaniker, geboren zu Breslau am 
24. Januar 1828, 7 ebendafelbit am 25. Juni 1898. Worgebildet auf dem 
Gymnafium Maria-Vagdalena in feiner Vaterjtadt, bezog E., erſt 16 Jahre 
alt, die dortige Univerfität und ſtudirte Naturwifjenihaften in allen ihren 
Zweigen. In die Botanik führten ihn Chrijt. Nees von Ejended (ſ. A. D. B. 
XXIII, 368) und Heinrid Göppert ein. Außerdem hörte er auch gefchichtliche 
Vorlefungen bei Röpell und Stenzel und litterarhiftorifche bei Guftav Freytag, 
der damals Privatdocent in Breslau war. Da es jüdifchen Studirenden in 
jener Zeit hier nicht gejtattet war zu promoviren, jo fiedelte C. 1846 nad) 
Berlin über. Dort waren feine Lehrer hauptſächlich der Botaniker Kunth, 
der Mineraloge Weiß, der Chemiker Eilhard Mitfcherlih und der Phyſiker 
Dove, daneben aber auch der Aegyptologe Lepfius. Auf Grund der Differ- 
tation: „Symbola ad seminis physiologiam“ wurde E. im November 1847 
jum Dr. phil. promovirt und fehrte darauf nad Breslau zurüd. Er widmete 
fh jegt mit MWorliebe der Botanit und mählte fi die Phyfiologie als 
ipecielles Arbeitsfeld. Namentlid waren es die- damals in ihrer Lebensweiſe 
noch faſt unbefannten niedrigjten Formen der Pflanzenwelt, die Algen und 
Pilge, deren Studium ihn bejonvers fejjelte. Seine erjten litterarifchen Er— 
folge auf diefem Gebiete verfchafften ihm 1849 die Mitgliedfchaft der Leopol- 
diniſch-Caroliniſchen Alademie und die Ehrenmitgliedichaft der Regensburger 
botanischen Geſellſchaft. Am 30. October 1850 wurde EC. Privatdocent und 
im April 1857 außerordentlicher Brofejjor. Seit 1856 leitete er die botanifche 
Section der Schleſiſchen Gefellihaft für vaterländiſche Cultur, deren Mitglied 
er 1852 wurde. 25 Jahre lang wirkte er als Secretär der Gefellfchaft mit 
unermüdlichem Eifer und trat 1880 aud ın das Directorium ein. Gohn’s 
Lehrthätigkeit iſt ausjchlieglich jeiner Vaterjtadt zu gute gefommen. In dem 
von ihm 1866 begründeten phyfiologifchen Jnititut, das, zuerft nur hödjit 
dürftig untergebraht, 1888 in einem jtattlihen Neubau des botanischen 
Muſeums eine mwürdige Stätte fand, find feine zahlreichen, vielfah grund: 
legenden Arbeiten entjtanden, iſt die große Zahl feiner Schüler unterwiejen 
und herangebildet worden. Im J. 1872 rüdte E. in eine ordentliche Profeſſur 
auf. Das fünfzigjährige Doctorjubiläum 1897 bradte dem verdienten Ge— 
(ehrten vielfahe Bemweife der Anerkennung der Kachgenofjen des In- und 
Auslandes, auch durfte er fih noch bei voller körperlicher Rüſtigkeit und 
Geijteöfrifche der feftlihen ‚Feier feines 70. Geburtstages erfreuen, bis ihn, 
ein halbes Jahr fpäter, ein plötzlich eingetretener Schlaganfall mitten aus 
jeiner Thätigfeit dahinraffte. 

G. war ein Gelehrter von vielfeitiger Bildung und großem Scarfblid, 
beherrichte au in feinen Wublicationen die Form der Daritellung in meijter- 
hafter Weije. Sein Hauptarbeitögebiet blieben die niederen Organismen, 
beionders die Bakterien, für melde er die richtigen Unterfuhungsmethoden 
erſt geichaffen hat. Die meiſten feiner Arbeiten veröffentlichte er in den 
Schriften der Sclefiihen Gejellfchaft für vaterländifhe Cultur (Schleſ. ©.), 


504 Cohn. 


in Siebold und ‚Köllifer’3 Vierteljahrsſchrift für miflenjhaftlihe Zoologie 
(Sieb. u. Köl.) und in den von ihm 1870 ins Leben gerufenen „Beiträgen 

r Biologie der Pflanzen“ (Biol.). Einer nody in das Gebiet der höheren 
—— fallenden Arbeit: „De cuticula* (Linnaea, 1850) folgten bald feine 
elaſſiſchen Studien über die biologifchen und fyitematifhen Verhältnifje bei 
den Algen. Es gelang ihm 1855 (Berichte der Berliner Akademie) an 
Sphaeroplea annulina die Entjtehung der männlichen und weiblichen Zellen 
und den Befrudhtungsact durd Verſchmelzen der Spermatozoen mit der Ei» 
zelle feitzuftellen und dadurd mit den nahezu um die gleiche Zeit erjchienenen 
epochemachenden Arbeiten Thuret's, Pringsheim’s, Nägeli's, de Bary's u. X. in 
die viel umijtrittene Frage der Serualität bei den niedrigen Gewächſen Licht 
zu verbreiten. C. war es auch, dem es zuerſt gelang, die Identität der 
thieriſchen Sarkode mit dem pflanzlichen Protoplasma nachzuweiſen. In 
wiederholten Arbeiten behandelte er ſodann die Entwicklung von Volvox glo- 
bator (Schleſ. ©. 1856), befchrieb die Algen der Wafjerfälle von Tivoli (ebd. 
1864), jowie die des Karlsbader Sprubels (ebd. 1862) und theilte genaue 
Beobadhtungen mit über die Wirkungen diefer Pflanzen als Felsbildner bei 
der Entjtehung des Travertind und des Sprudelfteines, ebenfo über die Bil- 
dung von Schwefelmafleritoff durch die Beggiatoön. Von hohem Intereſſe find 
Cohn's Forſchungen über echte Parafiten unter den Algen. Die vollfommene 
Entwidlung einer Schmarogeralge beobachtete er an Chlorochytrium Lemnae, 
die er in den Sintercellulargängen von Lemna trisulca auffand (Sclef. ©. 
1856). Seine genauen Kenntnijje der Lebensverhältnifje der Algen befähigten 
ihn zu einer grundlegenden Umbildung der Syſtematik dieſer Pflanzenaruppe. 
Er ſchuf 1871 ein neues natürliche8 Syitem der Thallophyten (Hedmwigia XI, 
1872), das allgemein anerfannt wurde. Endlid gab E. aud die Anregung 
zur Abfafjung einer Kryptogamenflora der Provinz Sclefien. Dieſes unter 
feiner Leitung und unter Mithülfe von G. Stenzel, Limpridt, A. Braun, 
Kirhner und Schröter verfaßte Werk erfchien in feinem erſten, die Gefäh- 
fryptogamen, Laub= und Lebermooje enthaltenden Bande 1876, im zweiten 
Bande, deſſen eine Hälfte die Algen umfaßt, 1878, im dritten Bande, in 
welchem die Pilze bearbeitet find, 1889. Die zweite Hälfte des dritten Bandes 
it noch nicht abgejchlofjen. Die 4 erjchienenen Lieferungen (1890—97) um: 
fafien die Ascomyceten und den Anfang der Fungi. Die Arbeit iſt für die 
ſchleſiſche Florijtif ein Handbuch erjten Ranges geworden. Zur Kenntniß der 
Biologie und Entwidlungsgefhichte der niederen Pilze veröffentlichte C. eben: 
falls eine Reihe jehr mwerthvoller Beiträge. Dahin gehören. vor allem jeine 
Unterfuhungen über Pilobolus (Acad. Caes. Leop. XXIH, 1851) und bıe 
Raupen tödtenden Pilze aus der Familie der Entomophthoreen (ibid. XXV, 
1855). Was indefien Eohn’3 Namen eine bleibende Stelle in den biologiſchen 
Wiſſenſchaften fihert, find jeine Verdienfte um den Ausbau der Balterien- 
funde. Bon ihm datirt eine neue Nera in der wiſſenſchaftlichen Unterſuchung 
diefer winzigen Organismen. Bereit 1851 in den „Beiträgen zur Entmid- 
Iungsgefhichte der Infuſorien“ (Sieb. u. Köll. III, 1851, Schleſ. ©. 1852) 
und dann ausführliher 1872 führte C. zunächſt den Nachweis, daß die 
Bakterien pflanzliche Gebilde find, die, ebenſo wie alle höheren Gewächſe, eine 
Sonderung in jpecififh völlig verjchiedene Formen zulafjen und fich verwandt: 
Schaftlih am nädjten den Spaltalgen anreihen lafjen. Den von Nägeli und 
Hallier behaupteten Bolymorphismus der Arten gab er nur in wenigen Fällen 
zu. Ebenjo wandte er fi mit großer Entjciedenheit gegen die Autorität 
Billroth's, nad welchem die Bakterien nicht nur mit den Hefepilzen verwandt, 
fondern direct aus ihnen entftanden fein follten. Die lange behauptete, nod 
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von Nägeli verfochtene Möglichkeit der Urzeugung ift durch E. endgültig ab- 
gewiejen worden. Seine Unterfuchungen über Bacterium Termo als Fäulnif- 
erreger und Bacillus subtilis können als claffifhe Beweiſe dafür gelten. 
Cohn's nah morphologischen Gefihtspunften aufgeitelltes Syitem der Bakterien 
ift noch heute gültig und feine „Beiträge zur Biologie der Pflanzen“ find ein 
unentbehrlihes Quellenwerf für die Bakteriologie geworden. Daf die Medicin 
durch Cohn's Arbeiten mefentlihe Förderung erfuhr, liegt auf der Hand. 
Die Anfänge der medicinifhen Bakterienforfhung gehen zu einem erheblichen 
Theile auf das Breslauer Laboratorium zurüd. Es ift befannt, daß Robert 
Koh, Damals noch Kreisphyfilus in MWollftein, hier gearbeitet und den Milz» 
brandbacillus entdedt hat. Auch mit der Biologie der höheren Pflanzen hat 
fih C. mit Erfolg bejhäftigt. In einer 1850 veröffentlichten Studie (Sclef. 
Gef., Flora XXXIII) gab er über die Morphologie von Aldrovanda vesicu- 
losa nähere Mittheilung, worauf 1874 ein zweiter Aufjat folgte, in dem er 
die phyfiologiihen Functionen der Blajen diefer Pflanze, ſowie derjenigen 
von Utrieularia behandelte. An feine Beobahtungen über die contractilen 
Staubfäden der Dijteln (Sieb. u. Köl. XII, 1863) ſchloß ſich ald Ergänzung 
eine Differtation über die Reizbarfeit der Staubfäden von Centaurea, die 
feinem Inſtitute entjtammte. Als vollendeter Meifter der Nede war CE. aud 
ein vorzüglicher Interpret feiner Wiſſenſchaft für das größere gebildete Laien» 
publicum. Daß die Befanntihaft mit den wichtigſten naturmifjenfchaftlichen 
Problemen und Ergebnifjen für die allgemeine Bildung ebenjo nöthig jei wie 
die Beihäftigung mit den fogenannten Geifteswiflenihaften, war fein Grund 
ja und feine Ueberzeugung. So entjtand aus öffentlichen Vorträgen, die €. 
an verfchiedenen Orten Deutihlands von 1852 an gehalten und zum Theil 
auh in verfchiedenen Zeitichriften bereits publicirt hatte, eine zufammenfaffende 
Bearbeitung unter dem Titel: „Die Pflanze“, ein zweibändiges Werk, das 
zuerft 1882 und dann in ermeiterter Form 1896 zum zweiten Male auf- 
gelegt wurde. Daß bei einem Werke diefer Art eine zweite Auflage nöthig 
wurde, bemweijt an fich jchon, welchen Eingang es in die Kreife der gebildeten 
Welt gefunden hat. In der That ift die Sprade darin voll edlen Schwungs 
und viele behandelte Themata, wie die Gapitel: „Zebensfragen“, „Goethe als 
Botaniker“, „Rouffeau als Botaniker”, „Injektenfrefiende Pflanzen“, „Die 
Bakterien“ u. |, w. find von großem allgemeinem nterefje. In der popus 
lären Behandlung wiſſenſchaftlicher Fragen iſt C. unerreicht geblieben. Nicht 
minder erfolgreid war jeine Thätigfeit als akademiſcher Lehrer. Sein Vor: 
trag war klar und durdfichtig, von innerer Begeiiterung durchwärmt und 
feffelte eine große Schar von Schülern an feine Berfon. Cohn's leutfeliges 
Weſen im perfönlihen Verkehr fam Hinzu, ihn zu einer allgemein beliebten 
Perfönlichfeit zu maden. 

K. Schumann, F. Cohn (Verhdl. d. Bot. Ver. d. Prov. Brandenburg, 
Jahrg. XL). — Limpridt, Nachruf in Sclef. Geſellſchaft f. vaterl. Kultur. 
76. Jahresbericht, 1898. EG. Wunfhmann. 

Eolmar: Joſef Ludwig E., Bifhof von Mainz, geboren am 22. Juni 
1760 zu Straßburg, F am 15. December 1818 zu Mainz. Er abfolvirte 
die fämmtlichen Studien in feiner WVaterftadt; die humaniftiihe Schulbildung 
erhielt er im föniglihen Collegium, begann im Herbit 1776 an der Hochſchule 
die philofophifhen Studien und wurde am 29. Juni 1779 Licentiat der 
Lhiloſophie; dann ftudirte er Theologie, wurde am 27. Januar 1783 
Daccalaureus, fpäter in demfelben Jahre Licentiat der Theologie und empfing 
am 20. December 1783 die Prieiterweihe. Hierauf wurde er als Lehrer am 
löniglihen Collegium angeitellt und beförderte als folder während der etwa 
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achtjährigen Dauer diejer Wirffamfeit insbeſondere das Studium der ariedı- 
ſchen Sprade und der vaterländifhen Geſchichte. Seiner Neigung zu jeel- 
forgerifcher Thätigfeit folgend, verwaltete er daneben unentgeltlih die Stelle 
als Kaplan zu St. Stephan und widmete fi auch der Seelforge der in Straßburg 
liegenden deutihen Regimenter in franzöfiihen Dienjten. Auch während der 
Revolutiongzeit blieb E., obwol ein Preis auf feinen Kopf aejegt war, ver: 
borgen in Straßburg und ging unter fortwährender Lebensgefahr in ver 
ihiedenen Verkleidungen feinem priejterlichen Berufe nad. Als eine öffentlice 
Wirkſamkeit feit 1795 wieder möglid; wurde, gründete er vor allem eim 
Schule für junge Katholifen und eine Bibliothef guter Schriften. Sehr ſegens— 
reich wirfte er in diefen Jahren auch wieder als Kanzelredner, bejonders durd 
die apologetifhen Vorträge, die er von 1799 bis 1802 im Münfter zu Strai- 
burg hielt. Am 6. Juli 1802 wurde er von Napoleon zum Bifchof von 
Mainz ernannt, am 24. Augujt von dem neuernonnten Biſchof Mannay von 
Trier in der Garmelitenfirhe zu Paris confecrirt und am 3. October in 
Mainz inthronifirt. Das nad dem Untergange des alten Erzitiftes damals 
neugegründete und unter die Metropole Mecheln gejtellte Bisthum Main: 
wurde aus den linförheinifchen Theilen der alten Erzdiöcefe und der auf: 
gehobenen Bisthümer Worms und Speyer gebildet. (Ueber den genauen 
Beitand und die von E. gefchaffene Firchliche Eintheilung des damaligen Bis- 
thums Mainz val. Remling, Neuere Gejhichte der Bifchöfe zu Speyer, 1867, 
S. 45—58.) Als €. die Verwaltung der Diöcefe antrat, jtand er „alä 
Oberhirte unter lauter Ruinen da” und ſah fih vor die Aufgabe geftell:, 
„Sich felbit gleihfam eine Diöcefe, eine Kirche, eine Clerifei zu erichaffen“ 
(Liebermann). Zunächſt fhuf er fih ein Domcapitel, unter deſſen eriten 
Mitgliedern Johann Jakob Humann, jeit 1806 Generalvicar und nad Gol- 
mar's Tode Bisthumsvermwejer, und Franz Werner waren, und begann die 
äußere Organijation der Diöcefe, die am 17. Juni 1803 vollendet war. Die 
Diöcefe wurde in vier biſchöfliche Commiſſariate oder Provicariate, Main;, 
Worms, Speyer und Zmweibrüden, eingetheilt. Bejonders am Herzen lag dem 
Biſchof jodann die Heranbildung eines Nahwuchjes von tüchtigen und würdigen 
Priejtern. Zu diefem Zwede gründete er das Glericaljeminar zu Mainz, das 
am 13. Januar 1804 eröffnet werden fonnte. Unter der Leitung Xieber: 
mann’s, der im März 1805 als Superior an die Spihe der Zehranitalt trat, 
gelangte diefelbe bald zu Anſehen. In Verbindung mit der theologiſchen 
Lehranſtalt errichtete EC. aud ein Knabenjeminar oder bifchöfliches Gymnaftum. 
Große Sorafalt wandte er auch dem Neligionsunterricht der Schuljugend und 
überhaupt dem Schulmwejen zu. Zur Belebung des religiöfen Geijtes in Clerus 
und Volk trug er nidt am wenigſten auch durd fein eigenes Vorbild bei, 
indem er, „wie der geringite feiner Priejter, alle Amtshandlungen eines Seel: 
jorgers mit der größten Hingebung und Ausdauer verrichtete” (NRemling). 
Von großem Erfolg begleitet waren jeine Faſtenpredigten, die er jährlich im 
Dom zu halten pflegte. Den Armen und Kranken widmete er die bin 
gebendite Fürforge; insbejondere ging er bei dem Rüdzuge des franzöftfcen 
Heeres im J. 1813, als Mainz von franten Soldaten überfüllt war, bei der 
Uebernahme der Krankenpflege Allen mit feinem Beifpiele voran. Seine zahl: 
reihen anjtrengenden Bifitations- und Nirmungsreifen in alle Theile der 
Diöceſe, denen er fi mit apoftolifhdem Eifer unterzog, und bei denen er an 
allen Orten felbjt zu predigen und aud zu katechiſiren pflegte, waren für bie 
Yandbevölferung von großem Segen. Golmar’s Verdienſt iſt auch die Er 
haltung und Wiederheritellung tes 1793 durd Brand verwüjteten und in den 
folgenden zehn Jahren als Heumagazin dienenden Mainzer Domes, der auf 
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fein fortgeſetztes Anſuchen am 7. November 1803 feiner Beſtimmung zurück— 
gegeben wurde und nad den nothmendigiten Ausbefjerungen am 15. Augujt 
1804 wieder eingeweiht werben fonnte; in den folgenden Jahren jorgte er 
auh für die weitere Ausgeftaltung, insbejondere für eine Uhr und Gloden. 
Auch der Kaiferdom zu Speyer wurde vorzugsmweife durch Colmar's Be- 
mühungen vor dem ihm von den franzöfifchen Behörden bejtimmten Unter- 
gange gerettet. Als nad dem Abjchlufje des bairifchen Concordats von 1817 
der rheinbairische Diöcefanantheil wieder vom Bisthum Mainz getrennt und 
zu einem Bisthum Speyer neu conjtituirt wurde, trug König Marimilian 
Joſef von Baiern E. den Stuhl von Speyer an; diejer zog es vor, Biſchof 
von Mainz zu bleiben; die Trennung von einem großen Theile feiner Diöcefe 
fiel dem eifrigen Hirten aber jehr ſchwer. Schon am Ende des folgenden 
Jahres erlag er einer Krankheit, deren Keim er bei einem Kranfenbejuche 
geholt hatte, und fand jeine Ruheftätte im Mainzer Dom. — Colmar’s 
Tredigten erjchienen in 7 Bänden gefammelt zu Mainz 1836—46; eine neue 
Ausgabe nebſt Regijterband zu Regensburg 1879—81. 

[Ar. Saufen,] Biographie von Joſef Ludwig Colmar, Biſchof zu 
Mainz; im I. Bde. der Predigten (MMainz 1836), S. VII—-CXX, nebit 
Porträt. — F. X. Nemling, Neuere Gejhichte der Bilhöfe zu Speyer 
(Speyer 1867), S. 95—233. — Xiebermann, Xob= und Trauer-Rede bei 
Gelegenheit des Hintrittes des hochw. Herrn J. L. Colmar, Biſchofs zu 
Mainz; Mainz 1818. — Kirchen=Lerifon von Weber und Welte, Bd. XII 
(1856), ©. 243— 248; 2. Aufl. III, 652—654. — 9. Brüd, Geſchichte 
der kath. Kirche in Deutichland, Bd. I (Mainz; 1887), ©. 143 f. 

Lauchert. 

Colomb: Enno von C., königlich preußiſcher Generallieutenant, ein 
Sohn des durch ſeine Thätigkeit in den Befreiungskriegen bekannten Generals 
v. €. (f. A. D. B. IV, 422), des Schwagers Blücher's, am 31. Auguſt 1812 
zu Berlin geboren, trat, nahdem er zu Neiſſe die Prüfung der Reife für den 
Univerfitätsbefucd bejtanden hatte, am 1. März 1831 beim 1. Garde-Ulanen- 
regimente in den Dienjt und wurde jchon am 20. December des nämliden 
Jahres Secondlieutenant. Nachdem er die Allgemeine Kriegsſchule bejucht 
hatte, in verfchiedenen Adjutantenftellungen und im Kriegsminijtertum ver— 
wendet gemwejen war und jeit 1855 als Escadrondef im +4. Ulanenregimente 
aeftanden hatte, kehrte er 1858 als Major und etatsmäfiger Stabsofficier in 
jein Urjprungsregiment zurüd, wurte dann deſſen Commandeur und befehligte 
es im Kriege des Jahres 1866 in Böhmen. In der Schladt bei Königgrätz 
am 3. Juli nahm E. an der Spite des Regiments, zur Gavalleriedivifion 
Alvensleben gehörend, an dem Reiterfampfe bei Problus gegen die öjtereichtiche 
Gavalleriedivifion Coudenhove, injonderheit gegen die Brigade Windiſchgrätz, 
Theil. Am 5. März 1867 erhielt er das vor 38 Jahren von feinem Vater 
aeführte Commando der 12. Cavalleriebrigade in Neijje; bei Ausbrud des 
Krieges gegen Frankreich trat er, feit 1869 Generalmajor, in gleicher Eigen» 
ihaft zu der bei der Mobilmahung gebildeten 3. Gavalleriebrigade, aus dem 
1. Güraffier- und tem 2. Ulanenregimente bejtehend, über, weldie zur 2. Ca— 
valleriedivifion Graf Stolberg gehörte. Bis zum Beginne des Dctobers 1870 
war dieſe zu rechter Kampfesthätigfeit nicht geflommen, dann ward jie vor 
Paris, aus dem Berbande der III. Armee des Kronprinzen von Preußen, 
mit den Baiern unter v. d. Tann gegen Orléans entjendet und hat bis zum 
Ende des Krieges im Loire» Feldzuge und beim Zuge nah Le Mans ununter- 
brohen am Feinde gejtanden (4. Beiheft zum Militär» Wocenblatte, Berlin 
1871). Colomb's Hauptehrentag war der 2. December, wo jeine Brigade in 
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dem Kampfe bei Poupry dur zweimaliges tapferes Anreiten gegen die feind- 
lihe Infanterie die harte Arbeit der eigenen Truppen mejentlic förderte; 
G. felbit wurde dabei durch einen Streifihuß verwundet. Nach Friedens 
ichlufje fehrte er, durch Verleihung der 1. Claſſe des Eijernen Kreuzes aus— 
gezeichnet, zunädjt in fein früheres Verhältniß zurüd, wurde, nachdem er 
1873 zum Generallieutenant befördert worden, 1874 Commandant von Kaffel, 
trat 1885 in den Ruheſtand und ftarb ın legterer Stadt am 10. Febr. 1886. 
Als Scriftjteller ift E. zuerjt mit „Betrachtungen über die Führung 
der Kavallerie” (2. Aufl., Berlin 1869) an die Deffentlichfeit getreten, denen 
„Beiträge zur Gefhichte der Preußifhen Kavallerie feit 1808“ folgten, melde 
jedoch nur die innere Entwidlung und die ‚sriedensthätigfeit, nicht die Kriegs— 
thaten, zum Gegenjtande haben. Ferner gab er das „Tagebuch“ heraus, 
welches er 1870/71 geführt hatte (Berlin 1876) und veröffentlichte: „Blücher 
in Briefen aus den Feldzügen 1813 bis 1815“ (Stuttgart 1876), melde an 
feine Mutter gerichtet find. 
Militär-Wochenbl. Nr. 20. Berlin, 10. März 1886. B. v. Poten. 
Golomba: Jacob Marquis de C., kaiſerlicher Generaladjutant, defien 
Geburtsjahr nicht mehr feitzuftellen ift, war ein von abenteuerlihem Glücke 
begleiteter und mit feltener Kühnheit begabter DOfficier. Er erjcheint in den 
Kriegsacten zuerſt ald Hauptmann bei Sereni-Dragonern Nr. 8 und foct 
bereits 1689—1699 in den Kriegen gegen die Türken. Im fpanifchen Erb- 
folgefrieg, 1701—1708, aber madte er feinen Namen durd eine Reihe von 
fühnen Streifzügen zum Schreden der Franzoſen befannt. Seine Tücdhtigfeit ale 
gefürchteter Parteigänger bejtimmte den Prinzen Eugen von Savoyen, den 
Marquis de E. in feine unmittelbare Nähe zu ziehen und bald darauf, im 
März 1702, wurde er in Anbetracht feiner „treu, eifrig geleifteten Dienite, 
abfonderlid aber durch Anführung oft und vielmaligen Partheien ermwiefener 
Tapferkeit, auch jonjten beimohnender Conduite“ zum wirklicher General: 
abjutanten bei der italienischen Armee ernannt. Aber feine von großen Er: 
folgen begleitete Thätigfeit fand bald darauf ein jähes Ende. Marquis de €. 
fiel am 3. Juni 1702 von zwei feindlichen Geſchoſſen getroffen während eines 
feiner wagehalfigen Recognoscirungsritte. Seine Hufaren bradten den Ster: 
benden in das Lager zurüd, wo er zwei Stunden fpäter verjchied, „welches“, 
wie Prinz Eugen dem Kaiſer meldete, „um fo mehr zu beflagen iſt, als 
E. kaiſ. Majejtät an ihm einen der beiten bravften Officiere verloren haben“. 
Acten des k. u. k. Kriegs- Archivs. — Feldzüge des Prinzen Eugen von 
Savoyen. Hrsg. von d. Friegsgefhichtlihen Abtheilung d. Kriegs-Archivs. 
Dscar Criite. 
Commer: Franz C., Profeſſor der Mufif und kgl. Mufifvirector, ae 
boren am 23. Januar 1813 zu Köln a. Rh., T am 17. Auguft 1887 zu 
Berlin. Als Sohn Fatholifher Eltern erhielt er am Jefuitencollegium in Köln 
feine Schulbildung und den Mufikunterriht von L. Knebel und of. Klein. 
Im J. 1828 wurde er Drganijt bei den Garmelitern (jett Friedrih-Wilhelms: 
Gymnafium) und zugleih Sänger an der Domcapelle zu Köln. 1832 gina 
er zur weiteren Ausbildung in der Muſik nah Berlin, wurde Schüler dei 
fol. Inftituts für Kirhenmufif unter A. W. Bad und Rungenhagen und 
hörte bei A. B. Marx Borlefungen über Mufif. Seine Thätigfeit als Biblio- 
thefar der anfehnlichen von Forkel gejammelten und vom Staate erworbenen 
Mufikbibliothef, die Drude und Manufceripte aus dem 16., 17. und 18. Jahr— 
hundert enthielt (jeit 1845 iſt ein aroßer Theil derfelben der fal. Bibliothel 
überwiefen worden), ermedte fein nterefje für die alte Kunft. Als erfte 
Arbeit unternahm er einen raifonnirenden Katalog der Bibliothel, den er dann 
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ſeinem Vorgeſetzten einreichte; dieſer copirte den Katalog darauf und übergab 
ihn als eigene Arbeit dem Miniſterium. Wenn C. auch hierbei die erhoffte 
Belohnung verloren ging, ſo genoß er doch die weit erfolgreichere Bekanntſchaft 
mit Karl v. Winterfeld, der ein fleißiger Benutzer der Bibliothek war. Winter— 
feld fand an C. einen aufmerkſamen und dienſtfertigen Famulus, der ihm aud) 
treu bis and Lebensende anhing. Durd Winterfeld wurde er in die Schreib- 
und Ausdrudsmweife des 16. Jahrhunderts eingeführt. Auch in Winterfeld’3 
privatem Geſangscirkel, der fih alle Wochen verfammelte und nur Werke des 
16. und anfangenden 17. Jahrhunderts einjtudirte, trat er als thätiges, jehr 
brauchbares Mitglied ein, der Winterfeld in jeder Hinfiht zur Hand mar 
und jchließlich fi zum Hausfreunde emporjhwang. Die Erben Winterfeld’s 
übergaben ihm aud im J. 1852 die Ordnung des Büchernadlafjes mit der 
Zufiherung, daß alles, was ihm mwerth und lieb fei, er fich aneignen könne. 
G. madte davon den weitgehenditen Gebraud und bildete durch dieſe Schenfung 
den Grundftod zu feiner fpäteren umfangreichen Bibliothef, die leider nad) 
jeinem Tode in alle Welt zerjtreut wurde. C. war ein vortrefflicher Gefell- 
ihafter, und feine fatholifhe Glaubensſtellung madte ihn in den vornehmen 
tatholiihen Häufern in Berlin zum gern gefehenen Gaſt. Seine vielfachen 
Yemter und Titel find alle auf die hohen Fürfpreder zurüdzuführen, denn 
ala Mufifer, obwol er mafjenhaft Gefangswerfe componirte, leijtete er nur 
Mittelmäßiges, in der Form correct, in der Erfindung matt. Seiner liebens- 
würdigen Perfönlichfeit hat er auch die Heirath mit einer Generalstocdter zu 
danten, die ihm zu Liebe zur fatholifhen Kirche übertrat. An Aemtern be— 
!eibete er an der St. Hedwigskirche die Stelle eines Regens chori, an der 
tal. Eliſabethſchule, am franzöſiſchen Gymnafium und an der Vorſchule des 
Friedrich-Wilhelms-Gymnaſiums war er Gefanglehrer, am Opernhaufe ebenfalls 
Gefanglehrer und Repetitor, hatte auch in vorlommenden Fällen die Orgel zu 
ipielen. Eine feiner Hauptbeijhäftigungen beftand im Spartiren alter Ton- 
werle des 16. und 17. Jahrhunderts und jeder freie Augenblid wurde dazu 
benugt. Durch eine reichliche Geldunterftügung des preußiichen Cultusminiſte— 
tiumd3 war er im Stande, alle Jahre einen Band alter Werke in Partitur 
herauszugeben. Leider wählte er nie oder nur in Ausnahmefällen, wie die 
150 Pſalmen von Clemens non papa von 1556/57 im 11. Bande der Col- 
leetio operum musicorum batavorum, volljtändige Werke eines Componiiten, 
iondern griff aus jedem Werke nur ein und das andere heraus, um es mit 
anderen zu Sammelbänden zufammenzuitellen. Seine Copien find nicht fehler- 
frei; ihr Hauptmangel befteht in der willfürlihen Veränderung der Original: 
ihlüfjel, die er nicht einmal voranftellte und dadurd den alten Schlüfjel« 
familien, die fich einheitlich beliebig transponiren lafjen, ihren Charafter 
benahm. Trotz vielfaher Einjprühe und Belehrungen über den Charakter der 
alten Schlüfjelfamilien ging er von feiner Art der Transponirung nicht ab. 
In meinem Verzeihnig neuer Ausgaben alter Muſikwerke (Berlin 1871) findet 
man die Ausgaben Commer’3 genau verzeichnet. Nach diefem Jahre erjchten 
die Musica sacra noch bis zum 28. Bande. Ein Verzeichniß eigener Com— 
pofitionen, theild im Drud, theild im Manufcript, gibt Yedebur, bejtehend aus 
geiftlichen mehrftimmigen Gefängen für Männerchor, bis opus 51, Liedern für 
eine und mehrere Stimmen mit Pianoforte und ohne Begleitung und einigen 
wenigen Stüden für Pianoforte. Alle größeren Compofitionen, wie mehrere 
Oratorien, Meflen, die Muſik zu den Fröſchen des Ariftophanes u. a. blieben 
Manufcript. 

Ledebur's Tonkünftler »Leriton Berlins. — Biographie nah eigenen 
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Conn: Leopold E. wurde geboren am 28. October 1820 in Eiblis 
(bei Komotau, Böhmen). Seine Eltern, jüdiſche Handelsleute, ſchickten ihn 
1833—1836 auf das Gymnafium in Komotau, 1836—39 auf die Realſchule 
in Rafonit. Won 1889 —45 mar er dann bei einer Erportfirma in Teplis 
thätig und wurde 1845 —48 Geſchäftsleiter in der k. f. Wollmaarenfabrif zu 
Neuhaus (Böhmen). In den Märzwirren 1848 ging er nah Wien. Er 
warf fi hier auf die Stenographie und trat in das Stenographenbureau zu 
Kremfier ein. Nah Auflöfung defjelben begann er eine umfafjende Thätie- 
keit als jtenographiicher Lehrer und Praktiker. Er begründete das „Erfte 
öjterreichiiche Stenographenbureau”, das 1849 das von Conn und Kratkhy ver: 
faßte „Lehrbuch des Erjten öjterreihifhen Stenographenbureaus“ herausgab 
(2. Aufl. 1858). Dafjelbe bildete die Grundlage der fog. „Wiener Schule‘ 
und der Gabelsberger’ichen Stenographie, die gegenüber den anderen (Münchener 
und Dresdener) Richtungen befonders die Intereſſen der höheren Praxis be 
tonte und die größtmögliche Kürze der einzelnen Wortbilder anjtrebte. Aud 
wurde C. Lehrer der Stenographie an den meiſten Mittelfhulen Wiens, und 
1858 Profefjor derjelben an der Wiener Handelsakademie. Er führte die 
Stenographie in die Kanzleien der Wiener Advocaten ein, jtellte fie in den 
Dienjt der Berichterjtattung für die großen Miener Zeitungen, für die er felbi 
viele Proceſſe aufnahm. 1860 reorganifirte er das Stenographenbureau für 
den „RK. K. veritärkten Reichsrath“, 1861 die Bureaus für mehrere Landtage 
(in Brünn, Graz, Laibach, Klagenfurt, Czernowitz), wurde aud mit der Bilduna 
des Buraus für den Reichsrath beauftragt, defjen Director er von 1861 bis zu 
jeinem Tode blicb. So wurde er der eigentliche Einbürgerer der Stenographi: 
in die Schulen und in die Parlamentsbureaus Deiterreichs, und feinem Ein: 
Hufe ift audı die Einfehung von Staatsprüfungscommiffionen für Lehrer der 
Stenographie zuzufchreiben, wodurd zugleich das Gabelsberger’sche Syſtem zu 
dem alleinberedhtigten an den öjterr. Mittelfchulen erhoben wurde (Regulativ vom 
14. Mai 1860); €. felbjt war bis zu feinem Tode Worfigender der Wiener Com: 
mifftion. Auch am jtenographiichen Vereinsleben nahm €. regen Antheil. €: 
wohnte 1857 als Vertreter des öjterr. Unterrichtsminiſteriums den Dresdener 
Berathungen zur Reform der Gabelsberger'ſchen Schrift bei und wurde 185% 
Vorjtand des Wiener „Centralvereins“, in dem er im Intereſſe der Praris der 
Widerftand gegen die „Dresdener Beſchlüſſe“ vertrat. Diefer Freiheit der 
Schreibweiſen dient auch fein „Lehrbuch der deutichen Kammerſtenographie“ (Mien 
1861, 2. Aufl. 1872, 3. [pojthum] Aufl. 1879). Weiter verfaßte er „Vorlage: 
blätter nad Gabelsb. Syitem“ (4. Aufl. 1866), ein „Lejebudh zu jenem 
Yehrbucd der Kammerftenographie” (1862) und jchrieb neben Fleineren Arbeiten 
Beiträge zur Geſchichte der Stenographie in Deiterreih unter dem Titel „Mu 
dem Bleiſtift“ (Mien 1870), ſowie „Der jtenographifche Dienft im öfter 
reichiſchen Parlament” (Wien 1873). 1870 trat er aus dem Wiener Central: 
verein aus und gründete den Verein praftiiher Stenographen „Erftes öfter: 
reichifches Stenographen-Bureau“, deſſen Vorſtand er bis zu feinem Tode blieb. 
Er gründete 1859 die „Defterreichifchen Blätter für Stenographie” und gab 
1870 die „Wiener Blätter für Stenographie” heraus. Seine legte Lebenszeit 
war durch verjchiedene Kämpfe perjönlicher Art verbittert. C., der zum 
Chriftenthbume übergetreten war, jtarb am 31. Auauit 1876 an einem Schlau 
anfalle in Baden bei Wien, ala Director des reichsräthlihen Stenographen- 
bureaus, Profefjor der Stenographie, Borfigender der f. k. Staatsprüfung 
commiffion für Lehramtscandidaten der Stenographie in Wien, Ritter dei 
Franz-Joſefordens und Befiger der goldenen Medaille für Kunſt und Willen 
haft und der Verdienſtmedaille der Miener Weltausftellung. 
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Biographien in ſtenogr. Blättern, ſo: Schriftwart 1876, S. 171; Allg. 
dtſch. St.⸗Ztg. 1876, ©. 93, 105; Kammerſtenograph 1876, Nr. 10; Illuſtr. 
3tg. f. Gabelsb. Stenogr. 1879, ©. 66; Wiener Schule 1888, Nr. 5 (mit 
Bild) ; Defterr. BL. f. Faulmann'ſche Stenogr. 1888, Nr. 6, ©. 43 (desgl.). — 
Krumbein, Entwickl.Geſch. d. Schule Gabelsb., 1901, ©. 216 u. Hed, Geſch. 
d. Schule Gabelsb., 1901, ©. 45. Johnen. 

Eonradi: Hermann C., Dichter und Belletriſt (anfangs unter dem 
Pjeudonym Hermann Cofto), wurde am 12. Juli 1862 zu Jeßnitz in Anhalt 
geboren. Er beſuchte die Gymnafien zu Defjau und Magdeburg, widmete fid) 
aber mittendrein ein Jahr dem Buchhandel. Aus Unluft an diejem zu den 
Studien zurüdgefehrt, wollte er fich alles ihm nahegehende akademiſche Wiſſen 
zu eigen maden, holte die Maturitätsprüfung nad und ging, ohne ein Brot— 
oder nur Fachſtudium im Auge, zur Univerfität. In Wahrheit drängte es 
ıhn, wol halb unbewußt, fi) der eben ausholenden naturaliitiichen Strömung 
im deutfchen Schriftthum in die Arme zu werfen. Allerjüngjt berichtete fein 
Alters» und damaliger Strebensgenofje Johannes Schlaf, er habe E. ſchon 
old Primaner fennen gelernt: „fie hatten da, hauptfählid Magdeburger 
Kloftergymnafiaften, jo eine Art von äjfthetifch-politifch-ethifchem Bund, in dem 
es jehr revolutionär, modern und radical zuging und von dem aus denn aud) 
mit die erjten Anfänge unferer neudeutfchen ‚Moderne‘ erwuchſen“; die Fran— 
zoſen, Nordländer und Rufjen vom Schlage Zola’s, Ibſen's, Kielland’s, Dojto- 
jewöfl’8 murden in diefem Schülerfreife kurz vor und um 1880 am höchſten 
und vorbildlich gefhägt. Als Schlaf zu Michaeli 1885 nad Berlin fam, ſaß 
C. dort jchon feit im „Kreis der modernen jungen Generation” und führte in 
diefen den, fpäter vom „confequenten Naturalismus“ abgefprungenen Freund 
ein. Seit 1884 hatte ſich C. in Berlin der fcharf polemifhen Richtung 
jugendlichen Litteratenthums angeſchloſſen, das die Brüder Heinrich und Julius 
Hart durch ihre „Kritifhen Waffengänge“ (jeit 1882) kritiſch begründet und 
jet Sommer 1883 in ungefähr 20 Berliner Studenten um fidh concentrirt 
hatten, und zwar jtürzte er fich fogleich in den ſchäumendſten Strudel dieſes 
Vildwafjers. So ward er denn aud der eigentlihe Vater der Anthologie 
jener feurigen Aufrührer, die der Scaufpieler und poetifhe Schwärmer 
Wilhelm Arent (geb. 1864), thatfählihd mehr der gefhäftlihe Garant des 
Unternehmens, 1884 als „Moderne Dichter-Charaftere” „unter Mitwirkung 
von Hermann Conradi und Karl Hendell“ herausgab; die 1885 heraus» 
gelommene zweite Titelauflage trug das bezeihnende Aushängefchild „Jung— 
Deutfhland“. Dieſe Iyrifhen Beiträge einer langen Reihe junger Poeten 
hatte wol meift E. zufammengebradht, wie er fie auch gemeinfam mit feinem 
Bufenfreunde — ſ. u. deſſen ſchöne Apotheofe, unmittelbar nach dem Hin- 
Iheiden Conradi’3 gedichtet — dem Hannoveraner Hendell (geb. 1864), dem 
erit viel fpäter zu entfchiedener Gedanken- und Formenklärung durchgedrungenen, 
in die Deffentlichfeit einführte und vor diefer vertrat. Henckell's jtark im 
Sleife der Brüder Hart’fhen Thefen docirende Einleitung betonte, die junge 
Generation des erneuten geeinten großen Vaterlands jtrebe dahin, die Poeſie 
wieder zu einem Heiligthume zu maden; Conradi's „Credo“ verjprad dem 
deutihen Volke eine neue Lyrik, losgelöſt von jeder „Convention“ und jeder 
„Banalität“, ſich begeifternd nur für das Wahre, Natürliche, Urjprüngliche, 
wirflih Große und zum Herzen Gehende, würdig der erjehnten Zeit der 
„großen Seelen und tiefen Gefühle”, jo daß fie fi) unter das Motto jtellten: 
„Bir rufen dem kommenden Jahrhundert”. Auch der Franzofe A. Boſſert 
würdigt in feiner „Histoire de la littörature allemande*“ (1901), ©. 1023 
died Nefervoir neuer und neu aufgepugter alter Lyrik nebit Gonradi’s 
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„Glaubensbekenntniß“ als manifeste sorti de la nouvelle école, .. non 
modeste. Obwohl in diejem eriten Sammelbude jüngftzeitliher Lyrik gar viel 
Rodomontade und Kauderwelſch jtedt, verdient es doch kritiſch, ſowohl litterar- 
pſychologiſch als -hiſtoriſch, die Beachtung als Bafis und Hauptdocument der 
Anfänge fait aller jeitherigen deutjchen Naturaliften, wie denn auch Otto Eric 
Hartleben (geb. 1864) und ſelbſt Gerhart Hauptmann (geb. 1862), die beiden 
mit ihrem Webertritt zum Bühnendrama jelbjtändig gewordenen und einjiz 
erfolgreich durhgedrungenen Mitglieder jenes Cirkels, hier wurzeln und fogar 
der Glafficift Ernſt v. Wildenbruh zur lyriſchen Sammelmappe beigejteuert 
hatte. C. iſt es, der dem Sturm und Drang all diefer meift unausgegorenen 
Dichterdebutanten mit folgenden wichtigen Programmfägen im Vorwort zu 
ihrer Anthologie Ausdrud verlieh: „Der Geift, der uns treibt zu fingen und 
zu jagen, darf fich fein eigenes Bett graben. Denn er ijt der Geift wieder: 
erwadter Nationalität. Es ijt germanifches Weſen, das all des fremden 
Flitters und Tandes nit bedarf... . ES wird jener feligsunfelige Drang 
wieder über ung fommen, der ung all den nichtigen Plunder vergefjen läßt; 
der uns wieder jehegemwaltig, welt- und menjchengläubig madt, der uns das 
luftige Faſchingskleid vom Leibe reißt und dafür den Flügelmantel des Poeten, 
des wahren und großen, des alljehenden und allmädtigen Künftlers, um die 
Glieder ſchmiegt, — den Mantel, der uns aufwärts trägt auf die Bergzinnen, 
wo das Licht und die Freiheit wohnen, und hinab in die Abgründe, wo die 
Armen und Heimathlofen fargend und duldend haufen, um fie zu tröjten und 
Balfam auf ihre bluttriefenden Wunden zu legen. Dann werden die Dichter 
ihrer wahren Miffion ſich wieder bewußt werden, Hüter und Heger, Führer 
und Tröfter, Pfadfinder und Wegeleiter, Aerzte und Priefter der Menfchen 
zu fein“. 

Sold weiten und hehren Zielen nachzuſtreben hat nun freilid E. wenig 
Anfäge gemadt. Während feine erjte buchmäßige Veröffentlihung 1884 ein 
Neudrud des „Wanderbudhs eines Schwermüthigen” (1831—32) des neuer- 
dings durch Yudmwig Geiger wieder hervorgezogenen Daniel Lehmann (1794 
bis 1831, j. A. D. B. XVIU, 453) war, verrieth fofort das „Faſchinge⸗— 
Brevier für das Jahr 1885. Herausgegeben von Johannes Bohne und 
Hermann Conradi“, bis zu einem gewiſſen Grade auch defien Erfcheinen im 
Verlagsmagazin von J. Schabelig in Zürich, daß Conradi's Trieb nad nichts 
weniger als dazu drängte, ſich bei einer bedächtig realiſtiſchen Auffrifhung der 
deutfchen Dichtkunſt unter idealiſtiſchen Leitſternen führerifch zu bethätigen. So 
bot jenes „Jahrbuch der Narrheit” zum fleineren Theile Glofjen über die gelegent- 
lihen menſchlichen Thorheiten und deren Recht, zum größeren maßlofefte Zoten. 
Nach Leipzig 1886 übergefiedelt, um weiter Vhilofophie, Kunſtgeſchichte und Na- 
tionalöfonomie zu jtudiren, gerieth E. immer tiefer in einen radicalen Natura= 
lismus, und die heftigen Zufammenjtöße mit der fi) wehrenden, theilweife auch 
das factifhe Unvermögen der meijten „Jüngſtdeutſchen“ — fo hießen fih €. 
und feine Freunde allmählich jelbit — herb befpöttelnden idealijtifhen Richtung 
fefjelten all jein Denten und Sinnen. Phyſiſch ſchwächlich und durd das 
Unfejte feiner äußern Eriftenz pſychiſch bedrüdt, vermochte er nicht, fich über 
fi felbjt und jeine Gaben flar zu werden. Er fühlte fi als Uebergangs— 
menſch und mähnte, die ihm vorjchwebende neue Blütheperiode durch eigene 
Arbeit mit vorzubereiten, während es ihm nicht gelang, die nah Mitte der 
80er des 19. Jahrhunderts in Umlauf geſetzten Ideen Ibſen's, Tolitoi’s, 
Nietzſche's zu verdauen und fein eigenes Brodeln davon zu fcheiden. Die Er- 
zeugnifje unbejtimmten Taftens, die er damald, um den Faden nicht zu ver» 
lieren und was in ihm wogte darzuthun, auf den Markt warf, waten darum 
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theild im ultranaturaliftiihen Schlamm pariferifhen Muſters, theils fchleubern 
fie vor den Lefer abjtrufe Broden in oft curiofer Form hin, die großentheils 
Abfprengfel der Lektüre jener drei genannten Apoftel find, die damals auf den 
Gipfel der Anbetung für Deutfhland emporjtiegen. Die Skizzen und Studien 
„Brutalitäten“ (1886) ſchwimmen gänzlich im rohenaturaliftiihen Fahrwaſſer, 
die „Lieder eines Sünders“ (1887) dagegen lafjen lebhaft bedauern, daß C. 
verblendet fi in die Schlingen der Anſchauung verrannt hat, die die nadteite 
Photographie der irdiſchen Gefchehnifje als Poefie und deren Aufgabe ausjchrie. 
Wenn dieſe „Lieder eines Sünders“ auch noch „fo krankhaft -leidenſchaftlich 
ſuchend umhergreifen wie die Hände eines Fiebernden“ — ſo ſagt R. M. 
Meyer —, reiches vielſeitiges lyriſches Talent bricht in ihnen immer wieder 
durch, ſo daß ein verſtändnißvoller Parteigänger, Otto Jul. Bierbaum, ſehr 
wohl „einzelne wundervolle Stücke“, ein gemeſſener vermittelnder Beurtheiler 
wie Otto v. Leixner einzelne edle Bilder und ſchöne Gedanken, öftere Beweiſe 
weicher Sprache und feinempfundener Form, denen es allerdings infolge 
franfhaft überreizten Gefühlslebens an echter männlicher Kraft und phraſen— 
lofer Wiedergabe des Freiheitsdranges gebreche, darin entdeden durften. 

Daß €. 1887 nah Münden verzog, nimmt Niemanden munder, der 
weiß, wie ſich daſelbſt ungezügelt eine Xitteraten- und Künftlerfeele ausleben 
fann, zumal wenn man bebenft, daß die durch Michael Georg Conrad dort 
geleitete energifchite Gruppe der modernen deutfhen Veriſten in deffen Monats» 
ihrift „Die Geſellſchaft“ gerade damals auf der Höhe ihres Einfluffes ftand. 
In diefer hat denn auch E. allerlei fleinere Abfälle erzählenden und fritifchen 
Inhalts, hie und da aud Lyrifches fürder niedergelegt. An felbitändigen 
Arbeiten brachte er, außer den nicht weiter bemerfensmwerthen Skizzen „Bizarres“ 
und „Haufirer-Gefhichten” (beide 1888), drei charakteriftiihe Werke hervor: 
den Roman „Phrafen” (1887), einen Wuft unausgereifter ftudentifcher 
Schwülftigfeiten, die eine mannichfache anmwidernde Handlung durcdranfen und 
dienen follen zur fogenannten Seelenanalyfe „moderner“ Menfchen nad) pfeubo= 
Doſtojewsli'ſchem Recept; dann zur Begrüßung des neuen hoffnungsummirbelten 
Kaiſers „Wilhelm I. und die junge Generation. Eine zeitpſychologiſche Be— 
trachtung“ (1887), zu der Bierbaum, der furz vor Conradi’3 Tode ihn be= 
tagt, wie diefes genial Angelegten bedeutende Gaben durch Maßlofigkeit zu 
Grunde gingen, bemerkt „meld abjtrufe Philofophajtereien hat er von fich ge- 
geben, zumal in diefer tollen Broſchüre“; endlich den Roman „Adam Menſch“ 
(1888). Dieſes erzählende und pfychologifhe Hauptwerk Conradi’3 treibt 
jeine Sudt, Seelenzuftände zu zerfafern, auf die Spite, ohne daf der Dichter, 
der in diefem jchwantenden, allmählich immer haltloferen Privatgelehrten 
Dr. Adam Menſch mit feinem typifchen Namen und bis auf Goethe’3 Werther 
jurüdreihenden Wefen feine eigene Entmwidelung abconterfeit, an Welt-, 
Lebens», Menſchenkenntniß gar viel gewonnen hätte. Die Vermworrenheit der 
Grundfäge, fo weit folde nicht zum alten Eifen rechnen, befonders die rüd- 
ſichtsloſe Auffaflung des Weibes als bloßen Spielbal3, vertrug ja faum nod) 
eine Steigerung: „ein genialer Kopf ohne Selbitzuht und Selbitkritif, eine 
dämonifch erfüllte Poetennatur, die in Wüſtheiten fich felbit verliert”, dies 
Urtheil Bierbaum’3 madht und „Adam Menſch“ am verftändlichiten. Hendell’3 
Totenklage (f. u.) ſchob ja E. bereits für feine Anfänge als geſchworene Abficht 
zu, „Iharf in das faule Fleifh der Zeit zu fchneiden, Der Zeit Gedärme 
gründlich auszuweiden“; diefe hat E. in „A. M.“ übergenug gelöft! “Die 
grenzenloſe Gemwagtheit der Situationen, aud mehrerer Ausdrüde (3. B. 
„verreden“, um den Abſchluß des Kreuzigungsdramas zu bezeichnen), ver- 
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anlafte die Staatsanwaltfhaft, diefen Roman zufammen mit je einem Werte 
Conrad Alberti’3 (d. i. Sittenfeld) und Wild. Walloth’3 wegen Bergehens gegen 
die Öffentliche Sittlichfeit im April 1890 anzuflagen. Der Verfaſſer, der ſich, 
um jeine abgebrodhenen Studien abzufchließen, nad) Würzburg gewandt hatte, 
war da am 8. März 1890 raitlos jtrebend und voller Pläne geftorben, infolae 
eines Erſtickungsanfalles mährend einer acut ausgebrochenen achttägigen 
Lungenentzündung, — nicht, wie vielfach verlautete, dur Selbjtmord. 

Die Gerihtsverhandlung ſprach fein letztes Werk von der procefjualen 
Verfehlung frei — von den Sünden wider die Gefete der Poetif, der Piychologie, 
der Aeſthetik läßt fich dieſes verjtiegenfte, aber die Theorie des ertremen 
pſychologiſchen Naturalismus vol befriedigende jüngjtveutihe Product nich 
freiſprechen. Uebrigens belegt diefer prägnantejte Niederfchlag der Conradi’fchen 
Mufe eine weitere Seite dieſes Kränkſten der ganzen Xitteratenfhar: neben 
jeiner Unfähigkeit zur Seelenbeobadhtung und =jpiegelung „litt er mehr nod 
als die meiſten Jüngſten an jener Selbjtüberfhägung, die es verſchmäht, fid 
liebevoll mit Wiſſenſchaft und Leben zu bejhäftigen, von den Erſcheinungen 
zu lernen, ehe man fie metjtert” (jo Leixner). Nicht nur Stoff und der, 
auch die technifhe Kormulirung und das ſprachliche Gewand jeiner großen 
und vielen ſtizzenhaften kleinen Ergüfle befunden deutlih einen Zug au 
Affectiertheit und gewaltſam trivialer Wendung, der fi mit diefem Dogma 
von der alleinfeligmachenden Natürlichkeit ſchwer in Einklang bringen läßt. 
Am gelungenjten erſcheinen eine Anzahl gemüthvoller furzer Gedichte, die aud 
allein feinem Namen Fortdauer verbürgen fünnten. Alles andere behält 
nur litterarhiftorifches bezw. pathologifches Intereſſe. Um jeine Einzelfchriften 
entbrannte, ſeitdem er mit der Einführung der „Modernen Dichter-Charaftere” 
ald Bannerträger auf den Plan getreten, in der Prefje ein erbitterter Kampf, 
und es ift heute fehr lehrreich, die verſchiedenen Fritifhen Stimmen von damals 
neben einander zu hören, auch die Aeußerungen der Zeitungsblätter über der 
„Adam Menſch“-Proceß vom April 1890. Hermann E. ſelbſt ift bei feinem 
frühen Hinfcheiden von feinen Freunden, Genofjen und PVerehrern in über: 
ſchwänglichſten Maße verhimmelt worden, was aber jeder, der die Siedehit: 
jener litterarifhen Kämpfe mit durchgemacht hat, leicht verjtehen mag. Ber 
hältnigmäßig wenig davon ift ins große Publicum gedrungen: Leihbibliothels— 
leftüre war ©. nicht, und wer nidit vom „Bau“ oder jonjtwie auf ihn auf: 
merffam gemadt war, dürfte ihn durchweg wegen der Frivolitäten in die 
Hand genommen haben. Bei der Lefewelt und rein litterarifh iſt er beut: 
vergefjen, wie fein wehmüthiges padendes Lied „Ich weiß“ vorausahnt. (Bal 
Gottihal, D. Nationallit. 6. Aufl., Bd. III, IV.) 

Authentifche Lebensabrifje für 14. Aufl. von Brodhaus’ Konverfations- 
leg. IV, 480 vom Unterzeichneten u. in Brümmer's er. d. dtſch. Dcht. u. Proi. 
d. 19. Ihrhs.+ “5 I, 227, beide mit Bibliographie des Widtigften, wie aud, 
nebjt Charafteriftif, in Meyer's Konverfationsler.® IV, 304. Die leste 
eigene bio=bibliographijche MWeberfiht Conradi’8 in Kürfchner’s „Dei. 
Litteraturfaldr.“, XI Ihrg. (1889). Von Litterarhiftorifern berüdfichtigen 
ihn: O. v. Leixner, Geſch. d. dtſch. Lit.? S. 1092 ff., 1100; Rich. M. Meer, 
D. dtſch. Lit. d. 19. Ihrhs.“, ©. 785, (733, 783); Ad. Bartels, in „Die 
Alten u. die Jungen. Deutſche Lit. d. Gegenw.“ 13, und Geſch. d. diſch 
Lit. II (1902), 667 u. 669. WBielerlei Material von und über C. bieten 
fämmtlihe Jahrgänge der Conrad'ſchen Zeitihrift „Die Geſellſchaft 
1884— 90, ſowie die realiftifhe „Moderne Dichtung”, hrsg. v. E. M. Kafle 
(Brünn), Ihre. I (1890), Heft 1—6, bei. H. 4, ©. 275 ff. (Hans v. Baſe⸗ 
dow's Nachruf) u. die Conradi-Nr. Heft 5 (S. 277 Porträt von 1884; 
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S. 278 Autogramm der bedeutſamen zwei Strophen „Ich weiß — ich weiß“ 
aus „Lorn. ein. Sünd.“, ©. 279 K. Henckell's Freundes-Nänie, S. 290 
M. Weiß' poet. Todesbericht, S. 340 Karl Korn's Nekrolog, ©. 290 Bild 
„Sonradi auf dem Sterbebette“, S. 279—89 „Unter'm Nußbaum. Novelle 
aus dem Nadlafje”). Bierbaum’8 oben benuttes Urtheil i. Ztſchr. „Mo— 
derne Dichtung” I, Febr.-H., ©. 84 ff.; die citirten Angaben 3. Schlaf's: 
„Daß litterar. Echo“ IV, Nr. 20 (Juli 1902), Sp. 1390. Die ausführ- 
lihften Referate über Conradi's Bücher brachten die „Blätt. f. litt. Unterh.“. 
Bol. Pfüge i. Mag. f. Lit. 1891, ©. 85 f. Ludwig Fräntel. 

Eonjentins: Rudolf Dtto C. wurde am 25. December 1813 zu Konitz 
(Reg.-Bez. Marienmwerder) geboren und ftarb als großherzoglich badifcher Hof- 
ihaufpieler a. D. am 13. Januar 1887 zu Karlsruhe. Als er zwei Jahr alt 
war verlor C. feinen Bater, der Steuerrath geweſen, und im zwölften Jahre 
auh feine Mutter. Reiche Verwandte nahmen den Knaben zu fih, und er 
befuchte in Königsberg i. Pr. das Gymnafium, fonnte aber dort feine Aus- 
bildung nicht beenden, da die Verwandten, geleitet von einem pietiftifchen 
Prediger, ihre Hand von ihm zurüdzogen. Seine Pupillengelder bedten die 
Koften der Gymnafial- und Univerfitätszeit nit. C. follte deshalb Dfficier 
werden und trat bei einem Königsberger Infanterieregiment ald Avantageur 
ein; erhielt auch das Patent ala Fähnrid. Bald ging er zur Artillerie über 
und bejuchte im Herbit 1834 die Artillerie- und Ingenieurſchule in Berlin. 
Hier in Berlin lernte E. die dramatiſche Dichtkunft von der Bühne her kennen 
und das reizte ihn, ſich chriftjtellerifh, vornehmlich als Dramatiker zu be= 
thätigen. Er entſchloß ſich Schaufpieler zu werden. Ob er dazu eine hervor- 
tragende Befähigung hätte, war ihm von untergeordneter Bedeutung. Die 
Erfordernijje der Bühne wollte er mit eigenen Augen fehen. — Bon Berlin 
ging er nad Dresden, wo Ludwieg Tied auf ihn großen Einfluß üben follte, 
und weiter wandernd über Halle durch Thüringen, Frankfurt und Mainz nad 
Wiesbaden, wo er feine Tragödie „Jeſus“ — eine Folge feiner pietijtifchen 
Erziehung in Königsberg — beendete. Im Herbjt 1839 fam er nad) Stuttgart 
und ließ hier fein Drama druden: „Jejus. Eine Tragödie”. (3. A. Gärtner, 
1840, 

Zen C. feinen Helden auch nicht !ald Gott auffaßte, jo lag ihm doch 
jede frivole Behandlung fern. Es war ein Verſuch den Gegenſtand zu geftalten: 
Jeſus in einem menfchlichen Liebesverhältnig zu Magdalena, und Judas der 
Satan, der Jeſus vergebens in feine Gewalt zwingen will. Sobald der Drud 
beendet war, befchlagnahmte die Polizei den „Jeſus“ (6. December 1839) und 
dem Verfaſſer wurde der Proceß wegen Gottesläfterung gemadt. Nach zwei 
Jahren fam der Sprud des Gerichtes ; der „Jeſus“ wurde auf der Feuer— 
baher Heide verbrannt, und E. mußte für drei Monate den Hohen » Aöberg 
beziehen. In Stuttgart war mander freifinnige Schriftiteller, jo David 
sriedrih Strauß und Dr. Karl Müller (Otfrid Mylius) dem Verfaſſer des 
Jeſus“ mwohlgefinnt gemefen. Er fchrieb hier feine „Königin Brunhild. 
Hftorifches Trauerfpiel in fünf Acten” (Karlsruhe 1842), die er Ludwig Tied 
mit einem offenen Briefe, der von des Dichters Einwirkung auf E. Zeugniß 
aibt, widmete. Die Zeit der Merovinger wollte E. darjtellen und erhob über 
einen einzelnen Helden den Geijt der Gefhichte, mwelder die vielgegliederte 
Handlung, die ein ungemeines Perſonal erfordert, bemegt. 

Als GE. vom Hohen-Aöberg Fam, fand er armfeligen Verdienſt als 
Schreiber, bis er Stuttgart und feine Gläubiger verließ, nach Karlöruhe ging, 
wo er durch den Baron v. Auffenberg im Herbit 1843 ein Engagement als 
Chorift am Karlsruher Hoftheater erhielt. Vierzig Jahre aehörte C. als 
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active Mitglied diefer Bühne an; feine Gage ftieg von 250 Gulden mit den 


Sahren auf 1200, und ftatt in der Oper wurde er im Scaufpiel beſchäftigt. 
Sn Eleineren Rollen bewährte er fich ald wohl verwendbar, fpielte im „Nathan“, 
AL Hafi oder den Patriarden, in den „Räubern“ den Paftor Mojer, im 
„Zerbrochenen Krug“ den Schreiber Licht, im „Wallenftein” den Seni. 

Tieferen Ideengehalt ald im „Jeſus“ ſuchte E. in einem religiöjfen Epos 
„Noftradamus” auszufprehen. Die kirchliche Entwidlung von Jahrhunderten 
faßte er in den vifionären Fiebertraum einer Nacht zufammen. — Wenn bie 
Anfänge des Epos in die Stuttgarter Zeit zurüd reihen, fo brachte für den 
Fortgang die Revolution im Badenfhen dem an Kampf und Aufruhr reichen 
Gediht mande Motive. 1850 mar das Werk vollendet. Aber bei aller Fülle 
der Gedanken fordert das Gedicht zu energifchen Kürzungen auf. In Rußland 
wurde dieſe tieffinnigere Geftaltung des „Jeſus“, als fie erſchien (1881), 
verboten. 

Bald nah Vollendung der „Königin Brunhild“ fielen CE. die alten 
griehifhen Tragödien in die Hände. Fortan ftrebte er bei feinen Dramen 
darnach, Shakeſpeare'ſche Charakteriftift mit dem klaren, von feiner Epijode 
unterbrocdhenen Aufbau der Handlung, wie ihn Sophofles zeigt, zu verbinden. 
Er fuchte dabei den gefchichtlichen Stoff zu concentriren und die bichterifce 
Wahrheit über die bloße gefchichtlihe Treue zu ftelen. Mit diefen Abfichten 
wandte er fi dem „Alboin“ zu („Alboin, Trauerfpiel in drei Acten.“ Bühnen: 


manufcript. Cannjtatt 1862). Eduard Devrient, jeit 1852 Director des 


Karlöruher Theaters, hatte das Drama im Manufcript gelefen und geurtbeilt, 
daß es nicht den Drud verdiene. Trogdem bewarb fih E. mit feinem Stüde 
um den 1859 gejtifteten Scillerpreis. Auguſt Boedh fchlug Eonfentius’ 
Drama zur Krönung vor, und der „Alboin” jtand neben Hebbel’s „Nibelungen“, 
als der Preis vergeben werden ſollte. Gujtav Freytag, der in der Commiffion 
faß, jchrieb an Eduard Devrient am 27. September 1863 über den „Alboin“: 
„Was jagen Sie zu dem Urtheil des Ausjchufjes über Confentius. Wenn es 
nad ihrem Herzen gegangen wäre, hätten fie dieſes Stüd prämiirt.“ Freytag 
ftimmte gemeinfam mit Eduard Devrient dagegen. Devrient verfagte dem 
Werke feines Schaufpielerd aud den Zugang zur Bühne. — Aus Gnade und 


Barmherzigkeit, wie es in Karlsruhe hieß, bradte er im Jahre 1867 


(14. November) von C. den „Attila“ auf die Bretter. Der „Attila“ mwurte 
zwei Mal aufgeführt und fam nie wieder vors Publicum, ebenfowenig wie „Die 
Geige des Teufels”, ein kleines Ballet, zu dem E. das Libretto gejchrieben. 
Sie errang am 18. Februar 1855 vor vollem Haufe einen durchſchlagenden 
Erfolg, der bei zwei darauf folgenden Aufführungen nicht abgeſchwächt wurde. 

Eduard Devrient war E. gegenüber fein fördernder Gönner, der ein Talent 
zu ſtützen fuchte. 

Den „Attila“ hatte der Großherzog von Weimar Karl Alerander rühmen 
hören; er forderte das Manufceript ein und gab feinem ntendanten, dem 
Herrn v. 2oön, den Befehl, dies Stüd in Weimar in Scene zu ſetzen; gleid- 
wohl blieb der „Attila“ in Weimar unaufgeführt, wenn man aud dem Dichter 
ein Honorar von ſechs Louisd’or für das „angenommene“ Stüd anbet. 
„Alboin” und „Attila“ bilden den Höhepunft von Konjentius’ Schaffen; 
daneben ift ein Heines, liebenswürdiges Stüdhen „Ein Traum“ zu nennen, 
eine „dramatifche Grille“. Während der Ferien 1876 verlor E, jeine Frau 
nad langer, jchwerer Krankheit. GC. hatte Marie Bauer, eine Karläruber 
Bürgerstochter, 1855 geheirathet, und mandes Iyrifhe Gedicht datirt aus 
jener Brautzeit, oder ift ihr gewidmet. In angeftrengter Thätigkeit auf 
mathematifchem Gebiete fand C. Troft für diefen Berluftl. Er veröffentlichte 
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einzelne ſelbſtändige Studien („Beiträge zur Geometrie des Dreiecks“, Karlsruhe 
1877; „Die Rüdläufigfeit de3 Raumes ein Irrthum“, Leipzig und Karlsruhe 
1881; „Usus est tyrannus, oder die Hinfälligfeit der Beweiſe für die Rück— 
läufigfeit de3 Raumes“, Karlsruhe 1885) und Beiträge in Fadızeitfchriften, 
hörte auch im Winterfemefter 1878/79 mathematische Vorlefungen am Poly» 
tehnifum in Karlsruhe. Faſt 70 Jahre alt faßte E. feine dichterifche Ent- 
widlung in vier Bänden „Dichtungen“ zufammen (Karlsruhe und Xeipzig. 
Verlag von H. Reuther 1881, Bd. I, Gedichte; Bd. I, Alboin, Attila, Ein 
Iraum ; Bd. III, IV Noftradamus — 2. (Titel) Auflage, (Leipzig 1886). 
Diefen Bänden fandte der Greis einen fünften nah: „Neue Gedichte” (Leipzig 
1884 — Gedidte, 2. Auflage, Dresden und Leipzig 1901), dem er eine 
autobiographifhe Skizze vorausitellte. 

Herbheit und ein ſtolzes Selbitbewußtjein ift dem Dichter bis zuleßt 
eigen geweſen, aber auch weiche, melandolifhe Klänge tönen in feinen Ge- 
dihten mit. Seine Talentlofigfeit, fi bei einflußreihen Perſönlichkeiten 
beliebt zu maden, dazu das Gefühl des inneren Werthes, das er nicht ver- 
barg, verfagten ihm die Anerkennung Anderer, deren jeder Schaffende zu feiner 
geſunden Entwidlung bedarf. 

Nekrolog von Eugen Kilian, Badiſche Landeszeitung 1887, Nr. 33, 35. 
— Badifhe Biographieen, herausgeg. von Friedr. v. Weech, Bd. IV, 
(1891), ©. 66 ff. — Weſtermann's Monatshefte, Heft 544, Januar 1902, 
505 ff. — Die Geſellſchaft, 18. Jahrg. 1902, Heft 9, ©. 161 ff. 
Ernſt Confentius. 

Eonta: Karl Friedrih Anton von C., großherzoglid ſächſiſcher 
Kandes-Directiong=- Präfident, Sprößling einer Hugenottenfamilie Südfranfreichg, 
die fih bei ihrer Auswanderung nah Deutſchland ihres Adels begeben Hatte, 
wurde am 13. December 1778 zu Erfurt geboren. Dem Studium der Redte 
in feiner Vaterftadt und an der Jenaer Univerfität ließ er ausgedehnte Reifen 
in Deutfchland und Frankreich folgen; in Paris nahm er Theil an den Vor— 
lefungen der Ecole Polytechnique und hat, was er hier von feinem Lehrer, 
dem Profefjor der Baufunjt Durand gelernt, jpäterhin in einem Büchlein über 
„Brundlinien der bürgerlihen Baufunft“, das 1806 in Halle erfchienen ift, 
für „teutfhe Bau= und Werkſchulen“ fruchtbar zu maden geſucht. Seit 1805 
in der Heimath als Hof-Commiffions-Secretär angeftellt, wurde er, nachdem 
er für furze Zeit in Dresden den erfrantten Gouverneur des Prinzen 
Bernhard, des zweiten Sohnes Karl Auguſt's, vertreten, dur die Ereignifje 
des Jahres 1806 auf einen weiteren Schauplat geführt: als der damalige 
Geh. Regierungsrath v. Müller im Januar 1807 nah Warſchau entjendet 
werden mußte, um mit dem Sieger Napoleon über eine Erleichterung der 
drüdenden Friedensbedingungen für Weimar zu verhandeln, begleitete ihn 
G. alö Legationsfecretär. Nah Rückkehr der Gefandtihaft im März betraute 
der Herzog feinen jungen Diplomaten mit der Wahrnehmung der Weimarifchen 
Intereſſen am Wiener Hof, dod ſchon im September dejjelben Jahres nahm 
Müller den Genofjen feiner Warjchauer Reife als Secretär nad Paris mit, 
wo derfelbe bis zum folgenden Jahre verblieb, aud als Müller durd Wilhelm 
v. Molzogen abgelöft worden war. Mit diefer Miffion endete Conta’s furze 
außerdeutſche diplomatijche Thätigfeit: feine Kraft und Gemwandtheit, fein klarer 
Geihäftsfinn fanden hinfort Verwendung innerhalb der deutſchen Grenzen, 
in jenen unerquidliden Streitigleiten deutſcher Staaten untereinander, Die 
durh den Gedanken eines einheitlihen Zoll- und Handelsiyitems unter den 
verfhiedenen Regierungen und ihren widerjtreitenden Intereſſen berauf- 
befhworen worden waren, und wenn aud C., befangen in dem engen Kreife 
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eines Kleinſtaates, nicht überall von dem Uebel damaliger Zeit, Kurzſichtig⸗ 


feit und Mißtrauen, freizufprechen tft, jo muß doch fein reblicher Eifer für 
feinen Fürften, feine Thatfraft und Arbeitöluft in jenen langwierigen Ver— 
bandlungen rühmend anerfannt werden. — Am 26. Mai 1818 war jene 





wichtige preußifhe Zollgefe veröffentlicht worden, das, mie ed zwar für 


Preußen ſelbſt eine Lebenanothmwendigfeit war, indem es die ganze Monardie 
zu einer fejten Zolleinheit zuſammenſchloß, die angrenzenden und namentlid 
die eingefchloffenen Kleinftaaten durd feine Mauthlinien mit unerträglicer 
Härte bevrüdte, da alle die nad diefen Landftrichen eingeführten Waaren un- 
mittelbar den preußifhen Einfuhrzöllen unterworfen waren. Für Weimar 
famen bier die beiden Aemter Allſtedt und Dlpisleben in Betracht, aber al: 
vr Anfang 1819 die Berliner Regierung an Thüringen die wohlmeinend: 

ufforderung ergehen ließ, mit feinen enclavirten Gebieten dem preufiicer 
Zollſyſtem beizutreten, wies für Weimar E. in Gemeinfdaft mit Edling diefe: 
Anfinnen in einer fehroffen Note vom 26. Januar 1819 zurüd. Gleich den 
übrigen deutſchen Cabinetten hatte auch das Weimarer fein Verftändnik für 
die nüchterne Realpolitit in Berlin, e8 träumte in idealiftifher Verſtiegenhen 
von einer unmittelbar zu etablirenden allgemeinen Handelsfreiheit innerhalb 
des ganzen Bundes, der doch weder nad feiner Verfaſſung noch nach feinem 
Steuerſyſtem in fich geeinigt war, von allgemeinen Grenzzöllen genen Nidt: 
deutihland für Länder, deren wahre Interefjen in ihrer Mannigfaltigfeit nod 
nidt einmal erfannt waren. Auf den Minifterconferenzen, die feit dem 
25. November 1819 in Wien tagten, ließ der Großherzog Karl Auguft durs 
feinen Bevollmädtigten K. W. v. Fritih eine heftige Polemif gegen da: 
völlerrehtömwidrige Verfahren des mächtigen Nachbars führen, der feinerfeit: 
jeden Vorſchlag, feine mwohlthätige Zollverfafjung einer Bundeszollgefeggebun: 
zu opfern, die noch in weitem Felde lag, fühl von der Hand wies, aber fid 
nad) wie vor bereit erklärte, mit den einzelnen Regierungen über ihre Eir- 


fügung in die preußifche Handelsgemeinfchaft zu verhandeln. Nur Thüringen, 


das mit feinen verwidelten Grenzverhältnifjen foldhe Verhandlungen unnötbiaer 
Weiſe erfchweren würde, follte fich vorerjt zu einem thüringiſchen Zollverein 
zufammenfchließen, der dann in feiner Gefammtheit dem preußifchen angeglieder: 
werben fönnte, ein Plan, dem Preußen zuerjt in einer Note an Gotha vor. 
13. Juni 1819 Worte geliehen und auf deffen Ausführung es bis zum 
Schluſſe beftanden hat. Weimar aber war zunädjft noch nicht gefonnen, dem 
verftändigen Zufprud des Gegners Gehör zu geben, es betheiligte fich vorab 
an den Darmftädter Zollconferenzen, die am 13. September 1820 eröffne 
wurden, und auf denen die Vertreter der einzelnen Staaten in allen Fragen 
uneinig waren und fih nur in Einem zufammenfanden, im Widerjtand gegen 
das verhafite Preußen. Die Unfructbarfeit der gehäfftgen Streitigfeiten mar 
nur zu bald offenfundig, die thüringifchen Länder, die unter dem Drud dei 
feindlichen Zollgefeges bei ihrer Dürftigfeit am meiften litten, juchten daber 
einen Ausweg aus ihrer Noth durd eine Zoll- und Handelävereinigung unter 
fih. €. betrieb die fchwierigen Unterhandlungen an den Nahbarhöfen mit 
regem Eifer, durd) feine Bemühungen wurde der Abſchluß eines Vertrags zu 
Arnitadtt am 23. December 1822 herbeigeführt, doch auch jetzt konnte der 
Eintritt in die preußifche Handelögemeinfchaft nicht erfolgen, weil man in 
Berlin auf der unbedingten Annahme der preufifchen Zölle und Steuern be 
ſtand. Weimar aber vor allem mollte weder die verlangte Salziteuer ein- 
führen nod fein altes Geleitsreht in Erfurt ohne angemefjene Entihädiguns 
aufgeben. Die Verhältniffe wurden immer unbhaltbarer, am 27. Juni 1823 
mußte Weimar nun doch feine Aemter Allſtedt und Oldislebentldem: fremden 
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Zollſyſtem beitreten laſſen. Eine Klärung in dem erbitterten Kampfe aller 
gegen alle erfolgte erſt Anfang 1828, wo faſt zu gleicher Zeit Preußen und 
Heſſen-Darmſtadt einerſeits, Baiern und Württemberg andererſeits ſich über 
eine einheitliche Handelspolitik verſtändigten. Die Beſtürzung der mittel— 
deutſchen Staaten war nicht gering, zumal da es anfangs den Anſchein hatte, 
als wolle auch Kurheſſen, dieſer heftigſte Gegner Preußens, ſeinen Frieden mit 
dem Berliner Cabinet machen. In Weimar ſchwankte man, welchem von den 
beiden Zollbündniſſen man ſich nunmehr anſchließen ſollte; C. ſprach ſich 
damals für Annahme der preußiſchen Zollgeſetzgebung aus, doch beſtand auch 
er auf directe Entſchädigung für Aufgabe des weimariſchen Geleitsrechts, was 
preußiſcherſeits abgelehnt wurde, weil Weimar durch die in Ausſicht geſtellte 
Theilnahme an den Tranſitzöllen der ſieben öſtlichen Provinzen Preußens ge— 
nugſamen Erſatz erhalte. So rückten die Verhandlungen, die ſeit Februar 
1828 in Berlin geführt wurden, nicht ſonderlich vor, auch glaubte die 
Weimarer Regierung von den preußiſchen Behörden bei den Zöllen für Allſtedt 
und Oldisleben benachtheiligt worden zu ſein, ein Irrthum, den C. freilich 
zu berichtigen in der Lage war. Im März erhielt er den Auftrag, eine 
genaue Zuſammenſtellung des geſammten im Miniſterium vorhandenen 
Materials vorzulegen; in einem langen Bericht, der unparteiiſch allen Theilen 
gerecht zu werden ſuchte, der mit Scharfſinn und Klarheit die ſchwierige 
Frage nach ihrer theoretiſchen und praktiſchen Seite, in ihrer politiſchen und 
finanziellen Tragweite unter peinlicher Berückſichtigung aller ſtatiſtiſchen Daten 
erörterte, kam er zu dem Ergebniß, daß der Anſchluß Weimars an Preußen 
in jeder, außer in politiſcher Beziehung zu empfehlen ſei, was ſich ſchon daraus 
ergäbe, daß die preußiſchen Zölle weit größere Erbitterung erregt hätten als 
die bairiſchen. Der Großherzog war mit dieſer eingehenden Denkſchrift ſeines 
Sachverſtändigen überaus zufrieden; fie war ihm „ein wahres Vademecum 
in jeßiger Zeit“. Aber der Groll gegen den übermädtigen Nachbar war 
itärfer als alle Gründe, die Ausfiht auf eine Schmälerung der Hoheitsrechte 
hatte auch nichts Verlockendes. So griff denn Weimar den Gedanken eines 
Gegenzollvereind begierig auf, fein Minifter Schweiger verhandelte mit Sachſen 
und Gotha, es fam im März 1828 die Oberfchönaer Punctation zu Stande, 
in der fich die Theilnehmer verpflichteten, für die nächſte Zeit feinem aus» 
wärtigen Zolliyjteme beizutreten, und zu der man weitere Bundesgenofjen zu 
werben fich gegenfeitig verſprach. C., deſſen Gutachten über diefe Convention 
ziemlich fteptiih ausgefallen, übernahm die ſchwierige Aufgabe, die beiden 
Schwarzburg, die feit längerer Zeit mit einzelnen Bezirfen dem preußifchen 
Vereine angehörten, zum Beitritte zu bewegen. Rudolſtadt war bald gewonnen, 
Sondershaufen erjt nad) mehrfachen Conferenzen mit feinem bedenklichen Ge— 
fandten v. Ziegler in Weimar. Am 22. Auguft 1828 traten die Verbündeten 
in Kaſſel zufammen, die erklärten Feinde Preußens, außer Thüringen und 
Sachſen vor allem Hannover und Kurhefjen; dort wurde, unter Conta's Bei- 
hülfe, jener berüchtigte mitteldeutfche Zollverein ins Leben gerufen, der, ohne 
ein pofitives Programm aufzujtellen, einzig darauf ausging, die bedrohliche 
Weiterentwidlung des preußifch-darmftädtifhen Bundes zu hintertreiben und 
Preußens Durdfuhrhandel zu vernichten. Aber diefe Abfiht ward dadurch 
vereitelt, daß Preufen-Darmjtadt über den mitteldeutichen Verband hinüber 
dem füddeutfhen Vereine die Hand reichte, die mit Freuden ergriffen wurbe. 
Zwar bradte E. im Auftrage Weimard am 11. October 1829 mit dem eigen- 
finnigen Hannover und dem verbifjenen Heflen einen neuen Vertrag in Kaſſel 
wu Stande, aber der Miderftand gegen das fiegende Preußen wurde immer 
ihwädher. Weimar mußte die Verhandlungen in Berlin ernitlich wieder auf: 
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nehmen, und während hier als jein Gefchäftsträger der fähige Ottofar Thon 
wirfte, ging EC. im October 1830 nah Münden, um eine Verftändigung mit 
Baiern-Württemberg anzubahnen. Hier fand er mwohlmollende Aufnahme; 
König Ludwig ſprach unverholen feine Genugthuung über die erfreuliche 
Wendung der Dinge aus, in feiner enthufiaftiichen Meife fhloß er, wie C. 
berichtete, ihn, den Weimaraner, und den preußifhen Gejandten v. Küſter zu 
gleicher Zeit in die Arme, und als E. im März 1831 nah Weimar zurüd- 
fehrte, hatte er heilfame Verträge über Handelserleichterungen mit dem jüd- 
deutſchen Bunde gejchloffen. Der böſe Streit nahte feinem Ende. Am 
11. Februar 1831 wurde in Berlin Dank den Bemühungen Thon’s ein vor» 
bereitender Vertrag unterfhrieben, am 10. Mai 1833 bildete fih der „Zoll- 
und Handelöverein der thüringifhen Staaten”, am folgenden Tage jchon trat 
der junge Berband dem deutjchen Zollvereine bei, indem er fi zu dem ganzen 
Syſtem der indirecten Steuern Preußens befannte. 

In all diefen Jahren eines hartnädigen Kampfes, der mit feinen Medjel- 
fällen und der Fülle Eleinlicher Arbeiten die ganze Energie eined Mannes in 
Anfprud nehmen fonnte, behielt C. Zeit und Kraft genug übrig, um aud in 
die inneren Verhältniffe feiner engeren Heimath fördernd einzugreifen. Die 
Vielfeitigfeit feiner Intereſſen, fein Verſtändniß für Wiffenihaft und geiftiges 
Leben verwiefen ihn in das Gultusdepartement. Schon gleih nah feinem 
Eintritt in den weimariſchen Staatödienit hatte ihn Karl Auguft mit der 
Verwaltung feiner Militärbibliothef und Landfartenfammlung betraut, und als 
es galt, die Univerfität Jena aus ihrer tiefen Gefunfenheit zu neuer Blüthe 
zu erheben, fand der Herzog feinen geeigneteren Mann als ıhn. In diefem 
Sinne verftändigte fih E. im Februar 1817 über eine erhöhte Dotation für 
die Univerfität mit Gotha und wirkte feit diefer Zeit neben dem Gothaiſchen 
Bevollmädtigten v. Hoff als unermüdlihes Mitglied der neu eingerichteten 
Immediatcommiffion, die die Schäden am Leibe der Hochſchule zu heilen be 
jtelt war und ihre Hauptaufgabe in einer durchgreifenden Regelung der ver- 
alteten Facultätsjtatuten erfannte. Und als die gehäffigen Demagogen: 
verfolgungen die Univerfität mit neuem Niedergange zu bedrohen ſchienen, da 
war es C., der fih im Frühjahr 1819 an den Höfen von Baden und Heflen 
energifh für Jena verwendete. So mannichfache Verdienſte blieben nicht 
unbelohnt, das Vertrauen feines Fürſten, das fih ungefhwädt von Karl 
August auf Karl Friedrich vererbte, erhob den thätigen Mann zu den hödhiten 
Stufen des Weimarer Beamtenthbums empor. 1806 wurde er Geheimjecretär, im 
December 1815 Geheimer Referendar mit dem Titel Legationsrath, 1818 Ge- 
heimer Legationsrath. 1831 wurde ihm das Amt des Vicepräfidenten bei 
ber Landesdirection übertragen, das des erjten Präfidenten 1845. Im Sep: 
tember 1849 endlih ernannte ihn der Großherzog zum Director im De: 
parteinent des Innern. Sein alter Adel war ihm für fih und feine Nad- 
fommen bereit3 beim NRegierungsjubiläum Karl Auguſt's 1825 erneuert 
worden. Und nod ein anderer, jchönerer Lohn war für feinen ftrebjamen, 
auf das Höchſte gerichteten Sinn die Freundſchaft des hoch verehrten Goethe. 
Angebahnt durch die beiderfeitige Thätigfeit für die Univerfität und ihre 
Injtitute, gewann der Verkehr vertraulihe Formen, feitvem Goethe infolge 
eines gemeinſchaftlichen Badeaufenthaltes in Karlsbad im Mai 1820 und in 
Marienbad im Auguft 1821 in dem fähigen Arbeitsgenoſſen aud den geift- 
reihen Menſchen jchäten gelernt Hatte, der das eracte Gebiet geologifcer 
Forfhung mit derſelben Liebe wie die ſchönen Künſte der Litteratur und 
Muſik umfahte. In Conta's und des Minifterd v. Gersborff Hände bat 
Goethe nah dem Tode Karl Auguft’s feine Nerpflichtung dem neuen Grof- 
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berzog gegenüber am 14. Juni 1828 niedergelegt. In langjährigem Brief: 
wechfel, veröffentlicht durch den Verfaffer diefer Lebensſtizze im Goethe-Jahrbuch 
1901, hat bie —“ zwiſchen Dichter und Staatsmann vielſeitigen 
Ausdruck gefunden. Eine Lungenentzündung ſetzte am 27. December 1850 
dieſem thätigen, voll ausgenutzten Leben ein Ziel. 
Benutzt ſind Notizen des Weimarer —— zu v. Bojanowsky. 
Mar F. Heder. 
Eordemann: Friedrich E., königlich preußiſcher Generalmajor, der letzte 
Chef des Generaljtabes der königlich hannoverfjhen Armee, am 14. Juni 1812 
zu Lauenau, einem Fleden unmeit der Stadt Hannover, geboren, trat am 
21. September 1828 als Gadett bei der Artillerie in den Dienjt und wurde 
am 5. Juli 1831 zum Secondlieutnant befördert, aber bereits am 1. October 
1836 zur Generaljtabsafademie commandirt und 1840 in den Generaljtab 
verjeßt, welchem er, ohne in die Front zurüdzufehren, bis zu feinem Scheiben aus 
dem activen Dienfte angehört hat. In diefer Eigenfhaft nahm er 1848 und 1849 
an den Kriegen gegen Dänemark in den Hauptquartieren der Generale Halfett 
(1. A. D. B. X, 412) und Wynefen (XLIV, 398) Theil. Als im Juni 1866 
der Kampf gegen Preußen bevorjtand und König Georg V. gerathen fand, 
die militärifche Oberleitung in jüngere Hände zu legen, ernannte er E., unter 
gleichzeitiger Beförderung zum Oberſt, an Stelle des Generals v. Sichart 
(1. A. D. B. XXXIV, 146) zum Chef des Generaljtabes der Armee. Als 
folder jtand er dem General v. Arentsfhildt (f. A. D. B. XLVI, 38) zur 
Seite, hat aber eine hervorragende Thätigfeit nicht entwidelt. Im Laufe 
feines meift im Bureau und auf dem Lehrjtuhle zugebrachten Dienitlebens 
hatte er Friſche und foldatifchen Unternehmungsgeijt eingebüßt, dazu neigte 
er zur Schwarzjeherei, jüngere Kräfte und des Königs politijche Rathgeber 
drängten ihn in den Hintergrund. Als die Capitulation von Langenfalza in 
Kraft getreten und das Königreih Hannover von Preußen annectirt war, 
gehörte er zu den höheren Officieren, auf deren Bitte König Georg am 
24. December 1866 jeine Officiere ihres Eides entband und fie ermädhtigte, 
in andermweite Militärdienfte zu treten. CE. wurde nun, feinem Wunfde ent- 
ſprechend, in das preußifche Heer übernommen und als Oberjt dem General» 
itabe aggregirt, jchied aber jhon am 4. Februar 1869 aus. Als im nädjt- 
folgenden Jahre gegen Frankreich mobil gemadt ward, fand er ald Etappen» 
infpecteur deö X. Armeecorps von neuem Berwendung, erhielt den Charafter 
als Generalmajor, wurde nad Beendigung der Feindſeligkeiten Commandant 
von Nancy, trat im Sommer 1871 zum zweiten Male in den Ruhejtand 
und ftarb am 18. April 1891 zu Coburg, wohin er fich zurüdgezogen hatte. 
v. Löbell, Jahresberichte über die Veränderungen und Fortſchritte im 
Militärweſen, XVII. Jahrgang, 1891, Berlin. 8. v. Voten 


Gordes: Johann Heinrid Karl C. der Wiederbegründer der luthe— 
riijhen Tamulenmiffion, wurde am 21. März 1813 zu Betendorf bei Lüne— 
burg geboren. Der Bater, unter den rationaliftifhen Pfarrern jener Zeit 
einer der ebelften, der nie die von der Schrift bezeugten Heilsthatiachen 
geleugnet, ja jogar am Charfreitag den Sohn in ergreifender Weife auf den 
Tod des Herrn hinweiſen fonnte, fuchte den begabten Knaben nah Kräften 
auszubilden, konnte ihn aber nicht wie die älteren Kinder auf höhere Schulen 
ihiden. Er wurde Buchhändler und fam als folder 20jährig nad Freiberg 
in Sadfen, wo er an dem Frühling des wiedererwadhenden religiöjen und 
firhlihen Lebens theilnehmen ſollte. Zwar unter den jungen Theologen in 
und um Freiberg, denen er ſich anſchloß, war nur einer, Linke (F 1878 als 
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Pfarrer in Nemt), der ihm die rechte Antwort geben konnte auf die ſeine 
Seele bewegenden Fragen, aber durch die Schriften von Höfling, Boos und 
anderen Zeugen der —S ward es hell in ſeinem Herzen, und bald 
erſtand die alte Liebe zur Theologie in ihm in neuer Geſtalt als Liebe zur 
Miffion. An freien Tagen wanderte er gern von Freiberg nach Dresden, um 
hier Gemeinfhaft zu pflegen mit entjhiedenen Freunden des Evangeliums 
und der Miffion. Aber in die um jene Zeit von ſächſiſchen Miffionsfreunden 
gegründete Miffionsfchule zu Grünberg einzutreten, wie es feine Herzens 
Wunfd war, hinderte ihn der Wille feines Vaters, der ſich nod nicht in des 
Sohnes „neuen“ Glauben finden fonnte. €. ſelbſt fchreibt von diefer Zeit: 
„Durd ſchwere äußere und innere Erfahrungen bin ich auf den bingemiejen, 
der allein helfen kann, und für fein Evangelium vorbereitet. In das von 
heftigen Gemitterftürmen bewegte Herz fiel nun plöglid der Same dei 
Evangeliums. Zuerſt wurden meine Worurtheile befeitigt durch Profeſſor 
Höfling’8 Büchlein ‚Der wahrhaft hiftorifhe und der fälfehlih fogenannt: 
Myfticismus‘; dann wirkten befonders Hofader’8 Predigten und Martin 
Boos’ Lebensgeſchichte in mir eine gründliche Erkenntniß der Sünde und bes 
rehtfertigenden Glaubens und zwar jo ſchnell, daß mein Freund, der mir 
diefe Bücher empfohlen hatte, erjtaunte über die rafche Entwidlung meines 
inneren Lebens. Aber mein Bater, den ich meinen Wunſch ausfprad, 
Miffionar zu werden, erfchraf über meinen Brief und fein Superintendent 
bedauerte ihn und mich, weil ih ein Schwärmer geworden fei“. Doch wenn 
auch E., dem Willen des Vaters gehorfam, nicht in den Miffionsdienft trat, 
fo ließ er fih dod von feiner „Schwärmerei” nicht abbringen und durfte doch 
aud nad nicht gar langer Zeit erleben, daf fein Feſthalten an dem für recht 
erfannten Wege auch feinen Vater gewann. Bei einem feiner Beſuche in 
Dresden hatte er den Judenmilfionar Hausmeifter fennen gelernt und durch 
diefen erhielt er Stellung bei einem drijtlihen Buchhändler in Strafbure. 
Die Reiſen, die er in dejjen Auftrage zu macen hatte, führten ihn aud nad 
Baſel. Der Beſuch des dortigen Miffionshaufes rief von neuem in ihm den 
Wunſch wach, Miffionar zu werden, aber er erfannte doch, daß ihm der Ein: 
tritt in die Bafeler Miffion nicht mehr möglich fein werde. Aber gerade um 
diefe Zeit erhielt er die Nachricht, daf der Dresdener Miffionsverein feine 
Verbindung mit Bafel gelöft und ſich als felbitändige evangeliſch-lutheriſche 
Miffionsgefellichaft conftituirt habe. Und als er nun nod einmal um jeines 
Vaters Zuftimmung bat, erhielt er ein freudiges Ja, da dieſer ſelbſt in— 
zwifchen ein „Schwärmer” geworden war. 

1837 trat E. in das neubegründete Miffionsfeminar in Dresden ein, wo 
er zugleid mit ſechs anderen Zöglingen, die fpäter zumeift nad Auftralien 
gefandt wurden, in der firdlichen Theologie treulich unterwiefen wurde. Dann 
ging er noch nach Erlangen, wo ihm befonders Rüdert und das Raumer'ſche Haus 
zum Segen wurden. Nachdem er in Greiz die Ordination empfangen, wurde 
er am 2. März 1840 in der Waifenhausfirhe zu Dresden abgeorbnet mit 
dem Auftrage, auf dem alten Miffionsfelde der Iutherifchen Kirche in Oftindien 
fih ſelbſt eine Wirkfamfeit zu ſuchen. Nachdem er Abſchied genommen von 
dem greifen Vater und geliebten Geſchwiſtern trat er den langen Weg an ins 
ferne Land und zwar ganz allein. Man hatte ihm einen Bruder mitgeben 
wollen, aber es fam nicht dazu und aud in dem unbefannten Lande erwartete 
ihn fein Bruderherz. Ja, es war noch völlig ungewiß, ob fich dort je eine 
Ihür für ihn aufthun werde. Dod der Herr hielt feine Seele aufredt. 
„Mit dem ſchwächſten feiner a wollte Er etwas Großes anfangen, 
damit die Ehre allein fein fei“, wie E. fpäter felbit befennt. Während eine 
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längeren Aufenthalts in England erfuhr er zwei wunderbare Lebensrettungen. 
Von einem hohen Dache herab ſtürzte ein Balken nur ein Haar breit hinter 
ihm zu Boden und ein Stein aus ‚der Schleuder eines Straßenjungen traf 
ihn mit folder Gewalt, daß das Auge mehrere Tage zugefchwollen war. 
Aber die rettende Hand des Herrn war doch nod näher und trieb ihn zu 
dem Ausrufe: „Ad, wäre ih dir immer fo nahe ald du mir bift, mein 
Heiland, wie felig wäre ih!” Endlich nad fünfmonatliher Seereife landete 
er in Madras. Aber nun trat ihm die ganze Größe und Schwierigkeit feiner 
Aufgabe fo ſehr vor die Seele, daß er zaghaft werden wollte, bis er fi 
endlih an dem 60. Pfalme, dem Kriegsliede des Volkes Gottes, wieder auf- 
richtete. Von allen Seiten wurde ihm abgerathen, doc ja nicht wieder auf 
Grund des Iutherifhen Belenntnifjes eine Miffionsthätigfeit zu beginnen. 
Die glänzenditen Anerbieten wurden ihm gemacht, wenn er in den Dienft der 
englifhen Miffton treten wollte, aber er ließ fi durd nichts abbringen von 
der ihm geftellten Aufgabe. Von dem damaligen einzigen Paſtor fämmtlicher 
Iranfebarer Gemeinden, dem Dänen Knudſen, freundlih willkommen geheißen 
und zur Mitarbeit aufgefordert, gewann er bald die Meberzeugung, daß 
Iranfebar wirklich „der Herd fei, von dem aus die lutherifche Miffionsthätigfeit 
in Indien auszugehen habe, da hier noch vor aller Augen deutlich daftand 
das kirchliche Gerüft von den alten Glaubensvätern aufgerichtet: das luthe- 
rifhe Bekenntniß, der kleine tamulifch-lutheriihe Katehismus, das fchöne 
tamulifchelutherifhe Geſangbuch, rein Iutherifcher Ritus bei Taufe, Abendmahl 
und Trauung”. So folgte E. denn mit Freuden diefer Aufforderung und 
erhielt auch bald von der Regierung die förmlidhe Erlaubnif, mit einzutreten 
in die Arbeit der föniglih däniſchen Mifftion und dann ſogar auf dänifchem 
Gebiete in dem benadbarten Poreiar ein eigenes Seminar zu errichten und 
jelbjtändig zu leiten. Die Freunde in der Heimath geriethen freilich in nicht 
geringen Schreden, als ihr Miffionar feinem Werke gleich folhe Ausdehnung 
aab, aber diefer lief fich nicht irre machen, fondern ſchrieb: „Wir mweihen der 
Miffton unfer Leben, zunächſt zur Arbeit und wenn es Gottes Wille tft, auch 
zum Opfer; mehr fönnen wir nidt. Es fragt fi aber, ob die chriftlichen 
Brüder zu Haufe lieber unfer Xeben und unfere Kräfte oder ihr Geld dem 
Herrn opfern mwollen. Mögen fie das bedenken. Einmal ijt Tranfebar von 
Deutſchland verlaffen worden, möge es nicht zum zweiten Male gejchehen!” 
Doch die Verbindung mit der dänischen Miffion hatte aud ihre Scatten- 
feiten. Wie fhon Ziegenbalg und die älteren Miffionare oft fchmerzlich ihre 
Abhängigfeit von dem dänischen Gouverneur erfahren hatten, fo mußte auch 
E. darunter feufzen, bejonders feit P. Knudſen durch Kränflichfeit genöthigt 
wurde, in die Heimath zurüdzjufehren. Sa, die Schwierigkeiten fchienen den 
beiden 1843 und 1844 angefommenen Miffionaren fo groß, daß fie im 
Telugulande eine neue Mifftion anzufangen beſchloſſen. Dieſer Entſchluß traf 
C., der jo lange fih nad einem treuen Mitarbeiter gefehnt hatte, wie ein 
Blig — aber er für feine Perfon hielt es doch für feine Pflicht noch auszu— 
harren, und wie hat der Herr diefes fein geduldiges Ausharren, diefe feine 
Treue gejegnet! Hauptjählih, ja, ſoweit Menfchen urtheilen können, nur 
diefer jeiner Treue ift es zu danfen, daß, als im J. 1845 die Tranfebarer 
Gemeinden den von ihnen oft überſchätzten Schutz der dänischen Regierung 
verloren, diefe doch nicht einer englifchen, ſondern der Iutherifchen deutjchen 
Miſſionsgeſellſchaft überwieſen wurden und zwar auf ihre eigene ausdrüdliche 
Bitte, „um nidt au im Geiftlihen zu verlieren, wie fie im Weltlichen ver- 
lieren ‚müßten durd den Verkauf Trankebars“ und dies, obwol C. nicht 
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über fo reiche Geldmittel zu verfügen hatte wie die engliſchen Miffionare und 
ſchon einen Anfang mit der Kirchenzucht gemacht hatte. 

Auf dem Miffionsfefte zu Dresden fonnte er über den Erfolg der fieben 
erjten Jahre feiner Thätigfeit in Indien berichten: „Aus dem alten erftorbenen 
Stamme der Tranfebarfhen Miffion iſt jchon manches neue Lebensreis auf- 
gefprofien; auch haben wir mandes Reis aus dem wilden Stamme des Heiden» 
thums der Lebenswurzel Chriſti einpflanzen dürfen; etwa 300 Seelen find 
von uns getauft, 6 Gemeinden find gewonnen und das Wiffionsgebiet unjerer 
Kirde in Indien hat fih nicht etwa nur ums Zehnfahe, fondern bis auf 
ungefchloffene Grenzen bin ermeitert. Und in biefen Gemeinden gibt es 
mande erwedte Seelen, die wirklich begierig find nah dem reinen jelig- 
madenden Worte, die um des reinen Wortes und Sacramentes willen noch 
etwas leiden und irdiſche Vortheile ausfchlagen, die in Sünden und Todes- 
noth fih Chriſti getröften und durch ihr Leben fi ihm dankbar zu erzeigen 
bemühen“. 

Im October 1849 z0g E. zum zweiten Male in Tranlebar ein, begleitet 
von der ihm in der Heimath angetrauten Schweiter des damaligen Miffionars 
Mylius (feine erite Frau war die Tochter des legten der alten lutheriſchen 
Miffionare in Dftindien, Kämmerer, gemwejen), freudig begrüßt von jeiner 
Gemeinde, die er nun abermal3 adt Jahre mit Wort und Sacrament be» 
diente. Allerdings fonnte er hier feines Amtes als Mijfionar weniger warten 
als die übrigen Brüder, die mitten unter den Heiden lebten oder doch dieſen 
zum erjten Male die frohe Botichaft von Chriito braditen; er hatte vorwiegend 
die Ihon für den Herrn gewonnenen Seelen zu pajtoriren und fonnte bei den 
Heiden Trankebars nicht mehr auf großen Erfolg rechnen, da fie ſchon ſeit 
Jahrzehnten das Evangelium fannten und fi meiſt gegen daflelbe entjchieden 
hatten. Und nod mehr wurde jeine Thätigfeit unter den Heiden beſchränkt, 
ald er 1854 zum „stehenden Präfes” der indifhen Miffionsconferenz und 
1857 zum „Senior“ ernannt wurde, in welder Eigenjchaft er die ganze 
Miffton im Auftrage des heimathlihen Miffionscollegiums zu leiten hatte. 
1858 riefen ihn die unglüdjeligen Kajtenftreitigfeiten, die ſich hauptſächlich an 
den Namen Ochs Inüpfen, zum zweiten Male in die Heimath. 1860 hatte 
er die Freude, die Erjtlinge der tamulifchen Kirche, die Candidaten Nalla- 
tambi und Samuel, von denen ihm befonders der letzte als Schüler und 
Gehülfe nahe ftand, zum Predigtamte ordiniren zu können. 1865 durfte er 
fein 25jähriges Amtsjubiläum feiern, bei welcher Gelegenheit die eingeborenen 
Ehriften erflärten: „Dies Feſt müſſen wir ordentlich feiern; es iſt ein Freuden- 
feft für unfere ganze Miffion. Wäre Herr Cordes nicht hergefommen, wer 
weiß, ob es nur eine Spur lutherifcher Miffion im QTamulenlande gäbe“. 
In diefem Jahre wurden mehr als 600 Heiden getauft. Bald nad dieſem 
‚sreudentage, bei welchem er alle Ehre von ſich wies, mußte er wieder ein 
Opfer bringen, nämlich auf dringenden Rath des Arztes feine Frau mit den 
beiden jüngiten Kindern in die Heimath fenden; dann erkrankte er felbit 
wiederholt; als Frau und Tochter Ende 1867 zurüdfehrten, erlannien fie ihn 
nicht wieder, jo jehr war er gealtert. 1868 begleitete er den Mijfionsdirector 
D. Hardeland nod auf feiner großen Vifitationsreife durd das ganze Gebiet der 
Mifftion, dann fühlte er feine Araft immer mehr ſchwinden und brad endlich 
ganz zufammen. Seinen legten Jahresbericht, den er nur mit Mühe fertig 
brachte, ſchloß er mit den Worten: „Ob ich in diefem Jammerthal noch lange 
wallen oder bald heimfehren ſoll, will ich dem Herrn anheimitellen. Er wird 
feine Sade gewiß nicht laffen und wohl größeren Segen ſchenken, wenn erft 
eine neue befiere Kraft an meine Stelle getreten ift. Die Spuren Immanuels 
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werden in unferer Miffion nicht aufhören, denn er iſt bei uns alle Tage 
bi8 an der Welt Ende. Ich aber will mir an feiner Gnade genügen lafjen 
wie St. Paulus, ja vielmehr wie der Schädher am Kreuze“. 

Wider alles Erwarten erholte er fich jedody in der Heimath nochmals. 
Er ſelbſt wollte gern wieder zu feinen Tamulen, doc die Leiter der Miffion 
hielten ihn in der Heimath für nüßlicher und er felbit fagte fih doch aud, 
daß in Indien eine baldige Wiederkehr des alten Uebels wahrſcheinlich fei. 
Und fo hat er dann nod 15 Jahre lang am Miffionshaufe zu Leipzig ge- 
wirft als Mitglied des Miffionscollegiums, Lehrer der Zöglinge, Redacteur 
des Miffionsblattes und helfender Berather des Directors. 1887 nöthigte ihn 
jedoch anhaltende Kränklichkeit, um feine völlige Emeritirung zu bitten. Er 
309 fih nad der Lößnitz bei Dresden zurüd, wo er nod die Feier feiner 
50jährigen Abordnung zum Miffionsdienfte erleben durfte. Ein Jahr nad) 
diefer jeltenen Feier wurde er vom Schlage getroffen, der fih Anfang März 
1892 wiederholte. Sein Sterben mar mie fein Leben; ftil und fanft, im 
aläubigen Aufblid zu feinem Herrn entjchlief er am 9. März 1892, an dem— 
jelben Tage, an welchem er 52 Jahre zuvor Abſchied von der Heimath ge— 
nommen und 51 Jahre zuvor von Madras nad) Tranfebar aufgebrodhen war. 
Als die pflegende Schweiter ihm im legten Stündlein vom Heimgehen redete, 
jeßte er hinzu: „ins rechte Vaterland“ ; auf die Frage des Ortögeiftlihen, ob 
er das, was er den Tamulen gepredigt, was St. Paulus durd Gottes Geift 
verfündigt, was Water Luther gelehrt, auch im legten Stündlein fefthalte 
und fein Vertrauen auf die Gnade fee, antwortete er wie einft der jterbende 
Luther: „Ja“. 

Das Miffionscollegium bezeugte dem „Vater“ der Tamulenmiffion: „Won 
dem Tage an, da er in das Miffionsjeminar zu Dresden eintrat (April 1837) 
bis zu feinem legten Athemzuge gehörte fein ganzes Lebensintereſſe, fein 
Denten und Handeln, fein Ringen und Streben der Sache der Miffion. Sein 
treues Feithalten an dem Worte Gottes und dem lutheriſchen Bekenntniß, 
feine meitherzige Liebe gegen Jedermann und freundliche Geduld mit den 
Schmwadheiten eines heidnifhen Volkes mit fremden Sitten und Gebräuden, 
fein demüthiges Achten auf Gottes Fingerzeig bei allen Unternehmungen, fein 
hiftorifcher, confervativer Sinn, fein klarer Blid und nüchternes Urtheil bei 
der Löfung jchwieriger Fragen haben viel dazu beigetragen, unferer Miffton 
ihr eigenthümliches Gepräge zu geben. Darum wird fein Andenken hier und 
draußen immer in Segen bleiben“. Hardeland (Zittau). 

Gornelins: Karl Sebaftian E., Profeffor für Phyſik, geb. am 14. Novbr. 
1819 zu Renshaufen in Niederfahfen, F am 5. Novbr. 1896 zu Halle a.©. ©. 
ftudirte in Göttingen und Marburg Naturwifjenihaften und Philofophie und 
habilitirte fich 1851 in Halle, nahdem er eine Reihe von Jahren hindurd nur 
feinen Studien gelebt hatte. In feiner Wiffenfhaft hatte C. eine Sonder: 
ftelung. Trogdem er Docent für Phyſik war, lag der Schwerpunft feines 
wiſſenſchaftlichen Schaffens nicht fo fehr in feinen phyſikaliſchen Leiftungen, 
al8 in feinen Forfhungen zur Philoſophie. An der Philofophie war ©. 
Schüler und Parteigänger Herbart's. Er verfolgte in feinen philoſophiſchen 
und befonders in den pſychologiſchen Schriften das Ziel, die philofophifchen 
Doctrinen mit den Ergebniffen und Anfchauungen der Naturmwiffenihaften in 
enge Beziehung zu fegen. Seine Arbeit ift für die Pſychologie dadurch ehr 
fruchtbar geworden, daß er, wie nur wenige feiner älteren Fachgenoſſen, in 
der Phyſik und Phyfiologie und zugleih in der Pſychologie heimiſch war. 
Entfpredend der ungewöhnlichen Breite des Arbeitsfeldes Cornelius’ iſt aud) 
jein litterarifhes Schaffen vielfeitig. Die Reihe feiner wiſſenſchaftlichen Ar- 
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beiten eröffnete E. 1850 mit der Abhandlung „De fluido electrico in rerum 
natura statuendo*. Diejer folgte 1855 der „Verſuch einer theoretiihen Ab- 
leitung der magnetifhen und eleftrifhen Erſcheinungen“, in denen er eine 
neue Theorie der Eleftricität und des Magnetismus entwidelt. Gleichfall 
die theoretifche Phyſik betrifft Cornelius’ Buch „Ueber die Bildung der Materie 
aus ihren einfahen Elementen“ vom Jahre 1856. Er tritt darin für bie 
atomiftifche Lehre ein, aber nicht im Sinne der gröberen phyſikaliſch-chemiſchen 
Auffaffung. Er will vielmehr nah dem Vorgange von Faraday die Atome 
als materielle, aber ausdehnungslofe Kraftcentren betrachtet wijjen. Ueberragt 
werden an mwiflenihaftliher Bedeutung die bisher vermerften Schriften Cor: 
nelius’ durd feine 1861 erjchienene „Theorie des Sehens und des räumlichen 
Vorjtellens vom phyfifaliihen, phyſiologiſchen und pfychologiihen Standpunfte“. 
Der Werth des Werkes befteht zu einem mejentlichen Theile in der Boll 
ftändigfeit, mit der E. die zahlreichen Elemente zur Piychologie des Sehen: 
aus verjchiedenen Gebieten zufammengetragen und einheitlich geordnet hat, 
zum andern Theile ift wichtig, was E. zur Erklärung der ſchwer zu Deutenden 
räumlichen Wahrnehmung beibringt. Er erklärt die räumlide Wahrnehmuna 
aus der Mustelthätigfeit, insbejondere bei der Accommodation und Einjtelluna 
des Auges und den daraus entjtehenden Empfindungen, die fih reihenweiſe 
mit den Lichtempfindungen verbinden. Er ergänzte das Werf jpäter durd 
eine fritifhe Studie, in der er die einjchlägigen Arbeiten von Hering, Glafien, 
Meigner u. A. beipriht. In das Gebiet, das E. zuerjt mit feinem Buche 
„Ueber die Bildung der Materie” betrat, fehrte er 1866 zurüd, indem er 
„Grundzüge der Molekularphyſik“ erjheinen ließ. Er ftrebte an, damit die 
Ergebnifje der neueren Phyſik und Chemie mit der Herbart’jchen Monadologic 
in Beziehung zu fegen. Er jtellte fich aber dabei in Gegenjat zu der modernen 
Molekularphyfit, dadurch, daß er im Gegenſatze zu den Pflegern diefer eine 
„gegenfeitige Durhdringung der Atome” annimmt. Allgemeine Beachtung 
fand Cornelius’ Buch „Ueber die Entjtehung der Welt“. Es verdanft jein: 
Entjtehung einem Preisausfchreiben der „Zeitihrift für eracte Philofophie“. 
Die Bedeutung der Schrift liegt in der Kritil, die C. an den Lehren über 
Entjtehen und Entwidlung übt. Am meijten betreffen fie den Darwinismus. 
Zu vermerfen find noch Cornelius’ Hülfsbücher für den Unterridt in de 
Meteorologie und der phyfifalifchen Geographie, feine Bearbeitung des Voll: 
mann’schen Lehrbuches der Piychologie und eine Reihe von Abhandlungen über 
philofophifhe und naturmwifjenfchaftliche Kernfragen, wie die Beziehungen von 
Leib und Seele, die Evolution, das Energiegejeh, die Teleologie. 
Zeopoldina 1896. 

Corner: Jacob E. aus Harzgerode, verfaßte um 1565 als Schulmeiiter 
zu Heckſtedt (Hettitebt bei Ajcherleben) eine deutihe Schulfomödie „Apelles, 
eine ſchöne Hiftoria wider die Verleumbder“ und ließ dieſe wenige Jahre 
ipäter, als er Pfarrer zu Güften geworden war, zu Frankfurt a M. (durd 
Nicolaum Bafje 1569, 6° Bogen 8°) druden. Er übertrug bier ein ſchon 
1531 von dem Frankfurter Rector Jacob Micyllus geſchriebenes, aber erit 
nad feinem Tode zufammen mit feinen Sylvae (Frankfurt, Peter Brubadı 
1564, ©. 577) veröffentlichtes lateinifches Stüd „Apelles Aegyptius seu 
ealumnia“, das auf ein in Lucian’s Schrift von der Berleumdung (3, 127 R.) 
befchriebenes Gemälde des berühmten Malers zurüdgeht. Hatte ſchon vorher 
die von Leo Battiita Alberti in feinen Tractat von der Malerei (1435) hin— 
übergenommene Lucianftelle hervorragende Künſtler wie Botticelli, Rafael, 
Mantegna, Dürer zu einer Neconjtruction jenes allegoriihen Bildes angeregt, 
jo verfuchte Micyllus die ziemlich unmahriceinliche Entjtehungsgeichichte des 
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jelben zu dramatifiren, die Lucian gleichfalls berichtet. Apelles wird von 
feinem neidifchen Fachgenofjen Antiphilus beim König Ptolemäus der Theil- 
nahme an einer Verſchwörung verbädtigt und eingelerfert; die eigentliche 
Intrigue aber fädelt die ‚meretrix Diabole‘ ein, und die Befreiung des Un- 
ihuldigen wird von Frau Wahrheit und Frau Reue bewirkt. Micyllus hat 
aljo nicht ungefhidt die Allegorien des Bildes unter die wirklichen Perfonen 
der Handlung eingemifht. Corner's Weberjegung ift ausführlih und an- 
ſchaulich; wo eine mwörtlihe Wiedergabe fteif wirken würde, hilft er fich oft 
alüklih durch deutiche Redensarten (Da leit der Hund begraben. Tram nidt 
zu vil; trew ift mißlih). Die Sprade ift rein, auch der Vers meijt gefchidt 
behandelt, weniger der Reim. Im Epiloge weiſt er auf andere Beijpiele von 
der Macht der Calumnia aus der antiken, bibliſchen und Kirchengeſchichte hin, 
wie er aud in der an den Rath zu Aſchersleben gerichteten Vorrede (vom 
18, November 1568) vor den gegenwärtigen Verleumdern der evangelijchen 
Kirche warnt. 

Goedefe, Grundriß? 2, 363. — Eine neue Verdeutihung von Micyllus’ 
Apelles lieferte fürzlih Th. Bulpinus (Renard) im Jahrbud f. Geſchichte 
Eljaß » Lothringens 16, 211—256. — Vgl. noch R. Förfter, Arhiv f. 
Littgeſch. 14, 343. 360 und Jahrbuch d. k. preuß. Kunftfammlungen 8, 29. 
89 und 15, 27: „Die Verleumdung des Apelles in der —— 

J. Bolte. 

Cornicelius: Georg C., Maler, wurde an Goethe's Geburtstag in 
Frankfurts Nachbarſtadt Hanau am 28. Augujt 1825 geboren, als der Sohn 
eines geſchickten Porzellanmaler®, dem der Inſpector der Hanauer Zeichen- 
alademie, Konrad Wejtermayer, von Weimar überzufiedeln nahe gelegt hatte. 
Der junge C. befuchte letztere, dazumal durch gründlichen, langſam vor— 
ihreitenden Unterricht hervorragende Akademie 1838—48, erhielt bei deren 
Director Th. Peliffier, einem unproductiven Künftler, aber tüchtigen Lehrer, 
eine, fpäter dankbar vermerfte folide technifhe und theoretifhe Malausbildung, 
wofür auch der nachherige Director K. Hausmann, Guſt. Spangenberg, €. Fr. 
Deider als feine Mitfchüler zeugen. G. Cornicelius’ frühe Selbjtändigfeit im 
Vorträtfache erhellt aus den ihrer Zeit überall hin verbreiteten Bilbnifjen des 
Turnvaters Jahn und des 1848er Freifhärlerführers C. Röttelberg, zugleich feine 
Anhänglichleit an die demokratiſche Strömung jener Periode, die gerade in 
Hanau hochauf wogte. Der im ganzen gleichzeitige Umjturz, der von Belgien 
und Frankreich her gegen das Tote, das Steife der Nazarener und Cornelius- 
Anhänger in der deutfhen Malerei eindrang, veranlaßte C. nody 1848 zum 
furzen Befuche der unter Wappers jtehenden Akademie zu Antwerpen. Aber 
bier ftudirte er, ebenfo wie feit 1851 in Dresden, wo die Profefjoren wie die 
Studirenden des fiegfriedhaft eindrudsvollen Jünglings Sicherheit in Galerie- 
copien wie in eigenen Entwürfen bewunderten, und 1853 furz in Paris mehr 
für ſich nach freier Beobachtung und claffiihen Vorbildern. Von letzteren fefjelten 
und padten ihn, fchon in Dresden, die Jtaliener am jtärfiten und anhaltendſten: 
zwei Mal ftieg er, mit Station in Münden, über die Alpen, nah Verona, 
Alorenz, Venedig. Nunmehr lieh er ſich in der Geburtsftadt nieder, in dieſer 
blieb er auf die Dauer und ward eine allgefannte Perfönlichkeit, zumal fein 
ttarfes Heimathögefühl ihn da bald feitwurzeln lief. Unabläfjig an fi) 
arbeitend und modelnd, gelangte er zu ſtets ſich jteigernden Erfolgen, und 
legtere ermöglichten eine, glüdlih ausſchlagende Ehe, ſchließlich den Ankauf 
eines gemüthlihen Haufes, das Blumenbeete und junge Bäume umzirkten. 
1872 wurde er Ehrenmitglied der heimathlihen Afademie, 1888 Titular- 
profeſſor. Bis zuletzt leitete C. Jahrzehnte hindurch eine viel frequentirte 
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Privatmalſchule für Herren und Damen: fo find E. Bandell in Frankfurt a. M. 
eine Schülerin, der Emailmaler Hermann Gollner und der Marinemaler 
German Grobe Nünger von E. 

Während einer länger als 50Ojährigen Wirkſamkeit hat C. unaufhörlic 
an fich gefeilt, unermüdlich entworfen und verworfen, Halbvollendetes ver- 
nichtet, immer wieder fein Können und Schaffen auf fidherere Grundlagen ar 
ftelt. Die erhaltenen Studien und Sfizzenblätter zeigen das Erjtere, bie 
Thatfache, daß der reife Mann im Hanauer Landfranfenhaufe fih am Secir- 
tifhe anatomifhe Präparate fertigte und mit einem Helfer, Aſſiſtenzarzt 
Dr. Rhön, eine Abhandlung über den Bruftforb veröffentlichte, feinen ftändigen 
Vervolllommnungsdrang in der Theorie und Vorarbeit. Ernſt und feit mie 
hierbei auh im allgemeinen Weſen, einfah und edel, hohen felbjtgeitedten 
Zielen unverrüdbar nadjftrebend, überhaupt eine durchaus idealiftifch gerichtete 
Künftlerfeele, blieb er jedoch wegen jeiner in Heiner Sphäre fi genügenden 
Eigenfchaften den maßgebliden Gentren der deutſchen Kunft und deren 
jtimulirendem Wettbewerbe fern. Trotzdem fehlten Cornicelius’ Erzeugnifie 
jeit 1854 beinahe auf feiner der großen Kunftausftelungen in Münden, 
Berlin u. ſ. w, bis zum Sommer 1898, der letten „Salon“-Saijon vor 
feinem Tode. Seine zwei erjten größeren Bilder, von 1852, „Öretchen vor 
der Mater dolorosa“ und „Luther, die Thefen anfchlagend”, famen in bie 
Hamburger Kunjthalle, „Maria Stuart“ und „Chriftus mit der Samariterin“ 
1853 nad Zondon. Im J. 1858 erregten „(drei) Muficirende Kunftreiter: 
buben“ im Müncdener Glaspalafte Aufjehen, in den 60er Nahren die Märdhen- 
bilder „Hänfel und Gretel“, „Afchenbrödel”, das große Figurenbild „Konrad 
von Marburg und die heilige Elifabeth” 1876 auf der Berliner, 1878 auf 
der Barifer, 1880 auf der Düfjeldorfer Kunſtausſtellung, wo C. auch durd 
„Die fieben Raben” und „Kreuztragender Chriftus“ vertreten war. Die 
ihon 1869 abgeſchloſſene „Novize“ brachte E. 1876 in die Münchener Jahres 
ausjtellung, und Albert Träger befang in feinem befannten ftimmungslyrifchen 
Tone den Eindrud. Diefer war aud bei „Mignon“ (1876) groß und 
zweifellos. Die Fähigkeit breiterer Anlage geihichtlihen Vorwurfs befundete 
deutlih „Enzio und Lucia Viadogli im Gefängniffe“, 1887 vollendet und in 
Berlin öffentlich vorgeführt. In die dortige Nationalgalerie wanderte 1889 
das im Vorfommer im Münchener Glaspalaft bemunderte Delgemälde „Chriftus 
vom Satan verſucht“. Das Gebiet freierer Compofition repräfentirt würdig 
z. B. die Zigeunergruppe „Fahrendes Volk“ von 1883 im ftädtifhen Mufeum 
zu Bafel. €. jtarb am 9. December 1898 zu Hanau, vom Sclage gerührt, 
mit Pinfel und Palette in der Hand. 

Eine unabhängige unaufdringlihe Künftlernatur hat fih in E. während 
eines halben Jahrhunderts voll ausleben fünnen. Ohne plöglihen Durchbruch 
fhlummernder Talente, aber audy ohne paufirende Rifje in der Entwidlung, 
hat diefer ernite und denfende Künftler aus bewußter Kraft heraus raftlos 
mit feinem Pfunde gewuchert. Als großzügiger Hiftorienmaler am bedeutendften 
und wirklich hervorragend, fchließt er da etwa die Gruppe Leſſing, Piloty, 
Feuerbach, W. Lindenfhmit würdig, dabei in voller Selbftändigfeit, ab. 
Diefe lestere gelangt insbefondere zur Geltung, indem er bei religiöfen und 
gefhichtlihen Themen ungefuht problemhafter Art in feinem Freimuth der 
Anfhauung und Auffaffung und einer ftarfen Individualität mwurzelt und 
das Innerliche fowie den fpecififchen Gehalt der dramatiſch feitgebannten Stoffe 
mit fcharfer Idee zu neuem, dauerndem Dafein erwedt. Diefe gedankliche 
Wirkung heben die formelle Einfleidung feiner Werfe, die Peinlichkeit und 
felbitbeherrfcheriihe Ruhe bei der technifhen Ausführung und Ausgejtaltuna. 
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Darüber fagt fein Nefrologift Winkler, der perfönil fein Schaffen bis zum 
Ziele genau verfolgt hat: „Daß... . die Farbe das Medium feiner Gedanken 
ift, das muß man in feinen Bildern jelbit jehen ... Der harmoniſche Ein» 
fang von Form und Farbe, von plaftifher Modellirung und malerifcher 
Apparenz iſt mit einem fouveränen Können behandelt. . . . Wenn der Künftler 
dabei Wirkungen tiefer, gefättigter, golddurdhleuchteter Töne erzielt, wie wir 
fie bei alten Bildern bewundern, jo ijt das erarbeitetes Gut, fünftlerifches 
Reſultat.“ Die Bildniffunjt war nun nod ein energifch gepflegtes Sonder- 
gebiet von E., wofür außer Hanau bejonders Frankfurt a. M. eine ab» 
wechslungsreihe Menge von Eremplaren erfichtliher Eigenart und Vertiefung 
darbietet: eine mannichfaltige Serie von Leiſtungen privater Bejtimmung, 
deren Endzwed nirgends die Beobadhtung abirren, die differenzirende Kraft der 
Charafterijtit vernadläfjigen läßt. Sein localer Ruf als Porträtijt ſitzt heute 
feft, während die freien Kinder feiner Phantafie ihm im Urtheile der Kunit- 
fenner und Kunſtforſcher einen unanfehtbaren Pojten errungen haben. Der 
jogenannten „Moderne“ gegenüber jtand er frei und nicht eben freundlich, 
mochte er aud) einem echten, ehrlichen, abgeflärten Realismus oft und wieder, 
im „Genre“ mit Humor, gehuldigt und jeine ſchönſten Seiten entlehnt haben. 

Das Factifhe im Vorjtehenden meiſt nah Dr. A. Winfler’s, Secretärs 
der fönigl. Zeichenafademie zu Hanau, jchöner fenntnigreicher Mürdigung im 
„Hanauer Anzeiger“ Nr. 290 vom 13. December 1898. Widtig iſt ferner 
der Katalog zur „Kolleftivausjtellung”, die der Hanauer Kunftverein vom 
19. Februar bis 5. März 1899 von 86 Delgemälden, 12 Aquarellen, 74 (68) 
Zeihnungen des Nachlaſſes und 108 Bildern aus Privatbefig veranitaltete; 
diefer Katalog läßt Cornicelius’ Fruchtbarkeit und Vielfeitigfeit erfennen und 
überbliden, er trägt auf dem Titelblatt ein jcharfes Porträt des hochitattlichen 
alten Turners (Selbjtbildnig von 1877 befigt Director Frd. Fiſchbach in 
Wiesbaden). Einzelne Angaben diejes Artikels durch Ernſt 3. Zimmermann, 
Atademielehrer in Hanau, und die Wittwe, die auch Gedrudtes zugänglich 
madten. (Müller-Singer, Künſtler-Lexikon I s. v.) 

Ludwig Fränkel. 

Eorrend: Erich C., Vorträt- und Genremaler, geboren am 3. März 
1821 zu Köln a. Rhein,, war als der Sohn eines Appellationsgerichtsrathes 
sum Juriſten bejtimmt, fand aber durd den Maler Everhard Bourel, welder 
am Gymnajium als tüchtiger Zeihnungslehrer fungirte, die rechtzeitige Pflege 
feiner Kunſtbegabung. Während GC. zu Bonn dem Studium der Jurisprudenz 
oblag, zeichnete und lithographirte er Studentenporträt® und andere Com— 
pofitionen, welche bei jeiner Ueberfiedlung nah Münden als offener Geleits— 
brief für feinen fünftigen Künitlerberuf galten. Indeß vertaufhte E. die Iſar— 
ſtadt bald wieder mit dem fröhlichen Heidelberg, wo er das heitere Studenten» 
leben in Bildern feithielt, welche ebenjo beredt wie J. Victor v. Scheffel’s 
„Gaudeamus“ dieſe fonnigen Tage abjdildern, wie fie auh O. v. Redwitz 
in feinem „Hermann Stark“ in fo fejlelnder Weife der Nachwelt überlieferte. 
Zu Köln hatte E. jhon früher die Bildnifje des dortigen Anwalts Richard 
v. Hontheim und F. C. Freiherrn v. Mering (1843), des Pädagogen Fr. Chriſt. 
Rapp, des nahmals im Frankfurter Parlament vielgenannten Franz Raveaur 
(1844) gezeichnet, auch jein eigenes Conterfait (lithographirt von Nenichen) 
und in dankbarer Erinnerung die Figur feines erjten Xehrers Everhard Bourel 
(1847, gebrudt bei E. Meißner in Bonn) und viele andere. In Münden 
verfehrte C. mit dem Landſchaftsmaler Aug. Löffler, welcher fid damals jchon 
zu feiner Drientfahrt rüjtete, mit dem Bildhauer Hans Gafjer aus Wien, dem 
Maler Ludwig Thierfh, dem mwaderen Julius Zimmermann: fie fchlofjen ein 
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Componirkränzchen, wohin jeder ſeine neueſten Sachen brachte und ſich mit 
der Kritik wahrhafter Freunde behalf. Correns, der nicht nur ein Stab und 
Troſt für feine alte Mutter war, ſondern auch mit zärtlicher Fürſorge an 
feinem jüngeren Bruder hing, lithographirte viele Porträts, darunter etliche 
Philhellenen und einen ganzen Cyclus aus der Geſellſchaft „Alt-England“. 
Bald hatte fein Name — ein Bildniß in geiftreiher Bleiftiftzeihnung erſchien 
1847 zuerjt im Kunftverein — einen guten Klang aud in den für einen 
Neuling ſchwer zugänglichen höheren Kreifen, man verlangte Miniaturporträt: 
und Aquarelle von ihm, worunter dem Maler in erjterer Technik ein Bildnik 
der Königin Marie (1849,) in leßtgenannter Manier ein Porträt der Gräfin 
v. Quadt-Isny und des Dichters Oskar v. Redwitz zu neuem Ruhme ae 
reichten. Seht erjt eilte E., wie plötzlich von einer gelinden Angit überriefelt, 
al3 follte er etwa mit folchen „Düpfeleien“ fein ganzes Leben verfplittern 
müffen, in die Schule des feiner Zeit coloriftifh weit voraus arbeitenden 
liebensmwürdigen Profefiors Karl Scorn (1802—1850), wo er die beiden 
Tiloty im vollen Zuge fand, dazu Anjelm Feuerbach, Thierſch, Willie, 
Joſ. Molnar u. a. C. begann jetzt erſt in Del zu malen; es machte ihm 
Vergnügen; raj ging es vorwärts. Als er etliche Jahre darauf von einem 
Ausfluge nad feiner Heimath zurüdfehrte, überrafchte er das Publicum durd 
die zu Köln gemalten Porträts, darunter in erjter Reihe das Bild der rau 
La Balette und des Banliers Stein. Nun mollte alles von ihm gemalt ſein 
und C. that, troß feiner minutiöfen Ausführung und der liebevolliten Durd- 
bildung des Details, fein möglichſtes, den an ihn gerichteten Anforderungen 
gerecht zu werden. Er malte beijpielsmweife eine Jagdgeſellſchaft für Freiherrn 
v. Malfen, von ungezierter und freier Gruppirung, worüber EC. die Genug: 
thuung erfuhr, daß ein Kritifer das Ganze für ein beliebiges Genreftüd, 
etwa nad) dem Vorbild von %. Knaus „Ein Feſt im Walde”, erflärte und 
darüber vergaf, daß alle Perfonen, nebjt den Hunden, nur aus Porträts be- 
jtanden; dann die Erbprinzefiin Helene von Taxis und ihren Gemahl, über: 
haupt alle Glieder der Familie des Herzog Marimilian in Baiern, die Herzogin 
von Sachfen-Meiningen, das durch Ingenmay's Lithographie vervielfältigt 
Torträt der ſchönen Gräfin Arco-Valey und das große Familienbild des ge— 
nannten Haufes, ein ganz A la van Dyd gehaltenes Bildnif der, als Malerin 
hervorragenden Gräfin Marie v. Pocci und, damals noch eine unerhörte 
Leitung, nad einem verblichenen Daguerrotyp die verjtorbene Lady Granville, 
die Mutter des am 15. Juni 1902 zu Tegernjee verjtorbenen Lord Acton. Nad 
ähnlichen Borbildern malte E. aud das Bildnif der fchönen Ada Geibel, der fo 
frühe verjtorbenen Gattin des Dichters (vol. Nr. 36 Ueb. Land u. Meer 1884, 
LII, 723 und Litzmann: Emanuel Geibel 1887, S.104). So gewann er nad) dem 
Vorgang „König Marimilian im Kreife feiner Familie“ (Lithogr. v. J. Wölfle) 
plöglid die aanze Gröme der Ariftofratie unter feinen Pinſel, man ftritt 
ordentlihb um das Vorreht von ihm gemalt zu werden und fügte fih nur 
ungern in die einmal nad Tagen, Monaten und Jahren hinaus vorgeftedte 
Ordnung der Dinge, bis e8 GC. ſatt befam, immer nur „Gefichter“ zu malen 
und jeinen Unmuth darüber den verbugten Driginalen zu erfennen gab. Ta 
lichtete fih endlich der Zudrang und die Mafje verlor fih. Nur mit Mühe 
war es ihm inzwiſchen gelungen, eine lang herumgetragene Compofition zu 
Heinrich Heine's „Wallfahrt nach Kevelaer“ auf die Leinwand zu brinaen. 
Bald folgten ein Badendes Mädchen“ und einige Genrebilder, ebenſo eine 
liebliche religiöſſe Scene mit der unter einem Palmbaum raſtenden „Madonna 

Eine Menge Ideen wogten dur fein Haupt und drängten nah Form und 
Geitaltung, insbefondere war es die Landſchaft welche ihn mächtig amog, 
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darunter am liebjten Motive aus den vulcanifhen, großartigen Gebilden des 
Eifellandes. Aber ed wurde ihm nicht jo wohl, nad feines Herzens freiem 
Willen fchaffen zu können. Wieder pochten Porträt® an feine Thür und 
ließen fih um fo weniger abweijen, als €. mit einer hochbegabten Schülerin 
ein eigenes Heim begründet hatte. Inzwiſchen war im Gebiete der Porträt- 
malerei nah der früheren Periode, gegen melde €. ſelbſt in verftändige 
Dppofition getreten war, ein neuer Umſchwung und Rückſchlag erfolgt: es fam 
jene antiquarifche Liebhaberei, alles durch die Brille der fpäteren Niederländer 
zu ſehen oder lieber gleich die Natur in größtmöglicher alltägliher Nüchternheit 
nachzubilden. E., welcher das Einfeitige diefer Manier nebſt den unvermeid- 
lihen Eonjequenzen fühlte, 309 fich verjtimmt zurüd, zumal da jelbjt in jenen 
Regionen, welche jeither jeine unbejtrittene Domäne fchienen, ein langjam ver— 
fühlender Webergang erfolgte. Je weiter die neue Methode zur Mode wurde, 
defto ängitliher wid C. diefem angeblihen Realismus aus und verfiel dabei, 
ohne es vielleicht je zu bemerken, gleichfalld einem Dämon, einer fühlichen 
Eleganz. Aus diefem unerquidlihen Dilemma riß den Künjtler endlich eine 
lang erjehnte Reife nad Italien, welche er mit feinem talentvollen Schüler 
Wilhelm Marc antrat; hier begeifterten feinen für die Farbe jo empfänglichen 
Sinn aufs neue die Venetianer. Das aufrichtige Streben, ihnen näher zu 
fommen, trat in den hiltorifhen Bildern von C. zu Tage; darunter eine 
„Srablegung Chrifti”, eine „Heilige Familie“ und „Kain und Abel“. Bei 
längerem 2eben wäre e3 feinem regen Geifte leicht geworden, einen zmwifchen 
den hadernden Parteien liegenden Mittelweg zu betreten. Allein feine an- 
iheinend blühende Gejundheit war durd ein tüdifches Herzleiden untergraben, 
welhes am 14. Juni 1877 fein Leben beendete. Sein lettes, unvollendetes 
Bild hätte einen „Verſehgang“ behandelt. Unter feinen zahlreihen Schülern 
ftanden ihm J. M. Ingenmay, Julius Jury und Wilhelm Marc am nädjten. 
Zu feinen älteren, durch Steindrud vervielfältigten Werfen gehören die Bild- 
niffe des herzoglich Leuchtenberg'ſchen Adminijtrationsrathes Xaver Karl Berüff, 
des Reichsraths B. v. Niethpammer (1847), Dr. Rottmund und Forjtmeiiter 
Schenf (1848), der Herzog Marimilian von Baiern (erjt in Civilfleidung und 
in Bruftbild, dann an einem Baumjtamm fitend und Cither fpielend, erjteres 
lithographirt von Hanfftängl, letteres als Knieftüd galvanographirt von Leo 
Scöninger), ebenfo oh. Pesmayer der Cithervirtuofe, der Botaniker 
Ar. v. Ledebour, Miniſterialrath G. v. Bezold, Frhr. v. Gumppenberg, 
Medicinalrath Dr. v. Schrettinger, König Marimilian II. (lithographirt von 
Piloty und Löhle), dann derfelbe auf dem meitverbreiteten Familienbilde mit 
der Königin Marie und den Prinzen Ludwig und Dtto im Sclofgarten zu 
Hohenſchwangau (lithographirt von J. Wölfle), der Botanifer Hofrath 
v. Martius (1850), der Dichter Oskar v. Redwitz (gejtohen 1851 von 
Schultheiß), Generalmajor v. Kretfchmann (1852), General Graf Wilhelm 
v. Nienburg (1853), Frhr. v. Schlettheim, Staatsrath v. Zenetti (1854) ꝛe. 
Pol. Nekrolog in Beil. 192 d. Allg. Zta., 11. Juli 1877. Nr. 40. — 
Lützow's Zeitfhrift, 13. Juli 1877, ©. 644. — Reber Gef. d. neueren 
Kunit. 1876, S. 641. : 9. Holland. 


Gorvin: Otto Julius Bernhard v. C.-Wiersbitzki, ald Mann des 
öffentlichen Lebens und Litterat (anfängliches Pfeudonym ‚Otto von der 
Weiden‘, Verdeutihung des polnifchen Wierzbidi) fait ſtets Otto v. Corvin 
oder einfah „Corvin“, Bolitifer und Publiciſt, entjtammte dem jeit Mitte 
des 17. Jahrhunderts in Dftpreußen begüterten und proteftantifchen Zweige 
eines alten vielveräjtelten polnifhen Adelsgejchlehts angeblih magyarijchen 
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(Matthias Corvinus u. ſ. w. im 15. Jahrh.?) und gar altrömiſchen Urſprungs. 
Geboren als Sohn eines Majors a. D. ſowie Poſtdirectors — und einer geb. 
Mandel (Tante des Bildhauers Ed. Mandel) aus Stargard i. Pomm. — zu 
Gumbinnen am 12. October 1812, wuchs Otto unter den wechſelnden Ein— 
drücken des zur Scheidung führenden Zwiſtes der Eltern und der ſittenloſen 
Unordnung des Vaterhauſes in recht „polniſcher Wirthihaft” auf. Nach des 
Vaters Tode im März 1822 nahm die Mutter den Gymnaſiaſten mit nad 
Halberftadt, wo ihr zweiter Gatte Joh. Bernh. Thierih, der Dichter des 
‚Preußenlieds‘ „Sch bin ein Preuße” (f. A. D. B. XXXVII, 4), Oberlehrer 
am Domgymnafium war. Nach defien noch zmweijährigem Befuhe erwirkten 
— der Nachlaß des verſchwenderiſchen Vaters war bei der Auction verjchleudert 
worden — der Klang des Namens Corvin im preußijchen Heere, dazu Energie 
der Mutter und der adeljtolzen Verwandten 1824 die Aufnahme ins Cadetten- 
corps zu Potsdam. 1827 fam C. vorfchriftsgemäß in das zu Berlin, erhielt 
auch durd dortige Angehörige Zutritt in höhere militärifhe und Beamten 
freife, wobei ihn vor allen, wie auch fpäter, feines Vaters Schweiter, reiche 
Wittwe eines Lehnsherrn v. Arnim, warm förderte. Bon diefen feinen „glüd- 
lihiten” Jahren führte ihn das Patent vom 12. Auguft 1830 als Lieutenant 
zum 36. Infanterieregiment ins „goldene“ Mainz, wo er mit Leichtfinn und 
angeborener Lebensluſt fi unter den Junggeſellen der Bejagungsofficiere her- 
vorthat in fidelem Treiben. Der aufoctroyirte Beruf ſtieß ihn bis 1833 
mehr und mehr ab, theils infolge des Verkehrs mit den Kameraden Dichter 
Fr. v. Sallet (fiehe A. D. B. XXXIU, 718) und jpäteren Wubliciften 
F. W. Held (f. A. D. B. XI, 679), theils weil die Bekanntſchaft mit dem 
diplomatifchen Parteigänger des verjagten Herzogs Karl von Braunfchweig 
Oberſt v. Meyern= Hohenberg, der ihn aus egoiftifchen Gründen begönnerte, 
und gar der Wunſch, feine Braut Helene Cardini aus Rödelheim bei ‚srant- 
furt a. M. beimführen zu fönnen, ihm eine befriedigende und auskömmliche 
Erijtenz nahelegten. Im Mai 1835 verließ er die kleine Feftung Saarlouis, 
wo er den Schluß jeiner Soldatenzeit garnijonirt hatte, und warf fich der 
freien Schriftitellerei in die Arme. Doch erntete er mit Novellen und Dramen 
1835— 37 feine Xorbeeren, verwerthete aber die virtuojenhafte Schwimm- 
gewandtheit, vermöge deren er in Saarlouis das Militärbad organifirt und den 
Leuten förmliche Waſſer- und Tauchipiele eingeübt hatte, in der „Anweifung zur 
Erlernung der Schwimmkunſt“ (1835, 3. Aufl. 1842), dem eriten, infolge der 
neuen Lehren in raſcher Subfeription eindringenden Xeitfaden des Fachs. 
Uebrigens errichtete C. 1842 zu Leipzig in der Elſter die erjte ordentliche deutſche 
Schmwimmanjtalt, wo er fi eine, 1845 erit durch Kaltwaſſer-Gewalteuren ge: 
heilte qualvolle Erfältung zuzog. Die Beriprehungen Baron Meyern’s 
realifirten fi nicht, obſchon er E. mit an den Gothaifhen Hof nahm (val. 
A. D. B. XXI, 645), wo er verfuchte, ihn dort, fonjt bei den Prinzen Ferdi— 
nand oder Albert, die die portugiefiiche bezw. engliihe Königin heiratheten, 
unterzubringen. Da er bei Mutter und Stiefvater — nun Gymnafialdirector 
in Dortmund — feinen Anhalt fand, wandte er ſich Djtern 1837 nad ranf- 
furt a. M., wo ihn der fede Wurf des erſten deutihen waidmänniſchen 
Kournals, „Der Jäger. Zeitjchrift für Jäger und Naturfreunde“ (1838—42, 
mit dem tägl. Unterhaltungsblatt „Der Sonntagsjäger“) und, ebenfalls ohne 
Vorgänger, eine Monatsfhrift für Pferdezucht und «port „Der Maritall“ 
(1839— 42) auf einen leidlih grünen Zweig bradten. Am 28. September 
1839 fonnte er fo endlich feine opfermwillige Braut heimführen, die ihm durd 
alle Widrigfeiten und Stürme eine ideale Genoffin geworben tft. Sie über: 
fiedelten dabei nah Hanau, Frühling 1840 nad Leipzig, wo C. feine Zeit 


Corvin. 538 


ihriften unter den Augen haben mußte. In Pleig-Athen, damals nod mehr 
Buchhandelsmetropole, auch Sammelpunft zahlreicher Pläne ſchmiedender Litte— 
raten und Demokraten, rührte EC. mit wachſender Geläufigfeit die jeder. Zu 
einem „Sporting » Almanah für 1844” und einem „Tafchenbudh für Jäger 
und Naturfreunde” für 1845/46 ftellte er den Tert großentheils ſelbſt zu— 
fammen. In Corvin's engerer Tafelrunde, wie fie fih mit 14 Mitgliedern 
im erjten deutfchen Litteratenverein fryjtallifirte, ftafen mande oben anrüchige 
Tubliciften, die einen Kleinfrieg gegen Polizei und Bureaufratie führten. 
Gerjtäder, H. Zaube, Rob. Heller, Kuranda, Saphir, E. M. Oettinger, Herloß- 
john, Glaßbrenner, Mori Hartmann, Herwegh, Hoffmann von Fallersleben, 
K. Bed, K. Biedermann, W. Jordan, Guft. Kühne, Rob. Blum, Hnr. Wuttfe, 
Osw. Marbah haben damals in Leipzig mit C. verfehrt oder feinen Weg 
gefreuzt. Jedoch ftieß E. wegen feiner der reformlüfternen Tagestendenz 
immer mehr Rechnung tragenden Schriften „Abriß der Geſchichte der Nieder- 
lande bis auf Philipp II.“ (1841) und „Der niederländifche Freiheitsfrieg, 
nah den beiten Quellen bearbeitet“ (I. II. 1841/42, 1846 deutſch) — letztere 
volftändig nur holländifh in 6 Bänden 1847—49 zu Amijterdam erfchienen 
und im Gebiete des Schauplates (‚de geleerd Wiersbitzki‘) hochgelobt — mit 
den Behörden ebenjomwenig zufammen, wie durch feine überaus heftige Samm- 
lung „Hiftorifhe Denkmale des chriſtlichen Fanatismus“ (1845), die an die 
Trierer Austellung des heiligen Rocks und des Vaters der deutjch-fatholifchen 
Bewegung, J. Ronge, Erjtauftreten in Leipzig anfnüpfte. Nur die litterarifche 
Compagnie=Arbeit mit dem 1843 daſelbſt gelandeten Regimentsbruder Held 
bradte ihn in Reibung mit der Cenfur: das erjte wohlfeile (1 Thlr. pro Jahr) 
politifhe Volksblatt „Die Locomotive” erreichte ſchnell 15 000 Abonnenten, 
bald aber Verbot, während ihre gleihfald gemeinfame „Slluftrirte Welt» 
geihichte für das Volk“ (4 Bde, 1844—51) durch volfsthümlihen Ton und 
Illuſtrationen binnen einiger Jahre auf einen Stereotyp-Abſatz von vielen 
Taufenden fam, durch Baron Hierta als Volksbuch ſchwediſch erſchien und 
1880/83 in 8 Großactavbänden feitend des Otto Spamer’fhen Verlags als 
„J. W. f. d. V. Unter Berüdfichtigung der Kulturgefchichte. Begründet von 
Otto v. Corvin und Fr. W. Held. Prachtausgabe. 2. Aufl., bis zur Gegen- 
wart fortgeführt von Dtto v. Corvin [auf deſſen Eonto hier nur L.—II. Bd., 
das Alterthum, fallen], L. 3. Dieffenbah, G. Dieftel, Dtto Kämmel ... u.a.“ 
erneuert wurde. Da E. aus den nie abgerifjenen Beziehungen mit v. Meyern, 
Karl von Braunfhweig und deſſen Pariſer Secretär v. Andlau, die ihm 
litterarifche Klopffechterei für Wiederherjtellung des Herzogs zumutheten — 
6. rebigirte und bevormortete für v. Meyern das anonyme Buch „Herzog Carl 
und die Revolution in Braunfchmeig. Ein Beitrag zur Geſchichte des Jahres 
1830. [Angeblih] Aus den Papieren eines verjtorbenen StaatSmannes“ 
(1843) und überwadhte den Drud der von ihm fachlich berichtigten, im Auf- 
trage Karl’3 1844 erjchienenen Verdeutfhung des „verlogenen unmürdigen 
Machwerks“ (A. D. B. XV, 285) „Charles d’Este* (frif. 1836) — keinerlei 
dauernden Nuten hervorbliden fah, 309 er fi aus diefem Netze. 

Auf der Suche nad guten billigen Bildern für feine geſchichtliche Eneyklo— 
pädie gerieth EC. 1846 auf die Palmer'ſche Glyphographie, die ermöglicht, 
anftatt der Holzfchnitte um 8/4 billiger von galvanoplaftifch erzeugter Kupfer— 
platte mit erhabener Zeichnung durch Druderpreffe Facfimile nebſt einer 
Nilion Abzüge zu nehmen. Er vervolllommnete fie, gründete felbft eine An- 
Kalt dafür und verbefjerte auch das von ihm erfundene Verfahren, zu einem 
gegenüber älteren Mofaifarbeiten jehr geringen Preife höchſt dauerhaft und 
ieljeitig anwendbar galvanoplaftifh Gold, Silber, Perlmutter, Schildpatt u. a. 
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in gravirbaren Metallplatten einzubetten: dieſe ſpäter im Kerker verfeinerte 
Technik (als „Corviniello“ berühmt) verkaufte C. 1876 aus Nahrungsſorgen an 
die Firma J. P. Kayſer Sohn in Crefeld als Patent, die die betr. induſtriellen 
Erzeugniſſe in ſchwunghaften Handel brachte. Anfang 1847 nun verſuchte C. 
ſein galvanoplaſtiſches Inſtitut mit Hülfe des Herzogs von Gotha in deſſen 
Reſidenz zu ftabilifiren, begab fich aber im Herbit, feine gelungenen Proben 
gejhäftlich zu verwerthen, nad) Paris. Mitten in rofigjten Hoffnungen dafür, 
betheiligte ji E. jhon am erſten Tage der dortigen Februar-Revolution 1848 
auf den Barrifaden, ſchloß fich der namentlidy von Herwegh (ſ. A. D. B. XI, 
255) geleiteten „Deutjchen demofratifhen Geſellſchaft“ an und bemühte jih, 
mit der Unterjtügung der Pariſer proviforifhen Regierung an Geld (7000 Fr.!) 
und Waffen (200 Gewehre!) die republifanifhe Bewegung in Deutichland an- 
zufahen, fand aber mit dem Angebot von 5—6000 Mann als Grunditod 
einer Nationalarmee des Deutſchen Parlaments bei Frankfurter Demokraten 
ihroffe Ablehnung. Eine „Deutfche Legion“ von 800 meift deutichen brot- 
lofen Handmwerfern und Arbeitern marjhirte im April von Paris nad 
Straßburg und fiel, E. ala „Chef des Generaljtabs“ dabei, in den Breisgau 
ein, um Heder’s und Struve’3 Freiſchärler zu verftärfen. Auf dem von GC. 
geleiteten Rüdzuge wurde fie, wegen Gewehr: und Munitionsmangels erniten 
Widerjtands unfähig, am 27. April von 300 mwürttembergifchen Linienfoldaten 
bei Niederbofjenbad völlig zeriprengt (vol. Corvin's Heft „Die erjte Erpedition 
der deutjchen republikaniſchen Legion“, Arnſtadt 1849). Als Schmiedegejelle ver- 
fleidet flüchtete E. zu den Führern des Aufitandes in die Schweiz, jtand dann, 
badiſche Truppen aufreizend, dem demofratiihen „Unterſtützungs-Comité“ in 
Straßburg vor, blieb, Anfang Auguft ausgemwiejen, als „Alfred Meifter“ zu 
Weißenburg i. E., fam 15. October nad Berlin, mitten in die Nevolution 
hinein, die fein Genofje Held hauptſächlich ſchürte. Weiterarbeit an der un» 
vollendeten „Weltgejhichte" und Held's „WVolfsblatt”, Vertretung der badiſchen 
Flüchtlinge auf dem Berliner „Demokraten-Congreß“, Mitgliedfchaft des Bürger: 
wehr= und des Social-Vereins veranlaften im Mai 1849 feine durch Mintiter 
v. Manteuffel nur hingehaltene Ausmeifung. Er warf fi nunmehr der badiſch— 
pfälzifchen republifanifchen Erhebung ganz in Die Arme, obſchon er gar bald 
deren Plan» und Ausfichtslofigfeit durchſchaute und ihren Häuptern jelbit als 
zweifelhafter Kantonijt galt. Als Bürgerwehr-Oberſt vertheidigte er unter 
Mieroslamsti Mannheim gegen die Preußen jomwie Baiern in Ludwigshafen, 
ſchoß letteres theilweife in Brand und wurde am 30. Juni in Raſtatt zu— 
fällig mit eingejchlojjen. Er mußte die Hauptlajt der Vertheidigung der 
ca. 5000 Mann gegen die cernirende preußische Uebermadt tragen und wegen 
Unmöglichleit eines Entjages, Demoralijfation und Mangels die Capitulation auf 
Gnade und Ungnade am 22. Juli ald Beauftragter abſchließen. Das procla- 
mirte Standredt ergab für die meisten Officiere rafch vollitredte Todesurtbeile: 
am 15. September wurde E. „mit 5 Stimmen gegen 1 zum Tode durd Er- 
ſchießen und in die Koften verurtheilt“, am 20,, weil feine Zujtändigfeit ale 
Yeipziger Bürger und die Beitätigung nichteinftimmiger Verdicte durch den Grof- 
herzog von Baden feine Hinrichtung verzögerten, zu 10 Jahren Zuchthaus begnadiat. 
Diefe, am 2. October 1849 in 6 Jahre Einzelhaft im ſog. pennſylvaniſchen 
Zellengefängniß verwandelte Strafmilderung, durch Corvin's Gattin, Advocat 
Kufel, gejhidte eigene Vertheidigung und Beweife-Mangel erwirkt, hat ihn 
durch demofratiihe Geſinnungsgenoſſen vielfah, aber mit Unrecht, ala ver- 
rätherifhen Auslieferer Raſtatts verdädtigen lafien. C. ermöglichte es all» 
mählid, ſich mit Malen, Leſen und Schreiben zu bejhäftigen; feine und ber 
hingebenden Gattin Verſuche zu Flucht und Begnadigung mißglüdten. 
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Am 2. Detober 1855 verließ er das Bruchſaler Gefängniß und drohungs— 
halber Baden, förperlich, aber nicht geiftig heruntergefommen. In Frankfurt 
a. Main nicht geduldet, in Soden i. Taunus durd Stidereien der Frau er- 
nährt, vermochte C. nicht die Niederjchrift feiner Gefängniferfahrungen und 
Lebenserinnerungen wegen der Schärfe in Zeitſchriften einzurüden und ging 
über Amſterdam nad) London, wo er auf ©. Kinfel’3 Drängen deutjde 
Sprache unterrichtete und Mitarbeiter an Ch. Didens’ „All the year round“ 
und „Household words“ wurde. Im Juli 1857 ſchloß GC. in Soden das 
Manujcript feiner Memoiren ab und wandte ſich, um darüber mit (Hoffmann 
und) Campe zu verhandeln, im December nah Hamburg. Hier behelligte unab- 
läffige Polizeihicane ihn und feine rau, die nur auf nahem däniſchen Boden 
fiher war, und jo fuhr er denn im Frühjahr 1858 verjtellt bei Nacht und 
Nebel von Altona mit einem Hamburger Dampfer nad London. Dort fam 
die Gattin als finishing governess angenehm unter, C. arbeitete für Didens, 
Cotta's „Morgenblatt”, Hackländer's und Höfer’3 „Hausblätter”, die „Sarten- 
laube“, ließ auch die endlich zurüderhaltenen „Erinnerungen aus meinem Xeben“ 
1861 in Amfterdam erſcheinen. Am 10. Septbr. 1861 reijte E. als Special« 
berichterjtatter der Augsburger „Allgemeinen Zeitung“ und Mitvertreter der 
Yondoner „Times“ zum jog. Secejfionsfriege nad) den Wereinigten Staaten 
von Norbamerifa, verfolgte und ſchilderte diefen ſowie das Aufitreben der 
jüngiten Weltmadht, wurde als Oberſt dem Sriegäminijterium der Union, 
dann deren Schagamt attadirt und ging Sommer 1867 als Specialcorrejpon- 
dent der New-York "Times für Deutfhland und Nachbarn nad Berlin. Hier 
begann er vieljeitigen Verkehr mit Perfönlichkeiten der Politik, Litteratur und 
Geſellſchaft, ſowie eine rege actuelle Schriftjtellerei. Seit Mai 1868 mohnte 
dad Corvin’she Paar mit dem von Amerika her eng befreundeten Prinz Felix 
Salm und defjen Gemahlin (geb. Agnes Le Clerq) in Rorſchach am Bodenſee, 
und E. entwarf „bezw. redigirte (gegen A. D. B. XXX, 254) und edirte ın 
der Folge: „Uueretaro. Blätter aus meinem Tagebude in Mexiko. Von 
Aelie Prinz zu Salm-Salm, General, erjtem Flügel-Adjutanten und Chef des 
Haufes Sr. Hodjeligen Majejtät des Kaiſers Marimilian von Merico. Nebit 
einem Auszuge aus dem Tagebudhe der Prinzefjin Agnes zu Salm-Salm“ 
(1. u. 2. Abdruck, 2 Bde., 1869; engliih Hrsg. von GC. als „The Diary 
of Prince Salm-Salm“ 1869) und „Zehn Jahre aus meinem Leben. 1862 
bis 1872. Bon Prinzeſſin Felir zu Salm-Salm“ (3 Bde, 1875; engl. hrsg. 
von GC. als „Ten years of my life“ 1875), wie er auch 1868 als „Maxi- 
milian I. Emperor of Mexico, Recollections of my life* deſſen 1867 bei 
Dunder & Humblot erjchienene deutfche Memoiren überjegt hatte. 

Bon Herbit 1869 bis Sommer 1870 hielten Abſchlüſſe über litterarijche 
Unternehmungen €. in Stuttgart, Berlin, London feit, worauf er im Auf» 
trage der „New-Yorker Staatszeitung“, des Londoner „Temple-Bar“ (die 
betreffenden Berichte 1872 in 2 Bbn.: „In France with the Germans“), der 
„Sartenlaube“ und der Wiener „Neuen fr. Preſſe“ den deutfch-franzöfifchen 
Krieg mitmadhte. In Verfailles bei Corvin’s altem Belannten Zothar Bucher 
äußerte der Kanzler Graf Bismard in einer zufälligen Unterredung zu C.: 
„wie das Schickſal die Dinge fügt: diefelben Gefinnungen haben Sie ins Ge- 
fängnig geführt und mid) auf den Pla, auf welchem ich jtehe“. Er zog mit 
den Deutihen in Paris ein, ging dann nad Yondon, Frankfurt, Rorſchach, 
Ende 1871 nad Berlin, wo feine Einnahmequellen verfiegten und er im 
Verein mit Mori Beder, von „Stantin & Beder“, den Pächtern der preußi- 
ſchen Bernfteinfifcherei, und dem befannten Friedrich Kapp das „Corviniello“ 
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energiſch auszunützen anſetzte. 1873 vertrat er die North Pacific Eiſenbahn— 
geielichaft bis zu ihrem Krah auf der Wiener Weltausjtelung. Anfang 
1874 überſiedelte er nach dem bairifhen Kreuzwertheim am Main, bald ins 
jenfeitige badifche Wertheim, mo ihm eine angenehme Jdylle befchieden war, 
October 1877 nad Leipzig. Dort hat er nochmals feiten Fuß gefaßt und im 
„Sympofion”, das er 1878 mit gründete und das den „Allgemeinen Deut- 
ihen Schriftjtellerverband“ ins Leben rief, mit Ernſt Editein, Franz Hirſch, 
Frdr. Friedrich, Mori Braſch, Johs. Prölß — diejer fein und feiner Wittwe 
litterarifher Erbe und Teftamentsvolljtreder — anregenden Umgang gepfloaen. 
Seitens der neuen „Deutjhen Freifinnigen Partei“, der E., nie ein Princip- 
Republikaner, politiih nun am nädjten ftand, und des „Sympofions“ feierte 
man in Leipzig am 12. October 1885 das Halbjahrhundert »- Schriftiteller- 
jubiläum des 73jährigen, der fih im Frühjahr 1884 nad dem herrlichen 
Elgersburg in Thüringen (damals auf dem „Totenjtein“ dajelbjt die „Cor- 
vinshütte” als Ausfihtspunft enthüllt) zurüdgezogen hatte. Plötzliche ſchnelle 
Abnahme der Kräfte bannte ihn an den Fahrjtuhl und hieß ihn am 15. October 
1885 mit der unermüdlichen Ehegattin nad dem milderen Wiesbaden wandern, 
wo eine Unterleibszehrung, die Frucht mehrjährigen Darmfatarrhs, die bart- 
nädige Natur des lebensfreudigen Greife® am 2. März; 1886 übermältiate. 
Nod im Juli 1885 hatte die Vorrede zur 5. Auflage feines „Pfaffenfpiegels“ 
fein Leben furz refumirt. Er erlebte noch die Beihlagnahme diejer 5. Auflage, 
nicht aber den Ausgang des wider ihn, den Verleger und das Werk an- 
geitrengten Procefjes: der „Pfaffenfpiegel” wurde unter Streihung einiger 
Stellen ein für alle Male freigegeben, dem Verleger ald nunmehr allein Ber: 
antwortungsfähigem zwei Monate Gefängnik und die Gerichtsfoften zu— 
dietirt — der dramatiihe Abſchluß von Corvin's publiciftiiher Laufbahn nad 
dem Tode. 

Eben diefer „Pfaffenſpiegel“ iſt das befanntefte, genannteite und um- 
jtrittenfte feiner Geiftesfinder. So hießen nämlich jeit ihrer 2. Auflage von 
1868 jene „Hiſtoriſchen Denkmale des chriſtlichen Fanatismus“, die EC. 1845 
als Sammelbeden aller ihn Ausschreitungen dünfenden kirchlichen und cleri- 
calen Sitten hatte druden lafjen und die er eben feit 1868 durch den Unter: 
titel des „Pfaffenſpiegels“, „H. D. d. F. in der römiſch-katholiſchen Kirche“, 
direct gegen Papft, Mönchthum, Cölibat u. j. w. münzte. Dies gepfeffert 
polemifche Werf erſchien, objehon weſentlich ein Belege-Refervoir, 1869 in $., 
1870 in 4. (illujtrirter und darum jpäter confiscirter), 1885 in 5., 1889 
in 6., 1890 in 7. Auflage, und ift damit in einer Maflenhaftigfeit unter 
die Menge gebradht, wie fie aud den gefeiertejten Schriftjtellern in Deutſch— 
land ſonſt nicht bejchieden ilt, und die zu denken gibt (fraf. „La Pretraille 
Romaine“ 1874, 2. Aufl. 1902; italien. 1902). Kein Wunder, daß 
der Ultramontanismus dem „Pfaffenfpiegel“ bis heute grimmigjten Haf, 
die Socialdemofratie eifrige, halb officielle Colportage widmete. Als Er- 
gänzungswerf dazu bezeichnet ſich Corvin's Bud „Die Geißler“ (1846, 2. Aufl. 
1890, 3. 1891), bis 1902 in ca. 50 000 Exemplaren verkauft: jtoffbunt läßt 
es mit herbem Tadel alle Arten Hiebe in und außer der Kirche Revue pajfiren. 
Eine vollgepfropfte Rüftfammer aller Anmwürfe gegen das gefammte Yegen: 
darıihe und Wunderfame im Chriſtenthum, in dejjen Entſtehungs- wie Ent 
wicklungsgeſchichte, iſt: „Die Goldene Yegende. Eine Naturgeſchichte der 
Heiligen“ (1875; 2., 3., 4. Aufl. 1888, 1889, 1890, jeitdem unverändert 
abgedrudt, von W. Oberländer und 2. Löffler illuftrirt); ein %s umfaflender 
TIheilabdrud führt ſeit 1877 die „Heilige Familie“ für fi vor. Lediglich 
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der nüchterne Menſchenverſtand wägt hier alle kirchliche Tradition ab, doch 
will C. ausdrücklich das ethiſch Hohe und Tiefe an Jeſu Lehre feſthalten. 
An hiſtoriſchen Schriften Corvin's ſind neben den angeführten zu erwähnen: 
„Biographien hiſtoriſch berühmter Maitreſſen. I: Maria Aurora, Gräfin von 
Königsmard und ihre Beziehungen zu Auguft dem Starken, Kurfürften von 
Sachſen“ (1847, 2. Aufl. 1890), „Geſchichte der großen franzöfiihen Revolu— 
tion und ihrer Folgen“ (2 Bode., 1883/84; Erneuerung von Bd. VII der Corvin— 
Held'ſchen „Weltgefchichte”), „Gefchichte der Neuzeit. 1848—1871" (3 Bde., 
1883/84; 2. Aufl. 1887), mit vielen Nctenftüden, Urkunden, wahren Anckvoten, 
eigenen Erlebniffen und Eindrüden, „SHiftorifhe Hauspoftille. Kurzgefaßte 
Weltgefhichte für das Volt” (2 Bde, mit 24 Porträts, 1885/86), fnapp und 
draftifh, zugleih ein Beweis, mie C. bis zulegt ums tägliche Brot ringen 
mußte. Im Erzählen feiner vielerlei verfhlungenen und feltfam anmuthenden 
Erlebnifje jchlägt bei C. oft eine belletriftiiche Ader vor; aber die hervor- 
jtehendfte Seite darin iſt Die unaufhörlihe Sudt, die ihm begegnenden un— 
gewöhnlichen Menſchen als Individualitäten in ihren marlanten Zügen — ©. 
war ja tüchtiger Zeichner — mit dem Stifte aufs Papier zu bannen. 1861 
erjhienen, nad der ein Probeheft abgebenden Brofchüre „Die Einzelhaft und 
das Zellengefängnig in Bruchſal“ (1857), die 4 Bände’ mit dem Reclametitel 
des Verleger „Aus dem Leben eines Volkskämpfers“, 1864 eine 2. Auflage. 
1871 eine von E. überwadte, ftellenweife ausmerzende englifche Ueberjegung 
„A life of adventure. An autobiography. By Colonel Corvin, Author 
of .. . .“ (3 Bde), 1880, bis dahin fummarifch ergänzt, die 3. Auflage der 
„Erinnerungen aus meinem Xeben“, 1895 die unveränderte 4. dieſes lebendig 
und unummunden jpiegelnden Kaleidoſcops von 68 Jahren Selbjtbiographie 
und deutfcher Zuftände. Als authentifche Ergänzung zur padendften Periode 
appelliren unmittelbar an das Gemüth „Aus dem Zellengefängnif. Briefe aus 
bewegter, ſchwerer Zeit 1848 —1856“ (1884). Auf dem Felde völlig tendenz- 
lofer Schriftftellerei, mo Corvin’3 gelegentliche Ausflüge ins Reich der Poeſie 
liegen, gelangte C. zu feinen entjcheidenden Erfolgen. Die Iyrifhen und 
novelliftifchen Verſuche des Dilettanten find auch, ſoweit überhaupt verftedt 
gedruckt, verfhollen, und den Dramen blüht fein anderes Schidfal: „Die 
Hunyaden. Ein hijtorifhes Trauerfpiel“, 1837 unter dem Pfeudonym „Dito 
von der Weiden“ gedrudt (2., umgearbeitete, befjernde und fürzende Auflage 
1880 mit Corvin’3 Namen) wie „Haflan. Dramatifhes Märchen“ (1837), 
eine auf „1001 Nacht“ fußende Anregung eines Luſtſpiel-Preisausſchreibens, 
die die Form des phantaflifhen Märhens „zu fehr kecken politifhen An- 
ipielungen benutzte“ (jo 1842 „Allgemeines Theater-Lexikon“ VII, 231), worin 
noch ftärfer „Midas. Eine antike Märchen-Ertravaganza”, 1838 gedichtet, von 
selig Mendelsfohn — die Lieder hatte Vollmann in Leipzig componirt — 
als Tert einer beabfichtigten fomifhen Oper zu derb befunden, endlich 1886 
am Tage vor dem Tode in Drudcorrectur von C. gelefen. Weihnachten 1848 
führte der beliebte Buppenfpieler Lind(e)n(mül)er in Held's fatirifcher „Weih- 
nachtsſtube“ in Berlin Corvin's Puppenfpiel in Knittelverjen „Der Zauber: 
ring der weißen Frau”, das General Wrangel u. a. Tagesperfönlichkeiten fehr 
ähnlih nachbildete, wochenlang fehr beifällig auf. Nur aus pecuniärer Ur— 
ſache entftanden wol „Friſch gewagt ift halb gewonnen. Luſtſpiel in einem 
At. Aus dem Engliſchen des J. R. Plane“ (1884, Bloch's Theater- 
büderei), ganz harmlos, 1677 am fpanifchen Hofe fpielend, und „Die gefrorne 
Schwiegermutter”, ebenfalls ein leichter Einacter nah dem Englifhen, kurz 
vor dem Tode gedrudt. 
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Troß des bewegten äuferen Zebensganges Otto v. Corvin's beruht jein 
Name und deflen Fortdauer faft ausfchlieglich auf feiner Wirkjamteit alö 
Publiciſt; denn ein folder bleibt er auch, wo er fidh an größere hiſtoriſch 
oder culturgefhichtlihe Themata macht, weshalb jeine einfchlägigen Veröffem— 
lihungen fämmtlid einen actuellen, volfsthümlichen, meijtens agitatorijhen 
Klang zeigen. Eigentliher Politiker und politifher Kopf war er jemalö 
ebenfowenig wie kunſtmäßiger XLitterat. Von der Tendenz ganz abgejeben, 
befundet €. in der Regel einen ausgeprägten Charakter und jpricht Anfıdt, 
Zus und Abneigung jtet8 offen aus. Der „Pfaffenfpiegel”, die Corvinielle— 
Erfindung und das Unternehmen der „Illuſtrirten Weltgeſchichte“ dürften ihn 
fo bald faum vergefjen laſſen. 

Die Grundlage zur äußern und innern Biographie Corvin's ftedt in Tat 
und Vorreden feiner autobiographifhen und zeitgejhichtlihen Schriften. Eine 
Fülle authentifhen Wateriald machte mir Johs. Prölß (Stuttgart) zugänglis, 
der fundig und liebevoll über den älteren freund ſchrieb („Frankf. Zeitung‘ 
16. März 1881, 4.—6. März 1884, 4. u. 6. u. 20.—22. März 1886), ein: 
Menge jeltener Drudjahen, aud Werke Corvin’3 und reiche Notizen der hart: 
geprüfte Verleger Corvin's, Buchhändler Albert Bod (Rudolſtadt), einige 
Briefe und Daten Eorvin’3 langjähriger Freund Dr. Gujtav Levinſtein 
(Berlin, T Auguft 1902). Die Artikel der Nachſchlagewerke beruhen auf nur 
geringer Kenntniß feiner Perjönlichkeit, desgleichen die Erwähnungen in den 
Barteifchriften (Starojte 1852/53, D. Hartmann 1900, u. a.) über 1848.49. 
Ausführlices Lebens- und Charafterbild, für die „A. D. B.“ als zu breu 
zurüdgezogen, erſcheint demnädjt vom Unterzeichneten. 

Ludwig Fränlel, 

Cotta: Bernhard von C., Geolog, geboren am 24. October 1803 
in dem jeßt abgetragenen Forithaus auf der Kleinen Zillbach bei Eijenad alt 
Sohn eines hervorragenden Forftmanns Heinrich C. Er widmete fih auf 
der Bergafademie in Freiberg und in Heidelberg dem Berg und Forſtfad 
und wurde 1832 Lehrer an der Foritafademie in Tharand. 1842 folate er 
einem Ruf als Profefjor der Geologie und Erzlagerftättenlehre an die Ber 
afademie in ‚Freiberg, woſelbſt er bis zu feinem Tode verblieb, nadhden 
er fih 1874 in Ruheſtand hatte verjegen lafjien. GE. war eine geil" 
volle, vielfeitige und auch künſtleriſch glüdlic veranlagte Natur. Seine jab 
reihen Wublicationen bemegen fi theild auf dem Gebiete der jtrengen 
Forſchung, theild auf jenem der populären wiſſenſchaftlichen Darſtellung 
Seine erjte Abhandlung über Dendrolithen (Dresden 1832) behandelt dır 
foffilen Hölzer aus dem Rothliegenden Sachſens und erfreute fich beredtigter 
Anerfennung. Bon 1832 —1846 betheiligte er fih mit C. F. Naumann an 
der Heritellung einer geognoftiihen Karte von Sachſen im Maßſtab vor 
1:120000, welde für die damalige Zeit in Deutichland als unübertroffene: 
Mufter galt. Während feiner Thätigkeit ala Aufnahmsgeolog veröffentliätt 
C. 1836—38 die „Geognoftifhen Wanderungen“, worin namentlich die Im 
gebung von Tharand eingehend geſchildert ijt, ſowie eine „Anleitung zum 
Studium der Geognofie und Geologie” (Dresden und Leipzig 1839). A 
Fortjegung der in Sachſen durchgeführten geologifhen Aufnahmen bearbeitelt 
G. zwifchen 1843 u. 48 aud das öftlihe Thüringen und veröffentlichte darüber 
eine Karte in vier GSectionen. Im J. 1850 erſchienen feine anregende" 
geologifhen Briefe aus den Alpen, worin er den allgemeinen Bau die 
Gebirges jchildert und dejjen Entjtehung im Gegenjag zu Elie de Beauman! 
und Leop. v. Buch durd eine größere Anzahl nad langen Paufen aufeinander 
folgenden Hebungen zu erflären verfudt. Kleinere Abhandlungen beicäftia 
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fih mit der Geologie des Faſſathals und den granitijchen Gejteinen bei Predazzo 
und am Monzoni. Durch zwedmäßige und anziehende Behandlung des Stoffes 
zeichneten fich Cotta’3 didaftiiche Werke, wie feine „Gejteinslehre“ (Freiberg 1855), 
„Die Lehre von den Flötzformationen“ (1856), ſowie „Deutihlands Boden“ 
(Zeipzig 1854) aus und erlangten dadurch eine weite Verbreitung. Das eigent- 
liche Forſchungsgebiet Cotta's, auf welchem er thatfädhlich neues leiſtete, find 
die Erzgänge und Erzlagerjtätten. Seine „Gangitudien” (Freiberg 1850—62) 
vertreten gegenüber Werner und Biſchof den plutonijtifhen Standpunkt und 
ſuchen die Entitehung der Erzgänge vorherrjchend durch Jnjection von unten 
zu erflären. Die „Lehre von den Erzlagerjtätten”“ (Freiberg 1859—61) iſt 
noch heute ein viel benüßtes Compendium. Durch diefe MWerfe erwarb fih C. 
al8 Sadverjtändiger in bergmänniihen Fragen hohes Anſehen, jo daß er 
vielfach als Sachverſtändiger nad Ungarn, Siebenbürgen, Serbien, dem Banat, 
der Bulowina und den öjtlihen Alpen berufen wurde. Auch das fchöne 
Werf „Der Altai, fein geologifcher Bau und feine Erzlagerjtätten“ (Leipzig 1871) 
verdankt einer im Auftrag des Kaifers von Rußland ausgeführten Reife feine 
Entjtehung. Cotta's geiftvolle und anſprechende Daritellungsgabe, welde 
ihon in dem Werke „Deutihlands Boden“ deutlih zu Tage tritt, befähigten 
ihn in bervorragendem Maafe zur populär = wiſſenſchaftlichen Behandlung 
geologifcher Fragen. Seine „Briefe über Humboldt’3 Kosmos“ (Leipzig 
1850—60), feine „Geologiſchen Bilder” und namentlich feine „Geologie der 
Gegenwart” (1866), worin er die Anjchauungen Lyell's und Darwin’s mit 
großer Entſchiedenheit vertritt, fanden eine überaus günjtige Aufnahme, 
erlebten zahlreihe Auflagen und verjchafften dem Autor in weiten Streifen 
große Popularität. C. gehörte einer alten thüringiihen Familie an, die das 
Adelsprädicat lange Zeit abgelegt hatte. Er jtarb am 14. September 1879. 
Zittel. 

Cramer: Heinrih C., Jrrenarzt, geboren am 17. December 1831 zu 
Viontabaur, F am 16. Auguft 1893 zu Marburg. Nah Beſuch der Ele- 
mentarjchule in Hadamar und des Gymnafiums in Weilburg, welches er zu 
Oftern 1851 mit dem Zeugniſſe der Reife verließ, widmete er fi dem Studium 
der Medicin auf den Univerfitäten Münden, Würzburg, Prag, Wien und 
Zürid. In Prag wurde er von Fıldl in die Plychiatrie eingeführt und 
faßte Neigung für dieſes Fach, fo daß er nad beendigter Staatsprüfung 
October 1856 als Volontärarzt in die nafjauifche Irrenheil- und Pflegeanitalt 
eintrat. 1859 fand er vorübergehend ald Militärarzt Verwendung, worauf 
er Ende diefes Jahres die Aififtenzarztitele an der St. Gallenfchen Irren— 
anjtalt St. Pirminsberg erhielt. Nach zmweijähriger Thätigfeit wurde er zum 
Director der neuen, erjt ein Jahr vorher eröffneten Anjtalt Roſegg bei Solo» 
thurn ernannt. Bon da ab datirt Cramer’s erfolgreiches Wirken, welches ihn 
ın Die vordere Reihe jener deutichen Irrenärzte ftellte, welchen wir bie 
moderne IImgejtaltung des Irrenweſens verdanten. Er war der Erite, welcher in 
der Schweiz das No-restraint-Syitem einführte. Die Rofegger Anftalt reorgani— 
irte er von Grund aus, auf die Entwidlung der fihweizerifhen Srrenpflege 
übte er überall einen mafgebenden Einfluß. Als Erperte war er bei den 
Neu= und Umbauten der Anftalten St. Pirminsberg, Bois de Gary, Königs- 
telden, St. Urban und Waldau betheiligt. Auch litterarijh war er im dieſer 
Zeit thätig und find feine Arbeiten in der „Allgemeinen Zeitichrift für 
Pfychiatrie“ veröffentlicht. 1873 rief ihn feine Ernennung zum Director der 
tädtiihen Irrenanftalt Lindenburg bei Köln, welde in eine Heil» und Pflege- 
anjtalt für 300 Kranke umgewandelt werden follte, nad) Deutſchland zurüd. 
Ehe er jedoch diefe neue organifatoriihe Arbeit durchführen fonnte, folgte er 
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1874 einem höchſt ehrenvollen Rufe als Director an die im Bau begriffen 
communalftändifche Jrrenheilanftalt in Marburg. Nah dem Ausbau derſelbe 
wurde ihm (1877) aud die ordentlihe Profefjur der Piydiatrie an de 
dortigen Univerfität übertragen. In diefer Stellung war er unabläffig be 
müht, den kliniſchen Unterricht zu vervollkommnen und nußbringend zu ar 
ftalten, aber auch der kliniſchen Pſychiatrie die ihr gebührende Stellung x 
erfämpfen. Seinen Schülern jhuf er die trefflihjten Arbeitsbedingungen un) 
gab ihnen zu den Arbeiten, zu denen er fie jtetS ermunterte, die Anrequns, 
vielfach. die dee und unausgejegt feine Unterftüßung. Bei feiner Abneiaun: 
gegen das Publiciren ift von feinen Lehren nur hie und da durch feine Schüler 
etwas in die Deffentlichfeit gedrungen. 

Außer feiner Elinifhen und Anftaltsthätigfeit wurde er vielfah als Br 
rather bei neuen Anlagen und Umänderungen von Srrenanftalten in Anjprus 
genommen, insbeſondere verdankt ihm das heffiiche Irrenweſen feine prädtia 
Meiterentwidlung. Reid an Erfolgen und Zeichen äußerer Anerkennung erla 
er einer Apoplexie. 

Dal. Tuczel, Allgem. Zeitihr. f. Pſychiatrie, Bd. L, S. 787. 
Bandorf. 

Gratander: Andreas C., ein Basler Buchdruder, deffen Name un 
auf vielen Druden der Reformationszeit begegnet. Denn die Zahl der ın 
den Jahren 1518—1535 aus feiner Werkſtätte hervorgegangenen Drudidrifte 
beträgt wenig geredhnet 150. (Sie find noch nirgends zufammengeftellt, do& 
führt allein Panzer in feinen lateinifhen Annales typographiei mehr als 13 
auf.) Es find gang vorwiegend Werke wifjenfhaftlichen Charakters, vor allen 
griehifche und lateinische Claſſiker, auch erftere in der Urſprache, dann Aus 
gaben des griehifhen Neuen Tejtament® und der lateinifhen Bibel jom: 
Kirhenväter, endlich aud Schriften zeitgenöffiiher Gelehrter, der Humantita 
und nicht zulegt der Reformatoren, vor allem Defolampad’s. C. beſaß ar 
lehrte Bildung und war befreundet mit vielen Gelehrten, die er z. Th. ın 
feinem Haufe gaftlih aufnahm. Das mußte er für feine Zmede zu ver 
werthen und mehr als einen hat er in den Dienft feiner Prefje gezogen. € 
fheint überhaupt ein Mann des jelbftändigen Vorgehens geweſen zu fein un 
wenn Albanus Torinus Recht hat (Vorrede zu der Theofritausgabe von 159 
Blatt a 2°), jo wurde auch die Auswahl der herauszugebenden Autor 
wefentlih von ihm jelbjt getroffen. Daß diefer Mann fi) aud die Anmelen- 
heit eines Künftlers wie Hans Holbein zu Nute machte, iſt wohl begreifli 
Seine Drude zeigen mehr als einen Schmud, der dem Zeichenftift des großen 
Malers entitammt, aud das Druderwappen Gratander’s, das die „Belegen: 
heit” (Occasio) in Geftalt einer nadten rau mit fliegendem Haar auf eine 
rolfenden Kugel darjtellt, rührt wol von Holbein her. Wenn nad dem Gr 
fagten E. fein Gefhäft in großem Stil zu treiben verjtand, fo darf des 
andererjeits nicht verfchwiegen werden, daß er nicht jelten auch zum Naddrud 
ariff, jo fehr er feinerjeits über den Nahdrud feiner Verlagswerlke durd 
Andere fih beklagte (val. 3. B. feine an die Buchdrucker gerichtete Vor— 
bemerfung zu Defolampad’s lateinifhem GCommentar zum Jeſaja von 1526). 
Mas die perfönlichen Verhältnifje dieſes Druders betrifft, jo weiß man übe 
feine frühere Zeit nichts, wenn nicht Bernoulli's Vermuthung zutrifft, daß et 
mit dem in den Basler Archiven öfter vorlommenden Andreas Hartmann vor 
Straßburg identisch ift. Aber fo unwahrſcheinlich es klingt, daß ein Mann, 
der wie diefer Hartmann feit 1505 bald in Straßburg, bald in Bajel fid al! 
„Zrutergefell” herumdrüdte und 1511 jchon vermwittwet war, im dritten um 
vierten Jahrzehnt des Jahrhunderts noch die Nolle Cratander's gejpielt bat. 
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o wird doch Bernoulli Recht behalten. Hinfichtlich der Begründung verweifen 
vir auf deſſen Ausführungen (f. u.) und fügen nur bei, daß aud) der Druder- 
vefelle Andreas Hartmann fi jhlieglic als gelehrter Mann entpuppt, denn 
a8 Repertorium, das in Adam Petri’3 Ausgabe des Ambrofius von 1516 
ih findet, ijt laut der Vorbemerfung von „Andreas Hartmanni Argentinensis“ 
vefertigt. Hier fehen wir den Drudergehülfen alfo bereits zum Corrector 
yorgerüdt, und es ijt nur nod ein kleiner Schritt, wenn er zwei Jahre fpäter 
elbftändig drudt unter der gräcifirten Namensform Cratander. Nur in den 
riten Monaten diefer felbjtändigen Tbätigfeit ift er mit Servatius Cruftanus 
vereint, der bald darauf in Köln auftaudt; dann betrieb er das Gefchäft, mit 
any vorübergehenden Ausnahmen, allein, bis er 1536, veranlaßt durch feine 
frau, der der Buhdrud zu wenig war, fi entſchloß, die Druderei an einige 
Basler (Thomas Platter, Joh. Oporin, Rob. Winter und Balth. Rud, die 
u ſolchem Zmwede ſich vereinigt hatten) zu verfaufen. Er führte von da ab 
iur noch den Buchhandel weiter in Gemeinjhaft mit feinem Sohne Polykarp. 
doch muß er, nad Th. Platter’8 Darjtellung zu ſchließen, wenige Jahre 
päter gejtorben fein; damit ftimmt, daß es von Andr. Hartmann im Heiz- 
yeldrodel der Safranzunft beim Jahr 1540 ausdrücklich heißt: „Anderes 
dartmann truder iſt tod“. 
Val. außer den Bibliographien von Panzer, Weller, Weigel-Kuczynski 
u. ſ. w. Heiß-Bernoulli, Basler Büchermarfen, 1895, ©. XXIV f. 58—65 
und von den dort angegebenen Quellen bei. Th. Platter's Selbjtbiographie, 
Ausg. v. Boos, 1878 (Regifter) und Stehlein’s Regeſten z. Geſch. d. deut- 
ſchen Buhdruds im Ardiv f. Geſch. d. deutihen Buchhandels XIV, 1891 
(Reg.). Ferner Vorhauer’s Regifter zu Bd. 1—20 des gen. Ardivs, 1898. — 
Inbetreff des bildliden Schmudes vol. Woltmann, Hans Holbein und 
feine Zeit, 2. Aufl., Bd. 1. 2, 1874—76, und Butih, Bücher - Orna= 
mentif d. Renaifjance, ©. 40 f., Taf. 60, 64, 65. a. Steiff 


Grecelius: Wilhelm €. wurde am 18. Mai 1828 zu Hungen, einem 
Städtchen des Großherzogthums Heflen, geboren. Sein Vater war dort groß» 
wrzogl. Steuereinnehmer und entjtammte einer lutherifhen Predigerfamilie, 
wren Stammbaum €. Später auf 300 Jahre zurüdverfolgt hat. Nach dem 
Befuhe der Gymnafien in Marburg und Gießen bezog der 17jährige Jüng— 
ing die Univerfität der letteren Stadt, um Theologie und Philologie zu 
tudiren, vertiefte ſich aber bald ausjchlieglih in das Studium der alten 
Sprahen und ihrer Verwandtihaft untereinander und mit den neueren, 
tamentlih der deutfhen. Er erwarb fich eingehende Kenntnijje des Sanskrit, 
vie der gefammten germanijtiihen Wiſſenſchaft. Neben den Spracen des 
Alterthums befchäftigte auch feine Gefchichte den regen Geift des fleifigen 
Studenten. Nach Abjolvirung des Trienniums (1848) legte er die Lehramts- 
prüfung ab und wurde im folgenden Jahre zum Dr. phil. befördert. Sein 
Vrobejahr hielt er in Gießen ab und übernahm dann (1851) die Erziehung 
ver beiden älteren Söhne des Fürſten von Jfenburg-Büdingen, bis er im 
J. 1854 als Lehrer an dem unter Gräfl. Vitzthum'ſcher Adminijtration ftehenden 
Beihlehtsgymnafium und der damit verbundenen Blod;mann’shen Erziehungs» 
anitalt in Dresden eintrat. Am 7. October 1856 folgte er einer an ihn 
tgangenen Berufung an das Gymnafium in Elberfeld. „Seine umfaljende, 
tefbegründete Gelchrfamfeit, fein echtes Schulmeifter- und Erziehungstalent“ 
mahten fih in diefer Stellung bald geltend und daher fam es, da die Nach— 
baritadt Barmen im Februar des Jahres 1863 ihn herüberzuziehen fuchte. 
Indeſſen gelang es den Elberfeldern, die ſchätzbare Kraft der Anſtalt und 
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der Stadt zu erhalten. Auch eine zwei Jahre fpäter an ihn erfolgte Ein 
ladung, nadı Zandsberg a. d. W. zu fommen, lehnte er ab. Außerdem fhlu: 
er ein ihm angetragenes Directorat in Büdingen, der Stätte feiner Thäticlen 
als Prinzenerzieher, aus, und als man ihn im 3. 1869 in Elberfeld nad 
Director Bouterwek's Tode als dejjen ev. Nachfolger nannte, verhielt er hd 
durchaus abmwehrend. Dagegen rüdte er am 1. October 1866 in bie zweitt 
Oberlehrerſtelle auf und erhielt am 9. December 1870 den Profeſſortitel. 
Nah dem Kriege mit Frankreich (1870/71) wurde er auf Empfehlun: 
des Archivrathes Dr. Harleß in Düffeldorf mit diefem nach Nancy, Toul un 
Bar le Duc gefhidt, um unter den dort vorgefundenen Acten diejenigen, 
welche ſich zur Einverleibung in deutſche Ardive eigneten, auszumählen. J— 
Anerkennung diejer Thätigkeit erhielt er im J. 1872 die Kriegsdentmünz 
Was er als Lehrer und Bildner der Jugend am Gymnafium leijtete, fan 
feitens jeiner vorgefegten Behörde volle Anerkennung. Am 1. Mai 187 
rüdte er in die erſte Oberlehrerjtelle auf. Doc nicht bloß die Zufriedenhe 
feiner Vorgefegten, auch die Liebe feiner Schüler verjtand er fi in reider 
Maße zu erwerben. Dies zeigte fich befonders bei der Feier feines 25jäb: 
Jubiläums am 7. Dctober 1881. Die rege, allfeitige Betheiligung an dr 
jelben und die ihm unter dem Namen einer „Grecelius =» Bibliothef” » 
früheren Schülern und Freunden überreichte foftbare Bücherfammlung (Monu- 
menta Germaniae historica, — Monumenta Zollerana, — Scriptores rerun | 
Prussicarum u. a. m.) legen davon beredtes Zeugniß ab. Einen wie großet 
Nuf als Gelehrter er fih damals fchon erworben, beweift, daß zu der ri 
nannten ‚Feier ihm 45 Abhandlungen von ſeinen wiſſenſchaftlich thätige 
Freunden dargebracht wurden. So war der anſpruchsloſe Lehrer und & 
lehrte mit Gunftbezeugungen aller Art überhäuft worden. Der freude, di 
ihm dadurch bereitet worden war, folgte nad nicht langer Zeit tiefe Trauer. 
Sn J. 1883 rip der Tod die Schweiter, welche nah dem Heimgange de 
Mutter in den fiebziger Jahren ihm die Haushaltung geführt hatte, ver 
feiner Seite. Wer ihn nad diefer Zeit befuchte, fand, daß der ſonſt fo Heiten 
und Fröhliche erniter und jtiller geworden war. Indeſſen fuchte er derart 
fchmerzlihe Empfindungen, die das Leben mit fich bringt, in nimmer raſtende 
Thätigfeit zu verwinden. Im Winter 1884/85 ging fein längſt gehegte 
Wunſch, Italien zu jehen, in Erfüllung. Er erhielt einen halbjährigen Urleu 
zu einer Reife dorthin. Mit einer reihen Fülle der fchönften Eindrüde un 
einer jtattlihen Sammlung von Photographien, felbitgefertigten Abdrüden v0 
Inſchriften, Handicriften-Collationen und feltenen Pflanzen kehrte er im Ant 
1885 nad Elberfeld zurüd und nahm die altgewohnte Thätigfeit wieder auf 
Im Herbite defjelben Jahres, am 17. October, vermählte er fi in Romi | 
mit jeiner Coufine Augujte Schlapp und erhielt damit das jeit dem ToX 
feiner Schwefter entbehrte traute Kamilienheim zurüd. Doc nicht viele Jabı 
mehr waren ihm befchieden. Ein Schlaganfall lähmte ihn am 17. Nopemke 
1889; jhon am 13. December vollendete er feinen irdifchen Lebenslauf. 
G. war ein ausgezeichneter Lehrer und Erzieher. Er verjtand es, ar 
Schüler, die ihm mit hingebenditer Aufmerkſamkeit folgten, anzuregen, !" 
individuellen Anlagen zu mweden und auszubilden und fie mit Liebe zu de 
Wiſſenſchaften zu erfüllen. Er war ein feiner Lateiner, claſſiſcher Philel® 
überhaupt und ein gründlicher Kenner des Hebräifhen. Als Gelehrter bit 
fih fein Ruf bei feinem Tode längjt über Deutfchland verbreitet. Ein ae 
hervorragendes Verdienft hat er fich erworben durch feine gefchichtlichen Stud“ 
namentlich des bergifhen Landes. Er war ed, der im J. 1863 mit N 
Director des Gymnafiums K. W. Bouterwek den bergifchen Gefchictäre 
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gründete, deſſen Vorfig er nad dem Tode des letteren (1868) übernahm. 
Durd feine Forſchungen gewann die Gefhichte des bergifhen Landes in wiſſen— 
ſchaftlicher Hinfiht realen Grund und Boden. Seine Vorträge und Abhand- 
lungen, welche die Beitihrift des genannten Vereins in großer Anzahl enthält, 
bilden ein herrliches Denfmal für ihn. Außerdem war er ein großer Kenner 
der Humaniftenzeit, zu deren Aufllärung er vieles beigetragen, fomwie des 
Kirhen- und Volksliedes des 16. und 17. Jahrhunderts, worin er fi 
Autorität erworben. „Des Knaben Wunderhorn” iſt zum Theil durch ihn 
mit Birlinger, dem Herausgeber der Alemannia, zeitgemäß erneuert und 
wiffenfchaftlih brauchbar gemadht worden. (Des Knaben Wunderhorn, alte 
deutfche Lieder, gefammelt von 2. A. von Arnim und lem. Brentano. Neu 
bearbeitet von Anton Birlinger und Wilhelm Grecelius. 2 Bde. Wiesbaden 
1874/76.) Seine Xiebe zum oberheffifhen Heimathlande befundete er jtets 
und noch in den lebten Jahren feines Lebens bearbeitete er die Nudera eines 
oberheffiihen Wörterbudhes von Meigand. Die Weltchronik des Rudolf von 
Ems nahm ihn ebenfalls am Abende feines Lebens fo fehr in Anfprud, 
daß feine Gefundheit darunter leiden mußte. Ihn traf der ſchon erwähnte 
Schlaganfall. 

Große Werke hat E. nicht hinterlafjen. Er war nad feinem ganzen be» 
iheidenen Weſen mehr dazu angelegt, in die Unternehmungen Anderer helfend 
einzugreifen, als mit jelbjtändigen Werfen aufzutreten. Er war jtets gern 
bereit, Anderen mit dem reichen Schabe feiner Kenntnifje zu Hülfe zu kommen, 
modte nun ein Gelehrter ihn um Beiträge für ein neues litterarijches Unter: 
nehmen angehen, mochte Jemand die Prüfung einer größeren Arbeit von ihm 
fih erbitten, mochte ein Anderer Urkunden gelejen und überfest haben wollen, 
oder feine Hülfe beim Suden nad berühmten Borfahren in Anfpruch nehmen, 
unverdrofjen arbeitete er, um dieje bisweilen recht anfprudsvollen Bitten zu 
erfüllen. 

Die Zahl feiner gedrudten Abhandlungen und Aufjäge iſt eine ungemein 
große. Man findet fie alle aufgezeichnet in dem unten notirten Schriftchen 
S. 26—37. Die meiften Beiträge enthält die Zeitichrift des bergifchen Ge— 
Ihihtsvereins in Band I—XXIV, jodann Birlinger’s Alemannia Band I 
bis XVII; andere jtehen im Jahrbuche des Vereins für niederdeutihe Sprach— 
forfhung Band II, III, IV, VII und XIV, fowie in dem dazu gehörenden 
Korreipondenzblatte Band I—VIII, in der Germania von Pfeiffer und Bartſch 
Band XI—XII und XVII—XX, im Anzeiger für Kunde der deutichen Vor: 
zeit, Jahrgang 1856, 1862, 1864, 1865, 1873 und 1881, in Haupt’s Zeit— 
Ihrift für deutfches Alterthum Band X, XIX und XXI. Zodann wären 
noch anauführen: Höfer’s Zeitichrift für die Wiffenfchaft der Sprache Band III 
und IV, Rheinifches Muſeum für Philologie Band XXX und XXXI, led: 
eiſen's Nahrbücher für claffifche Philologie Band III, Altdeutſche Neujahrs» 
blätter für 1874, herausgegeben von Birlinger und Grecelius, Zeitihrift für 
deutiche Philologie von Höpfner und Zacher Band IV, VII und XII, Ardiv 
für Litteraturgefhichte von Schnorr von Carolsfeld Band VI, VII und XIV, 
Arhiv für Gefhichte deutſcher Sprahe und Dihtung Band I, Weimarifches 
Jahrbuch, Jahrgang 1884, Zeitichrift für Mythologie und Sittenkunde von 
J. W. Wolf Band I und II. Außerdem enthalten die Programme des Gym: 
nafiums zu Elberfeld aus den Jahren 1857, 1860, 1864, 1870, 1876, 1880, 
1882, 1886 mifjenfchaftliche Beilagen aus feiner ‚Feder. Dazu kommen eine 
Anzahl von Gratulationsichriften. Seine Beiträge für Grimm's „Deutjches 
Wörterbuch“ und v. Lilieneron’s „Hiftorifche Voltslieder der Deutfhen vom 
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XII-XVI. Jahrhundert”, ſowie für die „Allgemeine Deutſche Biographie 
mögen zum Schluſſe noch genannt ſein. 

Zur Erinnerung an Profeſſor Dr. Wilhelm Crecelius. Nachrufe, 
Nekrolog und Berzeihniß der Schriften defjelben. Herausgegeben vom 
Bergifhen Gefhichtsverein. Elberfeld 1890. — Gymnafium zu Elberfeld, 
Beriht über das Schuljahr 1889—1890 vom Director Profefjor Scheibe. 
Elberfeld 1890. Wilh. Bäumter. 

Grede: Karl Sigmund Franz E. wurde am 23. December 1819 


in Berlin als zweiter Sohn des im Gultusminijterium angeitellten Waters, 


der faum 52 Jahre alt 1849 als Geheimer Oberregierungsrath jtarb, geboren. 
Seine Mutter war aus Baiern gebürtig. C. befuchte das Friedrich Wilhelms» 
Gymnafium in Berlin; ging fpäter ein Semejter auf die Univerjität Heibdel- 
berg, wo er Naegele kennen lernte, promovirte 1841 und madte nad er: 
langter Approbation eine längere wifjenihaftlihe Reife nah Wien, Belgien, 
Sranfreih und Italien. In Paris, wo er mehrere Monate vermweilte, be 
obadtete er viele ſchwer erkrankte MWöchnerinnen und war durd die ihm bei 
diefer Gelegenheit ertheilte mitleidige Antwort, ob er noch auf dem Stand— 
punfte ftehe, daß man diefen helfen fönne, fehr enttäufht. Im März 1845 
trat er bei Dietr. W. H. Buſch als Affiftent ein, blieb in diefer Stellung fünf 
Jahre und legte hier den Grund zu feinem erjten größeren Werke, den 
„Klinijchen Vorträgen über Geburtshülfe”, deren erjter Theil erit 1853 erjchien. 
Seine Difjertation handelte von dem Nabelihnurvorfal. Im Jahre 1847 
heirathete E. rl. Cäcilie v. Cebrom. 

Als EC. am 18. März 1848 feine Stellung an der Klinif von Build 
aufgab, wurde jeine Habilitation durch die Märzereignijje dieſes Jahres zu: 
nädjt verjchoben und erjt zwei Jahre ſpäter, 1850, vorgenommen. 1852 
wurde er dann zum Director der Hebammenfhule an der Charite, jowie zum 
Viiteraminator bei den Staatsprüfungen ernannt. In der Charite wußte C. 
binnen furzer Zeit eine Abtheilung für franfe Frauen durchzuſetzen, damals 
eine der eriten in Europa. Dann vollendete er 1854 das bereits oben er: 
wähnte Werk „Klinifche Vorträge” und trat außerdem in die Redaction der 
Monatihrift für Geburtsfunde und Frauenfrankheiten ein, welche bis dabın 
durh Buſch, v. Ritgen und v. Siebold geführt worden war. 

Nah dem Tode Joerg's in Leipzig folgte er 1856 einer Berufung nad 
Leipzig als deſſen Nachfolger und Director des Trier’fhen nititutes. Er 
richtete daſelbſt ebenfalls eine gynaekologiſche Klinit und Poliklinik ein; lieh 
jpäter die Klinik durd einen großen zweiflügeligen Anbau (1878 u. 1879) er 
weitern und blieb bis zu jeinem Lebensende in Leipzig, indem er eine Be 
rufung nad Breslau, als Nachfolger von Betichler 1865 ablehnte und eine 
Anfrage von Berlin nah dem Tode Martin’s (1875) ebenfalld verneinte. 
1886 erfrankte er unter heftigen Blajenjchmerzen, zog fih am 31. März 1887 
von der Direction der Klinik zurüd, blieb nur noch Mitglied der Facultät 
und Vorfigender der Approbationsprüfungscommilfion und jtarb am 14. Mär: 
1892 nad) jchwerem Leiden an einem Garcinom der Proftata. 

Aus feiner außerordentlich glüdlihen Ehe entſproſſen acht Kinder, fein 
ältefter Sohn, Benno, tft der befannte Dresdener Chirurg; einer jeiner 
Schwiegerjöhne, Geheimratb Prof. Dr. Leopold, hat ihm im Ardiv für 
Gynaekologie, Bd. 42, ©. 192—213 einen Nachruf gehalten, in weldem er 
ihn „als einen Mann von feit ausgeprägtem Charakter und von ungewöhn- 
licher Geiftesihärfe bezeichnet, der durhdrungen von hohem Pflichtgefühle, be- 
feelt von dem Streben geweſen ſei, feine Mitmenfhen vor bejtimmten AKrant: 
heiten fiher zu bewahren”. Und jeder, der den Verewigten auch nur einiger: 
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naßen fannte, wird zugeben müflen, daß in jenen Säten aud nicht ein Wort 
u viel gejagt ift, daß fie im Gegentheil noch erweitert werden müſſen! 
Srede’3 Streben, die furdtbare anjtedende Augenentzündung der Neugeborenen, 
uch welche unzählige derjelben in frühejter Kindheit ſchon ihr Augenlicht 
wrloren, mitteljt einer ſehr einfachen Methode — der Einträufelung eines 
Tropfens einer 2 procentigen Höllenfteinlöfung auf jede Hornhaut gleich nad) 
er Geburt, zu verhüten, ift von jo wunderbaren Erfolgen begleitet gemejen, 
aß jetzt jene entjeglihe Krankheit aus den geburtshülflichen Kliniten fait 
anz verfchwunten ijt und daß ihm ficher jchon viele Taufende von Kindern 
ne Erhaltung ihres Augenlichtes verdanfen. Dadurch allein ſchon gehört er 
u den größten Wohlthätern der Menfchheit, und die Sendenberg’fche Stiftung 
n Sranffurt a. M. hat ihn mit einem hohen Preije ausgezeichnet. 1861 bes 
prah Ered& auf der Naturforfherverfammlung in Königsberg die „zwed- 
näßigfte Methode der Entfernung der Nachgeburt” und mußte dadurd die 
'rpreffion derjelben in furzer Zeit ald die allgemein als bejtanerfannte 
Rethode in den deutjchen Kliniken durchzuſetzen. Dieſe Methode wurde bald 
arauf auch in England und Amerifa überall eingeführt und wird mit geringen 
Nodificationen noch heutzutage dort angewendet. Durch fie wurden die Halb- 
ntbundenen nicht bloß vor gefährlichen Nadhblutungen, vor dem Abreifen von 
!ıhaute und WBlacentaftüden, fondern auch vor Änfection der puerperalen 
Serualwunden bejjer ald dur die anderen bewahrt: mithin ein jehr fegens- 
eihes Verfahren durdigeführt. 

Wenn E. außer den „Klinifchen Vorträgen“ und der kleinen Schrift „Ge— 
unde und franfe Wöchnerinnen” (1886), ferner dem „Lehrbuch der Hebammen: 
unſt“ (zuerjt 1875 mit dem Referenten, zulett 1892 in 5. Aufl. mit Zeopold 
erausgegeben) feine weiteren Monographien und Lehrbücher, fondern nur eine 
Reihe Eleinerer Auffäge (f. u.) gefchrieben hat, jo lag dies wohl daran, daß 
r 39 Jahre hindurch zuerjt wie erwähnt die Monatsfchrift, dann das Ardiv 
ür Gynäfologie mit Spiegelberg, Gufjerom und Leopold redigirt hat und daß 
ie Hauptlajt der Revaction jederzeit auf feinen Schultern lag. Aud hier 
ann ich, wiederum aus eigner Erfahrung und mit herzlicher Dankbarkeit die 
Norte unterfchreiben, die fein Schwiegerjohn (1. c. S. 209) von ihm anführt: 
mit der peinlichiten Sorgfalt reihte er die Arbeiten aneinander und las bis 
ulegt alle Gorrecturen ſelbſt. Durch die Jahre lange Uebung zog er mit 
erblüffender Gewandtheit ſchwülſtige Sätze in einen einzigen furzen, meiſtens 
iel treffenderen Satz zufammen und reinigte unbarmherzig die Aufſätze von 
Jallaft und Fremdwörtern zum Kummer manden Berfaflers“. Aa ich möchte 
ud bier feine Zeiftungen noch etwas weiter fallen, E. verjtand es aud 
neijterhaft, die Ausdrüde jugendlicher Autoren, die oft perfönlid zu jcharf 
ınd leicht verlegend waren, in diplomatifchere Formen umzumandeln und jo 
um Beten des Autors und der Sade Verſtimmungen zu verhüten, die Dis— 
uffton zu flären und in verföhnlidem, jahlihem Geiſte zu erhalten. 

Wie er ein ausgezeichneter, unermüdlicher Lehrer war, fo feilte er an 
einen eigenen Arbeiten fortwährend und mußte feine Darjtellungen immer 
härfer und klarer zu faflen, fo daß fie in der That zu „Meifterjtüden deut— 
hen Stiles“ wurden. Wir erwähnen von denfelben nodh: 1855 „Die 
weugifhen Hebammen und ihre Stellung zum Staate und zur Geburts» 
ilfe*; 1859 „Ueber narbenähnlide Streifen in der Haut des Bauches, der 
drüfte und der Oberſchenkel“; 1860 „Bericht über die Leipziger Klinik vom 
Febr. 1810 bis 30. Sept. 1859"; 1862 „Observationes nonnullae de 
vetus situ inter graviditatem. Progr. ad mem. Bosii“ ; 1864 „Observationes, 
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series II“; 1881 „Die Verhütung der Augenentzündung Neugeborener“ (Arch. 
f. Gynäf. Bo. 18); 1884 über dafjelbe Thema (Berlin); 1884 „Erwärmung: 
geräthe für neugeborene und ſchwächliche Kinder” (Ard. f. Gynäk. Bd. 24): 
1887 „Weitere Erfahrungen über gejunde und franfe Wöchnerinnen“ (Ard. 
Bd. 30); 1888 „Die Behandlung der Nacdgeburt bei regelmäßigen Geburten‘ 
(Arch. Bd. 32); 1892 „Die geburtshülflihe Unterfuhung“ (im Verein mit 
Leopold) (Leipzig). E. war mit Recht ein Feind der Vielthuerei, ganz be- 
fonders bei Kreißenden und Wöchnerinnen und erkannte mit flarem Blid die 
Gefährlichkeit der zu häufig geübten inneren Unterfudhungen. 


Er war unter mittlerer Größe, eher Hein zu nennen, aber kräftig, an 
Strapazen gewöhnt. Er hatte eine wunderbar feine und fleine Hand, die 


ihn zu den ſchwierigſten geburtshülflihen und plaftifhen Operationen ganz br 
ſonders befähigte. 

Als treffliher Gatte und Vater, als treuer, warmer Freund, der aud 
zur rechten Zeit ernjten Tadel nicht jcheute, war er allbefannt; als ein aus: 
gezeichneter Lehrer der Jugend, ein hervorragender Forſcher und ein wirklicher 
Mohlthäter der Menfchheit wird er unjterblich bleiben. 

Hinrichſen, Das litt. Deutichland, 2. Aufl., S. 241. — Hirfch-Gurlt, 
Biogr. Lex. d. hervorr. Aerzte II, 103. Wien 1885. — Leopold, Ardiv 
f. Gynäfologie, Bd. 42 und nad eigenen Erinnerungen. 

5. v. Windel. 

Credner: Karl Friedrih Heinrich E., geboren am 13. März 1809 zu 
Waltershaufen bei Gotha, widmete fih zwiſchen 1828—31 in Freiberg dem 
Studium des Bergfahes, vollendete feine Studien in Göttingen und beretite 


dann im Auftrag der Regierung von Gotha Sachſen, Böhmen und Schlefien, 
wurde 1833 Bergaffiftent, 1850 Bergrath in Gotha, jpäter zugleich Eifen- 


bahn⸗, Yebensverficherungs- und Gasdirector. 1858 erhielt er einen Ruf als 
Oberbergrath in das Miniſterium in Hannover, wurde 1866 nad Berlin un? 
1868 als Geh. Oberbergrath nach Halle verſetzt, mofelbjt er am 28. September 
1876 jtarb. Obwol Heinrid E. dur eine vielfeitige praftifche Thätigfeit ın 
Anfprucd genommen war, fand er dod noch Mufe, fi in eingehender Weiſt 
mit geologifhen Unterjuhungen zu bejhäftigen. Seine bedeutenditen Ar— 
beiten find die „Ueberficht der geognoſtiſchen Verhältnifje Thüringens und dei 
Harzes begleitet von einer geognojtilhen Karte” (Gotha 1843) und jeim 
1855 erjhienene geognoftifhe Karte des Thüringer Waldes in 4 Blättern. 
Im Jahre 1865 veröffentlichte er auch eine geognoftiihe Karte der Um— 
gegend von Hannover, nachdem er jchon früher in einer Abhandlung über 
die Gliederung der oberen Juraformation und der Wealden - Bildung ın 
N. W. Deutfhland (Prag 1863) einen wichtigen Beitrag zur Geognofie dei 
nordweitlichen Deutichlands geliefert hatte. Eine große Anzahl Eleinerer Ab- 
hbandlungen mineralogijhen oder geologifhen Inhalts finden fih im Neuen 
Jahrbuch der Mineralogie, in der Hallefhen Zeitfchrift für die gefammten 
Naturwiſſenſchaften, in Boggendorff’8 Annalen und in der Heitjchrift der deut- 
ſchen geologiſchen Gefelichaft. 
Bol. J. C. Poggendorff, Biogr.elitt. Handwörterbuch, Bd. 2 
v. Zittel. 

Creizenach: Michael C., geboren am 16. Mai 1789 in Mainz, F am 
5. Auguft 1842 in Frankfurt a, M., hervorragender Theologe, Mathematiker 
und Schulmann. Urfprünglid für den Rabbinerberuf bejtimmt, wurde er 
Ihon frühzeitig in das Studium des Talmud eingeführt und galt in feinem 
dreizehnten Jahre, ob feiner Kenntnifje auf diefem Gebiete, für eine Ar 
Wunderfind. Doch feinem regen Geifte und feinem tief veranlagten Gemütbe 
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genügte für die Dauer die Ausbildung nicht, die ihm zu Theil wurde und er 
ſuchte nach anderen Quellen der Belehrung. In ſeinem ſechzehnten Jahre erſt 
begann er die deutſche Sprache zu erlernen und wurde in ſeinen Beſtrebungen 
von dem Bibliothekar Lehne unterſtützt. 1805 wurde er in das franzöſiſche 
Lyceum in Mainz aufgenommen und war es beſonders Profeſſor Turquem, 
der auch des Hebräiſchen kundig war und ſpäter mit ihm einen litterariſchen 
Briefwechſel unterhielt, der ſeine ungewöhnlichen Anlagen erkannte und ihn in 
die mathematiſche Wiſſenſchaft einführte. Schon nad 2'/a Jahren wurde C., 
begleitet von der Anerkennung ſeiner Lehrer, aus dem Lyceum entlaſſen. 
Ihren größten Einfluß auf ſeine Geiſtesrichtung übten neben den Schriften 
Kant's die Rouſſeau's und der Encyklopädiſten. Er ſtand durch ſeinen 
Bildungsgang, durch ſeinen philoſophiſch geſchulten Geiſt mit ſeiner Auffaſſung 
vom Judenthume im Gegenſatze zu dem Herkömmlichen und Hergebrachten, 
in welchem er eine durch beflagensmwerthe Verirrung der tonangebenden Geiſter 
berbeigeführte Entjtellung jeines Lehrinhaltes erblidte, der nur durch eine 
gründliche Reform wieder zu feiner urjprünglichen Erhabenheit gelangen jollte 
und erfannte in einer verbejjerten Jugendbildung vorerjt den einzigen Weg 
zur Bejlerung vorhandener Schäden. Unter großen Kämpfen gründete er in 
Mainz 1813 eine jüdiſche Schule, die fpäter von der Gemeinde übernommen 
wurde und arbeitete mit Eifer und Begeijterung an der geiftigen Veredlung 
der Jugend. Auch gründete er einen tfraelitifhen Handwerker-Verein, mie 
ipäter auch in Frankfurt a. M. Nebitvem hielt er an Sabbathen und Feſt— 
tagen religiöfe Vorträge im Sinne der Reform und gründete 1823 eine 
Monatsſchrift „Geiſt der pharifäifchen Lehre“, von der nur ſechs Hefte er- 
ihienen find und in welcher er beſonders dem Gedanken wifjenichaftlichen 
Ausdrud gab, daß das Judenthum einer bejtändigen Entwidlung fähig und 
bedürftig fjei und daß man damit gerade auf dem Standpunft des Talmuds 
ftehe, der ja aud nur eine oft über die Bibel hinausgehende Entwidlungs» 
phaje des Judenthums bedeute. €. hatte dadurh, daß er durd die zurüd- 
gegangenen Vermögensverhältnijje feiner Eltern gezwungen war, Privatunter- 
riht zu ertheilen, viele perfönliche Beziehungen zu intelligenten chrijtlichen 
Kreifen, namentlih zu Officieren und Geiftliden befommen, mwodurd fein 
Blick geihärft und feine Anfchauung geflärt wurde. So zählte Bifchof 
Colmar zu feinen Freunden, und Männer wie Geiffel und Weis, die nad 
maligen Bilhöfe von Köln und GSpeier jtanden zu ihm im Verhältniſſe 
von Schüler und Lehrer. Er veröffentlichte in Mainz 1821: „Abhandlungen 
über zwei fjchwierige Stellen im Euflives“, 1822: einen „Verfuh über die 
Varalleltheorie” und ein „Lehrbuch der darftelenden Geometrie“, 1825: eine 
„Anleitung zur höheren Zinsrehnung mit logarithmifhen Tafeln“ und ein 
Franzöſiſches Lejebuh zum Gebraude für Schulen“. Im 9. 1824 erlangte 
er in Giehen die philofophifhe Doctorwürde und 1825 murde er an die 
iſraelitiſche Realſchule „Philanthropin“ (gegründet 1804) nad Frankfurt a.M. 
berufen, woſelbſt fih ihm ein ergiebiges Feld der Thätigfeit als Lehrer, 
Prediger und Scriftiteller eröffnete an der Seite des helldenfenden geiftvollen 
Oberlehrerd Dr. M. Heß und anderer Gefinnungsgenofien, die ihr ganzes 
Leben und Wirken der Reform des Judenthums und der Peredlung der 
Jugend gewidmet hatten. Hier konnte er den Sat zur Wahrheit machen, 
den er unter fein Bildniß gejchrieben: „Die Jugend tjt unfere ſchönſte Hoff- 
nung und darum fei fie auch der theuerjte Gegenitand unferer Sorgfalt“. Er 
zeigte als Lehrer, begabt mit Klarheit und Beitimmtheit des Wortrages, „daß 
die jüdische Religion nicht veraltet ıft und nie veralten fann, dab man fie 
wohl mit einer anmuthslofen Rinde überzogen, aber ihr nicht die Lebenskraft 
95 * 
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rauben konnte, die ihr eine ewige Jugendlichkeit verbürgt, welche ſich bei fort- 
ſchreitender Cultur immer lebensfräftiger und beglüdender zeigen wird — — 
diefer gute Geift wird um fo fegensreichere Früchte bringen“ meinte er „je 
unummundener die Religion dem jugendlichen Geijte in ihrer urfprüngliden 
Schönheit dargejtellt wird, in dem enthüllten Liebreiz, mit dem das geoffen- 
barte Geſetz den Propheten entgegenftrahlte” (Stunden der Weihe für iſtae— 
litifche Confirmanden, Frankfurt a. M. 1841. VI, VII, val. hiezu: Die 
GConfirmationsfeier für unfere Schüler und Schülerinnen der Frankfurter 
ifraelitifhen Realſchule. Frankfurt a. M. 1828). In der mit der Schule 
verbunden geweſenen „Andadtsjtunde”, melde urjprünglihd 1812 in einem 
ſonntäglichen Gottesdienft beitand, bei welchem die Schüler und Schülerinnen 
anweſend waren und bei welchem nad einem von der Orgel begleiteten Ge— 
fange, über einen moralifhen Gegenftand gefprodhen wurde (Hei, Programm 
des Philanthropins, 1812, S. 34), die von 1815 ab in eine alljabbatl- 
lihe umgewandelt wurde, melde zum Sammelpunft aucd der gebildeten 
reformfreundlihen emeindemitglieder geworden, und in der neben deut 
ſchen Gebeten die Predigt den Hauptbejtandtheil ausmachte, war C. der red: 
Mann am redten Plage. Seine Reden, aus der Fülle des Herzens und 
aus der Tiefe der Ueberzeugung hervorquellend, ausgezeichnet durch Reid- 
thum der Ideen und durd Klarheit der Gedanken, wie aus den in feinem 
Nachlaſſe befindlichen Predigten zu erſehen ift, die ich noch zu veröffent: 
lihen:gedenfe, übten einen mächtigen Einfluß auf die Hörer aus, und es mar 
namentli die von ihm eingeführte Konfirmation feiner Schüler und Schüle— 
rinnen, die von ergreifender Wirkung ſich erwieſen hatte. Dabei zeichnete hd 
C. durch anfprudslofes mwohlthätiges Wirken aus und erwarb fid in vr 
eines zeitgemäßen Rabbiner entbehrenden Gemeinde die Liebe und Xer 


ehrung der weitelten Kreife, zumal er audy in der „Loge zur aufgehenden 
Morgenröthe” eine führende Stellung einnahm. 1827 hielt er eine trefili® 
Anſprache bei Grundfteinlegung des Krankenhauſes der ifraelitifchen Männer 


und Frauenkrankencaſſe in Frankfurt am Main; aud wurde er nad aus 
wärts, fo nah Eltville, Offendah und Mainz zur Abhaltung von Ren 
berufen (vgl. Predigt, gehalten in der Synagoge zu Mainz bei Gelegenhat 
des Geburtsfeftes S. K. H. des Großherzog von Heffen und bei Rhein am 
26. December 1831 mit einem Vorworte von Dr. Derenburg, Präſes de— 
Vorjtandes. Mainz 1832), die der deutichen Predigt die Bahn ebnen halter. 
1828/29 hielt er in Frankfurt a. M. auf Aufforderung der Vorfteher dei 
Phyſikaliſchen Vereins Vorträge über phyfifche Geographie. Dabei jegte et 
eifrig feine mathematifchen Studien fort. 1828 erfchien von ihm neben „r 
bete und Pjalmen für Jsraeliten“ ein „Lehrbud) der technifchen Geometrie, 
1829 ein „Verſuch über die Theorie der Zahlen aus dem Franzöſiſchen di 
A. M. Legendre“, 1. Theil: „Methoden und Lehrfäte zur unbeftimmten 
Analytit enthaltend“ und er veröffentlichte noch neben der Abwehrſchrift gegen 
Dr. 9. €. ©. Paulus „Ueber die jüdifhe Nationalabjonderung“ und de 
„Zwei und dreißig Thefen über den Talmud“ (1831), neben dem „Bibliide 
Lehrbuch für die hebräifhe Sprade” (1839) und „Betrachtungen über de 
10 Bußtage“ (1840) ein „Lehrbuch der Planimetrie” (Frankf. a. M. 183 
und ein „Lehrbuch der Algebra“ (Stuttg. 1839). In den Jahren 1833 bi 
1844 jtellte E. ein ganzes Lehrgebäude der jüdischen Religion in reformijtiiden 
Sinne auf, in weldem er die hiftorifhen Grundlagen für eine Reform de 
Judentums darlegte, in feinem aus vier verfchieden betitelten Theilen & 
ftehenden Werke „Schuldan Aruch“, welches mehrere Gegenfchriften hervor 
(S. R. Hirſch, 3. Löwenſtein u. A.), und deſſen erfter Theil 1837 im Londer 
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ins Engliſche übertragen wurde. Dabei war er ein fleißiger und tüchtiger 
Mitarbeiter an Abraham Geiger's „Zeitſchrift für jüdiſche Theologie“ und an 
Joſt's „Annalen“, mit dem er 1841 und 1842 gemeinſam eine hebräiſche 
Zeitſchrift „Zion“ herausgab, die gehaltvolle Arbeiten, biographiſche und 
bibliographiſche Mittheilungen und Editionen aus der mittelalterl. Litteratur 
enthält. Sein letztes Werk war „Jesod Mora sive fundamentum pietatis. 
Nah Ibn Esra lateiniſch und deutſch“ (1841). C. wurde am 8. Auguſt 1842 
unter großen Ehren begraben. Sein College, der Gefhichtsjchreiber Dr. M. Joſt 
widmete ihm einen herrlihen Nachruf (auch abgedrudt in: Kayferling, Biblio: 
thel jüdischer Kanzelredner, ©. 385), auf deffen Anregung, am Tage der Be- 
ftattung, Die für die Lehrer am Philanthropin und deren SHinterbliebene 
fegensreih wirkende „Creizenadh Stiftung“ ins Leben gerufen wurde. Auf 
feinem Grabftein fteht ala Inſchrift: „Seine Kraft widmete er der Zufunft 
Israels, fein Herz ſchlug der Menjchheit“. 

Michael E. Hinterlieg eine Tochter und drei Söhne, unter denen der 
älteite Julius E., geboren 1816 zu Mainz, FT 1884 als Oberlandesgerichts: 
rath zu Darmftadt, Berfaffer einer Abhandlung über den faufmännijchen 
Gontocurrent (Mainz 1873) und anderer juriftiiher Werfe, ſowie der zweite 
Theodor (j. u.) als Schriftiteller hervorgetreten find. 

Quellen: Seine eigenen Schriften, Einladungsichrift zur Prüfung der 
Reale und Volksſchule der ifrael. Gemeinde in Frankfurt a. M. 1826, 1843. 
— Neuer Nefrolog d. Difhn. Jahrg. XX. Weimar 1844, ©. 576—587. 

Adolf Brüll. 

Greizenah: Theodor E., Sohn des Vorigen, geboren am 16. April 
1818 zu Mainz, F am 5. December 1877 zu Frankfurt a. Main. Er wuchs 
auf unter dem Eindrud der geiftigen Bejtrebungen feines Vaters, dem er auch 
den oben erwähnten pietätvollen Nahruf im Neuen Nekrolog der Deutjchen 
widmete. Mit ihm fam er 1825 nah Frankfurt, befuchte dort zuerjt die 
traelitifche Realfchule, fodann — feit 1827 — das Gymnafium, wo vor allem 
8. Schwenf (ſ. d.), der Freund Platen's, anregend auf die begabteren Schüler 
wirfte, und 1835—39 die Univerfitäten Gießen, Göttingen und Heidelberg. 
In Gießen gewann er mehr durd den Verkehr mit Freunden wie ©. Baur 
und Garriere, als durd den akademischen Unterricht. Neue und weite Aus— 
blide gewährte ihm der Aufenthalt in Göttingen, wo er Dftern 1837—38 
Vorlefungen bei Ewald, Otfried Müller, Dahlmann, Jacob Grimm und Ger- 
vinus hörte, auch war es ihm vergönnt, die reichen Anregungen, die hier auf 
ihn einjtrömten, im Verein mit gleichftrebenden Freunden zu verarbeiten. Ein 
Bild tes Treibens in diefem Kreife ift in Oppermann’s Roman „Hundert 
Jahre” gegeben. Zum hundertjährigen Jubiläum der Univerfität jpendete er 
mit feinen freunden Garriere und K. Bölfche eine dichterifche Feſtgabe, die 
ie dem Ehrengaft bei diefer Feier, Alerander v. Humboldt widmeten, von C. 
tammen die fhönften und formvollendetiten Stüde eines Sonettenfranzes, ın 
dem die großen Meijter der Göttinger Hochſchule gefeiert werden. Auch als 
nicht lange nad den Tagen der gehobenen Feſtſtimmung die fieben Göttinger 
Profefjoren gegen den Verfaſſungsbruch Verwahrung einlegten, war C. mit 
einen Freunden fi der hiftorifhen Bedeutung des großen Augenblids voll 
bemußt; er befand fich unter der Schaar von Studenten, die den verbannten 
Profefioren Jacob Grimm, Dahlmann und Gervinus das Geleit gaben und 
beim Abſchied in Witenhaufen trug er im Namen der Commilitonen ein 
Gedicht vor. Springer in feiner Lebensgeſchichte Dahlmann's (I, 446) rühmt 
mit Recht die fhöne Art, wie in diefem Gedicht mit Vermeidung fcharfer 
politiiher Anfpielungen der Grundton anhängliher Treue und menfchlicher 
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Theilnahme feftgehalten iſt. Es trat ſchon damals bei E. die jpäter jo oft 
bewährte Gabe hervor, in gehobenen Augenbliden den Ausdrud für das zu 
finden, was die Herzen Aller bewegte. 

Creizenach's Studiengang wurde durd dieſe Ereignifje unterbrochen; er 
fiedelte nach Heidelberg über, wo er bei Ereuzer und Bähr jeine philologiſchen 
Studien fortjegte und fih 1839 die philofophifhe Doctorwürde erwarb. Nad 
Frankfurt zurüdgefehrt erhielt er 1841 als Lehrer der Söhne des Baron! 
Anfelm v. Rothſchild eine Stellung, die ihn mit manden merfwürdigen Ver— 
fönlichfeiten in Berührung bradte; von dem Chef des Frankfurter Hauies, 
dem alten originellen Amſchel Mayer, hat er nad deſſen Hinfcheiden eine 
meifterhafte Charafteriftif entworfen (in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung 
vom 29. December 1855, einige ungejhidte Zufäte der Redaction find leidt 
auszujheiden). Bor allem aber war ihm nun ein erwünjchter Anlaß geboten, 
durd längeren Aufenthalt in Paris und London (1845—47) feinen Geſichte— 
freiß zu ermeitern. In Paris jtand er in freundfchaftlidem Verkehr mi 
Heine, den er jehr gerecht und unbefangen würdigte; manche interefjante Züge 
zur Charakterijtif Heine’3 hat er jpäter im „Frankfurter Muſeum“ mitgetheilt. 
Die Stellung im Rothſchild'ſchen Hauſe währte bis 1849, wo er als aufer 
ordentlicher Zehrer an die jüdiſche Realſchule kam. Während diefer gansen 
Zeit war C. ein eifriger ‚Förderer der Beitrebungen des jüdifchen Reform- 
vereind, den er 1842 begründen half. Der Berein wollte diejenigen Juden 
in einer fejten Organijation zufammenhalten, die im Sinne M. Greijenad': 
eine Vergeijtigung des Judenthums anjtrebten. Neben der Unverbindlicter: 
der Ritualvorfchriften und des Talmud wurde von den Mitgliedern vor allen 
der Gedante verfochten, daß fie einen Meffias, der die Juden nah Baläjtina 
zurüdführen jolle, weder erwarteten, noch wünjcdten, jondern das Land, dem 
fie dur Geburt oder bürgerlihe Stellung angehörten, ald ihr alleinine 
Vaterland anfähen, Natürli fand der Reformverein heftige Gegner, jerod 
auch mande Anhänger unter den Juden, die ähnlihe Gedanken jhon langt 
im Stillen gehegt hatten, ſowie ſympathiſche Theilnahme in nichtjüdifcen 
liberalen Kreifen. Die Bejtrebungen des Vereins, infofern fie von einem 
deutfch-patriotifhen Grundgedanken getragen waren, fanden ihren Ausdrud in 
Greizenah’8 Gedicht „Der deutihe Jude“, noch merkwürdiger ijt das poetiice 
Selbitbefenntnig „Mofe und Chriſtus“, wo die Einfiht durchzudringen be: 
ginnt, daß das durchgeiftigte Judenthum, dem C. nadjtrebte, im Chriſtenthum 
bereitö verwirklicht fe. Indem C. in diefer Erfenntnik fih mehr und mehr 
beitärfte, reifte in ihm der im November 1854 ausgeführte Entſchluß, ſich ın 
die evangelifhe Kirche aufnehmen zu lafjen; fein Lehramt an der ifraelitifchen 
Schule hatte er fhon zu Anfang diefes Jahres aufgegeben. Den poetiſchen 
Ertrag feines bisherigen Lebens hatte G. vereinigt in den „Dichtungen“ 
(Mannheim 1839) und den „Gedichten“ (Frankfurt a.M. 1848, zweite Aufl. 
1851), die indeß bei weitem nicht alles enthalten, was er von den mannid- 
faltigen Eindrüden jener Jahre dichterifch geitaltet hat. Man rechnet ibn 
gewöhnlid, zu dem „jungen Deutſchland“, und daß er anfänglich deſſen litte— 
rariishe Sympathien und Antipathien theilte, wird u. a. durh das Hein 
fatiriihe Drama „Der ſchwäbiſche Apoll“ (Dichtungen S. 85—112) bemieder. 
Doch zeigt ſich bei ihm, was die Reinheit der dichteriichen Form betrifft, ein: 
entſchiedene Einwirkung Platen's, dem er auch in der „Nänie” einen jtim- 
mungsvollen Nahruf gewidmet hat, und im Stil eine ruhige Klarheit ohne 
alles bewußte Streben nah pointirtem Ausdrud. Defterd hat er im feinen 
Dichtungen die politifhen Ereignifje berührt, von denen er namentlich im 
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I. 1848 während der Tagung des Parlaments in Frankfurt einen lebendigen 
Eindrud gewann, doch zeigte er damals ſchon ein tieferes Verſtändniß für die 
Eigenthümlichleit des deutſchen Weſens, als dies bei den meijten liberalen 
Idealiſten der Fall war. 

Seit der Mitte der fünfziger Jahre traten in feiner Thätigfeit die 
litteratur= und culturgefchichtlichen Studien immer mehr in den Vordergrund; 
er blieb nad feinem Webertritt zum Chrijtentbum mehrere Jahre amtlos und 
widmete den beiten Theil jeiner Kraft dem von Otto Müller 1855 begründeten 
„Frankfurter Muſeum“, das er 1856—58 leitete, jpäter erjchien eö noch eine 
Zeitlang als Beiblatt zur politifhen Zeitung „Die Zeit“. Es gelang C. eine 
Reihe vortrefflicer Mitarbeiter heranzuziehen, jo find Scheffel’3 Schilderungen 
aus den tridentiner Alpen, ©. Semper’3 griechiſche Reifeerinnerungen, Kuno 
Fiſcher's Abhandlung über Schiller ala Philoſoph zuerit im „Frankfurter 
Mufeum“ erjchienen, C. jelber veröffentlichte eine Reihe werthvoller biographi- 
icher und litterarhijtoriiher Abhandlungen und hat bejonders in den häufig 
nachgedrudten und benugten litterarifchen Notizen und Anechoten des Feuille— 
tons jeine Daritellungsgabe, jeine weitausgebreitete Belejenheit und jein Gejchid 
in Der Hervorhebung des charakteriftiichen Details bewährt. Daß dieſe Zeit- 
ihrift nicht die gebührende Verbreitung und Lebensdauer erlangte, iit vor 
allem der ungeihidten bucdhändlerifchen Leitung des Unternehmens zuzu— 
ichreiben. Dies trug dazu bei, EC. wieder dem Lehramt zuzuführen; 1858 
ertheilte er Unterriht an der Gemwerbeichule, dann an der höheren Bürger: 
fhule, bi8 er 1861 das durch den MWebertritt Kriegk's zum Stadtardiv 
erledigte Lehramt am Gymnafium erjt proviforifh, dann feit 1863 definitiv 
erhielt und bi8 an jein Lebensende verwaltete; eine Berufung an die Uni» 
verfität Bern 1868 hat er ausgejchlagen. Seine Lehrfächer waren vor allem 
in Prima das Deutihe und in fämmtlichen oberen Claſſen die Geſchichte, 
deren Unterridt, einer merkwürdigen Befonderheit des Frankfurter Gymna= 
ſiums zufolge, für protejtantifhe und katholiſche Schüler getrennt ertheilt 
wurde. Aber wie er überhaupt die Liebe und Adtung feiner Gollegen im 
höchſten Maaße fih erwarb, jo waren auch die Beziehungen zu feinem fatho- 
lifchen Specialcollegen, dem vielbewunderten und vielgefcholtenen Janſſen, ſtets 
die beiten; fie fühlten ſich bei aller grundfäglihen Verſchiedenheit des Stand» 
punkts durch perjönlihe Sympathie und Hochſchätzung zu einander hingezogen 
und trugen fein Bedenken, in Krankheits- und fonjtigen Berhinderungsfällen 
ſich gegenfeitig ihre Schüler anzuvertrauen. Auch die Schüler waren fid 
bewußt, daß ihnen durch Creizenach's lebensvolle und Elare, nah allen Seiten 
bin weite Ausblide eröffnente Vortragsmeife eine Anregung aeboten werde, 
die über das Durchſchnittsmaaß des Gymnafialunterrichts weit hinausging. 

Schon in früherer Zeit hatte E. die reichen Gaben feines Geijtes und 
Wiffens in öffentlihen Vorträgen vor einem weiteren Hörerfreis entfaltet; 
diefe Art der Wirkſamkeit, die er auch neben feinem Gymnafiallehramt bei- 
behielt, verjchaffte ihm einen Ruf weit über die Grenzen feiner Heimath hin— 
aus. Es war die Zeit, wo fi in den größeren Städten Deutſchlands, vor 
allem in den großen Handels- und nduftrieftädten des Niederrheins die Sitte 
außsbildete, hervorragende Gelehrte und Schriftfteller aus allen Theilen Deutſch— 
lands zu öffentlichen Vorträgen einzuladen. Hier war G. ein jtet3 von neuem 
gebetener und freundlich aufgenommener Gaſt. „Seine Vorträge”, jagt Rie 

„waren ohne jede Anlehnung an das Manufcript immer nur aus dem Do. 
ment geboren und wirkten mit jener Friſche, die anders nicht erreichbar iſt. 
Sie floffen im anſpruchsloſeſten Erzählerton, ohne ein überflüffiges Wort, 
ohne alles Phrafenwerf mit vollendeter Klarheit, mit ruhiger Beherrihung 
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des reichſten Stoffes und der mannichfaltigſten Beziehungen dahin und wer 
ſich einmal an das wenig günſtige, ſcharf articulirende, aber faſt gar nicht 
modulirende Organ und an die Abweſenheit aller Bedankenpaufen gewöhnt 
hatte, hörte mit einem durch nichts gejtörten geiftigen Behagen zu“. Ein 
Borzug, der ihn vor den meijten Rednern diejer Art auszeichnete, mar 
es aud, daß er jtets bie Beziehung auf den Hörerfreis, „der ihm gerade um- 
gab, im Auge behielt; öfters, wie z. B. in einem Aachener Vortrag über die 
Krönung Karl's V. und in den Kölner Vorträgen über Sulpiz Boifjeree und 
über den Streit Neudlin’s mit den Dominicanern trat dieſes ſchon in der 
Wahl des Stoffes hervor. 

Durch diefe bewunderungswürdige Leichtigkeit der Mittheilung in münd- 
liher Rede trat die Luſt zum Schreiben und Ausarbeiten mehr und mehr 
zurüd und es iſt dies häufig bedauert worden, namentlich von Seiten der 
Fachgenoſſen, denen er mit ungemeiner Freigebigkeit mündliche und fchriftlice 
Belehrung jpendete. Die meijten unter ihnen lernten ihn bei Gelegenheit der 
Philologenverfammlungen fennen und ſchätzen, die er oft und gern befudte 
und bei denen er auch mehrmals zum Borfigenden der germanijtiichen Section 
erwählt wurde. Doch ijt er aud als Schriftfteller nicht unthätig geblieben. 
Seine umfangreidjite Arbeit ift die neue Bearbeitung der Geſchichte des Mittel- 
alters und der Neuzeit bis zum Ende des 17. Jahrhunderts in dem großen 
Schloſſer'ſchen Werke, wo feine nadbefjernde Hand vor allem den cultur- 
und litteraturgefchichtlihen Partien zu Gute fam; die UWeberficht über die 
geijtigen Strömungen des 17. Jahrhunderts hat er vollfommen neu geitaltet. 
Bon feinen Arbeiten fleineren Umfangs jeien hier zunächſt diejenigen erwähnt, 
die fih an jeine Dantejtudien anjchliefen. Die Neigung zu dieſem Dichter 
hatte dur eine italienische Reife 1854 neue Nahrung erhalten, aus diejen 
Studien erwuchs die fchöne und lehrreihe Abhandlung über die Meneis, die 
vierte Ekloge und die Pharjalia im Mittelalter (Frankf. Gymnafialprogramm 
1864). Das Studium der mittelalterlichen Zateindichtung, das mit dieſer 
Arbeit zufammenhing, führte ihn auch dazu, den Urfprung des Studentenliedi 
‚Gaudeamus‘ im ®edanfenfreis der Vagantenpoefie zu entdeden (vgl. die 
Eitungsberichte der germaniftifhen Section der Xeipziger Philologenverfamm- 
lung 1872). Vor allem aber find feine Arbeiten auf dem Gebiete der Goethe- 
litteratur zu erwähnen. €. galt mit Redt für einen der beiten Goethefenner: 
durch die Umftände wurde er vor allem zur Erforfhung der Frankfurter 
Beziehungen Goethe's veranlagt. Merkwürdig ift feine erjte Goethepublication, 
die Herausgabe der poetifchen Epifteln Goethe’s und Gotter's aus Anlaf des 
Götz von Berlidingen, die er als 19jähriger Jüngling in der Zeitung für 
die elegante Welt (22. Mai 1837) abdruden ließ. Diejer Abdruck bildet noch 
heute die einzige Grundlage des Textes. C. hörte die Epijteln von dem 
Befiger des verjchollenen Manufcripts vorlefen und fein wunderbares Ge 
dächtniß ermöglichte es ihm, das Gehörte naher zu Papier zu bringen. Dod 
hat er in Goethe's Epijtel zwei Zeilen, die ihm entfallen waren, jelbjtändia 
neu hinzugedichtet und der Gedanke, daß er auf dieſe Art jeine Verſe ın 
Goethe’s Werke eingefhmugaelt hatte, beläftigte ihn jo jehr, daß er ſich nie 
mals entidhliefen fonnte, feinen Zuſatz namhaft zu machen und die Aus 
fonterung den Thilologen der Zukunft überließ. Einige Goethe-Aufjäge, die in 
der folgenden Zeit in Frankfurter Zeitjchriften erjchienen, bemweifen uns, wie er 
damals ſchon in der Beurtheilung Goethe’s die Höhe des Standpunftes erreicdt 
hatte, der jeßt der herrjchende ıjt. Als die Vaterjtadt des Dichters 1849 jein 
hundertjähriges Jubiläum feitlich beging, in einem Augenblid der traurigiten 

»errüttung und der tiefiten politiihen Mißftimmung, die au einer um 
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befangenen und heiteren Würdigung des Dichters gänzlich ungeeignet erſchien, 
hielt C. eine Feſtrede im Kaiferfaal und wählte dazu mit glüdlihem Griff 
das Thema „Goethe ald Befreier“ (gedrudt im Frankf. Converfationsblatt, 
28.— 30. Auguft 1859); in zeitgenöffiihen Berichten wird diefe Rede als der 
Glanzpunkt des Feſtactes bezeichnet. Unter den Auffägen zur Goethelitteratur 
im Frankf. Mufeum.fei hier nur der Artikel über Klinger erwähnt, die Ab- 
handlung über die angebliche Goethe'ſche juriftifche Difjertation von den Flöhen 
(zuerft im Frankf. Mujeum 1858, ©. 757), mag als Beleg dafür dienen, 
wie C. auch abgelegene Einzelheiten durch beziehungsreihe Darftellung inter- 
effant zu geitalten wußte. Als eine glückliche Fügung ift es jedoch zu be— 
tradhten, daß im J. 1874 die Willemer’ihen Erben ihm als dem Berufenſten 
die Herausgabe des Briefwechſels zwifhen Goethe und Marianne v. Willemer 
übertrugen und ihm dadurd den Anlaß boten, feine Frankfurter Goetheftudien 
in einer umfangreicdheren und bebeutenderen Leiſtung zu bewähren. Die Ar- 
beit, in die er fich liebevoll vertiefte und die freudige Anerkennung, die fie 
bei ihrem Erjcheinen 1877 fand, haben ihm die legten Jahre feines Lebens 
verfchönt. 

Unter den zahlreichen Nachrufen, die bei Creizenach's Hinſcheiden er— 
jhienen, find vor allem zu erwähnen der von Garriere (Beilage 3. Allgem. 
Zeitung 1877, Nr. 347), Rieger (Deutfhe Reichspoft 1877, Nr. 292) und 
Bartſch (Gegenwart Bd. 13, ©. 68 ff.). — Der Berf. diefes Artikels gedenkt 
jpäterhin eine ausführlichere Lebensſtizze zugleih m. d. Herausgabe einiger 
ungedrudter u. ſchwer zugänglicher Dichtungen u. Aufſätze zu veröffentlichen. 

Wilhelm Creizenad. 

Gremeri: Benedict Dominif Anton C., öſterreichiſcher Dramatiker. 
Ueber Eremeri’3 Leben find uns nur ſpärliche Nachrichten erhalten. Er wurde 
am 13. Augujt 1752 in Wien geboren und fcheint anfänglih Schaufpieler in 
Ungarn und Siebenbürgen gemwejen zu fein. Seine erjten Schriften find in 
Temesvar gedrudt. Ende der 70er Jahre kam er nah Ling und wurde dort 
t. £. Genfursactuar, Bibliothefsfchreiber und Concipiſt bei der oberöſterreichi— 
ihen Regierung. Dieje Stellung dürfte er bis zum Beginn der 90er Jahre 
befleidet haben. Er ſtarb in Wien im 3. 1795. 

Cremeri's Schriftjtellerei beginnt mit Bühnenftüden der landläufigiten 
Gattungen. Seine erjten Zujftjpiele, wie etwa „Man prüfe, ehe man ver- 
urtheilet“ (Temesvar 1774) find Soldatenjtüde voll Rührfeligfeit und Grof- 
muth; die ntrigue und die Komik liegen in den Händen der Bedienten. 
Aber gar bald jtellt er feine ‚jeder in den Dienjt großer Ideen, die in feinem 
Herzen aufzufeimen beginnen. Seine Brofhüre „Ein Paquet für die Fürſten, 
jonft nüht's nichts”, die 1779 erfchien, ijt eine begeiiterte Verherrlihung der 
Ideale der Aufklärung, und verurjadhte ihrem Verfaſſer Mifhelligfeiten und 
Anfeindungen in Menge. Im J. 1779 ſchrieb er, von dem politifchen und 
gejellichaftlihen Leben, das ihn umgab, angemwidert, ein größeres Bud, worin 
er feine Ideen ausführlich darleate, und diefes erfchien 1781 unter dem Titel 
„Butherziges Opfer zur Statiftil. Die Regierung und den Adel, die wahre 
Religion und rreligion der Geijtlichkeit, wie auch das zeitlihe und ewige 
Wohl der Bürger betreffend“. Die zweite Auflage erjchien 1784 unter dem 
veränderten Titel „Sympathien mit Joſeph II.” In diefem Werk verkündete 
6, bereitö begeijtert den Joſephinismus. Mit flammenden Worten eifert er 
aegen die Dunlelmänner und unmürdigen Vertreter der chriftlichen Religion 
mie gegen die Uebergriffe des Adels und preift das deal eines Staates, der 
nit von Bürgern bewohnt wird, fondern von Menſchen, welde wahre 
Religion und Tugend bejeelt, und die fih willig und freudig von einem auf» 
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geflärten und pflichteifrigen Regenten beherrſchen laſſen. Mußte jeiner Zeit 
der Autor des „Paquets für die Fürſten“ zittern, „faßirt zu werden“, went 
man am Throne etwas von feiner Autorfchaft erführe, jo konnte er nun, da 
Joſeph II. regierte, unbejorgt feine Ideale verfünden. Glühende Verehrung 
bradte er dem edlen Fürften entgegen, und nit genug fann er es rühmen, 
dag er fhon „in Zeiten mit feinem großen Kaifer jympathifirte, in denen 
noch mander Große feinen Roſenkranz als fein Hauptgeihäft melgte, jein 
Sfapulier füßte und alles das noch öffentli verdammte, was er nun im 
Stillen verdammt”. Das heilige Streben nad vollendeter Humanität, die 
nationale Gefinnung des Kaifers reifen ihn zu begeijtertem Lobe hin. „Sieh, 
dieß it ein Monarch!“ fo ruft er aus, und: „D Danf Dir Allmädtiger, da 
ich unter diefer Regierung gebohren worden!“ 

Schon 1780 verpflanzte E. dieje Ideen auf das eigentliche Gebiet jeiner 
Scriftitellerei, auf das Theater. Das gejhah in feinem Bude „Eine Bil 
an Joſeph II. aus der Herzfammer eines ehrlichen Mannes“ (Frankfurt u. 
Leipzig 1780; wiedergedrudt Linz 1785 u. d. Titel „Fromme Wünſche eine 
ächte Schaubühne und würdige Schauspieler für diefelbe zu befommen“). Hier 
wendet er fich direct an den Kaifer und hält ihm feine widtigjte Aufgabe 
vor Augen. Der Grundgedanke des interefjanten Werkes ift, es fer die erite 
Pfliht des Regenten, „die Schaubühne zu gründen und zu beforgen“, um 
„dem Eindrud des Laſters vorzubeugen, die Seelen der Bürger zu Fertie— 
feiten in der Tugend zu gewöhnen und die Leidenjchaften derfelben zu beugen“. 
Nachdem er das hiftorifd mit vielen Citaten bewieſen hat, entwidelt er dem 
„Kaifer, der fih als wahrer Deutjcher bejtrebet, die ftolzen Ausländer zu 
überzeugen, daß Deutjhe ihrer entbehren können“, jeine dee einer Refor: 
mation des Theaterweiens. Dieje gipfelt in vier Poitulaten; erjtens: aus 
der Beforgung der Schaubühne fol ein vollfommenes Staatsgefhäft gemadt 
werden, das aud die Wahl des Stoffes der Stüde „unter Berüdfichtigung 
der Zeiten” vornehmen muß. Zweitens: alle Schaufpieler follen Staats- 
angejtellte fein. Drittens: man foll „feine fliehenden Truppen auf eines 
Privatmannes Koften” mehr dulden. PBiertens: nur, wer aenau die erforder: 
lihen Kenntnifje nachweiſt, joll Schauspieler werden dürfen; „denn wenn e— 
jedem Thoren oder Vagabund freyfteht, die Schaufpielfunft zu mikbrauden, 
jo kann fie fih nie emporfchwingen, in ihre Rechte eintreten und der Staat 
etwas von ihr erwarten“. Als unbedingt für den Schaufpieler erforderlid 
bezeihnet C. die genaue Kenntnik der Philofophie, Mufit, Phyfiognomi, 
Zeichnung, Tanzkunſt, Geihichte, Rechtögelehrfamfeit (damit er wiſſe, was cr 
durd fein Spiel zu empfehlen, was [3. B. Schlendrian, Chicanen] verädtlid 
zu maden habe); ferner die widtigjten „KRunftwörter und Inftrumente“ au: 
der Phyſik, Naturgefhichte, Mathematif und Litteratur. Die Rechtſchaffenheit 
bezeichnet er als die wichtigſte Eigenfhaft des Schaufpielers. Schließlich ſoll 
man die Schaufpieler „mit anjehnlihen Titeln der Staatsbedienjtungen be 
ichenfen, um fie beym Volke in Achtung zu fegen“. 

Und von diefen Ideen durhdrungen, geitaltet E. nunmehr feine drama— 
tiſche Schriftftellerei völlig um. Das Theater ift ihm nun „das vorzüglidit 
Mittel, den Verſtand der Bürger aufzullären, fie von allen Thorheiten zu 
reinigen, zu allem Guten gefhidt zu maden, alle Tugenden in ihnen zu be 
leben, und alfo nothwendig ſowohl die allgemeine innere Sicherheit, ala Glüd- 
feeligfeit zu befördern“. Liebe und ntriguen, wodurd junge Leute verborben 
oder zu Böfewichtern gemacht werden fünnten, gehören eigentlich nicht in eın 
Schauspiel; „das find einzig noch Rudera von den gräulihen Mißbräuchen, 
unter denen das Theater verwilderte, da es ohne Pflege dem Zufall über- 
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laſſen war“. Der „Fürſt“, das Ideal des aufgeklärten Monarchen, ſoll auf 
der Bühne erſcheinen; williger Gehorſam gegen die Geſetze, und die heiligſte 
aller Tugenden, die Menſchenliebe, ſollen auf dem Theater gelehrt werden. 
Freilich ſchrieb er zunächſt noch einige Luſtſpiele, aber, wie er ſelbſt angibt, 
theils ohne wahren Zweck nur für Volk und Caſſe, theils um ſeinen Mit— 
bürgern menſchliche Schwachheiten vor Augen zu führen. So entſtanden ſein 
„Don Juan oder der ſteinerne Gaſt“ (1787), der in Linz ſtändig am Aller— 
feelentage gegeben wurde, „Mesmer der Zweyte“ (der nach Cremeri's eigener 
Verſicherung mit Schink's „Gaßner II.“ gar nichts zu thun hat), „Die Ohn— 
machten“, die von der Allgemeinen Deutſchen Bibliothek (95, 462) eine Poſſe, 
„Der Auditor”, der ebenda „ein Scaufpiel von jehr abenteuerliher Zu— 
ſammenſetzung“ genannt wurde. Aber feine Dichtung nimmt mehr und mehr 
einen erniten Charakter an. Das Melodrama „Andromeda und Perſeus“ 
(Zinz 1783, die Mufif von dem Landichaftspaufer Georg Druſchetzky) ift von 
einem ganz feierlihen Geift durchdrungen, und die Sprade ift mitunter fait 
weihevol. In dem Scaufpiel aus der oberöfterreihifchen Geſchichte „Loſen— 
ftain und Hohenberg“ (Linz 1782) führt er zum erſten Mal die Abficht aus, 
den Patriotismus von der Bühne herunter zu lehren. „Wir follen nad dem 
Beispiel der Griehen aus unferem Theater einen Schauplat der redenden 
Toden maden, auf dem die geheiligte Ajche unferer Väter uns zur Nach— 
ahmung auffordert“. Aus diefem Gedanken ift denn aud das Stüd heraus- 
gewachſen, das im übrigen ganz mit den Mitteln des Nitterdramas aus- 
geftaltet wurde: mit großem Pomp werden uns Mafjenjcenen, VBerfammlungen 
der Stände, Gotteögeriht, ein (haarklein bejchriebener) präctiger Aufzug 
u. ſ. w. vorgeführt: Lojenftain erfcheint ganz typiſch als „der edle Ritter, der 
Vertheidiger der teutfhen Ehre“. Seinem Schaufpiel „Die Kriegserllärung 
gegen die Pforte” (1789), das in der Glorificirung eined guten Fürſten 
aipfelt, legte E. ald Grundgedanken die Verfe von Gellert unter: 
„Belebte jedes Herz der Geift der Menjchenliebe, 
So wären Neid und Haß noch ungezeugte Triebe”. 

Gleichfalls patriotifhe Abfiht liegt Cremeri's vaterländifhem Scaujpiel 
„Ernit Rüdiger Graf von Stahrenberg” (Linz 1791) zu Grunde, worin uns 
die Türfenbelagerung und der Entjag von Wien im J. 1683 vorgeführt wird. 
Hier verliert ſich der Patriotismus gar oft in hohles Pathos. Die Türken 
nehmen fräftig an der Handlung Theil, werden aber nicht verächtlich gemadit ; 
Kara Mujtapha wird zwar als fluchender Heide, aber dod mit Zügen von 
Muth und Männlichkeit gefchildert. Die Geſchichte des Biſchofs Kollonitz gibt 
Gelegenheit zu einer weichen Kinderfcene. In dem dreiactigen Scaujpiel 
„Der gute Kaifer“, das von E. „nad dem Italiäniſchen frey bearbeitet” 
wurde (Linz 1794), wird ihm Titus zu einer Allegorie Joſeph's II., des 
idealen Fürften, der auch zum Schluß den Lieblingdgedanfen Cremeri's aus- 
ipriht: „Ein Monarh muß fich jtets erinnern, daf er über Menſchen herridet”. 
Der Zwed feines hiftorifhen Dramas „Der Bauernaufitand ob der Enns“ 
(Linz 1792) ift, wie €. jelbjt im Vorwort angibt: „die philofophifchen Volks— 
verführer in Deutjchland zu befämpfen, und unter dem Wolfe dem fih immer 
weiter ausbreitenden Revoluzions- und Empörungsgeilte entgegenzuarbeiten“. 
Das gefchieht, indem im Verlauf von vier Acten auf der Bühne die jchred- 
lihen ‚Folgen der Empörung dargeftellt werden. Am Schluſſe hält dann der 
Statthalter den Bauern ihre Schuld vor: „Unglüdlihe! Die ihr vor furzem 
Stlaven des nämlichen Laſters waret, und euch in eben dem Augenblide feine 
Fefleln von neuem angelegt habt, in welchem ihr fie zerbrochen hattet, jehet 
die Früchte eurer Empörungen So zerreißt ihr fchon zu wiederholten mahlen 
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die zärtlihjten Bande; zertrettet die glüdlichiten Familien, erfüllet das Land 
mit Sammer und belajtet eure Seelen mit den gröbjten Laſtern!“ — Die 
Bauern antworten: „Unfere allgemeine Reue fihert dagegen von nun an 
jowohl das Eigenthum, mie das Leben unjerer Brüder auf ewig!” und das 
Stüd klingt in den feierlihen Ruf aus: „Fluch jedem Rebellen! — Flud 
jeder Empörung !!” 

Cremeri's Dramen find ohne poetifchen Werth. Aber fie zeugen von der 
Abficht, Die Ideen Joſeph's II. zu verbreiten und von der Bühne herab zu 
predigen. Sie find zu großem Theil aus jener unmittelbaren Verehrung 
Cremeri's für den Kaifer und feine Reformen entjtanden, welche fih auch in 
der Mafje von Brofhüren und Flugſchriften hell und rein mwiederfpiegelt , die 
€. gegen das Treiben der Dunfelmänner und ihrer Gehülfen gefchrieben hat, 
und in denen er fih gar oft an die geliebte Perfon des großen Kaiſers Direct 
wendet. Auch in diefen Schriften zeigt fih, wie fehr C. von dem Geifte 
Joſeph's durhdrungen war, und wie ihn feine Gefahr abjhreden fonnte, mit 
edlem Freimuth das Evangelium der echten Menſchenliebe zu verfünden; Fein 
unparteiifh Denfender wird fi) dem Urtheil des Lericographen Wurzbad 
anfchliegen, der Eremeri’3 Schriften „unfauber” nennt. 

Goedeke? 5, 346. — Wurzbach 3,26. — Meufel, Gel. Teutjchland 1, 296. 
Egon v. Komorzynski. 

Greufing: Paul E., märkiſcher Chronift, geboren nad feiner eigenen 
Angabe zu Stolberg in Meißen (d. i. Stollberg i. Erzgebirge) wahrſcheinlich 
um 1540, jtudirte feit 1559 in Wittenberg und war von etwa 1570 ab 
Diakonus zu Beeli in der Mark. Bon jeinen weiteren Lebensſchickſalen fehlt 
bis jetzt jede Nachricht. Vielleicht verlor er 1577 wegen feiner philippijtijchen 
Gefinnung fein Amt; ficher befleivete er daſſelbe ſeit 1582 nicht mehr. 

In Beelitz verfaßte er außer mehreren kleineren auf die Orts» und Zeit 
ereignifje bezüglichen Gelegenheitsichriften ein für den dortigen Rath be- 
ftimmtes, alfo nicht auf weitere Verbreitung berechnetes „Cronicon Aller 
Regirender Marfgraven vnd Churfürften zu Brandenburgf“, das, für die 
allgemeine Gejhichte der früheren Zeit auf den Arbeiten von Wolfgang Jobſt 
fußend, doch für die Beeliger Localgefhichte und für die Regierungszeit des 
Kurfürften Joahim II. manche werthvolle jelbftändige Nachricht bringt. Ein: 
gefügt find der Chronik Copieen der Beeliger Stadturfunden, für Die Das ganze 
Merk überhaupt nur fozujagen ein verbindender Tert fein follte, 

Benutzt wurde Greufing’3 Arbeit fhon von Zacharias Gars, Andreas 
Engel, Heinrih Sebald und Andern. Gedrudt wurde diefelbe, wenigitens in 
ihrem ganzen Umfange, erit mehr als 300 Jahre nad ihrer Abfaſſung in 
den Schriften des Vereins für die Geſchichte Berlins, Heft XXIU (Berlin 
1886). Dieje Ausgabe, beforgt von Friedr. Hole, beruht auf einer jpäteren 
ſchlechten Abſchrift; die Originalhandſchrift des Verfaflers befindet fich in dem 
Geh. Staatsarchiv zu Berlin, cf. Monatsblatt d. Brandenburgia VI (1897), 241 ff. 

9. Pieper. 

Griginger: Johann C., lutherifher Theolog, dramatifcher Dichter und 
Kartograph, wurde im Auguft oder September 1521 in der vor wenig Jahren 
gegründeten raſch aufblühenden, durd die Wohlhabenheit und geijtige Regſam— 
feit ihrer jhon damals überwiegend protejtantifch gefinnten Bewohner aus: 
gezeichneten böhmiſchen Bergitadt Joahimsthal geboren. Sein Name ift in ſeht 
verſchiedenen Formen und Schreibweijen überliefert. Er ſelbſt unterzeichnete ſich 
in feinen im Hauptftaatsardhiv zu Dresden erhaltenen eigenhändigen Briefen 
ſtets Criginger oder Crigingerus. Ebenfo heit er auf dem Titel feiner Karte 
von Sadjen. Die Wittenberger Matrifel nennt ihn Kriegenaerus, die Leip— 
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jiger Kringerius, die handſchriftliche Marienberger Chronif der Dresdener 
Bıbliothef (Mser. Dresd. d 16) abwechſelnd Krüger, Krieger und Kriegner. 
Auf dem Titel feiner Dramen erſcheint er als Krüginger und Crigingius, 
auf feiner Karte von Böhmen als Grigviger. Ueber feine Yamilienverhält- 
niffe und feine Jugend iſt nichts Genaues befannt, da die ald Quellen in 
Frage kommenden Kirchenbücer und fonjtigen Acten bei dem großen Joadims- 
thaler Stadtbrande von 1538 zu Grunde gingen. Vermuthlich bejuchte er die 
als Pflanzjtätte humaniftifcher Bildung mweitberühmte Lateinfhule feiner Vater- 
ſtadt, die 1525 bis 1531 von dem nadhmaligen Zwickauer Rector Petrus 
PVlateanus, einem der bedeutenditen Schulmänner des Reformationszeitalters, 
der die bewährte Unterrichtämethode feiner Lehrer, der Hieronymianer von 
Lüttich einführte, und 1532 bis 1540 von Johann Mathefius, dem Schüler 
und ‚Freund Luther’3 und Melandthon’s, trefflich geleitet wurde. Mathefius 
las mit feinen Schülern die beiten antifen Claſſiker, erflärte ihnen den Kate» 
hismus Luther's, ließ fie griechifche und lateinifche Komödien aufführen und 
zeigte ihnen auch gelegentlich Globen und Landkarten. Seinem Einfluß ver- 
dankte es C. vermuthlih, daß er fih dem Studium der Theologie zumendete 
und Interefje für die dramatifche Dichtfunft und für die Kartographie gewann. 
Auh der fromme Gantor Nicolaus Herman ſcheint auf den Knaben ein- 
gewirkt und namentlich feine dichterifhen Neigungen gefördert zu haben. Im 
Alter von 17 Jahren begab er fih nah Wittenberg und wurde im November 
1538 als Johann Kriegengerus ex valle Joachimica immatriculirt (E. €. 
Föritemann, Album academiae Vitebergensis, Lips. 1841, 1, 173). Wie 
feine jpätere Stellungnahme zu den theologifhen Streitfragen beweiſt, fühlte 
er fih mehr zu Luther als zu Melanchthon hingezogen. Im Sommerfemeiter 
1540 fiedelte er zur Fortfegung feiner Studien nad Leipzig (Die Matrifel 
der Univerfität Leipzig, hsg. von G. Erler, Leipzig 1895, I, 633), im folgen= 
den Jahre nah Tübingen über (H. Holjtein in den Schriften des Vereins 
für Neformationsgefhichte XIV—XV, ©. 124). 1543 war er Schulmeijter 
ın Crimmitſchau. Als jolder veröffentlichte er im Juli defjelben Jahres fein 
erites dramatijches Gedicht: „Comoedia Bon dem Neihen Man vnd Armen 
Lazaro, Luce am 16. befchrieben vn Reimweis gejtelt durch Joannem Krügin— 
gerum Vallenſem“. Der erſte Drud erſchien bei Wolfgang Meyerpeck in 
Zwickau, ein zweiter, jetzt verfchollener ohne Jahr und ein dritter, weſentlich 
umgearbeiteter 1555 bei Matthes Stödel in Dresden (K. Goedeke, Grundriß 
11?, 361). Am 4. September 1544 wurde E. in Wittenberg zum Magifter 
der freien Künſte promovirt (I. Köftlin, Die Baccalaurei und Magijtri der 
Wittenberger Philoſophiſchen Facultät 1538—1546, Halle 1890, S. 17). Im 
folgenden Jahre lief er fein zweites Drama ausgehen, die „Tragoedia von 
Herode on Joanne dem Tauffer, inn Deudjche Reymen verfafjet, dur Jo— 
annem Krügingerum Vallenſem“. Die erjte Ausgabe erjchien wiederum bei 
Bolfgang Meyerpeck in Zwidau, eine zweite, nicht mehr nachweisbare wol um 
1555. Inbaltsüberfichten diefes und des vorigen Stüdes gaben J. E. Gott— 
ſched in Des nöthigen Vorraths zur Geſchichte der deutfhen dramatifchen 
Dichtlunſt Zweytem Theil, Leipzig 1765, S. 210—216, W. Scherer in der 
A. D. B. XVU, 236 und 9. Holftein in den Schriften des Vereins für 
Reformationsgefhihte XIV—XV, ©. 123. 136. Aufführungen der Stüde 
tanden in Joachimsthal (H. Holitein a.a. O. ©. 136), Vacha (ebd. S. 124), 
Marienberg (Mser. Dresd. d 16 zu den Jahren 1556 und 1557) und ficher 
aud anderwärts ftatt. In Crimmitſchau blieb C. wahrfcheinlic höchſtens bis 
1545, da am 3. April des folgenden Jahres Vincentius Friedericus, bis 
dahin Schulmeifter dafelbjt, als Diakonus an der Stadtkirche eingemiejen 
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wurde. Was ihn zum Weggange bewog, iſt unbefannt. Hierauf wirkte er, 
wie es ſcheint, kurze Zeit an der Schule in Marienberg. Während feines 
dortigen Aufenthalts jchrieb er nad E. Krofer’3 Unterfuchungen die jest in 
der Leipziger Stabtbibliothef im Manufcript vorhandene Sammlung der Tiſch— 
reden Luther's. Den größten Theil diefer Reden erhielt er von feinem ehe 
maligen Zehrer Johannes Mathefius zur Abihrift, ein Fleinerer Theil feiner 
Sammlung dagegen geht auf Weller und Lauterbah zurüd. E. Krofer hat 
die Handſchrift 1903 in den Publicationen der Kal. Sädhfifhen Commiffton 
für Gefhichte zum Abdrud gebracht. Als die Marienberger Schule zu Anfang 
des Sahres 1547 abbrannte (E. Gehmlih, Aus der Gejdhichte des alten 
Marienberger Lyceums, in der Wiffenfchaftlichen Beilage der Leipziger Zeitung 
1892, Wr. 103, ©. 409), nahm er einen Schuldienft in dem böhmischen Drte 
Schlaggenwald an. Auch hier blieb er nur kurze Zeit. Noch 1547 begab er 
fih wieder nah Wittenberg, wurde hier am 9. November zum Geijtlichen 
ordinirt und folgte dann einem Rufe des Grafen Lorenz Schlid zu Luditz in 
Böhmen, der ihn zu feinem Hofprediger ernannte. Auch in diefer Stelluna 
jcheint er nicht lange ausgehalten zu haben, denn bereits Anfang 1548 finden 
wir ihn wieder in Marienberg, wo er fih mit Urfula, der Tochter des Hans 
Meyner aus Nöbenitz bei Eger verheirathete. Sie jchenkte ihm zahlreide 
Kinder, dod war fie wie er ſelbſt vermögenslos, fo daß er fih 1567 durd 
Vermittlung eines Gönners „wegen feiner Armuth nnd viel fleiner Kinder“ 
mit der Bitte um eine Geldunterftügung an feinen Kurfürſten wendete 
(Dresdener Hauptitaatdardiv Loc. 10328). In Marienberg jcheint er zu: 
nächſt wiederum ald Sculmeiiter gewirkt zu haben. Etwa 1550 wurde er 
zum Diafonus und 1559 zum Pfarrer dafelbft erwählt. Als folder hatte er 
viele Anfehtungen zu erleiden. Mit feinem Amtsgenofjen, dem Diafonats- 
jubjtituten Bartholomäus Hoffmann und feinem Vorgeſetzten, dem Annaberaeı 
Superintendenten Philipp Wagner geriethb er wegen abweichender Lehr— 
meinungen in langwierige Streitigfeiten. Da er gegenüber dem damals in 
Kurſachſen herrſchenden Philippismus ftreng an der urſprünglichen Lehre 
Luther's fejthielt und verfchievene befannte Anhänger des Matthias Flaciu— 
als jeine Lehrer und Freunde bezeichnete, fam er in den Verdacht des Fla— 
cianismus. Wagner forderte ihn auf, die ihm befannten Flacianer zur Anzeige 
zu bringen, er lehnte jedoh in einem nod) erhaltenen Briefe vom 12. December 
1566 (Dresdener Hauptjtaatsardiv Loc. 8936) in unerjchrodener Weiſe jed: 
Auskunft ab, da er es nicht auf fein Gemifjen nehmen fünnte, daß durch feine 
Schuld treue Verfünder des göttlichen Wortes um ihrer Ueberzeugung willen 
mit Weib und Kindern ins Elend gejagt würden. Da ihm feine Gegner 
perjönlicd nichts anhaben fonnten, denuncirten fie ihn beim Kurfürjten Muauit, 
der damals dur den Einfluß feiner Hoftheologen ein erbitterter Gegner der 
Flacianer war. Diefer ließ im Sommer 1567 einen Befehl an Bürgermeijter 
und Rath zu Marienberg ausgehen, fie jollten E. vorladen und ihn unter 
Androhung feiner Ungnade auffordern, eine fchriftlihe Verantwortung einzu: 
jenden. C. fam diefem Auftrage nad. In feinem im Dresdner Ardiv nod 
vorhandenen Redtfertigungsfchreiben vom Auguft 1567 berichtet er, daß er 
feiner faljhen Lehre ergeben, vielmehr der unveränderten Augsburgijcen 
Confeffion zugethban und jeder Zeit bereit fei, fich einem Verhör durch den 
Dresdner Superintendenten Daniel Grefer zu unterziehen. Er reijte aud 
wirklich nad) Dresden, legte vor dem Conſiſtorium ein Religionsexamen ab 
und wies nah, daß er Matthias Flacius weder perfönlich gefannt, noch in 
Briefwechjel oder fonjtigem Verkehr mit ihm geftanden und nur jeine Schriften 
wie auch die feiner Gegner gelefen habe, um ſich über die beiderfeitigen Lehr 
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meinungen zu unterridten. Das Gonfiftorium erflärte fi darauf hin für 
befriedigt, und aud der Kurfürft ließ feine Ungnade gegen ihn fallen. Die 
legten Jahre feines Lebens verbradte E. nicht ohne Sorgen, da Peſt und 
Theuerung in Marienberg herrihten. Am 3. Mai 1571 jtarb feine rau 
mit SHinterlafjung vieler Kinder. Um diefe nicht verwahrlojen zu lafjen, 
heirathete er nach furzer Zeit zum zweiten Male. Doc dauerte dieſe Ehe 
nur wenige Wochen, da er bereitö am 27. December defjelben Jahres jtarb. 
Aufrichtig betrauert von feiner Gemeinde wurde er in der Stabtfirde vor 
dem Altar begraben. Er war, wie feine Briefe zeigen, ein fejter und un- 
erjchrodener Charalter, der auch feinen Vorgefegten gelegentlih mit größter 
Entjchiedenheit entgegentrat. Doc fehlte. es ihm bei allem Freimuth nicht an 
Klugheit, fo daß er ungefhädigt aus allen Anfechtungen hervorging. Seine 
zweite Frau überlebte ihn lange. Noch 1612 wird fie als lebend genannt. 
Bon jeinen Söhnen befuchten zwei die Fürftenfhule in Pforta und jtudirten 
dann Theologie. Der ältere, Theophilus, geboren 1555, jtarb 1583 als 
Diafonus in Ehrenfriedersdorf an ber Peit. Der jüngere, Johann, geboren 
1564, war zuerjt Schulmeifter in Lengefeld, dann Diafonus in Saathain, 
endlich Pfarrer in Zöblig und ſtarb daſelbſt 1599 gleihfals an der Peſt 
(€. 5. W. Schmid, Kleine Bruchſtücke zum Verſuch einer Gelehrtengefchichte von 
aebornen Marienbergern, Freiberg 1806, S. 18—19). 

Die dauernde Bedeutung Criginger’s liegt nicht in feiner amtlichen und 
theologiſchen Wirkfamteit, auch nicht in feiner nur mäßig hoch anzufchlagenden 
Thätigfeit als dramatifher Dichter, fondern vielmehr auf dem Gebiete der 
Kartographie. Allerdings find über feine fartographifchen Arbeiten bisher 
noch feine abjchließenden Unterfuchungen angejtelt worden, da unter den 
neueren Forſchern niemand die überaus feltenen Driginale gejehen bat. 
S. Ruge, der fi gelegentlich mit der Angelegenheit bejhäftigte, nimmt an, 
dag E. nur eine Karte verfertigt habe, welche Böhmen, Meigen und Thüringen 
Darftellte (Kettler’3 Zeitfchrift f. will. Geographie II, 94. 223, ebenfo A. €. 
Nordenftiöld in feinem Facfimile- Atlas, Stodholm 1889, ©. 128, wo ©. 
überdies irrthümlih al3 Decan in Marienburg in Böhmen bezeichnet wird). 
Ruge bezieht fih dabei auf eine Angabe des Abraham Ortelius in dejjen 
Catalogus auctorum tabularum geographicarum, den er der eriten Ausgabe 
feine Theatrum orbis terrarum von 1570 vorausfhidte. Dort heißt es: 
.Joannes Crigingerus, Bohemiae; Misnise, 'Turingiae, et collateralium Re- 
gionum Tabula, Pragae 1568. Ruge überfah hierbei das Semicolon, das 
in Den jpäteren Ausgaben des Theatrum irrthümlicher Weiſe weggelafjen iſt 
und das bei Ortelius in der Regel ald Trennungszeihen angewendet wird, 
wenn es fih um die Titel verfchiedener Karten handelt. In der That weijen 
nun aud mehrere noch vor der Zeit des Ortelius liegende Quellen unzwei— 
deutig darauf hin, daß es fi bei E. um zwei verjchiedene Karten handelt, 
welche beide 1568 in Prag im Drud erſchienen und deren eine Meißen und 
Thüringen, die andere Böhmen darftellte. Auch der Chronijt Johann Ehrijtoph 
Schellenberg, deſſen Collectanea zur Marienberger Gefchichte ſich handſchriftlich 
in Der Leipziger Stadtbibliothef befinden, erwähnt, dab C. „Mappen und 
Zandtafeln“ verfertigt habe. In der ehemaligen furfürftlihen Kunſtlammer 
zu Dresden befand fid nad einem aus dem Ende des 16. Jahrhunderts 
ftammenden Inventar eine jet nicht mehr vorhandene Chorographia nova 
Electoratus Saxonieci et totius Misniae cum adiacentibus regionibus per 
Joannem Crigingerum Vallensem Ao. 1567 (B. Hantzſch im Neuen Archiv 
f. ſächſiſche Geſchichte XXIII, 242). Ebenjo befigt die Kartenfammlung des 
Britiſchen Mufeums eine gedrudte Ausgabe derfelben Karte unter dem Titel 
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Saxoniae, Misniae, Thuringiae nova exactissimaque descriptio, Pragae 1568 
(Catalogue of the printed maps, plans, and charts in the British Museum, 
Zondon 1885, ©. 3678). Hier ift nirgends von Böhmen die Rede. 

Was zunädjt die Karte von Sachſen anlangt, jo ſpricht fih E. über ihre 
Entjtehung in einem Briefe an den Aurfürften Auguft vom Sommer 1567 
folgendermaßen aus (Dresdner Hauptitaatsarhiv Loc. 10328): Er habe ge 
lefen, daß Kaiſer Karl der Große 4 Tiſche aus Gold und Silber mit einer 
Weltkarte und andern geographiihen Daritellungen hinterlafjen hätte. Dabei 
fei ibm der Gedanfe gefommen, für jeinen Aurfürjten ebenfalls einen Tiſch 
mit 4 Blättern oder Tafeln und darauf verzeichneten Karten anzufertigen. 
Offenbar handelte es fi dabei um Kupferplatten, von denen er Abdrücke auf 
Tapier herzuftellen beabfichtigte. Allervings habe er das Werf wegen jeiner 
großen Armuth und der großen Unfojten nicht fertig jtellen können. Dod je 
wenigjtens die erſte Tafel vollendet, welche das ſächſiſche Land jammt den um- 
liegenden Gegenden darftelle.. Einen Abdrud diefer Platte überfandte er dem 
Kurfürjten mit der Bitte um eine Beifteuer zur weiteren Fortſetzung des 
Werkes und zugleich mit der Verficherung, daß bisher jonjt niemand die Karte 
gejehen habe. Diejes Eremplar iſt offenbar das oben erwähnte, ehemals in 
der Dresdner Kunjtfammer befindlihde. In dem Begleitichreiben gibt er zu, 
daf die Harte wie jede andere auch verfchiedene Irrthümer und Mängel auf: 
weife, überhaupt fein opus perfecetum ſei, da er fie ohne einige® Menſchen 
Hilfe, dazu auch daheim ohne alles Wandern und Befichtigen zufammen- 
gebracht habe. Alle Fehler ſei er aber gern bereit zu verbejjern, jofern fie 
ihm der Kurfürjt nur anzeigen wolle. Zum Schluß bittet er um die Er- 
laubniß, das Werk nad) erfolgter Verbeſſerung durch den Drud veröffentlichen 
zu dürfen, und um ein landesherrliches Privileg gegen Nahdrud. Kurfürit 
August fcheint über das Geſchenk feineswegs erfreut geweſen zu fein. Eines 
theils erjhien ihm aus politifchen Gründen die Publication einer Karte feiner 
Länder nicht wünſchenswerth. Anderntheils verdroß es ihn, daß in den unteren 
Eden der Harte fein Bild nebit Wappen und Titel angebraht und dem Werte 
dadurh gewiſſermaßen ein amtlider Charafter beigelegt war. Endlich be 
merkte er auch mit Mißfallen, daß die Karte auf eine nicht mehr feſtzuſtellende 
Weife etlihe ihm verhaßte Flacianer verherrlichte und dadurch „dieſe auf- 
rührerifhen Buben gleichſam canonifirte*. Er gab C. jeine Mißbilligung 
unzweibeutig zu erfennen, und dieſer beeilte fih, alles Anjtößige aus der 
Platte auszufcleifen. Die leeren Flächen in den Eden füllte er durch eine 
fleine Karte von Württemberg und durch einen Plan von Wien aus. Der 
Kurfürſt war durch diefe Veränderungen hinlänglidy befriediat. Er ertheilte 
nun, troßdem verichiedene beträchtliche ‚Fehler namentlich in der Ortönamen- 
ihreibung ftehen geblieben waren, die gewünſchte Erlaubnig zur Drudlegung 
und Beröffentlihung der Karte und bemwilligte dem Verfaſſer eine Belohnung 
von 50 Gulden für feine Mühe und Unfojten. In Deutſchland ſcheinen fc, 
foweit bisher befannt, feine Eremplare der erjten Ausgabe erhalten zu haben. 
Zwei Jahre nah dem Erfcheinen wurde fie weiteren Kreifen dadurd zugänglid 
gemadt, daß der Kartograph Abraham Ortelius in Antwerpen fie nadjtechen 
ließ und feinem berühmten, in mehr als 30 Auflagen verbreiteten Theatrum 
orbis terrarum einverleibte. Sie trägt hier den Titel: „Saxoniae, Misniae, 
Thuringiae nova exactıssimaque descriptio*. In dem begleitenden Tert faat 
Ortelius ausdrüdlid: Harum regionum typicam delineationem ex tabula 
geographica Joannis Crigingeri quae Pragae excusa est anno 1568 huic 
nostro operi inseruimus. Verkleinerte Nachſtiche diefer Karte des Ortelius 
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richienen in verfchiedenen belgischen und holländifhen Sammelwerfen, fo 1577 
‚ei Pieter Heyns, 1589 bei Chriftoph Plantin, 1595 bei A. Coninx, 1601, 
1602 und 1609 bei %. B. Vrints, ferner in dem Gaert-Threfoor des Barent 
Zangenes (Middelburgh 1598 und 1599), in den Tabularum geographicarum 
:ontractarum libris bes Petrus Bertius (Amſterdam 1600, 1602, 1606, 
1616), bei Zevinus Hulfius in Frankfurt am Main 16083 und 1604, endlich 
n dem Handeboef des Cornelius Claesz (Amſterdam 1609). Einen anderen 
verbefjerten Nachſtich der Karte Criginger's veranitaltete Gerhard Mercator. 
Fr veröffentlichte ihn zuerft in feinen Tabulis Germaniae (Duisburg 1585). 
Daraus ging fie in die zahlreihen großen und kleinen Ausgaben feines Atlas, 
erner in die Atlanten feiner Nachfolger Jodocus und Henricus Hondius, 
\oannes Janfjonius, Peter Schenf und Gerard Ball, ſowie in die der Blaeu— 
hen Dfficin in Amjterdam über. Auch Petrus Kaerius, Frederik de Wit, 
juftinus Danderts, Nicolaus Bifjher, Pierre Mortier, Jean Covend und 
Sorneille Mortier unter den Nieberländern, Nicolas Sanfon und Hubert 
Yaillot unter den Franzoſen, Matthäus Merian und Johann Baptift Homann 
ınter den Deutichen, ſowie noch viele andere Kartographen des 17. und des 
8. Jahrhunderts haben mehr oder weniger vermehrte und verbejjerte Nach— 
hmungen der alten Criginger'ſchen Karte herausgegeben, Erit Tobias Beutel, 
ie Brüder Zollmann und Adam Friedrich Zürner braden mit diefem Typus, 
fine Sammlung fajt aller diefer Karten befigt die kgl. Bibliothek zu Dresden. 
lurze Befchreibungen der meijten gab 3. C. Adelung in feinem Kritifchen 
Berzeichniß der Landkarten und vornehmiten topographiichen Blätter der Chur- 
nd Fürftlih-Sähfifhen Lande, Meißen 1796, ©. 14 ff. 

Welche Quellen C. bei der Herjtellung feiner ſächſiſchen Karte benugte, 
at ſich bisher nicht mit Sicherheit feitjtellen lafjen. Die kleinen und un— 
wdeutenden Holzſchnittkärtchen Sebajtian Münſter's von 1550 und Hiob 
Nagdeburg’8 von 1562 jcheint er nicht gefannt zu haben. Dagegen zeigt 
eine Urbeit im Vergleich mit der nicht gebrudten, fondern nur im handidrift- 
ihen Original erhaltenen Düringifhen und Meisnifhen Landtaffel Hiob 
Nagdeburg’8 von 1566, mit des Bartholomäus Scultetus Karte von Meißen 
ınd der Zaufig von 1568 und vor allem mit einer anonymen, dem Balthajar 
Jenichen zugefchriebenen, wahrjcheinlicher aber von dem Breslauer Rechenmeijter 
Natthäus Nefe entworfenen, ungefähr aus derjelben Zeit ftammenden Choro- 
rraphia nova Misniae et T'huringiae mande auffallende Aehnlichkeiten, doch 
uch beträchtliche Abweichungen. Auch verfchiedene Liſten von Längen und 
Breitenbeftimmungen, wie diejenigen Johann Stöffler’8 aus dem Calendarium 
%omanum magnum von 1518 und Peter Apian’3 aus feiner Cosmographie 
deinen wenn aud nicht fehr forafältig benugt worden zu fein. Troß aller 
Nängel ift Eriginger’® Karte nad) Adelung's Urtheil wirklich bejjer, als der 
rite Verfud eines Privatmanns auf diefem Gebiete auszufallen pflegt. 

Bon der Originalausgabe der zweiten Karte Eriginger’s, welche Böhmen 
jaritellte und ebenfalld 1568 in Prag erſchien, ijt fein Eremplar mehr be- 
annt. Ein Nadjtich, betitelt Regni Bohemiae descriptio, findet fich feit 
1570 in dem Tiheatrum des Ortelius, der in dem begleitenden Tert aus» 
rüdlid jagt: Hanc typicam descriptionem sumpsimus ex tabula Johannis 
'rigingeri, Pragae an. 1568 aedita. Einen zweiten Nachſtich mit dem Titel 
'horographia insignis regni Bohemiae authore Joanne Grigvigero, gejtodhen 
on Johannes und Lucas van Deutecum, enthält das 1578 veröffentlichte 
Speeulum orbis terrarum des Daniel Gellarius. Auch Mercator benußte 
Sriginger’8 Karte in den erjten Ausgaben feines Atlas, feine Nachfolger da- 
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gegen wendeten ſich vermehrten und verbeſſerten Vorbildern zu, ſo daß dieſe 
Leiſtung Criginger's nicht denſelben weitreichenden Einfluß ausübte wie die 
andere. 

Briefliche Mittheilungen der Herren Bibliothekar Dr. Ernſt Kroker in 
Leipzig und Pfarrer Uhlig in Lippersdorf b. Marienberg. — Hauptitaats- 
ardiv zu Dresden Loc. 8936 und 10328, Cop. 345. — Handſchriftliche 
Chroniten der Stadt Marienberg in der fgl. Bibliothek zu Dresden, Mser. 
Dresd. d 16 und L 38. — Glüdauf, Organ d. Erzgebirgsvereins VI (1886), 
125—126. Viktor Hangid. 

Eroens: Cornelius E. (Krood), neulateinifher Dramatiker des 16. Jahr— 
hunderte. Um 1500 zu Amfterdam geboren, ftudirte er in Löwen unter 
Hadrianus Barlandus, der am Collegium Buslidianum die lateinifche Sprach 
lehrte. Da er von dem ald Gegner Luther’3 befannten Bifchof John Fifber 
von Rocefter die niederen Weihen empfing, fcheint er aud England befudt 
u haben. Nachdem er vor 1528 an eine der beiden Hauptichulen feiner 

aterftadt berufen worden war, trat er in mehreren Schriften als eifriger 
Vertheidiger der Fatholifhen Zehre hervor. So befämpfte er 1531 in einem 
offenen Briefe an feinen Landsmann Johannes Sartorius die proteftantifce 
Rectfertigungslehre und wandte fih 1535 nahdrüdlich gegen die Beftrebungen 
der Wiedertäufer. Einen Ruf an die 1587 vom portugiefifhen Könige Jo 
bann III. neu organifirte Univerfität Coimbra ſchlug er aus, da er feine alte 
Mutter nicht verlaffen wollte. Am März 1544 ward er zum Rector der 
Stadtſchule „aan de Oude Zijde* ernannt, hatte aber viele Reibereien mit 
dem Rathe von Amjterdam. Hierdurch verbittert, machte er fih, nachdem feine 
Mutter zu Anfang 1549 geftorben war, auf die Reife nah Rom, wo Loyolc 
acht Jahre zuvor den Jeſuitenorden geftiftet hatte. Weber Paris, wo man 
ihn vergeblich mahnte, eine günjtigere Jahreszeit abzumarten, eilte er zu Fuß 
(fo wollte es fein Gelübde) nah dem Ziele feiner Sehnfuht und langte er 
ſchöpft mitten im Sommer 1550 in Rom an. Loyola nahm ihn alsbald in 
feinen Orden auf; aber ſchon nad wenigen Tagen ward er durch Krankheit 
dahingerafft und in Rom beitattet. 

Von finjterem und verjhloffenem Charalter, befaß C. eine gründlich 
humaniftifche Bildung und verfügte über eine ſchwungvolle Rhetorik, die aud 
Hadrianus Junius rühmt. Als jtrenger Katholif ſuchte er die Colloquia dei 
Erasmus und die Grammatik Melanchthon's aus den Schulen zu verdrängen 
und dur eigne Lehrbücher zu erjegen; alle anjtößigen Stellen der antiken 
Autoren hielt er den Schülern forgfältig fern. Auch feine zur Feier des von 
Karl V. in Tunis erfochtenen Sieges am 15. September 1535 zu Amſterdam 
aufgeführte lateinifche Komödie „Joseph“ (Antverpiae 1536 u. 5.) follte im 
Gegenfage zu den frivolen Stüden des Plautus und Terenz ein Beifpiel für 
die züchtige Behandlung eines biblifhen Stoffes liefern. Sichtlih ward er 
dur den Ncolaftus des Gnapheus, auf defjen Vorrede er anfpielt, angerent, 
zeigt aber in feiner Behandlung bemerfenswerthe Selbftändigfeit. Mit rid- 
tigem Blide greift er den für die ſceniſche Wirkung geeignetiten Abfchnitt der 
Joſephgeſchichte heraus, die Liebesleidenfchaft der Sephirach, der Gattin Boti- 
phar’3. Entgegen der epifchen Vollftändigfeit, in die fpätere Dichter immer 
wieder zurüdfallen, befchränft und vereinfaht er nad antifem Vorbilde die 
Handlung aufs möglichſte, indem er zu den Ereignifjen in Potiphar's Hauf: 
nur die mehrere Jahre fpäter erfolgende Berufung Sofeph’3 aus dem Ge— 
fängniß an den Königshof, aber nicht feine Rechtfertigung und Erhöhun 
binzufügt. Im Vorworte entfhuldigt er ausdrüdlich feine Abweichung vor 
der jtrengen Einheit der Zeit und des Ortes mit dem Beifpiele des Arifto- 
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phanes, Plautus und Terenz. Um die drei Hauptperfonen Jofeph, Sephirach 
und Potiphar, deren Charaktere anjchaulich gezeichnet werden, gruppirt er nur 
wenige Nebenperjonen, den Sklaven Mago, den Kerfermeifter und den Mund— 
Ichenten. Joſeph iſt nicht bloß das Mufterbild ftandhafter Keufchheit, fondern 
tritt ung aud durch ein vorübergehendes leiſes Schwanken menſchlich näher. 
Bor allem ragt die Figur der finnlihen und leidenjhaftlichen Aegypterin, die . 
mit binreißender Beredſamleit um Sofeph’3 Liebe wirbt und dann voller 
Rachſucht ihren nüchternen Gatten gegen ihn aufhetzt, über alle Leiſtungen ber 
gleichzeitigen Dichter hervor, obmwol er die Verführungsfcene jelber und bie 
Anflage vor Potiphar aus pädagogijchen Rüdfichten hinter die Bühne verlegt. 
Seine NAuffafjung blieb nicht bloß für feine Verdeutfher Hans v. Rüte (Bern 
1538) und Jonas Bitner (Straßburg 1583), fondern für fajt alle ihm folgen- 
den Dramatiker bis ins 17. Jahrhundert maßgebend. 

Die ältere Literatur bei Ban der Aa, Biographisch Woordenboek 
der Nederlanden 3, 849 und W. de Bader, Bibliothöque des &crivains de 
la comp. de Jesus 1, 1465. 3, 2107. — 5. ter Goum, Geschiedenis 
van Amsterdam 5, 465. — N. v. Weilen, Der ägyptifche Joſeph im Drama 
des 16. Jahrhunderts, 1885, S. 25—80. — Einen Neudrud des Joſeph 
habe ich jeit jahren vorbereitet. %. Bolte, 

Erola: Georg Heinrich C., Landfhaftsmaler, geboren am 6. Juni 
1804 in Neuftadt» Dresden, F am 6. Mai 1879 zu Ilſenburg. Traurige 
häusliche Verhältnifje bedingten es, daß er ald Sohn eines Groffaufmanns 
Croll ſchon als vierjähriges Kind das Vaterhaus verlaffen und fi unbemittelt 
zu feinem Großvater von mütterlicher Seite, dem Maler an der königlichen 
Borzellanfabrif, Zeihenlehrer an der Fürjtenfhule zu Meißen, J. K. Mauchkſch 
und deſſen Gattin Charlotte Eleonore, Tochter eines Boffirers Lück, begeben 
mußte. So fehr er diejen Pflegeeltern zum Danke verpflichtet war, fo wirkte 
ihr Einfluß doch nicht harmonisch auf feine Entwidlung, da beide hinfichtlich 
ihrer Lebensanfhauungen im Gegenfat zu einander ftanden. Der Großvater 
war ein entihiedener Jünger der Aufflärungszeit, die Großmutter eine ftrenge 
Zutberanerin, auf welche der ſcharfe confeffionelle Gegenjaß zu Rom in ihrer ſchwä— 
bifchen Geburtsheimath feinen Stempel gedrüdt hatte. Diefer Umjtand und der 
weitere, daß der Enkel wegen eines Augenleidens vielfach die Schule verfäumen 
und fich im Freien bewegen mußte, wirkten nicht vortheilhaft auf die fittliche 
Entwidlung des Kindes. Das Herumfchweifen in der keineswegs reizlofen 
Umgebung von Meißen war aber doch nicht ohne Einfluß auf deſſen land» 
ihaftlichen Kunftfinn, der durch unermüdliches, dem Großvater verheimlichtes 
Zeichnen auf feiner Dachkammer fleißig geübt wurde. Als jchlieglich der Groß» 
vater die entjihiedene Begabung des Enfeld bemerkte, gab er feinem Verlangen 
nah und bradte ihn nad Dresden, wo er ihn den Malern Klengel, Schubert 
und Sensih empfahl, die fih denn auch feiner annahmen. Er erhielt aud 
die Erlaubnig, auf der Nfademie zu copiren. Da ihm die Mittel fehlten, 
eine fejte Wohnung zu miethen, jo hatte er die anfehnliche Wegeftrede zwifchen 
Dresden und Meißen ungezählte Mal zu Fuße zurüdzulegen. Obwol körperlich 
anjtrengend wirkte diefes Wandern auf die Entwidlung feines landichaftlichen 
Verjtändnifjes, indem fi ihm diefelbe Gegend in ganz verfchiedenen Stim— 
mungen und Gezeiten einprägte. Als 1822 der Großvater geftorben mar, 
hätte er fih durch allmählihes Einrüden in defjen Stellungen einen feiten 
Erwerb jihern können. Aber der werdende Künftler in ihm jtrebte nad 
Höherem. Er fam auf den Gedanken, fih ald Schladhtenmaler auszubilden 
und meinte als Webergangsjtufe dazu fich zum Dienjt als Freiwilliger bei der 
Artillerie in Berlin anmelden zu jollen. Als er bier nicht angenommen 
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wurde, mwanberte er mittellos, die Zehrung dur Guitarrefpiel verdienen, 
nah Meißen zurüf und änderte, „damit die ſächſiſche Regierung ihn midt 
reclamiren fönne”, feinen Familiennamen Croll in Crola um, eine Verände 
rung, melde fpäter amtlih anerkannt wurde. Drei Jahre fpäter begab er 
fih nad) Dresden, wo er ſich feinen Unterhalt durch Zeichnen von Dofen bei 


« einem Yabrifanten verdiente. Daneben fuchte er fi in feiner Kunſt zu vr 


vollfommnen, wobei ihm die Maler Dahl und Friebrid , die feine Begabung 
erfannten, förberlih waren. Als aber endlich die äußere Noth ihm zwingen 
wollte, ven berühmten Kunſtſitz zu verlaflen, verfeste ihn im J. 1828 plöglı 
ein Auftrag des Herzogs von Coburg-Gotha in eine fehr günftige Lage. Tu 
jenem Fürften einige Sachen von E., die er bei dem Kronprinzen von Sadien 
gefehen hatte, bejonders gefielen, jo forderte er den jungen Künftler auf, in 
Gotha verfhiedene Landſchaften und Schlöſſer für ihn zu malen. Aber dai 
höhere „Gometenfchmwanzleben“ gefiel ihm nicht lange und feinem höheren 
Künftlerftreben war es zumider, auf Beltellung bloße Anfichten zu malen. 
So vertaufchte er feine behagliche Stellung nohmals mit dem freien Wander: 
leben und zog dem Harze zu. Das Gebirge übte große Anziehung auf ihn, 
befonders das Ausgangsthal der Ilſe mit dem reizend gelegenen Jlfenburs, 
wohin er nad) längeren Kreuz» und Querzügen über Berg und Thal gelangt. 

ier und in dem benadhbarten Wernigerode, wo ihm verjtattet war, auf dem 

chlofje feine Künſtlerwerkſtatt aufzufchlagen, gefiel ihm nicht nur die äuper: 
Natur fondern auch das ernfte und dabei frifche religiöfe Weſen, wie es ihm 
befonders bei der gräflichen Familie entgegentrat. Nachdem er feit dem Sommer 
1829 auf dem Scloffe gearbeitet hatte, fehrte er im November noch einmal 
nad Gotha zurüd, wo er auch einige in Wernigerode gezeichnete Bilder au 
führte, fo einen zur Hamburger Ausftellung gehenden vom Broden beobadtetn 
Sonnenuntergang, der befonders gefiel. Ein anderes vom Chriftianenthal bi 
Wernigerode wurde mit 55 Loofen zu 8 Grofhen das Stüd in der Grafidett 
untergebradit. Mit den jehr beſcheidenen Mitteln ausgeftattet, die ihm fein 





Bilder eingebracht hatten, wagte er es im J. 1880 fi) nah Münden, den 
Hochſitze deutfcher Kunft aufzumahen. Er ftudirte hier vorzüglich die Natur, 


die vorzüglichiten lebenden Meifter, daneben befonders die Niederländer un 


malte mit Vorliebe und großer Meifterfchaft den deutſchen Eichenwald. Die 


hier gezeichneten Bilder famen nah Münden, Dresden und Hannover; fein 
„Sturm am Chiemfee” wurde von Buffe in Hannover in Kupfer geſtochen. 
Seine Landihaften zeichnet eine forgfältige Linienführung und bejtimmk 
Stilifirung der einzelnen Baumarten aus; neben einzelnen Darftellungen au 
dem Auslande, befonders Stalien, ift die deutfche Landfchaft der Gegenſtand 
feiner Kunftleiftungen. Im Sommer 1838 begab er fih, vom Bildhauet 
Bandel angeregt, auf eine Nordlandsreife, fam erjt nah Düfjeldorf, dat 
über den Teutoburger Wald und die Erternfteine nad) dem Forſt Hafbrud 


bei Delmenhorſt mit feinem uralten Eichenbeftand, dann wieder nad Zlienbun 


und Halberftabt, wo er fich einige Zeit aufhielt. Durch 3. Hübner's Vermittlun 
wurde er dann in Berlin mit feiner fpäteren Lebensgefährtin, der funftbegabter 
und gemüthstiefen Tochter des Bankherrn Fränfel in Berlin (f. u.) befannt, m! 
der er fich verlobte und zwei Jahre danad in Ilſenburg vermählte. Sm! 
war in den Jahren 1839 und 1840 fein eigentlicher Wohnfig wieder Mündtt- 


Durd) feine Heirath zum reihen Manne geworben bejchloß er mit fein! 


ein friedliches Stillleben liebenden Gattin ein feites Daheim in Alfenburg 
gründen, das ihm fchon feit zwölf Jahren befonders ans Herz gewaächſen mi 
Diefer Rüdzug aus dem Großftadtverfehr bedeutete aber für beide Theil 
feineömwegs ein Einftellen des fünjtlerifchen Schaffens, fondern C. richtete Id 
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md feine Werfitatt ein, in der er mit Luft und Eifer fhuf, wenn aud ber 
ünftlerifche Wetteifer nicht derfelbe fein mochte, wie bei einer großen Akademie. 
Reihe Anregung und Abwechslung boten aber die Wälder, Felſen und Thäler, 
Burgen und Städte des Harzed. Es Ffonnte nicht anders fein, als daß fih 
ie eigenartige Natur des Harzlandes mit feinen dunkeln Tannenmwälbern, 
tippen, Weilern und dem Wechſel von Laub und Nabelwald in feiner Land 
haftsmalerei bemerkbar machte. Weitere Anregung boten zahlreiche Reifen, 
vr Befuh und die Beihidung von Kunftausjtelungen und ber lebendige 
Berfehr mit hervorragenden Künftlern, die er theils aufſuchte, theils aufs 
yaftlichjte bei fich bewirthete. Denn ein ganzes Menfhenalter hindurd war 
eine Wohnung — in einem feit 1840 erjt miethweife bezogenen, feit 1847 
‘äuflich erworbenen Haufe mit großem Garten dem Schlofje gegenüber an der 
Ilſe — ein Mittelpunkt des künſtleriſchen und feineren gefelligen Lebens in 
ver Graffhaft und Umgegend. Die Zahl feiner (größeren) Bilder hat GC. 
ihon 1856 auf 200 berechnet, wovon nicht weniger ald 60—70 auf die Jlfen» 
burger Zeit fommen, obgleih fein Schaffen verhältnigmäßig früh daburd 
eingeſchränkt wurde, daß er nur mit doppelt bewaffnetem Auge arbeiten konnte. 
Als Orte, wo fi feine Bilder in der angegebenen Zeit befanden, find Berlin, 
Hamburg, Hannover, London, Münden, Prag, Roftod, Stuttgart angegeben. 
Cine Anzahl derjelben befindet fih auch auf Schloß und in der Stadt und 
Grafihaft Wernigerode. C. war ein großer Freund der Tonkunſt. In der 
Jugend war die Guitarre fein Inftrument; im ziemlich vorgerüdten Jahren 
übte er ſich audh im Clavier- und Harmoniumfpiel. Gefhichtliche, befonders 
tirhengefhichtliche Fragen verfolgte er mit Vorliebe und war ein entſchiedener 
evangelifcher Chrift. Von einem eigens aufgefegten Glaubenöbefenntniß erfuhr 
das zahlreiche Gefolge bei feinem Leichenbegängnif. Nachdem er etwas vorher 
von einem Schlaganfall betroffen war, verjtarb er ohne eigentlihe Krankheit. 
Außer Photographien, einem von dem Sohne gemalten, einem anderen im 
Yeipziger Mufeum und einem von der Gattin gezeichneten Bilde find uns 
keine Bilbnifje von C. befannt. Zu bemerken ift noch, daß fein urfprünglicher 
Rufname Heinrih war, der als folder auch noch 1857 in der Familie galt. 
Später gab er dem Namen Georg den Vorzug, deſſen er fih aud in amt« 
en Scriftftüden (wie ein foldes uns vom 8. Juli 1878 befannt ift) 
ediente, 

Eliſe E. (Taufname Elifabeth Concordia), Zeihenfünjtlerin und Bildnerin 
in Thon, geboren am 28. September 1809 zu Berlin, F zu Jlfenburg am 
8. Yuli 1878. Als Tochter des Bankherrn Joſeph Marimilian Fränkel und 
deſſen Gattin Caroline Sophie Elifabeth geb. v. Haller ftand fie im Leiblichen 
von Kind auf auf der Höhe des Glüds. In dem elterlihen Haufe, wo die 
Kunſt mit verftändnißvoller Hingebung gepflegt wurde, verlehrten bedeutende 
Naler und Bildhauer, wie Wilhelm Schadow, der ältere C. Begas, Vater 
von Reinhold Begad, Wah u. A. Der erftere war des Vaters vertrauter 
Sreund; der jüngere Gefhichtsmaler Ed. Bendemann und Elife %. waren 
Geſchwiſterlinder; ebenfo nahe ftand ihr der ältere Geſchichtsmaler Hübner. 
So in fünftlerifcher Luft aufwachſend fand ihre verwandte Gabe reihe Förde— 
rung. Wir hören dabei wol aud von einem Maler Zimmerman, der ihr den 
eriten Zeihenunterricht ertheilte, aber von einem methodifhen Unterricht in 
diefer Aunſt war nicht die Rede, jo daß Schadow in einem Briefe an die 
Eltern, worin er der Tochter feltene Begabung hervorhebt, in der mehr als 
eıne Künftlernatur ftede, auf eine Pflege ihrer Talente dringt. Diefem Ur- 
tbeile eines hervorragenden Meifters entſprechend urtheilt ihr Sohn, der 
Vildnigmaler Prof. Hugo E., von Zeihnungen der Mutter aus dem 9. bis 
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13. Lebensjahre, daß fie fih nicht anders ald wunderbare bezeichnen liehen. 
Aber der Genuß äußeren Glüds vermodte in ihr nicht ein Fräftiges geiftiaes 

und fünftlerifches Streben zu dämpfen, und was fie in fpäteren Jahren alö 
. Zebensregel befannte: „Arbeit bringt Segen”, das hat fie von Kind auf be— 
thätigt. So hat fie denn die ihr gebotenen günjtigen Verhältniſſe fleikig 
ausgenugt und von den in ihre Kreiſe tretenden Meiftern gelernt. Auf einer 
Zeihnung aus ihrer Mädchenzeit hat fie bemerkt: „Schadow's Atelier“. 
Hinfihtlich des religiöfen und Geifteslebend herrjchte in dem elterlichen Haufe 
ein Ton, der dem der Rahel verwandt aber wol von vorherein etwas erniter 
war. Ihre religiöfe Entwidlung wurde durd Fr. Schleiermader geleitet, der 
ee auch einſegnete. Allzufrüh fand ihre eigentliche Worbereitungszeit dadurd 
fiinen Abflug, dab fie jechzehnjährig einem viele Jahre älteren Herm 
v. Weiher die Hand reichte. Auf mwiederholtes Drängen des Vaters wurd 
dieſe finderloje Ehe mit Einverjtändnif des Gatten, doc nad längerem Wibder- 
ftreben von ihrer Seite (1836) gejeglich gelöft und fie lebte nun Sabre lang 
meift in ländlicher Abgejchiedenheit, wobei ihr Geift mehr und mehr eine ernite 
religiöfe Richtung nahm. Nach Ueberwindung ernftliher Bedenken verlobt: 
fie fih mit dem damals auf der Höhe feines fünftlerifchen Rufes ftehenden 
Landihaftsmaler Georg Heinrih Erola, dem fie im Herbſt 1840 nach dem 
beiden Theilen bereit vertrauten Alfenburg folgte, wo ihre Ehe am 25. Dr: 
tober d. J. eingefegnet wurde. War ihre Kunſtübung aud mol vorher nie 
ganz unterbroden worden, fo wurde diejelbe dod unter den glüdlichen Per- 
bältnifjen, in die fie nun an der Seite eines funjtbegabten Gatten eintrat, 
mit ernentem Eifer betrieben, ſoweit nicht befondere häusliche Aufgaben, be 
fonders die Geburt und Erziehung von Söhnen und Töchtern, ihre Kräfte in 
Anfprud nahmen. Wenn fie, die ſonſt figürliche Vorwürfe auszuführen pfleate, 
fih fpäter aud mit landſchaftlichen Darftellungen beſchäftigte, jo ift darin 
jedenfalld der Einfluß ihres Mannes zu erkennen. Ihre fünftlerifhe Thätie— 
feit erftredte fi) auf verfchiedene Weifen des Zeichnens und Malens, aber aud 
des Formen? und Modellireng, worin fie ein erftaunliches Geſchick zeigte. 
Eine vorzüglide Büſte modellirte fie nah der ihr befreundeten Amalie von 
Herder, Enkelin des großen Dichters, auch von dem bei ihnen verfehrenden 
hriftlihen Socialiften B. A. Huber. Von einer Reihe befannter Perjönlid- 
feiten bat fie gelungene Bildnifje gezeichnet, jo in der früheren Zeit die von 
Hegel, Tied, Henriette Herz u. A., fpäter von einem Johannes Goßner, Prof. 
A. F. Chr. Vilmar, Jul. Stahl. Befondere Erwähnung verdient aud ein 
Bild von Peter v. Cornelius, der im Juli 1852 mit feiner zweiten ‚frau 
und Tochter ein paar Wochen in dem Slfenburger Künftlerheim einfehrte, wo 
er aud das fpäter für den Campo santo in Berlin verwerthete Bild von der 
Verfluhung des Zaubererd® Simon entwarf. Eine befondere Fertigleit beſaß 
Elife E. in der Herftellung von allerlei Porzellangeräth: Vaſen, Tellern, be: 
fonders großen Schalen, die fie mit eigenen friedartigen Darftellunaen von 
reichjter finniger Erfindung [hmüdte. Die Figuren wurden aus dem dunteln 
Grunde herausgeijhabt und die fo entjtandenen Schattenrifje mit dem Winiel 
zeichnend vollendet. Eine große Vaſe in etrurifcher Form auf rothhraunem Grund 
mit der Darftellung der Hochzeit zu Kana nahm König Friedrid Wilhelm IV. 
zur eier feines filbernen Hochzeitsfejte® an, nachdem er ſchon früher ein zu 
wohlthätigen Zmweden von ihr ausgeftelltes Tafelgefhirr für eine anfehnlide 
Summe erworben hatte. Won fonjtigen mit finniger Kunft und dichterifcer 
Denfarbeit hergejtellten Bafen und Geräthen möge nod eins mit dem Preiſe 
der Gajtfreundihaft, ein anderes mit der Erwedung des Jünglings zu Nain 
und ein fehr kunſtvoll ausgeführter Lampenſchirm erwähnt werden. Als ihr: 
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ausgezeichnetſte zeichneriſche Leiſtung iſt ein mit der Feder gezeichnetes Blatt 
nach dem großen Paſſionsbilde des Bernardino Lucini in der Kirche Sa. Maria 
degli Angeli in Lugano anzuſehen, das nach dem Original an Ort und Stelle 
aufgenommen, ein 130 qm füllendes Bild bei klarer Wiedergabe aller Einzel— 
beiten auf eine beſcheidene Zahl von Duadratcentimetern verjüngt. Auf das 
außerordentliche diejer Leiftung aufmerffam gemacht, bemerkte der Gatte halb» 
iherzend, es fei das nicht zu verwundern, denn jeine Frau habe in jedem 
Auge eine Camera. Die Menge der von Frau E. ausgeführten Zeichnungen 
ift eine ungemein große; man hat ihrer 2000 und einige Hundert gezählt. 
Einzelne uns von ihr befannt gewordene Gedichte lafjen erkennen, daß fie aud 
in der Welt des Gedankens und der Sprade fünjtlerifch zu gejtalten wußte. 
Sonjt waren hervorragende Eigenjhaften ihres religiöß-fittlihen Weſens eine 
überaus große Befcheidenheit, Gaftlicheit und Wohlthätigfeit. Wegen eines 
bemerfenswerthen Bildes von ihr, die jo mandes gelungene Bild von Anderen 
malte, find wir in Berlegenheit, da fie mit ihrer Perjon nicht hervorzutreten 
liebte. Und ala in ihrer Jugend Schadow ihre auch noch in vorgerüdten 
Jahren jhönen, geijtvollen Züge bei einer Idealfigur verwerthete, war fie 
damit durchaus nicht zufrieden. Ihr Haus, an deſſen Schwelle den Ein- 
tretenden jchon ein ermunterndes salve! begrüßte, verjtand fie den ungemein 
zahlreid ein» und ausgehenden Gäſten traulid und anheimelnd zu madıen. 
Groß war die Zahl der Armen, denen fie Wohlthaten erwies. in jchönes 
Ehrendenkmal ihrer MWohlthätigfeit ift das fog. Altenftübchen in Ilſenburg 
für ſechs bis acht Perfonen weiblichen Gefchlehts, junge und alte unmündige 
mweltverlafjiene Leute. Bor ihrem Gatten murde fie zu Füßen einer von ihr 
der evangelifhen Gemeinde zu Ilſenburg gejtifteten gegofjenen Kreuzigungs— 
gruppe nah Adam Krafft auf dem alten Friedhofe hinter dem Ilſenburger 
Pfarrgarten beitattet. 
A. Ruſt, Künftlerheim in Jlfenburg. Ein Gedenkblatt. Wernigerode 
1889. Handſchr. von 143 lojen Blättern. — Handacten Gr. Henrich's zu 
Stolb.-Wern. im Fürftl. Arhive zu Wernigerode. — Scriftl. Mitthlgn. 
v. Prof. Hugo Crola, Düffeldorf 23. März u. Blankenburg a. H. 15. Aug., 
4. u. 8. Nov. 1899 und eigene Erinnerungen. — Wilb. Loofe, Georg 
Heinrih und Elife Crola. Mitthlgn. d. Ver. f. Gef. d. Stadt Meißen II 
(1891), ©. 208—217 und Sonderabdrud aus dem jhon 1888 erjchienenen 
2. Heft S. 9—18. ©. 209 u. bezw. S. 9 des Sonderabdruds finden fich 
auch die benugten Hülfsmittel zufammengeftellt, darunter ein 1847 von 
G. H. Crola begonnenes Tagebud. — Chr. Fr. Keßlin, Nachrichten von 
Scriftjtelern und Künſtlern d. Grafih. Wernigerode, S. 233— 235. — 
Garus, Briefe über Landfchaftsmalerei, 1833, Ed. Jacobs 


Erollius: Johann Laurentius C. reformirter Theologe, der jih um 
die Kirche und Schule dreier Länder große Verdienjte erworben hat, ijt ge- 
boren am 6. März 1641 zu Rotenburg a. d. Fulda und geitorben zu Mars 
burg a. d. Yahbn am 27. September 1709. Sein Bater M. Johann C., 
Stiftsdecan und Hofprediger des Fürſten Hermann zu sHejlen Rotenburg, 
fpäter nfpector der Kirchen und Schulen des Fürſtenthums Hersfeld und 
Hector des Gymnafiums dafelbit, erfannte frühzeitig die Geiſtesgaben feines 
Sohnes. Nach einer ausgezeichneten Vorbildung auf dem benadybarten Hers— 
felder Gymnafium bezog derjelbe im J. 1660 die Univerfität Marburg, wo 
er faft drei Jahre fih den allgemeinen Wiſſenſchaften und der Theologie 
widmete. Der im October 1662 erfolgte Tod jeines Waters rief ihn aber 
nah Haufe. Hierauf ging er nad Bremen, nidt nad) Nena, wie Jöcher an— 
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gibt, wo fein Hauptlehrer in der Theologie Dr. Gerhard Meyer war. Auf 
ärztlichen Rath verließ er jedoch, mit Rüdfiht auf feine Gejundheit, dieſe 
Hochſchule 1667, um wiederum Marburg aufzufuden. Hier hörte er nod ein 
Jahr die Profefjoren Sebaftian Curtius, Heinrih Duyfing und Reinhold 
Pauli. Im folgenden Jahre berief ihn der Vicekanzler Heinrich v. Hart: 
haufen zur Information feiner Söhne nad Kafjel. Zwei Jahre jpäter wurde 
er Haudlehrer des Juſt Hermann Bultejus, des Sohnes des heſſiſchen Kanzler: 
Johannes Bultejus. Bier Jahre brachte er in diefer Stellung zu, in der ei 
ihm an mander geijtigen Anregung nicht fehlte, da beriefen ihn die naſſauiſchen 
Fürften ottonifher Linie zum Profefjor der Beredfamkeit und Pädagogearchen 
nah Herborn. Seine Inauguralrede dafelbft hielt er „de felicitate eorum, 
qui hodie e discentium numero animum ad eloquentiae studium appellunt‘. 
In der Folge docirte er auch die praftifhe Philoſophie. In Herborn hatte 
damals unter der Aegide des Theologen Matthias Nethenus (ſ. A. D. B. XXI, 
455), eines eifrigen Woetianers, die Philofophie des Ariftoteles eine Hochburg 
fih erbaut, von der aus der Gartefianigmus und die mit demjelben coquet: 
tirende theologifhe Richtung des Coccejus mit Nachdruck befämpft wurden. 
Auch E. trat gegen beide in die Schranken. Im Sommer 1680 berief der 
Kurfürft Karl Ludwig E. auf die Stelle eines Profefjors der Philofophie und 
griehifhen Sprache nad Heidelberg. Der am Ende de3 Monats Auguit 
genannten Jahres eingetretene Tod dieſes Yürften 309 jedoh dem Umzug 
unſeres C. von Herborn nad Heidelberg bis ins Frühjahr 1681 hinaus. 
Unterdefjen hatte der Sohn des Genannten, der ftreng reformirt gefinnte 
Kurfürft Karl, die Regierung angetreten, der troß feiner großen Schwächen 
das Beite feines Landes fuchte. Bereits jtredten die Franzoſen ihre Fühl— 
hörner nad der Pfalz aus, deren Oberamt Germersheim fie bejegten. Dod 
die Pfälzer fahen Hoffnungsvoll zu ihrem jugendlihen Regenten auf. Wit 
ihnen erwartete unfer E. von demfelben Großes für das KurfürftentHum, wie 
er denn feine afadmifche Antrittörede in Gegenwart dieſes Fürſten und bei 
englijhen Gefandten Bertie de Palatinatu inter tristia felici hielt. Gar zu 
bald follten aber die ſchlimmſten Zeiten für die Pfalz kommen. Nach dem 
allzufrühen Ende Karl’s kam in Philipp Wilhelm die römiſch-katholiſche 
Herrfherfamilie von Pfalz. Neuburg 1685 auf den Kurfürftenftuhl. Das dritte 
Subelfeft der Univerfität Heidelberg am 25., 26. und 27. November 1686 
wurde mit gedämpfter freude begangen. Bei Gelegenheit defjelben wurde C. 
dem inzwifchen aud die erjte Lehrerftelle an dem Sapienzcollegium übertragen 
worden, mit dem Hanauer Profeffor Nicolaus Gürtler, dem Kreuzmader 
Prediger Heinrih Horh und dem Pfarrer Johann Fueslin aus dem Kanton 
Zürih von Profefjor Johann Friedrich Mieg die theologifhe Doctorwürde 
ertheilt.. Sehr bald aber follte die Jubelfreude in einen Klagereigen ver: 
wandelt werden. Der Drleans’fche Krieg zwang die pfälzifhen Truppen, am 
24. October 1688 den Franzoſen die Thore Heidelbergs zu öffnen, welche nun 
in unerhörtefter und fchändlichfter Weife mit den Einwohnern umgingen. Die 
Profefjoren und Studenten flüchteten. C., der zu Anfang des Jahres 1687 
Prorector geworden, zog fih nad vielen Mifhelligkeiten nah Wanfried in 
Heſſen zurüd, wo er Verwandte hatte. Im Beginne des Jahres 1690 wagte 
6. wieder nad Heidelberg fih zu wenden. Die meiften Profefforen hatten 
auswärtige Dienfte angenommen. Am lesten December genannten Jahre: 
wurde er zum Decan der philofophifhen Facultät gewählt und im Mär 
1692 wurde er ordentliher Profefjor der Theologie, wobei er zugleich das 
Rectorat übernahm, das er aud im folgenden Jahre führte. Bezeichnend für 
feinen theologifhen Standpunft iſt feine theologifhe Antrittsrede de Papiae 
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Episcopi Hieropolitani circa regnum millenarium Christi somnia; bezeichnend 
für feine Berufötreue, daß er es magte, ſelbſt unter dem Waffengeräufce 
feinen ihm anvertrauten Aemtern gemwifjenhaft obzuliegen. Endlich fam am 
22. Mai 1693 durch Verrath des faiferliden Felbmarfchalllieutenants Georg 
Eberhard v. Heidersborf Heidelberg zum zweiten Male in die Gewalt der 
Nranzofen, welche dies Mal in graufamfter Weife alles verheerten und ver- 
wüfteten. Was nur fliehen konnte, floh aus der Stadt. Unter den Fliehen- 
den befand fi der Kirhenrath Prof. Joh. Ludw. Fabricius, welcher feinen 
Hausrath und feine foftbare Bibliothek zurüdließ, um nur die beften Schäße 
der Univerfität, das Archiv derfelben zu retten, und unfer E., der feine Zeit 
mehr fand, das Matrikelbuch zu ſich zu nehmen, obgleich es in feiner Wohnung 
verwahrt lag, jo daß dafjelbe mit feinem ganzen Eigenthume verloren ging. 
Nur dadurd rettete C. fein und der Seinigen Leben, daß er bei einem Haupt 
mann der Franzoſen Schuß fand, der dafür forgte, daß fie fiher durd das 
franzöfifhe Lager nah Rohrbach gelangten, wo fie die Nacht unter freiem 
Himmel zubradten, und von da nad Neuftadt a. d. Haardt. Charalteriſtiſch 
it e8, daß E., ale ihm auf diefer Flucht ein franzöfiiher Soldat des 
Anastasii Bibliothecarii Historia Eeclesiastica und Historia Pontificum Ro- 
manorum anbot, er, ungeachtet feiner geringen Baarichaft, beide ihm abfaufte 
und fih in erwähnter Naht daran aufrichtete. Zu Neuftabt blieb er acht 
Tage bei freunden, die ihm viele Liebe erwiefen. Dann zog er über Mainz 
nah Frankfurt, wo ein Herr Behaghel fih in freigebigiter Weiſe feiner 
annahm. Hier madte GE. dem in der Umgegend mweilenden Zandgrafen Karl 
von Heffen-Kafjel feine Aufwartung und wurde von demfelben zum Profeſſor 
der Theologie und Pädagogearh nah Marburg berufen. 

Sein Amt daſelbſt trat er am 9. November 1693 an mit einer Rebe 
de Comminatrice Judicii divini denunciatione a Johanne Baptista ad Ju- 
daeorum nationem facta. Einige Jahre leitete er bier Difputationen der 
Studenten über des Genfer Theologen Franz Turretin, eines der audgezeich- 
netften Dogmatifer der reformirten Kirche, befanntes Werk: Institutio Theo- 
logiae eleneticae gegen den Polemiker Johann Jacob Oftander, Kanzler und 
Profeſſor an der Univerfität Tübingen. Auch beſchäftigte er fich hier viel 
mit hiftorifhen Studien. Eine Frucht derjelben iſt feine lateinifch gefchriebene 
Geihihte der Heröfelder Aebte. Nach feiner Correfpondenz mit dem Giefener 
Trof. Joh. Nic. Hert hatte er auch eine Gefhichte des Klofterd Hayna u. a. 
in Arbeit. Seine übrigen Schriften find Gelegenheitsjdriften. Sie finden 
fih 3. Th. aufgezählt bei Striever und bei Harder. 

C. bat in zwei Ehen gelebt. Seine erfte Gattin Anna Margaretha 
Meifterlin, die 1696 ftarb, hinterließ fünf Söhne und eine Tochter, die zweite, 
Anna Margaretha Döll, bejchentte ihn mit einem Sohne und drei Töchtern. 
Zwei Söhne aus erjter Ehe haben ſich als verdienftlihe Schulmänner her- 
vorgetban: Jacob Konrad, Nector des Heräfelder, und Johann Phi» 
lipp, Xeiter des Zweibrüder Gymnafiums. Der legtere, F am 29. Januar 
1767, hat eine Reihe vortrefflicher, die zweibrückiſche Landesgeſchichte illuſtri— 
vender Werte hinterlafien; fein Sohn Georg Chriftian, F 1790, hat fi 
als Stifter der Zweibrüder Gefelihaft zur Herausgabe claffifher Autoren, 
der fogen. Bipontiner Editionen, ſowie ebenfald durch hiftorifche Arbeiten, 
worunter die Origines Bipontinae, rühmlichjt befannt gemacht. 

Nic. Harjcher, Oratio funeb. in obit. J. Laur. Crolli. Marb. 1710. 
— J. ©. Faber, Memoria G, Chr. Crollii. Bip. 1790. — Scend, Vitae 
profess. Marburg. — Erfh u. Gruber, Sect. II, 13. — Strieder. — 
Jöher. — Haut, Geſch. d. Heidelb. Univerfität. — Fr. P. Wundt, Geſch. 


570 Cſorich. 


d. Stadt Heidelb. — Häuſſer, Geſch. d. Rhein. Pfalz. — Pfälz. Memora— 
bile, 4. u. 6. Theil. — Handſchriftliches. G 
Suno. 

Cſorich: Anton Freiherr von E. de Monte Ereto, k. k. Feldzeug— 
meijter und Ritter de Maria Therefien-Ordens, geboren 1795 zu Machichno 
in Kroatien, trat im J. 1809 als Cadet in das Dttocaner Grenz-Änfanterie- 
regiment, machte den Feldzug jenes Jahres, dann die Kriege der Jahre 1813 
bis 1815 als Dfficier mit, war längere Zeit Adjutant des ZZM. Alois 
Fürften Liechtenftein, rüdte 1833 zum Major im nfanterieregimente Nr. 36 
vor und übernahm drei Jahre jpäter das Commando über das Infanterie— 
regiment Nr. 42, das er ſechs Jahre hindurch führte. Im J. 1842 wurde 
C. Generalmajor und Brigadier in Stalien, jpäter in Wien, erhielt dann, 
am 12. April 1848 zum eldmarfchalllieutenant befördert, dad Commando 
einer Divifion. In diefer Eigenjhaft nahm CE. hervorragenden Antheil an 
den Straßenfämpfen in Wien. Am 6. October vom Kriegsminijter Baille: 
de Latour beauftragt, die Truppen in der Leopoldjtabt zu ſammeln und dieje Vor— 
ftadt um jeden Preis zu behaupten, rüdte er mit den bereits im Abzuge begriffenen 
Truppen wieder vor, ließ die von den Aufftändijchen bejegten Häufer jäubern 
und drang bis an die Ferdinandöbrüde vor, wo ihm jedoch der Befehl zufam, 
alle Feindfeligfeiten einzuftellen und mit feinen Truppen auf das Glacis zu 
marfjdhiren. Bei dem Ende October unternommenen Angriff auf die Haupt: 
ſtadt operirte E. mit feiner Divifion gegen die Mapleinsdorfer Linie und den 
Wien-Gloggnitzer Bahnhof. Nach dem über die Ungarn erfohtenen Siea bei 
Schwehat, 30. October 1848, wurde von Seite der faiferlihen Armee der 
ernftliche Angriff auf die nody nicht befegten Stadttheile unternommen. Hiebei 
hatte C. mit drei Brigaden den Rayon bis an die Wien zu nehmen und zu 
entwaffnen. Mit Gefhid und Umfiht führte E. diefe Aufgabe durh und feinem 
jelbjtändigen, ebenfo Elugen als energifchen Vorgehen ift es zu danken, daß die 
faif. Hofbibliothef, das Naturaliencabinet und die faif. Burg ſelbſt, aus deren 
Dache infolge der Beſchießung bereits die Flammen hervorſchlugen, gerettet 
wurden. Für dieſe Verdienſte wurde C. zuerſt mit dem Commandeurkreuz des 
Leopold-Ordens ausgezeichnet und ihm ſpäter das Ritterkreuz des Maria 
Thereſien-Ordens zuerkannt, welches ihm Kaiſer Franz Joſeph bei der am 
2. April 1850 ſtattgehabten Parade eigenhändig an die Bruſt heftete. Aud 
erhielt E. Dankadreſſen durd Deputationen des Wiener Gemeinderathes, ver 
Kaufmannjhaft und anderer Gremien der Hauptitadt, da jeine Energie um 
Umſicht in fo entjheidenden Augenbliden und bei der bereit überhand ar- 
nommenen Sügellofigfeit des Pobels und der Mobilgarde die Stadt vor 
Plünderung gerettet hatten. 

Bei Beginn der Operationen gegen Ungarn, Mitte December 1849, be» 
fehligte C. zuerjt eine Divifion des 2. Armeecorps, deſſen Führung er bald 
darauf übernahm. Am 21. Januar griff er Arthur Görgei auf dem Plateau 
von Schemnig an, nahm das Dorf Windfhadht mit Sturm, rüdte am 22. in 
die Stadt ein, wo er den njurgenten, nebit 16, in der Stadt erbeuteten 
alten Gefhüten, 12 Kanonen, 10 Mörfer und über 500 Gefangene abnahm. 
Nah Goncentrirung der Armee bei Prefburg bejegte C. mit feinem Corps 
die große Schütt und rüdte bei Bös und Valarut vor, und ald Ende Juni 
1849 FZM. Haynau die Dffenfive ergriff, blieb €. mit dem 2. Armeecorpi 
wurüd, um die Vertheidigung der großen Schütt, die Beobadtung der Maas 
bis Freiftadtl und fpäter die Cernirung der Feſtung Komorn auf beiden Ufern 
zu bewirfen. Mit Rüdfiht auf die verhältnigmäßig geringe ihm zur Ber: 
fügung ftehende Truppenzahbl — 12000 Wann mit 75 Gejhüten, währen? 
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die Feſtung Komorn allein an 18 000 einſchloß — traditete E. feine Stellung 
durh Verſchanzungen nah Möglichkeit haltbar zu maden und durd fort» 
während entjendete Streifcommanden, bejonders in der ſchwach bejegten Linie 
von Puszta Cſem über Mocfa bis Almas zu fihern Es gelang ihm 
auch, die zahlreihen Ausfälle aus der Feſtung zurüdzufchlagen und fo lange 
Stand zu halten, bis Verftärfungen eintrafen, morauf er das Commando 
über die Cernirungsarmee dem FZM. Grafen Nugent übergab. In Anertennung 
diefer Verdienfte erhielt E. den Orden der eifernen Krone 1. El., wurde nad 
Wiederherftellung der Ruhe Adlatus des commandirenden Generals in Wien 
und im Juli 1850 geheimer Rath und Kriegsminifter. In die Zeit feiner 
Minifterthätigkeit Falt u. a. das neue Grundgefeg für die Militärgrenzländer, 
die Ausgabe eines Armeeverordnungsblattes, die Einführung eined neuen 
Abrihtungs- und Erercirreglements, die Negulirung der DOfficierögehälter, die 
neue Ausrüftung der ganzen Gavallerie und der Beginn der neuen Organi- 
firung der f. f. Armee, die Gründung neuer Militärbildungsanftalten. Im 
Februar 1853 trat E. aus dem Minifterium und erhielt das Commando des 
3. Armeecorps in Graz, vom Juni 1854 bis zum November defjelben Jahres 
führte er das Commando der erften Armee, worauf er wieder die Führung 
des 3. Armeecorp® übernahm. Am Sanuar 1856 zum Adlatus des Com— 
mandanten der dritten Armee in Ofen ernannt, fam E. im April 1859 als 
commandirender General nah Wien, trat aber ſchon im September deſſ. 3. 
in den Ruheſtand mit dem Titel eines Feldzeugmeifters. C. jtarb am 15. Juli 
1864 in Dornbad bei Wien. 

Acten des k. u. k. Kriegs-Archivs. — Wurzbach, Biogr. Lexikon des 
Kaiſerthums Deſterreich. — Hirtenfeld, Der Militär-Maria-Thereſien-Orden 
u. ſeine Mitgl. Wien 1857. — Oeſt. Militär-Converſations-Lexikon von 
Hirtenfeld. Wien 1851. — Die Hofkriegsraths-Präſidenten und Kriegs— 
Minifter der Ef. f. oeft. Armee. Wien 1874. — Deſt. Soldatenfreund. 
Jahrgang 1850. — MilitärsZeitung. Jahrgang 1864. 

Dscar Criite. 

Eulmann: Karl C., Dr. phil., Brofefjor der Ingenieurmifjenicaften 
am eidgenöffiihen Polytehnifum in Zürih, wurde am 10. Juli 1821 zu Berg- 
sabern in der bairifchen Pfalz geboren. Sein Vater, Pfarrer der Gemeinde, 
leitete den erjten Unterricht des aufgewedten, arbeitsluftigen Knaben, der ſchon 
frühzeitig eine befondere Begabung für Mathematif an den Tag legte. Seine 
Vorliebe für Mathematit und Naturmiffenfchaften, der bejtändige Drang, 
Menihen, Dinge und Verhältniſſe aus eigener Anſchauung kennen zu lernen, 
und der Wunſch nad einer feiner Individualität entſprechenden Berufsthätig- 
feit wurden für Culmann's Laufbahn enticheidend. In feinem 15. Lebens» 
jahre bezog er das Collegium zu Weifenburg im Elſaß, wo er hauptſächlich 
mathematifchen Studien oblag. Zwei Nahre fpäter beitand er das Abfolu- 
torialeramen an der Gewerbefhule zu KHaiferslautern und trat hierauf nad 
glänzend beftandener Aufnahmeprüfung in die Ingenieurſchule des Karlsruher 
Tolgtehnitums. 

Im 8. 1841, nad Vollendung feiner Facjtudien, nahm E. Dienjte als 
Ingenieur beim bairifhen Staate. Der Beginn feiner prattifhen Laufbahn 
fällt fjomit in eine Periode, die nit nur für die Eiſenbahnen Baierns große 
Wichtigkeit, fondern aud für die Entwidlung des Eiſenbahnweſens überhaupt 
hohe Bedeutung erlangte. Der Scauplag feiner Thätiafeit war Hof, bie 
Bahn dur das Fichtelgebirge, deren mit mannichfachen Schwierigleiten ver: 
dbundener Bau dem jungen ſtrebſamen Ingenieur Gelegenheit zu höchſt lehr- 
reihen und für feine fpäteren Arbeiten wichtigen Studien bot. Acht Jahre 
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fpäter gelang es C., einen längft gehegten Wunſch zur Ausführung iu 
bringen: im Auftrage der bairijchen Regierung unternahm er 18491850 
eine Studienreife nad; England, Irland und den PBereinigten Staaten. San 
Keifeberiht „Darjtellung der neuejten Fortihritte im Brüden-, Eijenbabn: 
und Flußdampfihiffbau in England und den Bereinigten Staaten Nor 
amerikas“ ijt die erjte hervorragende jchriftjtelleriihe Arbeit Culmann'i 
geworden. Mit außergewöhnlichem Scharffinn beleuchtet E. in diejer Schrift 
den Werth allgemeiner Anordnungen wie bejonderer Einzelconjtructionen im 
Brüdendbau und verweift auf jene Trägerarten, welden danf ihrer richtigen 
Bauart die nächte Zukunft gehört. 

Diefer Beriht machte E. in weiten Kreifen befannt und hatte, naddem 
er fih nod einige Jahre dem praftifchen Ingenieurdienſt gewidmet, im Jahr: 
1855 feine Berufung als Profefjor der Ingenieurwifjenihaften an das new 
gegründete ſchweizeriſche Polytechnikum zur Folge, an dem er bis zu feinem 
Ende ununterbroden eine höchſt erfolgreiche Thätigfeit entwidelte. Durd die 
in genanntem Berichte ſowie in einigen meiteren Schriften niedergelegten 
Theorien wurde E. einer der Begründer derjenigen Wiffenfchaft, die man jet 
allgemein die Statif der Baumerfe nennt. Während jedoch zur Löſung de 
Aufgaben, die uns diefe Wiſſenſchaft ftelt, vor und nad ihm meijtens dir 
Methoden der Algebra und der analytifhen Geometrie verwendet wurden, 
flug €. einen neuen, wejentlid verfchiedenen Weg ein. Angeregt durd 
Poncelet und andere franzöfifhe Schriftiteller, baute er die Statik auf rein 
geometrifhem, zeichneriſchem Wege auf und ſchuf damit das Werk, das ihn ır 
‚ der ganzen tehnifchen Welt unvergeßlich gemacht hat, die „Graphiſche Statil”. 
„Nur einem Geifte von fo reiher univerfeller Bildung wie Culmann“, jagt 
Guido Haud, „bei dem fich techniſches und mathematifches Denken und Wiſſe 
fo innig durhdrangen, fonnte es gelingen, mit Benußung der vorhandenen 
Samentörner einen fo prädtigen Garten zu pflanzen, wie er und in feine 
Graphiſchen Statik erblüht tft“. 

„Das Zeichnen ift die Sprache des Ingenieurs“ ift die Devije, die hd 
€. von da an zur Richtſchnur machte, und offen befannte er ſich zu der An 
fiht Möbius’, der den fynthetifhen Methoden den Vorzug gab, „weil di 
geometrijhe Betrahtung eine Betrahtung der Sade an ſich felbit und dab 
die natürlichite ift, während bei einer analytiihen Behandlung, jo elegant I 
aud fein mag, der Gegenitand fi Hinter fremdartigen Zeichen birgt“. 

Die erjten Baufteine zu dem großen Werke, das von da an Culmann'i 
Lebensaufgabe wurde, jtammten ſchon aus der Zeit feiner amerifanifchen Reiſe 
verfchiedene Aufgaben, jo namentlih über die Statik der Stügmauern, folgten. 
Bon 1860 an wurden am Zürder Polytechnikum zeichnerifche Methoden vor 
getragen, und im J. 1865 erſchien Culmann’s epochemachendes Werl Die 
graphiſche Statik“. Ausgehend vom Kräfte- und Seilpolygon, deren Eigen 
ſchaften E. theils felbjtändig, theils im Anfchluß an feine Borgänger ableiteit, 
zeigte er in bdiefem Bude wie Brüden und Dadjtühle, Gewölbe und Stüp 
mauern mitteljt des Zeichnens eben fo gut, ja meiſt rafcher und allgemeine 
berechnet werden können, als dies mittelft algebraifcher ;ormeln möglich !. 
Mit Begierde griff die technifche Welt diefe Errungenſchaft auf, und an de 
meiften technifhen Lehranftalten wurden die Culmann’shen Methoden ! 
größerem oder geringerem Umfange eingeführt. Mag auch die Begeijterum 
ſeitdem einer ruhigeren, abmwägenden Stimmung Pla gemadt haben, mai 
aud die „analytiſche“ Statik feither ebenfalls in hohem Maaße entwidelt un 
ausgebildet worden fein, jo haben dod die Culmann’iden Schöpfungen ihre 
Werth in feiner Weife eingebüßt; fie bilden den Grunditod, auf dem zahl 
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reihe Gelehrte und Praftifer weiter gebaut haben und immer nod bauen. 
Zwifhen graphifher und rechnerifher Statif hat fih almählih eine Art 
Wettlauf ausgebildet, der der Statif der Bauwerke und damit dem Baumejen 
überhaupt nur zum Bortheil gereichen Tann. 

Im 9. 1875 gab E. die erfte Hälfte feiner „Graphiſchen Statik“ in 
jweiter, bedeutend vermehrter Auflage heraus. Die Neubearbeitung der zweiten, 
mehr die Anwendungen umfafjenden Hälfte war ihm nicht mehr vergönnt. 
Rol fanden fih in feinem Nachlaſſe zahlreihe Bruchſtücke und zeritreute 
Slizzen, aber zu manden Aufzeichnungen fehlte das vermittelnde Band und 
u den Skizzen das erläuternde Wort. Eine reiche Erpertenthätigfeit, viel— 
(eiht aud das zunehmende Alter liefen das Werk nicht zu dem geplanten 
Abſchluß fommen. „Doch es mögen dich Andere benugen und weiter bauen, 
und was ih nicht fann, werden meine Schüler vollbringen“, hatte er ſchon 
im Vorwort zur erſten Ausgabe gejagt. 

Neben feinem Hauptwerfe verfahte E. eine Reihe Eleinerer Abhandlungen 
aus den verfchiedenften Gebieten des Ingenieurweſens, die meift in Seit» 
ihriften erfchienen find. Bei zahlreichen Gelegenheiten amtete er ferner als 
Sadwerftändiger, theils allein, theil® im Verein mit Anderen. Kaum ift zu 
feiner Zeit in der Schweiz eine größere Brüde gebaut worden, bei deren Ent- 
tehung er nicht als Experte mitgewirkt hätte. Auch das Ausland verlangte 
wiederholt feinen fahmännifhen Rath. Von anhaltendem Einfluß auf die 
Verbauung der im Gebirge fo oft verheerend auftretenden Wildwaſſer war 
jein im 3. 1864 erfchienener Bericht über die Unterfuhung der ſchweizeriſchen 
Wildbäche. Auffehen erregte ferner fein im J. 1865 erfolgter Nachweis, daß 
der eigenthümliche Aufbau der Spongiofa im menjhliden Hüftknochen mit 
verblüffender Deutlichleit den mit Hülfe der graphiſchen Statik gezeichneten 
Spannungstrajectorien in einem belafteten Krane entſpreche. Culmann’s 
Lehrweife war nicht leicht verftändlih. Bei feinem lebhaften Temperamente 
alten feine Gedanken häufig feinen Worten voraus. Auch feine Bücher ent— 
behrten vielfach der wünfchensmwerthen Klarheit und Durdfichtigfeit. Er glich 
dem Adler, der hoch über den Häuptern feiner Schüler feine Kreife zeichnete. 
Bas aber dem münblihen Vortrage und dem fhriftlihen Ausdrude abging, 
das erfegten die eigene Begeifterung, mit der er feine Vorträge belebte und 
das liebenswürdige perfönliche Interefje, das er jedem feiner Schüler ent- 
aegenbradhte. Die geniale Beherrfhung feines Stoffes, die erftaunliche Leichtig- 
fett, mit der er die ſchwierigſten Fragen behandelte, und daneben die Grund: 
züge feines Charakters, Wohlwollen und Beſcheidenheit, verjchafften ihm die 
ungetheilte Hochachtung und Verehrung Aller, die zu feinen Füßen ſaßen. 
Jahlreihe feiner Schüler haben im In- und Auslande einflußreihe und 
angefehene Stellungen erlangt. Durch Culmann’s Schule gegangen zu fein, 
galt vielerorts allein fhon als Zeugniß technifher Tüchtigfeit. Eine jtattliche 
Zahl wirft im Sinne ihres Meifters als Lehrer an höheren und niederen 
tehnifhen Schulen. Unter den zahlreihen Ehrungen, die E. in Anerkennung 
leiner hervorragenden Leiftungen als Gelehrter und als alademifcher Lehrer zu 
Theil wurden, fei nur die eine erwähnt, daß ihm im J. 1880 von der philo— 
ſophiſchen Facultät der Zürcher Univerfität der Doctortitel honoris causa 
verliehen wurde. 

C. verfhied, 60 Jahre alt, im Schoofe feiner Familie am 9. December 
1881 an den Folgen einer Lungeninfection, die er fih wahrſcheinlich auf 
aner im Herbſte diefes Jahres nad Conftantinopel unternommenen Reife 
jugezogen hatte. Er hinterließ eine Wittwe, zwei Söhne und eine 
Toßter. Seine mwohlgelungene:-Büfte ſchmückt das Treppenhaus des Zürcher 
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Polytehnifums, den Zugang zu der Stätte feiner ein Pierteljahrhundert um: 
fafjenden Lehrthätigfeit. MW. Ritter. 

Culoz: Karl Frhr. von E., k. k. Feldmarfhalllieutenant, entjtammt: 
einem altadeligen jpanifchen Geſchlechte, wurde im J. 1785 zu Hartberg in 
Steiermarf ald Sohn eines faiferl. Oberftlieutenants geboren und trat im 
J. 1798 als Cadet in das Snfanterieregiment Nr. 27. In demjelben Jahr: 
Fähnrih geworden, machte er als folder die Feldzüge 1799 und 1800 keı 
der Armee in Stalien mit und wurde bei Chiavafjo verwundet. Im J. 1805 
zum Unterlieutenant befördert, focht er in dem Feldzuge jened Jahres in 
Südtirol, 1809 als Oberlieutenant in Stalien, wobei er bei Fontana Fredde 
verwundet wurde. Im Feldzuge 1813—1814 bei Krainburg abermals ver- 
mwundet, wurde er infolge feines rühmlihen Berhalten® aupertourlic zum 
Hauptmann befördert und madte als folder den Zug gegen Neapel 1821 
mit. Im December 1828 rüdte E. außer der Tour zum Major im m 
fanterieregimente Wr. 1 vor und wurde 1835 zum Oberjten im nfanterie 
regimente Nr. 7 befördert und in den Nitterjtand erhoben. Im April 184 
zum Generalmajor ernannt, erhielt E. eine Brigade bei der Armee in Italier 
und im März 1848 eine Truppendivifion beim Rejervecorps des ZZM. Grafen 
Nugent. Nach der Bereinigung diefes Corps mit der Armee in Verona, a: 
hielt €. am 6. Juni die Weifung mit 51/2. Bataillonen, einer Diviſion 
Chevauzleger8 und zwei Batterien nah San Bonifacio zu rüden und am 
10. von Brendola oder Altavilla aus die Höhen oberhalb Vicenza bei Mont: 
Madonna zu gewinnen. C. entfendete feine Vorhut am 8. nad Tavernel: 
und beauftragte fie, als felbjtändig detadhirt, auf der Hauptftraße gegen 
Vicenza zu verbleiben, am 10. den Angriff von der Höhe gegen die Stat: 
abzuwarten, dann aber in den Kampf einzugreifen. Am 9. trat E. jet 
feinen Marſch nad Brendola an und traf nad Weberwindung jchmieriger 
Terrainverhältnifje des Nachts in Acugnano ein, wo er ein masfirtes Yageı 
beziehen und Vorpojten aufjtellen ließ. Der Feind hielt die gegenüberliegenden 
Häufer S. Margherita mit feinem rechten, das Schloß Rombaldo mit feinen 
linfen Flügel bejegt. Vor Tagesanbrud entjendete E. drei Divifionen, um de 
vorliegenden Höhenzug von S. Margherita zu nehmen, zu behaupten un 
von dort aus das Caſtell Rombaldo, welches vom Feinde jtarf beſetzt war, jı 
beſchießen. Dies geſchah, drei verbarrifadirte Straßenabgrabungen wurden ın 
größter Stille hergejtellt und S. Margherita, von Crociati (njurgenten) un 
das Cajtell Rombaldo von Schweizern bejegt, genommen. Dem guten Anfonzı 
mußte eine raſche und energifche Folge gegeben werden; C. ließ lints un 
recht3 von der Straße eine Divifion zur Unterjtügung vorrüden, eine nad 
Straßenabgrabung unter dem Gewehr- und Geſchützfeuer des Feindes auf 
füllen, das Blodhaus fomwie die in den Verſchanzungen vor demjelben befind 
lihen Truppen mit Raketen bewerfen und aus Haubiten beſchießen. 

Diejes gut geleitete Feuer machte die Bejayungsmannjchaft wanten, ur 
Umſtand, welcher richtig erfannt und benugt, mit der Erftürmung des Blod- 
haufes endete. Die hochlodernden Flammen des angezündeten Blodhaukt 
verfündeten der in der Ebene vorrüdenden Armee, daß E. einen Theil feine 
Ihwierigen Aufgabe bereits gelöft und den Schlüfjel der Stellung genommen 
babe. Bon dem FM. Grafen Radetzky verjtärkt, erhielt nun E. den Auftra 
mit den ferneren Angriffen fo lange innezuhalten, bis die rechts mit ihm ir 
Verbindung jtehende Brigade Clam die Beichiegung begonnen haben wirk 
Diefe Gefechtspaufe benügte E. zur Necognoscirung der feindliden Stellun 
Er erfannte, daß es nur dann gelingen fünne, lehtere mit geringem Rerluf 
zu nehmen, wenn der Gegner fich veranlaft fände, die faiferl. Truppen an 
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reifen, wodurch die Möglichkeit geboten würde, ſich mit dem Gros auf den 
zeind zu werfen und auf dieſe Weiſe nicht nur mit ihm zugleich in die 
stellung zu dringen, fondern aud die übrigen befejtigten Theile derjelben zu 
eitürmen. Dies veranlaßte ihn, feine Infanterie noch immer fo viel mie 
wöglich maskirt zu halten. Gegen 3 Uhr wurde von der Brigade Clam zum 
Ugemeinen Angriff geihritten, worauf die von C. zweckmäßig aufgeftellte 
Jatterie zu feuern begann und das Gefecht fi längs der ganzen Aufitellung 
ntwidelte. Eine Colonne Schweizer verſuchte Euloz’ linken Flügel zu um— 
ehen und rüdte fühn gegen die auf der Straße aufgeftellte Batterie. Jetzt 
rat der entſcheidende Augenblid ein, das bisher verborgene Gros in volle 
Chätigfeit zu fegen und durch rafches Vordringen defielben den Feind in feine 
Aellung zurüdzudrängen. C. warf den Schweizern drei Compagnien ent- 
wgen, jendete eine Divifion Infanterie zur Unterftügung der Jäger, die ohne 
veiteren Befehl abzuwarten, die Schweizer zurüdjagten und bis in die Ver— 
hanzungen verfolgten. Ohne den Gegner zu Athem fommen zu lafjen, lief; 
et E. feine jfämmtlihen Truppen vorrüden, und fo rajh und entſchloſſen 
wihah dies, dag der Feind nicht mehr im Stande mar, jein wohlverſchanztes 
Sentrum um die Kirche della Madonna zu fihern. Troß der erbittertiten 
Gegenwehr gelang es den Truppen bis in die erjten Häujer der Vorftadt 
vorzudringen. Der Sieg war vollflommen. Die Einnahme von Vicenza wäre 
fraglich gemwejen, wenn C. erft am 10. Juni die Monti Berici von Brendola 
eritiegen hätte. Für die umfichtige Waffenthat bei Vicenza erhielt C., der 
am 18. Juli 1848 zum Feldmarfchalllieutenant befördert wurde, das Nitter- 
freuz des Maria-Therefien-Drdens. Eine Zeitlang commanbdirte E. dann das 
bei Legnago concentrirte 4. Armeecorps und betheiligte fih auch nad der 
Auffündigung des Waffenftillitandes von Seite Piemont® an den Kämpfen 
bei Mailand, wofür er mit dem Commandeurkreuz des Leopoldordens be- 
tbeilt wurde. Am 18. October 1849 wurde E. Inhaber des Infanterie: 
tegimentes Nr. 31, erhielt im November defjelben Jahres eine Divifion, dann 
das Commando eines Corps bei der Armee in talien. Seit 1852 
Seftungscommandant in Mantua, machte er auf diefem Poſten den Krieg 
gegen Frankreich und Stalien im J. 1859 mit, trat nad 65jähriger Dienft- 
zeit am 1. Mai 1860 in den Ruheſtand und jtarb am 11. November 1862 
in Venedig. 

Acten des k. u. k. Kriegs-Archivs. — Wurzbach, Biogr. Lexikon des 
Kaiſerth. Defterreih. — Hirtenfeld, Der Milit.-Maria-Therefien-Orden u. 
feine Mitglieder. — Blajekovit, Chronik des f. f. 31. Linien-nfanterie- 
Reaimentd. — Strad, Die Generale der öjterr. Armee. 

Dscar Erifte. 

Cuny: Ludwig von C., Dr., Geheimer Juſtizrath, Profeſſor der 
Rehte und Parlamentarier, war am 14. Juni 1833 in Düffeldorf geboren, 
bat nad mit autem Erfolg abaefhlofjenem Befuhe der Gymnafien in Aachen, 
Koblenz, Berlin und Cleve fiebzehnjährig die Univerfität Bonn bezogen 
und zwanzigjährig auf der Univerfität Berlin fein Rechtsſtudium beendet. 
Er war von 1853 bis 1870 Auscultator, Neferendar und dann Aſſeſſor an 
den Landgerichten Cleve, Köln und Bonn. Als freiwilliger Krantenpfleger 
begleitete er am 15. Auguft 1870 eine dur feine Mittel ausgerüjtete 
Sanitätscolonne nad den Schlachtfeldern um Met. In Corny erfuhr er die 
Gefangennahme Napoleon’3, die er als erjter in Gravelotte unfern Truppen 
rn hat. Am 8. September nad Bonn zurüdgefehrt, erhielt er am 
l. Detober 1870 von dem preußifhen Juftizminifter die Weifung, fih als 
Unterfuhungsrichter bei dem Generalgouvernement von Elja-Lothringen nad 
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Hagenau zu begeben, wo er am 80. October zum Vorfigenden de ſtändigen 
elſäſſiſchen Kriegögeriht® und zum Stellvertreter de Commiſſars für die 
Liquidation der franzöfiihen Bank in Straßburg beftellt wurde. In beiden 
Stellungen ift C. mit Liebe und Intereſſe für die wirthſchaftlichen und Rechts 
interefjen der Elfäfler eingetreten. Da dem Kriegögerichte die Aburtheilung 
der ftrafbaren Handlungen nit nur der Militär-, fondern aud der Einil- 
perjonen oblag, jo beftimmten ihn die Erfahrungen mit den harten Strafver- 
ihriften des Code penal zu dem Antrage, Theile des deutſchen Strafgefegbuhs 
durd; Generalgouverneurverorbnung in Elfaß-Lothringen einzuführen. Mußtt 
auch der Antrag abgelehnt werben, feinem Gedanken wurde durd die Ein- 
führung bes Strafgejegbuhs im Geſetzeswege bald entſprochen. Nicht winder 
lebhaft intereffirte ihn die rafche Wiederheritellung der ordentlihen Geridte 
und ihre Organifation, und mit Freimuth machte er dem Generalgouverneu: 
jeine Bedenken dagegen geltend, daß die den franzöfifhen Landgerihtäpräi- 
denten zujtehenden Befugnifje auf dem Gebiete der freimilligen Gerichtsbarleit 
durch ihn als Präfidenten des Kriegsgerichtd wahrgenommen werben follten. 
Mit der Aufhebung des Kriegsgerichts wurde er Rath am Appellationsgeridt 
in Colmar, deſſen Eröffnungsfigung am 12. October 1871 ftatthatte. Charalte- 
riftifch für feine ganze Denfungsmweife ift fein Urtheil über die Elſäſſet, 
deren Ehrenhaftigfeit und Gemifjenhaftigfeit er unbegrenzt vertraute, bie er 
für gereht und immer bereit erachtete, das Gute an den Anderen anı: 
erfennen. Bon der Einführung großer Schöffengerichte dortjelbit erhoffte er 
infolge der perjönlihen Annäherung ein befjeres gegenfeitiges Verſtändnij 
zwilhen den Elſäſſern und den Altdeutſchen. Bereit? 1873 jchied er aus 
feiner Stellung und aus dem Dienfte der Reichslande aus. 

Der Wahlkreis Lennep-Solingen-Remfheid hatte ihn mit feinem Mandat: 
für das preußifche Abgeordnetenhaus betraut und diefer Wahl folgte 1874 
im Wahlkreife Defiau-gerbit die Wahl in den Deutſchen Reihstag. Mit den 
Eintritt in die beiden Parlamente hatte E. jeinen eigentlichen Lebensberut 
gefunden. Er trat der nationalliberalen Partei bei, die ihm in juriftiiden 
Fragen eine leitende Stellung eingeräumt hat, in der er bis an fein Leben« 
ende verblieben ift. Am 19. Januar 1875 wurde ihm eine außerordentliche Pre 
feffur in der juriftifhen Facultät an der Univerfität Berlin übertragen, an der 
er über franzöfifhes Recht und über Verfafjungsfragen las, allerdings mi 
jo geringer Stundenzahl, daß er feiner Docentenpflicht neben feinen parla- 
mentarifchen Arbeiten, melden fein Hauptinterefje galt, genügen fonntt. 
Infolge deſſen iſt er litterarifh auf dem Rechtögebiete nicht hervorgetreten. 
Uber um fo eifriger betheiligte er fi an der Geſetzgebung, namentlid auf 
dem Gebiete des bürgerlichen Rechtes. Welche Bedeutung er diefer für dei 
deutfhe Reich beigelegt hat, zeigt der theilmeife von ihm verfaßte Bericht über 
die nationalliberale Partei von 1867 bis 1892. 

Bei dem Eintritte Cuny's in den Reichstag jtand die nationalliberalt 
Partei auf der Höhe ihrer Macht, fie zählte 152 Mitglieder und jtellte ın 
v. Fordenbed den Präfidenten für den Reihötag, in v. Bennigfen den für 
das preußifche Abgeordnetenhaus. Sogleid trat E. in das an die Stelle de 
Landesausſchuſſes gebildete Centralmahlcomits als Mitglied ein. Als folde 
bat er für die Partei eine rührige Thätigfeit entfaltet, für ihre Ziele in Schrift 
und Wort und mit Geldmitteln gewirkt. In den Fragen zwifchen v. Bennigien 
und Lasfer fowie v. yordenbed, über die Philippfon in dem Lebensbilde 
Fordenbed’s Mittheilung macht, ftand er auf Bennigfen’s Seite, den er ja 
lebens fo hoch verehrte, daß, während er vor 1878 fi von ihm in feine 
namentlichen Abjtimmungen noch wiederholt getrennt hatte, wie bei dem Diäten 


Gum. 577 


ntrag, für den er anfangs ftimmte, bei dem Zoll auf Roheifen, den er als 
reihändler verwarf, bei der Ablehnung des Schorlemer’fhen Antrags auf 
lefreiung der Geiftlihen von den Uebungen der Erfatreferve und bei der 
ewilligung der Tagegelder für den Deutſchen Volkswirthſchaftsrath, er nad) 
878 nur einmal nod in einer Gefhäftsorbnungsfrage abweichend von ihm 
stimmt hat. Nachdem Fürft Bismard das Steuerruder des Reichs in ber 
oNpolitit gewendet Hatte, hielt E. aus Billigfeitsgründen Zölle auch zu 
zunſten der landwirthſchaftlichen Erzeugnifje für zuläffig, fonnte fi aber zur 
ewährung eines Getreidezold von fünf Mark nicht entſchließen. Bei der 
teichstagsmahl des Nahres 1881 unterlag er in feinem anhaltifhen Wahl- 
eife gegen den Candidaten der freifinnigen Partei, Juſtizrath Selle. Von 
884 ab wurde er ununterbroden von dem Wahlfreife Kreuznach-Simmern in 
en Reichstag gewählt. Seinen Wählern gegenüber madte er aus feinen von 
ren Wünſchen abweichenden Anfchauungen niemals ein Hehl. Dafür hat er 
ber aud, mo er ihre Intereſſen fördern fonnte, fich derjelben mit Eifer an— 
enommen. Sahre hindurdh war er um da3 Zuſtandekommen eines den Be- 
ürfniffen feines Wahlkreiſes entfprechenden Weingefepes bemüht. Im J. 1884 
yurde er Mitglied der preußifchen Hauptverwaltung der Staatsſchulden; die 
Irfahrungen, welche er in diefer gefammelt hat, veranlaften ihn zu feinem 
!intreten für das Staatd- und das Reichsſchuldbuch. 

Bon feiner Partei 1889 mit der Vertretung ihres Standpunkts gegen- 
ber der dauernden Verlängerung des Socialiftengefeßes betraut, hat er die 
sortgewährung der Ausmeifungsbefugnig an die Regierungen befämpft. Der 
Begfall diefer Befugnif bei der Commiffionsberathung gab den äußeren Anlaß 
um Sturze dieſes Geſetzes. Umgekehrt hat E. unentwegt gegen die Auf- 
ebung des Jeſuitengeſetzes geftimmt. Für Auswüchſe auf wirthſchaftlichem 
*biete war ihm ein ficherer Blid gegeben; befonders vertraut war ihm bie 
Intwidlung, melde der Börjenverfehr und in diefem das Differenzgefchäft 
enommen hatte. Im J. 1890 zum Mitgliede der unter Dr. Wiener's Vorſitz 
n Berlin tagenden Börfenenquetecommiffion berufen, trat er in dieſer für 
ad Verbot der Differenzgeichäfte und für eine fhärfere Beauffihtigung des 
Börfenverfehrs ein. Im Reichstage beantragte er 1892 den Erlaß eines 
Feſetzes, durch meldes der PVeruntreuung anvertrauter Depots und dem 
Börjenfpiele ſowol an der Producten- ala aud an der Effectenbörfe entgegen- 
jetreten werde, und 1894 regte er den Erlaf eines Börfenorganifationsgejeges 
ın. Dementfprechend hat er fih aud in der Commiffion für die zmeite 
“fung des Entwurfs eines Bürgerlichen Geſetzbuchs, melde im April 1891 
ufammengetreten war und der er als nichtftändiges Mitglied angehörte, für 
ne Nichtigerflärung der Differenzgefchäfte bemüht. 

v. Cuny's Wahl in den preußifchen Landtag, in dem er immer denfelben 
Bahltreis vertreten hat, fällt mit dem fogen. Eulturfampf zufammen; aber 
bon vor den kirhenpolitifhen Fragen wurde für ihn die Simultanfhulfrage 
drennend. Zuerſt 1870 in Bonn ald Landtagscandidat a wo er 
unterlag, mußte er über ſich ergehen lafjen, daß das liberale Wahlcomits fid 
uneingefchränkt für die Simultanfchule ausfprah. Er felbft hat in feiner 
Rahlrede in Nemfheid am 2. November 1873 fi dafür ausgeiproden, daß 
an denjenigen Orten, wo nur eine Confeffion wohnt, der Lehrer diejer Con— 
feſſion angehöre, daß aber an Orten mit religiös gemifchter Bevölkerung die 
Entiheidung der ganzen Gemeinde überlafjen bleiben folle, ob fie die confefftonelle 
oder die Simultanfchule vorziehe. Dabei wollte er die religiöfe Minderheit gegen 
eine Majorifirung durh ein Beſchwerderecht an den Staat gejhütt wiſſen. 
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Den Religionsunterriht mollte er als obligatorifhen Unterrichtsgegenſtand 
beibehalten und von der betreffenden Confeifion ertheilt haben. | 

In den kirchenpolitiſchen Fragen vertrat er ftarr den Stanbpunft ber 
Falk'ſchen Gefege, melde die Souverainetät des Staates über die Kirde er- 
ftredten. Als deren zutreffendfte Begründung ijt von ihm die Fürſt Bie— 
mard’fhe Herrenhausrede vom 10. März 1873 bezeichnet worden. An der 
Berathung der fogen. Maigefege hat er in Commiffion und Plenum Theil 
genommen und ein von ihm beantragter Gejegentwurf bezmwedte ihre Ber- 
ſchärfung noch inbezug auf die Succurfalpfarrer der Rheinprovinz. Den Rüd— 
tritt des Minifters Falk, der mit der Annahme der Franckenſtein'ſchen Claufel 
im Reichstage zufammenfiel, faßte er als eine Wendung auf, die ibm 
für die Gebiete der Kirche und Schule ernite Bejorgnifje erregte; die Ver— 
theidigung des Falk'ſchen Syitems galt ihm damals als die ernftefte Auf- 
gabe der nächſten Zukunft. Als wenige Monate jpäter Fürft Bismard dem 
preußifchen Abgeordnetenhaus einen auf die Abänderung der kirchenpolitiſcher 
Geſetze bezüglichen Gefegentwurf vorlegte, hat E. feine ablehnende Haltung in 
einem offenen Schreiben an feinen Wahlkreis fundgegeben.. Und felbit vie 
Annahme der Vorlage in veränderter Gejtalt hielt ihn nicht ab, fih ned 
1890 in einer Rede gegen den Abg. Windthorft ald Anhänger der Fall'ſchen 
Gefege zu befennen. Gegen feine Natur übertrug fich diefe Starrheit der 
Anfhauung auch auf feinen perfönlihen Umgang mit feinen Firchenpolitifcen 
Gegnern. Berföhnend wirkte dann aber wieder bei denjenigen unter ihnen, 
welche der Rheinprovinz angehörten, fein warmes Eintreten für rheinijde 
Recht und rheinifhe Einrihtungen. Er war ein Verehrer des franzöſiſcher 
Rechtes und des franzöfifhen Verfahrens und ſuchte von ihnen bei der Ueber: 
tragung altpreußifcher Einrichtungen: auf die Rheinprovinz möglichſt viel zu 
erhalten. Diefe Erwägung leitete ihn insbefondere bei den Vorbereitungen un 
den parlamentarifchen Erledigungen der auf die Rheinprovinz bezüglichen Geies 
Preußens in den achtziger Jahren, deren eines auf feine Anregung zurüd: 
zuführen ift. Inbezug auf Einzelbeftimmungen der Gefege waren für ihn di 
Bebürfniffe der Kleinen Befiger maßgebend, wie der von ihm 1895 geftelt: 
Antrag auf Ermäßigung der Grundbuchkoſten beweiſt. 

Mit mwelder Freude er an den Berathungen der Commiffion für du 
Bürgerlihe Gefetbuh von 1892 bis 1896 theilnahm, ergibt nicht nur fein 
regelmäßige Anweſenheit in den Situngen, fondern auch die Thatfache, daß e 
über den Verlauf der einzelnen Sigungen an den verjtorbenen Reichögeridti: 
rath Dr. Bähr in Kafjel berichtet und defjen Anregungen auf Umgeitaltunaen 
des Geſetzbuchs durch Einbringung von Anträgen auch dann entfproden 
bat, wenn er die Abweichung feiner eigenen Anfiht von der Bähr’fchen ı 
erfennen geben mußte. Dabei trat auch hier feine Vorliebe für das fran- 
zöfifhe Recht zu Tage; fein befonderes Intereſſe gehörte dem Erbrechte, fir 
das er über die Geftaltung des Tejtamentsvollitrederd dem Jurijtentag dv 
richtet hatte und für das er fih um die Aufnahme des handſchriftliche 
Privattejtaments erfolgreih bemühte. Während diefer Berathungen trat be 
ihm eine entgegenfommende Haltung gegen die Bebürfnifje der Katholiken auf 
dem Eherechtögebiete zu Tage, und er war von vornherein geneigt, diefen in dm 
Umfang entgegenzufommen, wie ed demnädjt in dem Bürgerlichen Gefegbuh 
geichehen ijt. Nicht geringeren Antheil nahm er an den Berathungen X 
Bürgerlihen Gefegbuhs und feiner Nebengefege im Reichstag, in dem ihr 
der Vorſitz für einzelne der mit der Vorberathung betrauten Commiſſione 
übertragen ward. Die Berichte der Kölnifhen Zeitung über die Berathun 
diefer Commiffionen jtammen von ihm. Bei der Berathung der Novelle u 
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Sivilproceßordnung, bei der er die Erhöhung der Reviſionsſumme befämpfte, 
var von ihm eine Refolution für die Herbeiführung einer einheitlichen reichs— 
jeglichen Regelung des juriftifhen Prüfungsmwefens im deutfhen Reiche be— 
ıntragt worden, welche aus formalen Gründen mit Stimmengleichheit abgelehnt 
vurde. Er hat dann jeine Anfiht demnädft im Reichstag und im April 
898 in einem Auffag in der deutſchen Surijten= Zeitung vertreten. Der 
Srfolg war ihm vergönnt, daß wenigjtens Preußen und Elſaß-Lothringen ſich 
iber die gegenfeitige Anerkennung der bei ihnen beitandenen Referendariats- 
rüfung einigten. Am 16. October 1897 hielt er feine legte Wahlverfamm- 
ung in Simmern ab. Im Winter von 1897 auf 1898 las er über das 
Mobiliarfadhenreht des Bürgerlihen Geſetzbuchs. Er ſchien die Zeit bis zu 
wien Inkrafttreten nicht erwarten zu können; er follte es nicht erleben. Die 
Nitarbeit an einem Commentare lehnte er mit der Begründung ab, daß er 
ın einer ſyſtematiſchen Darftellung mehr Intereſſe habe und daß er feine Zeit 
ür die Ausarbeitung feiner Borlefungen und für die juriftifhen Vorlagen 
vr Parlamente bedürfe. Seit 1889 war er ordentlicher Profeſſor; 1894 erhielt 
r den Kronenorden 2. El.; im Sommer 1898 wurde er in den neugefchaffenen 
Beirath für das Auswanderungsweſen berufen, nachdem er Vorfigender der 
Reihstagscommilfion für das Ausmanderungsgefeh gewejen war. Dem deutfchen 
Solonialverein und dem deutſchen Schulverein hatte E. eine rege Theilnahme 
ugewendet. Für die Colonialpolitif des Reich trat er mit Wärme ein und 
wn Golonialverein hat er reichlih mit feinen Mitteln unterjtügt. Wie er 
er Univerfität Bonn bei ihrem fünfzigjährigen Jubiläum ein Geſchenk von 
0000 ME. zur Unterjtüsung bedürftiger Privatdocenten der juriftifchen oder 
hiloſophiſchen Facultät und wie er ber neugegründeten Straßburger Uni» 
wrfität ein Geſchenk zugemendet hat, jo hat er auch die Univerfität Berlin 
n feinem Tejtamente mit einem Legate von 300 000 ME. und einem Theile 
einer reichhaltigen Bibliothek bedacht. 

&. hatte fi) 1873 verheirathet, feine Ehe blieb finderlos. Seine letzte 
Reife, fie ging nah Rußland, wurde durd den in Riga plöglich erfolgten 
Tod feines Begleiterd Dr. Weber jäh abgebrochen; tief ergriffen fehrte er 
nit der Leiche nah Berlin zurüd, ohne zu ahnen, daß er aud vor feinem 
‘ebensende jtehe und das die Weber’sche Todesurfahe — Erkrankung der 
Irterien —, mit der er fih mehrfach beſchäftigte, au ihm den Tod bringen 
ole. Bis zu diefem befchäftigten ihn die Aufgaben der näditen Reichs» 
ınd Landtagsſeſſion auf dem Gebiete des bürgerlichen Rechtes. Im Kreije 
einer Familie ereilte ihn der Tod am 20. Yuli 1898. Er iſt auf dem 
Natthärfirhhof in Schöneberg beerdigt. Betrauert wurde er von feiner 
Bittwe und zwei Pflegefindern (Nichte und Neffe feiner Frau), melde er 
anz jung zu fi genommen und denen er zwanzig Jahre hindurd eine warme 
juneigung bewahrt hatte. 

Partei und Parlament haben in dem Verſtorbenen ein ſachkundiges Mit- 
lied verloren. Eine Führerrolle hat er in politifchen Fragen in den Parla- 
unten nicht eingenommen. Seine Reden waren flar und beitimmt, vielfach 
harf, des rhetoriſchen Schmudes entbehrten fie. Neben feiner Thätigfeit auf 
em Gebiete der Politik und feiner Fachwiſſenſchaft verfolgte E. mit Intereſſe 
ınd nicht ohne Sorgen die Fragen des wirthihaftlihen und des litterarifchen 
ebens; in der Litteratur intereffirte ihn namentlih die moderne Geihidt- 
hreibung durch feine Parteifreunde. Ein überzeugter Verehrer Bismarck's, 
ür defien Wahl in den Reichstag er in Wahlreden eingetreten war, bebauerte 
r ſchmerzlich defjen veränderte Stellung zu der nationalliberalen Partei. In 
einem ftattlih eingerichteten Heim fah er gerne feine engeren Freunde in 
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heiterer Geſelligkeit um ſich. Man fühlte ihm die Freude nach, mit der er 
Gäſte bei fih hatte, und fühlte fi) deshalb bei ihm behaglid. Dabei war 
er perfönlid von ungewöhnlicher Bedürfnißloſigkeit. 

Faflen wir am Schluſſe die Bedeutung v. Cuny's für unfer politiſche⸗ 
Leben und unfere Rechtsentwidlung zufammen, fo dürfen wir fie nit nur ın 
den einzelnen Ergebnifjen feiner Thätigfeit auf dem Gebiete zunädjit richter- 
liher Praris, dann wifjenjhaftlihen Vortrags und geſetzgeberiſchen Schaffens 
ſuchen; wir müſſen vielmehr die ganze Art feines Denkens und Handelns 
ind Auge faflen. Ein Feind formaler Buchftabenjurisprudenz ſuchte er mit 
feinem Rechtögefühl und feiner Beobadhtungsgabe das zu ermitteln, was bes 
Leben vom Gefetgeber und vom Rechte forderte. Spabn 


Curtius: Ernft E. Seine Geburt (2. September 1814) fällt in die Zeit 
von Preußens Erhebung, an der aud die freie Reichsſtadt Lübeck, wo er Fiſch 
ftraße Nr. 92 (jegt Nr. 8) ald Sohn des Syndikus Karl Georg €. (17711857) 
geboren wurde, nad mechfelvollen Schidfalen Antheil nehmen mußte Die 
Familie Gurtiug war nit altangefefien in Lübeck, fondern ſchrieb ihren Ur- 
fprung aus Livland her, aus dem Dr. med. Karl Werner C. nad Deutjc- 
land gewandert war, um in der alten Hanfaftabt an der Trave ein Geſchlecht 
zu gründen, das der Stadt Lübel und dem gejfammten Baterlande hernor- 
ragend tüchtige Männer geſchenkt Hat. Gleich der jüngſte Sohn dieſes Lir- 
länders, der Bater von Ernft E., wurde eine Zierde Lübecks und ihre that 
fräftige Stüße in fchwerfter Zeit. 56 Jahre lang hat Karl Georg E. tai 
Amt des Syndifus in feiner Vaterftadt verfehen, und wo immer es galt, 
eine jhmwierige, verantwortungsvolle Miffion zu übernehmen, wurde er vor 
feinen Mitbürgern dazu erwählt. In fteter gemeinnüßiger Arbeit für dei 
Wohl Lübels ift fein Leben dahingeflofien. Während der Franzoſenzeit bei 
er, von Napoleon I. geächtet, zwei Mal das jchwere Loos der Verbannun 
aus feiner Vaterſtadt foften müſſen. Als er nad der Schladht von Leipjis, 
im December 1813, aus Medlenburg nad Lübeck zurüdgelehrt war, begart 
für ihn ein neues Leben. Neun Monate darauf wurde fein Sohn Emit wv 
boren, an deſſen Wiege alfo ſtolze Lieder zum Preife der Befreiung Deutid- 
lands aus der Fremdherrſchaft ertönten. Ernft Curtius’ Mutter hieß Dorotk« 
und war bie jüngfte Tochter des Senators Pleffing, die erft zwei Jahre vor 
der goldenen Hochzeit ihrem Gatten durch den Tod entrifien wurde. Au 
Ernſt €. feinem Elternhaufe verdankt, hat er öfter ausgejproden, jo vor allem 
in den Erinnerungen an feinen Bruder Georg (Altertum und Gegenwert 
II, 216— 233). Schon als 21jähriger Jüngling hat er in einem Briefe ar 
feine Coufine Victorine Boifjonnet, die ihm eine Schwefter war, des Pater! 
Bild gezeichnet als den leuchtenden Stern feiner Lebensbahn. Wir verdanken 
die Kenntniß dieſes Briefes dem Lebensbild von Ernjt Curtius, das ſein 
einziger Sohn Friedrich (Berlin 1903) aus den Briefen des Vaters zu⸗ 
ſammengeſtellt hat. Die dort veröffentlichten Jugendbriefe namentlich in? 
das wichti gie Document für Curtius’ Biographie und zeigen, daß WM 
Greis die Traditionen des Vaterhaufes und die Eindrüde feiner Jugend trau 
bewahrt hat. So jchreibt er aus Berlin, 7. März 1836, dem Geburtätag de 
Vaters, folgende Worte (Lebensbild Seite 65): 

„Ih erkenne es dankend und preifend an am heutigen Tage, daß Get 
mir einen Vater gegeben bat, der mir in jeber Beziehung ein Bild männlid“ 
Tüchtigkeit fein kann. O mie herrlich jteht er mir vor Augen — feine fe 
Geftalt, fein ernites Geficht, defien mn Züge dur die Freundlichkeit fein“ 
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Jlides gemildert werden. Er ijt mir das Vorbild eines driftlihen Haus» 
aterd. Das habe ich diesmal in ganzer Stärke empfunden, als ich zuerft 
ieder mit den Meinen am Tiſche ſaß und Vater die Hände faltete und für 
ns betete, wie ergriff mic das mit ungewohnter Rührung, mir drangen bie 
hränen in die Augen, und ich wußte mid kaum zu fallen. Die ganze 
jerrlichleit eines chriftlihen Yamilienlebens trat mir vor die Augen. Und 
un dieſe unermübliche Thätigfeit ald Staatsmann, dies Refigniren auf eigene 
Inerfennung, was nur zu gut angebradt ift in unferer Vaterjtadt, dies 
bendige Intereſſe für alles Einzelne feiner Geſchäfte und endlich diefer offene 
Sinn für alles Herrliche in Wiflenfhaft und Kunft, welcher unter aller der 
efchäftsthätigkeit nicht gebeugt wird. Diefer Eifer für alles Geiftige, wie 
nd wo es fih regt, und bei aller Tücdhtigfeit und Verdienſt die kindliche 
demuth — ja das ijt ein Größtes, das iſt die Krone, die Glorie feiner 
Jortrefflichleit. ‚He is a man, take him for all in all‘, das gilt wahrhaft 
on ihm, denn fein Wefen ift jo vollitändig und fo aus einem Guffe, feine 
Jerfönlichkeit fo fiher und fejt ausgeprägt, mie es jet immer feltener wird 
ei der zunehmenden Verwiſchung eigenthümlicher Individualitäten. Wie be» 
sältigt fand ich mich immer neben ihm, und doch auch wieder gehoben. 
Seine Nähe war mir immer erbaulih, wie ich es diesmal erſt recht em- 
funden habe. Sold ein Gefühl ift zu groß, um in Worte gefaßt zu werden. 
is bat nur in Gefinnung und That feinen analogen Ausdrud, und es ift 
ein wärmjter Wunſch, daß ihm immer heller auf diefe Weife meine Dant- 
arkeit entgegentrete und daß fein Vorbild mehr und mehr ein leuchtender 
Stern meiner Lebensbahn werde! Und wie herrlih glänzt ihm zur Seite 
er Stern der mütterlichen Liebe, der unvergleihlichen Zärtlichleit eines nur 
m Wohle der Kinder athmenden Mutterherzend — ja auf dieje beiden Sterne 
oil ih immer mehr meine Blide beften und nach ihnen meine Schritte lenten. 
Sie führen Blid und Herz zum Himmel. Alle Liebe zu den Eltern ift 
veientlich religiös. — —“ 

Neben der Pflege demüthigen, hriftlihen Sinnes, der den legten Olym— 
nonifen nie verlafien hat, erwähnt E. in den Erinnerungen an feinen Bruder 
ld Tradition feines Vaterhauſes die Liebe zur bildenden Kunft. Auch die 
Neigung zu den claſſiſchen Studien hat Ernſt von feinem Vater empfangen, 
er mit den heranwachſenden Söhnen in den Abenditunden gern lateinifche 
Dichter lad. Ernſt E. war der dritte von vier Brüdern. Der älteite, 
Baul Werner, wurde Theologe und ftarb in frühen Jahren, als Ernft zum 
titen Male in Griechenland meilte. Der zweite, Theodor, trat ald Juriſt 
san in die Fußſtapfen des Vaters und wurde wie diefer ein hervorragender 
Beamter feiner Vaterſtadt. Der jüngite Bruder, Georg, wurde wie Ernit 
ur claſſiſchen Alterthumswiſſenſchaft gezogen und gehörte jpäter mie er zu 
hren bahnbredhenden Meiftern. Ale vier Söhne haben das Katharineum 
sucht, deſſen Angelegenheiten der Bater als Vorfitender des Schulcollegiums 
eit 1810 leitete. Unter zum Theil vortrefflihen Lehrern hat E. feine Schul- 
eit mit Ehren durchgemacht und am 1. April 1833 unter dem Director Jacob 
ein Abiturienteneramen beitanden. Er hatte überall ſehr gute Kenntniffe, 
ur in Hebräifh, Franzöfifh und Mathematif gut. Daß fein Entſchluß, 
laſſiſche Philologie zu ftudiren ſchon früh erwachte, beweilt am beiten ein 
Örief an feinen Bruder Theodor, den diefer ala Student von dem 15jährigen 
En Er ſchreibt an ihn aus Lübeck am 7. Januar 1830 (Lebens⸗ 
ild ©. 2): 

„— — Was fagft Du zu meinem Plan, mich ganz der alten Litteratur 
und ihrem Verſtändniß zu widmen? Welch ein Quell des reinften, herr- 
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lichten, göttlichſten Lebensgenuſſes ift die claffifche Litteratur, wie erfreulis 
und belehrend ijt ein fcharfes Eindringen in das hehre Altertbum und dei 
Auffafien des wahrhaft Schönen in feinen ebelften Denfmälern! Und mı 
anziehend, wie geifteslabend find ihre beiden Haupthülfswifienichaften, de 
Alterthumskunde im engeren Sinne und die Gefchichte der Völker, Wiflenicart 
und Kunft! Wahrlid alles vereinigt fih, dies Stubium fo verlodend ali 
möglih zu maden für jeden die Wifjenfchaft Liebenden. Aber die Muſen fir) 
Ipröde Damen. Sie wollen feinem Anderen den reihen Schaf ihrer Genüf: 
und Freuden öffnen als der durch viele Anftrengung den Standpunft erflimm:, 
von wo er ihren nahen, blendenden Blid ertragen fann. Und, laß es mit 
Dir aufrichtig geitehen, nody fühle ich bei weitem nicht jenen Fleiß in mir, 
den eine tüchtige philologifche Bildung ſchon früh erfordert. Ich treibe weh 
eifrig, was mid anzieht, aber Vieles laſſe ich weniger beachtend Lieaer. 
Ausdauer fehlt mir no, und fol id den Sonntag tanzen, jo werfe ich jew 
Freitag Abend den Cicero in die Ede. Dennod hoffe ich, daß mit den Jahre 
und ber hoffentlich zunehmenden Charafterfeitigfeit auch Ausdauer und Ale 
wachſe. Was mir befonders fehlt, ift ein guter Freund, der auf ungefähr 
gleihem Standpunkt wiflenfhaftliher Bildung ftehend in freundſchaftliden 
Gedanfenaustaufhe auf mih wirkte. — —“ Ein folder Freund fand fit 
bald in Emanuel Geibel, dem auch in der Filchftraße wohnenden Prebierr- 
fohne, mit dem er jchon während feiner Primanerzeit näher befannt wur. 
Beide gehörten einem Scülervereine an, in tem man Vorträge hielt un 
wader disputirte. Die Liebe zur Poeſie, die in ihnen namentlidy ihr Lehre 
Profeflor Adermann durd die geiftvolle Erklärung der römifhen Elegifer «- 
mwedt hatte, verband beide Jünglinge und führte fie zu Goethe, den fie mıl 
zufammen lajen. €. verließ ein Jahr vor Geibel das Gymnafium, um ı 
Bonn Philologie und Theologie zu ftubiren. Seine Briefe an die Eltern 
und Victorine Boifjonnet find dafür Zeugniß, daß die Philologie bald dr 
Oberhand gewann, wenn ihn aud die Neigung zu wiſſenſchaftlicher Theolosr 
fein Leben lang begleitet hat. Er hat in der That einmal an die Tier 
logie als feinen Lebensberuf gedacht. Den Abſcheu vor allem Rohen un 
Gemeinen, den erniten frommen Willen und den Sinn für alles Hohe un 
Ideale nahm er aus dem PVaterhaufe in das Univerfitätsleben mit, in der 
ihm das gemöhnlihe Thun und Treiben der Studenten jehr wenig behaatı. 
Statt der Commerfe fuchte er fein liebes Thurmftübhen auf, in dem ı 
täglich feinen alten Homer las, „um ihn im Zufammenhange aufzufajjen ur 
fo den Gefhmad für das wahrhaft Antife recht in fich zu beleben“. In Borr 
führte namentlih Friedrich Gottlieb Welder die philologiſchen Geifter un 
padte auch den jungen €. fo tief, daß er ihn zufammen mit Otfried Müler 
und Boedh oft als feinen Meifter bezeichnet hat. Einem Propheten ähnlıs, 
verkündete Welder vom Katheder herab die Botjchaft des Hellenenthums un 
erläuterte, einem Dichter gleih, die größten Werke griechiſcher Kunſt un 
Poeſie. In einem Brief an feinen Water (Lebensbild ©. 15) befennt E., ds 
ihm Welder’3 Weife in Behandlung der Philologie ungemein gefällt, währen? 
feine beiden anderen Lehrer, Naeke und Heinrih nur hiftorifches Wiſſen haben. 
„Er hat eine ganz andere innere Anfchauung von dem gejammten National 
finn der alten Welt und befonders von dem der alten Hellenen.“ Die Theil: 
nehmer am philologifhen Seminar behagen ihm nicht, weil fie größtentbeili 
reht arm an geiftiger und lebendiger Auffafiung der AltertHumsmifjeniden 
find. Von anteren Lehrern der rheinifhen Hochſchule zog ihn beſonders de 
Gefchichtfchreiber der griechifhen Philofophie Chriftian Auguft Brandis ar, 
auf den der nur feinen Idealen lebende Jüngling einen befonders vorthei— 
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haften Eindrud gemacht haben muß, da er ihn fpäter ald Erzieher feiner 
Söhne mit nad) Griechenland nahm. Aud mit Rud. Heinrih Klaufen, dem 
Verfaſſer von „Aeneas und die Penaten“, trat er in nähere Verbindung, pries 
feine ausgezeichneten Kenntniffe, aber beflagte dabei jehr, daß er aus Mangel 
an äußerem Lehrtalent einen jo geringen Wirkungskreis habe. 

Während ihm bald (5. Juli 1834 an den Vater) eine Profeffur in Bonn 
als Lebensideal vorjchmwebte, gefiel ihm das dortige Studentenleben fehr wenig, 
und unverholen lobte er die norbdeutfche Sitte „im Vergleich mit dem rheinifchen 
Leben und Treiben“. Er geitand offen, daß jein Idealbild des Studenten- 
leben® verlofchen fei, träumte von der alten guten Zeit des Bruder Studios 
und fand ftatt Jugendmuth, Frohfinn und Lebendigkeit überall nur Ueberdruß, 
Sangeweile, Trägheit, Gedenhaftigfeit und Jämmerlichkeit aller Art. Die 
Sehnfuht nah Freunden durchzuckte wieder feine Seele: mit Nicolaus Delius, 
dem fpäteren berühmten Shafejpeareforfher, mit dem ihn aud die Herkunft 
aus einer Hanfaftadt verband, ſcheint er allein wirklich intimen Umgang ge— 
habt zu haben. Nachdem er am Ende des Sommerjemefters 1834 Abſchied 
von Bonn genommen hatte, machte er feine erfte größere Reife nah dem 
Schwarzwald und Tirol. Das Straßburger Münfter machte auf ihn ge— 
waltigen Eindrud; er mußte darüber meinen, daß „diefe Krone deutfcher 
Kunft, dies Unterpfand der Herrlichkeit unferer Väter das Paradeftüd einer 
feindlichen Grenzfeftung ift“. Weberall regt fih in dem jungen Sprofien der 
freien deutſchen Reichsſtadt das deutfche Nationalgefühl. In Münden empfindet 
er dankbar, „da es hier mit der Kunſt recht voller Ernſt ift, während 
es oft nur Spielereien und Dilettantereien find”. Glyptothef und Pinakothek 
erregten ihn tief. In Nürnberg fteht er vor den Bildern Dürer’, Cranach's 
und Holbein’3 bis zu Thränen gerührt, weiß noch nicht, ob es die chriftliche 
oder die deutſche Kunft tft, die jo aufs Gemüth wirkt, und ihm wird bier 
jo warm und weich ums Herz, wie es in der Mündener Glyptothek nicht 
möglih war. Sehr darakteriftiich find dafür die Worte, die er aus Erlangen 
am 17. October 1834 an die Eltern fchreibt (Lebensbild ©. 41): 

„Bei den Werfen alter Kunſt fieht man nur, was da ift, fie hat bei 
ihrer menſchlichen Vollendung, wie die ganze griechiſche Welt, die beftimmtejte 
Beſchränkung. Sie ift vollflommen verjtändlid und Har, und es ift Nichts 
verfuht, was nit auch durchaus durchgeführt und deutlich gemadt werden 
fonnte. Aber bei chriftlihen Kunftwerfen fieht man mehr, als mas da ift. 
Die ganze Gegenwart, welche dem Griehen Alles war, drunter und drüber ift 
nur Schatten und Bild, ijt dem Chriften nur ein Anfang, defien Vollendung 
der Zukunft angehört, die nur der Glaube erleuchtet und die Sehnſucht erfaßt. 
Deshalb mußte in allen feinen Leiftungen und befonders in den Kunftleiftungen, 
welche die unmittelbarften find, diefer Charakter des Anfänglihen, Unvollendeten, 
aufwärts Meifenden fich offenbaren. Man fühlt mit dem Künftler, was er 
jagen mödte, und das ift’s, was das Gemüth fo ergreift. — —“ 

In Erlangen madte er noch die Bekanntſchaft von Friedrich Nüdert, dem 
er außerordentlich würdevolles und königliches Gepräge nahrühmt, und dabei 
auh in ihm den echten deutichen Biedermann erkennt, dem jede Schmeichelei 
und jede Redensart fremd ift. Ende October langte er in Göttingen an, wo 
er Herbart gegenüber in der Gothmarftraße feine Wohnung fand. Der nord 
deutihe Charakter heimelt ihn an; fofort gefällt es ihm hier viel beſſer als 
ın Bonn, wenn aud die Göttinger Studentenichaft ihm wieder wenig behagt. 
Der Hauptgewinn aber, den ihm die Georgia Augufta bradte, waren die 
Vorlefungen und der Verkehr mit Karl Otfried Müller, durch den fich ihm 
die alte Welt in neuer Form erſchloß. Schon der Göttinger Student erfannt 
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klar, daß die Philologie in C. O. Müller einen genialen Pfadfinder gefunden 
hatte, der die unzufammenhängende Mafje von unzähligen Einzelheiten zu 
lebendigem Leben erweckte. Daneben bleibt ihm die Liebe zur Theologie: 
Herbart jtößt ihn ab; ſeit Julius Müller’s Abgang findet er in Göttingen 
feinen einzigen erträglichen Prediger; aber er wandert gern nad dem Heinen, 
ihmugigen Dorfe Geismar, wo ein einfacher, ſchlichter Geiſtlicher mit ein- 
dringender Beredſamkeit und heiligem Eifer — Religiöſe Befriedigung und 
vieles Andere, was er in Göttingen trotz C. O. Müller vermißt, hofft er in 
Berlin zu finden. Im November 1835 — er nad Berlin über. C. hatte 
in Bonn und Göttingen oft das Berlangen nad echter Freundſchaft gehabt. 
Gleih bei feinem Eintritt in Berlin fcheint fih ihm diefer Wunſch zu er 
füllen. Der am Rhein und an der Xeine nit warm wurde, ſchreibt ſchon 
am 4. November 1835, in der Sandwüſte der Marf angelangt, folgende Wort: 
an Victorine Boifjonnet (Lebensbild ©. 51): 

— — Die äußere Dürre führt zu den inneren Quellen des Glüd: 
und ber Freude, und jo blüht, glaube ic, die Blume der Freundſchaft nirgendi 
ſchöner als in den Sandjteppen Berlind. — —“ 

In Berlin fa er nun aud zu Füßen des Mannes, der neben Welder 
und GC. D. Müller ihm zeitlebens als fein Meijter gegolten hat. Augufi 
Boedh, dem er fpäter, als der erjte Redner der Univerfität Berlin, zum 
100. Geburtötage die Gedächtnißrede gehalten hat, jtand damals auf dem 
Höhepunft feiner Wirkſamkeit. Staunend und ehrfurchtsvoll ſtand der Schüler 
Otfried Müller’3 vor dem Lehrer feines Lehrers, ſodaß der, von dem man 
wohl eine neue Periode der Alterthumswiſſenſchaft datiren darf, weil er zueri 
in großartiger Weife den Boden Griechenlands felber befragte, am 24. Januar 
1836 an feinen Bruder Georg die Worte fchrieb (LXebensbild S. 62): 

„— — Die Haffifhe Philologie fteht auf einem ganz anderen Stand- 
punfte; da läßt fih nicht viel mehr entdeden; auch find für die jüngen 
Generation nad den Leitungen eines Boedh und Müller für die Hauptiak 
allem Anſcheine nad nicht viel Zorbeeren mehr zu pflüden. Aber nach meint 
Anficht bietet darum diefe Wiflenfchaft deſto reineren geiftigen Gewinn dar." 

Neben Boedh hörte er namentlich Trendelenburg, den er einen „wahren 
Gelehrten“ nannte, und Lachmann, den er befonders in feinen germaniſtiſchen 
Vorlefungen bewunderte. Schon in Bonn hatte er bei Laſſen Sanskrit ge 
trieben. Dies Studium fegte er unter Bopp dann fort, mit dem er gemöhnlid 
ganz allein zufammen ſaß, um bei ihm allgemeine Grammatif zu lernen. 
Die Stadt Berlin felbft gefiel jeinem reinen Herzen wenig, und ummutbis 
ihrieb er an feinen Vater von dem „verborbenen Berlin“. Um fo mehr br 
durfte er auch hier der freunde. Nicolaus Delius fand er wieder, durd den 
r „die eigentlich göttliche Weihe der Freundihaft ahnen“ gelernt hatte, Ni 
Heinrih Krufe und dem Grafen von Schad ſchloß er damals eine Freund— 
ihaft, die ihn durd fein ganzes Leben begleitet hat. Aber Epodye für ihn 
gemacht hat damals vor allem Emanuel Geibel, wie er ſchon in einem Brick 
an Victorine Boiffonnet vom 15. Mai 1836 befannte. CE. war fein un 
bedingter Bewunderer Geibel’3 und hat mehr als einmal dem geliebten Freunde 
gegenüber auch das Mefjer der Kritik gezeigt. Schon in jenem Briefe ar 
Victorine gibt er diefem Gefühle Ausdrud, wenn er fchreibt (Xebensbild S. 72): 

„Emanuel’3 Ankunft hat für mid Epode gemadt. Wir find viel zu 
fammen und leben uns gut in einander ein. Wir find fehr verwandten un 
jehr verſchiedenen Geijtes, und gegen die mid) oft heimfuchende grübelnde Klein 
müthigfeit ift feine lebensmuthige Friſche ein heilfames Gegengewidt. Dei 
Selbſtbewußtſein des Talents ijt eine gefährliche Klippe, denn fie wird leidt 
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Eitelkeit, wie bei allen nicht jelbjt erworbenen Vorzügen. Er wird gewiß die 
Klippe vermeiden, wenn er mehr und mehr den Kern des Lebens erfaßt und 
mit einer tieferen, erniteren Richtung fein Talent fi vermählt. Sollte dies 
gefhehen, jo wie ich's ihm wünſche und hoffe, dann wird er gewiß viel Be- 
deutendered probuciren, als jetzt, da ihm die Poefie noch zu fehr ein Spiel« 
wert ift. Er * ſchon an, mehr aus dem Leben zu greifen, und das iſt 
gewiß der rechte Weg, während es mir ein Abweg zu ſein ſcheint, in rein 
erdichteten Anſchauungen idealiſirter Gegenden ſchwärmend ſich zu verlieren, wie 
in ſeinen Venetianiſchen Liedern. Er las mir in dieſen Tagen ſeine Novelle vor, 
die er mit Niebuhr gemacht hat. Sie enthält vortreffliche Schilderungen. Es iſt 
in der That der Samen der Dichtkunſt weit verbreitet in den Herzen der Jugend, 
und es ſollte mir viel leichter ſein, unter meinen Bekannten die ſangloſen, als 
die Legion der ſangbegabten aufzuzählen, und ſo iſt das Verhältnis, glaube ich, 
überall in Deutſchland. Der Waldſtrom iſt von den Bergen herabgekommen und 
hat fih nun im Thale in viele Heine Arme getheilt, in denen Himmel und 
Blumen fi gerne fpiegeln. Die Welt wird frifh und bunt dadurch, aber 
dad mächtig Ergreifende ift dahin. — —“ Auch noch in fpäten Jahren, 
wenn C., was er Übrigens felten that, auf Emanuel Geibel zu ſprechen fam, 
empfand man, daß er von ihm mit leifer Wehmuth fprad, weil er mehr von 
ihm erwartet hatte als die Iyrifchen Gedichte, die E. vielleicht deshalb ihrem 
Werthe nad nicht voll anerkannte, weil ihm von allen poetifhen Formen Die 
Lyril überhaupt die geringfte zu fein fchien. WBielleiht hängt das damit 
zuſammen, daß ihm felbjt jo mandes ſchöne Iyrifche Gedicht mühelos gelungen 
it. In ihm haben immer die Natur des Künftlerd und die Natur des Ge- 
lehrten geftritten. In diefem Widerftreit, über den er fich felbit klar bewußt 
war, lag feine Größe und für die, die ihn nie verjtanden haben, feine 
Schwäche. Zeugni dafür find folgende zwei Gedichte, von denen nur das zmeite 
Lebensbild S. 296 abgedrudt ift. Wir entnehmen fie beide einer Sammlung 
der Gedichte von Ernſt Eurtius, die die damalige Prinzeffin Augufta von 
Preußen für den jungen Dichter, den Erzieher ihres einzigen Sohnes als 
—— veranſtaltete, und die ſich noch in den Händen der Familie 
findet. 


Doppelberuf. 
Klage und Troſt. 


J. 
Mander ſchönen Lieder Keime wifhen Staub und Folianten 
—— in der Bruſt ſich leiſe n den dunkeln Burgvperließen, 
Und zu mancher neuen Weiſe önnen nicht die Blumen ſprießen, 
Fügen ſich von ſelbſt die Reime. Die dem Sonnenlicht verwandten. 
Doch ob drin der Lenz fich reget Und fo fterben ungeboren 
Und die Blüthen aufermwede, Fern vom Licht die lieben Kleinen, 
Er durchdringet nicht die Dede, Und ein leifes, leifes Weinen 
Die der Winter drauf geleget. Tönet oft zu meinen Ohren. 
Ad, betrübter und verfehrter 
Giebt ed nichts auf diefer Erden 
Als ein Zwitterweſen werben, 
Halb Poet und halb Gelehrter. 
I. 
Aber nein! Ich will nit hadern — ich ſeinen leiſen Zügen 
Mit dem Gotte, der mich ſchuf, ird mich doch, mag's auch verziehn, 
Daß ich fühl' in meinen Adern Meine Hoffnung nicht betrügen 


Glühen doppelten Beruf. Und das Ziel nit ewig fliehn. 


586 Eurtius. 


Nur nit läffig, felbftbeihauend, Herr. gieb dazu deinen Segen, 
Nur nicht eitel und verkehrt, Herr, mein Gott, id lafj’ dich nicht, 
Nur vor Müh’ und Kampf nicht grauend, O verbirg’ auf meinen Wegen, 
Wenn der Kampf auch lange währt! Birg' mir nicht dein Angeficht! 


Damals bereitete E. auch feine Doctordifjertation vor, unter den Augen 

von Eduard Gerhard, der fein arhäologifcher Führer wurde und ihm die 
Schäte des Berliner Mufeums eröffnete; fie fjollte den Dreifußraub de 
Herafles behandeln. Schon damals ſchrieb er an die Eltern, Lebensbild ©. 77, 
daß er fi „mit entfchiedener Neigung dem Theile der Altertbumsmifjenidai: 
zuwende, welder das religiöfe Leben der Griehen und defjen Ausprüde in 
redender und bildender Kunft betrifft“. Schon der Student empfand alit. 
worin feine Stärfe lag und welde Seite des Hellenenthums am meiften feinem 
ganzen Weſen entfprah. Aber die Differtation über den Dreifußraub ift mie 
gefhrieben worden; denn Ende 1836 forderte ihn fein alter Lehrer Branti: 
auf, ihn als Hauslehrer feiner Söhne nad Griechenland zu begleiten. Au’ 
Scelling’3 Veranlaſſung hatte Brandis den ehrenvollen Ruf erhalten und ar: 
enommen, dem jungen König Dtto von Griehenland als wifjenfchaftlide: 
übrer und Berather in Univerfitätsangelegenheiten zur Seite zu ftehen. Ar 

18. December 1836 trat E. feine erjte folgenſchwere Reife nad Griechenlar! 
an. Rom wurde auf der Hinreife nicht berührt; aber ihn entſchädigte dafü: 
voll der Aufenthalt in Florenz, den er mit ganzer Seele genof. Am 7. Mär: 
1837 feierte er den Geburtstag des Vaters in Korinth, nahdem er um 
4. März mit der Familie Brandis in Patras den Boden Griechenlands be 
treten hatte. Aus feinen jest gedrudten Briefen an die Eltern fieht man, 
wie zielbewußt der junge Altertfumsforfcher feine Wege ging, Mit dem 
Strabo in der Hand ſchweift er auf dem Iſthmos herum. Ueber PWiegarı 
und Eleuſis ging es dann nah Athen. In Athen war durd König Otto 
auh für die Erforfhung der Alterthümer ein großer Aufſchwung ar 
fommen. Der wahnmigige Gedanke, auf der Akropolis den neuen König— 
palaft erjtehen zu lafjen, war längjt aufgegeben, und ftatt deflen fanden de— 
mals, gerade als der junge C. in Athen eintraf, unter der wifjenfchaftlicer 
Auffiht von Ludwig Roß auf ihr Ausgrabungen ftatt, deren Ergebniß in der 
80er Jahren des vorigen Jahrhunderts zu den Ausgrabungen geführt bat, 
die unfere Vorftelung von dem Werden der attifhen Kunft in neue Wax 
geleitet haben. Ludwig Roß, der Profeſſor der Archäologie an der neu 
gegründeten Univerfität Athen und Confervator der Alterthümer, und 9. N. 
Ulrichs aus Bremen, Profefjor der lateinifhen Sprache, haben den jungen €. 
in mannichfaher Weife angeregt. Dazu famen die Befuhe von Eduard Ger: 
hard und Karl Ritter, die den fhmwärmerifchen Jüngling in die Bahn ir 
Wiffenfhaft wiefen. Wie er ſchon in der Jugend die Männer beurtheilt, mit 
denen er zufammentrifft, zeigt am beiten fein Urtheil über Karl Ritter, vor 
dem er am 12. October 1837 (Lebensbild S. 124) an die Eltern fchreibt, 
dag er ein „Mann voll der reinjten Harmonie“ fei, und dab fich im ihm 
MWiffenfhaft und Religion durdhdrungen hätten. Seine Hauslehrerthätigfeit 
bei Brandis war eine durchaus angenehme. Die Knaben hingen an dem ideal 
gefinnten Jüngling, die Eltern erfannten den Schatz, den fie in dem Lehrer 
ihrer Söhne gewonnen hatten und ließen ihm reihlih Muße, feinen eigener 
Studien nachzugehen. Diefe führten E. in die Natur hinaus. Auf feinen 
Streifzügen in Attila hat er zuerjt fehen gelernt und fich feine unvergleid: 
lihe Fähigkeit erworben, die griechifche Landſchaft in fi aufzunehmen und zu 
verjtehen. Es jcheint mir charakteriftifh für ihn zu fein, wenn er ſchon am 
12. October 1837 (Lebensbild S. 123) an die Eltern fchreibt: „Man bedarf aa: 
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feiner Ruinen, die Anſchauung des Terrains iſt ſchon ſehr lehrreich“. Ueberall 
kommt es ihm auf die Anſchauung an, und alles, was er im neuen Griechen⸗ 
land ſieht, bringt er in Verbindung mit dem alten. Wenn er auf dem Marft 
die Leute jtehen und ſchwatzen fieht, fommen ihm Stellen aus Ariftophanes 
in den Sinn, und in den Volksgrüßen der Neugriehen fucht er die Beziehung 
zum Alterthum. Aber fo fehr er fich aud bei feinem langen Aufenthalt in 
Athen in das füdliche Leben eingewöhnt, fo eifrig er die Politik deö neuen 
Königreichs verfolgt, fo mädtig fein Inneres das hohe Gefühl durdhbebt, an 
den Ufern deſſelben Flufjes zu wandeln, an dem Sokrates und Platon ge- 
wandelt jind, die Liebe zu feiner deutſchen Heimath hat ihn nie verlafjen. 
Er wäre in Griechenland, das er gefannt und geliebt hat wie Wenige, nie 
glüdlich geworden, wenn ihn das Gejhid dort gelafien hätte. Er war Phil» 
hellene, aber ſchon in den Briefen an feine Eltern aus diefer Zeit erwähnt 
er die Schwächen des neugriehifchen Charafters, die diefem Volke eine große 
politifche Entfaltung immer unmöglid maden werden. So fchreibt er 3. 8. 
einmal von den Intereſſen einer Zleinlihen Welt, die nirgends Kleiner ſei als 
am Fuße der Athenifhen Afropolis. Er empfand es ald großes Glück, als 
ohne fein Zuthun durch einen Zufall fein Freund aus der Lübeder Fiſchſtraße, 
Emanuel Geibel, ald Hauslehrer der Söhne des ruffifhen Gefandten im 
Frühjahr 1838 nad Athen fam. Die beiden Jugendfreunde haben in Griechen— 
land wundervolle Zeiten durchlebt, die fie zu mandem jhönen Gedicht angeregt 
haben. Bejonders befannt iſt ihre gemeinfame Sommerfahrt nad Paros und 
Naxos geworden. Geibel hat ihrer in feinem jhönen an Ernft Curtius ge- 
rihteten Gedicht „Auf dem Anſtand“ gedacht, und E. hat ihr in feinem viel» 
gelefenen Aufjage über Naros ein Kleines Denkmal gejegt. Aus feinem 
Nachlaß ift mit Recht folgendes formvollendete Sonett über Naxos veröffent- 
liht worden (Xebensbild ©. 212): 

Leb’ wohl! mein Naros! Sieh, es ſchwellt gelinde 

Das Segel fih und führet mid von binnen; 

Noch jeh’ ich drüben Deine weißen Binnen 

Und gebe diefen legten Gruß dem Winde.‘ 


as Dant für jede Luft! Gleich einem Kinde, 
em leicht und ohne Harm die Stunden rinnen, 
Hab' ich bei Dir gelebt, und died Gewinnen 

Es ift des Glüdes fchönftes Angebinde. 


Wann werden wieder zu fo holdem Frieden, 
= Luft und Lieb’ mich duft’ge Gärten laden, 
In welchen glüht die Frucht der Hesperiden? 
D blübe, ftile Wohnung der Najaden, 

Und bleibe gern vom lauten Markt gejchieden 
Dir felbft genua, Du fchönfte der Kyfladen. 


Man merkt hier den Einfluß von Platen, der ihm nädjt Goethe 
immer als der größte deutfche Lyriker erfchienen iſt. Platen’s Gedichte haben 
namentlich ihn und Geibel angeregt, damals auf griechifhem Boden eine 
Reihe von Nachdichtungen griechiſcher Lyriker zu verfaflen. Im Jahre 1840 
fonnten fie ein Heft claffifcher Studien veröffentlichen, das diefe Nachbildungen 
enthielt und auch der von beiden jungen Dichtern hochgeſchätzten, holdfeligen 
Königin Amalie überreicht wurde. Dies dünne Heft iſt der Anfang von Geibel’s 
claſſiſchem Liederbuch geworden, in dem mandes Gedicht fteht, das er zufammen 
mit C., auf den Marmorftufen eines Tempels figend, verbeutfcht hat. Von 
C. rührt in diefem Hefte namentlich die UWeberjegung einer Stelle aus ter 
Sophofleifhen Elektra her, zu deren Nachbildung ihn ein nochmaliger Aufenthalt 
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in Myfenae angeregt hatte. Die Liebe zur Elektra hat ihn fein ganzes Leben 
hindurch begleitet. Seit dem Sommer 1838 hat er in jeder Ferienmuße an 
ihrer Ueberſetzung gearbeitet und fi noch wenige Wochen vor feinem Tode damit 
befhäftigt. Er hat die Ueberfegung nie veröffentlicht, weil ihm die mettriſche 
Wiedergabe der Chöre nicht genügte. In Hellas bat E. nun vor allen 
Dingen aber Grund gelegt zu dem Meifterwerf feines Lebens, dem Buche über 
die Peloponnes. Aus den Briefen an feine Eltern wiſſen wir jet, daß das 
großartige Werk in dem einfahen Wunſch feinen Urfprung hat, die epode 
machenden Reifebefhreibungen des engl. Majors Martin Leafe auch in Deutid: 
land einzuführen. Außer Attila, Böotien und den Inſeln hatte E. damals 
vor allem die Peloponnes beſucht und fih durch mehrfache Reifen in anregen: 
der, immer anderer Gefellfchaft eine genaue Kenntniß der für Hellas fo wichtigen 
Halbinfel erworben. Keine feiner Peloponnesreifen war aber wichtiger als 
die lehte, die er im Frühjahr 1840 zufammen mit Karl Otfried Müller und 
Adolf Schöl ausgeführt hat. In Göttingen war Otfried Müller dem jungen 
€. zwar immer der begeijternde, geliebte Lehrer gemejen; aber diefer Lehrer hat 
offenbar feinen Schülern das nie gegeben, worin Ernft Curtius taufende von 
deutfhen Univerfitätslehrern übertroffen hat, daß er fih nämlich ala Menſchen 
und al® Freund gab. Otfried Müller blieb in Göttingen immer der Göttinger 
Hofrath. Diefe Hofrathöglafur aber verlor er fofort, als er den hellenifchen 
Boden betreten hatte. Er jah jegt in feinem ehemaligen Schüler einen Kame— 
raden, ließ fih von ihm in Athen zu den Alterthümern führen, wanderte mit 
ihm dur die Peloponnes und trat unter feiner Begleitung die verhängnif- 
volle Fahrt nah Delphi an. C. hat auf diefen Wanderungen viel Anregung 
von feinem Lehrer empfangen, der über Curtius’ litterarifhe Pläne länait 
orientirt war. Als gemeinfames Werk des Todten und des Lebenden er 
Ichienen dann fpäter, im J. 1843, die „Anecdota Delphica“, in denen die 
Urfunden veröffentlicht wurden, die der todesmatte Müller, der Mahnungen 
von C. ungeadtet, in heißer Julifonnengluth an der Terrafienmauer Delphie 
abgejchrieben hatte. E3 muß eine furdhtbare Reife gewefen fein, die dann €. 
und Schöll über die Berge von Phokis und Böotien mit dem fiehen Manne 
nah Attila durchgeführt haben. Mit dem fterbenden Lehrer zogen fie am 
Kolonos vorüber, auf dem fie ihn am 1. Auguft 1840 in ein Felſengrab 
betten mußten. So ſchloſſen die griehifhen Jahre von E. mit ſchwerem Leid. 
Die Sehnfuht nad) der Heimath erwachte mächtig, und „hellasmüde, heimat— 
verlangend“ rüjtete er zur Nüdfehr. Bezeichnend für diefe Stimmung find 
folgende Verſe (Xebensbild ©. 220): 


Wollt mid nit im Süden halten 

Bin ein deutiches Kind, 

Sehne mid nad) meiner alten 
eimath, wenn dort auch mit Falten 
üften brauft der Wind. " 


war, ich leb' bier ohne Reue, 

o man griehiich fpricht, 
Schön ift Eure Himmelbläue, 
Schöner doch die deutiche Treue 
Und ein deutich Gefidt. 


Mir behagt dies bunte Treiben 
Und des Südens Pradt, 

Wo fih Oſt und Weiten reiben, 
Doch zu längerem Berbleiben 
Iſt ed nicht gemacht. 


Deutihe Männer, deutfhe Frauen 
Muß ih um mid feh'n, 

In die lieben, offnen, blauen 
Deutihen Augen muß ich fchauen, 
Die mein Herz verfteh'n. 


Da fließt froh das Wort vom Munde, 
Da erklingt Gefang, 

Wandelt durch die Freundesrunde 

J der frohen Feierſtunde 


er Pokal entlang. 


Drum, wenn noch ein Jahr entſchwunden 
Griechenland, ade! 

Friſch den Ranzen aufgebunden 

Und den Weg nad Haus gefunden 
Ueber Land und See! 
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Aber da ihm troß alledem Land und Volk an das Herz gewachſen waren, 
beftieg er „weinend“ das Schiff. Dem langen. athenifhen Aufenthalte folgte 
nun ein anregender römischer Winter. Er fchreibt am 7. Januar 1841 vom 
Gapitol an feine Eltern, daß ihm dort „ein neues, an geiftiger Förderung 
reiches Leben“ aufgegangen fei. Das deutſche archäologiſche Inſtitut in Rom, 
dem er jchon aus Griechenland Infchriften zur Publication geihidt hatte, 
nahm ihn gajtlih auf, und wieder traf er hier mit feinem alten Xehrer Eduard 
Gerhard zufammen. Wol hatte E. für Rom und Stalien offenes Auge und 
offenes Herz; aber er hat beides niemals ganz unbefangen beurtheilen können. 
Immer drängen fi ihm griehifche Vergleihungen auf und immer fudt fein 
Auge helleniſche Schönheit. Doch troß dem Hocdgefühle, in Hellas hellenifche 
Geihichte wirklich gelernt zu haben, wurden ihm bier in dem Umgange mit 
bedeutenden deutſchen Gelehrten bald die Lücken klar, die jeder Philolog nad 
jahrelangem Leben in einer bücherloſen Fremde, wenn fie aud Hellas ift, 
empfinden muß. So fchreibt er fhon am 7. Januar 1841 an die Eltern 
(Lebensbild S. 258): 

„— — Es ift wohl jchwer, hier immer recht klar und beftimmt zu bleiben. 
Jh fühle mid ganz beraufht. Das einfache, klare, befcheidene, kleine Athen 
und dies unermeßliche Rom, die Welt von Geſchichte. Und welde ein Unter» 
ihied des Lebens! Während das Leben in Athen eigentlich eine fortwährende 
Entfagung ift, ift bier mwahrlid ein geiftiger Luxus im höchſten Grade. 
Während ih auf der einen Seite jehe, daß mit Freundlichkeit und Intereſſe 
aufgenommen wird, was ich aus Athen mitbringe, fo ſpüre ich anderſeits auch 
mit Schreden, mie weit ich in vielen Stüden zurüdgeblieben bin in jener 
claſſiſchen Barbarei, und wie viel Ergebnifje der Wifjenfhaft gewonnen find, 
von denen ich nichts mußte. ch babe hier viel nadhzuarbeiten.“ 

Hatte er fih vier Jahre lang auf dem Terrain und unter Ruinen ge- 
tummelt, fo juchte er nun unverdrofien den Staub der Bibliotheken auf. Auf 
der Barberina, in deren Nähe er fpäter wohnte, ftudirte er das Skizzenbuch 
des berühmten Baumeijterd San Gallo, der um 1460 Griechenland bereift 
bat, und römifhe Topographie lernte er nidt nur aus den Ruinen, 
fondern aud aus den litterarifhen Quellen. Mit der Heimath verband ihn 
der Verkehr mit dem großen Maler Overbed, auf den Lübecks junger Sohn 
ſtolz war, und in deſſen Atelier er aus» und eingehen durfte. So ſehr er 
den riftlihen Ernſt der Overbeck'ſchen Kunft bewunderte, bedauerte er bie 
Tendenz feines damals in Arbeit befindlichen Bildes „Triumph der Religion 
in den Künſten“, deſſen Gedanken der Maler in einer bejonderen Schrift er- 
läutert hatte. Er fragt nämlih in einem Briefe an Pictorine Boifjonnet 
vom 9. Februar 1841 in Beziehung auf dies Bild und diefe Schrift (Lebens— 
bild S. 260): „Denn was gibt es Undhriftlichere® und dem Geifte unferer 
Religion mehr Entgegenftehendes, als über eine ganze Zeit und Alle, die ihr 
angehören, ein Urtheil der VBerdammung auszuſprechen und ihre entjdhiedene 
Verachtung zu fordern?“ Gerade in Rom wurde ihm drijtlihe Unduldſam— 
leit als undriftlich klar, und fo fchrieb er angefihts St. Peters, daß ihm fein 
protejtantiiches Belenntnig nirgends lebendiger geweſen fei als in Rom. 

Im Frühjahr verließ er Rom und ging über Venedig nad Deutfchland. 
Ras er bei feinem Eintritt in das deutſche Vaterland empfand, fagen am 
beiten die Worte, die er von Münden am 17. Mai 1841 an feine Eltern 
ihrieb (Lebensbild ©. 273): 

„— — Ihr könnt eu denken, wie feltjam ein jo plöglicher Uebergang 
aus Italien nah Deutihland auf mid wirken mufte. Nod zogen meine 
Gedanken unwilltürlich nad) der Zauberftadt Venedig und lebten in der poetiſchen 
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Schönheit des Marfusplages, noch ftand aus letzter Anjhauung die jchöne 
Piazza Bra von Verona mir vor Augen, mo an der einen Seite das riefiae 
Amphitheater in dunkler Stile Waht hält, auf der anderen in glänzend 
erleuchteter Reihe die Eisbuden ihre Schäge ausſtellen, die bunte Welt fih in 
langen Zügen in der Abendfühle ergeht, unter unaufhörlihem FZitherfpiele 
und Gejang, alles heitere Lebensluſt athmend — und nun auf einmal, nad: 
dem das ſüdliche Tirol, das den immer ſchroffen Gegenjag einigermaßen ver: 
mittelt, in einer Nacht durchflogen ijt, die Bierprofa von Alt-Bayern. Wir 
wurde ganz bange zu Muthe, wie ich zum erjten Male in Partenkirchen in 
eine ſolche Bierkneipe trat und die unendlihen Tifhe mit all den erniten, 
feierlihen Gefichtern bejegt fah, welche bei ihrem Maße Bier und ihrer kurzen 
Pfeife dafiten, als wären fie von Amts wegen dazu beitellt. Freilich treten 
auh die erfreuenden Seiten des Übergangs von Stalien nah Deutichland 
gleih hervor, offene Redlichkeit und Bejcheidenheit, Eigenfhaften, denen id 
gewiß alle Gerechtigkeit widerfahren lafje. — —“ In Kübel fand er Alle 
am alten Flecke, nur einen geliebten Bruder fand er nicht wieder, denn fon 
im November 1838 hatte er in Athen erfahren, daß fein ältejter Bruber, 
Paul Werner, der vor allen den Sinn zur Theologie in ihm gepflegt hatte, 
von einem frühen Tode dahingerafft war. Von Kübel wandte er fich nad 
Berlin, wo er zufammen mit feinem Bruder Georg, der ſich dort, wie er, zur 
Gelehrtenlaufbahn vorbereitete, Wohnung nahm. In diefen Berliner Jahren 
ift das geijtige Band, das dies Brüderpaar Zeit ihres ganzen Lebens um- 
Ichlofjen hat, befonders eng gemefen. Georg theilte dem älteren Bruder au: 
dem Schatze feiner ſprachlichen Kenntniffe bereitwilligft alles mit, was dieſer 
zu feinem Aufbau der alten Hellenenwelt gebraudte, und Ernft legte dem 
Bruder alle jene großen, völfergefhichtlihen Probleme vor, die er frifch von 
Griechenland in feinem phantafiereihen Kopfe mitgebradht hatte. Was die 
beiden Brüder einander geweſen find bis zu dem Tage, an dem Georg als 
vielbewunderter Lehrer an der Leipziger Univerfität feine Augen ſchloß, bat 
Ernſt in feinen Erinnerungen an den Bruder ausgefproden, die dem im 
Jahre 1886 erfchienenen erſten Bande von Georg Curtius' Kleinen Schriften 
voraus geſchickt find (wieder abgedrudt in Alterthum und Gegenwart IIL, 
©. 216—233). Nächſt dem Bruder waren es namentlih Nic. Delius und 
Wild. Wattenbah, mit denen C. viel verkehrte. Er trat dann bald am 
Soahimsthal’ihen Gymnafium, dad damals unter Augujt Meinefe’3 Leituna 
Itand, fein Probejahr an und fand dabei genügend Zeit, um fich der Bearbeitung 
feiner griehifhen Ausbeute zu widmen. 

Aus Curtius' Briefen wiſſen wir jest, daß er damals ſchon bei den be 
deutendften Gelehrten Berlins in hoher Gunft ftand und freundfchaftlich mit ihnen 
verkehrte. Er ijt nie einfeitig gewefen und nie ein vertrodneter Bücherwurm. 
Wenn er den Tag tiber mit Richard Lepfius Hieroglyphen getrieben hatte, 
turnte er abends mit Du Bois-Reymond oder tanzte und focht wie ein junger 
Student. Wie feine Hellenen hat er neben dem Geiſt nie die Ausbildung des 
Körpers vergejlen, und aud die, die erjt dem reife näher treten durften, 
befinnen fich noch deutlich auf das Paar Hanteln, das in feinem Stubdier: 
zimmer lag, und mit dem er täglih, aud noch im hohen Alter, die Kraft 
feiner Arme zu erproben pflegte. Von litterarifchen Arbeiten vollendete er 
zunächit feine Difjertation De portubus Athenarum commentatio, auf die er 
1842 in Halle promovirt wurde. Es ift wohl die erſte deutiche Doctor 
differtation, die ein jolhes Thema nad eigener Anſchauung behandelte, und 
wenn aud ihre Nefultate heute namentlih durch die Arbeit von Ulrich 
veraltet find, wird das Büchlein aus diefem Grunde immer feine Bedeutung 


Curtius. 591 


ehalten. Daneben arbeitete er eifrig an feinen Anecdota Delphica, der Frucht 
einer delphiſchen Reife mit Müller, die er ſchon 1843 der Berliner philo— 
ophiſchen Facultät als Habilitationsfhrift vorlegen konnte Mit diefem 
Schritt war die Laufbahn von Ernſt E. entfchieden. Die deutſchen Univerfi- 
äten waren um einen gottbegnabeten Lehrer reicher. Es bebürfte eines be- 
onderen Aufjages, um darzuftellen, was E. in feiner mehr als 50jährigen 
ıtademifchen Lehrthätigfeit an den Univerfitäten Berlin und Göttingen der 
yeutfchen Jugend geweſen ift. Glänzende Namen könnte man nennen, die in 
einen Vorlefungen Richtfhnur gebende Anregung gefunden haben. Berühmt 
voor allem find feine afademifhen Feſtreden, die in den drei Bänden Alter- 
thum und Gegenwart gefammelt vorliegen. 

Bei feinem Tode ward dann aud in vielen der Zweifel rege, ob je eine 
Berfönlichfeit wiederfommen wird, die in dem Maaße dur ihre Wiſſenſchaft 
erzieherifch wirken wird wie er, der ohne alle fchulmeifterliche Pedanterei, ohne 
jede Whilifterhaftigfeit durch fein Wort und durch fein Leben fortwährend zum 
Lehrer feiner Umgebung ward. Alles Maßloſe, jede Unruhe, jedes Hafchen 
und Hajten lag ihm fern. Was er that und was er jprah, alles war von 
demjelben Geifte des Maaßes und der Harmonie erfüllt. Ich glaube, wir 
tönnen dies nicht befjer zufammenfafjen als mit feinen eigenen Worten, mit 
den fchönen Zeilen, die er nach dem Tode feines von ihm hochverehrten Lehrers, 
des Geographen Karl Ritter, in den Göttinger gelehrten Anzeigen nieber- 
geſchrieben hat, in welchen er von der „ethiſchen Würde” fpricht, die Ritter 
zum Mufter eines deutfchen Gelehrten gemadt habe, und deren Eindrud allen, 
die das Glüd hatten, ihm nahe zu treten, unvergeplich fei. Wer in Ernft 
Gurtius’ Arbeitäzgimmer eintrat, fühlte, daß er fi in einem geweihten Raum 
befand, in dem ein erregteö oder gar ein böjes Wort Läſterung gemwejen wäre. 
Was er von KHaifer Wilhelm I. gejagt hat, daß wir durh ihn nit nur 
mächtiger und ruhmreicher, fondern aud innerlich freier, reiner und beſſer 
aeworden feien, wir dürfen es auch von C. felber fagen, vor allem die Un- 
zähligen, denen er in feinem langen Leben ein freundlicher, nie verjagender, 
immer zur Bejonnenheit mahnender Berather gemwefen iſt. Es war das Ethos, 
dur das er auf die Alten wie auf die Jungen wirkte; e3 waren nicht allein Die 
großen Thaten, die die Gefchichte der Wifjenihaft für alle Zeiten von ihm be- 
wahren wird, und von denen die gebildeten Zeitgenofjen alle wijjen. Mit einem 
König ift er von feinem Freunde Herman Grimm verglihen worden ; gewiß — 

er nur merkt’ nicht des Siegeld Gewalt, die alle Herzen ihm beuget, 
einfach ging er und ftill durch die eroberte Welt. 

Wie mächtig fein edles, begeifterndes Wort auf die Zuhörer zu wirken 
vermochte, beweiſt vor allem der Erfolg eines Vortrages über die athenifche 
Alropolis, den der junge Privatdocent in der Singafademie am 10. Februar 
1844 gehalten hat. Nahezu taufend Menſchen lauſchten gejpannt feinen Worten, 
darunter das gefammte preußische Königshaus. Am nächſten Tage Iprad 
ganz Berlin von dem Vortrag, deſſen Eindrud am beiten Kurd v. Schlözer 
in einem Briefe an Theodor E. gefchildert hat (Xebensbild S. 314). In der 
löniglihen Loge ſaß die junge Prinzeffin Augusta von Preußen, die nad) dem 
Vortrag feinen Geringeren als Karl Lachmann zu fich bitten ließ, „um ſich 
nah dem jungen Mann auf das Angelegentlichjte zu erkundigen“. Wenige 
Tage darauf wurde der junge Lübecker Patricierfohn troß der Bedenken furz- 
fichtiger Hofmänner der Lehrer des Prinzen Friedrih Wilhelm, des nad» 
maligen Kaifer Friedrich. Aus den jet veröffentlichten Briefen des Prinzen, 
deren letzter vom 2. April 1888 aus Charlottenburg datiert ijt, lernen wir 
das fhöne, innige Verhältniß kennen, in dem dieſe beiden nur für die höchſten 
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Ideale lebenden Männer zeitlebens zu einander geſtanden haben. C. iſt nie 
ein Höfling geweſen. Nach einem Ausſpruch Alexander v. Humboldt's, der 
ihm ganz beſonders zugethan war, bewegte er ſich auf dem Parket des fönig- 
lihen Schloſſes wie in feiner Studierjtube. E. iſt feinem hohen Schüler immer 
ein offener freund geweſen und hat mit feinen Mahnungen und Bedenfen 
nie zurüd gehalten. Er fah mit Freuden, wie fi in dem Jünglinge langſam 
und ftil der männlihe Wille entwidelte, und wie er gegen ihn felber un- 
verändert wie ein Freund blieb und auch fpäter nicht die geringfte Veränderung 
in dem gegenfeitigen Verhältniſſe eintreten ließ (Xebensbild ©. 481), Den 
Dank aber für alles, was der Prinz Friedrih Wilhelm von Preußen in 
ſchweren Zeiten von feinem Lehrer gelernt hat, hat er im föniglicher Weile 
ald Kronprinz des deutſchen Reiches abgejtattet, ala durd feine Bemühungen 
Curtius’ Lieblingsmwunfd, die Ausgrabung von Olympia, erfüllt wurde. Nichts 
bemweijt feine Hochachtung des alten Lehrers mehr, als jene denfwürbigen 
Worte, die Kaifer Friedrih nad der Lectüre von Curtius’ Gedächtnifrede am 
22. März 1888 an ihn gejchrieben hat (Lebensbild S. 677). „— Auf Ihren 
ihönen an mid gerichteten Brief aus Anlaß des Heimganges meines geliebten 
Vaters, folgte bald die Rede, melde Sie zu feinem Andenfen am 22. Mär 
gehalten haben. Ich danke alfo für zwei Ergüfje Ihres Herzens im dieler 
Zeit der erjhütternden Eindrüde. Nicht befjer jedoch weiß ich denſelben zu 
faffen, al® daß ich von meinem Standpunkte aus behaupte, daß Niemand den 
in Gott ruhenden Kaifer jo zu fennzeichnen vermochte wie Sie, der Sie Jahre 
lang ein theures Mitglied unferes Hausftandes geweſen find. In jedem 
Worte Ihrer Rede finde ih Mahnungen aus alten Zeiten, geſtützt auf perlön- 
lihe Erlebnifje, aber auch trefflihe Darftellungen des inneren Lebens meine 
Vaters. Daß Sie zwei Strophen aus Ihrem fchönen Gedichte mit aufnahmen, 
freute mid. Befonders aber hebe ich die Stelle hervor, in welcher Sie ſagen, 
daß dur den Heimgegangenen mir nicht nur mächtiger und ruhmreicer, 
fondern auch innerlich freier, reiner und befjer geworden find! Mehr kam 
ih nicht fchreiben, ih mußte aber Ihnen jagen, wie mich Ihre Worte bemeut 
haben, der ich in unwandelbarer Anhänglichkeit und Dankbarkeit bin Iht 
wohlgeneigter Friedrid, I. R. —“ 

Bis zum Frühling 1850 bat C. zur fteten Begleitung des Prinzen ar 
hört, ift in feiner Umgebung Zeuge der Märztage des Jahres 1848 gemein 
und hat ihn aud als Studiojus in Bonn eingeführt. Man follte meinen, dar 
er in diefen Jahren, die zudem durch den Anfang feiner afademijchen Thätigleit 
ausgefüllt waren, feine Zeit zu wifjenfchaftlihen Arbeiten gehabt hätte. Und dod 
erfhien ſchon im Jahre 1851 der erſte Band feines großartigen Werls über 
die Peloponnes, das noch heut zu den Meifterwerken der Alterthumswiſſenſchaft 
gehört und Curtius’ Meifterwerf geblieben ift. Das Bud) ift die Frucht jemer 
Vereinbarung, die er einft in Hellas mit E. O. Müller getroffen hatte. 
Durd den Zuſatz des Titels jhon, „Eine hiftorifch-geographifche Bejchreibung 
der Halbinfel" deutet er den Inhalt an. Man merkt den Einfluß Karl 
Ritter’s, fühlt aber deutlih, daß der Schüler feinen Meifter an hiſtoriſchen 
Kenntniffen ſowohl wie an fünftlerifcher Geſtaltungskraft übertrifft. Alle Bor: 
züge von C. find in diefem Werke, von dem ſchon 1852 der zweite Band 
erichien, vereinigt. Nie wieder find griechiſche Landfchaften mit ſolcher Wahr 
heit und Wärme gefhildert worden, wie in diefem Bude. C. jelbft hat die 
Schilderungen, fo oft auch immer er noch fpäter eine griehifche Gegend bejcried, 
niemals übertroffen. Auf einfamer Höhe fteht das Werk da, und Niemand 
hat den Wettkampf mit ihm aufgenommen. Selbſt Ludwig Roß, deſſen Lob 
ſonſt jo farg war und der fpäter den eriten Band von Curtius' griechifcer & 
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dichte fehr hart beurtheilt hat, fonnte es nur preifen. Sein Urtheil bedeutet 
iel, weil er felbft ein vortrefflider Kenner der Peloponnes war und bereits 
m 5%. 1841 ein wichtiges Buch über diefelbe veröffentliht hatte. Kein 
Runder alfo, daß €. die preußifhe Akademie der Wiffenfhaften jhon im 
Atober 1852 zu ihrem ordentlihen Mitgliede wählte. 

1850 hatte fi C. mit der Wittwe eines Freundes, des Buchhändlers Befler, 
wrmählt, die ihm eine Tochter in die Ehe bradte und einen einzigen Sohn 
henfte. Bald nad) der Geburt des letzteren ſtarb fie und E. heirathete ihre jüngere 
Schmwejter Clara (geb. Reichhelm), die ihn überlebt hat und am 5. Septbr. 1900 
u Berlin geftorben ift. Die einzige Tochter, die aus diefer überaus glüdlichen 
khe hervorging, iſt mit dem befannten Erforjcher der Geologie Griechenlands, 
Beheimrath Lepfius in Darmjtadt, dem Sohne von Curtius’ langjährigem 
jreunde Richard Lepfius, verheirathet. In feiner akademiſchen Thätigfeit 
wahte es E. damals in Berlin nur zum auferordentlihen Profeffor, obwohl 
ie Facultät, vor allem Boedh, feine Bedeutung erfannte und ihn die volle 
Bunft der Hohenzollern begleitete. Mit beifpiellofem Erfolg hielt er 1852 
vieder in der Singafademie einen Vortrag über Olympia, der fo zündete, 
aß König Friedrih Wilhelm IV. um eine Sammelbüchſe bat, mit der er für 
ie Ausgrabung der Altis werben wollte. Troß alledem nahm C., deſſen ge- 
echte Wünſche das preußifhe Cultusminijterium nicht erfüllen fonnte ober 
vollte, einen ehrenvollen Ruf nad Göttingen an, der ihm als dem Lieblings» 
hüler C. O. Müller’3 ala Nachfolger K. F. Hermann’3 angeboten wurde. 
In freimüthiger Weife machte er am 20. März 1856 feinem Prinzen Mit» 
heilung von dem Entſchluſſe, Preußen zu verlaſſen, und fievelte zum Sommer- 
emejter defjelben Jahres nad) Göttingen über. Seine beiten Mannesjahre 
at er der Georgia Augufta gewidmet und an ihr bis zum Jahre 1868 als 
nelgefeierter Xehrer gewirkt. Nicht nur die philologifhe Jugend ſaß zu feinen 
üßen; aud Theologen und Juriften laufchten den Worten des begeifternden 
Nannes, der einem alten Seher gli, wenn er Land und Werfe der Hellenen 
wies. Sicherlich find diefe Göttinger Jahre die glüdlichiten feines glüd- 
rfüllten Lebens geweſen; denn Schaffensluft und Arbeitsfraft gingen ihm 
er nie aus. Zeugniß dafür ift feine „Griechifche Gefchichte” , die in drei 
Bänden in dem furzen Zeitraum 1857—1861 zum erften Male erfhien. Die 
este (fechite) Auflage erſchien 1887—1889. Dies große Werk bradte E. 
len Gebildeten nahe und regte fofort die PVergleihung mit Theodor 
Nommjen’3 Römifcher Geſchichte an, die furz vorher in demſelben Verlage 
Weidmann) erſchienen war. Ludwig Roß eiferte gegen beide Werke, weil er fie 
ucht verftand. Curtius’ idealer Sinn war der eigentlichen Bolitif immer fern. 
Nommfen ftand immer mitten in der politifchen Bewegung feiner Zeit. So 
eichnet fich feine Geſchichte neben ſcharfer Kritik der Quellen durch zutreffende 
Beleuhtung der politifhen Berhältniffe aus. Diefe beiden Eigenjcdaften 
verden allerdings in Curtius’ griehifher Geſchichte vermißt. Wirklihe Duellen- 
tudien hat er nie betrieben, und gläubig nahm er mandes hin, was jpätere 
vorfhung als unbezeugt ermweifen mußte. Dabei hielt er mit geiftreichen 
genen Hypothefen nicht zurüd; namentlich der erite Band enthält viel davon 
ınd gibt ftatt der Thatſachen mandes Phantafiegebilde.. Aber Eines wird 
zuch bei Curtius' griechiſcher Gefchichte immer anerfannt werden müſſen: er hat 
in fitterarifches Kunſtwerk gefhaffen, das einem Werfe der Plaſtik gleicht. 
Die in Stein gehauen ftehen mande feiner Charafteriftifen großer Männer 
da, und prächtigen Gemälden gleihen auch hier die Schilderungen, die er von 
riehifhen Landfchaften an verfchiedenen Stellen des Werks entwirft. Der 
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Erfolg des Buches war denn aud ein großer. Zwei Generationen haben ven 
C. griehifhe Geichichte gelernt. In Stil und Form könnte auch nod heut 
mand Hiftorifer der alten Gefhichte von ihm lernen. Mit vollem Redt - 
Hagte er e3, daß Eduard Meyer, deflen großartigem Werke der Greis natürlid 
nicht mehr gerecht werden fonnte, feine Gefchichte des Alterthums in Pare- 
graphen einteilte. Alles Schulmeifterlihe war ihm, dem treueften Freunde 
der Gymnafiallehrer, verhaßt. Daß alle Gefhichtichreibung eine Kumft üt, 
war für ihn ein unumftößlicher Grundfag. Harte Kämpfe mit hervorragenden 
Gelehrten bradte das Erſcheinen namentlich des erften Bandes, dem bereits 
1855 ala Vorläufer eine Eleine Schrift über die Jonier vor der ioniſchen 
Wanderung vorangegangen war, die mandes ruhige Gelehrtenblut erhiftt. 
Aber in dafjelbe Jahr fällt auch feine claffifche Abhandlung über die Gehhidt: 
des Wegebaues bei den Griechen, die noch heute in feiner Weife überholt ni 
und alle Vorzüge C.'ſcher Forſchung und Darftellung zeigt. In Göttingen 
nahm €. auch feine Studien zur attifhen Topographie wieder auf, bie er ın 
feiner Difjertation jo verheißungsvoll begonnen hatte. 1862 und 1865 er 
ſchienen die beiden Hefte der „Attifhen Studien“, die lebhaft in den Kampf um 
die attifche Topographie, der niemals ruhen wird, eingriffen, und 1868 de 
fieben Karten zur Topographie von Athen, die zufammen mit dem erläuternien 
Tert bis zum Erſcheinen des Atlas von Athen die Grundlage für jede topo 
graphifhe Erforfhung des alten Athens blieben. In den zwölf Jahren jene 
Göttinger Thätigkeit ift E. außerordentlich fleißig geweſen; denn neben die 
großen Aufgaben hat er noch mande andere Abhandlung damals gefchriee 
und vor allem auch ald alljährlicher Redner bei der Univerfitätäfeier am 4. jun 
mächtig gewirkt. Die Göttinger Feſtreden brachten ihm denfelben Ruhm wie de 
beiden Berliner über die Afropolis und Olympia. Nur berührte er bier mer 
allgemein menſchliche Probleme. Er hielt 3. B. 1859 die Rede zur Feier di 
Scillertages, ſprach 1860 über Rom und die Deutſchen, 1861 über die der de 
Unfterblichfeit bei den Alten, 1863 über die Freundſchaft im Alterthume, 13% 
über die Unfreiheit der alten Welt, 1866 über den hiftorifchen Sinn der Griede 
und 1867 über die patriotifche Pflicht der Barteinahme. Mit dem Jahre 186° 
endete feine glüdliche Thätigfeit in Göttingen, auf die er immer mit groke 
Freude zurüdgefchaut hat; denn als e8 fi darum handelte, einen Nadfelar 
für Eduard Gerhard zu gewinnen, fiel der Blid auf Ernft E., der dann ıli 
Profeffor der claffiihen Archäologie an der Berliner Univerfität und Direct 
ded Antiquariumd an den Fföniglihen Mufeen nah Berlin zurüdberuie 
wurde. In Berlin hat E. bis zu feinem am 11. Juli 1896 erfolgten Tex 
gewirkt. Diefe Jahre wurden vor allem von der Sorge für Olympia au— 
gefüllt. C. hat aber auch in Berlin als afademifcher Lehrer den Verkehr mit da 
beranjtrebenden Jugend liebevoll gepflegt; er hat ferner als Mufeumsdirein 
die Sammlung des Antiquariums, jpäter namentlich von Ad. Furtwängler ıli 
Affiftenten unterftügt, zu einer ungeahnten Höhe gebracht, indem er vor alım 
Fundſtücke aus Griechenland bevorzugte. In feine Amtsthätigfeit fällt jomei 
die Erwerbung der Tanagräerinnen als aud die der Sarkophage von Alu 
mend. Auch als langjähriger Secretär der Akademie der Wiſſenſchaften un 
Borfigender der Archäologiſchen Geſellſchaft hatte er wichtige Verpflichtung 
genug. Gein Haus war ein Mittelpunft ber gelehrten Welt; denn ıu 
Ausländer fehrten oft bei ihm und feiner geiftreihen Gattin, der Freund 
von Männern wie Treitfchle, Harnad und Diels, ein. Trotz al didm 
dad er mit treuem Pflichtgefühl bejorgte, fonnte er mit Recht Olympia il 
dad Ziel und Streben feiner Berliner Jahre bezeichnen. Der Wunſch, W 
fih ſchon in feiner Bruft regte, ala er zum erften Male die heilige Altıs « 
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Alpheios betrat, wurde bald nad der Gründung des deutſchen Reichs erfüllt. 
Dur die Verwendung feines Kronprinzen wurden die Mittel gejhaffen, bie 
von 1876—1881 die Ausgrabung von Olympia ermöglichten. In dem Ber: 
trag, den das deutfche Reich mit dem Königreich Griehenland ſchloß, zeigt ſich 
Curtius’ hoher, wifjenfchaftliher Sinn. Er grub Olympia nit aus, um fein 
Mufeum zu füllen, er grub nicht nah Schäten wie H. Scliemann u. A., 
fondern ihm fam e3 darauf an, ein Bild von dem Feſtplatze zu gewinnen, 
auf dem zu fiegen für viele Hellenen Jahrhunderte lang das Lebensziel war. 
Die alte, elifche Eultjtätte wollte er mit all ihren Gebäuden, Urkunden und 
Statuen der Welt wiederſchenken. Darum verband er fi von Anfang an 
mit einem Arditelten, feinem Freunde Sriedrih Adler. Unter der Yeitung 
diefer beiden Männer, begleitet von dem Wohlwollen Kaifer Wilhelm’s I. und 
feines funftfinnigen Sohnes, die den zeitweiligen Widerftand von Bismard zu 
drehen mußten, wurden diefe Ausgrabungen da3 Mufter für alle Unter- 
nehmungen ähnlicher Art und förderten eine große Anzahl neuer Probleme 
herauf. Die Nahricht von dem Fund des Praritelifchen Hermes begeifterte 
die ganze gebildete Welt. Die Giebelfculpturen des Zeustempeld regten Die 
Zunft der Archäologen auf, und wie man mit Schadhjfiguren fpielt, ſuchte man 
die Stellung der einzelnen Figuren mwiederzugewinnen und verfannte, daß E. 
von vornherein im mefentlihen alles richtig angeordnet hatte. Tüchtige 
Arhäologen und Architekten arbeiteten Jahre lang emfig auf der Altis, 
während C. und Adler in Berlin ihre Refultate ausarbeiteten. Won all diefen 
um Olympia verdienten Männern muß neben E. am meiften Wilhelm Dörp- 
feld genannt werben, der auf diefem Ruinenfelde fein Adlerauge übte und der 
Architelturgefchichte der Hellenen neue Wege wies. Kurz nad Eurtius’ Tode ijt 
das große litterarifche Werk über die Ergebniffe der olympijchen Ausgrabungen 
vollendet worden. Von ihm felbjt rührt nur die Gefdhichte von Olympia im 
eriten Bande her. An feinem 80. Geburtstage wurde in Olympia als Stiftung 
feiner deutfchen Freunde, Schüler und Verehrer feine von Schaper’s Meifter- 
band geformte Büſte enthüllt: die Einweihung der Büſte nannte er in einer 
Dankfagung, die er in den griehifchen Zeitungen veröffentlichen ließ, „ein Feſt 
von feltener Weihe, ein Feſt friebliher Eintraht und reiner Begeifterung für 
das unvergänglid Schöne und Gute, das in den Werfen der Alten erhalten 
it“, Für fi felber hatte er, der lette Sieger von Olympia, wie er oft 
genannt worden ift, feine höhere Anerkennung und Ehre fi ausdenken können. 
Ter Abend feines Lebens war, wie er damals fchrieb, mit unerwartetem 
Glanze verflärt. 

In dem legten Drittel feines Lebens ift er wieder mehrfah in Griechen- 
land geweſen. Noch von Göttingen aus unternahm er mit feinen Freunden 
9. Strad und K. Böttiher, den beiden berühmten Berliner Arditekten, 
unterftügt von der preußifhen Regierung, eine Reife nah Hellas, die 
neuen Unterfuchungen auf der athenifhen Afropolis galt, und fpäter führten 
ihn noch die Ausgrabungen von Olympia mehrere Male dahin. Im Jahre 
1871 fah er zum erjten Male Kleinafien. Er war der Führer einer preußifchen 
Erpedition, an der Adler, Major Regely, Guſtav Hirfhfeld und Heinrich 
Gelzer theilnahmen, und die fih zur Aufgabe geitellt hatte, eine Anzahl be— 
tühmter Ruinenpläße aufzunehmen. Smyrna, Pergamon, Sardes, Ephefos 
und andere Orte wurden damals beſucht und topographiih aufgenommenn. 
In Pergamon lernte E. den Ingenieur Karl Humann kennen, der im Dienfte 
der türfifhen Regierung dort beim Chaufjeebau befhäftigt war. C. ift immer 
darauf ſtolz geweſen, Karl Humann fozufagen entdedt und damit den Blid 
auf Pergamon gelenkt zu haben. Die Frudt der Heinafiatiihen Erpedition 
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wurde fchon 1872 in den Abhandlungen der Berliner Afademie unter dem 
Titel „Beiträge zur Gefhichte und Topographie Kleinafiens” veröffentlict. 
Neben Dlympia nahmen €. in diefen Berliner Jahren vor allem wieder 
die attifhen Studien in Anſpruch, mit denen er an die Göttinger Arbeiten 
anfnüpfte. Mit J. A. Kaupert gab er 1878 den vorzügliden Atlas von 
Athen heraus und veröffentlichte zahlreihe Auffäge zur athenifhen Topo— 
graphie. Als fich feine Sonnenbahn dem Ende neigte, fonnte er der Wiſſenſchaft 
noch im %. 1891 das große Werk feiner Stadtgefhichte von Athen jchenten. 
Den Wegen, die namentlih Wilhelm Dörpfeld der athenifhen Topographie 
erſchloß, konnte er freilich jelten folgen; aber neidlos und freudig erfannte er 
befien epochemachende architektonische Unterfuhungen an und trat feinen zum 
Theil fehr ſtürmiſchen topographijhen Forſchungen als weiſer Mahner 
entgegen. Im allgemeinen mußte er ſich freuen, daß ber erſte Secretät 
bes deutſchen ardhäologifchen Inftituts in Athen ein jo glühendes Intereſſe 
an ben topographifhen Fragen nahm; denn als 1873, vor allem durch jein: 
Verwendung bei Kaifer Wilhelm I. und dem Kronprinzen, das deutſche 
Inftitut in Athen gegründet wurde, follte e8 nad) feinem Sinne befonder: 
Topographie, Landesfunde und Epigraphif pflegen. Obwol er Eduard Ger— 
hard's Nachfolger in Berlin geworden war, blieb fein Hauptintereſſe dos 
immer auf Landeskunde und Geſchichte von Griechenland gerichtet. Um io 
fchmerzlicher berührte e3 den Greis, daß feine Vorlefungen über Landeskunde, 
mit denen er an der Georgia Yugufta fo gezündet hatte, in Berlin bei der 
ftudirenden Jugend wenig Anklang fanden. Am meiften wirkten in Berlin 
feine Borlefungen über alte Kunftgefhichte und namentlich Olympia, bei denen 
fih Studirende aller Facultäten und mande reife Männer einfanden. Amt- 
liher Aerger und Sorgen blieben auch diefem Menjcenleben nicht fremd. 
Als er aber am 15. Juli 1896 auf dem Matthäikirchhof, wo wenige Monat: 
vorher zu feinem größten Schmerze fein Freund Heinrid v. Treitſchke beſtattet 
worden war, zur ewigen Ruhe gebettet wurde, hat mehr denn einer der An- 
wejenden gejagt, daß eins der glüdlichiten Menfchenleben aller Zeiten jest 
auögelebt jei. Wie fein Blid bei aller Freude an dem Edlen und Schönen 
der Gegenwart in die Ewigkeit gerichtet war, zeigen ergreifend bie legten 
Verſe, die er gedichtet hat, und in die das Kunftwerf feines Lebens, von dem 
er ſelbſt gefprodhen hat, harmoniſch ausklingt (Zebensbild ©. 714): 


Wie der Vogel auf dem Baum, Alfo werden meine Lieder 
Der fi) mid’ am Tage fang, Zeifer gegen meine Nadht, 
Nur noch zwitfchert leis im Traum, Und die lauten fing’ ich wieder, 
Daß es in die Nacht verllang — Wenn mein neuer Tag erwacht. 


Eine Zufammenjtellung der zahlreihen Werke und Schriften von Ermit 
Curtius findet fih 3. B. in Ludwig Gurlitt's Erinnerungen an Emit 
Eurtius, Berlin 1902, ©. 27—32. Von biographifhen Skizzen über Ernſt 
Curtius ober Schriften, die diefem Aufſatz zur Grundlage gedient haben, 
feien außerdem erwähnt: Julius Schubring, Aus Ernſt Curtius’ Kindheit 
und Schulzeit zum 2. Septbr. 1884. Als Manufceript gedrudt. Lübed 
1884. — Bernhard Brandis, 1899. Reife nad) Griehenland. Eine Er- 
innerungswallfahrt. Als Manufeript gedrudt. Univ.Buchdr. v. K. Georg! 
in Bonn. — Die Ernjt Curtius-Büfte im Mufeum zu Olympia. Beridt f. 
die an d. Stiftung Betheiligten. 1895. — Heinrich Gelzer, Wanderungen 
und Gefprähe mit Ernft Curtius. Deutſche Revue Bd. 22, Juli» u. Aug.» 
Heft. — NR. Kekulé von Stradonitz, Ernſt Curtius. Gedächtnißrede, geb. 
bei der von d. Berliner Studentenfhaft am 26. Juli 1896 veranitalteten 
Trauerfeier. Berlin, W. Spemann, 1896. — Hans v. Fritze, Ernſt Curtius. 
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Weftermann’s illuftr. deutſche Monatshefte, 1897, ©. 449 —464. — Char 
lotte Broicher, Erinnerungen an Ernſt Curtius. Berlin 1897; — diejelbe, 
Erinnerungen an Clara Curtiud. Berlin 1900. — Ulrich Köhler, Ges 
dächtnigrede auf Ernſt Eurtius. Abhandl. d. Berl. Akademie 1897. — 
Richard Schöne, Zur Erinnerung an Ernft Eurtius. — Anderes fiehe bei 
8, Surlitt a. a. O. ©. 2. Dtto Kern. 
Eurtius: Georg E., Philolog und Sprachforſcher, geboren am 16. April 
1820 in Xübed, F am 12. Auguft 1885 in Hermsdorf bei Warmbrunn. 
Sein Vater war Karl Georg E., Syndifus von Lübed, feine Mutter Dorothea, 
geb. Plefjing, aus deren Ehe vier Söhne ftammten. Der ältefte, Paul, wurde 
Theologe, und iſt als junger Pfarrer geftorben; der zweite, Theodor, wurbe 
Jurift, und hat fi) ald Senator von Lübeck und im Bürgermeifteramt, das er 
drei Mal befleivete, um feine Vaterjtadt große Verbienfte erworben; die beiden 
anderen Söhne, Ernft und der um fünf Jahre jüngere Georg, wurden Philo- 
logen und blieben ihr Leben lang in inniger brüderlicher Gemeinfchaft ver- 
bunden. Georg war als Kind wie ald Mann von zarter Gefundheit; für 
Spraden zeigte er frühzeitig hervorragende Begabung. Er beſuchte das 
Gymnafium Catharineum feiner Baterftadt, das von Friedrich Jacob geleitet 
wurde; von feinen Lehrern hat namentlich Johannes Claſſen nadhaltig auf 
ihn eingemwirkt, mie dies EC. mit dankbarer Pietät dur die Widmung des 
zweiten Bandes feines „Verbum der griechiſchen Sprache“ ſelbſt bezeugt hat. 
Michaelis 1837 wurde er vom Gymnafium entlaffen, verbradte den folgenden 
Winter zur Kräftigung feiner Gejundheit bei den Eltern in Frankfurt a. M., 
wo der Vater damals die freien Städte am Bundestag vertrat, und bezog 
Oſtern 1838 die Univerfität Bonn, Michaelis 1840 die Univerfität Berlin. 
Bei der Wahl feiner Studien jtedte er fich das für die damalige Zeit neue 
Ziel, das er auch fpäter in feiner Lehrthätigfeit und in feinen gelehrten 
Arbeiten unabläffig im Auge behalten hat und dem er näher gefommen ijt ala 
irgend ein anderer: die claffiihe Philologie, die er zunädft als Studium er- 
wählt hatte, in enge Verbindung zu jegen mit der indogermanifhen Sprad- 
wifienfchaft, und mit Hülfe der Refultate der Sprachwiſſenſchaft den Bau der 
claſſiſchen Spraden gründlicher und methodijcher zu erforfchen, ala dies bisher 
geihehen war. So hörte er in Bonn aufer Welder und Ritſchl aud 
A. W. v. Schlegel und Laffen, in Berlin Franz Bopp neben Boedh und 
Yahmann, und zeigte in feiner Doctorarbeit: „De nominum Graecorum 
formatione“ (Berlin 1842), wie aus dem Studium des Sanskrit eine beflere 
Erfenntniß der Wortbildungslehre des Griedhifhen zu gewinnen fei. Bon 
Vihaelis 1842 bis 1845 war er als Lehrer am Vitzthum'ſchen Gymnafium in 
Dresden thätig. In diefe Zeit fallen verfchiedene Auffäge grammatifchen und 
etymologifhen Inhalts, jowie die Programmabhandlung des Vitzthum'ſchen 
Gymnafiums (1845) über „Die Spradvergleihung in ihrem Verhältniß zur 
Philologie” (2. Aufl., Berlin 1848). Michaelis 1845 ging er nad Berlin 
urüd und habilitirte fi) 1846 an der dortigen Univerfität für claffifche 
Shilologie. Seine Vorlefungen fanden Anklang und wurden gut befucdht, fein 
erſtes Buh: „Die Bildung der Tempora und Modi im Griechifchen und 
Zateinifhen fprachvergleihend dargeftellt“ (Berlin 1846), feinen Bonner Lehrern 
Laſſen und Ritſchl gewidmet, fand weitgehende Anerkennung. Er fpridt in 
ihm als feine „Orundanfiht“ aus, „daß nur durch die engſte Verbindung der 
hiſtoriſchen Spradvergleihung mit der befonderen Grammatik der einzelnen 
Sprahen eine gründliche und befriedigende Einfiht in den Bau derfelben 
zu erreichen“ ſei. Als fein Biel bezeichnet er die Erforfhung der beiden 
claſſiſchen Spraden, die vergleihende Sprachforſchung folle nur hülfeleiftend 
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herangezogen werben. Aber wie er einerjeitS hervorhebt, dab er „nicht jomoh| 
zur vergleichenden als zur befonderen Grammatik der claffiihen Spraden 
einen Beitrag geben” und „die Individualität der beiden Sprachen nicht etma 
in einem Deere vergleichenden Stoffes zerfließen“ laſſen wolle, io jel: 
andererjeit3 „die minutiöfe Erforfhung der Laute und Formen jemer beiden 
Spraden von der Wärme jenes allgemeinen Studiums durhdrungen werben‘. 
In diefer univerjellen Betrachtungsweiſe der Spradhe des einzelnen Wolle; 
äußert fich beſonders bei diefem erjten jeiner Werfe der Einfluß, den Wilhelm 
v. Humboldt’3 Unterfuhungen über den menſchlichen Sprachbau auf ihn ausgeübt 
haben. Während diefer Berliner Zeit brachte ihm die mannicfaltigjte Anregung 
der Verkehr mit jeinem Bruder Ernſt, der in Berlin ſeit 1843 babilitir:, 
feit 1844 auferordentl. Profefjor und Erzieher des Prinzen Friedrich Milbeln 
war, und ber ihn auch in die Kreiſe der Prinzeffin von Preußen, nachmaliaen 
Kaiferin Auguſta, einführte, ferner mit. hervorragenden Gelehrten wie Albreit 
Weber, Adalbert Kuhn, Theodor Aufredht, Auguſt Meinefe, Adolf Trendelen- 
burg, mit Emanuel Geibel, Kurd v. Schlözer und vielen anderen bedeutenden 
Männern. In das öffentliche Leben führte ihn das Jahr 1848. Er trat in 
das akademiſche Corps ein und betbeiligte fih an den erjten Wall» 
verfammlungen für das Frankfurter Parlament jo eifrig und in jo vertrauen- 
erwedender Weife, daß er zum Wahlmann aufgeftellt wurde, obwohl er wer 
berrfhenden radicalen Strömung energifch entgegentrat. Im nächiten Sabre 
folgte er einer Berufung nah Prag; zu gleicher Zeit wurde Bonig nach Wien 
und wenig fpäter Schleicher ebenfall3 nah Prag gezogen, das bald infolar 
des Zufammenmirfens von Curtius und Scleiher den Ruf eines Hauptfises 
Iprahmifjenfhaftliher Studien erlangte. Namentlid das Studium des 
Griehifhen, das in Dejterreih in den legten Jahren darnieder gelegen hatte, 
nahm von Prag aus hauptjählid durch die Thätigleit von E. rafchen Auf: 
ſchwung. Dazu trug vor allem feine „Griehifhe Schulgrammatif“ bei, die in 
Prag 1852 erjhien. Ihre Abfafjung war zunächſt dur das praftiiche Be 
dürfnig veranlaßt worden; die damals in Deiterreih gebraudten jchlechten 
Grammatifen follten durd eine neue gute erjegt werden. Kein geeigneterer 
Mann hätte für diefe Aufgabe gefunden werden fünnen als C. Seine pral- 
tifche Erfahrung, feine Klarheit in allen Formulirungen, feine Kenntni und 
wifjenfhaftlihe Durdhdringung des grammatiſchen Stoffes, jeine Befähigung 
ihn ſprachwiſſenſchaftlich zu erklären, und nicht zum menigjten feine Liebe zu 
diefer Arbeit und feine Weberzeugung, Träger einer neuen, für Schule und 
Wiſſenſchaft gleich erjprießlichen Auffafiung zu fein, befähigten ihn vorzüglid 
dazu das Bud zu fchaffen, das dem griechiichen Unterricht des nächſten halben 
Sahrhunderts Richtung und Ziel geben jollte. Wie der Aufbau der griechiichen 
Schulgrammatif auf den Refultaten der vergleichenden Sprahforihung das 
ihulmäßige Erlernen des Griedhifchen nicht etwa erjchwere, fondern vereinfade 
und erleichtere, das zeigte fein Bud jo Far, daß diefer von ihm zuerit be» 
tretene Weg feitdem nicht wieder verlafjen worden tft, und daß ſeitdem alle 
griehifhen Sculgrammatifen von der Curtius’fchen beeinflußt find. Bis 
heute (1902) hat fie 23 Auflagen erlebt; von der 10. Auflage an zog er 
B. Gerth als Mitarbeiter, namentlich für die Syntar heran; von Eurtius’ Tode 
an übernahm MW. v. Hartel die Herausgabe (von der 17. bis zur 22. Auflage, 
darauf der Unterzeichnete); fie gehört auc heute noch in Dejterreih mie in 
Deutihland zu den verbreitetiten Grammatifen. Für Yehrer, die ſich feiner 
Grammatik bedienten oder zu bedienen beabfichtigten, ohne von ſprachwiſſen-⸗ 
ihaftlihen Studien nähere Kenntniß genommen zu haben, jehrieb er 1863 
„Erläuterungen“ (8. Aufl. 1875). — Im October 1850 verheirathete fich €. 
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mit Amalie Reihhelm, der Tochter des 1835 verftorbenen Regierungs- und 
Schulraths Reihhelm, deren Schweiter in erfter Ehe mit dem Buchhändler 
Beier, in deſſen gaftfreiem Haufe €. während feines Berliner Aufent- 
haltes viel verkehrte, verheirathet geweſen war, nah deſſen Tode aber 
Gurtius’ Bruder Ernſt heirathete (j. oben ©. 598). So angenehm nun 
aber auch das gefjellige Leben, und fo befriedigend fih für ihn feine 
TIhätigfeit an der Univerfität geftaltete, die immer deutlicher hervortretende 
politifide und kirchliche Reaction in Dejterreih legte ihm den Gedanten 
nahe, Prag wieder zu verlafien; und fo nahm er 1854 den Ruf an 
die kleinere Univerfität Kiel ohne längeres Zögern an. In Kiel verfahte er 
fein Hauptwerk, die „Grundzüge der griechifhen Etymologie” (1. Bd. 1858, 
2. Bd. 1862), das er jeit langen Jahren vorbereitet hatte. Die Aufgabe, 
die er fich hier ftellte, war, „diejenigen griechiſchen Wörter und Wortfamilien, 
für welde fih in den verwandten Spraden mit Sicherheit angehörige er- 
mitteln ließen, ſammt dieſen überfichtlic aufzuführen“, wobei er fich die größte 
Vorfiht zur Pfliht machte, ſowohl was die Laute, ald was die Bedeutung 
der in Frage fommenden Wörter anbetraf, indem er den Grundſatz aufitellte, 
„dab es befler fei, möglicherweije unverwandtes getrennt zu lafjen, als vor- 
Ihnell zu verbinden, und daß eine bejchränfte Anzahl ficherer Zufammen- 
ttellungen viel mehr Werth habe als eine Fülle ungewifjer Vermutungen“. 
Und fo bezeichnet in der That jhon nad dieſer Seite hin fein Werk einen 
bedeutenden Fortſchritt. Wenn auch die meijten der zufammengeftellten Wörter» 
vergleichungen von feinen Vorgängern herrührten, wie er ſelbſt ſtets mit hoher 
Anerfennung des Gewinnes gedacht hat, den namentlich Pott und Benfey der 
griehifchen Etymologie zugeführt haben, jo bleibt e8 doch Curtius’ unbeitreitbares 
Berdienft, eine fihere Methodik in die griechifche Etymologie eingeführt zu 
haben. Und damit war ein anderer Erfolg verbunden. Es gelang ihm, in 
den Kreifen der claffifhen Philologen diefem Werke Aufnahme und Anfehen 
su verfhaffen, und zu den Ergebnijjen der etymologifhen Wifjenfchaft über- 
haupt Vertrauen zu ermweden. Geſchaffen waren die „Orundzüge” mit dem 
Material und dem Rüftzeug beider Wiffenfhaften, der vergleichenden Sprach— 
wiffenihaft und der claffiihen Philologie, und traten, wie ihr Berfafler es 
eritrebt hatte, nun auch in den Dienjt beider Wiffenfchaften ein. Sie gehörten 
bald zu den am meiften gebrauchten wifjenjhaftlihen Handbüchern der claſſiſchen 
Vhilologen wie der Andogermaniften, und eine raſch auf einander folgende 
Reihe von Auflagen (2. 1866, 3. 1869, 4. 1873, 5. 1879, die beiden legten 
unter der Mitwirkung von Ernſt Windifch bearbeitet) bezeugt ihre große Ver- 
breitung. — Oſtern 1862 verließ E. Kiel, um einem Rufe nach Leipzig zu 
folgen. Er trat feine Leipziger Profeſſur an mit einer für feine wifjenichaft- 
lihe Stellung bedeutſamen Rede über „Philologie und Sprachwiſſenſchaft“ 

(Leipzig 1862, wieder abgedrudt in den „Kleinen Schriften” I, 132). Indem 

er es ald das bejondere Ziel, das er fich zur wiſſenſchaftlichen Aufgabe feines 

Lebens geſetzt habe, bezeichnet, „die claffiiche Philologie, die zu lehren und zu 

tördern ihm obliege, mit der allgemeinen Sprachwiſſenſchaft in lebendige 

Wechſelwirkung zu ſetzen“, begründet er feine Erwartung, daß ſich in Zukunft 

die Jünger der claffiihen Philologie mit der vergleichenden Spradforfhung 

wenigitens infoweit vertraut machen möchten, „daß fie über ihre Nefultate ein 

Urtheil hätten, daß einzelne unter ihnen die ihrem Gebiete angehörigen Spraden, 

deren genauere Erforjchung fich die Philologie nimmer entreifen lafjen dürfe, ſelbſt 

und felbjtändig zu bearbeiten imjtande jeien“. In Yeipzig, wo C. 23 Jahre bis 

ju feinem Tode wirkte, entfaltete er als alademifcher Yehrer den größten Ein» 

Huf. Seine Borlefungen (Griechiſche Grammatit, Lateinifhe Grammatif, Ein- 
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leitung in die allgemeine Sprachwiſſenſchaft, Griehifche Litteraturgefchichte u. «.) 
wurden in ben fiebziger Jahren gemwöhnlih von’ 200 bis 300 Zuhörern be 
ſucht; die allermeiften der damals in Leipzig ftubirenden Philologen benusten 
die Gelegenheit, durch E. einen Einblid in die vergleihende Grammatik der 
claffifhen Spraden zu erhalten, und nicht wenige traten in feine „Grammatiihe 
Geſellſchaft“', um unter feiner Leitung jelbjtändig auf dem Gebiete der 
griehifhen und lateinifhen Grammatif arbeiten zu lernen. Eine große An— 
zahl von Arbeiten, die in diefer Grammatifhen Gejellihaft entitanden und 
jpäter ald Doctorbifjertationen eingereiht worden find, hat E. zufammen mit 
Arbeiten früherer Schüler und kleineren Auffägen von ihm ſelbſt heraus- 
gegeben in den 10 Bänden „Studien zur griedifhen und lateinifhen Gram- 
matif” (Leipzig, 1868—1878), die beiden legten Bände im Vereine mit Karl 
Brugmann. Seine Borlefungen waren Mar und vorzüglidh disponirt und 
feflelten durch geiftvolle Behandlung des Stoffs wie durch Wärme des Vor— 
trag. Bei der Beiprehung der Arbeiten in feiner Grammatifchen Geſellſchaft 
war er ein liebenswürdiger Genfor, der gern anerfannte und fchonend tadelte, 
immer anregte und niemals entmuthigte. Eigen war ihm eine gewifje Zurüd- 
haltung; jtarfe Ausdrüde, leidenſchaftliche Accente, heftige Polemik vermied er 
durhaus. Daß er neben reicher Anerkennung aud Angriffe zu erfahren hatte, 
nit nur gegen Einzelheiten, jondern aud gegen feine ganze wifjenjchaftlide 
Richtung, iſt begreiflich bei feiner hervorragenden und einzigartigen Stellung, 
in der er dur Perfonalunion zwei Wifjenfhaften, die claſſiſche Philoloaie, 
die er an der Univerfität als Profefjor vertrat, und die indogermaniſch 
Spradmifjenihaft, für die Leipzig damals nod feinen befonderen Vertreter 
hatte, in ſich vereinigte: manden Philologen ſchien er nicht Philolog genug 
manden Linguijten nicht Zinguijt genug zu fein, und der Vorwurf der Halb: 
heit wurde von einfeitigem Standpunkt aus gegen ihn erhoben. Er war abe 
als Menſch mie als Gelehrter ein ganzer Mann, und die zwei Seiten feiner 
wiſſenſchaftlichen Perfönlichfeit waren zu einem harmonifhen Ganzen in ihm 
unzertrennlich verbunden. Wenn er als akademiſcher Lehrer und Schriftfteller 
mehr nad der grammatiſch-⸗-ſprachwiſſenſchaftlichen ald nad der litterariid- 
philologifhen Seite hin wirkte, jo ift doch der Ertrag, den die claffiice 
Philologie von feiner Lebensarbeit gewonnen hat, nicht geringer geweſen als 
der der Sprachwiſſenſchaft. Seit C. ift fein bedeutenderes philologifches Werl 
grammatifchen Inhalts gefchrieben worden, das nicht in der von E. geforderten 
Weife von der indogermanifhen Sprahmifjenihaft die Hauptrefultate über: 
nommen hätte. Die Verbindung philologifher und ſprachwiſſenſchaftlichet 
Schulung, die E. zuerft in feiner Berfon vorbildlich gezeigt hat, haben ſeitdem 
alle die Gelehrten erjtrebt, die auf den Gebieten der homerifchen Sprache, der 
dialeftiichen litterarifchen und epigraphifchen Terte, der Dialektologie und der 
Grammatik beider claffiijher Spradhen die Forſchung meiter geführt haben. 
Die zuerjt von C. in das Arbeitsfeld der claffiihen Philologie, Mythologie, 
Archäologie eingeführten Ergebnifje der griechiſchen Etymologie haben ſich auf 
diefem Boden frudtbar erwiefen und reichen Ertrag gebradt. So iſt jetzt der 
treibende Gedanke der Curtius’schen Lebensarbeit, Philologie und Sprab- 
wifjenfchaft in lebendige Wecjelwirfung zu feten, allgemein als richtig und 
erfolgreich anerfannt: was er, der Einzelne, perſönlich einft gefordert, ift heut: 
Forderung der Wiſſenſchaft. — Die Liebe und Verehrung, die E. bei jeinen 
Schülern und innerhalb der gelehrten Kreife des In- und Auslandes genoß, 
trat in ſchöner Weife am Tage feines 25jährigen Profefjorjubiläums hervor. 
Mehrere Feitichriften wurden ihm bei diefer Feier von feinen damaligen und 
von früheren Schülern gewidmet und ein GStiftungscapital übergeben, deſſen 
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infen ber Beitimmung nad zu Preifen verwendet werden für tüchtige Ar- 
iten jüngerer Gelehrter aus dem Gebiete der griechiſchen und der italifchen 
prachen („Curtius=Stiftung“). In die Leipziger Zeit fallen zahlreiche 
einere und größere Aufjäge von E., wie der „über die Spaltung des A-Lautes 
a Griedhifhen und Lateinifchen mit Vergleihung der übrigen Glieder des 
dogermaniſchen Sprachſtammes“ (Berichte der K. ©. Gef. d. Wiff. 1864, ©. 9; 
leine Schriften Il, 13), „Zur Chronologie der indogermanifhen Sprach— 
rſchung“ (Abhandlungen der K. S. Gef. d. Wifl., Bd. V; 2. Aufl. 1873), 
Bemerkungen über die Tragweite der Yautgefege, insbejondere im Griechiſchen 
nd Lateinifhen” (Berichte der K. S. Gef. d. Wiſſ. 1870, ©. 1; Kleine 
chriften II, 50), und das Werf über „Das Verbum der griehifchen Sprache“ 
I. Bd. 1873, 2. Bd. 1876; 2. Aufl. 1877. 1880), das bejtimmt war, den 
riechifchen Teil jeines erſten Buches über „die Bildung der Tempora und 
Nodi” zu erneuern, eine umfafjende Weberficht über den Bau des griedifchen 
erbums, wie fie bisher noch nirgends unternommen worden war. Geine 
te größere Schrift aus feinem letten Lebensjahre: „Zur Kritif der neuejten 
Spradhforfhung“ (Leipzig 1885) bezweckte eine Auseinanderfegung mit einer 
wuen Richtung in der Sprahmifjenihaft, die ſeit Mitte der fiebziger Jahre 
n den Schriften mehrerer jüngerer Spradforjher zum Ausdrud gebradt 
vorden war. Anlaf zum Widerfprud gegen fie boten ihm einerſeits methodo- 
ogifche Fragen, wie die von jenen behauptete Ausnahmslofigfeit der Laut- 
wiege und das Wirken der Analogie in der Sprahbildung, andererfeits ein= 
elne ihrer wifjenfchaftlihen Nejultate, wie der von ihnen geführte Nachweis, 
saß das e und o der europäiſchen Spraden alterthümlicher jei als das ihnen 
imtiprechende a der ariſchen Sprahen und bis in die indogermanifche Zeit 
zurückgehe, ein Sat, den E. ſelbſt vorbereitet hatte durch feine Schrift über 
die Spaltung des A-Lautes; in diefer hatte er nämlich erwieſen, „daß der 
bunte Bocalismus etwas viel älteres fei, als man bisher glaube, daß er 
entihieden über das Sonderleben der Einzelfpradhen hinausgehe”, und zwar 
nıht als indogermaniſch, wohl aber als europäifh anzuſehen ſei (Zur Kritik 
d. n. Spr., ©. 94). — In feinem Haufe vereinigte C. oft Studenten, die er 
näher, namentlih in feiner Grammatiſchen Gejelihaft fennen gelernt hatte, 
zu beiterer Gefelligfeit, wo er gern in liebenswürdiger Weife aus feinem Leben 
erzählte, während feine Gattin dur ihr freundliches Entgegentommen und 
Eingehen auf die perfönlichen Intereſſen der Einzelnen auch die ſchüchternen 
und wenig weltgewandten unter ihren jungen Gäjten zum trauliden Gejpräd 
heranzuziehen wußte. Wie er bei feinen Gollegen von der Univerfität un— 
beichränktes Vertrauen genoß, hat Friedrid Zarnde, der ältefte unter feinen 
Leipziger Freunden in den Worten, die er an jeinem Grabe fprad, in jchöner 
Veife ausgeführt („Zum Andenken an Georg Curtius”, ©. 16): „Ein Grund» 
ug feines Charakters war ein erniter, treuer Pflichteifer. Nichts achtete er 
gering, Nichts nahm er leicht, was er feines Amtes zu fein glaubte. So be= 
theiligte er fich auch lebhaft an den Arbeiten all der Körperſchaften, in die 
ein jo großes Gemeinwejen wie eine Univerfität fich zerlegt. Er war thätig 
ın der Facultät, im Senat, im Plenum der ordentlichen Profefloren, im 
Docentenverein, in der Prüfungscommiffion, in der Geſellſchaft der Wiflen- 
Ihaften, in der Jablonowski'ſchen Geſellſchaft. Nicht leicht verfäumte er eine 
StBung, und gerne unterzog er fih allen Aufträgen, die das Vertrauen feiner 
Collegen ihm zumwies, ohne auf feine wohl zuweilen wanfende Gefundheit 
Rüdfiht zu nehmen. Auch das Decanat und Procancellariat hat er verwaltet. 
Nur das Nectorat anzunehmen, haben wir ihn nicht bewegen können. Die 
manderlei Hleinen repräfentativen Nichtigkeiten, die mit diefem Amte ver- 
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bunden find, miderftrebten ihm, aud glaubte er, daß bier jeine Gejundkeit 
ihm wirklich ein ernftes Veto entgegen rufe. Ueberlege ich, welche Eigenſchaften 
es waren, die ihm fo bald eine maßgebende Stellung in unjerem Kreife ver- 
ſchafften, fo glaube ich fie in drei Vorzügen feines Befens zu erfennen. € 
war die große Klarheit und Beftimmtheit feines Denkens, die überlegene Ruhe 
feiner Darftellung und die conciliante feine Urbanität feines Auftretens. Wie 
lebhaft auch die Debatte entflammt fein modte, wie heftig die Geifter auf 
einander plagen modten, er bewahrte ſich jene Eigenfhaft und ficherte ſich 
daburd einen durchgreifenden Einfluß. Ya, lange Zeit ift er recht eigentlid 
der Vertrauensmann unferer Univerfität geweſen. ... Und wie ein Be: 
trauensmann bei der Arbeit, jo war er im Umgange jeiner Collegen ein gern 
gejehener Freund. Eine treue Zuverläffigkeit, ein durh und dur loyales 
Weſen zeichneten ihn aus. Zum Theil waren dieje Eigenichaften ein Ausfluß 
feiner vornehmen Natur. Nie hätte fi E. entſchließen fünnen, eine Handlung 
zu begehen, die ihm als EHeinlih, al® unmürdig jtolzen Sinnes und echten 
Seelenadels erjhienen wäre. Nicht immer iſt ihm gegenüber mit gleicen 
Waffen gelämpft worden. Aber auh dann hat er fih nie zu einer Handlung 
hinreißen laſſen, die nicht völlig feinem angeborenen Stolze homogen gemeien 
wäre”. C. war Mitglied der K. Sächſiſchen Gefellihaft der Wiflenfchaften, der 
Berliner und der Wiener Alademie der Wifjenfchaften und zahlreicher anderer 
gelehrter Gejelihaften, Comthur des K. S. Civilverdienjtordens, Ritter des 
Ordend pour le m£rite und des bairifhen Marimilianordens; nad Bopp's 
Tode ſchlug die Berliner Facultät ihn einjtimmig zum Nachfolger vor, er zog 
es aber vor, in Xeipzig zu bleiben. — Seit 1881 verjchlimmerte fich ſein 
Gejundheitszuftand. 1885 reifte er, nachdem er fein Colleg zu Ende geführt 
hatte, Anfang Auguſt mit feiner Gattin nad) Hermsdorf im Riejengebirge. 
Während der Reife ſchon unmohl geworden, erlitt er am 8. Auguſt einen 
Schlaganfall und ftarb am 12. Auguit. Am 16. Auguft wurde er in Leipzig 
auf dem Johanniskirchhofe begraben. 
Zum Andenken an Georg EC. Reden an feinem Grabe von G. Baur, 
E. Windifh, Fr. Zarnde, Leipzig 1885. — Conjtantin Angermann, Georg 
E. (Netrolog), Bezzenberger’3 Beiträge zur Kunde der indogermanifcen 
Spraden, Bd. X (1886), ©. 325. — Ernſt Curtius, Erinnerungen an 
Georg E., als Vorwort zu den Kleinen Schriften von Georg C., heraus- 
gegeben von E. Windifsh, 2 Bde., Yeipzig 1886. — Ernſt Windiid, 
Georg C. Eine Charakteriftif (Biographiiches Jahrbud für Alterthumskunde, 
10. Jahrgang), Berlin 1887. Richard Meiiter. 

Curtius: Theodor E., Dr. jur., Senator, in den Jahren 186970, 
1873/74, 1877/78 vegierender Bürgermeijter von Yübed, wurde dafelbit am 
6. März 1811 geboren, ein Sohn des im J. 1857 hochbetagt verjtorbenen 
Syndifus Dr. Karl Eeorg C. Des Vaters langjährige, hervorragend jtaats- 
männifche, echt patriotifche Thätigkeit zum Wohle feiner Vaterſtadt reichte 
hinauf bis in die letzten Tage des ehemaligen Deutihen Reiches. Des Sohnes 
itaatsmännifches Wirken begann ale Mitglied des Senates zu einer Zeit, wo 
des Vaters Kräfte zu erlahmen anfingen; für wenige Jahre fand aber ein 
Zufammenmwirfen von Vater und Sohn ftatt, wie e8 in einem Gemeinmwelen 
wie Lübeck nicht leicht fich wiederholen wird. 

E. abjolvirte das Gymnafium in Lübeck, jtudirte auf den Univerfitäten 
Göttingen und Heidelberg die Rechte, wo er neben fleifigem Studium al 
flotter, tüchtiger Corpsburjche die Freuden des Studentenlebens genofjen hatt, 
und fehrte 1834 in feine Vaterſtadt zurüd, um fi) dort ald Advocat nieder: 
zulafien. Neben feiner advocatorifhen Thätigkeit befchäftigte ſich C. vielfah 
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it publiciftifchen Arbeiten und wandte fi mit vegjtem Intereſſe und Eifer 
en öffentlihen Angelegenheiten feiner Baterftadt zu; kaum 85 Jahre alt 
erief ihn das allgemeine Vertrauen am 23. Februar 1846 in den Senat. 
ie an jeine Wahl gefnüpften Erwartungen und Hoffnungen hat der Ge- 
ählte in vollitem Maafe erfüllt. 

E. hat während einer fajt 40jährigen Thätigfeit ald Mitglied des höchſten 
5taat8förperd auf den verfchiedenartigiten Gebieten fih ganz hervorragende 
jerdienfte um feine Vaterſtadt erworben; von berufener Seite iſt C., fo lange 
rt feine Stelle im Senat befleidete, jehr treffend verglichen worden mit einem 
5teuermanne auf einem Schiffe, der fein Ziel fennt, mit fiherer Hand das 
Steuer lenkt. €. hat vor allem mit Energie, Umfiht und ſtaatsmänniſchem 
jlide unabläffig dafür gejtrebt und gewirkt, daß die Handeld- und Ver— 
ehrsverhältnifie von Lübeck, die zur Zeit feines Eintritts in den Senat fehr 
m Argen lagen und einer gemiflen Stagnation verfallen waren, durch Er— 
hliegung neuer lebensfähiger Verkehrswege aus ihrer traurigen Lage ſich 
wrausarbeiten fonnten. 

Bei allen widhtigen ragen und Unternehmungen, bei denen es fih um 
ie gejunde Fortentwidlung der jtaatlihen und wirthſchaftlichen Verhältniſſe 
Lübecks handelte, hat C. während feiner langen Amtsdauer dur geſchickte, 
inermüblide Bemühungen, durh Fluges und energijches ſtaatsmänniſches 
dandeln tet? einen höchſt bedeutſamen, wenn nicht entjcheidenden Einfluß 
zusgeübt. Schon wenige Monate nad jeinem Eintritt in den Senat wurde 
r mit einer fehr wichtigen Miffion betraut. Lübeck hatte Jahre lang 
unter dem Drude däniſcher Politif zu leiden gehabt, und vor allem hatte 
Dänemark im angeblihen Interefje von Kiel und Altona jede Eifenbahn- 
verbindung Lübecks mit Hamburg und dem deutjchen Inlande verhindert. 
Da ale Vorftelungen bei der dänifhen Regierung ohne Erfolg, zum Theil 
unermwiedert blieben, jo wurde C. im Auguſt 1846 von dem Senat beauftragt, 
das Intereſſe der beiden Großmächte Preußen und Defterreih für Lübecks 
aute und gerechte Sache zu mweden bezw. neu zu beleben. Das Ergebnif feiner 
diplomatifhen Miffion in Berlin, wo E. durd Bermittlung des Prinzen von 
Preußen und Alerander v. Humboldt’3 eine Audienz beim König Friedrich 
Wilhelm IV. erhielt, wie nicht minder beim Fürften Metternich in Königswart 
war ein äußerſt zufriedenftellendes; den Antrag, welden Lübeck in feiner 
Eiſenbahnſache alsdann beim Bundestage einbradte, konnte C. nicht allein 
während des Winters 1846/47 in Frankfurt aM. perfönlich fördern, fondern 
er fand auch von Preußen, Dejterreih und anderen Staaten die nad)» 
drüdlichjte Unterjtügung, fo daß Dänemark fi endlih zum Abſchluß des am 
23. Juni 1847 unterzeichneten Staatsvertraged über die Heritellung einer 
Eiſenbahn von Lübeck nah Büchen veranlaft ſah. Mit diefem Erfolge hatte 
C. fi feine erften Sporen ala diplomatifher Vertreter feiner Vaterjtadt ver- 
dient, denen weitere folgen follten. Nachdem er in den erſten Monaten des 
Jahres 1848 in Frankfurt a. M. ald Bundestagsgefandter eine weſentlich 
jervortretende Stellung eingenommen hatte, kehrte er im Mai deſſelben Jahres 
auf feinen Wunſch in feine VBaterjtadt zurück. 

Sehr bald wurde ihm die Leitung der Verfehrsangelegenheiten, des Poit- 
und Telegraphenwefens und der Eijenbahnjahen, ſowie der Handeld- und 
Shifffahrtsangelegenheiten,, ferner des Militärwefens anvertraut. In allen 
diefen Refiorts hat E. Hervorragendes geleitet. Als Präfes des Poitdeparte- 
ments hat er zu Anfang der fünfziger Jahre die Reform des lübeckiſchen Pojt- 
weſens bearbeitet, und feinem energiichen Vorgehen ijt es in erfter Linie zu 
danten, daß die Stelle eines ftädtiichen Poſtmeiſters endlih mit einem 
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theoretiſch und praktiſch gebildeten Poſtbeamten beſetzt wurde. Die ſchwierigſten 
Verhandlungen in Poſt- und Telegraphenangelegenheiten hat C. daheim und 
mit auswärtigen Regierungen geführt; 1851 nahm er Theil an der erſten 
deutſchen Pojtconferenz in Berlin, viele wichtige und für Lübed vortheilhaft: 
Poſtverträge mit Preußen, Hannover, Thurn und Taris, und vor allem mit 
Dänemark im J. 1852 wurden von C. mit großer Sachkenntniß und biplo 
matiſchem Geſchick abgeſchloſſen. 

Für das lübeckiſche Militärweſen hat er viele Jahre als Präſes dei 
Militärdepartements fegensreich gewirkt; günftige Vertragsabihlüffe mit Dlden- 
burg und den Schweiterftädten erzielt, wobei es fi) vor allem (1859) um 
Befreiung Lübecks von der Cavalleriegeftelung handelte. 

An den Verhandlungen zur Ablöjung des Sundzolls, die in dem Ver— 
trage vom 14. März 1857 ihren Abjchluß fanden, hat E., anfänglid als 
Vertreter der drei Hanfejtädte Theil genommen; vor allem aber wendete er 
um biejelbe Zeit feine Thätigfeit mit Intereſſe und Eifer dem Tranfitzoll zu, 
deſſen Bejeitigung oder mindejtens erheblihe Ermäßigung für Lübeck wichtiger 
war, ald die Abjchaffung des Sundzolls. Seine rajtlofen Bemühungen führten 
Ihlieglih zu einer mefentlichen Herabminderung des den lübediihen Handel 
ſchwer bevrüdenden dänischen Tranfitzolles. 

Bei diefer an fih ſchon aufreibenden Thätigfeit, womit wiederholte Reifen 
von furzer und längerer Dauer verknüpft waren, war C. unabläffig darauf 
bedacht, die vorhandenen Verkehrsſtraßen weiter auszubauen und neue Ber- 
bindungen zu ſchaffen, ohne welche ein fräftiges Emporblühen von Handel und 
Wandel undenkbar war. Die Trajectanitalt bei Yauenburg, an deren Stele 
die von E. von jeher angejtrebte feſte Elbbrüde im November 1878 getreten 
it; vor allem der Bau einer directen Bahn nah Hamburg, mit weldem 
Project er in Lübed auf heftigen, wie die Zukunft gezeigt hat, gänzlid 
unbegründeten Widerftand gejtopen war; die Bahnverbindungen nah Eutin 
und Medlenburg und zu Anfang der achtziger Jahre die von E. wiederholt, 
fpeciell 1866 geforderte Bahn nach Travemünde find Unternehmungen, die 
unter feiner Mitwirkung, größtentheild® durch feine unermüdliche perfönlide 
Thätigfeit allein zu Stande gefommen find. C. hat überdies ſchon feit dem 
Sahre 1853 der Commiffion für auswärtige Angelegenheiten angehört, deren 
Präfidium er im Laufe der jechziger Jahre übernahm und bis zu feinem 
Ausscheiden aus dem Senat (1885) beibehalten hat. Auch in diefer feiner 
Eigenfhaft hat er wiederholt Gelegenheit gehabt jeine ganz befondere Be 
fähigung auf dem diplomatijchen Gebiete zu bethätigen; mit der ihm eigenen 
Gemwandtheit hat er viele Jahre hindurch mit den Vertretern ausmärtiger 
Staaten zum Segen feiner Baterjtadt gemirft. 

Wie E. für die Gefhide feiner engeren Heimath, fo hatte er aud für 
diejenigen feines Waterlandes ein warmes Herz und einen weiten Blid. Er 
gehörte zu den Männern, die frühzeitig einfahen, daß Preußen allein berufen 
und befähigt ſei, die nad Einheit ringenden Staaten zufammenzufafjen und 
die Führung Deuticlands zu übernehmen. Er war es daher auch, ver, als 
im Juni 1866 die Stunde der Entſcheidung ſchlug, mit voller Entjehiebenbeit 
nit allein für den Anſchluß Lübecks an Preußen mit Erfolg eintrat, jondern 
aud in einer am 21. Juni 1866 in Hamburg unter feinem Präfidium ſtatt · 
gehabten hanſeatiſchen Conferenz von Vertretern der drei Senate die zaghaften 
Schweſterſtädte mit ſich fortzog. Schon am 10. Juli nah den entſcheidenden 
Schlachten nahm Bismard Veranlaflung, dem Senator Dr. Curtius durd den 
Gefandten v. Nichthofen den Danf der königlich preußifchen Regierung aus 
ſprechen zu lafien, für die Spontane und rechtzeitige Entfchlofjenheit, mit welchet 
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übed dieſen patriotifchen Weg betreten. Preußen wiſſe joldes in vollem Maaße 
a jhäßen und werde dieſes Vorangehens der alten Hanfeitadt eingedenk fein. 
uh Kaifer Wilhelm hat im 3. 1874 bei Gelegenheit eines Geſpräches mit 
nem Hohen preußifchen Beamten, welcher die gute deutſche Gefinnung Lübeds 
etonte, ausdrüdlich geäußert: „Ja, das hat Alles der Bürgermeifter Eurtius 
x Wege gebradt”. — 

Als C. als Vertreter Lübecks an den Berathungen über die Feſtſtellung 
er norddeutſchen Bundesverfafjung, wie aud fpäter an den erſten Berhand- 
angen des Bundesrath3 fich zu betheiligen hatte, benußte er die Zeit feines 
jerliner Aufenthalts, um fi über das Für und Wider in der Frage eines 
Infchlufjes Lübecks an den Zollverein klar zu werden, und über die etwaigen 
jedingungen eines Anſchluſſes mit den maßgebenden Perfönlichkeiten fih in 
zerbindung zu fegen. Gleichzeitig befchäftigte fi E. eingehend mit den Vor— 
ragen für den bevorjtehenden Uebergang des lübedifhen Poſtweſens in die 
Jundesverwaltung und mit dem Abſchluß einer Militärconvention, die vom 
weußifchen Kriegsminifterium bei Lübel angeregt worden war. In beiden 
sällen hat er ein für feine Vaterftadt höchſt günftiges Abkommen getroffen, 
ndem Die preußifche Regierung bezw. die Bundesverwaltung auf alle Wünfche 
xreitwilligſt einging, die E. ald Vertreter Lübecks vorgetragen hatte. 

Den am 11. Auguft 1868 erfolgten Eintritt Lübecks in den deutfchen 
Zollverein hat E. unter äußerft günjtigen, früher niemals zugeftandenen Be- 
yinqungen bewirkt, insbefondere unter Ueberlafjung des vollen Ertrages der 
Nadverfteuerung an Lübeck, jo da ihm die Bürgerfhaft in ihrer Situng 
oom 15. Juni 1868 für feine patriotijche und erfolgreiche Thätigfeit bei den 
Verhandlungen über den Anfhluß ihren Danf und ihre Anerkennung durd 
Erheben von den Siten ausdrüdte. „Meine Erfolge in den Militairfahen“ 
— jhreibt €. — „wie vor Allem in der Zollanfchlußfrage konnte ih nur 
dadurch erreichen, daß ich mit rihtiger Fühlung entichloffen und energisch 
— zum Theil auf eigene Verantwortung — vorging. Es galt den Mo— 
ment zu erfaflen, die Stimmung zu erfennen und zu benugen“. — Ohne 
stage liegt eine große Wahrheit in diefen Worten, dazu fommt, daß C. eine 
wahrhaft edle, vornehme, liebenswürdige Perfönlichkeit beſaß, die ihm bei 
— wiederholten diplomatiſchen Actionen unzweifelhaft von Nutzen ge— 
weſen iſt. 

Schon die Prinzeſſin, nachherige Kaiſerin Auguſta bat zu Curtius' Bruder 
Ernſt, dem Erzieher des Kaiſers Friedrich, gelegentlich die Aeußerung gethan: 
Ich babe kürzlich keinen Mann kennen gelernt, der eine fo anſprechende, 
gleih vom erjten Augenblid an gewinnende und Vertrauen einflößende Per- 
\önlichkeit beſitzt, als Ihr Bruder, der Herr Senator”. — 

Eurtius’ Beziehungen zum preußifhen Königshaufe waren überhaupt 
jehr freundliche, nicht allein zum hochfeligen Kaifer Wilhelm, dem E. im 
Januar 1861 in Anlaß feiner Thronbefteigung die Glückwünſche des Senats 
iu überbringen hatte, und der gelegentlich feines Beſuches der alten 
Hanfeftadt am 13. September 1868 im Curtius'ſchen Haufe abgeitiegen war, 
\ondern auch zum Kronprinzen Friedrich Wilhelm, der wiederholt in den 
Mauern Lübecks geweilt hat, ftand E. in einem nahen Verhältnif. Zu den 
beiden Nachbarfürften, dem Großherzog von Medlenburg- Schwerin und dem 

Großherzog von Oldenburg, mußte er die beiten Beziehungen aufrecht zu er- 
halten, nicht zum Schaden feiner Vaterjtadt, und da C. mwefentlich dazu bei« 
getragen hat, der deutichen PBolitif Preußens unter der emwigdenfwürdigen 
Leitung des Alt-Reichskanzlers bei den Freien Städten Anerkennung zu 
vrihaffen, jo ift auch fein Verhältniß zu Bismard ftetd ein vorzügliches 
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geweſen. Letzterer hat bei mieberholten Gelegenheiten der alten Hanie 
ftadt fein beſonderes Wohlmollen zu erkennen gegeben. GC. hat aud nad 
in den fiebziger Jahren, fofern er nicht dur jein Amt als Bürgermeifter ar 
Lübeck gebunden war, hin und wieder an den Verhandlungen des Bunbdesratbi, 
wie auch an fonftigen Conferenzen in Berlin mit Erfolg Theil genommen; 
zum letten Mal vertrat er feine Vaterſtadt bei der Domfeier in Köln am 
15. Dctober 1880. Bei feinen wiederholten Kaifertoaften, wozu €. al: 
regierender Bürgermeijter berufen war, hat er nicht allein der unbegrenzten 
Liebe und Verehrung für den Begründer deutſcher Einheit ſtets den berebteiten 
Ausdrud gegeben, fondern er veritand es auch meifterhaft, in berzinniaer 
Freude über allen und jeglihen Fortfchritt auf deutſchem Gebiete der reael: 
mäßig wiederkehrenden Situation immer eine neue Seite abzugemwinnen un) 
feinen Worten bei vornehmem, ruhig gemefjenem Vortrage ein bejonderes Gr 
präge zu geben. 

Rheumatifche Beſchwerden, vor allem ein fich vorbereitendes Kopfleider 
zwangen C., im Herbſt des Jahres 1885 feine Verſetzung in den Ruheſtand 


nachzuſuchen. Der Senat verlieh in Anerkennung der hohen Verdienite, mel 


C. während einer fait 40jährigen erfolgreihen Thätigfeit fi um feine Bater: 
jtadt erworben hatte, feinem jcheidenden Mitgliede die große goldene Staatk- 


mebaille mit der Aufihrift „bene merenti* und die SHandelsfamme | 


infolge einftimmigen Beſchluſſes zeichnete ihn durch Ueberreihung ihrer gol: 


denen Denkmünze aus. Am 25. October 1889 ift C. zur ewigen Ruhe ein | 
gegangen, ein edler Mann, einer der thätigjten und verdienjtvolliten Männer | 


Lübecks, deſſen ganzes Leben mit feinen Arbeiten und Erfolgen ein autei 
Theil der Gefchichte des neuen Lübeck in fich ſchließt. Auf VBeranlafjung Eine: 
Hohen Senates hat kürzlich ein lebensgropes Delgemälde von C. in der alt: 

ehrwürdigen Kriegsftube des Rathhaufes von Lübeck feinen Pla gefunden. 
Bürgermeifter Curtius. Lebensbild e. hanfeatiichen Staatsm. i. 19. Jahrb. 

Bon Dr. Paul Curtius. Berlin 1903. Paul Eurtius. 
Gzerwenta: Bernhard Franz C., Iutherifcher Theologe, geboren am 
25. März 1825 zu Ober-Widdin (Böhmen), T am 22. Mai 1886 zu FFranl: 
furt aM. Sein Vater, troß urfprünglich flavifcher Herkunft deutjchgefinnt, war 
ein ftrebfamer fatholifcher Lehrer, der durch Fleiß und Ausdauer fich eine höhere 
Bildung angeeignet hatte, aber doch zeitlebens mit Sorgen fämpfen mußte. 
Er unterrichtete anfangs den begabten Knaben ſelbſt, übergab ihn dann der 
Hauptihule zu Reichenberg und fpäter dem Gymnafium zu Leitmerig. €. follt: 
nah Wunfc des Vaters jih dem Studium der fatholifhen Theologie widmen 
und bezog zu diefem Zmwede die Univerfität Prag im J. 1842. Er hörte zunächſt 
philofophifche WVorlefungen, zeigte aber dann, als diefer Curſus beendigt war, 
wenig Neigung, dem Zufunftsplane des Vaters zu entfprechen, der darüber zwar 


— 
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betrübt war, aber den Widerſtand des Sohnes nicht brechen konnte. Es folgte 


eine Beit ſchwerer Sorgen für den Jüngling, der durch Unterrichten ſich fümmerlid 
fein Brot verdienen mußte. Im %. 1846 fiedelte er nad Wien über, um fid 
dem Studium der Medicin zu widmen, für melde er befonders aus Intereſſe 
an der Naturwiſſenſchaft ſich entſchied. 

Aber bald gab er auch dieſen Plan auf. Die Urſache lag in emer 
inneren Wandlung. Durch Verkehr mit proteftantifhen Freunden lernte er 
die evangelifhe Kirche fennen und trat zur lutherifchen Eonfeffion über. Ju 
gleich begann er fich der evangelifchen Theologie zu widmen. Mit großem 
Fleiß ſuchte er (feit 1849) die Lücken feines Wiſſens auszufüllen, immer nod 
mit Sorgen der Nahrung fämpfend. Nachdem er 1852 fein Studium vol- 
endet hatte, wurbe er durch begeifterte Predigten, die er auf einer Reife bielt, 
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in den evangelifhen Gemeinden Kärnten befannt und erhielt einen Ruf 
nah der Gemeinde Arriach, bei der er 1853 nad wohl beftandenem Eramen 
eingeführt wurde. Damit brach endlich eine ruhigere Zeit für ihn an, die er 
theil8 der Fürforge für feine Gemeinde, theils kirchengeſchichtlichen Studien 
widmete. Schon erſchienen einzelne Artikel von ihm in Kirchenzeitungen, über 
das Firchliche Leben Dejterreih® in Vergangenheit und Gegenwart. 

Beſonders aber zeigte er fich litterarifch thätig in den 15 Jahren, die er 
feit 1858 zu Ramfau in Steiermark zubradhte. Hervorzuheben iſt die Schrift 
„Die Khevenhüller; Gefchichte des Geſchlechtes mit bejonderer Berüdfichtigung 
des 17. Jahrhunderts” (Wien 1867), fowie feine „Geſchichte der evangelifchen 
Kirche in Böhmen, nad den Quellen bearbeitet” (Bielefeld und Leipzig). Der 
erfte Band diefes größeren Werkes erjhien 1869, der zweite 1870. Diefe 
werthvollen hiftorifchen Arbeiten veranlaften die theologifhe Facultät zu Wien, 
ihm die Doctorwürde zu verleihen, in Anerkennung feiner Verdienſte um bie 
Kirdengefchichte feines engeren Heimathlandes. 

Daneben erſchienen einige volfsthümlihe Schriften, von melden das 
tebensbild des Paulus Odontius und die alte Grabnerin meitere Verbreitung 
oefunden haben. Dabei hat er aber feine feelforgerifche Thätigfeit nicht ver- 
ſäumt, fondern fie als die Hauptfahe angejehen — als Beweis dafür darf die 
Uebertragung des Seniorats an ihn im J. 1870 gelten. Das Jahr 1873 führte 
ihn auf ein noch größeres Arbeitsfeld, nah Frankfurt am Main, der Heimath 
feiner Gattin, wo er bis zu feinem Tode an der Petersfirhe in Segen wirkte. 
Ein Freund der Muſik und Kenner der Schäte des Kirchenliedes hat er in 
der Commiffion für Herausgabe eined Frankfurter Geſangbuchs in hervor- 
ragender Weife mitgearbeitet. Für Guſtav Adolf-Verein und Mifftion hat er 
fh eifrig bemüht. Daneben hat er auch, fomeit feine jeelforgerifhe Wirkſam— 
keit es zuließ, die Hiftorifchen Studien fortgefegt. Wie ernft er fein Amt 
auffaßt, hat er befonders in den letten Monaten feines Lebens bemiejen, als 
ein qualvolles Leiden ihn langjam dem Tode entgegenführte..e Mit großer 
Energie iſt er feinen Pflichten troß großen Schmerzen nachgekommen, bis er 
kurz nad) feiner legten Gonfirmationshandlung zufammenbrad. Am 22. Mai 
1886 wurde er abgerufen. 

Aufzeihnungen und Notizen von der Hand eines pietätvollen Schülers 
haben als Duelle gedient. Dechent. 


Chelius*): Marimilian Joſeph Ch. wurde 1794 zu Mannheim 
geboren, ftubirte in Heidelberg, mo er 1812 promovirte. 1813 übernahm er 
die Stelle eines Hofpitalarztes in Ingolftadt, nachdem er ſchon vorher in 
Münden und Landshut unter Ph. Walther eine Zeitlang praftifh thätig 
geweien war. Nachdem er während des Krieges mit den badifhen Truppen 
ald Regimentsarzt nach Frankreich gegangen war, beſuchte er in Wien bie 
Kliniten von Beer, Hildenbrand, Kern und Zang, machte 1815 den zmweiten 
Feldzug mit, ging dann ftudienhalber nach Göttingen, Berlin und Paris. Bon 
Paris wurde er 1817 als auferordentlicher Profeſſor für Chirurgie an die 
Univerfität Heidelberg berufen ; ‚an ber gleiden Univerfität wurde er 1819 
ordentlicher Profeſſor. Hier wirkte er lange Jahre; er ftarb 1876. Die von 
Ch. geleitete hirurgifc-ophthalmiatifhe Klinik ſowol wie feine ausgezeichneten 
Vorlefungen waren fehr befuht. Sein „Handbuh der Chirurgie”, das bis 
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zum Jahre 1857 acht Auflagen erlebte, war nicht nur in Deutfchland al 
gemein gefhägt und benußt, fondern wurde auch in faft alle europäiſchen 
Sprachen überjegt. Ein weiteres Hauptwerk ift fein „Handbud der Augenkeil- 
funde” (Stuttgart 1844), weitere Arbeiten bejchäftigten fi mit der Heilung 
der Blaſenſcheidenfiſteln durch Cauterifation (Heidelberg 1845) und der Lehre 
von den Staphylomen des Auges (Heidelberg 1858). Ch. war ein gefdidter 
Dperateur von bewundernswerther Ruhe, jver eine große Reihe glüdlicer 
Erfolge aufzumeifen hatte. Hildebrand. 

Chriſtoffel*): Raget Ch., ſchweizeriſcher Kirchenhiſtoriler und Schrift: 
jteller, geboren am 24. Juni 1810 in Sceid, einer romanifchen Berggemeind: 
des Kantons Graubünden, FT ala Pfarrer zu Winterfingen (Kt. Bafelland) 
am 29. Januar 1875. Seine Eltern waren einfache aber angejehene Berg: 
bauern. Da ein Vorfahr zu den Reformatoren der Gemeinde gehört hatte, 
fo vererbte ſich in der Familie die Gefhichte der Reformation der Gemeinde 
(vgl. Bart. Anhorn, Heilige Widergeburt der Evangel. Kirchen in den ge 
meinen dreyen Pündten der freien hohen Rhaetiae, ©. 66 ff.), ſowie diejenige 
des Kantons und der fchweren Kämpfe, melde Graubünden zum Schuße der 
Glaubensfreiheit zu bejtehen hatte, in lebendiger Erzählung fort und mwedte in 
dem Knaben Sinn und Vorliebe für diefelbe. Der in der Landesgeſchichte 
wohlerfahrene Vater, Landammann Thomas, weckte durch anfhauliche Schilde: 
rungen und die Lectüre der Biographien hervorragender Reformatoren und 
der Landeschronifen von Guler und Spreder in dem aufgewedten Knaben 
eine fürs Leben andauernde Liebe zur Gefchichte. 

Bon 1823—25 beſuchte Ch. die von Oberſt Scherrer geleitete Privat: 
jhule in Fürjtenau, um vor allem die deutſche Sprade zu erlernen, trat 
dann im J. 1825 in die Kantonsfchule in Chur ein, um fi für das Stu: 
dium der Theologie vorzubereiten. Hier wirkten damals einige Männer, die 
mit vorzüglihem Lehrgefhid und gründlidem Willen ausgejtattet waren, wie 
der Hellenift Rector Lucius Hold, ein Schüler von F. A. Wolf, Antijtes 
Paul Kind, der Germanift Dr. Kaltſchmidt u. a. m., die in ihm 
den Grund zu einer tüchtigen philologijhen und hiftorifhen Bildung legten. 
Im Herbite 1833 begann er das Studium der Theologie an der damals mit 
der Kantonsſchule verbundenen theologifhen Bildungsanftalt. Ch. bemahrt: 
zeitlebens feinen Churer Lehrern eine dankbare Anhänglichkeit. 

Durch anregenden Unterriht und eifrige Privatitudien wohl vorbereitet 
bezog er 1835 die Univerfität Jena. Die BVorlefungen der Theologen Baum- 
garten-Crufius und Kirchenrath Danz, des Philofophen J. F. Fries und vor 
allem des Kirchenhiftorifer8 K. Hafe, mit dem der „Urfchweizer“ perfönlic 
befreundet wurde und in andauerndem brieflihen Verkehr blieb, übten auf 
Ch. einen gewaltigen Eindrud aus. Große Förderung gewährten ihm die 
Kränzchen und der häufige private Verkehr mit feinen Profefjoren. 

Im J. 1836 wurde Ch. ordinirt und verfah von da bis 1840 das Pfarr: 
amt in Almens, im Domlefhg, Graubünden. Seit einem Beſuche der Er 
ziehungsanftalt in Hofwyl, Kt. Bern, wo einige feiner Univerfitätsfreund 
angejtellt waren, ftand er in Gorrefpondenz mit dem berühmten Gründer und 
Vorjteher derjelben, E. v. sellenberg, der ihn im J. 1840 zum Director 
feiner Realjhule ernannte. Bon 1843—47 wirkte er ald Lehrer und Rector 
an der Bezirfsfchule in Schöftland, Kt. Aargau. Diefe praktiſche Bethätigung 
im Schuldienjte veranlafte ihn, ſich mit der Geſchichte des Erziehungsweſens 
in der Schweiz, fowie mit den Schriften der vorzügliditen Pädagogen, 
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ımentlich Peſtalozzi's, vertraut zu machen. Im J. 1847 folgte er einem 
ufe an die Pfarrei Winterfingen, Kt. Bajelland, die er bis zu feinem Tode 
rjah. Hier namentlih midmete er fih in den Stunden, die ihm feine 
misgeſchäfte frei liefen, dem Studium der Schriftwerfe der fchweizerijchen 
eformatoren, der jchweizerifhen und der italienischen Reformationsbewegungen. 
‚aneben bemühte er fih als Mitglied des Erziehungsdepartements mit Hin= 
ıbe und Verftändnig um die Hebung des Schulweſens von Bafelland und 
ar ein eifriger Förderer des Armenerziehungsmefend und anderer gemein- 
ügiger Bejtrebungen. 

Ch. war ein echter Sohn feines Yandes, ein ſcharf ausgeprägter Charafter, 
ne klar umzeichnete Geſtalt. Eine ftarfe Liebe zu feinem Baterlande, ein 
rieb, an allem ſich zu betheiligen, was zu deſſen Erjtarfung und MWeiter- 
atwidlung diente, war der Grund, warum er regen Antheil nahm an deijen 
solitif und nod in jeinen leßten Lebensjahren mit Begeifterung fprad von 
em idealen Hocdflug der 30er und 40er Jahre; gerne erinnerte er fih aud 
er Tage in der deutſchen Burfchenihaft und feiner activen Betheiligung am 
Sonderbundsfeldäuge und an den Neuenburger Wirren. Lange Zeit war er 
Kitarbeiter an hervorragenden ſchweizeriſchen politifhen Blättern. Er war 
in Getftliher von hellem, freien Blid, mit offenem Sinn für alle Lebens— 
ragen, mit warmem nterefje für den miflenjchaftlihen Fortbau der Theo» 
ogie, treu dem Geifte, der ihn in Jena ergriffen hatte, und bewahrte fich ein 
tommes, pietätvolles Gemüth und eine auf reiche Zebenserfahrung gegründete 
eite evangelifche Ueberzeugung. 

Seine befanntejten pädagogiihen Schriften find „Peſtalozzi's Leben und 
Anfichten, in einem Auszuge aus Peſtalozzi's Schriften” (Zürih 1846), ein 
Buh, das große Verbreitung fand, ſowie „Martin Planta, der Vorläufer 
Veitalozzi’8 und Fellenberg's“ (Bern 1865). Für das Sammelwert „Leben 
und ausgewählte Schriften der Väter und Begründer der reformirten Kirche“ 
verfaßte er im Auftrage von Prof. K. R. Hagendbah in Bafel „Huldreid 
Zwingli. Xeben und ausgewählte Schriften” (Elberfeld 1857), nachdem er 
hen früher eine „Zeitgemäße Auswahl aus Huldreih Zwingli's praftifchen 
Schriften, in's Schriftdeutiche überjegt, mit Erläuterungen“ (Bändden 1—9. 
15. Zürih 1843) herausgegeben hatte. Die warmherzige und volksthüm— 
he ZmwinglisBiographie wird in ihrer Eigenart noch heute anerfannt und 
gewürdigt. In der Evangelifch=reformirten Kirchenzeitung von Thelemann 
und Stähelin, im Evangeliihen Kalender von Profefjor Piper und in ver- 
ihiedenen theologiſchen Zeitfchriften erſchienen größere Auffäge über die reforma= 
twrishe Bewegung in Ntalien, über den Cardinal Gasparo Contarini u. a. m. 
Dehr erbaulihen Inhalts find „Lebens- und Leidensbilder evangelijcher Mär— 
tyrer Italiens“; „Charalterbilder aus der Reformationsgeihichte Jtaliens” ; 
‚Die Waldenfer und ihre Brüder“ ꝛc. An der Vollendung einer voltöthüm- 
lichen Darjtellung der „Gefhichte der Reformation in der Schweiz“ verhinderte 
ihn ſchwere Erfranfung und Tod. H. Chriitoffel. 
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Dahftein: Wolfgang D. war Mönd in Straßburg und Urganiit or 
Münfter. Im J. 1524 verließ er das Klojter, wurde evangeliih und we: 
heirathete fihd. Er wurde dann Organiſt und Helfer an der St. Thomas 
firhe und joll bis 1530 in diefen Aemtern geftanden haben. Näheres vor 
feinem Xeben iſt nicht befannt. — D. hat geiftliche Lieder gedichtet und «u 
ihnen Melodien erfunden. Zu dem „Teutih Kirchenampt“ von 1525 bat « 
deutfche Bearbeitungen von Palmen mit Melodien geliefert; am befannteiten 
ist die Bearbeitung des 137. Pſalms mit der feitdem allgemein verbreiteten 
Melodie „An Waſſerflüſſen Babylons“. 

Koh, Geſch. des Kirchenlieds u. ſ. f. 3. Aufl., Bd. 2, S. 103. — 
Johannes Zahn, die Melodien d. dtſch. evang. Kirchenlieder, Bd. 5, ©. 4. 
l. u. 

Dagobert II., merovingifher Frankenkönig, a. 673—678, Sobr 
Sigibert's III. Als diefer a. 656 jtarb, ſchloß deſſen Hausmeier Grimoal, 
Sohn Pippin’s des Aelteren (f. diefe Artikel) das Knäblein D. von dem ihn 
gebührenden Thron aus, indem er feinen Sohn Childibert zum König erbeb, 
den echten Erben aber zum Mönd fcheeren und durch Bifchof Dedo vor 
Poitiers in ein Klofter nah Irland (Scotia) bringen ließ. Zwar enden 
diefer Staatsitreih mit dem Untergang Grimoald's: nocd war das Anjeber 
des Königshaufes nicht fo tief erichüttert, das des Arnulfingiihen Haule 
nicht jo ruhmvoll erhöht wie hundert Jahre fpäter zur Zeit König Pippin’s: 
auch mochten fih die andern auſtraſiſchen Adelsgeſchlechter nicht ohme weitere‘ 
den Arnulfingen fügen; Grimoald ward von feinen Feinden durch Lift gefangen 
und dem neuftriichen Merovingen zu Paris Chlodoveh II. (f. den Artilel), 
Dagobert's Stiefoheim, ausgeliefert, der ihn hinrichten ließ; Childibert wr- 
ſchwindet aus der Geſchichte (zwiſchen a. 656 und 658 [?]). Allein nod mat 
der Pat auf dem Thron Auitrafiens für den rechten Erben nicht frei, vich 
mehr berrihte nun Chlodovedh II. von Paris aus auch über das Oſtreich un 
nad dejien frühem Tod waltete die Wittwe, Sancta Bathildis, urfprünalic 
eine angelfähfifche Unfreie, als Regentin für ihr Knäblein Chlothadar Il 
(a, 656—670) neben den Hausmeiern Erchinoald und (nad dejien Tor 
Ebroin. Die Abneigung der nicht romanifirten Auftrafier, fi) von den far 
romanifirten Neujtriern von Paris aus beherrihen zu laffen, die jchon unter 
Chlothadhar II. (a. 622) und Dagobert I. (a. 632) dem Gejammtlönig & 
Beitellung eines auftrafiihen Sonderkönigs zu Met abgedrängt hatte, erzwan! 
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auch jetzt — gewiß fehr gegen den Wunfh des gewaltigen Ebroin — die 
Einfegung von Chlothachar's II. Bruder Childerih II. (j. den Artikel) zum 
König von Auftrafien a. 660— 673, mit einem bejonderen Hausmeier, 
Wulfoald. 

Als Chlothadhar III. a. 670 ftarb, gelang es einer Adelspartie am Hofe 
zu Paris, geführt von dem begabten, aber ränfereihen Bijchof LYeodigar von 
Autun, den nun ohne Zweifel zur Folge berufenen dritten Bruder Theude- 
rich III. auszufchließen, ihn wie Ebroin in ein Klojter zu jteden und Childerich II, 
von Aujtrafien zum König aud von Neuftrien (und Burgund) zu erheben, 
für den thatfächlich Leodigar herrjchte. Nach drei Jahren mildejten Partei- 
regiments ward diefer aber gejtürzt (a. 673), gleichzeitig Childerich II. er— 
mordet, Wulfoald floh nad Auftrafien zurüd, erinnerte fih nun endlich des 
in jeinem iriſchen Klojter verjchollenen D., holte ihn zurüd und erhob ihn 
zum König von Aujtrafien a. 674—678. Wir erfahren jehr wenig von ihm 
und jeinem Walten; nur die Lebensbefchreibung des heiligen Wilfrid, Erz— 
bifhofs von York, der die Heimkehr des Jünglings durd Geld und Begleiter 
beförderte, wirft fpärliches Licht auf ihn: von den ihm zugejchriebenen Ur— 
funden iſt nur eine Scenfungsbejtätigung (vom 1. VII. 677) edt. Schon 
a. 678 ward er ermordet, vielleiht von auftrafiihen Anhängern Ebroin’s, 
der einjtweilen Zeodigar und dejjen Anhang vernichtet, Theuderich III. wieder 
zum König von Neujtrien erhoben Hatte, und nun aud Auſtraſien in dejjen 
Namen zu beherrjchen fih anjhidte: nod vor dem Sieg Ebroin’s bei Laon 
und Wulfoald’3 Ermordung (a. 678) ward der junge König getödtet; erit 
Pippin der Mittlere jtellte durch feinen Sieg über den neujtrifhen Haus» 
meier Berthar bei Tertri (a. 687) den Frieden im ganzen Frankenreiche ber. 

Quellen und Litteratur: Dahn, Urgefhichte der germanijchen u. roma= 
nischen Völfer III, 1883, ©. 660—703; — Deutſche Geſchichte Ib, 1888, 
S. 199—209. Dahn. 

Dagobert III, merovingijher Frankenkönig (a. 711 [Juni] bis 
715), Sohn Childibert's IH. (a. 695— 711, f. den Artikel) folgte (wie alle 
diefe Merovingen feit a. 638) als ganz junger (12jähriger) Knabe („juven- 
eulus*) auf den Thron: die Thaten dieſer Scheinfönige bejtanden in Schen- 
fungen und Immunitätsverleihungen an Kirden und Klöjter: jo find aud) 
einige folder Urkunden von D. erhalten. An feiner Statt herrſchte in Neuftrien 
Pippin’s des Mittleren Sohn Grimoald ald Haudmeier, nad dejjen Er- 
mordung zu Lüttich (a. 714) Pippin die ſchwer begreiflice Thorheit beging 
nit feinen etwa 22jährigen Sohn Karl von einer Nebenfrau Alphaid, den 
die Weltgefhichte alsbald „den Hammer“ nennen und als hervorragend zur 
Herrihaft berufen anerfennen follte, fondern den fehsjährigen Knaben Gri- 
moald’s, Theudoald, unter der Regentſchaft feiner Großmutter Pleftrudis zum 
Hausmeier für Neuftrien zu bejtellen: alſo ein Kind und ein Weib, während 
die Hausmeier und gerade Pippin und fein Geflecht nur deshalb die Herrſch— 
gewalt im Frankenreich erlangt hatten, weil regierungsunfähige Knaben den 
Thron einnahmen. Die neuftrifche Nationalpartei, von jeher nur mit Wider- 
itreben dem auſtraſiſchen Gefchlecht der Arnulfinge ſich fügend, erhob ſich nad) 
Pippin's Tod (16. Dec. a. 716) gegen Pleftrudens Herrſchaft, die Neujtrier 
Ihlugen und vertrieben Theudoald im Wald von Euife (füdöjtlid von Compiegne) 
und erhoben in Raginfred einen befonderen Hausmeier für Neuftrien. Während 
der Kämpfe Raginfred’3 mit dem aus Pleftrudens Gewahrjam entflohenen Karl 
ſtarb D. erft jechzehn Jahre alt; zu feinem Nachfolger erhoben die Neuftrier 
Chilperih II. (a. 715— 720), den Sohn des a. 673 ermordeten Chilverih II. 
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Quellen: Gesta Francorum ed. Krusch ec. 50—52. 
Litteratur: Dahn, Gejhichte der germanifhen und romanischen Völle 
III, 1883, ©. 736—760. D abn. 


Dahn: Friedrih D— königlich bairifher Hofihaufpieler und Regiſſert 
Mein Bater, am 18. April 1810 zu Berlin ald Sohn kleiner Gejchäftsleut: 
geboren, ward zum Handelsjtand bejtimmt. Aber jchon in dem Knaben zent: 
fih eine außergewöhnliche Begabung und Begeifterung für Declamation je 


Art, aud für Vorträge in Profa, fo von Predigten: feine Neigung jdmwanix 


zwiſchen der Bühne und der (proteftantifchen) Kanzel. Nicht ohne Wider 
itreben der Familie feste zulegt der noch jehr Jugendliche den Weg zu du 
Bühne durh, nahdem er anfangs auf Liebhabertheatern, zulegt (182°) 
faum 19 Jahre alt, auf dem Königjtädtifchen Theater in Berlin mit reiben 
Erfolge aufgetreten war. Weder jein Lehrer ift befannt nod die Wermittlurs, 
die ihn im %. 1830 an die Bühne zu Breslau führte, wo damals das alt: 
Stadttheater (an der Ede der Tafchenftrafe) von den Directoren Piehl um 
Biedenfeld geleitet wurde; jeit 1825 gehörte ihm Theodor Döring an, mi 
dem dauernde Freundfchaft geſchloſſen ward. Im J. 1831 ging er an de 
von dem „alten Schmidt” vortrefflihd geführte Hamburger Stadttheater. 
Aber jhon 1834 ward er Mitglied des Münchener Hofe und Nationdl- 
Theaters (Intendant v. Küftner) als Nachfolger Eßlair's, dem er von da e 
als Mitglied, jeit 1878 als Ehrenmitglied bis an feinen Tod (9. Decembe 
1889) angehörte; viele Jahre führte er auch die Regie des Schaufpiels d« 
felbjt (unter den Intendanten v. Frays, Dingelftedt, Schmidt und v. Perfal. 
Seine Begabung, von glänzenden Mitteln der Erſcheinung und der Stimm 
getragen, ward bis in fein höchſtes Alter durd einen Fleiß gepflegt, der ſid 
niemals jelbjt genug that; damit hängt e3 zufammen, da er fajt mehr nıC 
denn als jugendlicher Held und Liebhaber als gereifter Held („Heldenvater 
und zulegt in älteren Rollen fo große Erfolge feierte; allerdings hat er \" 


den jugendlichen Helden Schiller's (Karl Moor, Fiesco, Don Carlos, Yıionkl, | 
Mar Piccolomini, Mortimer, Melchthal, Don Cefar), Goethe’3 (Egment, | 


Tafjo, Oreſt, Clavigo), Shakeſpeare's (Romeo, Hamlet) dur die Poefie ferne 
Auffaffung und das Feuer feiner Darftellung allgemein hingeriffen, aber vi 
leiht nod höhere Kränze fünftlerifher Vollendung hat der Gereifte errunat 


als Poſa, König Philipp, Dunois, Wallenftein, Tel, Alfonfo von Ei 


Beaumardais, Götz, Lear, Macbeth, Richard II., Coriolan, Julius Caeſat 


Dthello, Richter von Zalamea, Erbförfter, Tifchler in Maria Magdalers, 


auch im Luftfpiel fowol im neuzeitlihen als im jhafefpearifhen (Benedict ir 
„Biel Lärm um nichts“) leiftete er Vorzügliches. Bis in hohes Alter daueri‘ 
ihm die Frische des Geiftes und die rüftige Kraft: ſchon mar er als Chrer- 
mitglied feit mehreren Jahren in Ruheſtand getreten, als er bei plöslice 
Erfranfung eines Kunftgenofjen am Tage der Aufführung ſelbſt die Rolle de 
Tell übernahm, älter als 68 Jahre, und fie vollendet durdführte. 

Er erfreute ſich unter den doch leicht reizbaren und auf den Erfolg leid 
eiferfüchtigen Genofjen, aud in der nicht dankbaren Stellung als Regiſſert, 
der allgemeinen Berehrung, ja der Herzensneigung: denn fie hatten mi 
„jeiner Sitten Freundlichkeit” fo die Güte feines Herzens und die Lauterkii 
jeines Charakters oft erfahren. Dahn. 


Dalwigt: Reinhard Karl Friedrich Freiherr von D. zu Yidten 
fels wurde am 19. December 1802 in Darmftadt als Sohn des fpäter“ 
Generallieutenants und Gouverneurs von Darmftadt Reinhard v. D. (T 184 
und deſſen Gemahlin, einer Tochter des berühmten Rechtsgelehrten Höpfnt, 
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geboren. Seinen erſten Unterricht empfing er durch Privatlehrer im Eltern- 
haufe, trat dann 1812 in das Gymnafium zu Darmitadt über, welcher Anitalt 
er bis zu feinem Abiturienteneramen (Herbjt 1818) angehörte. Nachdem er hierauf 
jeines jugendlichen Alters wegen noch ein volles Jahr im Elternhaufe privatifirt, 
bezog D. im October 1819 die Univerfität Göttingen und October 1821 Berlin, 
um Jurisprudenz zu jtudiren, fiedelte dann im September 1822 nad Darm- 
ftadt und bald nachher nad) Gießen über, um fich für das juriftifche Facultäts— 
eramen vorzubereiten. Dieſes beitand er allerdings erit Anfang 1826; ber 
\ebensluftige Jüngling hatte fih durch jtudentifhe Vergnügungen etwas zu 
viel in Befig nehmen lafjen. Er durchlief hierauf die üblichen Rangitufen des 
heſſiſchen Juriſten: 1826 mwurde er zum Acceß beim Secretariat des großh. 
Hofgerihts in Darmitadt zugelajlen, 1828 wurde er Landgerichtsaſſeſſor; er 
trat dann in das VBerwaltungsfach über und fand Verwendung bei der großh. 
Brovinzialdirection und dem Kreisamt Darmitadt, wurde 1839 mit dem 
Charakter als Regierungsrath ausgezeichnet, avancirte 1841 zum Kreisrath 
des Kreifes Worms, 1845 zum Kreisrath des Kreiſes Mainz und Provinzial: 
commiſſär von Rheinheflen, in welcher Stellung er feitens der heſſiſchen 
Regierung 1850 zum Bevollmädtigten der am 10. Mai eröffneten Bundes- 
verfammlung zu Frankfurt ernannt wurde. Bereit furz nachher berief ihn 
unter Aufhebung des Auftrags bei der Bundesverfammlung das Vertrauen 
des Großherzogd Ludwig III. (am 30. Juni) zum Director des Minijteriums 
des Innern und am 8. Auguſt aud zur Leitung des Minijteriums des 
großh. Haufes und des Aeußeren. Bon da an war er, wenn auch der Titel 
vorerft dem nicht entiprah (1850: „Minifterialdirector”, 1852: „Präſident 
der unter ihm jtehenden Minijterien und des Gefammtminifteriums”, 1858: 
„wirt, Geheimrath”, erft 1858 „Minifter des Innern“) thatfächlich dirigirender 
Staatöminifter in Heſſen. Aus diefer Stellung ſchied er am 6. April 1871. 
Er beſaß bereits jeit langem alle hohen heffiichen Orden und war in Anerkennung 
feiner Verdienſte jhon jeit Nahren zum lebenslänglihen Mitglied der eriten 
befi. Kammer ernannt worden. Er jtarb nad 2’/ajährigem jchwerem Leiden 
am 28. September 1880 in Darmjtadt und wurde in der ‚jamiliengruft auf 
feiner Befisung Campf im Fürſtenthum Waldeck beigejest. 

Dalwigk's Perfönlichfeit und Lebenswerk zu würdigen, ijt grade heut- 
zutage feine leichte Aufgabe. Es tjt eine Thatjache, daß er eine andere Ent» 
widlung des deutſchen Reiches eritrebte, ald die Gefchichte der Jahre 1870/71 
arzeitigt hat, und wenn er es in feinem Entlaſſungsgeſuch auch als eine hohe 
Genugthuung bezeichnete, daß er in Vollmacht feines Souveräns die Berfailler 
Verträge von 1871 unterzeichnen durfte, „welche beitimmt find, Deutjchland 
eine neue und glänzende Zukunft zu bereiten“, fo ijt doch die Thatſache, daß er 
fofort nach dieſen Ereignifjen um feine Entlafjung bat und diejes Gejud 
damit motivirte, daß „in den mafgebenden Kreifen der Bundesregierung das 
Vertrauen” zu feiner Perfon zu fehlen fcheine, auch ein Beweis dafür, daß er 
eine andere Geitaltung der Dinge lieber gehabt hätte. Dieſe Beobahtung 
fönnen wir übrigens in feiner ganzen Minifterlaufbahn mahen. Seine An- 
ſchhauungen von der gedeihlihen Entwidlung der deutſchen Frage gingen von 
alem Anfang an derjenigen entgegen, von welcher die preußiſche Politik be— 
berrfht war. Getreu den Traditionen des heffiihen Haufes war ihm der 
Zufammenhalt mit Defterreich, welcher dazu nod durch viele perfönliche Ver— 
dindungen mit dem öſterreichiſchen Herrſcherhaus gefeitigt war, die Richtſchnur 
für Alles, was er in politifchen Beziehungen vor dem Jahr der Kataſtrophe, 
1866, that. Er Sprach es fchon bei Uebernahme der Minijterialgefhäfte offen 
aus, das Ziel feines Strebens fei Herftellung einer jtarlen deutfchen Bundes— 
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regierung, einer Volksvertretung beim Bunde und eines Bundesgerichtes, un 
zwar dies Alles auf der Grundlage des hiſtoriſch Gewordenen, d. h. aliı 
im Gegenfag zur preufifhen Unionspolitik mitteljt jtrenger »seithaltun 
des bisherigen föderaliſtiſchen Principes. Es lag in der Folge diekr 
Programmgedanfen, wenn er fi jofort den Beftrebungen Oeſterreichs nus 
MWiederherjtellung einer das geſammte Deutfchland umſchließenden Berfafun 
rüdhaltlos anſchloß und alle Schritte Defterreihs in der „deutſchen ax’ 
als einer der geiftig hervorragenditen Mitarbeiter mitmachte (MWiederheritellung 
des Bundestages). Von Handlungen, bei denen jein Einfluß bejonders hervor 
trat, find erwähnenswerth fein freilich erfolglofes begeiftertes Eintreten für 
eine fofortige Unterftüsung Oeſterreichs durch Gefammtdeutichland beim Aus 
bruch des öfterreichifch-franzöfifchen Krieges von 1859, feine Bemühungen un 
eine den geographiſchen Verhältniffen und der Stammesverwandtſchaft befie 
angepafte Eintheilung des Bundesheeres (menigftens hinfichtlic des Groi- 
herzogthums) im Jahre 1852 und feine Berfuhe, dem Erbprinzen von 
Auguftenburg die dauernde Verwaltung des Herzogthums Holjtein nad 
den Ereignifjen von 1864 verihaffen zu helfen. Dalwigk's Politik mad: 
mit derjenigen Defterreihs im Jahre 1866 Fiasco. Sie muften bat 
der Kriegskunft des Feindes weichen. Troßdem muß man ihm nadrühmen, 
daß er gerade in diefem Jahre, aber aud in der Folgezeit ſich als tüchtiget 
Politifer bewährte. Nächſt der Verwandt: und Freundſchaft des heſſiſchen 
Hofes mit Nufland verdankt Heffen ihm die Erhaltung feiner Kernlande, der 
Provinz Oberheffen. Wäre, wie es beabfichtigt war, 1866 ganz Oberhejien a 
Preußen gefallen und mit baierifhen Landestheilen aufgewogen worden, \ 
wäre das GroßherzogthHum Hefjen heute wohl nody ein Land, aber gleich einem 
Baum, den man im Alter in fremdes Erdreich verpflanzt hat. In diefer dr 
ziehung hat Heflen dem vielgefhmähten Minifter gegenüber die Pflicht de 
Dankbarkeit. Aber es hat diefe Pflicht auch in anderer Beziehung. Zwar it 
D. vielerlei vorgeworfen worden und wird ihm zum Theil gewiß aud mit 
Recht noch vorgeworfen. Man beichuldigte ihn, der perfünlich der evangel 
Kirhe angehörte, einer zu weitgehenden Nachgiebigfeit gegen den Mainze 
Biſchof Ketteler, wie fie fih in dem Abſchluß der geheimen Convention vom 
23. Augujt 1854 gezeigt habe. Insbeſondere warf man ihm vor, daß durd 
tiefe Convention im Gegenfat zur bisherigen Praris dem Biſchof das Redi 
der Anſtellung der Geiftlihen eingeräumt, daß für die Studirenden der lathe— 
liichen Theologie die Nothwendigfeit des Univerfitätsbefuhs aufaegeben und di: 
fatholifch-theologifche Facultät zu Gieken aufgehoben worden ſei, ſowie da 
der Staat auf fein Placet verzichtet habe. Wir verzichten hier darauf, au! 
diefe Fragen einzugehen. Ihre Beurtheilung ift ſchon in dem Augenblid, de 
die urjprünglich „geheime“ Abmahung langem Drängen der Kammermitgliek! 
zufolge im J. 1860 publicirt wurde, eine fehr getheilte geweſen und mir! 
auch in alle Zukunft nah den verfchiedenen Standpuntten der Beurtheilet 
verjchieden ausfallen. Sicher ift, daß von diefen Vorgängen eine tiefgchen” 
Bewegung über das ganze Land hin ausging, daß Dalwigk's Perjon in diel! 
Agitation hart mitgenommen wurde, und daß man bei objectivjter Br 
urtheilung nicht gut wird leugnen fünnen, daß D. fi der Klugheit ein“ 
Ketteler beim Abſchluß der Convention doch nicht redht gewachſen zeigte. _ 

Ein weiterer Vorwurf, den man der Dalwigk'ſchen Regierung machte, 
der, dab fie durch Willfürmafregeln gegen die Beamten, fleinliche, 10 
ipionenhafte Beauffictigung der Unterthanen und einfeitige Begünitigum 
aller reactionären Beitrebungen alle Regungen eines „Fortfchrittlichen un 
freien Geiſteslebens“ lahm zu legen gefucht habe. Iſt diefer Tadel berechtigt — 
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vie zu beurtheilen, ift für einen Nichtzeitgenofjen nicht gut möglich — jo 
vird doch auch nicht vergefien werden dürfen, daß es fi da um die Aus— 
virfung eines gejchichtlich gegebenen und bedingten Factors handelt, dejjen 
Wirkungen niemals lediglich einzelnen Perfonen zur Laſt gelegt werden können. 
Trotz all diefer Vorwürfe eines einfeitigen PBarticularismus, einer un 
lugen Nachgiebigfeit und eines inferioren Reactionsitrebens wird der gerechte 
Beurtheiler ſich nicht abhalten lafjen, Dalwigk's Thätigfeit ald Minifter aud 
als eine Zeit des Segens zu bezeichnen. Heſſen hat in den 21 Jahren feines 
Mintifteriums Jahre jegensreiher Entwidlung durchgemacht, nicht zum mindejten 
auch durd die Reformen, die D. zur VBereinfahung des Geihäftsganges der 
Juſtiz- und Vermwaltungsbehörden, zur Hebung der Landwirthſchaft und des 
Gewerbes anjtrebte und durchführte. Zu anderen Zeiten und unter günftigeren 
Verhältnijjen hätte Dalwigk's Wirken wohl nod tiefer gegriffen und fein 
Name fich ein bejleres Andenken in den Kreifen erworben, die ihn jet viels 
fach ſchmähen. 
Erinnerungsblätter an Frh. Reinhard von Dalwigk zu Lichtenfels. 
Eine Yebensjlizze von einem alten Diplomaten. Mainz 1881 (bearbeitet 
zum Theil auf Grund einer Selbjtbiographie Dalmwigt’s bis zu jeiner 
Studentenzeit),. — Die Mainz-Darmit. Convention und die Großh. Heli. 
Verfafjung, Frankfurt a. M. bei F. B. Auffarth. — Die katholiſche Kirchen- 
angelegenheit im Großh. Heflen von Dr. Eduard Seit, Mainz 1861. — 
Zeitgenöffifhe Artikel und Nachrichten in den hei. Zeitungen und Zeit— 
ſchriften. W. Diehl. 
Dambach: Otto Wilhelm Rudolf D. wurde in Querfurt (Prov. Sachſen) 
geboren am 16. December 1831 als Sohn des aus den Unterſuchungen gegen 
die Demagogen (auch Fritz Reuter) befannten, in Berlin verſtorbenen Criminal» 
gerichtsdirectors und Hausvogteidirectord D. Er ftudirte in Berlin die Nedte, 
war 1857—62 als Aſſeſſor bei der Staatsanmwaltihaft am damaligen Stadt» 
gerihte thätig, trat dann als AYuftitiar in das Generalpoftamt ein, worin er 
allmählich zum Wirkl. Geheimen Rathe des Reichspojtamts aufrüdte. Er 
entfaltete eine von Erfolgen gefrönte ausgedehnte Thätigfeit auf den Gebieten 
des Poſt- und Telegraphenmwefens und des weiteren Ausbaues der Urheber- 
rechtsgeſetzgebung, vertrat auch folche Arbeiten im Neichstage und als 
Regierungsvertreter auf litterarifhen Congrefjen. In feiner Stellung als 
Vorfigender des preufifhen Sadverjtändigenvereins veröffentlichte er mit 
Heydemann (vgl. feine Gedächtnißrede auf diefen, Berlin 1874) die Schrift 
„Die preußifhe Nahdrudsgefehgebung, erläutert durch die Praris des kgl. 
litter. Sachverſtändigenvereins“, Berlin 1863, der dann „Gutachten des al. 
preuß. litter. Sadverjtändigenvereins über Nahdrud und Nachbildung aus 
den Jahren 1864— 73", Leipzig 1874 (Publicationen des Börjenvereins I.) 
folgten, jpäter ergänzt dur „Fünfzig Gutachten über Nahdrud und Nad- 
bildung, erjtattet vom fgl. preuß. litter. Sacdverjtändigenverein in den Jahren 
1874— 89", Berlin 1891. Ihm iſt es zu verdanfen, daß dieje Gutachten 
auh über die Grenzen Deutihlands hinaus uneingeſchränkte Anerkennung 
fanden. Für das Poſtweſen arbeitete er den Entwurf des Reichspoitgefehes 
vom 28. October 1871 aus und hat mwejentlichen Antheil an den Reichsgejegen 
über Urheberreht. In diefer Richtung veröffentlichte er „Die Geſetzgebung 
des Norddeutihen Bundes, betr. das Urheberrecht an Schriftwerfen“ u. j. w., 
Berlin 1871 — hierzu Beiträge in Behrend's Zeitihrift, Bd. 4, S. 1 und 
223, Bd. 6, ©. 51; „Wider den Nahdrud. Ausſprüche berühmter deutjcher 
Gelehrter, Schriftjteller, Dichter“, ebenda 1872; „Das Gefe über das Poit- 
weien des deutſchen Reiches vom 28. October 1871 erläutert”, ebenda 1872, 


616 Dammers. 


6. Aufl. von €. v. Grimm 1901; „Das Telegraphen-Strafreht“ (im Gerichte— 
jaal, Bd. 23, ©. 241—98, jeparat Berlin 1872, franzöfiih Berne 1872): 
„Nachdruck und Nachbildung” (in v. Holgendorff’8 Handbudh des deuticen 
Strafrehts Bd. 3, S. 1021— 1047, Bd. 4, ©. 465— 496); „Das Mujterjhut- 
geile vom 11. Jan. 1876 erläutert”, Berlin 1876; „Das PBatentgefeg für dei 
deutjche Reich erläutert”, ebenda 1877; „Der deutſch-franzöſiſche Yitterarvertras 
vom 19. April 1883”, ebenda 1883; „Die Staatsverträge über Urbheberrett, 
Mufterreht, Markenſchutz und Patentrecht” (in v. Holtzendorff's Handbud >. 
Völkerrechts, Bd. 3 [Hamburg 1887], ©. 581—601). Aus früheiter Jat 
ftammen die beacdhtenswerthen Abhandlungen „Beiträge zu der Lehre von der 
GriminalsVerjährung” , Berlin 1860 und „Die Strafbarfeit des Worjase: 
und der Fahrläffigfeit beim Vergehen des Nahdruds im preuf. Wecte‘, 
ebenda 1864. — D. war aud a. o. Prof. an der Berliner Univerfität für 
jtaatsrechtlihe Fächer jeit 17. Januar 1873, Mitglied des Herrenhauies, 
und Kronjyndifus. Nach arbeitsreichem Leben jtarb er am 18. Mai 189 
zu Berlin. | 
Nefrolog des Geh. Regierungsrat Dr. Daude in Berlin (Deutic 
Surijtens Zeitung 1899, S. 230). — Illuſtr. Leipziger Zeitung, 1899, 1, 
733 mit Bild. — Bettelheim’3 Biographifches Jahrbuch und deutſchet 
Nefrolog. Berlin 1900. Bd. 4, ©. 103 (Teihmann). — Ehronif der 
Friedrich-Wilhelms-Univerſität, Jahrg. XII, Halle 1900, ©. 7. 
U. Teihmann. 
Dammerd: Friedrih D., königlich hannoverjcher Generalmajor, ter 
Sohn eines althannoverfchen Dfficiers, welcher 1841 als penfionirter General 
jtarb, am 6. September 1818 zu Nienburg an der Wejer geboren, erlernte, nad- 
dem er das Polytehnitum zu Hannover befuht und in einer dortigen Privat 
unterridhtsanftalt für den militärischen Beruf vorbereitet war, jeit Oftern 1835 
bei dem zu Nienburg garnifonirenden 9. Linienbataillone den Dienjt, wurde 
an jeinem Geburtstage des nämlichen Jahres im 6. Linienbataillone zu Sta 
Dfficier, befuchte von 1840 bis 1844 die Generaljtabsafademie zu Hannover, 
erwarb als Premierlieutenant im 5. nfanterieregimente während des Krieges 
gegen Dänemarf am 5. Juni 1848 bei der Eroberung der Düppeler Höben 
den Guelfenorden und erhielt 1851 eine Compagnie im 3. Infanterieregimente 
zu Northeim, in welchem er 1858 Bataillonscommandeur wurde. Diejes führt: 
er, alö im December 1863 Hannover mit Sadjen die gegen Dänemark ver: 
hänate Bundeserecution zu vollziehen hatte, nah Holitein. Sein dortige 
Verhalten lenkte die Aufmerkfamfeit König Georg V. auf D. Am April 1866 
berief er ihn in die Zweite Kammer der allgemeinen Ständeverfammluns, 
in welde er drei Mitglieder „wegen des Kloſterfonds“ zu entjenden hatte. 
D. follte dort die militärischen ntereffen vertreten. Sie famen nicht zur 
Verhandlung, weil der ausbredhende Krieg der Berfammlung ein Ende made. 
Als der König in der Frühe des 16. Juni von Hannover zur Armee abretite, 
ließ er D. den Befehl zulommen, an diefem Tage noch der legten Kammer 
fitung beizumohnen und fih am Abend in Göttingen zu melden. Hier 
empfing er ihn mit der Eröffnung, daß er ihn an Stelle des General! 
v. Tihirihnig (A. D. B. XXXVIII, 725) zu feinem Generaladjutanten ernannt 
habe. Die Nachricht traf den Empfänger ganz unvorbereitet. Sie war für 
ihn um jo überrafchender, als er im Laufe feiner Dienftzeit dem Könige nic 
näher getreten war und als diejer, abgejehen von gelegentlichen gleichgültigen 
Anſprachen bei Vieldungen und Empfängen, nie Worte mit ihm gewechſelt 
hatte. Die einzige Erflärung für die getroffene Wahl gibt ein Vorfall, welder 
im Sommer 1864 in Holftein ſich zugetragen hatte. Als D. damali 


An 


Dank. 617 


ymmoandant von Rendsburg war, gerieth er in ein Zerwürfniß mit dem Ober— 
mmando der verbündeten öſterreichiſch-preußiſchen Truppen. Den eriten 
nlaß gab eine an und für fih geringfügige Flaggenangelegenheit, in welcher 

wenn aud das Recht auf feiner Seite fein mochte, politifh wenig Flug 
handelt hatte. Aus feinem Verfahren bei Behandlung der Flaggenfrage 
id aus der Stellung, melde er zu nachfolgenden Streitigkeiten zwiſchen 
reußifchen Soldaten einerſeits, hannoverſchen und ſächſiſchen andererjeits ge— 
»mmen hatte, wurde ihm preußifcherfeits ein Vorwurf gemadt und Prinz 
riedrid, Karl, der Höchjtcommandirende, forderte feine Abjegung. Dem Ver: 
ıngen murde durch Ablöjung des von D. befehligten Bataillons entfprochen ; 
in gefammtes Verhalten aber hatte den Beifall König Georg’s gefunden, 
weicher in ihm den redhten Mann zur Löſung der ihm jett zugedachten Auf: 
abe erblidte. In der Armee, welche dur den ftattgehabten Wechfel ebenjofehr 
berraſcht war wie D. ſelbſt, wurde die Wahl nicht ungünjtig beurtheilt. 
Ran bielt D. für fähig und energifch, fürdhtete aber, daß allzu großes Selbit- 
wwußtjein einer erfprieglichen Thätigfeit im Wege fein und fein aufbraufendes 
Bejen ihn zu unüberlegten Schritten verleiten fönnte. Die ihm gewordene 
Nufgabe war eine jehr jchwere, da der König troß feiner Blindheit den Ober- 
wefehl der Armee, welchen er formell abgetreten hatte, in der That weiter: 
ührte und der Generaladjutant ihm dabei als nächſter Gehülfe zur Seite 
tand; fie war für D. um fo fchwerer als fie ihn zu einer ihm ganz fremden 
Ihätigfeit in einem Augenblide berief, in welchem Alles auf dem Spiele 
tand und die Verhältniſſe zu fofortiger Entjcheidung drängten. Er nahm 
ih ihrer mit großem Eifer und treuer Hingebung an. Da die Leitung der 
Operationen mehr oder weniger in die Hände des am 17. zum commandirenden 
General ernannten Generals v. Arentsfhildt (A. D. B. XLVI, 33) gelegt wurde, 
batte er freilich auf diefe vermöge feiner Stellung feinen Einfluß zu äußern, 
dagegen wurde er mehrfah durch ihm ertheilte allgemeine Weifungen des 
Königs und durch Sonderaufträge reinmilitärifcher ſowie militärpolitiicher 
Natur zu thätiger Mitwirkung bei den Vorgängen des Feldzuges veranlaßt, 
in deſſen Verlaufe er zu den Perfönlichfeiten in der Umgebung des Königs 
achörte, welche ſich weder durch Unterhandlungen noch durd den Widerjtand 
des Feindes im Marfche nah Baiern aufhalten laffen wollten. Nach der am 
2%. Juni abgefchlojjenen Capitulation der Armee ging er zunädit, mit 
aeheimen Aufträgen und mit Vollmadhten in Beziehung auf die Geftaltung 
des Schickſals der Dfficiere verfehen, nah Hannover, wurde dann zum Könige 
nah Wien bejchieden und nahm, als die Offictere Ende December 1866 ihres 
Eides entbunden wurden, mit hannoverfcher Penſion, aljo ohne fih Preußen 
aegenüber irgendwie zu verpflichten, feinen Abjchied. Er zog fih nun zunädjft 
nah Pirna, dann nad Dresden zurüd, ftand dabei in ftetem Verkehre mit König 
Georg, welder ihm fein Vertrauen, troß mannichfacher gegen D. mit Unredt 
erhobener Verdächtigungen und Anfeindungen, nicht entzogen hatte, und ihn 
mehrfah an fein Hoflager 309, und ſtarb zu Dresden am 15. Mai 1887, 
Das hierunter ald Hauptquelle genannte Buch enthält feine in den legten 
Lebensjahren niedergefchriebenen Aufzeichnungen. 

Erinnerungen und GErlebnifje des königlich hannoverifchen Generals 
majors Georg Friedrich Ferdinand Dammers, legten Generaladjutanten des 
Königs Georg V. von Hannover. Hannover 1890. 

B. v. Poten. 
Dankö: Joſeph D., katholiſcher Theolog, geboren am 26. Januar 1829 
zu Preßburg, F dajelbit am 14. Januar 1895. Er abjolvirte die Gymnaftal- 
!tudien in feiner Vaterjtadt, die philofophifchen Studien 1844—46 in Tirnau, 
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die theologischen Studien 1846—50 in Wien als Alumnus des Pazmaneums, 
wurde 1851 zum Diacon geweiht und als folder Studienpräfect im er. 
bifchöflichen Convicte zu Tirnau, 1852 nah Empfang der Priejterweibe alö 
Priefter der Erzdiöcefe Gran wieder nad Wien gelandt, um im höben 
Priejterbildungsinftitut zu St. Auguftin feine Etudien fortzujegen. 1854 
wurde er hier Doctor der Theologie, dann Studienpräfeet im Pazmaneum, 
1857 ordentlicher Profeſſor des alttejtamentlichen Bibeljtudiums an der Wiener 
Univerfität, nachdem er jchon jeit 1856 dieſes Lehrfach jupplirt hatte, 1860 
Hoffaplan und Director des höhern Priefterbildungsinftituts zu St. Auguitin. 
1868 wurde er, nachdem er ſchon 1864 den Titel eines Chrendombherrn ie 
Domcapitels von Gran erhalten hatte, wirklicher Domherr daſelbſt und zualeıd 
Nector des fürjterzbifchöflihen Seminars, an mweldem er auch als Canonicus 
theologus die Bibelwiſſenſchaften lehrte, bis er 1878 das Lehramt und das 
Nectorat niederlegte. Bon den ihm zu Theil gewordenen Auszeichnungen ih 
zu erwähnen, daß er 1866 päpjtlicher geheimer Kämmerer, 1878 päpitlicer 
Hausprälat, 1881 correjpondirendes Mitglied der ungarischen Akademie der 
Wiffenihaften wurde. Seine letten Lebensjahre ſeit 1889 verlebte er ın 
Preßburg als Propſt des Collegiatcapiteld St. Martin; feit 1890 zugled 
Titularbiihof von Prijtina (ohne bifchöfliche Weihe). Neben der Exegeſe be— 
ichäftigte ſich D. aud mit hiftorifchen und mit befonderer Vorliebe mit Funit- 
hiftorifhen Studien und legte fi eine fehr große und werthvolle Bibliotbel 
und Kunftfammlung an. — Danké's Hauptwerk, eine umfangreiche Gejdidt: 
des Alten und Neuen Bundes, zugleich ald Einleitung in das Alte und Neue 
Teftament, nad der von Haneberg in feiner „Geſchichte der biblifchen Offen 
barung” angebahnten Methode, bilden die drei zujammengehörigen Bücher: 
„Historia revelationis divinae Veteris Testamenti“ (Vindobonae 1862); 
„Historia revelationis Novi Testamenti“ (ib. 1867); „De s. Seriptura 
eiusque interpretatione commentarius“ (ib. 1867). on feinen hiſtoriſchen 
Arbeiten find zu nennen: „Constitutiones synodales almae Ecclesiae Strigo- 
niensis [Öran] A. D. MCCCCL*. (Wien 1865); „Die Erzabtei Martinsberı 
(Sabaria), der Geburtsort des hl. Martinus QTuronenfis“ (Oeſterreichiſch 
Vierteljahresihrift für kath. Theologie, VII. Jahre. 1868, ©. 1-38); 
„Joannes Sylveſter Pannonicus (Erdöfi), Profeffor der hebräiſchen Sprade 
an der Wiener Univerfität; deſſen Leben, Schriften und Bekenntniß“ (Wien 
1871); „Divum Hieronymum oppido Stridonis in regione interamns 
(Muraköz) Hungariae anno 331 p. C. natum esse“ (Mainz 1874); „Die 
eier des Dfterfeftes nach der alten Römiſch-ungariſchen Liturgie; aus den 
Quellen dargejtellt“ (Defterreichifche Bierteljahresihrift, XI. Jahrg. 1872, 
©. 103—136, 175— 208); „Stanislaus Hofius und feine Biographie“ (Gran 
1889); „Observationes selectae de rarioribus quibusdam libris liturgicis 
Ecelesiae in Hungaria. Ordinarii sive Direetoria rituum* (Budapejt 1889). 
Auf kunftgefhichtlihem Gebiete: „Die Veſperbilder Rafael Santi’s und Albredt 
Dürer's“ (Theol. Quartalſchrift, Tübingen 1878, ©. 591—634); „Geſchich⸗ 
lihes, Bejchreibendes und Urfundliches aus dem Graner Domſchatze“ (Gran 
1880); „Katalog meiner Bücderausjtellung zu Budapeft“ (1882); „Albredi 
Dürer’s Schmerzensmann” (Budapeit 1882); „Die franzöfifche Bücherausitattung 
im Zeitalter der Renaifjance” (ebenda 1886, ungarisch); „Albrecht Dürer'i 
Glaubensbekenntniß“ (Theol. Quartalſchrift 1888, S. 244— 286). 1882—83 
gab D. zu Gran in fünf Bänden die gejammelten Hirtenbriefe (Epistolae 
pastorales et instructiones seleetae) des Cardinals und Erzbiſchofs Simor 
von Gran heraus; zu dejjen Priejterjubiläum verfaßte er die Feſtſchrift: 
„Quinquagenaria sacerdotii Card. J. Simor“ (Strigonii 1886). Dantoö's 
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letztes Werk ijt Die werthuolle bymnologifhe Publication: „Vetus hymnarium 
ecelesiasticum Hungariae* (Budapestini 1893). 
Katholit 1895, Bd. II, ©. 69—75. — Jahrbuch der f. k. Univerfität 
Wien für das Studienjahr 1894/95, ©. 6f. — 4. Wappler, Gejhichte der 
theol. Facultät der k. k. Univerfität zu Wien (Wien 1884), ©. 307 f., 461. 
Laudert. 
Danneder: Anton von D., fatholifher Theologe, geboren am 8. Juni 
1816 zu Rathshauſen, DA. Spaidingen in Württemberg, T am 21. Juni 
1881 zu Rottenburg. Er jtudirte Theologie in Tübingen und wurde am 
9. September 1841 zum Priefter geweiht. Am 16. Juli 1845 wurde er 
Kaplan in Stuttgart, am 9. April 1849 Stadtpfarrer daſelbſt. Von Juni 
1856 bis April 1857 war er in Rom als theologifcher Berather des württem— 
bergifchen Gejandten Freiherrn v. Om beim Abjchluffe des Concordats thätig. 
Am 10. December 1860 wurde er zum Domcapitular in Rottenburg ernannt 
und am 25. Januar 1861 als folder inftallirt. Won 1868—70 war er aud) 
Mitglied der Kammer der Abgeordneten ald Bertreter des Domcapitels. Päpit- 
liher Hausprälat. — Danneder’s litterarifche Thätigfeit fällt in die Jahre 
jeiner Wirkſamkeit als Pfarrer in Stuttgart und ging aus derfelben hervor; fie 
bewegt fih auf homiletijhem Gebiete und umfaßt 2 Bände „Predigten auf 
alle Sonn= und Feſttage des Kirchenjahrs“ (Tübingen 1856); ferner mehrere 
Cytlen von Faltenpredigten: „Die Lehre vom alleinfeligmadhenden Glauben“ 
(Stuttgart 1853); „Die Lehre vom religiöfen Opfer“ (Tübingen 1854); 
„Die Lehre von der Kirche” (ebd. 1855); „Neue Faſtenbetrachtungen über 
die legten Dinge des Menſchen“ (ebd. 1858); „Faſtenbetrachtungen über die 
aht Seligfeiten“ (ebd. 1860); und die „Abſchiedsworte an die Fatholijche Ge- 
meinde in Stuttgart“ (1860). 
Literariihe Rundihau 1881, Nr. 15, Sp. 481. — Neber, Berfonal- 
Katalog d. Geiftlich. d. Bisth. Rottenburg, 3. Aufl. (Schw. Gmünd 1894), ©. 81. 
gaudert. 
Danneil: Johann Friedrih D., Geſchichts- und Alterthumsforſcher, 
geboren am 18. März 1783 zu Calbe a. d. Milde, T zu "Salzwedel am 
20. Januar 1868. Fr. Dannehl — denn jo lautete der Familienname, bis 
ſchon im 8. Xebensjahre durch den Einfluß der Schule, insbefondere des ge— 
itrengen Subconrectors Löfener die Geſtalt Danneil beliebt und gebräuchlich 
wurde — war ein Sproß des niederen Bürgerftandes, fein Vater, der Glaſer— 
meister D. eine ferndeutiche Geſtalt. Mit den Seinen von Calbe nad dem 
nicht weit entfernten Salzwedel verzogen, als der Sohn erft zwei Jahre zählte, 
hatte der Vater jeine herzliche Freude an dem fich in feinem Spröfling ent- 
widelnden fräftigen Naturfinn. Xebterer bezog, vom Vater für das gelehrte 
Studium beftimmt, die große Stadtihule in Salzwedel, die erſt feit 1815 
ald volles Gymnafium eingerichtet wurde. Bezeichnend für die volfsthümliche 
Erziehung iſt es, daß D. in den erften zwanzig „zebensjahren fait nur die 
plattdeutihe Mundart feiner Baterftadt ſprach. Sein Unterrichtägang war 
anfänglich fein fonderlich planmäßiger. Das änderte fi, feit er Oſtern 1797 
in die Secunda und damit in die obere Hälfte der Stadtjchule eingetreten 
war, und Männer, wie der Conrector Pohlmann, der aud durd) feine ge— 
ihictlichen Beitrebungen große Anziehung übte, der Rector Chrijtian Wolter- 
torff, dann deſſen jüngerer Bruder Chrijtopb, fpäter der Rector Heinzelmann 
jeine Lehrer wurden. Mit eifernem Fleiß füllte der Jüngling die Lüden aus, 
welhe die etwas ungeregelte Vorbildung gelafjen hatte, und legte einen fejten 
Grund zu feinem afademifhen Studium. Durd das Salzwedeler Bürger: 
ſtipendium unterftüt lag er bis Michaelis 1803 mit feinem Schulfreunde 
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Schrödel in Halle den Studien ob, hörte bei Nöfelt und Anapp tbeslogilce, 
bei 5. A. Wolf philologifche, bei Maakı philojopbiihe Vorlefungen, bei Rate 
das Hebräifhe. Schon ſeit Juli 1802 unterrichtete er an der leateiniſche 
Schule bei den Francke'ſchen Stiftungen. Die für feine eigene Aoribildun: 
nöthige Zeit ſuchte er durd übermäßige Beihränfuna Des Schlars zu ee⸗ 
winnen. Nur die Sonntage waren zu Ausflügen beitimm. Amar ım 
Niemeyer, die Directoren der ‚srande’jchen Stiftungen, sogen T., indem fı 
deilen Pflichttreue, tüchtige Lehrgabe und praftiibe Unterrihtämerbore er: 
fannten, von der theologiihen Laufbahn ab. Mit Beieitigung Der Bedenlen 
wegen des afademifhen Trienniums wurde er Michaelis 1803 als Überlehrrr 
an der lateinifhen Schule aufgenommen. Neben 30 wöhentlihen Yehritunde 
mit 140 Gorrecturen, Auffiht über 6 Scülerituben beim Baden um 
Spielen der Schüler übernahm er noh 6 Stunden an einer Mädchenidule, 
um fih im Katedifiren zu üben. Auf einen 1804 erfolaten Ruf aus ber 
Baterftadt übernahm er feit Anfang des nädjten Jahres die unterſte Yehr: 
ftele an der dortigen Schule und wurde 1807 Subconrector. Sobald er 
Dazu Gelegenheit fand, juchte er die Schule zu heben und vermehrte die Unter: 
ridtsftunden um 8, die er felbit gab. Schon nah vier Jahren war di 
Schülcrzahl fait verdoppelt. Als 1808 Salzwedel al Diſtrictshauptſtad 
des Niederelbvepartements dem Königreih Weitfalen einverleibt war, aründer 
er durh Bermählung mit Dorothea Wolterjtorff einen eigenen Heerd. Um 
den nöthigen Xebensunterhalt zu gewinnen, mußte er feine Kräfte aufs ãußerſte 
anfpannen. Bei 40 bis 50 Unterrichtsftunden — theild PBrivatunterridt — 
errichtete er eine Penftonsanftalt für 10 bis 12 Schüler und eine Büder: 
niederlage. Als durd die ihn treffende Confcription ein Stellvertreter nötbie 
wurde, bejtellte diefen die Stadt. Im J. 1810 wurde er zweiter Lehrer, 
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1814 neben feinem Schulamt auch Präfecturſecretär bis Mitte 1815. Gleich 


zeitig betheiligte er fih mit der Schule an patriotifhen Opfern und Xar- 
jtellungen zu Gunſten der ‚sreiheitsfriege. Einen ſehr vortheilhaften Einfluf 
übte auf D. eine feingebildete, dem altjalzwedelihen Geihleht Hoppe em— 
ftammende Dame, die Wittwe des Oberzolleinnehmers Du Gros, aus. Zwat 
hatte das gemeinfame nterefie an der Pflanzenkunde zu einer näheren Be— 
fanntichaft die Gelegenheit geboten; frucdtbarer aber wurde diejer Verleht 
dadurd, daß die geiftvolle Frau D. für die gefchichtliche Quellenforfhung und 
die Beihäftigung mit der heimiſchen Stadt und Familienforſchung ge⸗ 
wann. Oſtern 1819 trat für ihn eine vortheilhafte Veränderung ein, indem 
durh Berufung Solbrig's an das Klojtergymnafium zu Magdeburg deſſen 
Stelle als Rector der Vaterſtadt auf D. überging. Von trefflichen Gehülfen, 
Agricola, dem jüngeren Solbrig und Wolterſtorff kräftig unterſtützt, brachte er 
das Salzwedeler Gymnafium zu hoher Blüthe. 

Die Muße, melde der fchaffensfreudige Mann durch jo aünftige Um: 
jtände gewann, wurde aufs fruchtbarjte verwerthet. Durch gelegentliche Urnen: 
funde wurde die Aufmerkjamfeit auf die bis dahin wenig beachteten in der 
Erde gebetteten Zeugniffe frühejter einheimischer Cultur gelentt. D. nahm ſid 
diefer Sache mit dem ihm eigenen Eifer an und veranjtaltete an vielen Orten 
planmäßig geleitete Ausgrabungen, deren Zahl auf etwa hundert ftieg. Die 
zahlreichen und merfwürdigen zu Tage geförderten Gegenftände veranlaßter 
die Gründung eines Alterthums⸗Muſeums in Salzwedel, auch wurde ver 
ſchiedenes an das königl. Muſeum in Berlin abgegeben. Nach längerer Be— 
obachtung ſtellte er eine Claſſification der gefundenen Grabalterthümer auf, 
die ald „Generalbericht über Ausgrabungen in der Umgegend von Salzwedel 
(getagzeihnet vom 20. Sept. 1835) im 2. Bande von Förſtemann's Neuen 
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Nittheilungen zu Halle ©. 544—584 erfchien und wenig verändert im 1. Jahres- 
richt des altmärkiſchen Vereins wiederholt wurde. D. hatte ſich bei diejen 
Bemühungen davon überzeugt, daß eine nachhaltige Förderung der heimijchen 
Alterthumskunde nicht von einem Einzelnen geleiftet werden fönne, daß es 
ielmehr einer fejten Vereinigung aller hierzu willigen und zu gemwinnenden 
Kräfte bedürfe.. So folgte denn am 13. Juli 1836 die Gründung des alt- 
närtifhen Vereins für vaterländiihe Gefhichte und Induſtrie, deſſen Schrift: 
'ührerfeele D. bis Juli 1857 war, zu mwelder Zeit er wegen zunehmenden 
Alters und Abnahme der Sehkraft diejes Ehrenamt jüngeren Kräften anver- 
traute. Sener eben erwähnte „Generalbericht“, in welchem D. die zeitlich 
aufeinanderfolgenden Perioden und Bevölferungen: Steinzeitalter, Bronzealter 
und Eifenzeitalter unterjcheidet, fann in der prähiſtoriſchen Forſchung als eine 
epohemacdende Erſcheinung bezeichnet werden. Zwar veröffentlichten der Däne 
TIhomfon und Fr. Lifh in Medlenburg gleichzeitig oder bald darauf Beobad;- 
tungen von wejentlich gleihem Inhalt, aber D. fam zu den jeinigen durchaus 
unabhängig von diefen Gelehrten. In den Jahren 1865 und 1866 war es 
befonders Morlot in Genf, der die Bedeutung des Danneil’jhen General- 
beriht8 nahdrüdlich betonte. Mit Eifer und Erfolg richtete D. dann aud) 
fein Augenmerk auf die Feitjtelung der wüjten Dorfitätten der Altmark und 
auf das Verhältni der Wenden zu den deutichen Bewohnern dieſes Grenz- 
landes und den Antheil der beiderlei Eingefeflenen an der Ortsgründung und 
dem Anbau des Landes. Aber fein Blid war nit nur auf die in der Erde 
gebetteten Erzeugnijje von Menſchenhand und die an den Fluren haftenden 
Namen gerichtet, er drang aud in die Ardive von Stadt und Yand und ſuchte 
an der Hand von Urkunden und Acten mande Fragen der heimischen Vorzeit 
u beantworten, jo dur die Gefhichte des Gymnafiums, der Stadt und der 
Burg zu Salzwedel. Mit allem Eifer und Gefhid nahm er fih aud der 
Sihtung und Ordnung des Archivs diefer Stadt an. Zum Danf für die 
Hülfe, die ihm das hier gefundene Rüftzeug für feine Studien gewährt hatte, 
legte er in dem Archive eine von ihm verfaßte Handſchrift, die Chronik der 
Stadt von 1809 bis 1837 nieder, eine Fortfeßung der Chronik des Conſiſt. 
Raths Oldecop von 1801 bis 1808. Eine tüctige Leiſtung etwas anderer 
Art ijt feine zweibändige Geſchichte des Geſchlechts v. d. Schulenburg mit 
einem Bande genealogiiher Tabellen in 4°. Anregung und die nöthigen 
QDuellen dazu vermittelte ihm der Landesdirector v. d. Schulenburg, der auch 
Ki Begründung des altmärfiihen Vereins feine Hauptjtüge geweſen war. 
An diefes Werk ſchloſſen fi auch andere genealogifhe Arbeiten, wie die über 
dad Geſchlecht v. Brandenjtein. Andere derartige Unternehmungen hatten 
aud der Familienftiftungen wegen noch einen praktiſchen Zweck, wie das bei 
einer „Gefchichte der Familienftiftung de8 Domſyndicus Nicol. Gerken“ 1833, 
Nadtrag 1854, der Fall war. Auch um die Verwaltung diefer und anderer 
Namilienftiftungen bemühte er fich in danfenswerther Weife. Den Riedel'ſchen 
Cod. diplom. Brandenburgensis förderte er durch verſchiedene Urkunden» 
beiträge, veröffentlichte aud die Protofolle des Köpenider Kriegsgerichts gegen 
den Kronprinzen Friedrich. 

Noch hat er die Bearbeitung eines anderen Feldes der Wiſſenſchaft durch 
dad im J. 1859 in Salzwedel gedrudte „Wörterbucd der altmärkiſchen platt- 
deutihen Mundart“ in Angriff genommen. Schon von Jugend auf ber 
Beobahtung der jtammlichen Sonderart des Volks zugewandt, richtete er feinen 
lid ganz befonders auf die Mundart und Redeweiſe des Volts, worin fid 
ſein Wefen am reinjten fpiegelt. Mit Hülfe feiner Schüler jammelte er der 
Lergleichung dienende Beiträge aus verfhiedenen Theilen des Landes. Jacob 
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Grimm, dem die Handichrift diefes Wörterbuhs vorgelegt war, veranlası: 
defjen Veröffentlihung. In befcheidener Weiſe jagt er in der Vorrede, dei 
ihm für eine vergleichende Beobahtung der Wörter aus ihren Wurzeln dei 
hinreichende Wiffen fehle, daß er dagegen auf die Prüfung und Zufammer: 
jtellung finnverwandter Wörter und Ausdrüde, worin die Volksſprache fo rad 
ift, jeine befondere Aufmerffamfeit gewandt habe. 

Nah fünfzigjähriger Schulthätigfeit und nahdem neben anderen Ge— 
breiten des Alters befonders eine bedenkliche Abnahme der Sehfraft eingetreten 
war, legte er fein Schulamt nieder, verfolgte aber big nahe an fein Ende ımme: 
nod mit Intereſſe feine Lieblingsjtudien. Nahdem am 23. Januar 1823 
feine erſte Gattin geitorben war, reichte er, wie es die Verftorbene furz ver 
ihrem Ende ald Wunſch ausgefprocden hatte, deren Freundin Wilhelmine vor 
Voß die Hand. Auch mit ihr lebte er in glüdliher Ehe und jah von neur 
Kindern fteben ihren eigenen Hausjtand begründen, Nachdem ihm aud 
31 Enkel und Urenfel geboren waren, ſchied er im falt vollendeten 85. Yebeni- 
jahre dahin. — Außer den angeführten Schriften erjchienen Beiträge von D. 
in den Neuen Mittheilungen des Thür.-Sädjf. Vereins zu Halle, in KArul: 
Deutfhen Alterthümern, im Salzwedeler Mocenblatt und bejonders in den 
Sahresberichten des Altmärkifchen Vereins für vaterländifhe Gedichte um 
Induſtrie. 

Vol. den Lebenslauf Joh. Friedr. Danneil's, verfaßt von dem in 

J. 1814 zu Salzwedel geborenen als Sanitätsrath und praft. Arzt zu Calbe 

a. d. Milde veritorbenen älteften Sohne Ludw. Friedr. Wild. D. im Sebi 

zehnten Jahresber. d. Altmärk. Ver. f. vaterl. Gef. u. Induſtrie S. 1—26. 
Ed. Jacobs. 

Dannenberg: Ferdinand von D., königlich preußifcher General de 
Infanterie, am 14. December 1818 zu Weffin im Großherzogthume Medien: 
burge-Schwerin geboren und im preußiſchen Gabettencorps erzogen, wurde auf 
diefem am 18. Auguft 1836 als Secondlieutenant dem Kaifer Franz Garde 
Grenadierregimente Nr. 2 überwiefen, mwelhem er, feit 1852 Hauptmant, 
angehört hat, bis er am 12. Januar 1858 zum Gompagniedhef im Kaiſe 
Alerander Garde-Grenadierregimente Nr. 1 ernannt wurde. D. war währen? 
diefer Zeit vielfah als Adjutant verwendet geweſen, hatte als folder di 
Märzfämpfe von 1848 in Berlin, fowie den Krieg des nämlihen Jahres i 
den Elbherzogthümern, hier namentlich die Schladht bei Schleswig, und 184 
als Führer einer Garde-Landwehrcompagnie den Feldzug gegen die Auf: 
ftändifchen im Großherzogthume Baden mitgemadt. Auch nad jeinem Rüd: 
tritte in die Front war fein Aufenthalt in diefer nur furz bemejjen. Schon 
am 12. März; 1859 wurde er in den Generalftab verfegt, in welchem er mi 
einer in die Jahre 1864 und 1865 fallenden einjährigen Unterbrechung, 
während deren er das Füfilierbataillon des Alerander-Regiments commandirte. 
bis zum Jahre 1870 verblieben ift. Bei feiner zweiten Verfegung in den 
Generalftab wurde er Chef des Generaljtabes de3 Gardecorps. In die 
Stellung bat er fich während des Feldzuges vom Jahre 1866 in Böhmen un) 
während des deutfch-frangöfifhen Krieges von 1870/71 befunden. Comman— 
birender General des Gardecorps war die ganze Zeit hindurch Prinz Augut 
von Württemberg (f. A. D. B. XLVI, 88). Zwiſchen Beiden beitand cin 
jeher gutes Verhältniß; D. war feinem Vorgefegten indefjen geiftig weit über: 
legen und dieſer ließ fich vertrauensvoll von ihm leiten. Wenn daher den 
Ahef bes Stabes auf der einen Seite ein guter Theil der Anerkennung a” 
brish, melde den Leiftungen der Truppe gezollt wird, fo hat er in gleichen 
Hiufunge Die Werantwortung für die Vorwürfe zu übernehmen, melde der 


* 
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sührung und Verwendung des Corps mit vollem Rechte gemadht werden. 
ach der Heimkehr aus dem Felde wurde D. zunädft Commandeur einer 
Jarde-nfanteriebrigade, 1875 einer Garde-Infanteriedivifion, erit am 14. Juni 
881 verließ er, durch feine Beförderung zum commandirenden General des 
I. Armeecorps nad Stettin verjegt, Berlin und die Reihen der Garde. Seit 
em 22. März 1884 General der Infanterie jchied er, durh zunehmende 
Lugenſchwäche genöthigt, am 15. Januar 1887 aus dem activen Dienjte, nahm 
einen Wohnfig in Berlin und ijt dort am 30. Auguſt 1893 gejtorben. 

In der unten angegebenen Quelle find Dannenberg’s Leben und Per- 
önlichfeit näher gezeichnet. Oberjt v. Lettow (Geſchichte des Krieges von 1866 
n Deutjchland II, 296, Berlin 1899) fchildert ihn als einen Mann von jehr 
eftimmtem Willen und einer ungemein flaren Ausdrudsmweife, jo daß feine 
sei Befichtigungen abgegebenen Kritiken fpäter jehr gefürchtet geweſen jeien. 
Sharafterijtifch für jeine militärischen Anfchauungen iſt, daß er im J. 1878 
als Divifionscommandeur Verſuche mit Fernſprechern, welche auf Veranlaſſung 
jeines Nachfolger als Chef des Generaljtabes des Gardecorps, des dem— 
nächſtigen Kriegsmintjters Bronfart v. Schellendorf I, unternommen waren, 
einitellen ließ, „weil er fi) von dergleichen technifchen Hülfsmitteln nichts 
verſpräche“ (Deutſche Heereszeitung, Berlin 1898, Wr. 86). 

Militär-Wocenblatt, Berlin 1886, Nr. 68; 1893, Wr. 91. 

B. v. Voten. 

Danz: Auguſt Heinrih Emil D., Juriſt, wurde als Sohn des 
Kirchenhiſtorikers Koh. Traug. Lebereht D. (f. A. D. B. IV, 752) zu Jena 
am 11. December 1806 geboren, bezog 1826 die Univerfität und ging zur 
sortjegung feiner Studien unter Savigny 1829 nad Berlin, wurde 1831 ın 
Jena Privatdocent, 1834 außerordentlicher Profeſſor der Rechte, 1842 ordent- 
liher Honorarprofefjor, 1843 ordentlicher Profefjor und Oberappellations— 
gerichtörath, feit 26. Juli 1861 Ordinarius der Juriftenfacultät, jtarb am 
17. Mai 1881. Er verfaßte die werthvollen Schriften: „De litis contesta- 
tione quae fuit tempore legis actionum“ (Nena 1831); „De externa codi- 
eillorum forma commentatio“ (1835); „Lehrbuch der Geſchichte des Römischen 
Rechts“ (Xpz. 1840, 1846; 2. Aufl. 1871—73); „De sabina confarreatio- 
nis origine* (1844); „Der facrale Schuß im römischen Rechtsverkehr“ (1857); 
„Die Wirfung der Codificationsformen auf das materielle Recht. rläutert 
dur Beifpiele aus dem Entwurfe des bürgerlichen Gejegbuchs für das König- 
reich Sachſen“ (Lpz. 1861); „Die Bertheidigung des revidirten Entwurfs 
eines bürgerlichen Gefegbuchs für das Königreih Sachſen durh Herrn DAR. 
Dr. Pöſchmann beſprochen“ (ebd. 1861); „Aus Rom und Byzanz. Vorträge“ 
(Weimar 1867) — endlid unter dem Namen Lucius Verus: „Zmwed und 
Mittel. Vier Betrahtungen über die Reform der Ständeverfammlungen“ 
Lpz. 1851). 

K. Schulz, in v. Holgendorff’8 Rechtslexikon, 3. Aufl., Bd. III, 1515 
bi8 1516. — Gefl. Mittheilung feines Sohnes, Prof. Dr. eis Danz in 
Jena. — Günther, Lebensfkizzen der Profefforen der Univerfität Jena jeit 
1558 bis 1858. Sena 1858, ©. 95. — F. A. Brodhaus in Xeipzig. 
Lpz. 1872—75, ©. 591. U. Teihmann, 

Daublebsky: Marimilian D., Freiherr von Sterned zu Ehrenitein, 
l. u. f. Admiral, geboren am 14. Februar 1829 zu Klagenfurt ald Sohn des 
im J. 1848 verftorbenen wirfl. geheimen Nathes und Yandeshauptmanns 
Joſeph D. v. St., erhielt jeine erjte maritime Erziehung im Marinecollegium 

ın Venedig, aus welchem er im J. 1847 als Marinecadett in die k. k. Kriegs- 
marine eingereihbt wurde. Am 1. Mai 1848 zum officiersdienjtthuenden 
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Cadetten ernannt, madte D. noch in demjelben Jahre die Erpedition gen 
Ancona mit, wobei er als Commandant einer der drei den Dampie 
„Curtatone“ begleitenden, mit Geſchützraketen bejtüdten Boote, durch jein be 
harrliches, während der Nacht unterhaltenes Feuer gegen die Batterien dei 
Hafens, weſentlich dazu beitrug, daß diefe den „Curtatone“ in feinem Angrift 


manöver nicht ftören fonnten. Am 1. April 1852 rüdte D. zum ‚regatten- | 


fähnrih, am 1. April 1855 zum Sciffslieutenant, am 24. November 185) 
zum Gorvetten- und am 27. April 1860 zum Fregattencapitän vor. Im Jahre 
1864 wurde D. Commandant der Fregatte „Schwarzenberg“ und jlaggencapıtar 


des nad dem Seetreffen von Helgoland zum Contreadmiral ernannten Wilbeln | 
v. Tegetthoff, in welcher Stellung er auch nad) feiner Beförderung zum Yınıen 


ihiffscapitän, 4. Mai 1866, verblieb. Als folder commandirte er währen! 
des Krieges gegen Italien das Admiralſchiff Tegetthoff’3, den Panzer „Er 
herzog Ferdinand Mar”. Neben dem genialen Tegetthoff gebührt wohl D. dei 
Hauptverdienft an dem glänzenden Siege, den die kleine öjterreichiiche Escadır 
am 20. Juli 1866 bei Lıfla errungen. Um dem Befehle Tegetthoff's, 
„Banzerihiffe den Feind anrennen und zum Sinfen bringen“, nadzulommen, 
legte D. nur wenig Gewicht auf die vorausfichtlich geringe Artilleriewirkung 
feines Schiffes, und wählte die entjcheidendere, wenn aud jchwerer zu hand 
habende Waffe, „die Ramme“, getreu dem damals nod vielfach angezweifelten 
Grundfage Tegetthoff’8, „daß ein noch fo mächtiges Schiff auch von einem 
weniger großen niedergerannt werden fann“. Um nun den eigenen Rammitct 
in feiner vollen Wudt zur Wirkfamfeit zu bringen, mufte der „‚serdinar) 
Mar“ möglichit ſenkrecht auf die feindlihe Schiffswand auftreffen. Ohne vor 
der Wahl diejes gefährlichen Mitteld zurüdzufchreden, jteuerte D. ſofort nad 
erhaltenem Befehl gegen den „RE d'Italia“, den er zwar vorne rammte, abe 
ohne durdichlagenden Erfolg, da der Stoß in fchiefer Richtung erfolgt war. 
Um diefe Zeit erfolgte das Signal des Admiral, „Holzdivifion unterjtügen‘. 
An Ausführung diefes Befehls rammte D. ein zweites Panzerſchiff, der 
„Baleftro“. Der Stoß gelang befjer als der erjte. Zwar widerjtand der fein) 
liche Panzer, aber das Schiff verlor doch feine Kreuzmarsſtange und Befahn- 
gaffel, legtere mit einer Tricolore, die auf das Vordercajtell des „Ferdinand 
Mar” ſtürzte, wo fie feitgebunden als Trophäe zurüdblieb. Seit Beginn des 
Kampfes war hauptſächlich die Panzerfregatte „Ne d'Italia“, welche man für 
das feindlide Admiralſchiff hielt, das Ziel der heftigiten Angriffe. Diele 
Schiff, von weldem fih der italienische Admiral Graf Perſano vor Beginn der 
Schlacht auf den „Affondatore” begeben hatte, wehrte fih, indem es volk 
Breitjeiten abfeuerte und die ganze Equipage auf Ded berief, um eine Enterung 
abzuweiſen, freuzte dann aber, nahdem es im Kampfe das Steuerruter wer 
loren hatte, den Curs des „Ferdinand Mar“. D. jah dies und ertheilte ſofon 
den Befehl zum Rammen. Mit ganzer Macht rammte der „Ferdinand War’ 
gegen die linfe Flanke des „Re d'Italia“. Diefer ließ nun mit aller Ar- 
itrengung nad vorwärts arbeiten, um wo möglid dem Stoße zu entgehen ok! 
ihn wenigſtens abzujhwäden, dod verlegte ihm eine öjterreihiihe Panzer 
fregatte den Meg; er ließ deshalb die Maſchine wieder mit voller Kraft nad 
rüdwärts arbeiten. In diefem Augenblide jedoch, in weldem der „Re d' Italia 
gewifjermaßen regungslos dalag, erhielt er den Todesſtoß in die Badbordjeitt. 
Panzer, Fütterung, Planken und Rippen waren zerfchmettert. Der Sporn X: 
„Ferdinand Mar”, der fih 6"e2 Fuß in die feindliche Flanke eingebohrt hatt, 
löfte fih bald aus dem feindlichen Schiffsförper und ließ ein Led von 137 Auf 
im Gevierte zurüd. Binnen weniger ald 2!/s Minuten verfant, mit dem 
Vorſchiff voraus, der „RE d’Italia“. Noch einmal hatte D. Gelegenheit, ın 
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siefer Schlacht feine Manövrirkunft im glänzenditen Lichte zu zeigen. Un— 
nittelbar nachdem alle Vorbereitungen zur Rettung der Schiffbrüdhigen getroffen 
vorden waren, jtürmte der italienifche Panzer „Ancona“ gegen das kaiſerliche 
Admiralſchiff. D. wid bligjchnell dem verderbendrohenden Stoß aus und jo 
sicht glitt der „Ferdinand Mar“ an dem feindlichen Schiffe vorbei, daß die 
Bedienungsmannihaft des öſterreichiſchen Schiffes die Setzer in die Geſchütz— 
mündungen nicht einführen fonnte. „Linienfhiffscapitän Baron Sterned“, fo 
yerichtete Tegetthoff jpäter, „führte mit einem Schiffe ein Manöver aus, für 
welches zwar von allen Seejtaaten in neuejter Zeit Schiffe gebaut werben, 
welches jedoch zur Stunde auf offener See, wo Freund und Feind unter voller 
Dampftraft in Fahrt, von feiner Marine nod) ausgeführt wurde. Daß Linien- 
ihiffecapitän Baron Sterned, unter heftigem Kanonenfeuer mit bemunderungs=- 
würdiger Kaltblütigfeit und Unerjchrodenheit jein Schiff führte, bin ich fo 
slüdlih als Augenzeuge bejtätigen zu können; ihm ijt hauptſächlich der Erfolg 
des Tages zuzuſchreiben“. D., mwelder unmittelbar nad der Scladt bei 
Liſſa mit dem Nitterfreuge des Leopoldordens ausgezeichnet wurde, erhielt 
in der Promotion vom 29. Auguft 1866 das Ritterkreuz des Maria- 
Therefienordens. 

Während der dem Feldzuge folgenden riedensepode nahm D. regen An- 
theil an den organifatorifhen Arbeiten Tegetthoff's und wirkte als Militär- 
Hafencommandant in Pola und als Leiter ſämmtlicher Schulſchiffe hauptſächlich 
dadurd, daß er die Ausbildung von Officieren und Mannjchaft auf neue, den 
gegenwärtigen Anforderungen entſprechende Grundlagen jtellte.e Im J. 1871 
unternahm D. mit dem Grafen Wilczel eine Fahrt nad) Nowaja Semlja, um 
dem Nordpolfahrer Weyprecht Lebensmittel zuzuführen, wurde am 31. October 
1872 zum Gontreadmiral ernannt und leitete als folder die im J. 1873 in 
die ſpaniſchen Gewäſſer entjendete Escadre, um bei den beitehenden Wirren die 
Interefien der Monardhie zu wahren. Nahdem D. am 25. December 1875 
sum Commandanten des Seearfenals in Pola ernannt worden war, wurde er 
am 17. November 1883 Biceadmiral und Chef der Marinejection des Reichs— 
Inegsminifterıums. Den weitfliegenden aber wohlbegründeten Ideen Daublebsty’s, 
der im Intereſſe des Anfehens und der wirthihaftlihen Hebung der Monardie 
eine bedeutende Vermehrung der Flotte plante, jtellten ſich unüberwindlide 
Hinderniffe entgegen und nur die allerbefheidenften feiner Wünſche ſah er in 
Erfüllung gehen. Um fo eifriger arbeitete er an der Vervolllommnung des 
ihm zur Verfügung jtehenden Materiald. Er führte die jo nothmwendigen jähr- 
lihen Flottenmanöver ein, die er felbft leitete, und forgte, in der Erfenntniß, 
daf einem Mangel an Zahl in erjter Linie dur eine höhere Leiitungsfähigfeit 
und Tüchtigfeit des Perſonals abgeholfen werden fönne, dafür, daß Officiere 
und Mannihaften auf Schul» und Miffionsichiffen eine gründliche feemännijche 
und taltiſche Ausbildung erhielten; dann jhuf er zum Theil in Ausgejtaltung 
der noch in früherer Zeit von ihm als Hafencommandanten in Bola begonnenen 
Einrihtungen, Marinefhulen verfchiedener Kategorien, Arbeiterhäufer, Wohn 
häufer für Unterofficiere u. f. w. Am 10. Juli 1884 wurde D. die Würde 
eines geheimen Rathes verliehen, am 25. October 1888 erfolgte jeine Er— 
nennung zum Admiral. Im J. 1896 vermählte ſich D. mit feiner Nichte, 
doch ſchon am 5. December 1897 erlag er in Wien einer Herzlähmung. 

Lufes, Militärifcher Maria Therefienorden. Wien 1890. — Biographi- 
ſches Jahrbuch und deutſcher Nekrolog. Herausg. von A. Bettelheim. Berlin 
1898, II, 387. 

| Oskar Criite, 
Algen, deutſche Biographie. XLVII. 40 
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Davideit: Johann Heinrid D., Schaufpieler, wurde in Memel a: 
Sohn eines Kaufmannes am 22. September 1833 geboren. Gleichfalls zur 
Kaufmann bejtimmt, ging er im J. 1852 gegen den Willen jeiner Eltern iu: | 
Bühne über und mußte den ganzen Jammer umberziehender Künſtler bei ı | 
bärmlidem Einfommen Jahre lang durdhmaden. Er fpielte als eriter Sa 
und Liebhaber, fowie als Bariton in Wefel, Iſerlohn, Hagen und ın du 
Deynhaufen. Nach feiner Vermählung mit Bertha Zube, einer jungen ver 
wittweten Directorin, bei der er eine Zeit lang engagirt war, im Somm: 
1857, ging er für den Winter von 1860 —61 mit feiner rau an dad Actien 
theater zu St. Gallen und dann nad Glarus, von wo ihn der Brand u 
dortigen Theaters vertrieb. Er fam nah Münden und wurde am Hofthea | 
als zweiter Liebhaber nur gegen Spielhonorar beihäftig.. Am 1. Deteie 
1862 wurde er fejt engagirt und fing bald darauf an, fich dem feiner Begabun 
am meiften zujagenden fomifchen NRollenfady zuzumenden. Er zeichnete he 
durch naturwüchſige Geſtaltungskraft aus und zählte lange Jahre hindurs :ı 
den beliebtejten Mitgliedern der Münchener Bühne. Seine Daritellung komiſtet 
Charaktere, namentlich in Shafefpeare’3 Lujtipielen, 3. B. des Jettele m 
„Sommernadtstraum“, konnte ald mujftergültig angejehen werden. Auch m: 
er ein vortrefflicher Kapuziner in „Wallenjtein’s Lager“. Bis zu feinem Ink 
in jeinem Berufe ıhätig, jtarb er zu Münden am 21. Juni 1894. 

Grandaur, Chronik der kgl. Hof- und Nationaltheater in Münden 
Münden 1878, ©. 172. — D. 3. Bierbaum, Fünfundzwanzig Jahr 
Müncener Hoftheater » Gefhihte.e Münden 1892, S. 73 (Porträt II 
— Neuer Theater-Almanad. Herausg. von der Genoſſenſchaft deutisr 
Bühnen-Angehöriger. 6. Jahrg. Berlin 1895, S. 187/8. 

H. A. Lien | 

Davidis: Henriette D., eine ſehr befannte Schriftitellerin auf dem & 
biete der Hauswirthihaft, wurde am 1. März 1801 (nicht 1800) zu Wenger 
im Ruhrthale der Provinz Weitfalen als die Tochter des dortigen Pfarrer 
geboren, erhielt im elterlichen Haufe bis zur Confirmation ihre Erziehung, & | 
juchte darauf die Töchterſchule in Schwelm und bildete fih dann in Elder) 
für das Fach der Erzieherin aus. Als ſolche war fie zunächſt vier Jahre lanı 
im Haufe ihrer älteren Schwefter thätig und lebte dann weitere vier Jan 
in einer hodgeftellten Familie in Bremen, worauf fie in das Haus ıhm 
Mutter zurüdfehrte. Später begleitete fie eine gemüthskranke Dame für ein 
Zeit in die Schweiz, madıte ſich dann aber infoweit jelbjtändig, als fie 184 
die Leitung einer Mädchenarbeitsihule in Sprodhövel bei Hattingen übernahm | 
Diefer Wirkungskreis führte fie auf den Gedanken, aud durch geeignen 
Schriften für die Weiterbildung der Jungfrauen und Mütter in ihren täglide 
Berufsgeſchäften zu forgen, und fo entitand zunädft ihr „Praktiſches Kochbus 
für die gewöhnliche und feinere Küche“ (1844), das fich der allergrößten I 
erfennung und allerweitejten Verbreitung zu erfreuen hatte, und das, nad X" 
Tode der Verfafjerin erjt von 2. Rofendorf, dann von 2. Holle fortgeführt 
1902 jchon in 39. Aufl. erfchtenen ift. Diefer erite Erfolg ermuthigte Henn! 
D. zu weiteren Arbeiten auf diefem und verwandtem Gebiete, und jo lieh — 
dann noch folgende Schriften erfheinen: „Zuverläffige und felbjtgeprit‘ 
Necepte“ (2. Aufl. 1846); „Der Gemüfegarten“ (1850. 8. Aufl. 1871, 
„Bolljtändiges Haushaltungsbuch“ (1850); „Der Beruf der Jungfrau‘ (180 
on 1902); „Puppentödhin Anna. Kohbud für kleine Mädden“ (1° 
i5 el 1891); „Buppenmutter Anna, oder: Wie Anna fich bejcäftigt " 

ven Puppenhauspalt führt“ (1858. 4. Aufl., bearb. von der Niche M 








Davidovid). 627 


Berf., Emma Heine, 1870); „Die Hausfrau” (1861. 17. Aufl., bearb. von 
Emma Heine, 1902) und als Auszug daraus „Kleines Kochbud für den 
bürgerlichen und ländlihen Haushalt. Mit felbitgeprüften Recepten“ (5. Aufl., 
earb. von Theodore Trainer, 1896); „Küchen und Blumengarten für Haus- 
rauen. Nach den Monaten geordnet” (18. Aufl., herausg. vom Garteninfpector 
dartwia, 1896); „Kraftbrühe von Liebig’s Fleiſchextract“ (1870); „Praktiſche 
Anleitung zur Bereitung des Roßfleiſches“ (0. J.). Neben diefer, nur auf das 
Braftijche gerichteten Thätigfeit gewährte Henriette D. auch der poetifchen Muje 
kinlaß ın die Stille ihres Heims, und fo hat fie ihre Zeitgenoffen auch mit 
inem Bändchen „Gedichte“ (1848) beſchenkt. Im %. 1848 hatte fie die 
deitung ihrer Schule aufgegeben und danad ihren Wohnfig in verjchiedenen 
Segenden genommen, bis fie fich zulegt in Dortmund niederließ, und dort iſt 
te am 3. April 1876 gejtorben. 
Pierer's Jahrbücher der Wiffenfchaften, Künfte und Gewerbe. Altenburg 
1373. Bd. 3, ©. 114. — Sophie Pataky, Lerifon deutſcher Frauen der 
Feder. Berlin 1898. Bd. 1, ©. 144. ) 
Franz Brümmer. 
Davidvovih: Paul Freiherr von D., k. k. Feldzeugmeiſter, geboren im 
J. 1737 in Ofen, trat am 1. Februar 1757 als Volontär in das Anfanterie= 
egiment Erzherzog Karl Nr. 3, avancirte im Laufe des Tjährigen Krieges 
um Hauptmann und wurde im November 1771 Major im Infanterieregiment 
Rr. 19. In dem an bedeutenden Ereigniffen nicht eben reihen baterijchen 
Srhfolgefriege gelang es D., fih das höchſte militärische Ehrenzeichen, den 
NariaeTherefienorden zu erwerben. Bei der Erjtürmung von Habelſchwerdt, 
8. Januar 1779, gelangte die zweite, unter dem Commando bes Oberjten 
Uvınczy des Infanterieregiments Nr. 19 jtehende Colonne irrthümlichermeije 
‚or das jtarf bejegte böhmifhe Thor. Major D. erbot jih nun, der Colonne 
en Meg in die Feſtung zu öffnen und die Stadbtmauern zu überjteigen. Mit 
ehzig ‚Freiwilligen des Regiments, welchem eine Divifion Infanterie als 
Interftügung nachgeſandt wurde, überftieg er die zwei Klafter hohe Plante 
ınd gelangte zur jtarf bejegten Palliſadirung. Trotz des heftigen Feuers der 
ılarmirten Bejagung jtürmte D. vor, ließ das Thor einjchlagen, die zweite 
Ballifadirung umlegen und rüdte fodann längs der Mauer bis an das Wajjer- 
hor. Mittlerweile war es jedoh in ber ganzen Stadt lebendig geworben ; 
ne in den Vorjtädten bequartierten vier feindlichen Compagnien ſammelten ſich 
ınd richteten ein verheerendes Feuer gegen die öjterreichifche Colonne. Major 
d. aber jtürmte entihloffen dur die Vorftadt auf das 400 Schritte davon 
elegene böhmishe Thor, ließ es durchbrechen und nahm fofort ein beim 
Bfarrhofe auf der Mauer jtehendes Geſchütz, aus welchem foeben ein Kar— 
ätſchenſchuß abgefeuert worden war. Die preußifhe Bedienungsmannidaft, 
owie einige Dfficiere, darunter der Oberſt v. Wedel, der von D. jelbjt im 
dandgemenge leicht verwundet worden war, wurden gefangen genommen. Bald 
yarauf gelang es D. beim weiteren Vorrüden auch den Feitungscommandanten, 
Srinzen v. Hefien-Bhilippsthal, gefangen zu nehmen. Hierauf überfiel er die 
riden Wachhäufer „zum Stern“ und „zum ſchwarzen Bären“, ließ die Mann- 
haft entwaffnen und ftürmte dann auf die Hauptwache los, wofelbft eben ein 
Cheil der dritten öjterreihiichen Colonne eingetroffen war. Nad Verlauf von 
wei Stunden waren die Kaijerlichen Herren der Feſtung. Im J. 1780 in 
ven ‚sreiherrnitand erhoben, und im November 1781 Überitlieutenant im 
Snfanterieregimente Nr. 34 geworden, rüdte D. am 8. November 1783 zum 
beriten vor und erhielt da8 Commando des Peterwardeiner Grenzregiments, 
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mit dem er im Türfenfriege mit vielem Erfolge thätig war. Am 24. Apr | 
1788 gelang es ihm die Uebergabe der Feitung Schabacz zu bemwirten, deren | 
‘ Commandant er nun wurde; im folgenden Jahre unternahm er einen Ju 
nad Lipnila in Serbien und trieb große Requifitionen ein. Am 16. Jam 
1790 zum Generalmajor befördert, machte D. die Feldzüge in den Niederlande 
und in Italien mit und erhielt, zum eldmarjchalllieutenant ernannt, um 
4. März 1796 das Commando eines Armeecorps, weldes fih in Tirol um 
an der Etſch ſammelte. Mit diefem Corps ſchlug er die vor Trient ſtehende 
franzöfifche Divifion Vaubois in den Gefechten im Etſchthale, 2. bis 7. Ne 
vember, bei Wälfh-Michael, Cembra, Seganzano, Trient und Caltano un 
warf fie auf dem Montebaldo in die Stellungen bei Ferrara, Madonna del 
Corona und Rivoli, wo fie von Bonaparte aufgenommen wurde. Als D. jpatı 
in forcirten Märſchen gegen Verona rüden follte, um fich mit Alvinczy nad 
deſſen Giege bei Galdiero zu vereinigen, flug er am 17. November Vaubon 
abermalö bei Rivoli und drang auf Paftrengo vor. Aber Alvinczy war in 
folge des Treffens bei Arcole zurüdgegangen und Bonaparte konnte dem be 
drängten Vaubois zu Hülfe eilen. D. ſah fih nun genöthigt, am 20. Ne 
vember nad) Rivoli zurüdzugehen, unterlag tags darauf Bonaparte ohn 
Alvinczy erreihen zu können und wid in das Etſchthal nah Ala und Terı 
zurüd; Mantua mußte aufgegeben werden. Im 3. 1805 commandırte T. 
den linten Flügel der Armee in Italien. An der Schlacht von Ealdiero nahn 
er zwar nit unmittelbaren Antheil, bemächtigte ſich jedoch aller Schiffe auf der 
Etſch und bedrohte den Feind im Rüden. Am J. 1806 wurde D. an dw 
untere Donau gefendet, um über die Lage in Serbien aus eigenem Augen 
ſchein berichten zu können, im Mai 1807 wurde er zum Fyeldzeugmeiiter be 
fördert und bald darauf mit dem Gouvernement der Feitung Komorn betraut, 
in welcher Verwendung er am 18. Februar 1814 jtarb. ir. 
Acten des k. u. f. Kriegs-Arhivs. — Wurzbach, Biographiides Lerilen 
des Kaiſerthums Defterreih. — Hirtenfeld, Der Pilitär-Maria-Thereher 
Drden und feine Mitglieder. — Weißenbacher, Geſchichte des nfantene 
regiments Erzherzog Franz Ferdinand Nr. 19. Wien 1896. 
Oskar Ertite 
Darenberger: Dr. Sebaftian Franz von D,, igl. bair. Staatsrat) 
und Dichter (— „Karl Fernau“), wurde als der Sohn eines ſehr vermöglichen 
Kupferichmiedes am 3. Detober 1809 zu Münden geboren, machte Je 
Gymnafialjtudien dafelbft, bezog die Univerfität zu Berlin und Göttingen, W 
er mit einer „Dissertatio inauguralis observationes nonnullas ad titulun 
digestorum de servitutibus praediorum urbanorum continens* (Göttingen 1880) 
al& Doctor juris promovirte. Hier gewann D. die Aufmerkfamteit und jreund 
ihaft des gleichzeitig zu Göttingen ftudirenden bairifhen Kronprinz 
Marimilian, welcher den nad) feiner Rücktehr als Rechtspraktikant und Accf 
im Minifterium des Innern verwendeten jungen Doctor, im November 18% 
zu feinem Secretär ernannte. D. nährte die Vorliebe des Kronprinzen ft 
hiftorifche Studien, ebenjo deſſen Neigung zu artiftifhen Schöpfungen, meld 
fi in dem Bau und der malerifhen Ausihmüdung der romantıjden Bus 
zu Hohenſchwangau bethätigte, auch feilte und redigirte D. die lyriſchen Et— 
zeugnifje des Kronprinzen, der die zarten Empfindungen feiner Seele ın 1” 
bundener Form zum Ausdrud zu bringen liebte. Nachdem D. den künftiger 
Monarchen zur Brautwerbung 1842 nad Berlin begleitet hatte, wurde er 184 
Regierungsrath und verwaltete drei Jahre lang das Amt eines Genfork. de 
April 1847 rüdte er zum Oberkirchen- und Schulrath vor, trat aber am Schlußt 
deſſelben Jahres als Miniſterialrath in das Staatsminiſterium bes gl. Hau“ 
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nd der ausmwärtigen Angelegenheiten und übernahm die Bearbeitung des 
olitifchen Referates. An der epochemadenden al. Broclamation vom 6. März 
848 hatte D. einen hervorragenden Antheil: ihr Entwurf war von dem 
amaligen Staatsminijter Ludwig v. Dettingen-Wallerftein, die Redaction 
on D. Im Januar 1849 ging D. in Stellvertretung des Advocaten J. M. 
tuhwandl auf furze Zeit als Abgeordneter zur Nationalverfammlung nad 
sranffurt und trat nad feiner Rüdfehr in feine alte Stellung. Seit 1851 
efa er den perfönlichen Adel, wurde Grofcomthur des Verdienftordens der 
air. Krone und des hl. Michael, Mitglied des Marimilianordens für Kunit 
nd Wiſſenſchaft; 1856 weilte D. als Mitglied der Donauſchifffahrtscommiſſion 
n Wien; 1866 wurde er Staatsrath im ordentlichen Dienft, und beforgte 
viederholt das Vortefeuille als Verweſer. Als Politifer gehörte er zu den Ver— 
retern der conjtitutionellen Monarchie bei möglichiter Selbjtändigfeit des bair. 
Staates. D. jtarb am 22. Januar 1878. Als Schriftjteller bethätigte ſich D. 
ıl3 „Karl Fernau“ im Gebiete der Lyrik, des Dramas und der Novelle. Am be- 
‚anntejten wurde feine durch Rottmanner’3 melodramatiſche Compofition effectvoll 
wögejtattete „Sendlinger Schlacht“ (1835, 1844). Im J. 1835 erfchienen feine 
„Mythifchen Gedichte”, melden 1845 eine weitere Sammlung von Iyrijchen 
Erzeugnifjen und Gelegenheitsdichtungen (darunter „Erinnerungen aus Jtalien“, 
„Weibliche Bildniſſe“, aud Legenden, Balladen und Romanzen) folgten. Von 
jeinen zahlreichen dramatiſchen VBerjuchen (3. B. das Drama „Ulrid Schwarz”, 
1841, und das Trauerjpiel „Beatrice Cenci“, 1841) hat ſich feiner bleibend 
auf der Bühne erhalten. Weiteren Beifall fanden feine harmlojen feuilleto- 
niſtiſch angehauchten kleinen Eulturjhilderungen „Müncdener Hundert und Eins“ 
(1840, 1841). Von 1841 —1847 redigirte Karl Fernau das von Eduard von 
Schent 1834 begründete poetifhe Taſchenbuch „Charitas“ , welches mit Bei- 
trägen von König Ludwig I, Melchior Diepenbrod, A. Fürjtin von Galligin, 
A. v. Maltig, C. 5. Ph. v. Martius, E. v. Neumayr, J. A. Pangfofer, 
st. Rüdert, 9. ©. v. Schubert, Frhr. v. Zu-Rhein, Kronprinz Marimilian, 
Ludw. Aurbader, Franz Graf Pocci, Fr. Thierfh und vielen Anderen einen 
— — Ueberblick gewährt auf die damaligen poetiſchen Schwingen 
aierns. 

Dal. Schaden, Gelehrtes München. 1834, S. 173. — M. Brühl, Geſch. 

der kathol. Litteratur. 1861, S. 536. — Brümmer, Lexikon. 4. Aufl. I, 


S. 248. Hyac. Holland. 


Dechen: Heinrich von D., königl. preußiſcher Ober-Berghauptmann und 
Wirkl. Geh. Rath, entſtammt einer unter dem Großen Kurfürſten geadelten 
maärkiſchen Beamtenfamilie. Er wurde am 25. März 1800 in Berlin ge— 
boren, woſelbſt fein Vater die Stellung eines Geh. Regierungsrathes im 
Ninifterium der auswärtigen Angelegenheiten bekleidete. Seine Mutter Elifa- 
bety Martinet gehörte der franzöfiihen Colonie an. Nah Abfolvirung feiner 
Gymnafialftudien im Grauen Klofter, widmete er fih 1818 an der Univerfität 
Berlin dem Berofad und wurde nah rühmlich beitandenem Eramen bei den 
Bergämtern Bohum und Eſſen bejhäftigt. Auf einer Reife nah Belgien, 
Lothringen und Elſaß jammelte D. (1823) eine Fülle wichtiger Beobadhtungen 
für die gemeinfam mit feinem fpäteren Schwager v. Deynhaufen und La Rode 
herausgegebene Schilderung der geologifchen Verhältniffe der oberrheiniſchen 
Grenzgebirge. Eine 1826 und 1827 in Gefellihaft von Deynhaufen im Auf- 
ttag der oberiten Bergbehörde in Berlin ausgeführte Reife nah England 
brachte D. in perfönliche Beziehung mit den dortigen Geologen, welche na= 
mentlih im Gebiete der Stratigraphie eine führende Stellung behaupteten. 


A 
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Nach feiner Rückkehr vermählte ſich D. mit einer Tochter des Oberberghaum | 
manns Gerhard, die ſchon nad) wenigen Jahren jtarb. Auch drei feine | 
Kinder, darunter den einzigen hoffnungsvollen Sohn mußte der vom Schiche 
ihmwer Geprüfte begraben. Im J. 1828 wurde D. als Oberbergamtsaflefir 
nad) Bonn verfegt, aber jchon 1831 wieder an die oberite Bergbehörte ır 
Berlin zurüdberufen und gleichzeitig zum auferordentlichen Profefjor der Go 
logie an der Univerfität ernannt. 1841 fehrte D. als Berghauptmann nad 
Bonn zurüd und blieb, abgejehen von einer kurzen Unterbredung im abr 
1859 und 1860 23 Jahre hindurch Leiter der rheinifhen Berabehörde. Ti 
Stelle eines Oberberghauptmanns in Berlin hatte er abgelehnt, weil « 
zu eng mit der Entwidlung des Bergbaus und Hüttenmwejens in Rheinlam 
und Weftfalen verfnüpft war und fi) nit von einem Wirfungsfreis tremne 
modte, in welchem er geradezu Glänzendes geleiftet hat. Seine raitlok, 
einfichtsvolle und im hödjten Grade uneigennüßige Thätigfeit verjchaffte dem 
ausgezeichneten Beamten eine feltene Popularität und zugleich die höchſte An- 
erfennung der Regierung. Als er im Jahre 1864 aus dem Staatsdiente 
ichied, erhielt er den Titel eines Wirklichen Geheimen Rathes mit dem Prädicat 
Excellenz. 

Hatte v. D. ſchon während feiner Amtsthätigkeit mit beſonderer Vorliebe 
geologiſche Studien betrieben und unterſtützt, ſo widmete er nunmehr ſeine 
ganze Kraft der wiſſenſchaftlichen und gemeinnützigen Thätigkeit. Er war die 
Seele des Naturforſchenden Vereins der preußiſchen Rheinlande und Reit: 
falens, an deſſen Spite er nicht weniger als 40 Jahre jtand. Als Stat 
verordneter nahm er an allen ftädtifchen Anterefjen Bonns lebhaften Antheil 
und bei bergmännifchen und hüttenmannijhen Unternehmungen war er itets 
bereit, feinen Rath in liberaljter und uneigennügigfter Weiſe zu ertbeilen. 
Seine Lieblingsmwifjenfhaft war und blieb bis in das höchſte Greiſenalter die 
Geologie. Mit Leop. v. Bud, Beyrid, v. Carnall, ©. Roſe, Geinitz, raus, 
Schafhäutl u. A. gründete er 1848 in Regensburg die Deutihe geologiſch 
Gefelihaft, bei deren Jahresverfammlungen er, fo lange es feine Kräfte ar 
itatteten, niemals fehlte und wo er regelmäßig den Vorſitz führte. 

Dechen's wiſſenſchaftliche Arbeiten beziehen ſich faſt ausjchlieglih auf die 
Rheinprovinz und Weſtfalen. Schon als 22jähriger Bergpraktikant veröffent: 
lihte er „Bemerfungen über das Liegende des Steinfohlengebirges im der 
Graffhaft Mark“, worin er mit feltener Schärfe und Genauigfeit die Lage— 
rungsverhältnifje und das Alter der fraglihen Schichten feititellte. Eine Reib: 
ähnlicher Arbeiten folgte diefem Erjtlingsverfud und in feiner mit v. Deyn: | 
haufen und La Rode abgefaßten Schilderung der geologifhen Verhältniſſe der 
oberrheinifchen Grenzgebirge (Ejjen 1825—29) zeigt ſich bereitö der ſchwer 
zu erreihende Meifter präcijer Darftellungsfunft in Wort und Bild, als 
welcher D. unter feinen Zeitgenoſſen hervorleudtet. E83 war ihm gerade 
Bedürfniß, die Ergebnifje feiner Beobachtungen auch Fartographiich darzuiftellen, 
und fo fehen wir denn auch viele feiner Publicationen von geologiſchen Karten 
begleitet. Neben den älteren Sedimentärformationen des rheiniſchen Schiefer: 
gebirgs fefjelten die vulfanifchen Bildungen im Siebengebirge und in der Eifel 
v. Deden’3 Aufmerkſamkeit. Zahlreihe Abhandlungen bejhäftigen fih mit 
ihnen und murden fchlieglid in dem „Geognoftifhen Führer zu der Qulfar- 
reihe der Vorder-Eifel“ und in dem „Geognoftifhen Führer durd das Sieben- 
gebirge“ (1861) in gemeinverjtändlicher Form zufammengefaßt. Alle die 
zahlreichen Einzelbeobahtungen über die geologijhen Verhältniſſe der Rhein: 
lande find Vorarbeiten zu Dechen's Haupt-Lebenswerk: „Die geologiſche 
Karte der Rheinprovinz und der Provinz Weſtphalen in 85 Blättern im Maaf- 


Dechend. 631 


ab von 1:3 80000“ (Berlin 1852-1882) mit zwei Bänden Erläuterungen. 
serd. Roemer, der competentejte Beurtheiler diejes Rieſenwerkes äußert fi 
olgendermaßen darüber: „Es war die erjte geologifche Karte eines anjehn- 
ihen Theiles Deutihlands in einem größeren Maaßſtabe. Mögen aud) jpäter 
och fpeciellere und eingehendere, durd die fortjchreitende Wiſſenſchaft unter- 
ügte Aufnahmen im Einzelnen viele Berichtigungen und Verbejjerungen 
ringen, in den Hauptzügen wird das in diefer Karte gelieferte geologijche 
zild der Provinz Rheinland und Wejtfalen dauernde Geltung behalten und 
Uen fpäteren Arbeiten zur Örundlage dienen. Als Werk eines Einzelnen iſt 
ieſe eine große Wandfläche bededende Karte jedenfalls eine bewunderungs- 
verthe Leitung. Unzählige Beobadhtungsreifen waren für die Herftellung 
wrjelben nöthig. Die metjten Punfte wurden wiederholt befuht, um völlige 
Sicherheit in Betreff des Beobachteten zu gewinnen. Ein ausgebreiteter 
Briefwechjel wurde unterhalten, um von anderen Geologen Aufflärungen über 
inzelne Punkte zu erlangen”. 

Diefe aud in technifcher Hinficht muſterhaft ausgeführte geologische Karte 
yiente fajt allen in Deutjchland bejtehenden oder neu gegründeten geologijchen 
Anitalten als Vorbild. Eine meite Verbreitung erhielt die im 9. 1866 er- 
chienene „Geologiſche Ueberfichtsfarte der Rheinprovinz und der Provinz Weit- 
'alen im Maßſtab von 1: 500000”, worin die Ergebnifje von v. Dechen's 
\angjährigen mühevollen Arbeiten auch meiteren Kreifen zugänglid gemacht 
wurden. Schon im %. 1838 hatte D. eine geognoftifche Ueberfichtsfarte von 
Deutfchland, Frankreich, England und den angrenzenden Ländern zufammen- 
geftellt, die wegen ihrer Anſchaulichkeit und geſchickten Compilation eine außer— 
ordentliche Verbreitung erlangte. hr folgte 1869 eine im Auftrag der 
deutichen geologiſchen Geſellſchaft ausgeführte geologiſche Karte von Deutſchland, 
die noch heute in der Hand jedes Geologen iſt und in keiner Vorleſung über 
Geologie entbehrt werden kann. Als Aufnahmsgeologe hatte D. in Beyrich, 
Gümbel, F. Roemer u. A. ebenbürtige Rivalen, in der Kunſt, die beobachteten 
Thatſachen kartographiſch darzuſtellen iſt D. nach Leopold v. Buch der Lehr— 
meiſter der deutſchen Geologen geworden. Neben den langjährigen und faſt 
ununterbrochenen Unterſuchungen in den rheiniſchen Provinzen treten Dechen's 
ſonſtige geologiſche Arbeiten über Schottland und das Rieſengebirge in den 
Hintergrund. Wie ſorgſam aber D. die ganze Entwicklung feiner Lieblingswiſſen— 
haft verfolgte, geht aus den zahlreihen Vorträgen und Referaten hervor, 
die er in den Verhandlungen des Naturforfchenden Vereins für Rheinland 
veröffentlichte. v. D. war ein vorzüglider Typus des altpreußijchen Beamten, 
ein Mann von unbearenzter Pflichttreue und Gemiffenhaftigfeit, jtreng gegen 
ſich felbft und feine Untergebenen, dabei aber von großer Herzensgüte und 
Bohlwollen; eine angeborene Vornehmheit verhinderte bei aller perſönlichen 

Giebenswürdigteit allzu vertraulihe Annäherung. Durch fajt jpartanijche 
Bedürfniglofigfeit hatte er ſich feine körperliche Friſche bis ins hohe Greifen» 
alter bewahrt, fo daß er bei geologischen Ercurfionen noch als hoher Siebziger 
aern an der Spite der Gefellihaft zu wandern pflegte. Er jtarb tief be- 
trauert von feinen Fachgenoſſen und zahlreihen Unterftügungsbedürftigen, 
denen er mit feinen Privatmitteln geholfen hatte, am 15. Februar 1889 
ın Bonn. 
Ferd. Roemer, Nefrolog im Neuen Jahrbuch f. | 
v. Zittel, 

Dechend: Hermann Friedrich Alerander von D., Erjter Präfident der 
Reihebant, geboren am 2. April 1814 zu Marienwerder, T am 30. April 
1890, Nachdem D. feine Schulzeit auf dem Gymnafium feiner Vaterjtadt 
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abſolvirt, während welcher feine Neigungen ihn für die philoſophiſche Lau 
bahn zu bejtimmen jchienen, bezog er im Frühjahr 1834 die Univerftit 
Bonn, um dort, in richtiger Erfenntnif feiner Anlagen, fih alsbald dem 
Studium der Jurisprudenz und der cameralijtiihen Wiſſenſchaften zuzuwenden 
Das folgende Jahr führte ihn auf die Berliner Univerfität, wo er durch ber- 
vorragenden Fleiß es ermöglichte, unter Entbindung von dem legten Semeſtet 
bereit3 im Herbſt des Jahres 1836 fein Auscultatoreramen zu bejtchen. An 
27. September 1836 ald Beamter vereidigt, erledigte er die erjten Vor— 


bereitungsjtadien des ujtizdienjtes bei dem Land» und Stadtgeridt ın 
Marienwerder. Unmittelbar nach abgelegter Neferendariatsprüfung im srüb 
jahr 1838 trat er indejjen zur Verwaltung über und verblieb bei der Kr 


gierung feiner Vaterſtadt bis zur Ablegung des Afjefjoreramens, deſſen Aus 
fall, wie der damalige Regierungspräfident Freiherr v. Nordenflycht ſchrieh, 
„dem Kollegium, bei dem er feine Ausbildung genofjen, zur Ehre gereidte”. 
Der junge Aſſeſſor nahm zunädjt einen längeren Urlaub, um zur Ermweiterun: 
feiner Kenntnifje und feines Gefichtöfreifes eine zehnmonatlihe Reife in du: 
Ausland anzutreten — für die damalige Zeit ein Zeichen ungewöhnliche 
Unternehmungsgeijtes und Wiffensdranges. Bereihert an Erfahrung un 
Weltfenntniß trat er dann im Herbſt 1842 in das Regierungscollegium zu 
Marienwerder ein, wo fi ihm bejonders auch durch manderlei Vertretungen 
Gelegenheit zu vielfeitiger Ausbildung bot. 


Ein im September des Jahres 1844 unternommener Ausflug nach Berlin | 


zum Bejuh der Kunſt- und Gewerbeausſtellung und Anhörung von Bor: 
lefungen am Gewerbe-Inſtitut bot dem jungen Manne die Gelegenheit , di 
Aufmerkſamkeit einflußreiher Perſonen, befonders Beuth's, auf fich zu ziehen, 
und dem vortheilhaften Eindrud, den er auf den kenntnißreichen Förderer ie 
G:werbefleiges gemadht, hatte er es mol zunächſt zu verdanfen, daß er au 
feinen Wunſch für die nächſte Zeit behufs feiner technifch-gewerblichen Aus: 


bildung in der damaligen Abtheilung für Handel, Gewerbe und Bauweſen 


des Finanzminiſteriums bejchäftigt wurde. 

Im Januar 1846 wurde D. an die Regierung zu Arnsberg verjegt, um 
dort als Decernent in Gewerbe-, Fabrifen- und Handelsjadhen die in Berlin 
erworbenen Senntnifje zu verwerthen. Wie mande Berichte des damaligen 
Regierungspräfidenten Grafen Jtenplig bezeugen, war er auch dort „mit ganı 
vorzüglidem Erfolge thätig“. Im J. 1847 vertrat er längere Zeit den Ober: 
präfidialrath in Münſter. 

Für jein ferneres amtlihes Leben bejtimmend war das Jahr 1848, 
weldes ihn zuerft in Berührung mit dem Bankweſen bradte. Im J. 1843 
nämlidy wurde er durd den damaligen Finanzminifter Hanjemann nad Berlin 
berufen, um die Einrihtung und Leitung der durd das Gejeg vom 15. Aprıl 
jenes Jahres angeordneten öffentlichen Darlehnscafjen zu übernehmen. Wäb- 
rend diejer Beichäftigung wurde er jeit dem 14. Februar 1849 gleichzeitig 
mit der Verwaltung der Darlehnscaffen in der Etat- und Cafjenabtheiluns 
des Finanzminiſteriums beſchäftigt und am 30. Juli 1849 zum Regierung* 
rath ernannt. Noch in demfelben Jahre aber berief ihn der Minijter v. d. Heut 
als vortragenden Nath in das PWiinifterium für Handel, Gewerbe und öffent: 
lihe Arbeiten. Seine Ernennung zum Geheimen Negierungsrath datirt vom 
11. October 1849. Aber aud diefe Stellung, in welder er die Banl- 
angelegenheiten zu bearbeiten hatte, follte nur von Furzer Dauer fein; Mi 
bildete nur ten Uebergang zu der Beihäftigung, in welder D. jein hervor: 
ragendes Verwaltungstalent zur vollen Entwidlung bringen ſollte. Schen 
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durch ſeine Thätigkeit bei der Verwaltung der Darlehnscaſſen war er mit 
dem Präſidenten der Preußiſchen Bank v. Lamprecht in nähere Beziehung 
getreten und hatte einen Einblick gethan in das Getriebe jenes großen Geld— 
inſtituts, welches ſein Intereſſe von vorn herein in hohem Grade gefeſſelt 
haben muß. Er hatte den Boden gefunden, der ſeiner Eigenart am meiſten 
zuſagte. Durch Allerhöchſte Cabinetsordre vom 1. November 1851 wurde er 
zum Hauptbank-Director und Mitglied des Königlich Preußiſchen Hauptbank— 
Directoriums ernannt. 

Von dieſem Zeitpunkte an fällt ſeine Lebensgeſchichte zuſammen mit der 
Geſchichte nicht bloß des Inſtituts, an deſſen Spitze er zu treten beſtimmt 
war, ſondern der Entwicklung des Bankweſens in Deutſchland überhaupt. 
Zu der Zeit, als er in das Hauptbankdirectorium eintrat, ſtand die Preußiſche 
Banf noch unter der Herrihaft der Banfordnung vom 5. October 1846; fie 
arbeitete mit einem Privatcapital von nur 10 Millionen Thalern und mit 
einem fih auf weniger ala 1 Million belaufenden Einjhufcapital des preu— 
siihen Staates; ihre Befugniß zur Ausgabe von Banknoten war auf den 
Hödjftbetrag von 21 Millionen Thalern beſchrünkt. Erſt durch das unter 
Dechend's Mitwirfung entitandene Gejeg vom 7. Mai 1856 murde unter 
gleichzeitiger Erhöhung des Einſchußcapitals der Banktheilseigener um 5 Mill. 
Thaler die Bank ermädtigt, über den Betrag von 21 Millionen Thaler 
hinaus unter Beobahtung gewiſſer Dedungsvorjhriften Banknoten nad Be: 
dürfniß des Verkehrs auszugeben. 

Nahdem D. im März 1864 BVice-Präfident und im December deſſelben 
Jahres nah dem Tode Lamprecht's Präfident des Hauptbanf-Directoriums 
geworden, erfolgte auf feine Beranlafjung durch Geſetz vom 24. September 
1866 eine abermalige Erhöhung des Stammcapitals der Banf um 5 Millionen 
Thaler, ſodaß dafjelbe nunmehr 20 Millionen betrug. Der Krieg des Jahres 
1866, während defjen die Banf die fchwierige Probe, melde die Zeitverhält- 
niffe ihr auferlegten, vortrefflich bejtand, hatte die Grenze des preufifchen 
Staated und damit des Gebiets erweitert, auf das die Bank ihre Thätigfeit 
zu eritreden berechtigt war. Alsdann wurden in den neuerworbenen Zandes- 
theilen, den Provinzen Hannover, Schleswig. Holjtein und Hefjen-Nafjau neue 
Zweiganftalten errichtet. Der inzwiſchen in den Adelſtand erhobene und von 
feinem König durch Ordensverleihungen wiederholt ausgezeichnete Präfident 
war unermüdlich thätig, die Folgen des Krieges, ſoweit fie fi auf dem Ge— 
biete des Handels und der Gewerbe fühlbar machten, dur weitgehende Hülfe 
ſeitens der Bank zu befeitigen. Wieder wie im J. 1848 fah er fi an die 
Spite der Hauptverwaltung öffentlicher Darlehnscafien gejtellt, deren fegens- 
reihe Wirkungen vorzugsweife feiner fachfundigen Leitung zu danken waren. 
In jener Zeit des Norddeutihen Bundes wurde auch auf des Präfidenten 
v. D. Antrieb der Bau des neuen Dienftgebäudes der Hauptbanf in Berlin 
in Angriff genommen und mefentlich infolge feines weiten Blides und feines 
feiten Vertrauens in die große Zukunft des Inſtituts von vornherein auf eine 
erheblihe Erweiterung der bejtehenden und auf die Einführung neuer Ge— 
Ihäftszweige berechnet. Das neue Gebäude, in defjen Bauzeit der Krieg von 
1870/71 fiel, wurde gerade zur rechten Zeit fertig. Denn mit der Gründung 
des Deutfchen Reiches begann eine neue Entwidlungsjtufe für die Preußiſche 
Banf, welhe am 1. Januar 1876 in die Reichsbank umgewandelt wurde. 
Die Ausdehnung des Neges der Zweiganftalten, welche D. bereits 1865 ver- 
geblih angejtrebt hatte, fonnte und mußte nunmehr zur Ausführung gelangen. 
Bereits unmittelbar nad dem Kriege erhielten die bedeutenditen Städte Eljap- 
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Lothringen Banfanjtalten, andere auferpreußifhe Städte folgten nah, bis 
endlih die Reihsbanf im %. 1876 ihre Wirkfamfeit über das ganze Reid 
ausdehnte. 

Mit diefer räumlichen Erweiterung Hand in Hand ging die des Geſchäfts— 
freifes. Bereits im %. 1873 war in Anlehnung an verwandte Einrichtungen 
der Bank von Frankreich das „Komtor für Werthpapiere” eröffnet worden. 
Der Präfident v. D. hatte jtets ein offenes Auge auch für die nüglihen Ein— 
richtungen des Auslandes und bejtrebte ſich, jolde aud bei uns nicht bio 
nadahmend einzuführen, fondern fie unjeren Verhältnifien und Bedürfntfien 
anzupafjen und meiter auszubilden. Diefe „offenen Depots“ hatten einen 
glänzenden Erfolg. Der Nominalwerth der der Bank zur Verwahrung und 
Verwaltung übergebenen Werthpapiere betrug jhon im J. 1876 424 Millioner 
Mark und jtieg zum Schluß des Nahres 1889 auf mehr ald 2 Milliarden. 

Noch weit wichtiger aber war die im J. 1876 erfolgte Einführung des 
Giro-Verfehrs, ohne welchen die Reichsbank ihre Aufgabe nicht hätte erfüllen 
fönnen. Dit der Preußiſchen Bank famen die verzinslihen Depoftten, zu 
deren Annahme diejelbe verpflichtet geweien, in Wegfall; es galt nidt nur 
diefe Yüde auszufüllen, fondern aud die dur das Bankgeſetz vom 14. Wär 
1875 der Reichsbank geitellte Aufgabe zu erfüllen: „den Geldumlauf im ae 
jammten NReichsgebiet zu regeln und die Zahlungs -Ausgleihungen zu er: 
leihtern“. Die Art, wie dies mit Hülfe des Ched- und Giro-Verkehrs ins 
Werk gefegt worden, wird ſtets als ein Hauptverdienft von D. anzufeben 
fein. Dazu traten feit dem Jahre 1883 noch die auf Decdend’s Antrieb 
in den bedeutenditen Handelsplägen des Reichs nad dem Worbild dei 
engliſchen und amerilanifchen Clearing» Syftems ins Leben gerufene Ab- 
rechnungsitellen. 

Aus den alljährlih im Jahresbericht der Reichsbank veröffentlichten 
Zahlen ergibt fi die gewaltige Bedeutung des Giro- und Abrechnung“ 
verfehrs für das Geldweſen im Reiche überhaupt. Ohne die dadurd ber 
beigeführte Eriparnig an baarem Gelde und Geldzeihen wäre die Ein: 
und Durdführung der Goldwährung in Deutichland nicht möglich geweſen. 
Wenn aud ähnliche Einrichtungen ſchon vordem in anderen Yändern, be 
fonder8 in England und Amerika, bejtanden haben, jo eriftirt doch in feinem 
Lande der Welt in ähnlicher Ausdehnung das mit unferm Giro-Verfehr ver: 
bundene Syſtem der fojtenfreien Zahlungsleiftung an jedem anderen Bant- 
plaße, wodurd, wie ber Berftorbene es zu bezeichnen liebte, „ganz Deutjchland 
ein Banfplat geworden ift“. Aber die Fürforge Dechend's erftredte fich nict 
nur bloß auf die Einführung neuer, den veränderten Zeitverhältnifien ent: 
Iprechender Einridhtungen, fondern er beförderte durd fein überall rajtlos 
vorwärts treibendes Weſen aud die rafche Entwidlung der alten, das haupt« 
ſächlichſte Feld der Thätigfeit jeder Notenbank bildenden Gefchäftszweiae: des 
Disconto= und des Lombardgefhäfts. Welch colofjale Veränderungen aud in 
diefen Gefchäftszweigen feit dem Eintritt Dechend's in das Hauptbant: 
Directorium fih vollzogen haben, ergeben folgende Zahlen. Die gefammten 
Mecfelanfäufe der Bank im J. 1851 beliefen fi auf ca. 233/2 Millionen 
Marl, dagegen im %. 1889 auf 4697 Millionen. Die Lombarddarlehen be 
trugen 1851: 107 Millionen Mark, dagegen 1889: 1045" Millionen. Die 
Gefammtumfäge vermehrten fih in denjelben Jahren von 1417’ Millionen 
Marf auf 99 709 Millionen. Die Zahl der Zmweiganftalten jtieg von 45 auf 
239, die der Banfbeamten von 177 auf 1445. 

Auch auf anderen Gebieten wurde von den Kenntniffen und Erfahrungen 
Dechend's reicher Gebrauch gemadt. Königliches Vertrauen berief ihn ſchon 
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im November 1872 in das Herrenhaus, im Juni 1884 in den Staatörath, 
und in beiden Körperjchaften hat er mit Auszeichnung und Erfolg gewirkt. 
Seiner evangelifhen Kirhe hat er ala Mitglied der Generalfynode und der 
Provinzialjynode der Provinz Brandenburg mit Hingebung gedient. Zahl— 
reichen gemeinnüßigen Unternehmungen und Wohlthätigfeitsinjtituten ift er 
ein treuer, an Erfolgen reicher Berather und Förderer gewejen. Das Wil— 
helmejitift in Charlottenburg ift fein Werk. Wol mag nad) foldhen Ergebniſſen 
die Laufbahn v. Dechend's als eine reich gejegnete bezeichnet werden, auf die 
er mit Stolz zurüdbliden fonnte, ald er am 27. September 1886 in feltener 
körperlicher und geiftiger Friſche fein 5Ojähriges Dienftjubiläum feierte, hoch— 
beglüdt durd ein überaus jchmeichelhaftes Handfchreiben feines Kaiſers. 

Die unvermwüftlihe Gefundheit und Geiftesfrifche, deren der Präfident 
v. D. fih zu erfreuen hatte, verblieben ihm bis in fein hohes Alter. Noch 
iſt in Aller Gedädtnig, mit welcher Sclagfertigfeit und fajt jugendlicher 
Xebhaftigfeit er fih an den Verhandlungen des Neichstags betheiligte, melde 
dem Erlaß des Geſetzes vom 18. December 1889, betreffend die Abänderung 
des Banfgefeges vom 14. März 1875, vorausgingen. Die Verehrung weiter 
Kreije äußerte fih in rührender Weife, ald er im Dechr. 1889 fein 25. Dienit- 
jahr als Bankpräſident vollendete. 

D. ſtand bei Bismard, dem in feiner Eigenihaft ald Reichsfanzler die 
oberjte Leitung der Reichsbank zuftand, lange Zeit in hohem Anſehen und 
vielfahem perjönlihen Verkehr, zumal Bismard in der erjten Zeit nad) Er— 
richtung der Reichsbank fi für diefe lebhaft interejfirte und an den Sitzungen 
des Reichsbanfcuratoriums, an welche fi damals im Kanzleramt ein fleines 
Diner anzufchliegen pflegte, mehrfach theilgenommen hat. Auch in der Zeit, 
als unfere Goldwährung gefährdet war, in den achtziger Jahren, hat D. mol 
dazu beigetragen, den Fürften Bismard von Schritten zur Anbahnung des 
internationalen Bimetallismus, dem er durdaus abhold war, abzuhalten. 
Vorher freilih (1879) hat fih D. für die Einftellung der deutjchen Silber- 
verfäufe erklärt, weil er auf eine Preisbeflerung des Silbers hoffte. Das 
Verbot der Beleihung der ruffiihen Papiere überrajhte auh D., und war 
niht nad feinem Sinn. Fürſt Bismard foll es nicht jelbjt verfügt haben. 

D. fonnte auf eine 44jährige, reichgejegnete Ehe zurüdbliden und er hat 
das Glüd gehabt, den 76. Geburtstag in voller Gejundheit und heiterjter 
Stimmung zu verleben. Der Tod hat ihn in der Form eines plötzlich auf— 
tretenden Unterleibsleidens völlig überraſcht. 

Heinrich v. Poſchinger. 

Dedenroth: Eugen Hermann von D. Schriftſteller, wurde am 5. März 
1829 in Saarlouis geboren und erhielt infolge vielfaher Verjegungen feines 
Vaters, des Generallieutenants v. D., feine Bildung und Erziehung in ver- 
ihiedenen Garnifonftädten. Nachdem er die Gymnafien in Pofen, Danzig und 
tas Kölnische Gymnafium in Berlin beſucht hatte, trat er 1847 als Avantageur 
in das Kaiſer Franz-Garde-Grenadierregiment ein, 309 mit bemjelben 1848 
in den Krieg gegen Dänemark und wurde in der Schladht bei Schleswig 
(23. April) Officier. Das fpätere Garnifonleben gewährte ihm Muße genug, 
ih mit journaliftifchen und poetifchen Arbeiten zu beidhäftigen, mobei er ſich 
des Pſeudonyms Eugen Hermann bediente. In raſcher Folge erſchienen 
von ihm „Die Schöpfung” (ein didaftifches Gedicht, 1855); „Glan; und 
slitter. Gefelichaftsbilder aus der Gegenwart“ (1856); „Der große Kurfürſt“ 
(ein epifhes Gedicht, das eigentlih nur hiftorifhen Werth hat, 1857); „Des 
Kaifers Polizei” (Hiftor. Rom., II, 1858), „Bernhard Omen, oder: Der Sohn 
des Magnetifeurs” (Rom., 1859); „Eine deutfhe Revolution, oder: Der 
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Garneval von 1848” (Rom., II, 1860), „Robert Hammer“ (Erzählung, I, 
1860). Inde trat der Hang zur Schriftitellerei oft in Eollifion mit den Be 
fhränfungen, welche für jchriftitellernde Officiere eine Art Cenfur bilden, und 
eine an ſich ziemlich harmlofe Satire „Ein Sohn Aleranders von Humbolpt‘ 
(in „Gejammelte Novellen und Skizzen“, IV, 1858) wurde jchließlih die 
Veranlafjung, daß D. 1858 aus dem activen Militärdienft jhied. Er batte 
in jener Skizze die Kammerherrnitelle des Gelehrten gegeißelt, und durch die 
ausgeſprochene Anfiht, daß der Gelehrte in folder Stellung an Würde ver- 
liere, Anftoß erregt. Da dem Verfafler nun die Wahl geftellt wurde, jchrift- 
jtellerifche Arbeiten ganz zu unterlafjen oder diejelben vor der Veröffentlichung 
der Cenſur jeiner Vorgeſetzten zu unterbreiten, fo gab er feine Zaufbahn au! 
und beſchloß, fih durch feine ‚jeder eine neue Eriftenz zu begründen. Letzteres 
gelang in jelten glüdlicher Weije, bejonders, nachdem er 1862 das Gebiet der 
volfsthümlichen, der Colportage- und Schauerromane betreten hatte, melde er 
unter dem Namen Ernjt Pitawall in die Welt fandte, und die zum Theil 
in 40000 Eremplaren verbreitet wurden. Dabei befaß er eine erftaunlice 
Productivität, die von 1862 ab 46 Romane, Novellen und Erzählungen auf 
den Büchermarkt warf und ihm eine behagliche Eriftenz ermöglihte. Aus dem 
jtehenden Heere war D. zur Gardelandmwehr übergetreten, erhielt dort einen Adju- 
tantenpoiten und ſah in dem Angebot defjelben eine Genugthuung für die mwenia 
humane Art, mit der man wegen eines belletrijtifhen Scherzes gegen ihn auf: 
getreten war. In diefer Stellung avancirte er zum Hauptmann, führte im 
Kriege von 1866 eine Gardelandwehrcompagnie bei Königgräb und wurde 
1867 auf feinen Antrag, weil feine Augenfhwäche Invalidität conjtatirte, mit 
Penfion in den Ruheſtand verfegt. In der Folge lieferte er neben feinen 
belletriftijchen Arbeiten die Theaterfritifen für die „Tribüne“. Im Jahr 
1873 verlegte D., der bis dahin auf feinem Beſitzthum in Charlottenburg ae 
lebt hatte, feinen Wohnfig nah Kötzſchenbroda bei Dresden, und bier iſt er 
am 16. October 1887 gejtorben. Auf eine Aufzählung feiner belletriftiicen 
Schriften muß hier verzichtet werden; wichtiger als dieſe find fein hiftorifcer 
Werf „Die Männer des Volks“ (1864), das anonym erjchien, und feine mili- 
tärifhen Schriften „Der Krieg in Holſtein“ (1864) und „Ueberficht des 
Krieges 1870—71* (1871), das für alle militärifhen Erziefungsanitalten be 
fchafft wurde. 
Verfönlihe Mittheilungen. Franz Brümmer. 


Deede: Wilhelm D., geboren am 1. April 1831 zu Lübeck, F am 
2. Januar 1897 zu Straßburg i. E. Er beſuchte das Katharineum feiner 
Vaterjtadt, an dem fein Bater Profefjor war, und ging, nadhdem er mit 
17 Jahren die Reifeprüfung beitanden, zunädjt nad) Leipzig, und im folgenden 
Sahre nah Berlin, um Philologie zu ftudiren. Nah Beendigung dieſer 
Studien übernahm er zunädjt eine Vertretung am Katharineum, wurde dann 
aber von der Yübeder Schulbehörde 1855 als Director der Erneftinenfchule, 
einer höheren Töchterſchule, angeſtellt. In diefer Stellung verblieb er bis zum 
Jahre 1870. In diefem Jahre erhielt er, nachdem er die preußiiche Staat’: 
prüfung beftanden hatte und in Yeipzig promovirt worden war, einen Ruf al? 
Dberlehrer an die Nealfchule 1. Ordnung zu Elberfeld. Es war dies aber nur 
eine Durchgangsitellung, denn jchon im folgenden Jahre wurde er als Conrector 
an das Lyceum in Straßburg i. E. berufen. Der Titel Conrector war bier 
fein leeres Wort, ſondern D. hatte in der That die Anjtalt mitzuleiten, ja, er 
war gewiſſermaßen der eigentliche Leiter, da der bisherige Director nur mangel⸗ 
haft Deutſch verftand, und die Regierung durch D. die Schule, die noch im 
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wefentliden einen franzöfifhen Charakter trug, in eine deutihe Anftalt um- 
wanbeln wollte. Dieje nicht leichte Aufgabe, die noch durd die Verwaltung 
eines Internates, ſowie durch die Mitverwaltung des Anjtaltövermögens erſchwert 
wurde, löjte er jo vortrefflid, dak er im J. 1879, nachdem für den bisherigen 
Director eine andermweite geeignete Stelle gefunden worden war, zum alleinigen 
Leiter der Anjtalt ernannt wurde. Xeider wurde dieſe jeine Wirkſamkeit im 
N. 1884 jäh unterbroden. Wegen der Frage, ob confejfionelle oder paritätifche 
Schule, ſowie wegen jonjtiger Anfichtsverfhiedenheiten war D. mit dem Statt» 
halter Edwin v. Manteuffel in Gegnerfchaft gerathen. Das Verhältniß zwiſchen 
beiden war jhon ohnehin ein etwas gejpanntes, und ald nun D. feinen Stand» 
punft in öffentlichen Vorträgen und in einer daraus hervorgegangenen Schrift 
„Jlaudereien über Schule und Haus“ (1884) vertheidigte, wurde er als 
Director an das Öymnafium der fleinen Stadt Buchsweiler verjegt, in eine 
Stellung, die jeine bisherige hervorragende Wirkfamteit faft völlig lahm legte. 
Erjt 1889 verjegte ihn der Statthalter Fürjt Chlodwig zu Hohenlohe-Scillings- 
fürft als Director nah Mülhaufen, wo er wieder in angemefjenere Verhält- 
niffe gelangte. In diefer Stellung erfrantte er 1896 an einem ſchweren 
Magenleiden, wegen defien er zum Zwecke einer Operation nad Straßburg ſich 
begab, aber noch vor der Operation jtarb. 

Neben feiner Thätigfeit als Schulmann ging eine reiche wiſſenſchaftliche und 
ichriftftellerifche Thätigfeit einher. Bei der Vielſeitigkeit feines Wifjens, das das 
Geſammtgebiet der claffifchen Philologie, ſowie auch die Linguiftif, wenigſtens 
zum Theil, umfaßte, find die von ihm herausgegebenen Werte jehr mannidhfad. 
Abgefehen von Arbeiten, die feine Vaterjtadt betreffen, wie „Wilhelm var 
Bippen, ein deutiches Gelehrtenleben“ (1867) und „Aus meinen Erinnerungen 
an Emanuel Geibel“ (1885) hat er germaniſtiſche Arbeiten veröffentlicht, 
nämlich über „Deutſche Verwandtſchaftsnamen“ (1870), und folde aus dem 
Gebiet des Lateiniſchen, wo außer verjchievenen fleineren Arbeiten feine 
Lateiniſche Grammatif mit Erläuterungen“ (1893) zu nennen iſt. Seine 
eigentliche Bedeutung indefjen liegt auf zwei anderen Gebieten, dem der 
fgprifchen Infchriften und dem des Etrusfifhen. Auf dem erjteren fommt ihm, 
neben Mor. Schmidt und Sigismund, das Verdienſt zu, das einheimifche 
toprifche Alphabet entziffert zu haben. Die eigentlich grundlegende Arbeit dafür 
befindet fich in Georg Eurtius’ Studien zur gried. u. lat. Orammatif VII (1874). 
Später hat er dann die gefammten griechiſch-kypriſchen Injchriften in der Samm- 
lung der griehifchen Dialekt» nihriften von H. Collig herausgegeben (I, 1. 
1888). Seine etrusfologijchen Arbeiten wurden eingeleitet durd eine Kritik: 
„Gorfien und die Sprache der Etrusfer“ (1875). In diejer kleinen Broſchüre 
von 59 ©. wies er überzeugend nad), daf die von Corfjen in zwei diden Bänden 
gefundenen angeblichen Refultate, wonach das Etruskiſche eine indogermanijche 
Sprache Sei, nicht ftihhaltig find. Dann folgten eigene Unterfuhungen, „Etrus— 
liſche Forſchungen“ (1875—84) in ſechs Heften, deren legte aber leider zu 
dem Standpunfte Corſſen's zurüdfehrten. Neben diefen eigenen Unterfuhungen 
lief Die Neuherausgabe von K. D. Müller’3 „Etrustern“ (1877) ber. Durd 
jenen Umfhmwung hatte D. jeine wiflenfhaftlihe Stellung untergraben, und 
jeine jpäteren Arbeiten, wie über „Die Bleiplatte von Magliano” (im Jahres- 
bericht des Gymn. v. Buchsweiler. Colmar 1885), über „Die Falisker“ (1888) 
hatten geringen Erfolg. Auch feine „Lylifchen Studien” (in Bezzenberger's Bei- 
ttägen, Bd. 12 u. 13, 1887 u. 1888) ftehen auf dem Standpuntte des Indo— 
aermanismus und haben die Sadhe nicht fehr gefördert. Auch als Dichter iſt 
D. in einer Sammlung „Heimatllänge” hervorgetreten. 

Karl Bauli, 
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Deetz: Arthur D., Director des kgl. Schaufpield in Berlin, wurde an 
18. Juni 1826 ala Sohn des Oberjtabs- und Garnijonarztes Dr. Des u 
Wefel geboren, befuchte das Gymnafium, wurde dann Avantageur bei dx 
7. Artilleriebrigade in Köln und ftudirte von 1844—46 an der Artilleriejäul: 
zu Berlin. Bald darauf aber widmete er fih dem Scaujpielerberuf, indem 
er am 8. November 1846 bei dem großherzoglichen Theater in Neuitrelig ein 
trat. Er jpielte dann jugendliche Helden in Poſen, vorübergehend aud am 
Wiener Burgtheater, in Leipzig, Weimar, Budapeft und Breslau. Als er ku 
1856 vier Jahre lang in Mannheim feit engagirt war, fing er bereits ar, 
Heldenväter darzuſtellen. 1860—61 wirkte er unter Eduard Deovrient ır 
Karlsruhe. Dur feine Vermählung mit der vortrefflihen Sängerin Marie 
Brand fam er in die Lage, eine deutfche Oper in Amijterdam zu begründen 
Künftlerifhe Erfolge blieben dabei nicht aus, fonnten aber die materieler 
Einbußen nicht erjegen. D. übernahm daher mit jeiner Frau ein Engagemen: 


am Stadttheater in Leipzig (1865—67) und 309 dann weiter nah Darmitadt, 


(1867—69) und nad Prag (1869—70). In den Jahren 1870 —71 mar er 
Oberregifjeur in Deſſau und zulest von 1871—73 in Weimar. Im J. 1873 
trat er in den Verband des föniglihen Schaufpiels in Berlin ein. Er aa 
dort Heldenrollen wie den Uriel Acofta und Wallenftein. Seit dem Yahrt 
1874 übernahm er die Negie des Schaufpiel® und zu Ende 1877 wurde ıbm 
die Oberleitung dejjelben übertragen. Nachdem er am 3. Juni 1878 ſeine 
ſchauſpieleriſche Thätigfeit als Cajetan abgejchloffen hatte, wurde er am 
1. Januar 1879 zum Director des föniglihen Schaufpiel® befördert. Im J. 
1887 in den Ruheſtand getreten, übte er noch eine erjprießliche Lehrthätigten 
aus und huldigte feiner Siebhaberei für Sammlung theatergejhichtlicher Merk: 
würdigfeiten. Er jtarb am 16. Juli 1897 in Berlin. Seine freunde rühmten 
ihm eine unantajtbare Redhtichaffenheit, einen edlen Charakter und vornchm: 
fünjtlerifhe Gefinnung nah, die er in feiner Berliner Stellung freilid ef 
nicht bethätigen fonnte, fo daß er vielfach ungerecht angegriffen wurde. Jr 
feiner Eigenfhaft als Regifjeur bearbeitete er Philipp Maffinger’s Trauer: 
fpiel „Der Herzog von Mailand“ für die deutiche Bühne. 

Vol. Neuer Theater-Almanad. Hrsg. von der Genofjenfchaft Deuticer 


Bühnen-Angehöriger. 9. Jahrg. Berlin 1898. ©. 145, 192 -194. — 


Mar Hurnit, Ein Menfchenalter Theater-Erinnerungen (1845—1880). 
Berlin 1882. ©. 118, 120, 126. — C. Schäffer und E. Hartmann, 
Die föniglihen Theater in Berlin. Statiſtiſcher Ueberblid. Berlin 1886. 
Regiſter. — P. Schlenther, Botho von Hülfen und feine Leute. Berlin 1885. 
©. 46 f. — Oscar Teuber, Geihichte des Prager Theaters. Prag 1885. 
III. Regifter. 9. N. Lier. 
Deffner: Karl Chriftian Ulrih D., geboren zu Ludwigsburg am 
4. Augujt 1789, + zu Eßlingen am 27. October 1846, hervorragender württem- 
bergifcher Induſtrieller. Sohn eines in dürftigen Verhältniſſen gejtorbenen 
Miniaturmalers, dur Reifen nad) Paris und London mit auswärtigen Ber: 
hältniffen befannt geworden, afjociirte er fih, obwohl nur im Befige eine 
Gapitald von 2—3000 fl. im 3. 1815 mit dem Inhaber einer Zafierer 
werfftädte, Rudy, zu Eflingen, von dem er 1819 das Geſchäft ganz an fid 
bradte. In den Jahren 1826—28 baute er dafelbft eine größere Lakier- un 
Blehmaarenfabrif, die mit der Zeit eine der bedeutendjten Anlagen diejer Art 
in Deutfchland wurde. Abgejehen von diefem eigenen Gejhäft war er Theil: 
haber einer Reihe anderer, theils ſpecifiſch Eßlinger, theils allgemeiner württem: 
bergifcher Gefchäfte und regte insbefondere die Gründung der Jahrzehnte lanı 
hervorragenden Eßlinger Mafchinenfabrif an. Weiterhin war er Mitglied dei 
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Handelsjchiedsgerihtd und Borftand des füddeutfhen Fabrikantenvereins. 
Freund aller gemeinnüßigen Beftrebungen feiner Heimath und ein Mann von 
ehtem Bürgerfinn wurde der um die gewerbliche Entwidlung Eplingens ehr 
verdiente Mann Mitglied der Stadtverwaltung und vertrat feit 1831 bis zu 
jeinem Tode, als Angehöriger der liberalen Richtung den Oberamtäbezirf 
Eßlingen im württembergifchen Yandtage, in welcher Thätigfeit er insbefondere 
für das Zuftandefommen der württembergifchen Staatseifendahn eifrig bemüht 
war. Nach jeinem Tode leitete fein ältejter Sohn, gleichfalls Karl genannt, 
geboren zu Ehlingen am 8. Juli 1817, 7 dajelbjt am 11. Juni 1877, das 
Geſchäft mit gleihem Erfolge. In weiterem Wirkungskreis wurde er Mitglied 
der Handels- und Gewerbefammer Stuttgart, Beirath der Gentraljtelle für 
Handel und Gewerbe, wie fein Vater, auch Anhänger von deijen politifcher 
Richtung, bezw. der großdeutichen Partei, 1856—7U Landtagsabgeordneter für 
den Bezirk Eplingen, 1868-70 Abgeordneter zum deutichen Zollparlament. 
In feinen Mußeſtunden bejhäftigte er fich mit Naturwiſſenſchaften, insbejondere 
Geologie jeiner Heimath, in welcher Hinfiht er auch mit Erfolg fchriftitellerifch 
thätig war. Nach feinem Tode wurde ihm von feinen Mitbürgern ein Denl- 
mal, der Deffneritein, geſetzt. Pfaff. 
Degenfeld: Augujt Graf D.-Schonburg, k. u. k. Feldzeugmeiſter, 
wurde am 10. December 1798 zu Groß-Kanizsa geboren, wo jein Vater, der 
Therefien» Ritter und 1848 als Generalmajor verjtorbene Graf Friedrich 
Chriſtoph, damals als Rittmetiter in Garnifon war. Nahdem D. das 
Gymnafium in Stuttgart bejucht hatte, trat er im Juni 1815 als Unter- 
lieutenant in das 33. Infanterieregiment, nahm mit demjelben Theil an den 
Operationen der öſterreichiſchen Reſervearmee FML. Fürft Alois Liechtenitein, 
ebenjo im J. 1821 an dem Zuge gegen Neapel, fam zwei Jahre jpäter in 
das 2. Yägerbataillon und wurde 1827 der Militärcommiffton bei der deut— 
ihen Bundesverfammlung zugetheilt. Am 1. Januar 1828 erfolgte jeine Be— 
förderung zum Oberlieutenant im 62. nfanterieregiment und in demjelben 
Jahre zum Capitänlieutenant im 30. Infanterieregimente. Nachdem D. im 
berbite 1830 zum Hauptmann, 1835 zum Major befördert und zum General» 
commando-Adjutanten in Böhmen ernannt worden war, in welcher Stellung 
er eine fehr verdienſtvolle Thätigfeit entwidelte, fam er im April 1842 als 
Oberit und Commandant zum 11. Infanterieregimentee Im Mai 1848 er- 
hielt D. das Commando einer Brigade in Wien, wurde jevoh, am 1. Juni 
zum Generalmajor befördert, jhon wenige Tage fpäter zur Armee nad) Italien 
beitimmt, wo er Ende Juni eine Brigade im II. Referve » Armeecorps, 
FML. Baron Welden erhielt. Anfangs war die Brigade D. zur SKüjten- 
bewahung in der Strede zwifchen der Iſonzo- und der Piavemündung 
beitimmt, doch bald rüdte fie über Trevifo gegen die Etſch vor, an welder 
Radetzky fih eben zum Ergreifen der Dffenfive rüjtete. Nach der zu dieſem 
Zwede Ende Juli entworfenen Ordre de bataille erhielt die Brigade D. ihre 
Eintheilung in das IV. Armeecorps und fam nah Mantua. Von hier nahm 
D. Theil an den Diverfionen des G. d. E. v. Gorzkowsli gegen Norden und 
nah durchgeführter Verbindung zwiſchen der Armee und der Feſtung, an dem 
Verfolgungsmarfche gegen den Ticino und an die Adda. Nach abgeſchloſſenem 
Waffenſtilland wurde das IV. Armeecorps zur Beſetzung des Herzogtums Parma 
beftimmt. Am 8. Auguft rüdte D. mit feiner Brigade von Mailand ab, überfegte 
am 12, bei Eremona den Bo und rüdte am 14. in die Hauptjtadt Parma ein, 
von wo aus durd Streifeommanden binnen fürzeiter Zeit das ganze Herzog: 
thum wieder für feinen rechtmäßigen Herrſcher in Befit genommen wurde. 
Dem GM. Grafen D. fiel dann die ſchwierige Aufgabe zu, die bis zur Rüd- 


640 Degenfeld. 


fehr des Herzogs eingefegte proviforifhe Regierung des Landes zu führen 
Nah Kündigung des Waffenjtillftandes überfchritt die Brigade D. im Ver— 
bande des IV. Corps, welches bei der nun in norbmweitliher Richtung ar- 
geordneten Vorrüdung gegen das in der Gegend von Novara jtehende jardı- 
nifhe Heer den äußerften linken Flügel zu bilden hatte, bei Pavia den Ticmo, 
20. März 1849, nahm am 21. Stellung bei S. Giorgio fühl. Mortara und 
am 22. bei Torre di Robbio nordweſtlich diefer Stadt. Am 23. war es dem 
Corps beſchieden, durch Einſchwenken am äußerften linfen Flügel und Berleaen 
der Verbindung mit dem Inneren Piemonts die Niederlage des feindlichen 
Heeres vollitändig zu madhen. Die Brigade D. marfdirte an der Spige dei 
Corps, als fi Mittags der Corpscommandant FML. Graf Thurn enticlor, 
über Cafalino und Cameriano nah dem Kampfplage zu eilen. Die Bor: 
rüdung geihah unaufhaltfam und fo raſch, daß dem Feinde feine Zeit übrıe 
blieb, die Bewegung des Corps wenigitens bei der Agognabrüde aufzuhalten. 
Unmittelbar nachdem die Brigade D. den Fluß überſchritten hatte, erfchienen 
feindliche Gejhüte auf der Straße, vor deren feuer die vorausgefandte halbe 
Escadron Kavallerie zurüdweichen mußte. Aber D. hatte jhon während ber 
Attade dieſer Neiter einige Geſchütze vorrüden laffen und eine Infanterie 
divifion jenfeits der Chaufjeegräben poftirt. Der ſchnelle Rückzug der Cavallerie 
und das verheerende feindliche Gefhüsfeuer verhinderten jedod; das Abprosen 
der kaiſerlichen Gejhüge und aud die nfanterie begann zu weichen. In 
diefem kritiſchen Augenblide wirkte das Beifpiel des Generald D., der inmitten 
des jtärkjten feindlichen Feuers auf freiem Felde aushielt, fo ermuthigend auf 
die weichenden Truppen, da es gelang, das Gefecht wieder herzuftellen und 
die Gejhüte in Thätigfeit zu ſetzen. Noch während des gefährlichjten Augen- 
blides, welcher, bei weniger Entichloffenheit und Selbitaufopferung von Seite 
Degenfeld's, durd den Gegner zweifellos zur Vorrüdung gegen die Agogna- 
brüde benugt worden wäre, ein Umjtand, der die jpätere Entwidlung dei 
Corps verzögert, vielleiht au unmöglid oder doch nutzlos gemacht haben 
würde, erfchienen vier feindliche Bataillone mit einer halben Batterie, tie 
General Durando zum Schute feiner rechten Flanke entjendet hatte. Ohne 
weitere Befehle zu erwarten, disponirte D. einen Theil feiner Truppen zur 
Vorrüdung in diefer Richtung, bradte das Gefecht in der Front in geregelten 
Gang und drang dann unaufhaltfam gegen die feindliche Stellung vor. Die 
Gehöfte Spezziana und Borgina wurden mit Sturm genommen, zwei Geſchütze 
und drei Munitionskarren erbeutet. D. hatte durch fein bravouriöjes Ausharren 
an der Agognabrüde das Gefeht in dem wichtigsten Augenblide zum Stehen ar 
bradt, das Vorrüden des Gegners gegen das Defile an der Brüde verhindert 
und bewirkt, daß die vom Feinde eingefehene Unmöglichkeit, in größeren Maſſen 
zwifchen der Stadt und der dann durd das Corps eingenommenen Aufitellung 
durchzudringen, ihn zum fluchtartigen Rückzuge durd das Defile der Stadt Novare 
nöthigte. Das Nitterfreuz des Maria-Therefienordens war der Yohn für dieke 
entjcheidende MWaffenthat. Am 11. October 1849 wurde D. zum Feldmarſchall⸗ 
lieutenant befördert und als Vicegouverneur nad) Mainz bejtimmt, am 31. Ya 
nuar des nächſten Jahres aber nad Wien berufen und zum Stellvertreter dei 
Kriegsminijters ernannt. Am 18. Juli 1850 erfolgte feine Zutheilung zum 
Armeeobercommando, in welder Stellung er bis zum 12. Mai 1853 blieb 
und eine überaus regjame Thätigfeit auf dem Gebiete der Organifation, Be 
waffnung, Ausrüftung und Ausbildung des Heeres entwidelte. Nachdem D. 
einige Monate der Gentralfanzlei Seiner Majeftät zugetheilt geweſen war, 
erfolgte am 30. October 1853 feine Ernennung zum Commandanten des 
8. Armeecorps; einige Monate jpäter wurde ihm die Würde eines geheimen 
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Rathes verliehen, nadhdem er jhon am 2. Juni 1852 Inhaber des Infanterie» 
regiments Nr. 36 geworden war. Vom 20. Augujt 1858 an führte D. den 
Befehl über das 6. Armeecorps, während des Feldzuges vom Jahre 1859 aber 
commandirte er die mit dem Küftenfchute betraute 4. Armee, übernahm am 
20. Juli defjelben Jahres vom ©. d. E. Grafen Schlid die Führung der 
2. Armee und wurde am 1. Auguft auch zum commandirenden General im 
lombarbdijd) » venetianifhen Küjtenlande, Kärnten und Krain ernannt. Am 
20. October 1860 erfolgte die proviforifhe, am 10. November die definitive 
Ernennung Degenfeld’3 zum Kriegsminiſter unter gleichzeitiger Beförderung 
sum »Feldzeugmeifter. Kränklichfeit nöthigte den Grafen um feine Ueberfegung 
in den Ruheſtand nachzuſuchen, die am 19. Februar 1864 erfolgte. Der Krieg 
in Böhmen 1866 rief ihn jedody zu neuer Thätigfeit; es wurde ihm am 
3. Juli da8 Commando des nod nicht vollendeten Brüdenfopfes von Florids— 
dorf und der Befehl über alle an der Donau concentrirten Streitfräfte über- 
tragen. Bei den Conferenzen zu Nicolöburg, an welden D. auf befonderen 
Wunſch des Kaiſers theilnahm, gelang es ihm, ſowol inbezug auf die von 
Preußen geforderte Kriegsentihädigung, ald auch bezüglich der Feſtſtellung der 
Demarcationslinie günjtigere Bedingungen durchzuſetzen. Nad dem Friedens» 
Ihlufje trat D. wieder in das Privatleben zurüd und genoß der Ruhe bis an 
feinen am 5. December 1876 zu Altmünfter bei Gmunden erfolgten Tod. 
Acten des k. u. k. Kriegs-Archivs. — Wurzbach, Biogr. Lerifon des 
Kaiferth. Defterreih. — Hirtenfeld, Der Militär-Maria-Therefien-Orden u. 
feine Mitglieder. — Organ d. milit.wifjenichaftl. Vereine, 14. Bd. 
Oskar Erifte. 
Deger: Ernjt D., Hiftorienmaler, geb. am 15. April 1809 in Bodenem 
bei Hildesheim, bejuchte zuerjt 1828 die Berliner Kunftalademie und bildete 
ih feit 1829 in Düfjeldorf unter Schadom’s Leitung weiter aus. Er widmete 
ih, nicht nur dem Zuge der Zeit fondern aud einem inneren Herzensdrange 
folgend, ausſchließlich der religiöfen Hiftorienmalerei, indem er bei anmuthiger 
Geſtaltung nah dem Ausdrud echter Frömmigkeit jtrebte und dementjprechend 
jeine Werke mit wahrhaft andächtiger Begeijterung und in echtem drijtlichen 
Gefühle ſchuf. Schon feine erjten Bilder, wie „Der Heiland im Scoofe 
feiner Mutter” (1830), „Grablegung Chrifti” (1831, Andreaskirche zu Düfjel- 
dorf), eine „Madonna mit dem Kinde“ (1832), „Kreuztragung“ (1833), 
„Verfündigung”“ (1834), „Auferftehung Chriſti“ (1835, Kirche zu Arnäberg), 
eine Madonna, melde den EChriftusfnaben auf eine Wiefe führt, eine „Ma— 
donna, die das Kind anbetet“ und die „Himmelsfönigin mit dem Jeſusknaben“ 
(1837, Jefuitenfirhe zu Düfjeldorf) entfprahen in Empfindung und Auf- 
tafjung jo vollfommen den religiöjen Anfchauungen feiner Glaubensgenofien, 
daf diefe Bilder bald darauf durch Stih und Lithographie die mweitejte Ver— 
breitung fanden und in jenen Kreifen dem jungen Meiſter eine große Popu— 
larität verfchafften. Der glänzendfte Erfolg aber war der Auftrag zu einem 
bedeutenden monumentalen Werke, nämlich die Ausmalung der neuen Apolli— 
narisfirhe in Remagen; er entwarf zunädjt den Plan der ganzen Decoration 
und z0g zur Ausführung der einzelnen Fresken drei Mitarbeiter heran, die 
beiden Brüder Andreas und Karl Müller und Franz Ittenbach. Mit ihnen 
ging er 1839 auf drei Jahre nad) Stalien, um dort die Vorftudien zu dem 
umfangreihen Werke zu maden, das nad) dem entwerfenen Plane zwei große 
Cpilen bildete. Der eine Theil ftellt die Hauptmomente des neuen Bundes, 
der andere Scenen aus dem Leben des heiligen Apollinaris, des Schuß 
patrond der Kirhe, dar. Das Hauptbild des ganzen Cyklus iſt eine große 
Algem. deutiche Biographie. XLVII. 41 
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figurenreiche Kreuzigung, die ebenfo mie die übrigen von D. ausgeführten 
Arbeiten die beveutenditen der ganzen Zufammenftellung find. 

Noch einen größeren monumentalen Auftrag erhielt er 1851 von Fried— 
rih Wilhelm IV., 12 biblijhe Fresken für die gothifche Capelle der Burs 
Stolzenfeld bei Coblenz, wozu er die Schöpfung, den Sündenfall, die Ber: 
fündigung, die Geburt, die Kreuzigung, die Auferftehung und die Himmelfahrt 
Chrifti, die Ausgiekung des heiligen Geiſtes und das jüngjte Gericht wählte 
und diefe Compofitionen al fresco auf Goldgrund malte. 1869 übernahm er 
eine Profefjur an der Kunjtafademie zu Düfjeldorf. Es entjtand unter feiner 
Hand nod eine Reihe religiöfer Bilder, u. a. ald Wiederholung eines Bildes 
der NApollinarisfirhe eine Auferjtehung Chriſti (im Marimiltaneum zu 
Münden), während die meiften Arbeiten der fpäteren Periode Staffeleinemält 
waren. Er ftarb am 25. Januar 1885 in Düfjeldorf. 

Eduard Daelen. 

Deiler: Johannes Chrijtian D., Thiermaler, geboren am 27. Wai 
1822 in Weblar, empfing feinen erjten Unterriht im Zeichnen und Maler 
bei jeinem Vater, dem dortigen Zeichenlehrer Friedrich D. Nahdem er dann 
noch zur meiteren Ausbildung die Zeichenafademie in Hanau und dei 
Städel’fhe Inftitut in Frankfurt a M. unter Jacob Beder beſucht hatte, 
begann er 1843 fich zunächſt der Porträtmalerei zu widmen und zeigte hierin 
eine tüchtige Begabung. Später in Braunfeld, wo er lange Zeit auf dem 
Schlofje des Fürſten Ferdinand von Solms-Braunfeld weilte, der einen au 
gedehnten Wildſtand beſaß und ein großer Jagdliebhaber war, ging er dazu 
über, das Wild zu feinem Lieblingsitudium zu wählen und, hierauf fußend, 
vor allem Jagdbilder zu malen, die durch ihre gediegene Ausführung und ihre 
lebendige Auffaſſungsweiſe jehr viel Anerkennung fanden. Die hauptjäd- 
lichſten Motive diefer Bilder waren Sauhat, Hund mit Hafen oder SHirfcen, 
Hirfche in der Kalbzeit, Eber im Schnee, Hühnerhund vor einer Kette Feld— 
hühner, der treue Feldmann im Dienjt und ähnliche. Manche derfelben fin 
durch Neproductionen ungemein populär geworden. Von 1868 ab nahm cı 
feinen dauernden Wohnfig in Düffeldorf. Er jtarb hier am 23. Mai 1895. 

Eduard Daelen. 

Deiter: Karl Friedrid D., Thiermaler, wurde am 3. April 1836 
zu Wetzlar geboren, Bruder des Vorigen; er zeigte ſchon früh eine ungemöhn- 
lihe Benabung im Zeichnen, die durd feinen Vater und feinen älteren Bruder 
nah Kräften gefördert wurde. Auswärts bildete er fih anfangs auf der 
Zeihenafademie in Hanau ſeit 1852 und z0g dann 1858 nad Karlsruhe zu 
Schirmer. 1861 machte er ſich felbjtändig und widmete fi nun ausſchließlid 
der Thiermalerei. Seine erjten größeren Bilder, die er hier malte, machten 
ſchon Aufjehen durch die dramatiſche Lebhaftigfeit der Darjtellung. 1864 
fiedelte er nad Düfjeldorf über und nahm hier feinen bleibenden Wohnſit 
Hier ſchuf er feine reifiten Werke, die fih durch eine große Kraft in der Auf: 
fajjung des bewegten Thieres auszeichnen; er übertraf darin die meiiten 
Thiermaler und feine Bilder werden deshalb von paffionirten Jagdliebhabern 
befonders aefhägt. Seine Sauhaten, namentlid der Kampf des angejchofienen 
Keilers mit der wüthenden Meute, ebenjo wie jeine Hirfchjagden und Kämpr: 
find Meifterjtüde voll leivenfhaftliden Lebens, die durch vielfahe Reproduc— 
tionen äußerft populär geworden find. Eins feiner Hauptbilder ijt eine 
lebensaroße Sauhatz, melde das Mujeum in Köln erwarb (1870), ferner ein 
Kampf zwijchen einem Mepgerhund und einem Karrenhund, wobei der ſchwer— 
beladene Marktkarren zum Umfallen fommt, in der Kunithalle zu Düffelderf. 
Neben vielen Jagdzeichnungen für illuftrirte Journale und Originalaquarellen 
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um Farbendruck entitanden unter feiner Hand auch zahlreihe Rauchbilder 
uf Borzellan, die als Specialität ungemein beliebt wurden und von der 
pielenden Leichtigkeit feiner Schaffensmweife ein deutliches Zeugniß ablegten. 
°r ftarb in Düffeldorf am 19. März 1892. 

Eduard Daelen. 


Delff: Heinrih Karl Hugo D., philofophifcher Schriftiteller, wurde am 
1. Augujt 1840 als Sohn des Buchhändler und Buchbinders C. F. D. in 
dufum geboren. Die Eltern, die fih anfangs in dürftigen Verhältnifjen be- 
anden, aber jpäter durch eigene Tüchtigfeit zu einem guten Wohlftand ge— 
angten, waren beide ſchwächlich, und fo erbte der Knabe von ihnen jene über- 
woße Senfibilität und Reizbarfeit, ſowie den Keim einer Nervenkrankheit, die 
n gewiſſem Sinne für feinen ganzen Lebensgang bejtimmend geworden ijt und 
yei der Beurtheilung der eigenartigen Perfönlichkeit diefes Philofophen durchaus 
ın Betracht gezogen werden muß. Bon Djtern 1850 ab beſuchte er die Gym- 
rafien in Hufum und Meldorf, dann nad feiner Confirmation Michaelis 1855 
die Altonaer Gelehrtenihule. Das eigentliche Schulpenfum betrachtete er jedoch 
immer mehr als Nebenjahe, dagegen widmete er feine beiten Kräfte aus— 
ſchließlich jelbjtändigen Privatarbeiten zunädft aus dem Gebiet der Geſchichte 
und Litteratur. Zu den Zehrgegenjtänden der Prima des Altonaer Gymnafiums 
gehörte damals auch die philofophifche Propädeutif. Hierdurch angeregt, be— 
gann D. im Sommer 1856 das Studium der Philofophie. „Da fand ih nun 
ein unabjehbares Feld für meinen Verftand und für meine Phantafie, vor allem 
für den productiven Drang, der bereits alle meine früheren Verſuche bejeelt 
hatte”, heißt es in feiner Selbjtbiographie. Da er fih der Schule entwachſen 
und zugleich kränklich fühlte, verließ er Altona und fehrte nah Haufe zurüd, 
wo er fih mit rüdjichtslofer Neigung der Philofophie ergab. Er las Plato, 
Spinoza, Schleiermader, Kant, Fichte und Hegel, fand aber nirgends volle 
Befriedigung für feine fuchende Seele. Schon wollte er an der Philofophie 
verzweifeln und, von einem Gefühl des Ueberdruſſes und der Unlujt gebeugt, 
he für immer verlafjen, um fich einem anderen lebensvolleren Studium zu» 
suwenden, da lernte er Franz v. Baader's Werke kennen. In ihnen bot fi 
ıhm in reifjter Fülle das, was feinem eigenjten tiefiten Weſen entſprach, und 
von da an fahte er neuen Muth zur Philoſophie. „Mich näher über diefen 
Vhilofophen orientirend, fand ich mir einen Weg eröffnet, auf dem ich unmittel« 
bar in die Tiefe der innerften lebendigen Triebfevern des Als geführt zu 
werden hoffte. ch jah in neue farbenreiche Fernen wie in eine neue Welt.“ 
Mit diefer Begeifterung im Herzen, bezog D. Dftern 1857 die Univerfität 
Tübingen, wo er fih hauptjählid mit dem Studium Baader's und Jakob 
Böhme's bejchäftigte. Indeſſen fein Plan, Philofophie zu ftudiren, begegnete 
algemeinem Kopfihütteln, ſodaß er an feinem Vorhaben wieder irre wurde 
und fih der Theologie ald einem bejjeren Brotftudium zumandte. Am meiften 
sogen ihn die Vorlefungen J. T. Beck's an. Zwiſchendurch las er die Schriften 
der Myſtiker, ferner zahlreiche Werke über Magie und Somnambulismus und 
trieb auch mathematifhe Studien. Allein es wurde nicht lichter in ihm, das 
alte Sehnen aus der Enge in die Weite regte fih mächtig wieder, und im 
stühling 1858 entſchloß er ſich kurz, zur Philofophie zurückzukehren; er ver- 
lie Tübingen und ging nad) Münden. Sein Aufenthalt dafelbit geitaltete ſich 
in mander Beziehung beglüdend und genufreihd. Zum erjten Male jtreifte 
der goldene Lebensſtrahl der Kunſt feinen Pfad, der Verkehr mit dem Maler 
Guſtav König, dem Kupferſtecher Thäter u. A. bot mannigfahe Anregung. 
Aber das legte Nefultat der Münchener Zeit war doch wieder ein negatives. 
„sm Ganzen erlebte ich dort viel Schönes, im Einzelnen freilich wurde meine 
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Borftelung auch wieder auf das Härtefte forrigiert”. Auch hier wiederholt 
fi) das alte Spiel. Aus dem Philojophen wurde aufs neue ein Theologe und 
zwar unter dem Einfluß ©. H. v. Schubert’S und feines Kreiſes, an den T. 
von Tübingen ber empfohlen war. Schon die Perjönlichfeit und Lebensrichtung 
Schubert’3 bedeutete für ihn eine bittere Enttäufhung, der Umgang mit 
diefem Manne aber, dem er fich doch auch wieder nicht entziehen fonnte, wurde 
ihm eine Quelle vieler Demüthigungen und jchmwerer innerer Kämpfe und 
Gemifjensqualen. Gleichzeitig erlitt jeine Gefundheit eine heftige Erjdyütterung 
und fein Nervenleiven nahm einen jo ernften Charakter an, daß er fih auf 
Anrathen eines Freundes nah Bad Boll in Württemberg begab. Hier erholt: 
er fih in dem Frieden ländlicher Abgejchlofjenheit bald joweit, daß er mit 
Beginn ded Sommerſemeſters 1859 feine Studien wieder aufnehmen fomntt. 
Er fehrte nah Tübingen zurüd, um fih nun endgültig der Theologie iu 
widmen, Wieder war es fein alter Lehrer, der Theologe J. T. Bed, an den 
D. fih vor allem hielt. Die originelle, markige und fittlich tiefe Perfönlictet 
diefes Mannes im Verein mit feiner eigenthümlichen, tieffhöpfenden Gedanten- 
richtung, die ſich vielfach mit den Theofophen nahe berührte, nahm ihn vol» 
jtändig gefangen. Er fühlte fi zu einem neuen Zeben erwedt und von einer 
fih immer mehr fteigernden Gewißheit der Wahrheit erfüllt. Den Winter 
1859/60 bradte er im elterliden Haufe in Hufum zu. Ditern 1860 finden 
wir ihn wieder als Theologen in Tübingen. „Da jedod durd die däniſchen 
Prätenfionen und den Nationalitätenjtreit in feiner Heimath feine Anjtellung 
im geiftlihen Amt dort an unleidlihe Bedingungen gefnüpft war, und er 
übrigens gegen dasfelbe an ſich aud eine perjönliche Abneigung hatte, verlie 
er nah Ablauf des Sommerjemeiters Tübingen und das theologifhe Studium 
und bezog als Philofoph die Univerfität Kiel“, wo er im Sommer 1861 zum 
Dr. phil. promovirte. Seine Differtation führte den Titel: Philosophiae 
scriptura sacra innisae notiones fundamentales. Damit ift Delff's atademiicer 
Werdegang, fomwie fein ganzes Weltleben überhaupt abgeſchloſſen. Nah Huſum 
urüdgelehrt, trug er fi anfangs zwar noch mit allerlei in die Weite jtrebenden 
länen. Allein zu einem fejten Entſchluß vermodte er ſich nicht durchzuringen. 
„Das Schwanfen fam über ihn wie eine Krankheit, wie ein lähmender Scleer 
über feine Seele”, und das Nervenübel fteigerte fid von neuem derartig, daß an 
ein Reifen und Alleinjein in der Fremde nicht mehr gedacht werden fonnte. © 
mußte er in Hujum bleiben, und hier hat er, einen dreimonatlichen Aufenthalt 
in Xeipzig im J. 1865 abgerechnet, feine ganze übrige Lebenszeit bis zu feinem 
am 6. November 1898 erfolgten Tode verbradt. Er trat in die von feinem 
Bruder geleitete Buchhandlung ein, deren Theilhaber er fpäter wurde, und die 
Ihlieglid nach dem Tode des Bruders in feinen Alleinbefit überging. Jahr um 
Jahr floß ihm einfam und einförmig dahin. So ganz anders hatte er fich früber 
jeine Zufunft gedacht. Aber feine Hoffnungen erfüllten fi nicht. „Das Leste, 


was den Sterblihen nad Philoktet bleibt, die Refignation, it nun auch men 


Theil geworden. Die Jllufionen haben ſich zerftreut, die glängende Hülle, die fid 
mir um Welt und Leben legte, iſt zerrifien, die wilden Wünſche find gezähm 
und haben fid an der unerbittlihen Nothwendigkeit ſelbſt erichöpft“. Die 
Welt war ihm verloren, aber eins blieb ihm immer, die hohe Geiſteskraft, dic 
ein freundliches Geſchick ihm verliehen hatte; mit ihr und in ihr ſchuf er ſic 
jeine eigene Welt, ein rajtlos fjtrebender Wahrheitsſucher. Von dem, mas ce 
in diefer Melt gefhaut und gefunden, legen feine Schriften Zeugniß ab. Sie 
enthüllen uns fein eigentliches Xeben. 

Die Zahl der Werke, in denen D. feine philofophifhen Ideen und bie 
Refultate feiner Forſchungen über die höchiten Probleme des Menſchendaſeint 
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riedergelegt hat, beträgt ſiebzehn. Sie verteilen ſich auf einen Zeitraum von 
nahezu 30 Jahren. Wie ſchon erwähnt, waren Franz v. Baader und Jakob 
Böhme die erjten Denker, in deren PBhilojophie D. noch ald Student etwas 
einem Wejen Verwandtes und Entjprechendes fand, und eine Zeit lang war er 
yanz in ihre Denkweiſe verwandelt. Dod) auch durch dieſe Metempfychofe begleitete 
hn das Bemußtjein, „daß in diefen und ihren Genofjen noch nicht alles jei, 
‚a5 etwas Neues geſchehen müſſe, und daß diefes zu vollbringen oder anzulegen 
r für feine Aufgabe anzufehen habe“. Und allmählich, je felbjtändiger er zu 
venfen und die eingefammelten Elemente zu verarbeiten begann, um fo weiter 
ntfernte er ſich wieder von jenen, joda Baader ihm als ein völlig Fremder 
richten, und um fo lebendiger und dringender erneuerte fih in ihm das Ge— 
fühl, „daß in der Philojophie vieles, ja noch alles zu thun fei, daß die Philo- 
ſophie einer gründlichen Reformation bedürfe, und daß er diefe verſuchen müfle, 
ed gelinge nun wie es könne“. In der That, eine Reformation der Philo- 
ſophie, das iſt die Aufgabe, die fih D. für feine Philofophie geitellt hat. Das 
Weſen diefer Neformation aber, ihr innerfter Kern, hat darin zu beitehen, 
das in der Philojophie an die Stelle des Verftandes das Gemüth treten muß. 
Der Verſtand allein vermag nichts zu ſchaffen, höchſtens Irrthümer, nit 
durch ihn, jondern einzig und allein in den Tiefen des Gemüths wird „das 
Abſolute“, wird Gott und damit die Wahrheit als eine lebendige Realität 
erfannt. So berührt ſich Delff’s Philofophie aufs engfte und innigite mit 
den Problemen der Theologie, religionsphilojophifche Erörterungen, ſowie Unter- 
fuhungen über das Chriſtenthum und feinen Stifter bejchäftigen ihn fein 
ganzes Leben hindurd) und nehmen einen breiten Raum in feinen Schriften 
ein. Jener Leitſatz von der Vorherrichaft des Gemüthes aber iſt beftimmend 
für fie ale und ehrt als oberjtes Grundgefeg immer wieder. Delff’s erſte 
Schrift find die „Ideen zu einer philofophiihen Wiſſenſchaft des Geiſtes und 
der Natur” (Hujum 1865). In diefem Buche, dem er anfangs den Titel 
„sermente zu einer Reformation unferer Begriffe” hatte geben wollen, fündigt 
er in noch wenig gereifter Form feine Reformgedanten an. Unfere Begriffe 
find infofern unmwahr, als fie mechanifch find. Um zur Wahrheit zu gelangen, 
bedarf es einer Umkehr der Wiffenihaft — einer limfehr nidt im Sinne der 
Hierarchie oder des Pietismus, fondern im Sinne deö Geiltes und der Ver— 
nunft. Reinheit des Herzend, „Eingründung” in die Gemeinichaft des gött- 
lihen Lebens ift die Grundbedingung der Wahrheit-, d. h. der Gottes— 
erihauung. Die Abhängigkeit des Verfaſſers von den Myitilern und Theo» 
ſophen tritt hier in allen feinen Ausführungen klar zu Tage. In der Folge 
beihäftigte er fih eingehend mit der modernen Philofophie, vor allem aber 
auh mit Plato und den Platonikern. Die Früchte diefer Studien wurden in 
dem fpeciell durch die Lectüre von Scelling’8 „Clara“ angeregten Geſpräch 
„Cäcilie oder von der Wahrheit des Ueberfinnlihen“ (Huſum 1867) und in 
den „Grundlehren der philofophiihen Wiſſenſchaft“ (ebd. 1869) niedergelegt. 
In einem Anhang zu leßteren (S. 185 ff.) ſtizzirt D. den hiftorifchen Zu— 
ammenhang, in dem fein Syſtem aufgefaht fein will. Zu den Hauptitationen 
des Meges, den er gegangen tit, gehört auch Dante, den er als jeinen „er— 
babenen Lehrmeiſter“ preift. Im zwei jelbjtändigen Schriften: „Dante Alighieri 
und die Göttliche Komödie. Eine Studie zur Gejchichte der Philoſophie und 
ur Philoſophie der Gefchichte” (Leipzig 1869) und „Die Idee der Göttlichen 
Komödie” (ebd. 1871) hat er ven Dichter der Divina Commedia behandelt und 
den Nachweis unternommen, daß derſelbe keineswegs, wie man bisher annahm, 
ausfhlieglid mit der Scholajtif in Verbindung ftehe und von ihr aus zu er— 
llären fei, daß vielmehr der Geift Dante’s mit den geheimjten Tiefen der 
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Die Gründe dieſer Vereinſamung liegen einmal in der großen Einfeitigfeit | 
feines Syſtems, das faſt zu allen in der willenfchaftlihen Welt herricenden 
Richtungen in eine überzeugte und rüdjichtsloje Oppofition tritt. Die Er: 
gebnifje der modernen Forſchung werden in vielen Fällen einfach negirt, und 
der auf die neuere PBhilofophie oder auf die Naturwiſſenſchaften gegründeten 
Weltanfhauung der Gegenwart wird überhaupt gar feine Gültigkeit, gar leine 
Berechtigung zuerfannt. Dazu fommt, daß dies Syſtem in feinem jpeculativen 
Theil durchaus die Grenzen überjchreitet, die felbjt der religiöfen Erfenntnit 
gejtedt find, ein Weg, der nicht zur Wiſſenſchaft, ſondern leicht zu geiitreicer 
Phantafien, ja Phantajtereien hinführt, die niemand befriedigen fönnen. Die 
Gründe liegen ferner in der fchroffen Art und Weife, in der D. für fih um 
die von ihm gefundene Wahrheit eintrat. Vergangene Jahrhunderte haben di 
Mahrheit vergebens geſucht, und feiner Zukunft wird fie ſich enthüllen, aber 
er hält fie in feinen Händen und Bietet fie der im Dunkeln wandelnden Welt, 
die — fie verfhmäht. Und warum verfhmäht? Weil fie verdorben it, ver 
dorben vor allem von den Vertretern der afademifchen Wiſſenſchaft, denen 2. 
mit blindem Huf vorwirft, daß fie die deutſche Jugend geiftig und fittlih zu 
Grunde richten und allein Schuld tragen an der völligen Entartung uniere 
Volkes, ın Dem weder ideales Empfinden nod) ideales Verjtändnif mehr zu finden 
ift. Es liegt etwas Krankhaftes in diefen Gedanken, die immer ſchwerer auf 
ihrem unglüdlichen Träger lajteten und ihm Seele und Leben mit einer berben 
Bitterfeit erfüllten, und je erbitterter er fie ausſprach, deſto einfamer wurk 
e8 um ihn. Wäre es ihm gelungen, fein Temperament mehr zu beherriden, 
, wäre er ohne jenes maßlos gejteigerte Selbjtgefühl in die Deffentlichteit ar 
treten, jein Erfolg würde ein anderer gewefen fein. Denn feine Werfe ent: 
halten aus der Fülle eines reihen Geiftes und tiefen Wiffens heraus in einer 
oft geradezu glänzenden Sprade gefchrieben, einen Schat von anregenden um 
fruchtbaren Ideen. Mag ein weniger myftifh veranlagter Sinn an diejen 
philoſophiſchen Sonderling mandes jeltfam, ja verkehrt und abſtoßend finden, 
jeinem felbjt unter den erſchwerendſten Umjtänten nie ermattenden Strebe 
für alles Hohe und Ideale fann man feine Bewunderung nicht verfagen. A: 
muthiger Kämpfer gegen die Anhänger einfeitiger Verjtandesbildung, ali 
glühender Eiferer gegen den Materialismus und vor allem gegen die Feinde 
des ChrijtentHums und ter Religion bleibt D. immer eine ſympathiſche Er 
fheinung, und als folder dürfte er auch in der Gefchichte der Philofophie feinen 
Platz behalten. 
Quelle: Delff's handſchriftlicher Nachlaß, befonders feine unter dem 
Titel „Studien“ niedergefhriebenen autobiographifchen Aufzeichnungen. — 
Zu vergleihen ift O. Siebert, Geſchichte der neueren deutſchen Philoſophi 
feit Hegel (Göttingen 1898), ©. 394— 397. Joh. Sas. 
Delitih: Otto D., Geograph, ift am 5. März 1821 zu Bernsdorf un 
weit Zwidau in Sadjen als Sohn des dortigen evangeliihen Pfarrers geboren. 
Er verlebte feine erjte Kindheit an diefem Orte, feine ſpäteren Yugendjabr: 
aber in Neukirchen bei Chemnitz, wohin fein Vater 1826 verſetzt worden mat. 
Er wurde mit feinen Geſchwiſtern von einem Hauslehrer unterrichtet un 
zeigte Shon als Anabe große Vorliebe für die Yänder- und Völkerkunde U! 
las alle ihm erreihbaren geographifchen Werke, verfertigte Auszüge aus den 
jelben, zeichnete Karten ab, jtellte ſich jtatiftiiche Tabellen zufammen, lern 
diefelben auswendig und unternahm in den Ferien Fußwanderungen dur‘ 
das ganze ſächſiſche Erzgebirge. Auch übte er fich im Ausmefjen von Straßen 
Gewäflern, Wiefen und Feldern und entwarf auf Anregung jeines Vater 
mit Hülfe eigener Vermefjungen eine Menge von Flurkarten feiner Heimatbi 
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egend. Als 1834 ein ſächſiſcher Officier in Neukirchen eintraf, um dort 
opographiſche Aufnahmen zu machen und die Meßtiſchblätter der ſächſiſchen 
zeneralſtabskarte zu verbeſſern, ſchloß ſich D. ihm an, begleitete ihn auf allen 
zinen Ausflügen und erlernte den Gebrauch der Meßgeräthe und die nöthigiten 
echniſchen Handgriffe. 1835 fam er auf das Gymnafium zu Annaberg. Er 
endete ſich mit Eifer und Erfolg den claffischen Studien zu, verjäumte aber 
te, während der Ferien längere Fußreiſen durh Sadjen und Thüringen zu 
nternehmen, auf die er ſich vorher aus allerlei geographiichen Werfen mög— 
ichit gründlich vorbereitete. Nach glüdlich beitandener Abgangsprüfung bezog 
t 1839 die Univerfität Yeipzig, um auf Wunſch feines Vaters Theologie zu 
tudiren. 1842 legte er die theologifche Candidatenprüfung ab und nahm 
ine Hauslehreritelle zuerjt in Kierigih bei Borna, dann in Buchholz bei 
Innaberg, endlih in Wahren bei Leipzig an. In feinen Mußeſtunden be= 
häftigte er fih andauernd mit der Geographie, insbefondere mit dem Ab- 
eıhnen von Landkarten. Da fih ihm feine Ausfihten auf ein Pfarramt 
töffneten, nahm er Oſtern 1850 eine Stelle an der Realſchule in Leipzig, 
ve fih unter der Leitung des Directord Karl Vogel weithin eines guten 
Rufes erfreute, an und ertheilte den Unterriht in Religion und NRealien. 
Neben jeinem Amte bejchäftigte er jich eifrig mit Geographie, jedoch auch mit 
ven bejchreibenden Naturwiſſenſchaften und mit fremden Spraden, von denen er 
Hlieglih nahezu alle germanijchen und romanifchen wenigitens cinigermaßen 
wherrihte. Da er ein tüchtiger Zeichner war, entwarf er zunächſt für feine 
igenen Unterrihtsjtunden einen Schulatlad, den er 1855 auf Anregung des 
Directord Vogel als Clementaratlad der allgemeinen Geographie herausgab. 
Sogel war ſchon früher auf den Gedanken gefommen, jozenannte jtumme 
Schulfarten berzuftellen, welche feine Namen enthielten und auf Wadhstud) 
yedrudt waren, jo daß der Lehrer oder der Schüler auf ihnen allerhand Ein— 
träge mit weißer oder farbiger Kreide vornehmen und diefe mit einem naſſen 
Schwamme jeder Zeit wieder wegwiſchen fonnte. D. war der geeignete Fach— 
mann zur Ausführung diejer dee. Er lieh feit 1855 Wandfarten der beiden 
Hemifphären von Europa und Mitteleuropa aus Wachstuch, ſowie Handlarten 
für Schüler aus Wachspapier heritellen und legte die Vorzüge derjelben in 
einer Abhandlung dar. Sie wurden bald in vielen Schulen eingeführt und 
find no heute hier und da im Gebraud. In den folgenden Jahren traten 
feine geographifhen Studien hinter den theologiihen zurüd, jo daß er nur 
1858 eine Programmabhandlung über die Gefchichte der jächfifhen Land— 
farten veröffentlichte. Ein Leipziger Verleger hatte ihn nämlich aufgefordert, 
ein Bibelmerf mit erläuternden Anmerkungen herauszugeben, das ihm jahre- 
lange Arbeit fojtete, ehe es endlih unter dem Titel „Payne's Illuſtrirte 
Prachtbibel“ 1862 erſchien. In demfelben Jahre veranftaltete er auch eine 
neue, umgearbeitete Ausgabe von K. Th. Wagner’s Zeittafeln zur Staaten 
geſchichte. Nun konnte er fich wieder ganz der geographiſchen Thätigkeit 
widmen. Als Frucht derfelben erfhien nodh im J. 1862 die Abhandlung 
„Nitteleuropa, orographiſch-hypſometriſch und hydrographiſch dargeitellt“. In 
den nächſten Jahren bejchäftigte ihn die Neubearbeitung einzelner Theile des 
großen Handbuches der Geographie und Statijtif von Stein und Hörſchel— 
mann. Noch ehe er jedoch diefes Werk zum Abſchluß brachte, entjtand in ihm 
der Wunſch, feine reihen geographijchen Kenntniſſe durd akademische Vorträge 
weiteren Kreifen zu vermitteln. Er erwarb deshalb 1865 den philofophifchen 
Toctorgrad und habilitirte ſich im Winterfemefter des folgenden Jahres als 
Privatdocent an der Leipziger Univerfität mit einer Abhandlung über bie 
fartographifche Daritellung der Bevölkerungsdichtigkeit von Weitdeutichland auf 
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Grund hypſometriſcher und geognoſtiſcher Verhältniſſe, in welcher er verfuct, 
an einem Theile Deutſchlands nadzumeifen, wie die Volksdichte in natir: 
lihem Zufammenhange mit Bodenhöhe, Bodenform und geognoitifher Boter- 
beihaffenheit fteht. Seine VBorlefungen über allgemeine Geographie, Lande— 
funde von Deutfchland und Raläftina, Geſchichte der neueften Forſchungsteiſen, 
Entdedungsgefhichte Afrifas und Methodik des geographifchen Studiums un 
Unterrihts litten zwar zeitweife in den Jahren 1871—75 unter dem Kat: 
bewerbe Oscar Peſchel's, fanden jedod eine fleifige und zahlreiche Zubör: 
ihaft. 1866 vollendete er die orographifhen Abjchnitte über Deuticlen, 
Italien und die Schweiz, ſowie die Nachträge und Ergänzungen zu Aftıla ir 
der 7. Auflage von Stein und Hörfhelmann’s Handbuch, ſowie eine Nu: 
bearbeitung von Stein’3 Geographie für Schule und Haus. m nädie 
Jahre ſchloß er ald Ergebnif langjährigen Nachdenkens und vieler praftiick 
Verſuche feine „Beiträge zur Methodik des geographijchen Unterrichts, ne 
mentlich des Kartenlefens und NKartenzeichnens in den Schulen“ ab. Ser 
Beftreben, aud in meiteren Kreifen geographifche Kenntniſſe zu verbreiten, 
veranlaßte ihn 1869 zur Gründung ber Aeitkerift „Aus allen Welttbeilen‘, 
deren Nedaction er übernahm. Sie erſchien zu fehr mäfigem Preife in il 
jtrirten Wochennummern und trat von Anfang an nicht nur in belehrenden, 
fondern aud in unterhaltendem Gewande auf. Sie enthielt namentlich populit 
gehaltene Mittheilungen über wichtige Reifen und Entdedungen, über die Cr 
gebnifje bedeutſamer Forjhungen aus dem Gefammtgebiete der Naturmifie- 
ichaften, Aufſätze aus dem Bereiche der mathematifchen, phyſiſchen und bike 
rifhen Geographie, ſowie der Ethnographie und Statiftik, jährliche Ueberſiche 
über den Fortſchritt des geographifhen Wifjens, Schilderungen von Länder 
im Ganzen und von einzelnen darafteriftifhen Gebieten im Befonderen un) 
Beiprehungen der neu erfchienenen Schriften und Karten. — 1870 bearbeitet 
er, veranlaft durd die Zeitereigniffe, eine große Karte der deutfch-franzöflke 
Grenzgebiete. 1871 gründete er eine Geographiſche Geſellſchaft für Studirenk. 
in der unter feiner Leitung Vorträge, Discuffionen und praftifche Uebunge 
abgehalten wurden. Um diefelbe Zeit gab er eine geographifch-ftatiftiihe dr 
ihreibung Weftindiens und der Südpolarländer im Anflug an das mer 
erwähnte Handbuch von Stein und Hörfhelmann heraus. 1874 erfolgte Ten 
Ernennung zum außerordentlihen Profefior der Geographie. 1875 veröften 
lichte er eine Wandfarte von Sadjfen, die in vielen Schulen Eingang fat 
und mehrere Auflagen erlebte. 1878 veranftaltete er eine neue Ausgabe fein 
Methodik des geographifhen Unterrichts. Doc mußte er in demfelben Jahr! 
wegen Ueberhäufung mit Gefhäften und zunehmender Kränklichleit die I 
daction feiner Zeitfhrift andern Händen übergeben. Die letten Jahre fein 
Lebens verwendete er zu einer Neubearbeitung des vielverbreiteten, abt 
ziemlich veralteten Daniel'ſchen „Handbuches der Geographie“, das er mieh! 
auf die Höhe der Wifjenfchaft zu bringen verfuchte. 1880 erſchien feine It 
Schrift: „Deutichlands Oberflähenform, Verſuch einer überſichtlichen Tar 
itellung auf orographifher und geologifcher Grundlage”, eine Frucht lanı 
jähriger Vorftudien und vieler Reifen. Aber die mühevolle fchriftitelerik 
Arbeit hatte im Verein mit der Lehrthätigkeit an der Schule und Univertti! 
feine Kräfte vor der Zeit erſchöpft. Am 15. September 1882 erlag er 
Leipzig einem fchweren inneren Xeiden. Er war von hoher Begabung, 1" 
ermübdlicher Arbeitskraft, feltenen Kenntniſſen, ausgezeichnetem Lehraeidid u 
großer Befcheidenheit, jedoh mehr ein Mann des Wifjens als der Ju 
Seine Verdienfte um die Methodil des neographifhen Unterrichts fidern ide 
ein bauerndes Andenten. Außer feinen jelbftändigen Schriften hat er ı" 


Fr 
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überaus große Zahl von kleineren Aufſätzen verfaßt, die er vorwiegend in 
jeiner Zeitfhrift „Aus allen Welttheilen”, vereinzelt aud in den Jahres— 
berichten des Leipziger Vereins für Erbfunde, den er 1861 mit begründete 
und dem er lange Jahre ald Schriftführer angehörte, ſowie in Petermann’s 
Mittheilungen veröffentlichte. 

D. D., Bildungsgang und Lebensarbeit im Dienfte der Geographie 
(Selbjtbiographie): Aus allen Welttheilen 1879, 10, 353, aud in ben 
Mittheilungen d. Vereins f. Erdkunde zu Leipzig 1882/83, ©. 1. — Hahn, 
O. D. und feine Bedeutung für die Erdfunde. Ausland 1882, Nr. 43. 

Viktor Hankid. 

Delisfh: Franz Julius D. Diefer bedeutendfte unter den lutherifchen 
altteftamentlihen Eregeten des 19. Jahrhunderts wurde am 23. Februar 1813 
in Zeipzig als Sohn einer armen (driftlihen) Bürgerfamilie geboren. Unter 
rationaliftifhen Einflüffen wuchs er in Leipzig heran und entſchied fih, als 
er 1831 die Univerfität bezog, für das Studium der Philofophie und Orien- 
talia. Die Wendung, melde 1832 fein religiöfes Leben nahm, madte ihn 
inde® zum überzeugten Xutheraner, der mit Belenntniftreue ein warmes 
HerzenschriftentHum verband, und führte ihn zum Studium der Theologie. 
1835—42 lebte er als Privatgelehrter in Leipzig beſonders philologiſchen 
und rabbinifhen Studien und habilitirte fich 1842 an der dortigen Univerfität 
mit der Difjertation „De Habacuei prophetae vita atque aetate“. Er wurde 
ihon 1844 außerorbentliher Profefjor und 1846 ordentlicher Profeflor für 
Altes Teftament in Roftod, nahdem er fih 1845 mit Clara Silber aus 
Yeipzig vermählt hatte. Von Roftod wurde er 1850 nad Erlangen berufen, 
wo er in perjönlier Berührung mit dem ihm geiftesverwandten Hofmann 
gleihwohl feine theologifhe Eigenart unter Ablehnung der diefem Theologen 
eigenen Geihichtsauffafjung und Dogmatik behauptete (f. den Briefwechſel von 
Hofmann und Deligfh, 1891 herausgegeben von W. Vold). Die Eigenart 
jeiner Behandlung des Alten Teftaments, wie fie fih in der von 1850—67 
reihenden Erlanger Zeit in einer Reihe von Bublicationen fundthat, hatte ihre 
Stärfe in der Sorgſamkeit der Einzelauslegung mit den Mitteln einer um— 
taffenden philologifhen und archäologiſchen Gelehrſamkeit, ſowie in der reli— 
gröfen Wärme, welche den Geijt der biblifchen Schriften dem Lejer nahebradte. 
Die durh das lutheriſche Bekenntniß gegebenen Denkformen, ſowie die D. 
eigene Neigung für die Myjtif beeinträcdhtigten wohl dabei zumeilen die Methode 
der Unterfuhung und die rein hiſtoriſche Auffaffung des im Bibelterte Ge— 
gebenen. Gejhichtlihe Bedeutung muß ihm zugeſprochen werden als einem der 
erfolgreihiten Gegner des Nationalismus auf altteftamentlihem Gebiet und 
Mitbegründer einer mwifjenjchaftlid auf der Höhe der Zeit ftehenden und zugleich 
der Kirche dienenden Bibelwiſſenſchaft. Die mit der Berufung nad) Leipzig 
ım J. 1867 beginnende zweite Periode feiner akademiſchen Lehrthätigfeit zeigte 
ihn bis zum Schluffe in rajtlofer Fortarbeit an allen vom Alten Tejtament 
dem Theologen gebotenen Problemen. Seit 1880 veranlaßte ihn die unter der 
Führung Wellhaufen’s auftretende Auffafjung der altteftamentlichen Litterar- 
geſchichte zu bedeutſamen Abweichungen von der herkömmlichen Tradition, ohne 
ıhn indes von feinen theologifhen Grundanſchauungen abzudrängen (j. „Der 
tiefe Graben zwiſchen alter und moderner Theologie“, 1888). Seiner bis 
‚ulegt mit feltenem Erfolge gefrönten afademifchen Lehrthätigfeit, ſowie feinem 
\hriftjtelerifchen Wirken feste erft die am 4. März 1890 zum Tode führende 
ſchwere Krankheit ein Ziel. — Nicht unerwähnt darf bleiben feine ſchon in 
der Yugend begonnene Theilnahme am Werke der Judenmiffion, welde im 
J. 1871 zur Vereinigung der bis dahin vereinzelt thätigen lutherifchen Miffions- 
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vereine zu gemeinſamer Arbeit unter Zeitung des „Lutheriſchen Centralverein: 
für die Miffion unter Israel“ führte, dejjen Seele D. war. m übrigen 
galten jeine Beitrebungen einer Erhöhung des geiftigen Niveaus auf dem Ge 
biete der miljionarifchen Controverſe. Ein von ihm 1886 in Yeipzig bigründetes 
Mifjionsieminar ijt als „Institutum Delitzschianum* ein dauerndes Dentmal 
feiner Beitrebungen auf diefem Gebiete. — Die von ihm empfundene Pilict 
des Ermweijes, daß das ChrijtentHum mit ungerechter und wahrheitsmidriaer 
Beurtheilung des Judenthums nichts gemein habe, machte ihn von 1881 ab 
zu dem bedeutendſten Gegner antifemitifcher Pjeudogelehrten, welche ihrer Sach 
mit Anwendung vergifteter Waffen zu dienen meinten. — Von 1873 ab mar 
er betheiligt an der Commiffion zur Revidirung der lutherijchen Bibelüberjeguna, 
wozu ihn das ſächſiſche Kirchenregiment delegirt hatte. Er vertheidigte das 
fertige Werk in „Die revidirte Zutherbibel. Appell an die lutherijche Kirche“, 
1884. — Die fähfiihe Staatsregierung ehrte ihn durd Verleihung der Würd 
eines Geheimen Kirchenrath8 und eines Domherrn des Hoditifts Meißen. 

Bon der großen Zahl feiner Schriften fönnen hier nur die wichtigiten 
genannt werden. Der Schriftauslegung dienen: Kommentar zu SHabalkuf, 
1843; zum SHohenlied, 1851; zur Genefis, 1852 (neuausgearbeitete 5. Aufl 
1887); zum Sebräerbrief, 1857; zum Pſalter, 1859/60 (4. Aufl. 1884); zu 
Hiob, 1864 (2. Aufl. 1876); zu Jeſaja, 1866 (4. Aufl. 1889); zum Sprud- 
bud, 1873; zum Hohenlied und Prediger, 1875; zu den Meſſianiſchen Weis: 
fagungen, 1890. Theologische Studien verfhiedener Art find niedergelegt in 
den Schriften: „Die biblifch-prophetiihe Theologie”, 1845; „Symbolae ad 
Psalmos illustrandos isagogicae“, 1846; „Syitem der bibliſchen Piychologie“, 
1855; „Handſchriftliche Funde“, 1861/25; „Studien zur Entſtehungsgeſchichte 
der Polyglottenbibel des Cardinal Kimenes“, 1871; „KRomplutenfifche Varianten 
zum Altteftamentl. Terte”, 1878; „Fortgeſetzte Studien zur Entſtehungsgeſchichte 
der Komplutenftiichen Polyglotte“, 1886, in den Einleitungen zu ©. Baer's Aus- 
gabe des hebräifchen Tertes des A. T. feit 1869, in Auflägen der von Gueride 
und ihm 1862 —78 redigirten Zeitjchrift für die gefammte luth. Theologie 
und Kirche. Der rabbiniſchen Wiffenihaft gehören an: „Zur Gejchichte der 
jüdifchen Poeſie“, 1836; „Anekdota zur Geſchichte der mittelalterl, Scholaſtil 
unter Juden und Moslemen“, 1841. Die Judenmiffion unterftügen: „Jeſus 
und Hillel“ (3. Aufl. 1879); die hebräifche Weberjegung des Neuen Teſta— 
ments, 1877 (12. Aufl. 1901), mit Vorftudie über den Römerbrief, 1870: 
„Der Meſſias als Verſöhner“, 1885; „Ernite Fragen an die Gebildeten 
jüdifher Religion“, 2. Aufl. 1890; und die Herausgabe der Zeitſchrift „Saat 
auf Hoffnung“, 1863 — 79. Belletrijtifher Art find: „Jüdiſches Handmerfer: 
leben zur Zeit Jeſu“, 1868 (3. Aufl. 1879); „Ein Tag in Kapernaum“, 
1871; „Durch Krankheit zur Genefung”, 1873. Die Erbauung fördern: 
„Philemon oder von der chrijtlihden Freundſchaft, 1841 (83. Aufl. 1878); 
„Schatzkäſtlein“, 1842; „Das Sakrament des wahren Leibes und Blutes 
Chriſti“, 1844 (7. Aufl. 1886). Gegen die Antifemiten wenden ſich: „Rohling's 
Talmudjude” (7. Aufl. 1881); „Was D. Aug. Rohling beſchworen hat“, 1883; 
„Schadmatt den Blutlügnern Rohling und Juſtus“, 1883; „Neuejte Traum: 
gefichte des antifemitischen Propheten“, 1883. 

Ueber das Leben von F. Delitzſch, ſ. bei. feine Autobiographie im 
Missionsblad for Israel, 1883, ©. 51 ff. — ©. 3. Curtiß, Franz Delitzſch, 
1891, und A. Köhler in Neue Kirchl. Zeitihr. I, 234 ff. und Brot. Neal: 
Encyil. IV, 565 ff. — ©. Dalman in Nathanael, 1890, S. 136 ff. 

G. Dalman. 


Delius — d’Elvert. 653 


Delius: Nikolaus D., einer der beveutenditen Shatefpeare-Kritiker, 
vurde am 19. September 1813 in Bremen als der Sohn eines Kaufmanns 
eboren, bejudte das dortige Gymnafium und widmete fih dann auf den 
Iniverfitäten in Bonn und Berlin jprahmiffenfchaftlihen Studien. Nachdem 
r 1838 in Bonn den Doctorgrad erworben und dort feine erjte wifjen- 
haftlihe Arbeit „Radices pracriticae* (1839) veröffentlicht hatte, die einen 
Anhang zu Laſſen's grammatifhem Werk über die Präfritmundart bildet, 
ehrte er nad) Bremen zurüd, und hielt fih dann zu wiſſenſchaftlichen Zwecken 
n England und Franfreih auf, morauf er fih 1841 in Berlin ala Docent 
yabilitirte. Nachdem er 1844—45 Mitredacteur der „Wefer- Zeitung“ gemefen 
var, ging er 1846 als Privatdocent nad) Bonn, wo er in der erjten Zeit über 
Sanskrit, dann aber über romanische und befonders über englifhe Litteratur 
as und fchlieflih das Studium der Werke Shafefpeare’3 zu feiner Lebens— 
zufgabe madte. Man darf wohl behaupten, daß er durd feine Arbeiten die 
Kritik und Erklärung der Werke des englifhen Dichters in ganz neue Bahnen 
zelentt hat. Neben feiner großen fritifhen Ausgabe der „Werke“ Shafe- 
ipeare’& (VII, 1853— 61; mit Nadträgen 1865; 5. Ausg. II, 1882) und 
sahlreichen kleineren Arbeiten in Zeitſchriften find zu nennen: „Macbeth“ (mit 
Barianten, Anmerkungen und Ueberjegung, 1841); „Die Tied’she Shakſpere— 
Kritik“ (1846); „Der Mythus von William Shatfpere” (1851); „Shatipere- 
Yerifon“ (1852); „Ueber das englifhe Theaterweien zu Shakſpere's Zeit“ 
(1853); „Pfeudo-Shakfpere’ihe Dramen“ (II, 1856—74); „Collier’s alte 
bandfchriftliche Emendationen zum Shaffpere gewürdigt“ (1853), worin er als 
der erjte Deutjche die Irrthümer des Engländers J. Payne Collier aufdedte, 
und endlich feine „Abhandlungen zu Shakſpere“ (II, 1878—87), eine Samm— 
lung feiner, befonder8 im „Sahrbud der Deutſchen Shakeſpeare-Geſellſchaft“ 
veröffentlichten Beiträge. Seine Studien zur Kunde der romanischen Litteratur 
des Mittelalters hat er fundgegeben in der Ausgabe von Wace's altfranzöfifcher 
Didtung „Saint Nicholas“ (1850), in den „Provencalifhen Liedern“ (1853) 
und in ber Schrift „Der farbinifche Dialeft des 13. Jahrhunderts“ (1868); 
auch eine Sammlung eigener „Gedichte“ (1853) veröffentlichte er. Im Jahre 
1855 war D. auferordentliher und 1863 ordentlicher Profefjor geworden. Er 
lehrte noch bis zum Jahre 1880, trat dann unter Verleihung des Charakters 
eines Geh. Reg.-Raths in den Ruheſtand und lebte in der Folge nur noch 
vorübergehend in Bonn, wo er am 18. November 1888 ſtarb. 

Julius Gräfe, Bremer Dichter des 19. Jahrh. Bremen 1875, ©. 62. 

Franz Brümmer. 
d'Elvert: Chriftian Ritter d’E., f. f. Hofrath, mähriſcher Hiftoriter, 
geboren am 11. April 1803 ala Sohn eines franzöfifhen Spradlehrers 
Friedrich d'E., der als kgl. franzöfifher Capitain im Emigrantencorps des 
Prinzen v. Condé feine elfäjfifhe Heimath verließ und nad mehrjährigen 
Wanderungen durch Deutichland im J. 1796 nad Fofefjtadt in Böhmen fam, 
wo er fih mit Clara de Taintenier, die aus einer belgifchen Adelsfamilie 
ftammte, vermählte; bald danach wandte fih Friedrich d'E. nad) Brünn und 
gründete hier feinen Hausſtand. Chrijtian, fein erftes Kind, abfolvirte in 
Brünn das Gymnafium, fodann hier und in Olmüb das fogenannte philo« 
ſophiſche Studium; ſchon hier pflanzten tüchtige Xehrer in den begabten Jüng— 
ling die Liebe zur Gejhichte und Heimathstunde, ſodaß er fpäter auf den 
Univerfitäten zu Prag, Graz und Wien neben Jus, dem Brotjtudium, eifrigft 
auch geſchichtliche Collegien befuchte und in freien Stunden fleißig die Biblio» 

thelen benußte. 
Mit 24 Jahren trat Chrijtian d'E. in den Staatsdienjt beim mährifd- 
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Ichlefifden Gubernium in Brünn ein und arbeitete fih im Laufe von 22 Jahren 
langjam und mühfam bis zur Stelle eines Kreiscommiſſars erfter Claſſe empor. 
Kurze Zeit 1836—38 amtirte er in Iglau, dort lernte er aud feine nad 
malige Gattin fennen, doch blieb die Ehe finderlodg. Nach den Stürmen de 
Jahres 1848/9 trat d'E. im J. 1850 aus dem politifchen in den Finan 
dienft über und erft nad weiterer 18jähriger Thätigfeit im J. 1868 als Über: 
finanzrath in den Ruheſtand. Die Bewegung des Jahres 1848 bradte d’E. 
wie fo viele andere Männer ins politifche Leben. Wenigjtens für einige 
Sigungen fam er als Erjagmann für den vom Wahlbezirfe Bohrlig in Mähren 
gewählten Kromp nah deſſen Refignation in die Frankfurter National: 
verfammlung. Weit reger und bebeutfamer war feine Theilnahme an wer 
Verhandlungen des erjten mährifchen Provinziallandtages in Brünn (31. Ra 
1848 bis 24. Januar 1849), in welchem er als Abgeordneter die Stadt Brünn 
vertrat, die ihm durch diefe Wahl wohl aud den Dank für fein umfichtige 
und verdienftliche® Schalten als SKreiscommifjär votiren wollte. In du 
mährijchen Landtag gelangte er durch die Wahlen des Jahres 1871 wiederum 
als Abgeorbneter der Landeshauptftadt und verblieb in diefer Corporation 
fortan ununterbroden bis furz vor feinem Tode. Die Stadt Brünn entjand: 
d'E. feit dem Jahre 1871 auch zu wiederholten Malen als ihren Vertreter ın 
den Reichörath, in welchem er einmal, in der Woche vom 4. bis 10. November 
1873, als Alterspräfident die Verhandlungen zu leiten hatte. Im Jehtt 
darauf wurde ihm vom Kaifer der Titel und Charakter eines Hofratbes iu 
den mannigfadhen Auszeichnungen, die er ſchon befaß, verliehen. 

Das Hauptverdienit um feine Vaterjtadt erwarb fich jedoch d'E. im feiner 
Eigenfhaft als Bürgermeifter der Stadt, melde Stellung er in den Nahren 
1861—63 und 1870—76 innehatte. Er jelbjt hat die Geſchichte feiner Ark 
als frei gemähltes Oberhaupt der Stadt Brünn in einem Buche „Neu-Brünn, 
wie es entitanden ift und fich gebildet hat“, gejchrieben und legt darin das haupt 
ählihjte Gewicht auf die Durhführung der Vereinigung der inneren Statt 
mit den früher jelbitändigen Vorſtädten zu einem einzigen großen und ein 
heitlich verwalteten Gemeindewefen einerjeits, ſowie auf die Ummandlung der 
durch die Reſte alter Befejtigungsmauern eingeengten Stadt in eine frei nad 
allen Richtungen fi ausdehnende Großcommune, auf die Sanirung und Ver— 
ſchönerung diefer von hunderten von Schloten überragten Fabrikſtadt. Bei el 
diefer öffentlichen Thätigfeit, die durch die Mitglied- und meift auch Vorſtand— 
ſchaft bei einer Anzahl Humanitärer, fünftlerifcher und wiſſenſchaftlicher Verein 
noch erhöht wurde, hat d’E. noch überdies eine litterarifhe Wirkſamleit au 
dem Gebiete der mähriſchen Landesgefhichte entwidelt, die wohl ihre® 
gleichen ſucht. 

Sein NArbeitögebiet, fowie feine Productivität find immens. Yon dr 
30 Bänden der „Schriften der Hift.-ftat. Section der k. k. mähriſchen Gele: 
Ihaft zur Beförderung des Aderbaues, der Naturs und Landeskunde”, dert“ 
Vorftand er feit dem Jahre 1851 war, ferner von dem unter feiner Redactıe 
jtehenden „Notizenblatte” iſt weit mehr als die Hälfte feine eigene Arbeit 
Bom 15. Bande der „Schriften“ angefangen, der 1866 erſchien, mar er M 
einzige Mitarbeiter und doch gab er durchſchnittlich fait jedes zmeite Jahr 
Bände heraus, die oft an die taufend Seiten ftarf waren. Zur Erflärum 
folder Leiftungsfähigleit dient die Thatſache, daß fih d'E. ſchon in den Jahr“ 
vor 1850, da feiner Editionsluft von amtswegen nicht geringe Schwierigkeit" 
bereitet wurden, befonders aus den Schägen des Gubernialarhivs in Brink, 
fowie fpäter aus den Archiven in Wien, die er während der Dauer jant 
Reichsrathsmandates fleißig befuchte, umfaſſende Sammlungen mit Abjhrift” 
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on Acten und Urkunden angelegt hatte. d’Elvert’3 Schriften haben einen 
ehr ungleihmäßigen Charalter. Seltener einheitlih durchgearbeitete Dar— 
tellungen eines Themas, bilden die meiften umfangreiche Materialienfammlungen 
ft mit erläuternden Einleitungen oder allgemeinen Weberfichten verjehen. 
Seine Werke find durd die Unzahl von Daten, Litteraturangaben und Quellen- 
ıachweifen, die fie bieten, ald Nachſchlagebücher von großem Werthe, anderer: 
eits durch Unüberfichtlichleit, mangelnde Kritif, ungenügende Citirweife und 
ahlreiche Fehler und Irrthümer ftellenweife mit Vorficht zu benugende Quellen. 
Am nun auf einige feiner bebeutenditen Arbeiten hinzumeifen, heben mir 
uerſt jeine beiden Stadtgrfhichten, die von Brünn (1828) und die von 
Nalau (1850) hervor; die erftere in jugendliher Begeifterung mit einem 
poetifchen Anhauche gejchrieben, die letzte ernſt mit gründlicher Verwerthung 
es hiſtoriſchen Materiald, das ihm im Iglauer Stadtarhiv in ziemlich voll= 
endeter Form in mehreren handjchriftlich erhaltenen Stadtmemorabilien vorlag. 
Werthvoll ijt auch feine im J. 1850 erfchienene „Hiftorifche Litteraturgejchichte 
Mährens und Sclefiens“, noch heute ein unerjegtes Nachſchlagebuch, in welcher 
er zeigen wollte, wieviel bis zu jenem entjcheidenden Epochejahr von 1848 auf 
Iitterarifch = hiftorifchem Gebiete im Lande bereits gejchaffen worden, mieviel 
noch zu leiften fei. Seine Vorliebe für culturelle Verhältniffe, vielleiht auch 
Rüdfihtnahme auf feine induftrielle Vaterjtadt veranlaßte ihn in einer ganzen 
Reihe von Bänden unter dem Titel „Zur Culturgeſchichte Mährens und 
Schleſiens“, feit dem Jahre 1866 Beiträge zur Gefchichte der Induſtrie und 
ihrer einzelnen Zweige, des Verkehrsweſens, der Heil- und Humanitätsanitalten, 
der Vereine, der Pflege der Künfte und Wifjenfhaften zu fchreiben. Al» 
gemeinere Beachtung erlangten ſodann feine „Beiträge zur Geſchichte der Re— 
bellion, Reformation, des 3Ojährigen Krieges und der Neugeitaltung Mährens 
im 17. Jahrhundert“ (erſchienen 1867), fortgefegt im J. 1868, 1875 und 
1878 in drei Bänden unter dem Titel: „Weitere Beiträge zur Geſchichte der 
böhmischen Länder im XV. Jahrhundert”, bezw. „Beiträge zur Geld. der 
böhm. Yänder, insbeſondere Mährens, im XVII. Jahrhundert“. Er hat je 
einen oder mehrere umfangreihe Bände den „Beiträgen zur öjterreichijchen 
Verwaltungs⸗, Finanz- und Rechtsgeſchichte“ gewidmet, eine Geſchichte des 
Deutſchthums in Defterreih-Ungarn, des Erzbisthums Olmütz, eine Geſchichte 
der Juden in Mähren und Sclefien gefhrieben u. a. m. Anläßlich feines 
9%. Geburtstages gab er felber fein Yebensbild in einem Bande von 220 Seiten 
ud. T. „Chriftian Ritter d’Elvert, k. k. Hofrath a. D. Gedenkblätter zu 
feinem 90. Geburtötage”“ heraus. Er jtarb am 28. Januar 1896 im 
93. Lebensjahre. B. Brethol;. 
Demelius: Guftav D. war geboren am 31. Januar 1831 zu Altjtabt 
ın Thüringen, wo fein Vater Advocat und Bürgermeijter war. Den eriten 
Unterricht erhielt er durd feinen Oheim, den damaligen Rector Domrich in 
Altitadt, dann auf der ehemaligen Klofterfchule in Roßleben. Nah wenigen 
Jahren übertrat er an das Gymnafium in Weimar, welches damals unter 
der Leitung des ausgezeichneten Schulmannes und Philologen Sauppe jtand. 
Mit gründlichen Kenntniffen ausgejtattet bezog er im J. 1849 die Unis 
verfität Jena, wo er fich zunädit philologifchen Studien hingab. Angeregt 
durh die Lectüre von Puchta's Inftitutionen vertaufchte er die Philologie mit 
dr Jurisprudenz, deren Studium er fi) mit Eifer widmete. Xectüre ber 
Luellen und der reihen romaniftifhen Litteratur zog ihn vor allem an, da— 
neben befuchte er fleißig exegetifhe und praftifche Uebungen. Seine Lehrer 
waren Danz, Fein, Hafe und Leiſt, deren er jtet3 dankbar gedachte. An 
dem Stubentenleben nahm er lebhaften Antheil, wurde Mitglied der Burfchen- 
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ihaft Germania, in der er bald eine führende Rolle.einnahm. Nah Abjolvirung 
des afademifhen Trienniums begab er ſich wieder nad) Weimar, wohin jein 
Bater mittlerweile ald Rath am Kreisgerichte gefommen war, ſetzte dajelbi 
in eingehenditer Weife feine juriftifchen Studien fort und bereitete ſich für 
das Staatseramen vor, weldes er bald in Eiſenach ablegte. Am 18. April 
1855 erlangte er auf Grund der „zur ausgezeichneten Zufriedenheit“ be 
jtandenen Doctorprüfung in Jena den juriftiichen Doctorgrad. In Weimer 
trat D. mit ausgezeichneten Perfönlichkeiten, unter denen ſich die beiden Preller, 
der Maler und der Philologe, der Bildhauer Rietjhel u. A. befanden, ın 
Verkehr. Bei Preller lernte er die Tochter des geweſenen Leibarztes Kar: 
Auguſt's und fpäteren großhzgl. Staatsraths E. Vogel, des Freundes un 
* Goethe's, kennen, die er dann ſpäter, im J. 1858, als Gattin heim- 
ührte. 


Schon frühe hatte D. den Entſchluß gefaßt, ſich der akademiſchen Yauf- 


bahn zu widmen; behufs Ausführung deſſelben begab er fi nah DVejterreid. 
Dort war durd den Unterrichtöminifter Leo Graf Thun eine Reform der 
Univerfitäten und der jurijtifhen Facultäten ins Werk gejegt worden, melde 
diefelben nad deutfhem Worbild reorganifirte. Insbeſondere das juriſtiſche 
Studium wurde nicht mehr, wie bis dahin, auf die Bafis des Naturredtes, 
jondern auf die der Rechtsgeſchichte gejtellt; namentlih das Römiſche Nett 
folte ala eminentes juriftifches Bildungsmittel in ertenfiver und intenfiver 
Meife gepflegt werden. Bedeutende Lehrfräfte wurden aus Deutjchland nad 
Deiterreich berufen, jüngere Lehrkräfte follten für dieſes Fach herangebildet 
und herangezogen werden. Teshalb hoffte D. hier früher eine feite Stellung 
ald afademifcher Lehrer zu erlangen, als dies vorausfihtlid in Deutſchland 
der all gewejen wäre. Im Sommer 1855 traf D. in Prag ein, mit ba 
fejten Abſicht, fih an diefer Univerfität für Römiſches Recht zu habilitiren. 
Ordentlicher Brofefjor diefes Fachs war dort damals der als Xehrer aus 
gezeichnete und hochverdiente Eduard Chambon, der dahin im J. 1853 von 
Jena, wo er ein Ertraordinariat befleidet hatte, berufen worden war. Dieler 
trefflihe Mann, der wie nicht bald einer geeignet war, feine Schüler mit Yuit 
und Liebe, ja mit Begeijterung für das Römische Recht zu erfüllen, nahm ſic 
Demelius’ mit aller ihm eigenen Wärme an und ſuchte feine Habilitation 
möglichit zu fördern. Allein diefer ftellte fich die geſetzliche Schwierigkeit ent- 
genen, dat der in Jena erlangte Doctorgrad, weil im Ausland erworben, ir 
Dejterreic, feine Geltung hatte. Dazu fam noch der Umftand, daß das Be 
jtreben Demelius’ bei manden Mitgliedern des Profefjorencollegiums mit 
jheelen Bliden angefehen wurde. Eine Noftrification war nothwendig; jo 
unlieb diefe Verzögerung und Erſchwerung der Habilitation D. war, fo lie 
er ſich dadurd nicht abſchrecken. Zufolge Intervention der reformfreundlicen 
Mitglieder des Profefjorencollegiums, namentlih Chambon’s, bei dem Unter: 
richtsminiſter Grafen Leo Thun, wurte durch Erlaß defjelben verfügt, daß D. 
behufs Seiner Noftrification nur eine Vorprüfung aus dem öjterreichiicen 
Rechte, und zwar aus dem öſterr. Civilreht, Strafredt und Civilproceß ab- 
zulegen habe. Binnen verhältnifmäßig jehr kurzer Zeit hat ſich D. das er- 
forderlide Wiffen verſchafft und diefe Prüfung, wenn aud nidt glänzend, 
jo doch befriedigend beftanden. Sofort erfolgte jest feine Habilitation auf 
Grund feiner jpäter (1857) als „Unterfuhungen aus dem römifchen Civil- 
reht” im Drud erfchienenen Abhandlungen. Schon nad) Djtern 1856 bat er 
als Privatdocent des Römischen Rechtes feine Vorlefungen in Prag begonnen 
und zwar mit aünftigem Erfolg. Ein relativ bedeutender Zuhörerkreis ver: 
fammelte fih um ihn, defjen Mitglieder ihm, der ihnen dem Alter nad 
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näher jtand, treue und dankbare Schüler geworden find. Biel trug dazu die 
itudentifh joviale Art und Weife bei, mit der D. feinen Zuhörern entgegen 
fam, die ihn nicht nur als Lehrer, fondern als Freund und Genofjen derfelben 
erfcheinen ließ. Sein einfahes, ungezwungenes Weſen bahnte einen geradezu 
freundfchaftlihen Verkehr mit feinen Zuhörern an, der in gefelligen Zufammen- 
fünften eines engeren Kreiſes beim „SHafenbinder” feinen Ausdrud fand, 
welher den Theilnehmern aud lange nah der Studienzeit in lieber Er- 
innerung blieb. Nicht nur deutſche, jondern auch mandje der damals in Prag 
zahlreih anmefenden ſüdſlaviſchen und italienischen Studenten gehörten dem— 
felben an. 

Lebhaften innigen Verkehr pflegte D. in Prag mit dem Philologen Lange 
(päter in Leipzig), mit dem Spradforfcher Aug. Schleiher, dann mit dem 
bereit3 genannten Eduard Chambon. Mit den zwei lesteren verbanden ihn 
ihon Senenfer Erinnerungen. Chambon, der ihm von Anfang an mit Zu— 
neigung zugethan war und feine ſpätere Bedeutung vorherfagte, ftarb leider, 
noh nicht 40 Jahre alt, im März 1857. Er wurde in Jena begraben, wohin 
ihm D. das Geleite gab. 

Als im J. 1857 Esmard als ordentlicher Profeffor von Krafau nad) 
Prag verjegt wurde, wurde D. zum Profefjor des Römiſchen Rechts an ber 
Krafauer Univerfität ernannt. Nicht ohne Bangen trat er fein Amt an, fand 
aber die Verhältnifje befjer als fie ihm von mander Seite geſchildert worden 
waren. Auch bier gewann er die Zuneigung feiner Hörer und trat in an— 
regenden näheren Verkehr mit dem Aeſthetiker Bratranef. Dod bald geftalteten 
fih die Verhältniffe durch die 1860 beginnende Polonifirung der Univerfität 
für ihn unerquidlid; zwar blieb er Profefjor, jedoch ohne das Recht und die 
Pliht Vorlefungen zu halten. Da man aber trogdem auf fein Verbleiben in 
Deiterreih den größten Werth legte, lehnte er einen Ruf an die Zürder 
Univerfität, an Stelle des nad) Halle berufenen Dernburg, ab. Endlich im 
N. 1862 wurde er aus diefer für ihn peinlichen Lage dadurch befreit, daß er 
zum Profeſſor an der Univerfität Graz ernannt wurde. 

In Graz wurde D. bald heimifh und wirkte dafelbft ununterbroden 
durh 39 Semefter mit dem größten Erfolge. Wiederholt wurde er zum 
Decan, 1875/76 zum Rector gewählt. Nach dem Abgange hering’® von 
Wien 1874 wurde ihm die dadurd erledigte Profefjur angetragen. Doc 
führte die8 damals zu feinem Refultate, D. blieb in Graz, das er lieb ge- 
wonnen hatte und lehnte auch eine Berufung nad Gießen ab. Zahlreiche 
Schüler, darunter Strohal, verfammelte er um fi, alle bemahrten ihm wäh— 
rend feines ganzen Lebens treuejte Anhänglichkeit und dankbare Gefinnung. 
In der erjten Zeit feines Grazer Aufenthalts trat er in näheren Verkehr mit 
Holtei, fpäter mit Anaftafins Grün (Anton Graf Auersperg). Als Rector 
präfidirte er dem großen Feitcommers, der 1876 zur Feier des 70. Geburtd- 
tags des letteren abgehalten wurde. 

Im 3. 1874, nad Arndts’ Penfionirung, wurde D. neuerdingd von 
der Wiener Facultät in Vorfchlag gebradt. Auch diefer Vorſchlag hatte zu— 
nädjft fein Refultat. Erſt im 3. 1881 erfolgte feine Ernennung für Wien, 
gleichzeitig wurden ihm Titel und Charakter eines Hofraths verliehen. Im 
October 1881 hielt er in Wien feine Antrittsvorlefung: über das Studium 
des römischen Civilproceſſes. An demfelben Jahre erhielt er einen Ruf nad) 
Bürzburg, an Regelöberger’3 Stelle, den er ablehnte. Das Sceiden von 
Graz wurde ihm nicht leicht, das glänzende Abſchiedsfeſt, welches Freunde, 
Collegen und Schüler veranftalteten, zeigte ihm, welche großen Sympathien er 
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fih hier erworben hatte. D. war ein großer Naturfreund, jchon deshalb mer 
Graz für ihn der richtige Ort; feine Ferien verwendete er, fobald es nur 
immer anging, zu Ausflügen in die herrlihe Umgebung und in die ent- 
ferntere Hochgebirgämelt. Die bedeutenditen Gipfel der öjterreihifchen Alper 
hat er bejtiegen. In den Kreijen der Bergführer war er wegen jeiner Yeut- 
feligfeit, Ausdauer und Unerichrodenheit hochgeehrt. Die Section Graz dei 
deutfhen und öfterreichifchen Alpenvereins ſchätzte ihn als eifriges Mitalier, 
wiederholt hat er in derjelben anregende Vorträge über tourtitifche Leiſtungen 
und Erlebnifje gehalten, die Zeitfchrift des Alpenvereins verdankt ihm zahl- 
reihe Berichte. | 

In Wien fand D. nicht denjelben Boden wie in Graz, die lange Nidt- 
befegung der Profefjur wirkte zu Ungunften des Neuberufenen; dazu kamen 
Uneinigfeiten in der Facultät, alles dies hatte die Folge, daf die Wirkjamte: 


Demelius’, wenn auch eine intenfive, doch feineswegs jo ertenfive war, alder | 


nad) feiner mwifjenjchaftlihen Bedeutung erwarten durfte. Doc feine elajtifce 
Natur, jeine Arbeitsfreudigfeit ließen ihn auch hier feiner Verſtimmung all 
mählid Herr werden. Hat er doch eines feiner bedeutenditen Werke, troß der 
Prüfungslaft, die er hier zu tragen hatte, in Wien gefchrieben. D. erfreute fid 
ſcheinbar nodh in Wien der beiten Gefundheit, um jo jchmerzlider berührt: 
alle feine Freunde fein unermwarteter Tod, der am 7. November 1891 eintrat. 
Vom Herzichlag getroffen jtarb er an feinem Screibtifch, viel zu früh für bie 
Wiffenihaft und feine Familie, betrauert von Allen, die ihn gefannt hatten. 
Die großartige Trauerfeier bei der Beerdigung zeigte, daß man fi allgemein 
bewußt war, wen man verloren hatte. Mehrere Jahre nah feinem Tod 
wurde feine auf Staatsfojten hergeitellte Marmorbüjte in den Arkaden der 
Univerfität aufgejtellt und mit einer entjprechenden eier enthüllt, bei welcher 
pietätvoll der Verdienjte des Verblichenen um die Rechtswiſſenſchaft gedacht 
wurde. 

Diefe find mwahrlid nicht gering. D. war fein Bahnbreder in dem 
Sinne, daß er der Wiſſenſchaft eine ganz neue Richtung gegeben, ihr new 
Ziele geftedt hätte. Allein er war unbeitritten eine Forjchernatur. Aus 
getretene Wege zu gehen, längſt Belanntes in anderer Weiſe wieder zu geben, 
verfhmähte er. Sein Hauptitreben war auf Erforijhung und Aufbelluna 
dunkler von der großen Heerjtraße abgelegener Wifjensgebiete gerichtet. Darin 
hat er Großes geleiftet und war er der Beften einer. In allen feinen Ar: 
beiten hat er, feinem einfahen klaren Weſen entſprechend, Originalität nie 
gefucht, aber doch immer Neue? und Driginelles geliefert. Stets, in allem, 
in und außerhalb feiner Wiffenihaft, war fein Streben auf Wahrheit ae 
richtet, diefe hat er dort, wo er fie gefunden zu haben glaubte, in einfacher, 
jhmudlojer Weife dargeftellt. Jeder Phrafe war er abhold, bilderreiher Stil 
ihm fremd, aber gerade die Klarheit und Einfachheit der Sprade, in melder 
die Sade, die er darftellte, wirkte, madte feine Schreibmweije edel und ſchön. 
D. war niemals praftifher Jurift, vom Philologen iſt er zum juriftifchen 
Theoretiler geworden, allein zu einem foldyen, der es niemals vergaß, daß das 
Recht nicht für die Theorie, fondern für die Praxis da ift. Deshalb ſuchte 
er Verkehr mit Praftifern, hatte er für den tüchtigen Praktiker die aröfte 
Achtung. Vermöge natürlicher jurtitiiher Intuition hat er aud in feinen 
Schriften das praftifche Ziel des Nechtes nicht vergejlen und war jtets be 
ftrebt, die Inſtitute, die er fchilderte, auch nad ihrer praftiihen Bedeutung 
innerhalb des Römiſchen Rechts und des heutigen Rechts zu begreifen und zu 
würdigen. Ein Forſchungsergebniß war ihm erjt dann befriedigend, wenn es, 
ſoweit er jehen konnte, zu praftifhen Refultaten führte. 
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Schon feine erjte Schrift, die zum größten Theil nod in Weimar vor- 
ereitet war und dann in Prag — worden iſt (1857), zeigt uns 
en künftigen Meiſter. In klarer Weiſe hat er darin den Unterſchied zwiſchen 
zerjährung und Befriſtung dargelegt, der, wie ſich ſpäter gezeigt hat, nicht 
ur für das ältere Römiſche Recht ſeine Brauchbarkeit bewieſen hat. — Bon 
ohem Werthe war die kleine Schrift: „Die Rechtsfiction in ihrer geſchicht— 
ichen und dogmatiſchen Bedeutung“ (1858), die er ſeiner Heimathsuniverſität 
jena anläßlich des 300jährigen Jubiläums, das fie damals beging, gewidmet 
‚atte. Der Grundgedanfe derjelben, daß die Fiction nur den Gedanfen der 
Sleichitelung verfchiedener Thatbeftände zum Ausdrud bringe, ift feitdem in 
er Wiffenihaft zu allgemeiner Anerkennung gelangt. Wahrlih, fein kleiner 
Sewinn, wenn man die übernatürliche, geheimnigvolle Zauberfraft fennt, 
velche der Fiction beigelegt worden war. Seiner Grazer Zeit verdanfen wir 
yon größeren Schriften dad Bud über „die Erhibitionspflicht in ihrer Be- 
deutung für das Haffifhe Recht“ (1872), dann „die confessio im römischen 
Sivilprozeß und das gerichtliche Geſtändniß der neueſten Prozeßgeſetze“ (1880). 

Zur Zeit, als D. feine Erhibitionspflicht fchrieb, war der Zujtand dieſer 
Lehre fein erfreuliher. Die Anfichten gingen jehr auseinander, alles war, 
wie er jelbit jagt, ſchwankend und verſchwommen, und gab zu jchweren Zweifeln 
Anlaß. Und doch mar Klarheit darüber nothwendig, ſchon deswegen, weil 
die Erhibition tief in die Lehre von den zufammengefegten Sachen eingreift. 
Bei diefem Stand der Sade war vor allem freie, unbefangene Behandlung 
der Duellenausfprüde unerläßlid. An der Hand derjelben ſuchte D. die Be- 
deutung der actio ad exhibendum für das claffifhe Recht feitzuftellen. Da- 
nah feste, wie er ausführt, jede Erhibitionsflage ein iudicium direetum 
voraus, als jolches gilt zunächſt die rei vindicatio, weiter aber aud Klagen 
wegen eines zufünftigen ius in re, feineswegs bloß Klagen aus obligatorijchen 
Verhältnifjen. Borbereitet wurden diefe Ausführungen durch Unterfuhungen 
über die Formel diefer Klage, die D. als ein Formalgebilde bejonderer 
Art, ald eine Formel ohne intentio fchildert. Gerade diefer Punkt hat be- 
greiflicherweije viel Anfechtung erfahren, ijt aber doc von hohem litterarijchen 
Intereſſe. An die genaue Abgrenzung der actio ad exhibendum fnüpft er 
die Darftellung der übrigen erhibitorifhen Rechtsmittel und prüft die Be- 
deutung der Erhibition im heutigen Redt. 

Schon in diefer Schrift hatte D. mit Vorliebe prozefjuale Probleme be- 
handelt. In diefer Richtung bewegt fih auch feine confessio in iure, von 
der fein Biograph mit Net jagt, daß ihr, was innere Geichloffenheit, Sicher- 
heit und Werth der Rejultate, Kunſt der Dispofition und Darftellung betrifft, 
nur wenige Werfe unferer juriftifhen Litteratur an die Seite geſtellt werden 
Innen. Bor allem ftellt er die Bedeutung der Ausdrüde confessio, confiteri 
jet. Im Legisactionenprocek iſt ihm confessio die Unterlafjung des durd 
dad Procepritual geforderten formellen Widerfpruhs, im Formularproceß das 
formelle Abjtehen von der defensio durch ausdrüdliche vor dem Magiſtrat ab» 
gegebene Erklärung, durd welche der Rechtsbeſtand des klägeriſchen Anfpruds 
bejaht wird. Dies wird dann betreffs der wichtigſten Actionen-Gruppen 
durchgeführt. Eine dankenswerthe Unterfuhung ift im zweiten Abjchnitt der 
eonfessio auf interrogationes in iure gewidmet. Cine dunfle Partie des 
claſſiſchen Rechtes, die durch D. aufgehellt worden ift. Die interrogatio tjt 
danach nit, wie man meinte, von allgemeiner Anwendbarkeit, jondern auf 
einen abgegrenzten Kreis von Anſprüchen bejhräntt. Daran wird man feit- 
halten müfjen, wenn auch vielleicht in diefen Kreis noch das eine oder andere 
aufzunehmen fein mwird. Der dritte Abfchnitt behandelt die confessio in 

42° 


660 Dend. 


iudieio. In demfelben wird ausgeführt, daß dieje zwar eine für die Aufgabe 
und Berehtigung des Richters mafgebende, feineswegs aber eine dem Geaner 
gegenüber verpflichtende und deshalb invariable Verfügung enthält. 

Während feines Wiener Aufenthalts publicirte D. fein Bud: „Schieds— 
eid und Bemweiseid im römiſchen Civilproceß“ (1887). In demjelben fübr: 
er in überzeugendfter Weije den Nachmeis, daß es einen allgemeinen Zwangseid 
über Rechtöverhältnifje im Römischen Recht nicht gegeben hat, daß das prä- 
torifche solvere aut iurare cogam ſich nur auf ein abgegrenztes Gebiet, die 
condictio certi, bezogen hat. Außerdem fam im claffiihen Recht ein zwingen: 
der Eidesantrag in iure nur in vereinzelter Anwendung, gerichtet auf ganz 
beftimmte Thatſachen mit befonderen Rechtswirkungen vor. Das ius iuran- 
dum in iudieio ift im claffiihen Redt bloßes Beweismittel. Erjt viel jpäter 
ift der Mechanismus des Schiedseids auf dafjelbe übertragen worden. Aber 
dies gibt ihm Gelegenheit auch zu den das neuere Nedt betreffenden Eides— 
fragen Stellung zu nehmen und zwar für den Beweiseid gegen den Schiedseid. 

Zu den jelbftändig erfchienenen Werfen gehört noch die kleine, pädage— 
giſche Zwecke verfolgende Sammlung römiſcher leges, melde er unter dem 
Titel: „Legum quae ad ius civile spectant fragmenta“ (1857) publicirte. 
An diefe in Buchform erfhienenen Schriften reiht fih eine ftattlihe Zabl 
bedeutender Abhandlungen in verſchiedenen juriftifchen Zeitfchriften. So ein 
Aufjag über Rechtserwerb in der Dejterr. Gerichtszeitung 1858, mehrere Ab- 
handlungen in den Ihering'ſchen Jahrbüchern über Real» Contracte (II), 
fingirte Perſonen (IV), Eulpacompenfation (V), in der Gießner Beitjchrift für 
Givilreht und Proceß, betreffend das Wahlrecht bei Alternativ-Obligationen 
(XVII), endli die Blautinifhen Studien in der Zeitfchrift für Rechtsgeſchichte 
(I und II). Die Grünhut’fhe Zeitfhrift für Private und öffentliches Recht 
bradte feine Antrittsvorlefung, über die Bedeutung des Studiums des römı- 
ſchen Civilproceſſes (X, 1881), die romaniftiiche Abtheilung der Zeitſchrift 
der Savignyftiftung eine Abhandlung über die lex metalli Vipacensis (IV). 

Vgl. zu dem Vorftehenden: E. Strohal, Guſtav Demelius, in der 
Zeitſchr. d. Savigny-Stiftung, roman. Abth. XV, S. 1—26. 
Czyhlarz. 

Dend: Wolfgang D., deutſcher Baumeiſter des 15. und 16. Jahr: 
hundert3, von dem verjchiedene Bauwerke nod) erhalten find (F 1513). Die 
frühefte Nahridt, die wir von ihm befiten, jtammt aus dem Jahre 1471, 
wo er als Bürger von Wiener Neuftadt namhaft gemadt wird. Er baut: 
die Kirhe zu Purchholdsdorf bei Wien, war beim Bau der Stadtmauer in 
Nürnberg befhäftiat, und ift der Erbauer der Kirchen zu Lichtenfels in Baiern 
und zu Steyer in Oberöfterreih. Sehr merkwürdig ift fein Grabdenkmal in 
legterer Kirche, das noch heute erhalten ift (abgebildet in den Mittheilungen 
der K. 8. Gentralcommijfion 20. Wien 1872, Bd. XVII). Das Grabmal 
(eine Steinplatte) zeigt den Crucifixus und zu defjen linker und rechter Seite 
die Brujtbilder der Quatuor Coronati, der vier Schugheiligen der Bauhütte, 
die mit ihren Emblemen nebſt Schurzfell dargeftellt find; am Fuße des Kreuze: 
links fniet der Erbauer (Dend), rechts fieht man die Figur eines Gejellen im 
Schurz, der das Wappen des Baumeijters hält, nämlich einen Hammer, der 
von einem im rechten Winkel gefrümmten Arm gehalten wird; zwijchen beiden 
legteren Figuren ijt das Meifterzeichen Denck's angebradt. Am Fuße der 
Steinplatte lieft man folgende Inſchrift: Hie leit begraben der erbar Master 
Volfgang Tenc, Schtanmez, der paumeister ist gebesen hie pei diser ckirche, 
dem got gnadig sei, der gestorben ist an erchtag nach des heiligen ckreis 
tag erhebunc. Anno domini 1513. Das Wappen mit dem Hammer liefert 
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rı Beweis, daß D. Meijter eine der vier deutihen Hüttengau (zweifellos 
S öſterreichiſchen) geweſen iſt, mithin unter den Fachgenoſſen eine ſehr an— 
ſehene Stellung beſeſſen haben muß. — Die Verwandtſchaft Wolfgang 
‚end’3 mit Johann Dend (j. U. D. B. V, 53) iſt urkundlich nicht erwieſen, 
er aus einer Reihe von Gründen wahrſcheinlich, zumal weil letzterer aus 
‚atern jtammte (geb. um 1495) und zu den Bauleuten, Steinmegen und 
ünjtlern (wie Dürer, den Beheimd u. f. mw.) in Nürnberg jehr nahe Be- 
ehungen bejejjen hat. 
— d. Kunſthiſtor. Sammlungen ꝛc. Bd. IV (Regiſter s. v. Dend). 
— Rziha in den Mitthlgn. d. K. K. Centralcommiſſion zu Wien, 
Bd. Kvı (1872). — Keller, Die Reformation u. die älteren Reform- 
parteien. Xeipzig 1885, ©. 318. Iubwig Aeller. 


Denzinger: Franz Joſeph Ritter von D., Architekt, geboren am 
4. Februar 1821 zu Lüttich ala Sohn des dortigen Univerfitätsprofefjors D. 
!egterer ftammte aus Würzburg und fehrte im %. 1830 infolge politifcher 
Freignifje nad feiner Heimath zurüd. Nah dem Beſuche des Gymnafiums 
u Würzburg wollte D. fi) nad) feiner Neigung der Baufunft widmen; der 
zelehrte Vater gab feine Zujtimmung, wünſchte jedoh, um ihm eine gründ- 
iche, wijlenfchaftlihe Vorbildung zu Theil werden zu lafjen, vorher die Ab» 
jolvirung des philofophifhen Penfumsd an der Univerfität. Nach abgelegtem 
Eramen jtudirte D. an der damals neu errichteten Königl. Polytechniſchen 
Schule zu Münden die Ingenieurmifjenichaften und auf der Afademie der 
bildenden Künjte Arditeftur unter Gärtner und Voit. Im J. 1846 bejtand 
er die Prüfung für den Staatsbaudienjt ald Ingenieur, 1847 als Arditelt. 

Nun folgte eine vierjährige Praxis beim Eifenbahnbaue in Donauwörth. 
Dann wurde er als „funftiontrender Zivil-Bauingenieur” zur Kreisregierung 
nah Regensburg verjegt und konnte fi endlich von da ab ausſchließlich mit 
Hochbauten befhäftigen. Durch feine tüchtigen Leiſtungen errang er ein 
Staatsjtipendium zu einer viermonatlihen Studienreife durch Deutſchland, die 
Schweiz, Frankreich und Belgien, auf mwelder er reiche Erfahrungen jammelte 
und durh das örtliche Studium der großen Meifterwerfe der Gothif, deren 
conftructive Bedeutung er, dank feiner Ausbildung als Ingenieur, wohl zu 
würdigen wußte, für immer eine Vorliebe für die mittelalterliche Baumeije 
faßte. Statt nad der damaligen Vorſchrift 15 Jahre auf eine feite Staats» 
anftellung warten zu müſſen, wurde D. ſchon nah 7 Jahren, 1854, als 
Bauingenieur in Bamberg angejtellt, ein Beweis für feine Tüchtigfeit. Bis 
zum Jahre 1858, in welchem er zum fol. Baubeamten in Regensburg er- 
nannt wurde, entjtanden als größere Bauten nad feinen Plänen und unter 
feiner Yeitung das Soolbad und die Saline zu SKiffingen, die Wiederher- 
ttellung der eingeftürzten Pfarrfirche in Burahaufen und das chemiſche Labora— 
torium in Erlangen. In Regensburg erwarb D. fi bald das Vertrauen der 
für den Ausbau des Regensburger Domes intereffirten Kreife; am 27. Januar 
1859 wurde er von Biſchof Senejtreyg zum Dombaumeijter gewählt, und 
erhielt, um dem gewaltigen Werfe feine ungetheilten Kräfte widmen zu fönnen, 
einen vorläufigen Urlaub aus dem Staatsdienjte. Die beiden Domthürme 
wurden von D., da ältere Driginalpläne nicht mehr vorhanden waren, von 
ver Dahhöhe des Schiffes an nad) eigenen Entwürfen emporgeführt und 1869 
vollendet; die übrigen Wiederheritellungsarbeiten fanden im J. 1872 ihren 
Abſchluß. Im J. 1869 ernannte die Stadt Regensburg D. in Anerkennung 
feiner großen Verdienfte zum Ehrenbürger, 1868 hatte ihm König Ludwig II. 
den Titel und Rang eines kgl. Bauraths verliehen. Während des Aufent- 
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haltes in Regensburg entjtanden nod die Entwürfe zu der 1863 — 1864 
ausgeführten Kirche in Kemnath und zu der Fatholifhen Kirhe in Hof im 
Voigtlande. 

Im April des Jahres 1869 fiedelte D. nah Frankfurt am Main über, 
wohin er zur Wiederherjtellung des am 15. Auguft 1867 durh Brand fchwer 
befhädigten Kaiferbomes berufen worden war, nachdem er im Frühjahre 1868 
in Gemeinfhaft mit Schmidt von Wien und Poigtel von Köln ein Gutadten 
abgegeben hatte, welches von den jtädtijchen Behörden als Grundlage für die 
vorzunehmenden Arbeiten angenommen wurde. Wiederum gewährte der König 
von Baiern D. für diejes Unternehmen einen Urlaub aus dem Staatädienite 
auf unbeftimmte Zeit. D. entſchied fih dafür, den Hallenbau bis zur Höhe 
der übrigen Gebäubetheile und der Thurmhalle zu erhöhen. Der Kuppel: 
abjchluß des Thurmes wurde nad alten Originalplänen ausgeführt, der 
Kreuzgang im Anſchluß an urfundlide Ueberlieferungen umgebaut. Am 
14. April 1878 fonnte die Kirche wieder dem Gottesdienjte übergeben werden. 
Ferner entitanden in Frankfurt nah Plänen und unter Zeitung Denzinger’i 
die evangelifcheIutherifche Dreikönigsfirhe in Sadfenhaufen, 1875—1880, im 
Stile der Gothif aus der Mitte des 15. Jahrhunderts, dann 1874—1877 in 
demjelben Stile das ſtädtiſche Archivgebäude hinter dem Dome, welches ſich 
in vollendeter Weife den Baudenfmälern in feiner näditen Umgebung anpait. 
Auch das am 30. September 1875 abgebrannte Dach der Weiffrauentirde 
wurde von D. mit einem Glodenthürmden in Eifenconjtruction wiederher— 
geſtellt. In diefe Zeit fällt auch die Leitung der Herftellungsbauten der 
Stiftsfirde in Aſchaffenburg, der Georgsfirde in Nördlingen und ver 
Kirche zu Kidrih im Rheingau. Im J. 1879 kehrte D. in den bairifchen 
Staatsbaudienft zurüd und übernahm das Amt eines Regierungs- und Kreis- 
bauraths in Baireuth. 1885 wurde er als Oberbaurath nah Münden be 
rufen und 1891 auf jein Anfuchen in den Ruheftand verjegt. Der letzten 
Bayreuther Zeit gehört der Bau der Kirche im Torfe Hetzlas bei Erlangen 
an. Nad feinem MWebertritte in den Ruheſtand bejchäftigten ihn noch die 
Entwürfe für die Kirden in Würzburg -Grohmbühl in gothifhem, und in 
Würzburg-Sanderau in romanifhem Stile. D. ſtarb plöglih und unerwartet 
in der Nadıt vom 13. zum 14. Februar 1894 in Nürnberg, wo er als Preis: 
richter in einem von der Stadt ausgeſchriebenen Mettbewerbe gerade fih auf- 
hielt. Seine Leihe wurde nah Münden überführt und unter Betheiliguna 
einer zahlreihen QTrauerverfammlung am 16. Februar auf dem nördlichen 
Friedhofe bejtattet. 

Denzinger’8 Hauptwerk iſt die Vollendung der Dome von Regensbura 
und Frankfurt. Durd die Univerfalität feines Wiſſens, indem er den genialen 
Künftler mit einem ausgezeichneten, vor feiner technifchen Schwierigkeit zurüd- 
ihredenden Conſtructeur in fich vereinigte, war er wie fein Zweiter dazu 
berufen geweſen, diefe beiden bedeutfamen Aufgaben unferer vaterländijchen 
Baufunft in einer Weife zu löfen, melde die einjtimmige Anerkennung der 
gefammten deutſchen Arditeltenfhaft und der Funjtliebenden Welt gefunden 
hat. Ohne die Harmonie des Ganzen zu beeinträchtigen, für welches er einen 
einheitlihen Plan erdacht hatte, lieh er auch den geringjten Einzelheiten die 
pietätvollfte Sorafalt, wobei ihm die Werke der alten Meijter ald Norbild 
galten. Sein in weiteren Kreifen verbreiteter Ruf als hervorragender Kenner 
der mittelalterlihen Kirchenbaufunft bradte es mit fih, daß D. mehrfach bei 
wichtigen Fragen auf diefem Gebiete zur Begutachtung zugezogen wurde. Es 
find hier zu nennen: das Gutachten über die Conftruction der Strebebögen 
am Ulmer Münfter, 1864; über Befeitinung des Stüßpfeiler® unter dem 
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Bogen vor dem Dftchore des Mainzer Domes, 1866—1867; über Herftellung 
des Domes zu Würzburg, und Ausführung eines fteinernen Helmes am 
Thurme der Kirhe in Bremerhaven, 1869; über die Wiederheritellung der 
Katharinentirhe in Oppenheim, 1870; über den Ausbau des Straßburger 
Münjters jomwie die Herjtellung und Vollendung des Domes in Me, 1873; 
in den folgenden Jahren nod die Gutachten über die Erhaltung des Thurmes 
der Martinskirche in Amberg, die Kirchenpflafterung des Kölner Domes und 
über die Herjtellung der Sebaldusfirhe in Nürnberg. 

An äußeren Ehren hat e8 D. als Anerkennung für feine Verdienfte nicht 
gefehlt. Schon 1868 hatte ihn die Akademie der bildenden Künfte in Wien 
zu ihrem ordentlichen Mitgliede ernannt. Im J. 1869 wurde er zum Mit- 
aliede der Commilfion für Erhaltung der Kunſtdenkmäler und Alterthümer 
Baierns erwählt. Er war Meijter des Freien Deutſchen Hodjtiftes in Frank— 
furt am Main und Mitglied des Gelehrten-Ausshufles des Germaniichen 
Mufeums in Nürnberg; er bejaß ferner das Ritterkreuz des bairifchen 
St. Michaelsordens I. El., das Ritterkreuz des öfterreichifchen Franz Joſeph⸗ 
ordens und das Ritterkreuz des Verdienitordens der bairifchen Krone, mit 
dem die Erhebung in den Adelſtand verbunden tjt. Im perjönlichen Verfehre 
wurde D. eine gewinnende Herzlichleit und große Beſcheidenheit nachgerühmt. 
Er liebte im allgemeinen die Zurüdgezogenheit und vermied es, außerhalb 
jeines Faches an die Deffentlichfeit zu treten. 

Artikel in Zeitfchriften und —— Centralblatt d. Bauverwaltung 
XIV. Jahrg., Nr. 8, 24. Febr. 1894, S. 82; Deutſche Bauzeitung 
XXVIII. Jahrg., Nr. 18, 3. März 1894, ©. 111—113; Kleine Preſſe, 
Frankf. a. M., Nr. 42, 20. Febr. 1894, mit Portr. — Artikel in lerifo= 
araphiichen Werten: Müller u. Singer, Allgem. Künftler-Lerifon, 3. Aufl., 
xtanff. a. M. 1895, I. Bd., ©. 334; Meyer's Konverſations-Lexikon. — 
Wilhelm Kaulen, Freud’ und Leid im Leben deutſcher Künftler, Frankfurt 
a. Main, 1878, ©. 25 u. f., mit Portr. — Robert Schrogenberger, Franko— 


furtenfia. Frankf. a. M. 1884, ©. 49. — Frankfurt und feine Bauten, 
bag. v. Architekten- u. Ingenieur-Verein, Frankf. a. M. 1886, ©. 98, 107, 
115, 121, 122, 135. Julius Hülfen. 


Denzinger: Heinrid (Sofeph Dominicus) D., katholiſcher Theologe, 
geboren am 10. October 1819 zu Lüttich, F am 19. Juni 1883 zu Würzburg. 
Seine früheſte Jugend verlebte er in feiner Geburtsjtadt Yüttich, wo fein aus 
Franken jtammender Vater feit 1817 Brofeffor der Philofophie war. Hier 
empfing er den eriten Schulunterriht und trat 1828 in das College royal 
ein. Die weitere Gymnafialbildung erhielt er von 1831 an in Würzburg, 
wohin die Familie infolge der belaifchen Revolution überfiedelte. Nachdem er 
1836 das Gymnafium abfolvirt hatte, betrieb er während der zwei nächſten 
Nahre philofophiihe Studien an der Univerfität zu Würzburg, worauf er im 
Herbit 1838 in das Priefterfeminar eintrat und drei Jahre Theologie jtudirte. 
Am 12. December 1840 wurde er Doctor der Philofophie. Nach vollendetem 
Triennium und Empfang der Subdiaconatsweihe trat er am 11. October 1841 
in das Collegium Germanicum zu Rom ein und fette hier vier weitere Jahre 
bindurd feine Studien fort. Am 8. September 1844 empfing er hier die 
Priefterweihe, wurde im Juli 1845 Doctor der Theologie und verlieg Rom am 
18. Auguft 1845. Nach feiner Heimkehr wurde er am 3. October 1845 zum 
Kaplan in Haßfurt für die Filialen Wülfingen und Sailershaufen ernannt. 
Am 9. September 1848 wurde er außerordentlicher Profeſſor der neutejtament» 
liden Eregefe in Würzburg, begann aber bald daneben auch Vorlefungen über 
Dogmatik zu halten. Am 25. Januar 1854 wurde er zum ordentlichen 
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Profefjor der Dogmatik ernannt. Im J. 1866 wurde er Ehrenmitglied dei 
Doctorencollegiums der theologischen Facultät der Univerfität Wien. Infolge 
feines Werfes über die „Ritus Orientalium* ernannte ihn der PBapjt zum 
Confultor der Congregation de propaganda fide pro rebus Orientalium. Sat 
etwa 1860 begann das jchwere Rückenmarksleiden ſich auszubilden, das ihn 
feit ca. 1866 an das Kranfenlager feſſelte. Auch unter diejen mit hrijtlicer 
Geduld ertragenen Leiden fegte er feine wifjenfchaftlide Thätigfeit fort. Aud 
Vorlefungen hielt er noch bis in jein letztes Jahr in feiner Wohnung ver 
einem fleineren Kreife von Zuhörern; indejjen hielt jeit 1871 auch Hettinger 
Vorlefungen über Dogmatif. — Durch umfafjende Gelehrjamfeit und grogen 
Scharffinn ausgezeichnet war D. neben Hettinger und Hergenröther einer der 
Hauptträger des wifjenfchaftlihen Rufes der Würzburger theologiſchen Facultät. 
Seine jchriftjtellerifhe Thätigkeit beginnt mit der philofophifchen „Dissertatio 
inauguralis de Philonis philosophia et schola Judaeorum Alexandrina“ 
(Herbipoli 1840). Seine nädjte größere Arbeit nah der Rückkehr von Rom 
war die „Kritif der Borlefungen des Herrn Profeflors Heinrich W. J. Thierſch 
über Katholicismus und Proteftantismus” (I. Abtheilung, Die Principien- 
fragen; II. Abtheilung, Specieller Theil, 1. Heft: Von der Rechtfertigung, 
2. Heft: Bon den Sacramenten und dem Mekopfer; Würzburg 1847); eine 
eingehende und gelehrte Vertheidigung des fatholifhen Standpunftes in den 
wichtigjten Controversfragen, fpeciell gegen die von Thierfjh vom Standpuntte 
des rvingianismus dagegen erhobenen Einwendungen. Die nädjte Schrift: 
„Weber die Aechtheit des bisherigen Tertes der Jgnatianifchen Briefe“ (Würz- 
burg 1849) fest fi mit Cureton und Bunfen auseinander; ergänzend ſchließen 
fih daran die Auseinanderfegungen mit Ritfhl in dem Auffag: „Ritfhl und 
die Sonatianifhen Briefe“ (Theol. Quartalſchrift 1851, ©. 388— 409). m 
Zufammenhang mit diefen Unterfuhungen jteht aud der Aufſatz: „Ueber die 
Zeit der Entjtehung des gnoftifchen Aeonenſyſtems“ (Theol. Quartalſchrift 1852, 
©. 442—449). Es folgt: „Die jpeculative Theologie Günther’3 und jeiner 
Schule“ (Würzburg 1855). Im folgenden Jahre erjhien in erjter Auflage 
das praftifche und überaus nüßliche „Enchiridion Symbolorum et Definitionum, 
quae in rebus fidei et morum a Conciliis oecumenieis et Summis Ponti- 
fieibus emanarunt“ (Wirceburgi 1854); davon erjchienen zu Lebzeiten 
Denzinger’s fünf Auflagen (5. Aufl. 1874), feither noch drei weitere (Ed. 8, 
aucta et emendata ab Ignatio Stahl, 1899). Auf die feine Schrift: „Die 
Lehre von der Unbefledten Empfängniß der feligjten Jungfrau Maria“ (Würz— 
burg 1855) und die „Kritifhe Unterfuhung über das Leben des heiligen 
Martyrers Aquilinus* (Katholiſche Wochenſchrift 1855, Nr. 11—13, und 
jeparat, Würzburg 1855) folgte ſodann Denzinger’s Hauptwerk: „Vier Büder 
von der religtöfen Erfenntnig“ (Würzburg 1856/7, zwei ftarfe Bände), ein 
alänzendes Denkmal des Fleißes und der Gelehrſamkeit des Verfaſſers. Am 
Anschluß an die Grundfäge der großen Theologen der Vorzeit und unter fort: 
währender fritifher Auseinanderfegung mit allen möglichen abweichenden 
Richtungen in alter und neuer Zeit, befonders auch mit den verjciedenen 
Anfichten der Vertreter des modernen Nationalismus und Pantheismus, werden 
die Principienfragen über das Weſen der Religion, über das Werhältni von 
Vernunft und Offenbarung, Glauben und Wiffen erörtert. Auf liturgifchem 
Gebiete bewegte ſich das nächjte große Werf: „Ritus Orientalium, Coptorum, 
Syrorum et Ärmenorum, in administrandis sacramentis. Ex Assemanis, 
Renaudotio, Trombellio aliisque fontibus authenticis collectos, prolegomenis 
notisque criticis et exegeticis instructos, concurrentibus nonnullis theologis 
ac linguarum orientalium peritis edidit . . .“ (2 Bde., Wirceburgi 1868.4). 
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das Werk, eine Frucht jahrelanger mühſamer Arbeit, beſchäftigt ſich, wie der 
enauere Titel anzeigt, mit Ausſchluß der griechiſchen Kirche, nur mit den 
eit dem fünften Jahrhundert von der katholiſchen Einheit getrennten neſtoria— 
iſchen und monophyſitiſchen Einzelkirchen Aſiens und Aegyptens, ſtellt zunächſt 
eren Lehre über die Sacramente zuſammen und theilt dann die Formularien 
ür die Sacramentsſpendung nach den verſchiedenen Riten in lateiniſcher Ueber— 
ezung mit, vollſtändiger und zuverläſſiger, als die in den Originalen ſchwer 
ugänglichen Texte anderswo vereinigt zu finden ſind. Daß Denzinger's Be— 
häftigung mit dieſen Kirchen des Orients ſchon ſehr weit zurückreichte, zeigt 
eſonders das letzte Heft feiner „Kritik der Vorleſungen von Thierſch“ und die 
n der Theologiſchen Duartalichrift 1850 erjchienene Abhandlung: „Nachklänge 
ver Lehre vom Primat bei den Nejtorianern und Monophyfiten des Orients“ 
S. 355—374). Seine legte gedrudte Schrift iſt die Brofhüre: „Kepha. 
leber die päpſtliche Unfehlbarkeit. Für gebildete Katholiken“ (Würzburg 
1870). Für den Cursus Patrologiae von Migne bejorgte D. die Ausgabe der 
)pera S. Brunonis episcopi Herbipolensis (Series latina, T. 142, Paris. 1853) 
and fchrieb für die Ausgabe der Pfeudoifidorifchen Decretalen (Ser. lat., T. 130, 
Paris 1853) die einleitende „Ecloge et Epicrisis eorum, quae a recentioribus 
eritieis de Pseudoisidorianis Deecretalibus statuta sunt“. Ferner gab er 
einige ältere theologifhe Werke neu heraus: Habert, T'heologia graecorum 
Patrum vindicata circa materiam gratiae (Wirceburgi 1853); De Rubeis, 
De peccato originali (ib. 1857); Prud. Maranus, Divinitas Domini nostri 
Jesu Christi (ib. 1859). Die Arbeit an einem ausführliden Handbuch der 
Dogmatif, womit er fih Jahre lang und noch auf feinem Kranfenbett be- 
Ihäftigte, blieb unvollendet. 

H. Denzinger, Erinnerungen aus feinem Leben, gejammelt von feinem 
älteren Bruder (Aug. Denzinger); Katholit, 1883, II, ©. 428—444, 
523—538, 638—649. — Fr. Hettinger, Dreifaches Lehramt. Gedächtniß— 
rede auf Denzinger; Freiburg i. B. 1883. — Stamminger im Kirden- 
Lerifon von Weber und Welte, 2. Aufl., Bd. III, ©. 1516 f. 

Laudert. 

Derſchau: Auguft Egbert von D., Erzähler unter dem Pfeudonym 
Eabert Earlfjen, wurde am 25. Auguft 1845 als Sohn eines hannoverſchen 
Regierungsraths zu Lüneburg geboren. Er abjolvirte das Gymnafium zu 
Yingen, ftudirte Herbit 1864—68 in Göttingen die Rechte, trieb aber neben- 
her mit Vorliebe Geihichte und Mufit. 1868 beitand er das Staatseramen, 
trat im folgenden Jahre in den preußifchen Juftizdienft, in dem er an den 
Amtögerichten Verden und Goslar, dann an den höheren zu Göttingen und 
ın der Heimath Lüneburg verwendet war, mußte jedoch ſchon mit dem Jahre 
1872 wegen körperlicher Leiden ausscheiden. Seitdem hat er, mit hiftorifchen 
Studien und belletriftifhen Arbeiten bejchäftigt, bis zum Tode, der ihn früh, 
am 12. Juni 1883, zu Dresden traf — erjt 1882 war er dahin verzogen — 
den Mufen gelebt; die längjte Zeit, 1874—82, hatte er, wohl des milden 
Klimas halber, in Cannſtatt am Nedar gewohnt. 
Faaſt alle litterarifhen Erzeugnifje ‚Carlfjen’s‘ entjtanden unter der Laſt 
eines ſchweren, quälenden Leidens; jo muß man die Frifhe und Kraft feiner 
Romane bewundern. Carlſſen's ſämmtliche projaepifhe PVeröffentlihungen 
fanden beim Hervortreten den Beifall der Kritif und einer aezählten, aber aud) 
gewählten Lejerihar. Es find: „Sir John Fenwick“, hiftorifhe Erzählung 
(1874); „Die fchöne Helena”, „Myladys Geheimnig“, „Die Tochter von 
Wiedenau“, Roman (1879), „Aus den Lehrjahren eines Strebers“, Noman 
(1881); „Ein Stadtjunfer von Braunſchweig“, hijtorifche Erzählung (1882), 
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„Degen und Palette“, Roman (1882), jchlieglih aus dem Nadlafje 1884 ae 
drudt und als „Erzählungen von Egbert Carlſſen. 3. Bd.“ vereiniat: „Der 
Edelmarder. Roman aus der Gegenwart” und „Der Doctor aus Batavıa. 
Erzählung”. In diefen beiden, Inapp vor dem Tode fertiggeitellten Dichtungen 
legt der Verfaſſer eine fo hervorragende Kunft der Schilderung an den Taa, 
im Gegenmwartsroman eine ſolche Gewandtheit im Berfhlingen und Entwirren 
der Fäden, in der bolländifchen Novelle au8 dem 17. Jahrhunderte eine der: 
artige Meifterfhaft, Land und Leute auf Grund gediegenen Forſchens, aber 
mit dem Blide des Poeten zu erfaflen, daß fie Cabinetsjtüde und feine Glam— 
leiftungen genannt werden dürfen. Sein Roman tft fein „Conglomerat von 
fremdartigen Sehensmwürdigfeiten, fondern ein Kunſtwerk, in dem ſich Bhan- 
tafie und poetifhe Schöpferfraft mit Fleiß und forgfältiger Arbeit zu ſchönen 
Ebenmaaf vereinigen”, wie es ihm ja „um feine Kunft heiliger Ernft war”. 
Trogdem blieben die feinen Werke diefes vornehmen, unvordringliden Geiſtes 
jeit dem Hintritt im ganzen wenig beadıtet. 

Die citirte Stelle am Schluſſe aus Kurt v. Rohrſcheidt's kurzem Nad- 
ruf mit Befprehung des Nachlaßbandes, im „Litterar. Merkur” V, Wr. 
(15. Sanuar 1885), ©. 93—95. — Vgl. außerdem Brümmer’s Lex. d. 
dtſch. Dichter u. Prof. d. 19. Jahrh. 4. u. 5. Aufl. I, 251 f. 

Ludwig Fränkel. 

Des Coudres: Ludwig D., Maler, geboren zu Kafjel am 10. Mai 1820, 
T zu Karlsruhe am 23. December 1878. Frühzeitig Neigung zur Aumit 
zeigend, trat er 17jährig in die Akademie feiner Vaterſtadt ein, nachdem er 
während eines einjährigen Studiums der Arditeltur an der dortigen poly 
tehnifhen Schule unter Krauskopf's Leitung fih im Zeichnen tüchtig aus 
gebildet hatte. Nach zwei Jahren erfolgreiher Arbeit an der Afademie iu 
Kaſſel, fiedelte er nah Münden über, wo Schnorr fein Lehrer war und di: 
Fresken von Heinrih Heß für feine fernere Ausbildung von Einfluß waren. 
Ein Jahr in Münden und drei weitere Jahre abermals in Kaflel wurden in 
eifriger Arbeit verbradt; nad deren Ablauf trat D. im J. 1843 eine Studien: 
reife nad Stalien an, für die er jich jedoch ſelbſt nicht genügend vorbereitet 
erachtete, und die denn auch für fein weiteres fünjtlerifches Fortſchreiten mwenic 
Nuten bot. Die Belanntihaft mit J. W. Schirmer, die er nad) jeiner NRüd- 
fehr aus Italien in Kafjel machte, führte D., als er etwa 25 Jahre alt ar 
worden war, nad Düfjeldorf, wo er unter deſſen, Sohn’s und Schadow's 
Leitung fih bald ficher genug fühlte, ſelbſtändig zu arbeiten. Er ſchloß fich bier 
befonders an die beiden Achenbach, Flamm und Gude an, mit denen er fein Leben 
lang in fefter Freundſchaft verbunden blieb. Als Schirmer im J. 1855 alä 
erfter Director an die neu gegründete Kunftfchule nah Karlsruhe berufen 
wurde, vermittelte er Des Coudres’ Berufung dorthin als Profefjor der An: 
tifen= und Malklafje. Ein fiheres Können, verbunden mit einem ausgeſprochenen 
Lehrtalent gaben feiner Wirkſamkeit bald eine feite Umgrenzung und ver: 
Ihafften ibm an der neu gegründeten Schule einen jehr geſchätzten Erfola. 
Das Zeichnen nad der Antife wurde bei der ſpäteren Erweiterung der Schule 
und Bermehrung des Lehrförpers fein ausjchliefliches Arbeitögebiet in der 
Stellung als Lehrer. Einem erjten großen Bild „Francesca von Rimini“, 
das unter Schadom’s Einfluß noch in Düfjeldorf entjtanden war, folgten in 
Karlsruhe neben einer großen Zahl von Porträts und Genrebildern zwei große 
Gemälde, eine „Grablegung” in der Karlsruher Galerie, und „Chriftus am 
Kreuze, betrauert von den Seinigen“ in der Nikolaifirhe zu Hambura. In 
Karlöruhe nahm D. an der Verwaltung des Kunftvereing eifrigen Antbeil, ir 
der deutſchen Kunſtgenoſſenſchaft machte er fich verdient durch feine Antbeil: 
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nahme an den Borverhandlungen über das Gefe zum Schuße des fünftlerifchen 
Eigenthums. Die legten 14 Jahre feines Lebens waren Leidensjahre. Ein 
Sturz auf dem Eife im J. 1864 führte ein langes Siehthum herbei, dem er 
war mit großer Energie öftere Unterbrechungen abgewann, die ihn wieder 
arbeitsfähig madten, das aber immer größeren Umfang annahm. Er ertrug 
das über ihn verhängte Unglüd mit der Refignation des Weifen und ber 
Unterwerfung des tiefreligiöfen Chrijten unter den Willen der Vorfehung. 
Ein fanfter Tod endete das Dafein diefes trefflihen Nünftlers, und edeln, von 
Allen, die ihm näher traten, hochgeſchätzten Menſchen. 

Badiihe Biographien 3, 21. v. Wecd. 

Deucer: Johann D,, evangelifcher GBeiftliher des 17. Jahrhunderts, 
Verfaſſer theologifher und bergrechtligier Arbeiten. Von feinem Leben iſt uns 
fajt nıchtö befannt; nur wenige Anhaltspunfte geben uns feine Schriften, denen 
wir entnehmen, daß er anfangs in Jena, dann in Gröblitz als Prediger wirkte, 
und gegen Ende des 16. Jahrhunderts „durch ordentliche ehrliche Mittel vnd vor— 
her gehaltene Bergpredigten“ als Pfarrer nach der Bergſtadt Schlaggenwald im 
böhmiſchen Erzgebirge berufen wurde, wo er blieb, bis ihn die Gegenreformation 
aus der ihm liebgewordenen neuen Heimath vertrieb. Im 3. 1625 nennt er 
fih bereits „Erulant und Mitgenog an der Trübfal, am Reich und an der 
Geduld Jeſu Ehrifti” und dankt einer Frau Anna Maria Reiboldin auf 
Rößnig, geb. von der Gabuleng, für die Wohlthaten, die fie ihm, jeinem Weib 
und 10 Eleinen Kindern im Elend erwieſen habe. Damit erlöjhen die Nach— 
rihten über ihn. Seine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit beginnt erjt in Böhmen; 
fait alle feine Werke find hier entftanden. An die Deffentlichfeit trat er zuerjt 
mit einer „Leichpredigt, gehalten beym begräbnuß Herrn Matthes Egerers zu 
Schlackenwalde“, die 1605 in Leipzig erfchien. Schon ſie zeigt deutlich das 
Vorbild, dem er nadeiferte und dem er aud in feinen 1612 erjchienenen 
„Bergpredigten, durh was Mittel vnd Wege die Bergwerd in auff vnd 
abnemen kommen“, treublieb; es ijt Johannes Mathefius, der befannte Berg» 
prediger im benadbarten Joachimsthal, ald deſſen bedeutenditer Nachfolger 
D. anzufpreden ijt; in der einfach fchlihten Sprade, die ihn kennzeichnet, iſt 
deutlih der Einfluß der Sarepta des Mathefius zu erfennen. Sein Bejtreben, 
ih mit den fo befonders gearteten Verhältnifjen der erzgebirgifchen Bergſtädte 
vertraut zu maden, führte ihn zum Studium des Bergredted und zur Ab- 
fafjung zweier einſchlägiger Schriften; 1616 fchrieb er „Ein nem ſehr nützlich 
löniglich Bergkbuch, Darinnen begriffen Allerley wichtige Bergkſachen, wie aud) 
hochnothwendige Bergwerckgebräuche vnd Gerichtsprozeß, ſo täglich in allen 
Bergwercken mit großem Nutz von den bawenden Gewercken, Ampt- vnd Berg- 
leuten können gebraucht werden“, und veröffentlichte 1624 das vorzügliche und 
(ange Zeit maaßgebende „Metallicorum Corpus Juris, Oder Bergk Recht aus 
allen . . Berg-Drbnungen .. . zufammengezogen“. Aud als Verfafjer von An- 
dahtsbücern nimmt D. eine hervorragende Stelle ein und aud hier hatte er 
ın nädhjter Nähe ein maafgebendes Vorbild, dem er fi anſchloß, in Johannes 
Habermann (Avenarius), dem Pfarrer von Falkenau, defjen Geſangbücher noch 
heute unvergefjen find. Haben Deucer's Gebete aud feine jo weite Verbreitung 
gefunden, wie die Habermann’, jo erhielten fie ſich dod während des ganzen 
17, Jahrhunderts im Gebraude der Gemeinden und gingen oft in ähnliche 
Sammlungen über. Selbitändig ließ er 1611 ericheinen: „Ein newes ſchönes 
ond nützliches Gebetbuch“, das in 4 Jahren 3 Auflagen erlebte; 1621 ver- 
öffentlihte er „Vierzehn geiſtliche Andachten voller troſtreichen Gedanten, wie 
diefelden alle Stunden des Tages vnd bei allen Werden des Berufs in die 
Seelen zu pflanzen“, 1625 ein „Gulden Kleinod der Kinder Gottes“ und 
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1626 ein „Troftgärtlein trauriger Hergen“. Sein Hauptwerk aber tft das 


1623 erfchienene „Chriſtliche Gebetglödlein”, das er der Wittwe nach dem 
Sclaggenwalder Bürgermeijter Gregor Egerer widmete, und das nebit feiner 
eigenen Gebeten namentlid Ueberjegungen aus Ambrofius, Auguftinus, Ber: 
hard, Chryfoftomus, Hieronymus u. a., untermifcht mit Liedern von Luther, 
Mathefius, Nic. Herman, Kolroje, Alberus u. a. bringt. Außerdem ſchrieb 
er einen „Thesaurus s. theologiae“ und eine „Analysis locorum theologicorum 
cum thesi et antithesi in tabulis“ und 1612 eine „Analysis totius philo- 
sophiae tam contemplativae quam practicae brevi methodo et methodica 
brevitate in privatum memoriae subsidium certis tabellis comprehensa et 
coneinnata“. N. Wolkan. 
Deurer: Peter Ferdinand D., Hiltorien- und Porträtmaler, wurk 
am 5. Januar 1777 als Sohn des Ernſt Ferdinand D. und defjen Ehefrau, 
Margarethe Sufanne Wilhelmine Rouffelet, in Mannheim geboren. Er zeigt: 
ihon frühzeitig Anlage und Neigung zur Malerei und erhielt feine Ausbildune 
durch den kurfürſtlichen Hofmaler und Galeriedirector Joh. Chrift. v. Mannlıd, 
dem er, unter Anwendung von großer Lift und unter vielerlei Schwierigkeiten 
behülflid war, die im J. 1793 nah Mannheim geflüchtete Zweybrücken' ſce 
Gemäldefammlung, während die Franzoſen — im Frühjahre 1799 — Stadt 
und Schloß befegt hielten, heimlih nah Münden zu entführen (Memoiren 
Mannlich's IV, 102 ff. der Abjchrift der kgl. Hofe und Staatsbibliothel ın 
Münden). In Anerkennung diefes Verdienſtes wurde D., nachdem er auf 
den Akademien zu Düfjeldorf und Kafjel feine Studien vollendet hatte, als 
Inſpector der kgl. Gemäldefammlung im 3. 1811 nad Augsburg berufen. 
Als Porträtmaler erwarb er fih bald dur die ſprechende Aehnlichleit und 
forafältige Ausführung feiner Bilder allgemeine Anerkennung und erhielt viel 
Aufträge aus den angefeheniten Kreifen der Einwohnerſchaft. Bejonderen 
Beifall fand das lebensgroße Porträt König Marimilian’s I. von Baiern im 
Krönungsornat, das er für den Börfenfaal in Augsburg malte. m J. 1826 
verließ D. Augsburg und fiedelte nah Rom über, wo er von da an da 
größten Theil feines ferneren Lebens zubradte, und mit großem Fleiße in 
feiner Kunſt thätig mar. Zeichnungen von feiner Hand, ſowohl Figürlice: 
als auch landſchaftliche Stoffe find von einer feltenen Formvollendung un 
jtaunenswerther Durhführung. Die jtädtifhe Gemäldefammlung in Wann 
heim befigt von ihm das Bruftbild eines Italieners von großer Formenſchönheit, 
herrlicher farbe und abjolut beherrſchter Vortragstehnif. Letztere hatte er ſid 
durch eingehendes Studium der Malgründe und Farben Raffael’s erworben 
gelegentlich der Heritellung zahlreicher Copien nach diefem Meiſter. Die aut 
gezeichnete Copie einer Grablegung Chrifti von Raffael nad dem Original ın 
der Galerie Borghefe zu Rom von feiner Hand ift in der großherzogl. Kuntt- 
halle in Karlöruhe. Seine Kenntnif der alten Meifter geht aus der Ausmwall 
vorzüglicher Gemälde hervor, die er während feiner legten Lebensjahre in Nom 
erwarb und die ſich heute in verjchiedenen größeren Galerien und im Belt 
jeiner Nachfommen befinden. BD. jtarb während eines Auraufenthaltes ır 
Kiffingen am 9. Januar 1844. Ein Sohn Ludwig D., aus feiner erjten Ei 
mit Sufanne Fröhli aus Mannheim (in zweiter Ehe war er mit Rilbe- 
mine v. Globig - Jagdsheim aus Dresden vermählt) geboren im J. 1806 
in Mannheim, 7 dajelbit am 30. December 1848, widmete jich ebenfalls det 
Hiſtorien- und Porträtmalerei. 
Nagler, Künftlerleriton 3, 370. — Müller, Künftlerlerifon. 3. Aufl. 
S. 339. — Mittheilungen der Familie. v. Weed. 
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Devrient: Philipp Eduard D., geboren zu Berlin am 11. Auguft 1801, 
var der dritte Sohn des Berliner Kaufmanns Philipp D. und wurde, wie 
eine beiden Brüder Karl und Emil, im Gefchäfte feines Vaters für ben 
aufmännijchen Beruf vorgebildet. Aber die durd den Ruhm feines Onfels 
udwig D. genährte Begeijterung für den Schaufpielerberuf trieb ihn ebenfo 
vie feine beiden Brüder troß des heftigen MWiderftandes feiner Eltern zum 
Theater. Kaum 18 Jahre alt, trat er im 3. 1819 als Baritonift in den 
Berband der fal. Oper in Berlin ein. Im J. 1834 ging er ganz zum Schau- 
piel über, und im J. 1844 wurde er als Regifjeur an das Dresdner Hoftheater 
yerufen. Seine Dresdner Anfänge übertrafen feine Erwartungen. Er wurde 
ver „Führer und Berather der jüngeren Schaufpieler und fand mit feinen auf 
ie Herftellung eined geregelten Enſembleſpiels gerichteten Beftrebungen bei dem 
Damenperjonal, namentlich bei Marie Bayer und Franziska Berg, Beifall und 
Unterftügung. Nur die Matadore der Dresdener Bühne wollten von feinem 
Finfluß nichts willen. Den größten Widerftand leiftete fein Bruder Emil, der 
das Sonderinterejje des modernen Virtuojen vertrat, während Eduard verpflichtet 
war, das Gejammtinterefje zu wahren. So fam e3 zum Kampf zwifchen den 
beiden Brüdern, der damit endete, daß Eduard im Februar 1846 den Regifjeur- 
poiten aufgab und ſich auf feine Schaufpielerthätigfeit und das ihm auf- 
gedrungene nominelle Amt eines dramaturgifchen Beirathes des Theaters zurüd- 
zog. Er fpielte Charakterrollen wie den Nathan, Menenius, Erbförfter, Vetter, 
Riccaut u.a.m. Im J. 1852 ernannte ihn der Regent Friedrich von Baden 
zum Xeiter des Karlsruher Hoftheaters, dem er volle 18 Jahre lang mit 
aroßer Treue und unter dem nie fehlenden Schute des Grofherzogs vorſtand. 
Es gelang ihm, die arg verwahrlofte Karlöruher Bühne zu reorganifiren und 
in furzer Zeit eine Einheitlichfeit des Geiftes in die Vorftellungen zu bringen, 
die nur durch fein Gefhid und durch feine alle Virtuofengelüfte ausſchließenden 
Grundfäge möglih war. Nahdem er im J. 1869 das 50jährige Jubiläum 
feines fünftlerifhen Wirkens begangen hatte, trat er 1870 in den Ruheſtand. 
Er ftarb in Karlsruhe am 4. October 1877. — Als darftellender Künitler 
lange nicht fo genial wie feine beiden Brüder und aud von zahlreihen anderen 
Benofjen übertroffen, hat er fich vorzüglich durch feine dramaturgiſchen Schriften 
einen Namen gemadt, deſſen guter Klang ihn überlebt hat und nod lange 
überleben wird. Seine „Geſchichte der deutfhen Scaufpielfunft”, die in den 
Jahren 1848— 74 in fünf Bänden erſchien, ift ein heute noch unübertroffenes, 
durch vornehme Gefinnung, feltene Fachkenntniſſe und umfihtige Forſchung 
ausgezeichnetes Werk, das freilich heute dringend einer Revifion bedarf, obwohl 
es erſtaunlich iſt, was D. bei dem damaligen Stand des theatergefhichtlihen 
Wiſſens geleitet hat. Weniger bedeutend ericheinen feine eigenen poetijchen 
Verfude. Seine Stellung bei der Oper veranlafte ihn zunächſt, fich ald Opern- 
dichter zu bethätigen. Er jchrieb den durch Marſchner's Muſik berühmt ge- 
wordenen Tert zu „Hans Heiling“ auf Grund deutſch-böhmiſcher Volksſagen 
(1827) und die zwei völlig in Vergefienheit gerathenen Opern: „Die Kirmeß“ 
(1831) und „Der Zigeuner“ (1832). Später ging er zum Drama über. 
Schon im 3. 1833 erjhien „Das graue Männlein. Schaufpiel in 5 Acten“ 
und im J. 1835 folgte das Luſtſpiel: „Die Gunft des Augenblids“, 1837 
„Die Verirrungen. Ein bürgerlides Scaufpiel”, 1839 „Der Fabrikant. 
Shaufpiel in 3 Acten“ und 1841 „Treue Liebe. Schaufpiel in 5 Acten“. 
Sen dramatifches Talent erhebt fich in diefem legten Stüd zu poetifcher Höhe, 
doh haben alle feine Dichtungen nicht innere Kraft genug beſeſſen, um nicht 
der Vergefjenheit anheimzufallen. Unter feinen übrigen Schriften find noch zu 
erwähnen die programmatifchen Beiträge „über Theaterfchule“ (Berlin 1840) 
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und „Das Nationaltheater des neuen Deutihland“ (Leipzig 1849). Der Be 
ſuch des Paffionsspieles in Oberammergau regte ihn zu einer Würdigung vi 
Unternehmens an (Leipzig 1851). Schließlich find noch zu erwähnen: „Mei 
Erinnerungen an Felix Mendelsfohn-Bartholdy“ (Leipzig 1869), mit dem « 
namentlich in feiner Jugend viel verkehrt und Jahre lang in Briefwehiel a 
ftanden hatte. In den legten Jahren feines Lebens vereinigte er ſich ai | 
feinem Sohne Dtto zur Bearbeitung und Herausgabe eines „Deutſchen Bühne 
und Familien-Shakeſpeare“, von welchem ſechs Bände erjchienen find. 
Heinrih Kurz, Geſchichte der deutſchen Litteratur. Xeipzig 1872 
4. Bd., ©. 542—545. — Ed. Devrient, Geſchichte der deutfchen Schauſpie 
funft. Leipzig 1874. 5. Bd. (Regifter). — Illuſtrirte Zeitung. Seipi | 
1853. Bd. XX, ©. 323—324. 1869 Bd. LII, S. 25/6. 1887 BB. LAN 
S. 343—346. — Die Neue Welt. Leipzig 1879. Bd. IV, ©. 581. 588 
600. 601. — Deutfher Bühnen-Almanad. 42. Jahrg. Herausg. vor 
A. Entſch. Berlin 1878, ©. 122—125. — Almanad) der Genofienihet 
Deutfcher Bühnen-Angehöriger. Herausg. von E. Gettke. 7. Jahrg. 187%. 
Berlin o. 3. S. 128/9. — Friedrich Haafe, Was id) erlebte. 1846—%. 
Berlin, Leipzig, Wien, Stuttgart 0. J. ©. 47. — Eugen Kilian, Batrix 
zur Gefhichte des Karlsruher Hoftheater8 unter Eduard Devrient. Karls 
ruhe 1893. H. 4. Lier. 
Devrient: Dtto D. wurde ald Sohn Eduard Devrient’3 am 3. Dctoke 
1838 in Berlin geboren. Während der Jahre 1844—52 beſuchte er de 
Blohmann’sche Inſtitut in Dresden und nad der Ueberſiedelung feines Vaten 
nah Karläruhe das dortige Gymnafium. Bon feinem Vater für den Shaw 
ipielerberuf vorbereitet, betrat er fhon mit 18 Jahren die Hofbühne in Karl 
ruhe und fpielte von 1856—58 an ihr als Eleve Eleinere Rollen. Währen 
feined Engagements am Hoftheater zu Stuttgart wurde er aud als Sängt 
beihäftigt, während er am Scaufpielhaufe zu Berlin (1860--61) baum 
fählih als jugendlicher Liebhaber wirkte. In den folgenden Jahren am Stad- 
theater zu Leipzig thätig, trat er 1863 wieder in den Verband des Hoftheater 
in Karlsruhe, wo er von 1869—71 die Regie führte. Seit 1873 in glede 
Stellung am Hoftheater zu Weimar, erlebte er bier feinen größten Erfola, 
als er beide Theile des Goethe'ſchen „Fauſt“ in dem Rahmen der mitte: 
alterlihen,, dreitheiligen Myiterienbühne zur Aufführung brachte, bei melde 
Gelegenheit er felbjt den Mephifto gab. Im Sommer 1880 ging er mit dieſet 
Inſcenirung des Fauſt zu längerem Gaſtſpiel an die Bühne des Victoriatheater 
in Berlin. In der Zwifchenzeit war er Oberregifjeur in Mannheim (1876— 17) 
und Intendant in Frankfurt a. M. (1877—78) gewefen, hatte fich aber dort 
wegen eines Conflicte® mit dem Auffichtsrath der neuen Theater-Actien 
Gefelihaft nicht halten können. Bei Gelegenheit der Luther-Gedenkfeier am 
10. November 1883 veranlafte er die Aufführung eines Zuther-Spieles 
Jena, wo er feit dem Jahre 1881 wohnte. Er rief einen „Luther-seftipid: 
Verein“ ins Leben und wurde für feine Bemühungen von der Univerfität Jene 
durch die Ernennung zum Ehrendoctor und von der Stadt durd Verleihung de⸗ 
Ehrenbürgerrehts ausgezeichnet. Nachdem er von 1884—89 an ber Spige Di 
Didenburger Hoftheaterd gejtanden hatte und an ihm gleichzeitig als Schar 
jpieler aufgetreten war, übernahm er die Direction des kgl. Schaufpiel w 
Berlin, gerieth aber bald in Schwierigkeiten, da es fich zeigte, daß feine Häbtı 
feiten für das ihm anvertraute Amt nicht ausreichten. Er zog ſich dab 
wieder nad Jena zurüd und hatte die Genugthuung, daß ein zweites Poll 
Ihaujpiel, „Guſtav Adolf“, dort am 25. Juni 1891 zur Aufführung gelangt 
In den letzten Jahren feines Lebens wanderte er vielfach umher, um als Leite! 





Did. 671 


nd SHauptdariteller feiner beiden Bolfsfchaufpiele aufzutreten. Seine lebte 
Station war Stettin, wo er plößlid am 23. Juni 1894 infolge eines 
Irampfes feinem Herzleiden erlag. „Devrient’s deal war ein großes Volks— 
haufpiel, zu dem bereits fein Vater die erften Pläne entworfen hatte. Ihm 
hmwebte die Möglichkeit vor, die dramatische Kunſt nicht ausſchließlich den 
3erufsihaufpielern zu überlaſſen, fondern den gebildeten Mitteljtand heran- 
uzıehen und begeijterte Männer und rauen, denen er die Stüde einftudirte, 
nit Aufgaben aus der deutjchen Gefchichte zu betrauen.” Seine Dichtungen, 
ie Scaujpiele „Zwei Könige“ und „Kaifer Rotbart“ und das Trauerjpiel 
Tiberius Grachus“, ſowie zwei Bearbeitungen von Opernterten find nicht in 
veiteren Kreifen befannt geworden, Einen werthvollen Beitrag zur Theater- 
wichichte bilden die von ihm herausgegebenen „Briefe von A. W. Iffland und 
F. X. Schröder an Werdy“ und die „Freudenſpiele am Hofe Herzogs Ernit 
yes Frommen“. 

Dal. Neuer Theater-Almanad. Herausg. von der Genofjenjchaft Deutſcher 
Bühnen-Angehöriger. 6. Jahrg. Berlin 1895. S. 188—190 und die dort 
angegebene Litteratur. — Sluftrirte Zeitung. Leipzig 1894. Bd. 108, 
S. 21, 22. — Die Gartenlaube. Leipzig 1883. S. 691. — Der Pro- 
teftant. Evangelifcher WVolfsfalender für das Jahr 1893. Herausg. von 
G. Werkshagen. Berlin 0. J. ©. 32—39. H. 4. Lier. 

Did: Hermann D., Jrrenarzt, Director der Kreis-Irrenanſtalt 
Klingenmünjter (Baiern), geboren am 25. November 1814 in Speier, jtudirte 
1832— 36, war dann während des Biennium practicum theils in Frankenthal 
als Aſſiſtenzarzt an dem dortigen Kranken- und Irrenhauſe, theils in Berlin. 
Nah dem Staatderamen 1838, prafticirte er in verfchiedenen Orten feines 
Heimathlandes und erhielt 1849 eine Phyficatsftelle in Horndbad. Wegen 
feiner ärztlichen und perfönlichen Bedeutung wurde er für die Leitung einer 
eigenen neuen Srrenanjtalt in der Pfalz ins Auge gefaßt, und erhielt den 
Auftrag vorher von 1853—55 Anjtalten Deutihlands, Englands, Belgiens 
und Frankreichs zu befichtigen. Ye ein halbes Jahr war er in Jrrfee (unter 
Hagen), Erlangen (Solbrig) und Siegburg (Jacobi), dann nod ein halbes 
Jahr in auswärtigen Anftalten. Als Frucht diefer Reifen erfhienen 1856 
die „Reifeflizzen über das non-restraint-Syjtem in englifhen und die Ber 
feitigung der Zellen in franzöfiihen Irrenanſtalten“ in der Allg. Zeitſchr. f. 
Pſychiatrie Bd. 13, ©. 353 ff., die mit überrafchender Sachkenntniß, un— 
darteiiſchem, aber rüdfichtsvollem Urtheil gejchrieben und noch heut zu Tage 
lejenswerth find. Erſt am 31. December 1857 wurde die Anitalt in Klingen» 
münjter unter Dick's Direction eröffnet, die er bis zu feinem Tode am 
22. Februar 1880 führte. Sein Name verband fi in diefer Zeit jo innig 
mit dem der Anftalt, daß er ſich mit ihr zu identificiren ſchien; D. war ein 
vorzügliher Menſch und ein vortreffliher Director, jo daß er der ganzen 
Anitalt feine Eigenart aufprägte. Natürlich) und ungefünftelt jtand er in 
der Mitte des Ganzen und der Kranken, die ihn fehr verehrten. Er war ein 
Vertreter des patriarhalifhen Verhältnifjes zwifchen Arzt und Kranken, wie 
es in der Mitte des vorigen Jahrhunderts fih an manden deutfhen Jrren- 
anftalten bildete. Ein tiefes Gemüth und heiteres Temperament jtanden ihm 
dabei zur Seite; namentlich die Gabe des glüdlihen Humors brachte ihn auch 
Jonft fpröden Patienten leicht näher. Einige wifjenihaftlie Arbeiten nahmen 
dad erite Thema des Non-Restraint wieder auf (Allg. Zeitfchrift f. Pſych. 
XIX, 506 und XX, 305). Dazu famen ftatijtifche Abhandlungen (e. 1. XV, 
389; XXVI, 374; XXXIL, 565). In feinen Anjtalts-Berichten hat er aud) 
Mn anderer Richtung jtatiftifhe Wege aufgefuht, bejonders in dem für die 
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Jahre 1870/71 berichtete er über „Geiſteskranke als Opfer des legten deutic. 
franzöfifhen Krieges“ (referirt in Allg. Zeitſchr. f. Pſych. XXX, 254). I: 
derjelben Stelle (S. 387) empfiehlt er den Gemeinden durch ftatiftifchen 
Nahmweis den VBortheil der Benugung von Freiplätzen bei rechtzeitiger mög 
lichjt früher Verſetzung der Kranken in die Anftalt. Ueberall wird er ver 
noch jeßt geltenden Gefichtspunften geleitet. Sehr interefjant ift ein Bortrag, 
den er vor den ſüdweſtdeutſchen Jrrenärzten 1876 in Karlsruhe hielt: „Tu 
Angit der Kranken” (ref. in der Allg. Zeitſchr. f. Piyh. XXXIII, 230— 235); 
hier betritt er wieder das Gebiet des Kampfes gegen den Zwang, womit e 
ala Vorkämpfer des Non-Restraints feine pfydhiatriihe Laufbahn begonnen 
hatte. Sehr hübſch ift feine Entwidlung des Begriffs der latenten nat: 
lehrreih, wie er in der Behandlung der Kranken, bejonders durd Fernhaltur 
aller angfterzeugenden äußeren Einflüfje vorzugehen pflegte und das Vor— 
urtheil befämpfte, daß der rrenarzt oft durch Strenge ftatt dur Nad- 
giebigfeit Kranken und Perfonal imponiren könne; im Gegentheil durch Milk 
und Selbjtbeherrfhung folle er wirken. Wenn man weiß, daß das Gefühl der 
Angit auch für uns Neueren im flinifhen Mittelpunkt der Piydiatrie ftebt, 
melde in den Bewegungen des Gemüths den Anfang und den Verlauf febr 
vieler geiftigen Störungen erfennt und verfolgt, wobei auch anatomijche Ver 
hältnifje des Gentralhirns zweifellos eine große Rolle jpielen, muß man ı 
jener Auffafjung Dick's den weiten fiheren Blid des erfahrenen rrenaritei 
bewundern, der auf dem Grunde eines warmen und flaren menſchlichen Em 
pfindens fteht. Geliebt von Kranken und ihm Nahejtehenden ftarb er ar 
einem Herzleiden, weldes ihm die legte Zeit feiner Amtsführung erfchwerte. 
Laehr, Gedenktage d. Piydiatrie 59, 358 und 404. — Allg. Zeitidr. 

f. Pſych. XXXVIII, Regifter, wo aud feine Referate über fremde Arbeiten 
eitirt find. — Nefrolog von Pelman in Allg. Zeitichr. f. Pſych. XXXVL 

Th. Kirchhoff. 

Diedhoff: Auguft Wil — D., namhafter confeſſionell⸗lutheriſchet 
Theologe, wurde geboren in Göttingen am 5. Februar 1823, war an der 
dortigen theologifhen Facultät feit 1847 Repetent, feit 1850 Privatdocent, 
feit 1854 a. o. Profefjor für ſyſtematiſche und hiftorifhe Theologie. 1856 
wurde er von der theologischen Facultät in Greifswald zum Doctor ernannt. 
1860 folgte er einem Rufe ala o. Profeffor für hiſtoriſche Theologie nad 
Roſtock und wirkte hier in ungefhwädter Friſche bis zu feinem Ende. Sen 
1873 war er Mitglied der Prüfungscommiffion für das theologiſche Amt’ 
eramen, jeit 1883 Mitglied des Confijtoriums. 1887 wurde er zum KRector 
der Univerfität erwählt. Er jtarb am 12. September 1894. 

Mit hervorragendem Scharfjinn und großer dialektifcher Begabung aus 
gerüftet hat D. in reichfter fchriftitellerifcher Thätigkeit die kirchengeſchichtlich 
Forſchung gefördert. Sein nterefje galt vorwiegend der Entwidlung der 
chriſtlichen Lehre, jpeciell der präcifen Beitimmung der Bedeutung der Luther 
rifhen Reformation, deren Errungenihaften er zugleich gegen folche neuere 
Aufitelungen, die er für Entjtellungen anſah, mit Energie zu behaupte 
fuchte. Dieſes Gebiet betrat er ſchon mit feiner Habilitationsjchrift „Dr 
Carolostadio Lutheranae de servo arbitrio doctrinae contra Eckium defen 
sore“. Von demfelben Intereſſe geleitet wünſchte er aud über die rau, 
ob die mittelalterlihen Waldenjer ald Vorläufer der Lutherifhen Reformatior 
zu bezeichnen feien, größere Klarheit zu jchaften. 1851 erfchien feine Ari 
„Die Waldenfer im Mittelalter; zwei biftorifche Unterfuhungen“. In dr 
erften Theil unterzog er die Manufcripten=Zitteratur der Waldenfer einer ar 
ſchneidenden Kritil, in dem zweiten ftellte er „die urſprüngliche Beihaffenk 
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x waldenſiſchen Sekte“ dar. Gegen die hiergegen befonders von Herzog 
richteten Angriffe vertheidigte (und modificirte) er feine Aufftellungen durch 
nen längeren Artikel „Die Waldenjer im Mittelalter” in den Göttinger 
‚lehrten Anzeigen von 1858. Seine Ergebnifje faßte er kurz zufammen in 
nem unter gleihem Titel veröffentlihten Vortrage (1861). Das im 
efentlihen zu allgemeiner Anerkennung gelangte Refultat feiner Unterfuhung 
t Diejes: Die neumaldenfifche Ueberlieferung, es jeien die Waldenfer Icon 
or der Reformation im Befige der mwefentlihen evangelifhen Wahrheit ge= 
fen, ift irrig. Denn die diefen Schein erwedenden waldenſiſchen Schriften 
ühren in der Form, in der fie fpäter verwandt wurden, erjt aus nach— 
formatorifcher Zeit her. So ergab fih für D. das Urtheil: Wohl haben 
ie Waldenſer fih auf die heilige Schrift geftügt und damit einen von der 
rchlichen Autorität unabhängigen Standpunkt eingenommen. Aber während 
‚e in dem, was fie verneinten, im Rechte waren, haben fie „die Wahrheit 
Abſt Feineswegd auch pofitiv richtig erfaßt“. Ja, indem fie „das Schrift- 
rincip in einer zu äußerlich-abſtracten Weife geltend machten“, verfielen fie 
n Srrthümer, denen gegenüber die römifhe Kirhe im Rechte war. Die 
ehte religtöje Erfenntniß, welde wir der Lutherifhen Neformation zu ver- 
‚anfen haben, ijt weder durch bloße Aufjtellung des Schriftprincips, noch durch 
nnige Herzensfrömmigfeit zu erjeten. 

Da fih nah Diedhoff’3 Anfiht „immer unabweislicher die Bedeutung 
»es Dogmas vom Abendmahl in der gegenwärtigen Entwidlung der theo— 
ogiſchen Wiſſenſchaft und der Kirche geltend machte“, veröffentlichte er 1854 
ven 1. Band des mweitläufig angelegten Werfes „Die evangelifche Abendmahls- 
ehre im Reformationszeitalter”, welches die Gefchichte diefer Lehre bis ins 
Detail hinein geben will, weil „man nit in den Sätzen, in denen fich die 
verihiedenen Lehrmeinungen abſchließen und zufammenfaffen, jondern in der 
Begründung diefer Säge, in den Vorausfegungen, auf welden fie ruhen, das 
innere Verſtändniß der Lehrentwidelung findet“. Die Darftellung umfaßt 
nur die Lehre des Mittelalter, Luther's bis 1523, Weſel's und Honius’, 
Karlſtadt's, Zmwingli’3, Oekolampad's und des ſchwäbiſchen Syngrammas, 
Die Fortfegung ift nicht erſchienen. Auch hier fpriht D. aus: „Die Re— 
formation ijt nicht ein reine® Zurüdgehen auf einen früheren, urſprünglichen 
Suftand der Kirche gemefen, wenn fie aud in dem hiſtoriſchen Widerfpruce 
iu der Tradition der alten Kirche das Neue der zurüdzumeifenden römiſchen 
Tradition aufdeden mußte. Sie erfaßte vielmehr in wahrer Weife, was die 
mittelalterlihe Kirche in falfher Weife geſucht und erjtrebt hat. Der Re— 
formation fommt auch der Kirche der eriten Jahrhunderte gegenüber eine 
telbitändige, weiterführende Bedeutung zu”. — Um Luther’3 Lehre von der 
Rechtfertigung in das rechte Licht zu ftellen, veröffentlichte D. in der „Theo- 
logiſchen Zeitſchrift“, welche er gemeinfam mit Kliefoth von 1860—64 her- 
ausgab und mit einem Nrtifel „Zur gegenwärtigen Lage der Lutheriſchen 
Theologie“ eröffnete, eine längere Abhandlung über „Auguftins Lehre von der 
Gnade (1860) und über „Luthers Lehre von der Gnade“ (1861), ohne den 
veriprodenen Artikel „Calvins Lehre von der Gnade” hinzuzufügen. 1865 
erihien von ihm „Luthers Lehre von der firdlihen Gewalt“. Als Abſchluß 
diefer zugleich in die Vergangenheit der Kirche zurüdblidenden Arbeiten über 
die Reformation ift die nehaltvolle Schrift zu bezeichnen: „Juftin, Auguftin, 
Bernhard und Luther. Der Entwidlungsgang chriſtlicher Wahrheitserfaſſung 
ın der Kirche als Beweis für die Lehre der Reformation” (1882). 

Von jest an wendet fih D. vor allem der Erforihung der Anfänge Luther's 
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zu, welde er ſchon 1852 in dem Auffag „Luther’3 evangelifche Lehrgedanin | 
in ihrer erjten Geſtalt“ (Diſche. Zeitihr. f. chriſtl. Wiſſenſch. u. chriftl. Leben) | 


ind Auge gefaßt hatte. Nachdem Seidemann 1876 „Luthers erjte und ältei« | 


Borlefungen über die Pſalmen“ herausgegeben hatte, veröffentlichte D. 1883 
in der „Zeitſchr. f. kirchl. Wiſſenſch. u. firdl. Leben“ einen Artikel „Luther 
erite Vorlefungen über die Pſalmen“. Aus dieſen jhöpfte er „Die Stellun 
Luthers zur Kirhe und ihrer Reformation in der Zeit vor dem Ablafitreit' 
(1883). In demjelben Jahre erſchien als Ermiderung auf die römifcerfeu: 
gegen die Zutherfeier erhobenen Anklagen die Feſtrede „Yuthers Hecht gegen 
Rom”. Als dann einige der gegen oh. Janfjen’3 Geſchichte des deuticher 
Volkes feit dem Ausgange des Mittelalterd gerichteten protejtantiichen Schriften 
nicht hinreichende Klarheit über die Lehre vom Ablaß documentirten, gab T. 
1886 die Schrift „Der Ablaßſtreit“ heraus, in der er einerſeits darlegte, dar 
in der That der Ablaf infolge der laren fcholaftiihen Lehre von der erforder- 
lihen Reue die gefährlichjte Abjtumpfung der Gemifjen bewirken mußte, un 
anderſeits nachwies, welche Bedeutung dem Ablaßjtreite für die religiöfe Ent- 
widlung Luther's zuzufchreiben ift, daß ihm nämlich dadurd die Erkenntnis 
von der Bedeutung der kirchlichen Abfolution aufging. 1887 folgte die Schnitt 
Luthers Lehre in ihrer erſten Gejtalt“. Diefe mag vielleiht noch nıdt ge 
nügend die Unterfchiede zwifchen der früheſten und der jpäteren Lehre Yutber's 
hervorgehoben haben, fann aber noch immer als Grundlage für weitere Unter: 
juhungen in diefer Richtung dienen und hat durd den Nachweis, daß ke 
Zuther der Glaube jtet3 die Neue einjchließt, auch eine gegen Aufitellunger 
von Schülern Ritſchl's gerichtete Tendenz. In der Abhandlung „Die An 
fangsworte des 32. Pſalms und die evangelifche Nechtfertigungslehre“ (1888 
zeigte D., wie Auguftin und Bernhard in verſchiedenen Richtungen zu Kt 
richtigen Erfafjung diefer Lehre durch Luther beigetragen haben. 

Für befonders wichtig hielt e8 D., das „Formalprincip der Reformation‘, 
die Lehre von der Autorität der heiligen Schrift intact zu erhalten. Dice: 
fhien ihm unmöglich zu fein, wenn man mit v. Hofmann die Schrift als di 
Urkunde der Heilsoffenbarung bejtimme. Hiergegen wandte er fich in dr 
„Kirhlihen Zeitichrift" 1858 mit dem Auffage „Die evangelifchelutheriid 
Lehre von der heiligen Schrift” und 1860 in der „Theologiſchen Zeitihrift‘ 
mit der Abhandlung „Syitem und Schrift. Nod einmal wider v. Hofmann“. 
Als dann 1870 v. Ketteler in feinem Bude „Das allgemeine Concil un 
feine Bedeutung für unfere Zeit“ die alten Angriffe gegen das evangeliid 
Schriftprincip erneuerte, antwortete D. mit dem Bude „Schrift und Trab: 
tion“ (1870), in weldem er „in einer aud dem Laien verftändlicen Weile 
vor allem das evangelifche Schriftprincip darftellte, das römiſche Tradition 
. princip miderlegte und befonders ausführlid und überzeugend die „Lol- 
ftändigfeit”“ und „Klarheit“ der Schrift beſprach, in der Ueberzeugung, das 
„die fihere Erfenntniß des guten Rechts und des rechten Sinnes des evange⸗ 
liihen Scriftprincips infolge der jo tiefgreifenden Krifis, in der fich gegen 
wärtig unfere Kirche befindet, auch unfern eigenen kirchlichen Aufgaben 
gegenüber nothwendig“ fei. — Schon ir. dem früheren Streite mit v. Hofman 
hatte die Frage nad) dem Verhältnii zwiſchen dem gepredigten Worte und 
der heiligen Schrift einen Hauptpunft ausgemadt. Im Januar 1886 mun 
hatte fi) die Dorpater Pajtoralconferenz wieder mit diefem Gegenitande & 
ihäftigt und als die Quelle des Glaubens das gepredigte Wort aufgefoft 
D. fürdtete, durch folde Scheidung des gepredigten Wortes von MW! 
Schrift gehe „die Gründung des Glaubens und feiner Gewißheit in der 
göttlich gemwijien Worte Gottes verloren“, und meinte in der Theologie X 
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Erlanger Frank die böfen Folgen diefer unrichtigen Werthung der Schrift zu 
rfennen, indem nad deſſen „Syitem der driftlihen Gewißheit“ „die Ver- 
ewiflerung des Glaubens in der Subjeftivität des Gläubigen zu ſuchen“ fei. 
Daher verfoht er 1886 in einem Conferenzvortrage „Das gepredigte Wort 
ınd die heilige Schrift” die Anſchauung, es fei die Schrift „nicht bloß Richt» 
hnur und Norm der Ffirdlichen Lehre, fondern aud Quelle und zwar die 
inzig in fich felbft göttlich gewifje Duelle des Glaubens“. Dagegen trat Bold 
n Dorpat auf in dem Mai» und Juniheft der „Mittheilungen für die 
vangel. Kirche in Rußland“ und v. Dettingen in der Schrift „Die Lehre von 
en Gnabdenmitteln mit Bezug auf Gebet und Wort Gottes”. Beide be- 
yaupteten hinfichtlich der mwichtigeren gegen fie gerichteten Thefen, da fie mit 
yenjelben jtet8 übereingeftimmt hätten. D. aber wandte fich nochmals gegen 
te mit der Schrift „Das Wort Gottes” (1888). Er verfocht die Anficht, 
velche freilih aud feine Gegner feithalten wollten, daß „wir Gottes Dffen- 
yarungsmort in objectiv gemifjer Weife allein in der heiligen Schrift befigen“. 
— Den altdogmatifhen Infpirationsbegriff dagegen glaubte auch er aufgeben 
u müfjen, meil derjelbe „eine einfeitige Fortbildung des Inſpirationsbegriffs 
der Kirche” ſei und „mit der Beichaffenheit der Kirche in Widerſpruch jtehe“. 
Dies legte er dar in der Schrift „Die Infpiration und Jrrthumslofigfeit der 
heiligen Schrift“ (1891), meinte auch nachmeifen zu fünnen, daß „die Grund» 
tellung Augufting zur Inſpiration eine principiell andere als die der Dogma— 
tifer des 17. Jahrhunderts” geweſen fei, indem nad diefem Kirchenvater „die 
eigene Geijtesthätigfeit der heiligen Schriftiteller bei Abfafjung der Schrift 
wicht aufgehoben und die mit der menfchlichen Geiftesthätigfeit verknüpften 
Unficherheiten nicht gänzlich ausgefchloffen“ gemejen ſeien. Ebenſo glaubte er 
bei Luther lefen zu dürfen, „daß durd die Inſpiration nicht alles Unfichere 
und Unrichtige in Dingen, die für den Glauben bedeutungslos find, gänzlich 
ausgeſchloſſen ſei“, — dogmengefhichtliche Urtheile, die vielleicht nicht in diefer 
Geſtalt aufrecht zu erhalten find. Seine eigene Anficht über die Unfehlbarkeit 
ver h. Schrift bejtimmte er dahin, daß nur folde Irrthümer ausgefchloffen 
hien, „dur melde der von Gott gemwollte Zweck der 5. Schrift gehindert 
oder irgendwie ins Unfichere geftelt wäre“. Gegen ihn erhoben fich zmei 
Anhänger des „abjoluten nfpirationsbegriffs”, Greve, „Der Kampf um die 
heilige Schrift und ihre Inſpiration“ (1892) und NRohnert, „Was lehren die 
derzeitigen deutſchen Profefjoren der evangelifhen Theologie über die heilige 
Schrift und deren Inspiration?” (1892). Diedhoff’3 Antwort unter dem 
Titel „Noch einmal tiber die Infpiration und Irrthumsloſigkeit der heiligen 
Schrift” (1893), prüfte befonders nochmals Luther's Ausfagen und legte die 
thatfähliche Beichaffenheit der Bibel dar, die in Nebendingen nicht irrthumslos 
ei und hHinfichtlih des Stil und der Darftelung Verſchiedenheiten biete, 
auch nicht felbit von ſich abfolute Irrthumsloſigkeit ausfage. 

Auch an der Löfung der durd die ZBeitereigniffe angeregten kirchlichen 
tagen betheiligte fih D. eifrig. Die Annerion lutheriſcher Kirchengebiete 
durh Preußen im J. 1866 veranlafte die Erwägungen, wie man vom luthe- 
riſchen Standpunft aus über die Union zu urtheilen habe, und welches Ver— 
ahren binfichtlih der Zulafjung zum lutherifhen Abendmahl einzuhalten fei. 
Im Gegenfage zu einer fchrofferen Richtung vertrat D. in einigen Artikeln in 
dem „Kirchenblatt für die Angelegenheiten der luth. Kirche in Braunjchweig 
und Hannover“ 1868 die Anfiht, „daß zwar die Abendmahlsgemeinihaft 
wiſchen lutherifchen und unirten Kirchen ausgefchloffen fei, daß aber die Zu— 
laſſung von Chriſten Iutherifhen Glaubens innerhalb der Union nicht ver- 
boten” fei. Dabei hatte er den Sat Stahl’, daß „die Iutherifche Kirche jett 
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die Neformirten als ſolche nit mehr als abgetrennt von dem Leibe Chriki 
betrachte”, als richtig anerfannt und geltend gemadjt, dieje Anichauung je 
ſchon auf dem Religionsgefpräd zu Marburg von Luther ausgejproden. 
Diefe Behauptung, gegen die fih ein Aufſatz „Etwas über die Marburger 
Artikel” in demjelben Kirchenblatt 1870 wandte, verfodht D. in der Schrift 
„Der Schlußfag der Marburger Artikel und feine Bedeutung für die richtige 
Beurtheilung des Verhältnifjes der Confelfionsfirhen zu einander“ (1872), 
mit der Diahnung fließend: „Darin, daß man den Reformirten als jolcden 
den Chriftennamen abſpricht, wird man die Kraft des lutherijhen Zeugnifie 
vergeblich juchen“. 

Sodann beihäftigte ihn die Frage nad der Verfaſſung der Kirche un 
ihrem Berhältniffe zum Staate. „In unjeren Tagen jteht mit Der Ber 
bindung der Kirche mit dem Staate der Beitand unferer deutſchen Volfsfirde, 
die Bonifacius gegründet hat, in Gefahr.“ In diefer Erwägung veröffentlichte 
er in der „Theol. Zeitſchr.“ 1861 eine Abhandlung über „Die Gründung der 
deutſchen Kirche dur Bonifacius“, beantwortete daſelbſt 1862 die einjchlägie 
Schrift v. Ketteler’3 „Freiheit, Autorität und Kirche“ mit dem Artikel „Zur 
hriftlihen Politik“ und zeigte dafelbit 1863 in dem Aufſatze „Der Sieg des 
Chriſtenthums über das Heidenthum unter Conftantin d. Gr.“: „Die inner 
Nothwendigkeit des Bandes zwiſchen Staat und Kirche, wie fie fich im ber 


Geihichte darlegt, dürfen wir uns aud unter dem Drud der ſcheinbar wider: | 


fprehenden Thatfahen nit aus den Augen rüden laſſen. Dabei ijt es aber 
fehr wichtig zu erkennen, wie es zunädit die innere Nothwendigfeit dei 


Staates iſt, die den Bund mit dem ChrijtentHum und der Kirche fordert. | 


Eben das liegt jehr far in den Ereignifjen der Conjtantinijchen Epoche vor“. 
Es folgte 1863 und 64 in der „Theol. Zeitſchr.“ die ausführlide, an hiſto— 
riſchen Unterfuhungen reihe Abhandlung „Zur Lehre vom Kirchenregimente‘, 
und 1872 die Schrift „Staat und Kirche. Principielle Betrahtungen über 
das Verhältnig beider zueinander. Nebſt einem Anhange über das neue 
preußiſche Sculauffichtsgefeg”. Ueber „die Verbindlichkeit des Huldigungk 
eides und ihre Grenzen“ hatte er fi) 1867 im „Neuen Medlenburgifcen 
Kirchenblatt“ ausgeſprochen. 

Als nah Einführung der obligatoriſchen Civilehe im Deutſchen Reid 
über die Bedeutung der firhliden Trauung verhandelt wurde, jprab D. zw 
nädjft in den Göttinger gelehrten Anzeigen 1876 fein Urtheil über Cremer’: 
Bud „Die firdlide Trauung“ aus. Sodann hoffte er im Gegenjage zu 
Sohm nachweiſen zu fönnen, daß der firdliden Trauung noch neben dem 
Civilacte eine Bedeutung für die Schließung der Ehe zufommen könne. Aber 
„nach langem Sträuben drängte fich ihm die Meberzeugung auf, daß ein imneres 
Gegenfagverhältniß zwilchen Civilact und firdlider Trauung bejtehe, melde: 
nur mit der obligatorijhen Civilehe wieder befeitigt werden fönne“. Ju 
diefem Ergebniß gelangte er in der größeren Schrift „Die firchliche Trauung, 
ihre Gefhichte im Zufammenhang mit der Entwidelung des Eheſchließung⸗ 
rechts und ihr Verhältniß zur Civilehe“ (1878). Unter Berüdfihtigung der 
abweichenden Anſichten Sohm’s und v. Scheurl’3 vertheidigte er feine Theke, 
„dab die Trauungsfrage allein durch die Wiederbefeitigung der obligatorifcen 
Civilehe ihre rechte Yöjung finden könne“, in der weiteren Schrift „Eivilck 
und firdlide Trauung“ (1880). Sit es ihm auch nicht gelungen, feine 
Anſchauung in weiteren Kreifen Anerfennung zu verjhaffen, jo verdienen bod 
feine hiſtoriſchen Unterfuhungen nod immer Berüdfichtigung. 

In einen unerquidliden Streit wurde D. dadurch verwidelt, daß die 
Rojtoder theologische Facultät von Amerifa aus um ein Gutadten über die 


Diefenbadh. 677 


r der Miffourifynode aufgejtellte Lehre von der Prädeſtination erſucht wurde. 
Rit der Abfaffung dieſes „Eradtens der Theologischen Fakultät zu Roftod 
ber die Lehre der Wisconfin-Synode von der Gnadenmwahl“ (1884) war D. 
eauftragt. Gegen diefes Gutachten erfchienen zwei Ermiderungen (von 
Sräbner, „Populäre Beleuchtung des Eradtens ... .“ und von N. Brauer, 
Deffentlihes Zeugnif gegen die unlutherifche neue Lehre der Theol. Fakultät 
u Roſtock“). D. antwortete mit der Schrift: „Der Miffourifche Praedeitina- 
ianismus und die Concordienformel” (1885); und ald von denfelben Ver— 
retern der mifjourifchen Lehre zwei neue Angriffe erfolgten (von Gräbner, 
‚Spynergiftifch »rationalifirende Stellung der Theolog. Fakultät zu Rojtod”, 
on Brauer, „Profeſſor Diedhoff’3 Lehre von der Belehrung”), vertheidigte 
r fih mit ber Schrift „Zur Lehre von der Belehrung und von der Prae- 
veftination” (1886). Ihm fam es in diefem Kampfe darauf an, „die Als 
zemeinheit des göttlihen Gnadenwillens“ neben der „Alleinurfählichfeit der 
Snade hinſichtlich unferes Heils“ feitzuhalten: „Die Miffourier, welche be- 
Jaupten, daß die Praedejtination nicht irgendwie durd das Verhalten des 
Menſchen bedingt fei, find hinter die von der Iutherifchen Theologie der 
Reformationszeit gefundene und den Beftimmungen der Concordienformel zu 
Grunde liegende Löſung auf den vorreformatorifh=auguftinifhen Standpuntt, 
den Luther in der Schrift de libero arbitrio noch nicht überwunden hatte, 
zurüdgefunten”. Daß aber der Menfh, obwol allein der Geiſt Gottes die 
Belehrung wirkt, doch ſich dem Wirken des Geijtes gegenüber verfchieden ver- 
halten kann, iſt nicht in den Kräften des natürlihen Menfchen begründet, 
Vondern wird durch die zuvorlommende Gnade ermögliht. — Bon Fleineren 
Schriften Diedhoff’3 feien nod erwähnt: „Das dinefifche Heidenthum”, ein 
Vortrag, den er 1859 als einer der Directoren der „Chinefifhen Stiftung“ 
veröffentlichte; fodann fein Anariff gegen die Theologie Ritſchl's „Die Menſch— 
werdung des Sohnes Gottes” (1882), ein Vortrag, in dem er ſich auch über 
die neueren Conjtructionen diefer Lehre durch die, melde „die Gottheit des 
Herrn bewahren wollen”, ausfpricht, nämlidy Dorner, „die modernen Kenotifer“ 
und Martenfen. „Ueber die Stellung der theologischen Fakultäten zur Kirche“ 
Iprah er 1883 feine Ueberzgeugung aus unter Berüdfichtigung der betreffenden 
Anfihten von N. Heynfius, Holjten, Ep. Riehm und E. Haupt. Seine 
Rectoratsrede 1888 behandelte „Leibnitz' Stellung zur Offenbarung“. 
Wilh. Walther. 

Diefenbadh: Lorenz D., Sprachforſcher und Dichter, wurde am 29. Juli 
1806 zu Oſtheim im Großherzogtum Hefjen geboren. Ein Pfarrersfohn, war 
er zum Predigerberufe bejtimmt und bezog ſchon 1821 die Univerfität Gießen. 
Doh bereits dort kreuzten fich verichiedenartige Beitrebungen in ihm, ale 
Trivatlehrer verließ er die Univerfität und war bald in frankfurt, bald in 
anderen Orten der Umgegend als Lehrer, Stadtpfarrer, Bibliothefar thätig. 
1843 wurde er Privatmann in Bodenheim: „Gelehrter fonjt, nun nichts mehr 
ald ein Dichter“. 

1845 gründete er die erjte ſüddeutſche Gemeinde der Deutjchkatholifen in 
Offenbah. Die Bewegung des Jahres 1848 zog ihn wieder nad) Frankfurt 
a. Main, ohne daß er jedoch der Nationalverfammlung angehört hätte. Dagegen 
gelang es ihm, in der dortigen Stadtbibliothet Fuß zu fallen (1865 Stadt- 
bibliothefar), wodurch auch feine wiſſenſchaftiichen Arbeiten neue Stützpunkte 
gewannen. Wie aber die Mannichfaltigfeit feiner Beitrebungen und die Be- 
weglichkeit feiner Neigungen in jedem dauernden VBerhältniffe eine Feſſel 
empfanden, jo wurden ihm aud dic Grenzen dieſes Berufes zu eng, er legte 
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fein Amt am 1. April 1876 wieder nieder und 309 fi in den Rubeitans 
nah Darmitadt zurüd. Dort jtarb er am 28. März 1888. 

Diefenbady’8 Bedeutung liegt in jeinen wiſſenſchaftlichen Bejtrebunaen, 
die hauptjählic der Erforjhung der deutſchen Sprache zugewandt waren, 
Anfangs meiter greifend („Sur les langues litt6raires romanes actuelles‘, 
1831; „Celtica*, 3 Bände, Stuttgart 1839), zog er den Kreis dicker 
Studien immer enger. Beherrjchenden Einfluß auf feine Auffafjung de 
Spradlebens hatte Jacob Grimm, fein Landsmann, gewonnen. Vor allem 
reiste e3 ihn, die Sprade in ihrem Zufammenhang mit anderen Lebens: 
äußerungen zu erfajlen: „Ueber Leben, Geſchichte und Sprache“ (Giefer 
1835); „Origines Europaeae. Die alten Völfer Europas mit ihren Sippe 
und Nachbarn“ (Frankfurt 1861); „Vorſchule der Völterfunde und Bildung: 
geihichte” (1864). Auch die Vorrede zur „Pragmatifchen deutſchen Sprad- 
lehre“ wurzelt in dieſer breiteren Grundlage. Das Bud iſt Jacob Grimm 
gewidmet und durfte eine zweite Auflage erfahren (1847, 1854). Weniger 
bedeutjam find hier die aufgeführten Einzelheiten als der Standpunft, den 
der Darjteller für feine Beobadhtungen wählte und den er — menigiten: 
programmatiid — mitten in den Fluß der lebendigen Spraderzeugung 
verlegte. 

Von dauerndem Werth find Diefenbadh’3 lericographijche Forſchungen. Sen 
„Bergleihendes Wörterbuch der Gotiſchen Sprache” (1846—51) trägt heute fra» 
lich die Spuren des Alters, aber fein „Glossarium Latino-Germaniecum mediat 
et infimae aetatis“ (Frankfurt 1857, Novum Glossarium 1867) und jein ım 
Verein mit Wülder zufammengeftellte® „Hoc- und niederdeutiches Wörterbud 
der mittleren und neueren Zeit” (Frankfurt 1874—79) iſt noch heute ein 
unentbehrlihes Hülfsmittel für die deutfhe Wortforfhung. Der glüdlid 
Gedante, den in Vocabularien und ähnlihen unzugänglichen Quellen aui- 
geſpeicherten Wortfhag zu fammeln, und der Verzicht auf die Berhätigung 
der eigenen Anfchauungen innerhalb diefes Sammeleifers haben gerade dieſen 
Arbeiten den nachhaltigſten Erfolg zugemiefen. 

Diefer treue, fleißige Sammler mar aber zugleidy ein Menſch von le» 
baftem Temperamente, der mit ſich jelbjt und mit den Anjchauungen feiner 
Zeit in heißem Kampfe rang. Davon legen die „Gedichte“ (Gießen 1840. 
Zweite Sammlung 1841) Zeugniß ab, wie fie überhaupt wejentlih bie 
graphiihen Werth haben. Der Drang nah Mittheilung hat hier nicht immer 
die Reife abgewartet, die Herrihaft über die Spracdmittel verführte zu 
MWortbildungen und Metaphern, die die Stimmung oft aufheben. D. jderit 
felbjt darüber: 

Es fagt ein Recenjent: ich 

Berbliebe befjer ſtumm; 

— Dichten zu verſtändig, 

Zum Weiſen doch zu dumm, 

In der Syntax unbändig, 

Im Metrum ſchief und krumm. 

(Gedichte, Neue Sammlung ©. 161.) 

Auch die Verſuche in der Erzählungsproja („Novellen“, Frankfurt 1856—65, 
2 Bde.; Romane: „Die Artjtofraten“, 1843, u. a.) erwärmen mehr für den 
Menſchen als für den Künſtler. Noch in der Novelle „Der Zögling der 
Urfulinerinnen“ (1881) ſchiebt fich der Erzähler fo breit vor feine Perſonen, 
daß wir von diefen felbjt nur wenig zu jehen befommen. In einem Gedidtt, 
das der perfönlichen Empfindung einen allgemeineren Ausdrud gewann un 
das bald aud einen Componijten fand, jpridt D. die zwiefpältigen Neigungen 
aus, die fein Leben durchzogen: 
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Die Blume fteht feufjend am Bad 

Und blidt der Welle voll Sehnſucht nach, 

Die flühtig die ewig Gefeffelte küßte. 

Sie Hagt: „Wenn die fliehende Welle doch wüßte, 

Wie ih mit all meinen Farben und Düften 

Ihre reine, durchleuchtige Schönheit liebe: 

Gewiß, fie bliebe!“ ..... 

Dod die Blume muß bleiben, die Welle entweichen; 

Und fie fönnen fich nimmer auf Erden erreichen. 

Da löft fi das Wefen der Blume in Duft, 

Und die Welle hebt am Abend ſich als Wölfchen in die Luft. 

(Gedichte, S. 49.) 
Hermann Wunderlid. 
Dielamp: Wilhelm D., am 13. Mai (nit 14. Juni) 1854 zu 

Geldern am Niederrhein geboren, fiedelte mit feinen Eltern, die beide aus 
dem Münfterlande jtammten, jchon in früher Jugend nah Münfter über, wo 
er von 1867—1872 das Gymnafium beſuchte. Nachdem er ſich zwei Semefter 
in Würzburg, dann vier Semejter in Münjter dem Studium der Theologie 
gewidmet, unterzog er fih im Herbft 1875 der Prüfung für den Eintritt in 
das biſchöfliche Priefterfeminar; aber obgleich er diefe als der befte unter den 
Eraminanden bejtanden, bejtimmten ihn der Mangel an zureihendem Alter, 
jowie ernjte Berufszweifel, vom Empfange der Weihen abzuftehn und das 
Studium der Theologie mit dem der Gejhichtsmwifjenichaft zu vertaufhen. Schon 
im nädjften Jahre madte er fi an die Bearbeitung der von der philofophi- 
ihen Facultät in Münfter geitellten Preisaufgabe „Widukind, der Sadjen- 
führer, nad Geihichte und Sage“, erhielt am 22. März 1877 den vollen 
Preis und erwarb .mit dem gedrudten erjten Theile (Münfter 1877) — das 
Manufcript des zweiten, dad er verliehen, ging verloren — am 6. Auguit 
1877 die philojophifche Doctorwürde. Eine Erfranfung der Lungen, die fidh 
infolge der Ueberanjtrengung furz darauf eingeftellt, hielt ihn nicht ab, ſich 
noh vor Jahresihluß auch der philologifhen Staatsprüfung zu unterwerfen; 
leider aber legte die alzufrühe Wiederaufnahme der Arbeit den Grund zu 
einer Reihe von Leiden, die fpäter immer wieder feiner ohnehin nicht allzu= 
feiten Gefundheit zufegten und fchließlic aus Mangel jegliher Schonung feinen 
frühen Tod herbeiführten. Am 1. Januar 1878 trat D. zur Ableitung des 
Probejahrs am Gymnafium zu Münfter ein; am 19. October 1878 wurde er 
zur Vertretung eines beurlaubten Lehrers dem Gymnaſium zu Arnsberg 
überwiefen, Herbft 1879 zum ordentlihen Lehrer an der Gewerbeihule zu 
Aahen befördert und zum 1. October 1880 an das dortige Gymnafium be— 
rufen, bier aber franfheitshalber erit am 23. April 1881 verpflichtet. 
Während feiner Thätigfeit im Schuldienfte hatte der junge Gelehrte in Hüls- 
lamp's Literarifjhem Handweiſer unter der Chiffre „Dr. A.“ einen Aufjehen 
erregenden Artikel „Zur Literatur dev Diplomatik“ (Jahrg. 1876, Sp. 409 
bis 416 und 441 bis 448) nebft zahlreichen Fritifchen Referaten und Notizen, 
vier Abhandlungen in der Zeitfchrift für vaterländifhe Geſchichte und Alter- 
tbumstunde und in dem Hiftorifhen Jahrbud der Görres-Gejellihaft (1880 
u. 1881), ſowie den 4. Band der Gejhichtöquellen des Bisthums Müniter, 
die muftergültig edirten „Vitae S. Liudgeri* (Münfter 1881) ericheinen laſſen. 
Seine glänzende Begabung für die Bearbeitung hiftorifcher Quellen bewog 
den Vorſtand des münfterischen Alterthums-Bereins, ihm nad; Giefers’ Tode 
(t am 26. Nov. 1880) die Fortführung des Weitfälifhen Urfundenbuds an« 
juvertrauen. Das beicheidene Einfommen, das ihm der Verein dank der 
Unterftügung der Provinzialjtände zufihern fonnte, ermöglichte e8 D., zur 
ſchnelleren Förderung des für die Erforfhung der heimathlihen Geſchichte 
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bochbedeutjamen Unternehmens jeine bisherige Stellung am 1. Septemk: 
1881 aufzugeben und fi, nad Münfter zurüdgefehrt, auch für die alademiic: 
Laufbahn vorzubereiten. Unmittelbar nad) feiner am 2. März 1882 gehaltenen 
Habilitationsrede über „das Urkundenweſen des Papſtes Gregor IX.“ begab his 
D. mit Bemwilligung der Afademie und des Alterthumsvereins nah Wien, um 
dajelbjt zwei Semeſter hindurd als außerordentliches Mitglied des von Theodor 
Sidel geleiteten „Inſtituts für öjterr. Geſchichtsforſchung“ eine aründlid« 
Schule der Diplomatif durchzumachen; daneben förderte er feine begonnenen 
Arbeiten und durchſuchte die Bibliothefen nad) handichriftlihen Schäten. Ari 
mehrere glänzende Anerbieten, die ihm in Wien gemadt, verzichtend, begann 
er Ditern 1883 in Münfter feine ungemein anregenden Borlefungen un 


Uebungen; feine Hauptthätigfeit aber galt auch jet der gelehrten Forihun | 


auf dem Gebiete der mittelalterlihen Papſt- und weitfäliihen Provinziel— 
geihichte, deren zum Drud gelangte Ergebnifje zuerit von Hülsfamp (Lır. 
Handmw.) aufgezählt und in den Nefrologen von Mühlbaher und Schulte 
gewürdigt find. Im September 1885 war endlih aud mit Beihülfe dei 
Grafen Joh. v. Bocholtz-Aſſeburg die erjte, bis zum Jahre 1019 reichen: 
Lieferung des Supplements zum Weſtfäliſchen Urkundenbuche fertiggeftellt und 
das Material für weitere Veröffentlihungen fomweit aefammelt, daß er den 
Beſuch des feit 1883 dem wiſſenſchaftlichen Publicum geöffneten Vaticaniſcher 
Archivs nit mehr länger hinausfchieben wollte. Gegen Mitte October fam 
er, nah furzem Aufenthalte in Mailand und anderen italieniihen Städten 
in Rom an und gönnte fih faum Schlaf und Ruhe, um während der wenigen 
Wintermonate, für die er beurlaubt war, feine Pläne und Entwürfe möglicht 
zu fördern. Solden Strapazen aber vermochte fein vielgemarterter Körper 
nicht lange zu widerſtehen: er erlag nah achttägigem Krankenlager am 25. De 
cember 1885 einem typhöfen Fieber und wurde am folgenden Tage, fern von 


der Heimath, auf dem Friedhofe des deutfchen Campo santo zur ewigen Ruhe 


gebettet. 

Bol. F. Hülsfamp im MWeitfälifhen Merkur 1886, Nr. 4 (abgebrudi 
Kölnische Volksztg. 1886, Nr. 6) u. im Lit. Handmeifer, Jahrg. 25, Müniter 
1886, Sp. 1—10. — €. Mühlbader in den Mittheilungen des Inſtitute 
f. öſt. Gefchichtsforfhung, Bd. 7, Innsbruck 1886, S. 206 f. — N. Schulte 
im Hiftorifhen Jahrbuch d. Görres - Gefelihaft, Bd. 7, München 1886, 
©. 266—274. — J. Galland in der Zeitjhrift f. vaterl. Gefchichte und 
Alterthumskunde, Bd. 44!, Münjter 1886, ©. 189—196. 

PB. Bahlmann. 

Dielmann: Jakob Fürchtegott D., Maler und Lithograph. Ge 
boren in Frankfurt a. M. am 9. September 1809, T ebenda am 30. Wa 
1885. D. ftammt, genauer gejagt, nicht ſowol aus Frankfurt, ala aus der 
füdlich des Mains gelegenen Frankfurter Vorſtadt Sahfenhaufen, und damit 
aus einer vorwiegend dem Landbau obliegenden Bevölferungsihicht, die fid 
dank ihrer derben, wenn aud gefunden Eigenart von Alter her eines aparten 
Nufes erfreut. Etwas von dem Humor und der naturwüchſigen Lebensart 
des Yandfindes mag man auch in Dielmann’s künſtleriſcher Perfönlictei 
wiedererfennen, und ein Theil der Popularität, die er heute wie ehedem in 
jeiner Vaterjtadt genieft, geht ficherlid darauf zurüd. 

Die Schule des Städel’fhen Kunſtinſtituts, die Pflanzftätte aller aus 
Frankfurt hervorgegangenen fünjtleriihen Talente feit mehr denn 70 SYabren, 
bat auch D. die erfte Ausbildung im fünftlerifhen Beruf gegeben. Er be 
fuchte in den Jahren 1825 bis 1827 den von Inſpector Wendelſtadt, einen 
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Schüler von Jaqued-Louis David, geleiteten Elementarunterriht und nahm 
auch jpäter noch am Zeichenunterrichte theil, wiewol nicht regelmäßig, da die 
Armuth feiner Eltern ihn früh in die Lage verjegte, ums tägliche Brot 
arbeiten zu müſſen. Diefer letzte Anlaß war es aud, der ihn bewog, ins 
Atelier des Lithographen J. E. Vogel in Frankfurt einzutreten, in defien Auf- 
trag er u. a. gemeinfam mit J. Beder (A. D. B. XLVI, 317) ein Panorama 
des Rheins zwiſchen Mainz und Coblenz für die Vervielfältigung in Steindrud 
aufnahm. Allein die Lithographenwerkitatt hat für D. wie für den ihm nahe 
befreundeten Jakob Beder nur ein Durdgangsftadium zur Ausübung der 
Malerkunft gebildet. Philipp Beit, feit 1830 Director der Städel'ſchen 
Kunjtjhule, wirkte ihm 1835 von der Adminiſtration des Inſtituts ein 
Stipendium zum Befuche der Düffeldorfer Afademie aus, um fi dort „unter 
Schirmer’s Leitung auszubilden“. Man wird annehmen dürfen, daß Veit, 
der immer ein fluger und vorurtheilsfreier Berather feiner Zöglinge war, 
Dielmann’s Beruf zum Landichaftsmaler erfannt und fo mit Vorbedacht zu 
der Entwidlung eines Künſtlers beigetragen habe, der in ber That in diefem 
Gebiet, wenn audh in einem anderen Sinne als in dem der Düffeldorfer 
Romantik, zu einer außergewöhnlichen Bedeutung gelangen ſollte. Zunädjft 
allerdings wandte fih D. in Düffeldorf gleich Beder dem ländlichen Genre 
zu, für deflen Pflege ihm wie diefem Land und Leute im Flußgebiet des 
Mittelrheins und ferner das heffifche Dorfleben im fogenannten Schwälmer 
Grunde eine unerfhöpflihe Ausbeute an Motiven lieferten. Im J. 1842, 
ald Beder mit einem Lehrauftrag am Städel'ſchen Inſtitut angejtellt wurde, 
fehrte mit ihm auch D. nad Frankfurt zurüd, um im Gebäude des Inſtituts 
ein Atelier zu beziehen, fpäter, und zwar im Laufe der 60er Jahre, verlegte 
er fein Standquartier nah dem unmeit Frankfurt an den Abhängen des 
Taunus malerifch gelegenen Städtchen Cronberg, bald einen Kreis von 
jüngeren Künjtlern dorthin nad ſich ziehend. Die noch heute beſtehende „Eron- 
berger Malercolonie”, die im Verlauf der legten vierzig Jahre die Mehrzahl 
der in Frankfurt heimischen Kräfte von autochthoner Eigenart und Tüchtigfeit 
in ſich vereinigte, ift aus diefem Dielmann'ſchen Kreife hervorgegangen, defjen 
namhafteſte Angehörige außer ihm Burger, Burnis, Maurer und Ph. Rumpf 
waren oter noch find. Am ftärfjten tragen unter diefen Burger und Rumpf 
die Spuren des beherrjchenden geiftigen Einflufjes an fih, den D. auf fie 
ausübte. 

Obwol es heißt, daß D. fein unermüdlicher Arbeiter gemwejen jei und 
obwol er wegen andauernden Siehthums in den lesten zehn Jahren feines 
Lebens in der That faſt vollitändig auf die Ausübung feines fünftlerifchen 
Berufes verzichten mußte, fo ift doch der gefammte Ertrag feiner Zebensarbeit 
niht wenig umfangreid. Was zunädjft feine fittenbildlihen Darftellungen 
betrifft, fo ift zwar mit einer bloßen Anführung von Bildertiteln nicht viel 
gedient, es bleibt ung aber feine andere Wahl, foll hier mwenigitens das Be— 
tanntefte davon in Kürze genannt werden (ein Theil der nachitehend erwähnten 
Bilder ift auch in Stich oder Lithographie vervielfältigt worden): die heffiiche 
Dorfihmiede, die Großmutter und ihre Enkel, der Pfarrer, dem Kinder auf 
dem Wege zur Kirche die Hand neben, das Kirchweihfeit, die Weinlefe; endlich, 
eine beſonders befannte Compofition des Künſtlers, das „Heſſenmädchen“, das 
in der Hausthüre ftehend eine Kate mit feinem Stridzeug fpielen läßt. D. 
bat feine Bilder meiſt in kleinem Format, fowol in Del ald aud in einer 
Menge außerordentlich gefhidt behandelter Aquarelle ausgeführt. Das meifte 
davon ijt in Frankfurter Privatbefit geblieben, aud von feinen Landſchaften 
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die Mehrzahl, die mit Vorliebe Motive aus der Rheingegend und dem Taunus. | 
gebiet, aus Oberheſſen und dem ehemaligen Kurhefien behandeln. 

In feinen landihaftlihen Darjtellungen liegt Dielmann’s bleibende Be 
deutung. Hier ijt er in jeder Hinficht einer von den Sudenden gemejen, die 
unferer heutigen Zeit in ihrem Streben nad Befreiung von angelerntem un 
halbwahrem Formgefühl auf dem Wege zu einer urſprünglicheren, indie: 
duelleren Art zu gejtalten, vorangegangen find. In feinen figürlichen Com- 
pofitionen iſt er bei allem Reiz des eigentlihen Machwerks und aller ride 
der perjönlihen Wahrnehmung dody nicht ganz frei von einer gewiſſen Süsir- 
feit, die mehr ein Symptom der allgemeinen Gefhmadsrihtung feiner Zeit, 
al3 ein Ergebnif der tieferliegenden Beobachtungsgabe ift, durch die fich fein 
fünjtlerifhe Natur im bejonderen auszeichnet. Dieje legte tritt hingegen in 
ihrer ganzen Lebhaftigfeit und Schärfe in Dielmann’s landſchaftlichen Schilde 
rungen hervor und zwar in Verbindung mit einer jo feinen und gemählten 
Farbengebung, daß unjer Künftler darin feinen Vergleich zu ſcheuen braudı, 
ja ſelbſt in Parallele tritt zu den großen franzöfifchen Coloriſten der dreißiger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts. Diejer Vergleich liegt befonders nahe, wenr 
man fi erinnert, daß auch bei anderen Eronberger Künjtlern, jo Burnis 
und Schreyer, bejtimmte und jogar unmittelbare Beziehungen zu Paris offen 
daliegen. Bon D. ift zwar nicht überliefert, auf welchem Wege ſich fein 
Annäherung an die „Ecole de 1830“ volljogen haben mag, die geiſtige 
Berwandtihaft mit ihr jteht aber aufer Frage und er felbjt hat zumeilen 
nicht ungern darauf angejpielt. Dabei hat ihn dod das Erbtheil des natür- 
lihen Volksgemüths, das in ihm lag, vor allen Abmwegen bewahrt, auf melde 
die zur Modethorheit gewordene Gallomanie Andere zu anderen Zeiten gelodt 
hat, und ber größte Reiz feiner Werke liegt gerade in ihrer durchaus per- 
lönlih gehaltenen Eigenart. So begegnet fih D. in jeinen künſtleriſchen 
Abfihten noch weit mehr mit Männern wie etwa Eduard Scleih in Münden 
oder Lier am gleichen Orte, die ja auch der Schule des „paysage intime‘ 
nicht allaufern jtanden und dod eine jo überlegene originale Kraft in fid 
jelbjt hatten, daß fie mit Recht in der Gefchichte der modernen deutjchen Yand 
Ihaftsmalerei zu den hervorragenditen, ja zu den tonangebenden Berfönlid- 
feiten zählen. 

Es ift an diefer Stelle unmöglich, eine Weberfiht von Dielmann’s land 
Ihaftlihen Darjtelungen zu geben, die folgenden befigt das Städel'ſche 
Kunftinftitut: Burgthor der Ruine Eppftein im Taunus (1858), Motiv aus 
Afmannshaufen (1858), Stadtthor von Münzenberg, heſſiſcher Dorfweg; 
ebenda der Nachlaß des Künſtlers mit rund 200 gezeichneten und aquarellirten 
Studien und Entwürfen und Dielmann’3 Porträt, gemalt von Karl Bennert. 

An graphiihen Werfen Dielmann’3 find über 20 Driginallithograpbien, 
vorwiegend Volkstrachten und humoriſtiſche Blätter mit localen Beziehungen, 
ferner eine Driginalradirung (Amme, einem Kind das Efjen reihend) und zahlreide 
illuſtrirte Werke vorhanden. Unter dieſen letteren enthält der „Rheiniſche 
Sagenfreis“ von Adelheid v. Stolterfoth 21 Umrifje, nah Zeihnungen von 
Alfred Rethel lithographirt von D. (Frankf. a. M. 1845); für eine Reihe von 
„Album“sMerfen mit Anfihten vom Rhein, von der Lahn, von badijchen und 
fränfifhen Orten und endlid von Frankfurt a. M. hat D. neben Anderen 
die Vorzeichnungen geliefert, diefe find jämmtlid bei Carl Jügel in Franf 
furt erjhienen. Des von Vogel ebenda herausgegebenen Rhein » Albums it 
Ihon im Eingang Erwähnung geſchehen. 

Schülerliften des Städel’fhen Kunftinftituts. — Nachruf in d. FFranfi. 
Zeitg. v. 2. Juni 1885 (Morgenbl., Nr. 153) von Franz Nittweger; von 
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demjelben werthvolle Nachrichten audh in den von ihm herausgegebenen 
„Frankf. Hausblättern” (1882, Nr. 45 u. 47) und in d. „Frankf. Reform“ 
(1864, Nr. 92). — Bon dem Dichter Wolfgang Müller von Königswinter, 
einem nahen Freunde des Künftlerd, ein Auffag über Dielmann im 
XIX. Bde. d. Lpz. Illuſtr. Ztg. — Wilhelm Kaulen, Freud’ und Leid’ 
im Leben deutſcher Künftler. Franff. a. M. 1878, S. 40 ff. — Heinrid 
Weizfäder, Frankf. Kunſt in d. Beitichr. „Ban“ (1897, 4. Heft, S. 242). 
Heinrih Weizfjäder. 
Dienger: Joſef D., Mathematiker, geboren am 5. November 1818 in 
vem badijhen Dorfe Haufen an der Möhle unweit von Breifah, T am 
11. November 1894 in Karlsruhe. Nahdem D. bereitö einige Zeit Lehrer 
an der fatholifhen Kantonsſchule zu Difentis in der Schweiz geweſen war, 
machte er e3 möglich, fi in Genf, dann in Karlöruhe tieferen Studien hin» 
zugeben. Er war Lehrer an der höheren Bürgerfchule in Ladenburg a. Nedar, 
fam von da in gleicher Eigenſchaft nad Sinsheim, 1849 ald Vorſtand der 
höheren Bürgerſchule nad Ettenheim. Am folgenden Jahre 1850 wurde D. 
Profeſſor der Mathematif am Polgtehniftum in Karlsruhe, legte aber 1868 
die Profeflur Irankheitöhalber nieder. Später wurde er Director der Karlö- 
ruher Berjorgungsanftalt auf Gegenfeitigfeit und blieb in diefer Stellung bis 
zu feinem Tode. D. war ein ungemein frudtbarer Schriftiteler. Zahlreiche 
Abhandlungen von ihm erihienen in Grunert’3 Ardiv, andere in Erelle’3 
Journal und in fonjtigen Zeitſchriften. Ueberdies verfaßte er Lehrbücher 
über viele Einzelgebiete der Mathematik, welche theilweife wiederholt aufgelegt 
werden mußten. Dennoch fann man nicht behaupten, daß feine mathema=- 
tiſchen Yeiftungen fih durch beſonderen Gedanfenreihthum auszeichneten, der 
ihnen bleibenden Werth verliehen hätte. Um fo bleibender find die Verdienite, 
welche er ſich als Leiter der Berjorgungsanftalt erwarb. Ansbefondere ift die 
Einführung der dem jedesmaligen Dedungsfond der Verficherten proportio= 
nalen Dividende fein Werk, welches anfangs geihmäht und verläjtert all» 
mählih allgemeinen Boden gewannen. D. vertheidigte fein Verfahren und 
die ganze Geihäftsführung der von ihm geleiteten Anjtalt von November 
1879 bi8 Mai 1888 in 103 Mittheilungen der Direction an die Vertreter 
der Anjtalt und entmwidelte darin eine große Schlagfertigfeit neben einer ge— 
wifjen urwüchſigen Grobheit, melde in derartigen Scriftjtüden ziemlich 
allgemeine Hebung ‘zu jein fcheint, während fie bei Mißhelligfeiten zwiſchen 
D. und anderen Mathematifern auf weniger gejhäftsmäßigem Boden nicht fo 
aut angebraht war und ihm fogar den auf feine Ausdrudsmeife fich be— 
ziehenden Beinamen des Gröbjten der Europäer eintrug. 
Gantor. 

Dieride: Chriftian Friedrih von D., preußischer General im fieben- 
jährigen Kriege, war am 11. Juli 1709 als Sprofje einer brandenburgifchen 
Adelsfamilie zu Eben im Havellande geboren, F am 19. Februar 1783 auf 
feinem Gute Gläfendorf in Sclefien. Er trat 1726 in das Infanterie: 
regiment Nr. 15 (jpäter Kronprinz Friedrich), wurde 1740 als Lieutenant beim 
1. Bataillon Garde angejtellt, bei Mollmig verwundet und zum Premier- 
lteutenant mit dem Range eines Majors befördert. Am 18. Juli 1745 als 
Überftlieutenant zum Pionierregiment Nr. 49 verjeßt, wurde er 1748 Com- 
mandeur befjelben und 1753 Oberit. Im Juli 1757, während des Rüdzuges 
des Prinzen von Preußen, leitete er die Vertheidigung von Zittau, und hatte 
am 23. d. M., als die Garnifon auf höheren Befehl die Stadt räumte, das 
Unglüd, ohne feine Schuld in öfterreidifche Gefangenfhaft zu gerathen. Im 
März 1758 ausgewechſelt, wurde er zehn Tage fpäter zum Generalmajor be— 


684 Dieride. 


fördert (31. März), weil er, wie das Patent lautet, „nicht allein mit aller Dertenit: 
und Application gute und erfprießliche Dienfte geleijtet, jondern ſich aud be— 
ſonders angelegen fein lafjen, die Gloire unferer Waffen dergeftalt zu fördern, 
dag Wir damit zufrieden zu fein Urſache haben“, und bei der Belagerung von 
Schweidnitz verwandt. Hier commandirte er den Sturm auf das Galaenfort, 
defien Fall die Uebergabe der Feſtung herbeiführte. Hierauf unter General 
Bieten bei Landshut und dann felbjtändig bei Glatz zur Dedung der Grenz 
thätig, wurde er im Juni zum Dohna'ſchen Corps nad der Neumark geſandt 
(Bei diefer Gelegenheit erwähnt der König feiner in einem Briefe an Dohne 
folgendermaßen: „D. est bon, vous pouvez vous en servir“.) Nach der 
Schlacht bei Zorndorf zum Chef des bisherigen Pionierregiments befördern 
(26. November), führte er im Winterfeldzug 1758/9 die Avantgarde dei 
Dohna’ihen Corps in Pommern und eroberte im April 1759 die Peenemünder 
Schanze. Bei Kay und Kunersdorf fämpfte er mit und commandirte feit dem 
8. November ein Corps auf dem rediten Elbufer bei Meißen, um die Ber 
bindung der Armee auf dem anderen Ufer mit Schlefien und die Depots an 
der Elbe zu deden. Durch einen plößlich eingetretenen Eisgang von ber 
Hauptarmee abgefchnitten, wurde er am 3. December von dem öfterreichifchen 
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General Beck mit Ueberlegenheit angegriffen und am 4. nah hartnäckiget 


Gegenwehr, welche aud die Anerfennung des Königs fand, von allen Seiten 
umringt und mit 1500 Mann gefangen; vorher war es ihm jedoch gelungen, 
mehr als die Hälfte feiner Truppen durch Ueberjegen mitteljt Kähnen zu retten. 
Aus der Gefangenschaft zurüdgefehrt, wurde er 1764 zum Generallieutenant 
(20. Mai) und zum Commandanten von Neife (9. December) befördert und 
1770 auf fein Anſuchen in Gnaden verabjchiebdet. 


Chriftoph Friedrid Otto von D. (Neffe des Vorigen), geboren am 
11. September 1743, 7 am 17. April 1819 in Schöneberg bei Berlin als 
preußifcher Generallieutenant, war der ältefte Sohn des bei Leuthen tödlıh 
verwundeten Oberftlieutenants v. D. im Regiment Garde. Er trat 1760 aus 
dem Gadettencorps in das Infanterieregiment Nr. 2 (Cani$), in mweldem er 
das Ende des fiebenjährigen Krieges mitmadte und bis zum Major avancırte. 
Am 28. Februar 1790 zum Regiment Nr. 14 als Oberitlieutenant verfett, 
erwarb er ald Commandeur dejjelben in dem Gefechte bei Gr. Magnuszewo am 
26. October 1794 im polnischen Infurrectionsfriege den Orden pour le möôrite. 
Im J. 1799 zum Chef des Regiments Nr. 16 und 1800 zum Generalmajor 
befördert, machte er den Feldzug 1806/7 unter dem Generallieutenant 2’Ejtoca 
in Preußen mit und erhielt hierfür den Rothen Adlerorden und ruſſiſchen 
Annenorden I. Claſſe. Nach dem Friedensſchluſſe gehörte er bis 1812 der 
Immediatunterſuchungscommiſſion an, melde die Vorfälle des letzten Krieges 
zu prüfen hatte; außerdem wurde er zum Obergouverneur der Königlicen 
Prinzen (vol. A. D. B. Bd. 7, Friedrich Wilhelm IV.), Präfes der Militär 
eraminationd» und der Ordenscommiffion und am 31. October 1813 zum 
Ritter des Schwarzen Ndlerordens ernannt und erhielt die Aufficht über 
fämmtlihe Militärbildungsanftalten. In diefen Eigenfhaften war er bis zu 
feinem Ableben thätig. D. war ſchon vor der Reorganifation für Verbefjerung 
der Lage des Soldatenftandes eingetreten und hatte feine Anfichten hierüber 
in den „Fragmenten zur Veredlung des Soldaten“ niedergelegt, diefelben aus 
durh Abſchaffung der Förperlihen Strafen bei feinem Regiment bethätigt. 
Er hatte das Trauerjpiel Eduard Montrofe und eine Anzahl Gedichte verfaft, 
von welchen er ſelbſt urtheilt: „Nicht ihres poetifhen Werthes, wohl aber der 
darin herrfchenden Gefühle und Gefinnungen wegen, wird man fie vielleidt 
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iniger Aufmerkſamkeit werth halten“. Seine legte Arbeit war eine Ver— 
heidigungsichrift des Damals vielfach angegriffenen Adels, von welder Treitjchke 
n feiner „Deutſchen Geſchichte im 19. Jahrhundert“ jagt: „Ein alter frideri- 
ianifcher General, v. D., nahm fih in aller Beſcheidenheit feiner Stantes- 
yenofjen an und zeigte in feinem ‚Wort über den preußifchen Adel‘ (1818) 
vieviele Söhne des gefchmähten Junkerthums im Lager und im Rath die 
Sröpe Preußend mitbegründet hatten. Allgemeine Entrüftung empfing ihn, 
veil man ihn nit widerlegen fonnte”. General v. D. war vermählt mit 
Antoinette v. Quoos. Der Ehe waren fünf Söhne entjprofjer, welche ſämmtlich 
der preußijchen Armee angehört haben; der älteite jtarb 1860 als General- 
\ieutenant a. D. v. Dieride 


Dieſt: Heinrih von D., föniglih preußifcher Generallieutenant, am 
16. März 1785 zu Eleve, wo fein Vater Tribunalspräfident war, geboren, trat 
1799 bei dem zu Bielefeld in Garnifon ftehenden Infanterieregimente v. Befler 
in den Dienjt, wurde 1806 als Lieutenant im Regimente v. Wedel durd die 
Gapitulation von Nienburg Kriegsgefangener, trat 1809 in das ruffifche Heer, 
in weldhem er als Generaljtabsofficier am Feldzuge vom Jahre 1812, ſowie an 
den Befreiungsfriegen theilnahm und fi in der Schlacht von Kulm dadurd 
befonders hervorthat, daß er an entjceidender Stelle auf eigene Hand das 
rechtzeitige Eingreifen von zwei Cavallerieregimentern veranlafßte, ward nad 
dem Abſchluſſe des zweiten Pariſer Friedens ruſſiſcher Militärattadhe in Berlin, 
tehrte, zum General aufgejtiegen, 1818 als Oberft in den vaterländifchen Dienft 
wurüd, war zunädft Chef des Generaljtabes des V. Armeecorps in Poſen, 
erwarb fich hier ein Verdienſt, indem er bei Ausbruch des polnischen Auf— 
ftandes vom J. 1830 in Abmwefenheit des commandirenden Generals unverzüg- 
ih auf eigene Verantwortung die zur Abmendung der der Provinz Pofen 
drohenden Gefahr einer Ausbreitung der Erhebung erforderlichen Anordnungen 
traf, und wurde 1831 zum Inſpecteur der in Berlin jtehenden 2. Artillerie- 
infpection ſowie zum Präfes der Artillerieprüfungscommilfion ernannt. Aud 
bei der Verwendung in diefer ihm bis dahin ferngeftandenhabenden Waffe 
und in dem ihm ganz fremdgewefenen Wirkungsfreife auf technifchem Gebiete 
erwarb er jic hohe Anerkennung, welche dadurd zu bejonderem Ausdrude fam, 
dab, als, nad) dem Tode des Prinzen Auguft von Preußen, im %. 1843 Prinz 
Adalbert ald Generalinfpecteur der Artillerie an die Spite der Waffe berufen 
ward, General v. D. ihm als 2. Generalinjpecteur an die Seite geftellt wurde. 
Er jtarb am 8. November 1847 zu Berlin. 
Heinrid von Dieft, ein Lebensbild, von feinem Sohne Guſtav v. Diejt 
(Berlin 1899). 
B. v. Voten. 


Dieftel: Ludwig D., evangelifcher Theolog, wurde am 28. September 
1825 ala der Sohn des Intendanturfecretärs Ludwig Ferdinand D. zu Königs» 
berg i. Pr. geboren und nad dem frühen Tode feines Vaters (1831) mit 
leinen vier Geſchwiſtern im Haufe feines mütterlihen Dheimd, des Pfarrers 
Weiß in Königsberg, unter den Augen feiner ſtrengechriſtlichen Mutter erzogen. 
As Schüler des Collegium Friderieianum (feit 1833) wurde er befonders von 
dem Philologen Lehrs ( 1878) angeregt. Oſtern 1844 bezog er zum Studium 

t Theologie die Univerfität Königsberg und hatte hier namentlich Roſenkranz, 
Lobed und Drumann, unter den Theologen dem Altteftamentler Hävernid, 
dem Dogmatiter Dorner und dem Kirchenhiitorifer Lehnerdt vielfahe Anregung 
ju danken. Seine innere Entwidlung, die Herausbildung einer eigenen theo- 
logiſchen Ueberzeugung, nahm dabei einen ruhigen und ſtetigen Verlauf. 


Me, 
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Nahdem er am 22. October 1847 die erjte theologijhe Prüfung mit 
Auszeihnung beftanden hatte, hörte er im Winterfemefter 1847 auf 1848 in 
Berlin Vorlefungen bei Nigfh, Neander und Henaftenberg, fiedelte aber bereits 
Dftern 1848 nad Bonn über, wohin unterdei Dorner voraudgegangen war. 
Außer ihm hörte D. aud Rothe, Staib, Kling, Bleef und Haſſe, beſtand nad 
Abfolvirung des zweimonatlihen pädagogifchen Curfus am 18. April 1850 zu 
Bonn die zweite theologische Prüfung und habilitirte fih am 7. Februar 1851 
ebendaſelbſt als theologifcher Privatdocent durch die öffentliche Vertheidigung ven 
zwölf lateinifchen Thejen, in denen er u. a. eine ftreng hiftorifche Methode der 
theologifhen Forſchung, ſowie die Befreiung der Bibelauslegung von den Banden 
der Dogmatik fordert. 

Während feiner Laufbahn als Privatdocent ſchloß fih D. insbeſondere 
mit dem (feit 1846 in Bonn habilitirten) Theologen Albreht Ritfchl, dem 
nachmals gefeierten Haupt einer neuen theologiſchen Schule, zufammen. 1854 
zum Inſpector des theologischen Stifte, 1858 zum auferordentlihen Profeiler 
ernannt, übernahm D. Djtern 1862 die ordentliche Profefiur der alttejtament- 
lihen Eregefe zu Greifswald und verheirathete ſich im Herbſt deſſelben Jahres 
mit Emmy Delius aus Versmold in Weitfalen, welder Ehe drei Söhne und 
drei Töchter entiprangen. 1867 fiedelte er als Nachfolger Köhler's nach Jena, 
1872 als Nachfolger Dehler’3 nad) Tübingen über. Neben der Profeflur be 
Eleidete er bier feit 1877 auch das Amt eines vierten, 1879 eines dritten 
Srühpredigers an der GStiftslirde. Am gleihen Jahre wurde ihm mit dem 
Orden der Württembergifchen Krone der perfönliche Adel verliehen. Aber ſchon 
am 15. Mai 1879 wurde er, faum von den Situngen der Commiffion für 
die Revifion der Zutherbibel, der er feit 1871 angehörte, aus Halle zurüdgelehrt, 
dur eine acute Krankheit hinmweggerafft. Als Charaktereigenſchaften Dieſtel's 
rühmt fein Zeichenredner „wohlwollendes, freundliches und bei aller Entſchieden— 
heit mildes Wefen; ungemeine Leichtigfeit der Aneignung weit über den Kreis 
der Fachbildung hinaus, Feinheit des Urtheils, Gabe oft überrafchender Com- 
bination, gemwandter, hier und da glänzender Darftellung; eigenes bejtändige 
Lernen und Streben in der Beneijterung für feine Wifjenfchaft ;. Vereiniaung 
des vollen Glaubens an die Wahrheit des Chriſtenthums mit dem freien 
Denken; unbefangenes Forſchen nach dem geſchichtlichen Werden aucd der alt: 
tejtamentlihen Religion in der feſten Ueberzeugung von der Wahrheit des 
Grundes und enticiedenes Feithalten des Gefundenen“, Mit gleihem Redte 
madt der Berfafjer des Nefrologs in Nr 21 der Proteft. Kirchenzeitung von 
1879 geltend, daß der Schwerpunft der mwifjenfhaftlihen Thätigfeit Dieſtel's 
als eined „durch und dur theologifhen Charakters mit edlem Pathos und 
echt religiöfer Gemüthstiefe” mehr auf der theologifhen (insbefondere dr 
biblifchtheologifhen und religionsgefhichtlihen) als der ſprachwiſſenſchaftlichen 
Seite des Alten Tejtaments gelegen habe. 

In feinen Vorlefungen behandelte D. aufier den Stoffen, die im Bereidt 
feiner Fachprofeſſur lagen (Einleitung, biblifhe Theologie und Archäologie, 
Geihichte Israels, Genefis, Pialmen, Jeſaja, Hiob), gelegentlih aud Ge— 
fhichte der neueren Theologie, Pädagogif, den Hebräerbrief und chriftlice 
Symbolif. 

Unter den ſehr mannidfaltigen fchriftftellerifhen Erzeugnifjen Dieſtel's 
ftehbt als Hauptwerk obenan die „Geihichte des Alten Tejtamentes in de 
hriftlihen Kirche“ (Jena 1869). Laut Vorrede bezwedt es „eine umfaſſende 
Darjtellung der Art und Weife, wie das A. T. innerhalb der chriſtlichen Kirde, 
von Beginn an bis auf die Gegenwart wifjenfchaftlid; behandelt, theologild 
aufgefaßt und praftifch verwerthet worden iſt.“ Gegen diefes Werk ift nidt 
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»yhne Grund eingewendet worden, daß es weniger eine Gefhichte des A. T., 
refp. einen Nachweis des Einfluffes des A. T. auf die Geftaltung von Eultus 
und Leben in der drijtlihen Kirche, biete, als vielmehr eine Gefchichte der 
altteftamentlihen Studien innerhalb der chriftlichen Kirche. Trotz alledem bleibt 
es ein höchſt nüsliches Repertorium zur Gefchichte der Exegeſe und Hermeneutit 
des Alten Teſtamentes. Insbeſondere zeichnen fih die zufammenfaffenden 
Ueberfichten durch Klarheit, feſſelnde Darftellung und vor allem durd maf- 
volles, ftreng objectives und gerechte Urtheil aus. 


Bon feparat erfchienenen Werken Dieftel’3 ift außerdem nur „Der Segen 
Jakobs in Genefiß XLIX Hiftorifh erläutert” (Braunſchweig 1853), die 
akademiſche Rede „über die Theofratie Israels“ (Greifswald 1864) und vor 
allem die forgfältig revidirte und ergänzte 4. Auflage von Auguft Anobel’s 
„Commentar zum Jeſaja“ (Leipzig 1872) zu erwähnen. Bon den zahlreichen 
übrigen Arbeiten Diejtel’3, die insgefammt ala Abhandlungen in Beitichriften 
und Sammelwerfen erfhienen und großentheils religionsgefhichtlihen Inhalts 
find, feien hervorgehoben: „Der Monotheismus des älteften Heidenthbums, vor» 
züglih bei den Semiten“ (Jahrbücher f. Deutſche Theologie, 1860, ©. 669 ff.); 
„Die Sintflut und die Flutfagen des Altertums“ (Sammlung gemeinverftänd!. 
wiſſenſchaftlicher Vorträge, 1871); „Die Idee der Gerechtigkeit, vorzüglich im 
Alten Tejtament” (Jahrb. f. Deutfhe Theol., 1860, ©. 173 ff.); „Die reli- 
giöſen Delikte im israelit. Strafreht” (Jahrbb. f. proteft. Theol., 1879, 
©. 246 ff.); auf dem Gebiete der firhl. Kunſt: „Die biblifhen Parallelbilder 
in den Kirchen des Mittelalters” (Theol. Studien u. Kritifen, 1870, ©. 613 ff.) 
und der Vortrag „Das Alte Teftament im Lichte der älteren hriftlihen Kunſt“ 
(Gelzer’3 protejt. Monatöblätter, Juni 1870, ©. 350 ff). Dazu fommen 
zahlreiche (anonyme) Abhandlungen theologischen, Ffirdenpolitifhen und päda— 
gogiichen Inhalts in der Augsburger (jet Münchener) Allgem. Zeitung und 
der protejtantifchen Kirchenzeitung, ſowie zahlreiche Artikel in der 1. Aufl. von 
Herzog’8 Protejt. Realencyklopädie (Hamburg 1854—66) und in Schenfel’3 
„Bibellerifon” (Leipzig 1869— 75). 

Eine Selbjtbiographie Dieſtel's im Befige der Familie; der obenerwähnte 
Nefrolog in der Protejt. Kirchenzeitung, 1879, Nr. 21, und befonders der 
ausführliche Artikel „Dieftel” in der 2. und 3. Auflage der Proteft. Real- 
encyllopädie vom Unterzeichneten. E. Kausſſch. 


Dietrich: Philipp Friedrich Baron von D., erſter Maire von Straß— 
burg, geboren daſelbſt am 14. November 1748, hingerichtet zu Paris den 
29. December 1793. D. war der Sohn des in den Adelſtand erhobenen Stett- 
meijter® honorarius des Straßburger Magijtrats, Johann Friedrich D., des 
Beſitzers der Eifenwerfe in der Nähe von Niederbronn. Sein Urgroßvater, 
Dominicus D. hatte ald Ammeifter im J. 1681 die Capitulation von Straß- 
burg unterzeihnet. — Friedrich v. D. hatte eine ausgezeichnete Bildung und 
Erziehung genofjen und fi bald, in Straßburg und Paris, mineralogifchen 
Studien zugewandt, deren Tiefe und Ausdehnung ihn als einen hervorragenden 
Fachmann, ja als einen Pionier auf diefem Gebiete, ſowie auf dem der phyſiſchen 
Geographie (Worrede zu feiner Ueberfegung von Trebra: Observations sur 
l’intörieur des montagnes, 1787) erſcheinen lafjen, zumal da er fie in ver- 
ſchiedener Weiſe praktiſch vermwerthete. Einerfeit8 wurde er, nachdem er ſchon 
in früher Jugend größere Reifen unternommen, mehrfad als fal. Commiljar 
beauftragt, die Berg» und Hüttenwerfe und Waldungen Frankreichs, Korſikas 
und Englands in Augenfhein zu nehmen. Auf Grund diefer Anjhauungen 
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überfegte und verfaßte er ſodann eine Reihe einjchlägiger Schriften, von denen 
das Werk: „Description des gites de minerai, des forges et des salines des 
Pyrénées“ für das bedeutendite gilt (6 Theile, 1786—1800). Es follte, for 
gefegt, ganz Frankreich umfafjen. Zu erwähnen find ferner nod die Schriften: 
„Description des minerais, forges, salines, verreries, trefileries, fabriques 
de fer-blanc, porcelaine, faiencee de la Lorraine et de la Basse-Alsace‘ 
und „Description des volcans d&couverts en 1774 dans le Brisgaw“ (in: Recueil 
des savants &trangers de l’Acad&mie des sciences, vol. 10). Sein Ruf ale 
Gelehrter verjhaffte ihm die Mitglievfhaft der Parifer Alademie der Wiflen- 
ihaften, ſowie der Gefellihaft der naturforfchenden Freunde zu Berlin und 
Göttingen. In Paris ftand er den angefehenften Kreifen nahe. Der Einfluß 
feines Vaters hatte ihm (1773) defien Stelle eines seerttaire-interpr&te (ge: 
heimen Dolmetfchers) de l’Institution du M£rite-militaire verſchafft; 1779 war 
er ferner zum Secretär der Schweizergarde des Grafen von Artois in Paris 
ernannt worden. So verblieb er in der Hauptjtadt und gehörte zum nahen 
Freundeskreiſe Turgot's, Lafayette's, Lavoifier’8 und Condorcet's. So lebte 
er in den been der Aufllärung, und wurde von ihnen erfüllt. Da er ſchon 
1765 Mitglied des Kleinen Raths feiner Vaterjiadt geworden war, lag ihm 
die Anwendung folder Ideen auf das praftifche Gebiet der Verwaltung nidt 
ferne, wobei der in diefer Richtung in ihm erwadte Wunſch, bei dem ihm 
eigenen Ehrgeiz, nicht in einer geringfügigen Rolle befriedigt werden Eonnte. 
Als nun die Revolution fih zu regen begann, trat der Wendepunkt in feinen 
Lebenszielen ein. Er wandte fein Augenmerk wieder lebhaft der Stellung 
Straßburgs zu, das faſt alle feine reichsſtädtiſchen Rechte dur die Capitulatıon 
von 1681 gewahrt und aufrecht erhalten hatte. Seinen Verbindungen in Paris 
verdankte er es, daß er als kgl. Commiljar zur Vertretung des erfrantten 
Prätors Anfang Juli 1789 nad Straßburg gejandt wurde. Die Stimmung 
war dort gerade damals äußerſt gejpannt, weil der oligardifhe Magijtrat mit 
den Zünften in ernfte Schwierigkeiten wegen der Wünfche gerathen war, melde 
die legteren bei der Abfaffung der Beichwerbenhefte aufgejtellt hatten. D. 
ftellte fich zunädjft auf den Boden der Erhaltung der bisherigen Stadtverfafjung, 
und bewahrte im übrigen eine unauffällige, abwartende Haltung. Am 19. Julı 
brach ein jehr bebrohlicher Aufrußr in Straßburg aus. D., der jhon hobes 
Anjehen genoß, vermittelte mit großem Geſchick zwiichen den Parteien. Auch 
als der alte Magiftrat nad dem 4. Auguft feine Entlafjung nahm und eine 
Zwiſchenverwaltung eingerichtet wurde, vermied er alles, was einem Drud auf 
die Wibderftrebenden gleichſah. Allerhand Verleumdungen, fowie der Nüdtritt 
feines ebenfalls angegriffenen Vaters von feinem Amte madten ihn nicht irre. 
Die ihm andererſeits von einer Zunft angebotene Einfegung als Maire fchlug 
er aus. Er hielt es damals (Herbjt 1789) augenscheinlich noch nicht für zeit— 
gemäß, diefe Würde anzutreten. Erjt nad der Annahme des Gefeges betr. 
die neue Gemeindeordnung trat er plötzlich thätig und bejtimmend als An- 
hänger des Neuen, doch feineswegs ald Antiroyalijt, hervor und brad durd 
zwei energifche Reden den MWiderjtand der Altreihsjtädter (1. December 1789, 
2. Januar 1790). Ob die Verfchmelzung des Elſaß mit Frankreich von An- 
fang an fein Plan gemefen, ift nicht zu ermeifen. Jedenfalls war er von nun 
an ihr eifrigjter Verfechter. Er ließ ſich von der Zeitjtrömung mehr tragen, 
als daß er fie zu lenken verſuchte. Am 18. März 1790 ward er ald Maire 
das Oberhaupt der neuen Municipalität. Diefe Stellung behielt er bis zum 
Auguft 1792. Durd das Eingehen der Intendantur war dieje Stellung aber 
weit einflußreicher, als fonft. Auch funftionirte D. eine Zeit lang als 
Sriedensrichter. Nicht nur durch fein ausgezeichnetes Verwaltungsgeſchick, das 


en N 


Dietrid. 689 


Ordnung in all dem Wirrmarr ftiftete, der im Gefolge der Beſchlüſſe der 
Geſetzgebenden Berfammlung entjtand, ſondern auch durd fein erfolgreiches 
Eingreifen außerhalb, 3. B. in Hagenau, endlih auch durch feine ausgedehnte 
und eifrige Correfpondenz mit hochgeftellten Perfönlichkeiten in und außer— 
halb Frankreichs, verfhaffte er fih bald einen befannten Namen und ein 
geradezu gefeiertes Anjehen. Indem er jedermann, der fid) an ihn wandte, hülf- 
reich entgegenfam, erwarb er jich eine glänzende Vertrauensſtellung, fraft deren 
er den Gemeinfinn der Bürger zu fejtigen im Stande war. Sein Rednertalent 
gewann ihm viele Herzen im Sturm, fo 3. B. bei dem großen Bunbdesfeit 
(Juni 1790). So führte er Straßburg in verhältnigmäßiger Ruhe durch die 
aufgeregte Zeit, troß der im Elſaß bejonders fchwierigen Verhältnifje. Die 
Ansprüche der deutjchen Fürften im Elſaß, die Forderungen der Juden, 
Soldatenunruben, der Widerftand des Clerus und befonders des ausgewanderten 
Cardinals Rohan gegen den Verfafjungseid, die Schwierigkeiten für den Handel 
infolge der Verlegung der Zollgrenze von den Vogeſen an den Rhein —, all 
die, neben den Anfeindungen, denen er als Proteftant auch von feiten der 
conjtitutionell gefinnten Katholifen ausgeſetzt war, und ſchließlich auch die be— 
drohlihe Nähe der Emigranten, erfchütterten feine Umfiht und feine Stellung 
zunächſt nit. Auf die Sicherung der Grenze richtete er jein ganz bejonderes 
Augenmerf und ſuchte, durd Verbreitung der Menſchenrechte in bejonderem 
Drud, die Soldaten der deutjchen Reichsarmee für die Sache der Aufklärung 
zu gewinnen. Wie er fich aber einerſeits gegen die Emigranten und anderer= 
ſeits gegen alle öjterreihifhen Sympathien, die im Elſaß auftauchen modten, 
ablehnend verhielt, fo nahm er Solche, die wegen ihrer Aufflärungsideen andere 
Staaten verließen, in Straßburg auf, und verſchloß ihnen aud den Eintritt 
in den daſelbſt bejtehenden Club der Eonititutionsfreunde nit. Unter ihnen 
begünftigte er vor allem Eulogius Schneider. Dies, fowie die Uebernahme 
der führenden Stellung im Club, gereihte ihm zum Berberben. Daß aber 
jein offener Beitritt zur herrſchenden Partei ein bejonderer Fehler geweſen fei, 
wird man nicht aufrecht erhalten wollen. D. war ein fo eifriger Verfechter der 
conjtitutionellen Idee, daß er felbjt den Wünfchen der Protejtanten im Elſaß 
nah Erhaltung ihrer Privilegien ablehnend gegenüberftand. Die Entwidlung, 
die der Straßburger Club durchmachte, konnte er dagegen nicht wol vorausfehen. 
— Die Flucht des Königs (Juni 1791) veranlafte Rüftungen im Elfaß. D. war 
jehr thätig bei der Organifation der Vertheidigung und erntete als zweiter 
Bürge für die Sicherheit der Grenzfeitung das hohe Lob Narbonne’s. Bei 
der eier der Annahme der Verfaſſung dur den König frönte er mit dem 
ihm überreihten Eichenfranz die vor ihm liegende Verfafjung. Noch war jein 
Stern im Aufjteigen. Es verlautete jogar, er fei zum Minifter des Innern 
auserfehen. Da erklärte fih Leopold II. für die Anſprüche der gejhädigten 
deutichen Fürjten im Elfaß, und D. verlangte, angefichts des nahenden Sturmes, 
die Berhängung des Kriegszuftandes über Straßburg. Indeſſen hatten die 
Radicalen ſchon begonnen, fi zu regen, und D. hatte fich Feinde unter ihnen 
gemadt. Sie erfaßten die Gelegenheit, gegen ihn zu intriguiren, und warfen 
ihm vor, er verlange den Belagerungszujtand, d. h. die Auslieferung der Stadt 
an die Armeegewalt. Nun fpaltete fih der Club; D. aber, der zu den Ge- 
mäßigten hielt, war von da an der Gegenjtand öffentlicher Angriffe durd) 
Pamphlete und Zeitungsartikel, 3. B. von der Hand feines ehemaligen Schüß- 
lings Eulogius Schneider. Während die Jakobiner ihn fogar direct in Paris 
anllagten, achtete er ſelbſt, nad vergeblihem Verſuch zur Vereinigung der 
Parteien, auf den Krieg, und beauffichtigte die Bildung von Freimilligen- 
Algem, deutſche Biographie. XLVII. 44 
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bataillonen. Die Anklage ward im Juni 1792 wieberholt. Er wollte fid 
perjönlich in Paris vertheidigen; jedod die Bürger, die ihn früher aus dem: 
jelben Grunde nicht zum Deputirten gewählt hatten, ließen ihn, da er un 
entbehrlich jei, nicht ziehen. Sein Proteſt aber ward von der Gefetgebenden 
Verſammlung nicht beachtet. Einen folgenfhmweren Schritt unternahm er trof- 
dem, bei der bevorjtehenden Abfegung des Königs, am 7. Auguft: er doc: 
mentirte fi felbjit als Feind der fiegreihen Partei, indem er jeitens der 
Vermwaltungscollegien eine Adrefje an den König und eine andere an die Ver— 
jammlung abjenden ließ, in meld leßterer die Verpflichtungen Strafburs: 
gegenüber Frankreich für gelöft erklärt wurden, falld die Grundlagen ber 
Verfaſſung umgejtürzt würden. Außerdem ließ er — und die war wol dr 
jchwerjte Fehler — die Clubs ſchließen. Dieſe furzfihtige, wol in der den 
Girondiiten eigenthümlichen Unterfhägung der radicalen Strömung bedingte, 
von dem großen Zutrauen auf die Macht feiner Perſönlichkeit getragene 
Handlungsweife führte feinen Sturz herbei. Die nach Straßburg geididten 
Commiſſäre liegen jich die Ndrefjen vorlegen und jegten darauf die Departements: 
verwaltung und die nicht widerrufenden Gemeinderäthe ab. D. aber verhielt 
fih ganz ähnlich, wie im Sommer 1789: wie er damals, allerdings im rechten 
Augenblide, der herrfchenden conftitutionellen Richtung ſich anſchloß, fo ver- 
jprah er nun den Commijlären, feinen Einfluß dahin geltend zu machen, dat 
die Bürger der Geſetzgebenden Verfammlung gehorjam ſeien, wie er jelbit im 
Grunde mehr Republitaner als Royalift fei. Aber diesmal fam der Umſchwung 
zu jpät. Die Commijjäre betonten zwar, wie jehr ihnen dies Enigegenfommen 
ihre Thätigfeit erleichtert habe; fie juspendirten ihn nicht und ſuchten ihn 
gegenüber erneuten, von jeiten der Clubmänner nad) Paris gerichteten Anklagen 
zu halten. Aber am 22. September unterzeichnete Roland Dietrich's Amtk- 
enthebung, infolge einer anonymen Anklage, auf Grund deren dad Convents— 
mitglied Rühl Dietrich's Vorladung erwirkte. Thatjählih war Dietrih'! 
Einfluß in Straßburg noch jehr groß. Seine Amtsenthebung drohte iu 
Tumulten zu führen. Und da D., wie aus einem Briefe Biron’3 hervorgeht, 
eine allmädtige Stellung einnahm, ja als ein fajt zu fürdhtender ‚Factor ın 
der nächſten Zufunftspolitif erfchien, jo hätte er dieſe Erregung vielleicht für 
jih ausnügen können. Daß er e3 nicht that, jcheint darauf hinzudeuten, das 
aud die VBerleugnung bisheriger Anjchauungen bei diefem Manne, defjen Ehr: 
geiz im übrigen unbeitritten ift, weniger bloßer Selbſtſucht, ala vielmehr poli— 
tiſchem Takt zuzufchreiben ift, der das Cine um des Anderen willen opfert. 
Der Kriegszuſtand des Landes, dem er ſtets ernite Sorgfalt gewidmet, dürft: 
den an ſich auffallenden Umſchwung mit herbeigeführt haben. D. wollte dem 
Staate feine weiteren Schwierigkeiten bereiten, und ermahnte die erregten 
Bürger mit Erfolg zur Ruhe. Er war im Begriff, fih nah Paris zu be 
geben, als er erfuhr, daß eine Verzögerung feiner Abreife zu einem Berbaft- 
befehl und dem Entihluß, ihn durch Gendarmerie nad Paris zu bringen, geführt 
habe. Er entwich nun in die Schweiz, wo er fchlieflih, wol um den Em 
granten in Bajel aus dem Wege zu gehen, in Winterthur wohnte. Indeſſen ward 
er jelbjt ald Emigrant gebrandmartt. Sein Vermögen jollte confiscirt werden. 
Um feiner Familie willen ängjtigte ihn dies fehr. Als ji daher die Woaer 
in Frankreich etwas gelegt, ging er Anfang November 1792 freiwillig dortbin 
zurüd, wurde jedoh in Paris nicht angehört, fondern vor das Geridt ın 
Straßburg verwiefen. In dem Anklageact war neben einem angeblichen Com 
plott mit Xafayette die erwähnte Adrefle einer der Hauptpunfte. Aud du 
Schliefung der Clubs und die Mafregelung einiger Jalobiner rechnete mas 
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ihm als Verbreden an. Unbegründetermeife wurde er als Freund Defterreichs, 
als Affignatenfäliher und Aufwiegler hingeſtellt. Thörihte Sympathie- 
bezeugungen feiner Mitbürger verfhlimmerten in Straßburg feine Lage. Zu- 
dem war einer feiner Freunde zum Maire und eine Anzahl feiner Anhänger 
su Gemeinderäthen ernannt worden. Die Jakobiner jahen darin eine Gefahr 
der Beeinflufjung der Gerichte zu feinen Gunften und einen Triumph des 
angeblich von D. begünftigten „germanifhen Elements“. D. ward daher dem 
Geriht zu Beſançon übermwiefen (19. December). Trogdem fein perjönlicher 
Feind, Karl von Hefjen, dort Commandant war, wurde dem Anflageact feine 
weitere Folge gegeben, als daß er (7. März 1793) zum Gmigranten erflärt 
ward. Als aber die Macht der Girondijten ſank, nahmen für D. die Ver— 
hältniffe eine jchlimme Wendung. Er wurde in die Abtei übergeführt. Im 
Gonvent verlangte, einem Antrag Fouquier-Tinville's zufolge, Robespierre 
j:ine Hinrihtung auf Grund der alten Anflagen. Daraufhin wurde er auf 
das Schaffot gebradt (29. December 1793), nachdem er es verfchmäht hatte, 
ih zu vertheidigen. Im J. 1795 erreichte fein Sohn feine Rechtfertigung 
und die Nüdgabe der väterlichen Güter. D. jelbit hatte ftets feine Unfchuld 
betheuert. — Ohne Zweifel ijt mit D. eine bedeutende Perſönlichkeit vom Schau— 
play der Revolution verfhwunden. Sein Hauptverdienft als Maire ijt furz 
als die Erhaltung der Feitung Straßburg für Frankreich infolge feines ad— 
mintjtrativen Talents und perjönlichen Einflufjes zu bezeichnen.‘ Friedrich 
von Dietrich’8 Charakter bietet manches Räthfelhafte. Patriotifche Begeijterung 
und Ehrgeiz waren die Haupttriebfedern feiner Handlungen. Eine gewiſſe 
Unbejtändigfeit in feinen Grundſätzen iſt ihm nicht abzuftreiten. Er beſaß 
etwas von der Gewandtheit des franzöfiihen Hofmannes. Auch das Theatra= 
liſche des Franzoſen lag ihm nicht jtets fern. Auf der anderen Seite war er 
von echt deutſcher Gründlichkeit. Sein Gefhid, fein Rednertalent und jein 
Nuth, feine Ruhe, feine Unermüdlichfeit und Regſamkeit befähigten ihn zu 
einer hervorragenden Stellung. Damit vereinigten fich feine günftige äußere 
Yage, feine vielbewunderte Bildung, feine mannigfadhen Beziehungen, feine 
Bereitwilligfeit und Toleranz, feine Liebensmwürdigfeit und Herablajjung, die 
ihn Schon früh zu Anfehen brachten. Durch die Art und Weife, wie er dies 
Alles geltend zu maden wußte, war er für die Leitung der Verwaltung einer 
jo erponirten, von vielen Wünſchen und Intereſſen durchkreuzten Stadt wie 
Straßburg gerade wie gefchaffen. Andererjeits fonnte er eben hier die Augen 
Vieler auf fi ziehen, und jo die Grundlage zu weiterem Emporſteigen ge= 
winnen. Sein Haus in Straßburg (heute Broglieplat 5) war ein Mittelpunft 
Ihöngeiftigen Verkehrs. D. felbjt übte ſich in muſikaliſcher Compofition, und 
verfehrte freundfchaftlih mit dem jungen Rouget de l'Isle. In Dietrich's 
Haus war es denn auch, wo die Kriegshymne des Lieutenants, die jpäter ſo— 
genannte „Marfeillaife” , in einer Abendgejellihaft zum erften Male erflang, 
eingegeben durch die Begeijterung der eben eingetroffenen Kriegserflärung 
(24. April 1792). 

A. W. Strobel, Vaterländifhe Geſchichte des Elſaßes, fortaejegt von 
Engelhardt, V, VI (1846, 1849). Dajelbit tft in den Anmerkungen die 
einichlägige zeitgenöfftsche Litteratur verzeichnet. — M. Koch, Histoire abr&g6e 
des trait@s de paix, hrög. von Schöll (1817). I, S. XXVI ff. — Louis 
Spach, Frédérie de Dietrich, premier maire de Strasbourg (1857, mit 
Dietrich's Bildniß); — Derfelbe, Histoire de la Basse-Alsace et de la 
ville de Strasbourg (1858). — €. Muller, Le Magistrat de la ville de 
Strasbourg (1862. ©. 67 u. 135). — Heinrid von Sybel, Geſch. der Re— 
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volutiongzeit, 3. Aufl. 1865. I, 338. — Rodolphe Reuß, L’Alsace pendant ls 
revolution frangaise. Correspondance des deputes de Strasbourg etr. 
(I, 1880. II, 1898). — 9. Klele, Hagenau zur Zeit der Revolution 
(1885). ©. 68 f. — Correspondance gen£rale de Carnot, publiée etc. par 
Etienne Charavay, (1892) I; vgl. das Regifter. — E. Mühlenbeck, Eu- 
loge Schneider, 1798 (1896). ©. 30 ff. — Manfred Eimer, Die politiihen 
Verhältniffe und Bewegungen in Straßburg im J. 1789 (1897). ©. 52. — 
Conrad PVarrentrapp, Die Straßburger Univerfität in der Zeit der fran 
zöfifhen Revolution (Ztſchr. f. d. Gejch. des Oberrheind. N. 5. Bd. XIT, 
Heft 3. 1898). — Biographie universelle, XIV, 17 ff. — Nouvelle Bio- | 
graphie generale, XIV, 154 f. (hier Aufzählung feiner Werte und Ueber: 
jegungen). M. Eimer. 
Dietrih: Guſtav D. von Hermannsthal, k. f. öfterr. Oberft, war 
im %. 1818 in Bijtrig in Siebenbürgen geboren, der Sohn des Major: 
Friedrich Mich. D., der Enkel eines ſächſiſchen evangel. Pfarrers in Heltau. 
Er trat 1835 in die Armee ein, wurde 1836 Kaifercadett, 1842 Lieutenant, 
1848 Oberlieutenant. Während des Feldzugs in Siebenbürgen, den er mit: 
madte, rüdte er zum Hauptmann vor. Als Major madte er 1859 ben 
Feldzug in Italien, als Oberftlieutenant den Krieg von 1866 in Böhmen 
mit. ‚Für „jeine hervorragend tüchtigen und vorzüglichen Xeiftungen“ in dem 
Feldzug erhielt er die Faiferliche Belobung. Seit 1868 im Ruheſtande, be 
nußte er die Muße nicht nur zu eifriger Theilnahme an den öffentlichen An- 
gelegenheiten, zu der ihm feine Wahl in die politiihe und firchliche Ber: 
tretung Hermannjtadts Anlaß gab, jondern auch zu litterarifhen Studien, 
deren Ergebniß er unter dem Titel: „Unter Deftreih8 Doppeladler” im Ardiv 
des Vereins f. fiebenbürgifche Landesfunde (16. u. 17. Bd.) veröffentlicte, 
ein Ehrendenkmal jener Sadfen, die feit 1690 in der Armee als Dfficier 
gedient haben. Ein treuer Sohn feines Volkes, ein aufopfernder Sohn der 
greifen Mutter und vorforglicher Bruder der Schweitern, ein Mann mit bem 
Herzen auf dem rechten ‚led, jtarb er am 9. October 1882 in Hermann: 
ſtadt, nachdem er in feinem Tejtament die evangelijhe Kirche dort reidlid 
bedacht hatte. 
Arhiv d. Ber. f. fieb. Yandesfunde, Bd. 16 u. 17. — Sieb. Deutjces 
$) 
Tageblatt 1882, Nr. 2681 (vom 11. Dct.). Fr Teutfs, 


Dietrih: Wendel D., ein Schreinermeifter, welder in Augsburg zuerit 
„auf weljche Art“ arbeitete und, nad) neuerer Annahme, aud als Baumeiiter 
an der Michaelsfirhe zu Münden fich bethätigte. Das Jahr jeiner Geburt 
(1535 ?) ift unbefannt, ebenfo der Gang feiner Entwidlung. Das Augsburger 
Steuerregijter enthält 1557 zuerſt feinen Namen, bald darauf heirathete er 
die Urſula Sturm, faufte 1562 ein Haus und richtete dort feine Schreiner: 
werkſtätte ein, fam in demjelben Jahre noch in Unterfuhung megen feiner 
Neigung zur Genofjenfhaft der Wiedertäufer, welchen er alsbald wieder ent- 
fagte. In der Zeit von 1567 bis 1587 befleidete er als befondere Auszeid- 
nung öfters das Amt eines „Geſchaumeiſters“ und „Vorgehers“ der Innung 
Zu Ende der 70er Jahre decorirte er für den Stadtpfleger Marr Fugget 
alle Innenwände, nebſt den Thüren, Portalen und Deden eines Hauſes, 
welches 1875 in den Umbau des Gajthofes zu den „Drei Mohren“ gezogen 
wurde, bei welcher Gelegenheit größere Reſte von alten Holzarbeiten zu Taxe 
traten, darunter ein fchöner, wohlerhaltener Plafond, der jeht die Dede dei 
Vorjaales zum großen „Drei Mohren“-Saal bildet. Anfangs 1582 betraut 
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ihn Kaifer Rudolf mit einer größeren, bis jett unbefannten Arbeit. Im 
Herbite defjelben Jahres begann D. für Hans Fugger, den Bruder des vor- 
genannten Marz Fugger, die nnenräume des neuerbauten Scloffes u 
Kirhheim an der Mindel zu decoriren; darunter befand ſich aud der präch— 
tige Holzplafond in dem fog. Cedernſaal, eines der ſchönſten Werke deutſcher 
Renaifjance, welches durch Baurath Leybold (in Ortwein's „Deutſche Re— 
naiſſance“, Augsburg, 2. Liefg., Tafel 11—14) zu weiterer Kenntniß und 
Würdigung gelangte. D. hatte über der Ausführung den Neid feiner eng- 
berzigen Zunftgenofjen erregt, melde ihn durch allerlei Handwerkerbeſtim— 
mungen inbetreff der Aufnahme meiterer Gefellen behindern wollten, dod) 
erlaubte ihm ein Rathsbeſchluß vom 27. September 1582 fo viele Extra- 
gehülfen auf ein Jahr anzunehmen, als er für diefe Arbeit bedürfe, ein Conclus, 
welcher noch mehrmals, zulest am 10. December 1585, erneut wurde. Wahr: 
jheinlih fertigte D. 1586 die Pläne zu einem Schlößchen „in welfcher 
Manier”, welches der Patricier Mare Rehlinger zu Inning erbaute. Im 
folgenden Jahre trat D. mit einer Befoldung von jährlid 300 Gulden als 
Baumeifter an der Michaeliskirche in die Dienfte des funftliebenden Herzogs 
Wilhelm V., mit weldem er ſchon feit 1583 von Augsburg aus in Beziehung 
ftand; er überfiedelte 1587 nah Münden. Wie weit feine Thätigfeit als 
Architekt ſich erftredte, iſt ſchwer erfihtlih. Während Einige gerne bereit 
ſcheinen, ihm als Arditelt eine weittragende Leiftung einzuräumen, beſcheidet 
fih der treffliche Leopold Gmelin zu der ruhigeren Anficht, D. habe „den un— 
gefähren Ideen des Italieners Suftris eine praktiſch ausführbare Geftalt 
verliehen“. Der Meijter, welcher bei der eigenhändigen Schreibung feines 
Namens zwiſchen Wendel Diettrih und Dietrich (niemals aber „Dieterlin“) 
ſchwankt, befennt fich als den Verfertiger des impofanten, im Herbite 1589 auf» 
gerihteten Hauptaltar® und des herrlichen Chorgeſtühls — vielleiht war er 
auh der Arditeft der übrigen Seitenaltäre und der ſüdlichen Hauptfacade. 
Ob D. eine baugefhäftliche Werkftätte zu Münden hatte, iſt fraglich, vielleicht 
beforgte die Ausführung in Augsburg fein Sohn Jacob, welcher feit 1585 zu 
Augsburg eine Meiftergerechtigfeit als Schreiner befaß und am 26. Mai 1589 
vom Rathe die Vergünftigung erhielt, vier Ertragefelen aufzunehmen, dieweil 
Herzog Wilhelm von Baiern ihn mit einer größeren Lieferung begnadet hatte. 
Daß Wendel D. inzwiſchen immer noch mit feiner Heimath verkehrte, beweiſt 
der Umſtand, daß der Meifter zu der für den Sommer 1593 in Ausficht 
genommenen Aufftelung des „Auguftusbrunnen“ nah Augsburg berufen 
wurde, um mit Hubert Gerhard, dem berühmten Bildner der Figuren, den 
Mat für das monumentale Werk zu beftimmen. Zu Ende 1597 ſchied D. 
aus Herzog Wilhelm’s Dienften und überfiedelte in feine Vaterjtadt, wo er 
in feinem Haufe an der mittleren Schlogmauer noch über ein Vierteljahr: 
bundert, vielleicht in gemeinfamer Arbeit mit feinem Sohn Jacob verbrachte, 
welher ald Kunſtſchreiner fich eines bedeutenden Namens erfreute und feit 
1615 und in den folgenden Jahren den feinen Ausfhmud der beiden öjtlichen 
Fürſtenzimmer de3 Augsburger Rathhaufes leitete. Wendel D., der einen 
großen Einfluß auf Elias Hol übte, ftarb hochbetagt, angeblich über 80 Jahre 
alt, zwiſchen Ende October 1621 und dem 23. Februar 1623. Er binterlief; 
drei Söhne und zwei Töchter; diefe hatten Goldſchmiede (Paulus Hiebner, 
7 1614 und Jakob Thurnhofer, F 1597) geheirathet, waren jedoch bei ihres 
Vaters Tode längft verwittwet. Von feinen Söhnen widmete fih Wendel 
der Goldſchmiedekunſt und wanderte frühe von Augsburg; Paulus und der 
Ihon mehrfach erwähnte Jacob wurden Schreiner. Der Erftere fol fich zu 
Nünden niedergelaflen haben. Der fo vielfah gerühmte Jacob verarmte 
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infolge der Drangjale des dreifigjährigen Krieges, gab 1636 fein Bürgerredi 
auf und z0g, wie ehedem der alte Holbein, aus der Vaterſtadt in die un: 
befannte Fremde. Dieje Familie verflingt tragifh, wie ehedem die piel: 
berühmten Viſcher zu Nürnberg. 
Val. Sighart, Geſch. d. bildenden Künjte in Baiern. 1863, S. 68 
u. 687. — Reber, Bautehn. Führer durch Münden. 1876, S. 39. — 
L. Gmelin, Die St. Michaelshofkirche (Sep.-Ausg. von Ortwein’s Teutic. 
Renaifjance). Lpz. 1883 und Gmelin’s neue Arbeit über diefe Kirde, 
1890. — A. Buff, Urfundl. Nachrichten üb. Wendel Dietrih, jein Leben 
u. feine Thätigfeit, i. d. Zeitjchr. d. Hiftor. Vereins f. Schwaben-Neubur: 
1888. XV, 89—149. — A. Buff in Nr. 206 d. Münd. Neueiten Nadır. 
v. 4. Diai 1890 und Buff, Augsburg in d. NRenaifjance. 1893. — W. Voct, 
Elias Hol. 1890, ©. 16 ff. — Alb. Schulz, Geh. d. Michaelskirche. 1897, 


©. 23 ff. Hyac. Holland. 


Diez: Katharina D., befannte Dichterin, wurde am 2. Decemb:: 
1809 (nicht 1810) zu Netphen, einem Dorfe bei Siegen in Wejtfalen aeborer, 
wo ihr Water als Nentmeijter lebte, und verlebte hier auch den größten Theil 
ihrer Kindheit und „ugendzeit. Nach dem Tode ihrer Eltern fand fie be: 
ihrer Schweſter Elifabeth, verehelihten Grube (j. U. D. B. IX, 785), ır 
Düfjeldorf eine zweite Heimath und ihr ſchon frühzeitig entwideltes dichte 





rifches Talent frifhe Anregung. Im 3. 1846 309 fie nah Berlin zu einer 


anderen Schweiter, fehrte aber jhon nad zwei Jahren zur Schweiter Elifaber! 
zurüd und blieb mit ihr bis zu deren Tode vereint, theils in Düfjeldorf, 


theild in dem angrenzenden Derendorf wohnend. Die Königin Elifabeth von 


Preußen ermirkte der ihr empfohlenen, häufig von ſchweren Krantheiten heim: 
geſuchten Dichterin eine kleine Penfion und ernannte fie 1864 — trogdem fi: 
nur bürgerliher Herkunft war — zur Ehrenſtiftsdame des adeligen Etifte 
Kappel bei Lippſtadt. Aud die deutſche Scillerjtiftung glaubte ſich zur 
Unterftüßung der begabten Didhterin verpflichtet. Dieſe verließ nad dem 
Tode ihrer Schweiter (1871) Düfjeldorf und 309 in ihr Heimathdorf Netphen. 
wo fie am 22. Januar 1882 jtarb. 

Katharina D. war eines jener poetifchen Talente, die weder meteoraleit 
am Himmel der Didtung erjcheinen, nod eigene große Bahnen wandeln, di: 
aber redlich gejtrebt und treulid zur Entfaltung der Litteratur beigetragen 
haben. „Ihren Ruf als Dichterin, der fi vor Jahrzehnten noch einer weiten 
Verbreitung erfreute, hat fie vorwiegend ihren epiſchen Dichtungen zu ver- 
danken; aber doch waren ihre lyriſchen Productionen jenen überlegen, und ır 
ihren epiſch angelegten Gedichten waren es immer die Iyrijchen Ergüfje, welde 
ald Glanzpuntte hervorgehoben zu werden verdienten. Sa, die epiihen Gr 
dichte vergejlen fait immer ihre Aufgabe und jchweifen in ſolchem Maße ins 
Lyrifche hinüber, daß nicht die handelnden Perjonen ihre Empfindungen urd 
Gefühle in lyriſchen Ergüſſen ausſprechen, fondern daß die Dichterin mit dem 
Ausdrud ihrer eigenjten Empfindungen die Perfonen und deren Handlunaen 
begleitet. Freilich find dieje Stellen immer vortrefflih, gedanfenreih, zarı 
von großer Innigkeit, in blühender Sprade, in fließenden und mwohllautender 
Verſen dargejtellt, jo daß man fie nur mit Befriedigung lejen kann; ab: 
wenn man deshalb die Dichterin auc lieb gewinnt, jo muß man fi dod krı 
falter Prüfung geitehen, daß dieſes Hinüberfhweifen in das ſubjectiv-lyriſch 
Gebiet die epiſche Dichtung als ſolche zerjtört.“ Die Epen „Die beiliu 
Elifabeth von Ungarn, Yandgräfin von Thüringen“ (1845), „Dichtungen nad 
dem alten Tejtamente“ (1852), welde „Hagar“, „Ruth“ und „Abraham: 


Diffene. 695 


Opfer“, das leßtere in dramatifcher Form, darbieten, „Joſeph. Gedicht nad 
dem alten Tejtament“ (1855) und „Agnes Bernauer. Gedicht” (1857) tragen 
denn auch alle jene Vorzüge und Mängel, wenn aleich zugeitanden werden 
muß, dab das lebte Gedicht einen weſentlichen Fortſchritt der Dichterin be- 
fundet und Bartien von großer Schönheit enthält. Auf rein lyriſchem Gebiet 
veröffentlichte Katharina D. mit ihrer Schweiter Elifabeth die beiden Samm- 
lungen „Liederkranz“ (1842. Neue Ausg. u. d. T.: „Gedichte, 1857) und 
„Wiefenblumen von der Sieg und Feldblumen vom Rheine“ (1847) und 
allein den Sonettenfrang „Bibliihe Frauen“ (1864). Zu diefen Arbeiten 
gejellen fih dann eine Reihe von Jugendſchriften, ferner „Frühlingsmärden“ 
(1851), welche Willibald Aleris mit einem empfehlenden Vorwort verjah, 
„Neue Märdhen aus Wald, Feld und Wiefe” (1854), die an die ähnlichen 
Gebilde des Guſtav zu Putli erinnern, die Erzählungen „Onkel Martin“ 
(1859), „Toms. Aus dem Dorfleben“ (1860), „Eine Jugendfreundfchaft” 
(1861), das Xebensbild einer deutſchen Fürſtentochter „Stephanie, Königin 
von Portugal“ (1864), die Erzählung in Briefen „Nach Merifo und zurüd 
in die Heimath“ (1868) und die Romane „Editha“ (II, 1867) und „Heinrich 
Heine’3 erite Liebe” (1870). Schlieflid find noch die beiden Dramen, 
„Jephtha’s Opfer. Trauerfpiel“ (1875) und „Frithjof. Schauſpiel“ (1879) 
zu erwähnen, von denen das legtere auf der Hofbühne in Sigmaringen mit 
Glück und Erfolg aufgeführt wurde. 

Karl Scrattenthal in: Hausfrauen=Zeitung. Wocenfchrift, hrsg. von 
Friedrich Dörner. Jahrg. 1882, ©. 107 ff. — Europa. Wochenſchrift. 
Jahrg. 1882, ©. 228. — Heinrid Kurz, Gejchichte der neueſten deutfchen 
Yitteratur, Bd. 4, ©. 406. 5 — 

Franz Brümmer. 

Diffené: Heinrich Chriſtian D., Fabrikant, wurde am 27. November 
1804 als Sohn des Wirths Zum ſilbernen Schlüſſel in Mannheim, Johann 
Daniel D., geboren. Nachdem er eine gründliche wiſſenſchaftliche Vorbildung 
auf dem Lyceum ſeiner Vaterſtadt erhalten und ſich zu Hauſe und durch 
längeren Aufenthalt im Auslande für den kaufmänniſchen Beruf vortrefflich 
vorgebildet hatte, begründete er ein ſelbſtändiges Geſchäft, das er erfolgreich 
betrieb. Bei ſeiner Vermählung mit Babette Sauerbeck (28. Auguſt 1831) 
vereinigte er daſſelbe mit dem Geſchäft ſeines angeſehenen und wohlhabenden 
Schwiegervaters und wurde ſo der Begründer der Weingroßhandlung Sauer— 
bed & Diffene. Der Hebung und Förderung dieſes Geſchäftes gehörte in den 
nädjten Jahren jeine Kraft in erjter Neihe. Aber bald wurden feine Mit: 
bürger auf feinen fiheren Blid und feine bedeutende Arbeitstraft aufmerkfam 
und juchten diefe Eigenjhaften für die Allgemeinheit nutzbar zu machen, zus 
nädft indem fie ihn zum Mitglied der Handeläfammer wählten. In dieſer 
Eigenihaft war D. unausgefegt für die Intereſſen Mannheims thätia, deſſen 
commerzielle Bedeutung er frühzeitig erfannte und in jeder Weife zu fördern 
bemüht war. Er ging dabei von dem Gedanken aus, daß es fich zuvörderit 
darum handle, die eigene Kraft der Stadt und ihres Handelsftandes aufs 
äußerfte anzufpannen. In diefem Sinne nahm D. hervorragenden Antbheil 
an der Mannheimer Dampf - Schleppichifffahrts= Gefellichaft, der Badischen 
Schifffahrts-Afjeturang, deren Vorfigender er viele Jahre hindurch war, der 
Badiſchen Banf, deren Gründungscomits er angehörte, und der Mannheimer 
Börfe. Als Mannheim das jchon feit langer Zeit gewünſchte Handelsgericht 
erhielt, wurde D. bei der eritmaligen Beſetzung defjelben zum Handelsrichter 
ernannt. Er gehörte auch dem Gemeinderath an und war in diejer Eigen» 
Ihaft nit nur mit Eifer und Erfolg an der ftädtifhen Verwaltung betheiliat, 
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fondern er vertrat auch die Intereſſen der minderbemittelten Claſſen durch Ber- 
mehrung und Verbeflerung der gemeinnügigen Anftalten der fi immer mehr 
ausdehnenden Handelsftadt. Im J. 1852 wurde D. zum Oberbürgermeifter 
feiner Vaterſtadt gewählt und war während der neun Jahre, in Denen er 
dieſes Amt innehatte, ohne Unterlaß bemüht, allen Anforderungen gerecht zu 
werden, welde das ihm übertragene Ehrenamt mehr als je an ihn ftellte. 
Von größeren Unternehmungen, welche in die Zeit feiner Amtsführung fallen, 
ſei befonder8 des Umbaues des Theater und der Erridtung eines Wafler- 
werfes Erwähnung gethan. Die Wahl zum Präfidenten der Handelsfammer 
lehnte er mit Rüdfiht auf die vielen auf ihm laftenden Gejhäfte, die Be— 
rufung in die Erſte Kammer im Hinblid auf feine vorübergehend ſehr an- 
gegriffene Gefundheit ab. Als er fich wieder erholt hatte, verfagte er fid 
nit, als ihm die Wähler des Mannheimer Wahlbezirt3 ein Mandat zum 
Zollparlament übertrugen; er nahın an defjen Verhandlungen eifrigen Antbeil. 
Von feiner Studienzeit am Gymnafium her behielt er die Liebe zur claffiichen, 
bejonders zur römiſchen Litteratur, deren vornehmite Autoren er nod in 
feinen legten Lebensjahren gerne lad. Durch häufige Reifen, die ihn außer: 
halb Deutfchlands nah Frankreich, England, Italien und Spanien führten, 
nahm er neue Eindrüde und Anregungen in fih auf und erweiterte auf allen 
Gebieten des Lebens feinen Gefichtäfreis. Mit befonderer Freude pflegte er 
die Mufil. Er war jelbjt ein tüchtiger Celliſt und wirkte eifrig bei Kammer- 
mufif-Aufführungen mit, zu denen er in feinem Haufe einen größeren Kreis 
von Mufikfreunden vereinigte. Obwol in den Traditionen der claſſiſchen 
Muſik aufgewadhfen, verfchloß er fih doch nicht den Compofitionen neuerer 
Meifter; unter ihnen war ihm beſonders Johannes Brahms ſehr lieb gemorbden. 
Die Armen und Nothleivenden hatten an ihm einen mwerfthätigen Gönner. 
Seiner evangelifhen Kirche war er in treuer Gefinnung anhänglih und für 
ihre Intereſſen während langer Jahre als Mitglied der Kirchengemeindever: 
jammlung thätig. Für die Bebürfnifje der Kirche hatte er ſtets eine offene 
Hand. Letztwillig hat er noch eine namhafte Summe zu Stipendien für 
Studirende der Theologie beftimmt. Die letten Lebensjahre Diffene’s waren 
durch mande Scidjalsfhläge getrübt, am ſchmerzlichſten dur das Ableben 
feiner Frau am 17. December 1869. Er überlebte fie nodh 14 Jahre. 2. 
itarb am 11. November 1883. Auch in unferer raſchlebigen Zeit ijt fein 
Andenken in feiner Vaterjtadt in Ehren erhalten. Denn viele Spuren feines 
Wirkens leben in manden Einrihtungen fort, melde ihm ihre Entſtehung 
oder Förderung verdanfen. 
Badifhe Biographien 4, 82 ff- — 
Dilleuburger: Wilhelm D., Schulmann und Altphilolog, ſtarb 1882 
am 23. April. — Wilhelm Kafımir Ferdinand D. wurde am 7. Juli 1810 
in Efien a. d. Ruhr als Sohn des dortigen Schneidermeijters Wilhelm D. 
(T 1829) geboren. Im J. 1819 begann er im jog. Franciscanergymnaftum 
(gegründet 1642, damals Progymnafium) zu Dorften a. d. Lippe, wohin feine 
Eltern verzogen waren, die höheren Schuljtudien, kehrte indeß bald mit den 
Eltern nad dem alten Wohnfite zurüd und bejuchte von 1820 bis Herbſt 1828 
das Gymnafium zu Efjen. Seine Schulzeugnifje und befonders ein offene: 
Schreiben des Gymnafialdirector8® Dr. Paulsfen zu Effen vom 10. December 
1828, mitunterzeichnet von dem fatholifchen Pfarrer Scheier und dem Bürger 
meifter Kopjtedt, befunden, dag W. D. auf der Schule „durch Fähigkeit, Fleiß. 
Aufmerkſamkeit, Fortihritte und gutes Betragen ſich ſtets rühmlich aus- 
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zeichnet und daher bei jeiner Abgangsprüfung — — das Zeugniß unbedingter 
üchtigkeit Nr. I erhalten hat“. Er wird der Förderung durd Stipendien 
[8 ebenſo benöthigt bei der dürftigen Lage der Eltern wie würdig ganz vor- 
üglih empfohlen. In Bonn, wohin der Süngling fi wandte und wo er das 
tadbemifche Studium bis zum Ende de Sommerfemefters 1831 fortfegte, wurde 
r am 20. October 1828 (Rectore Heffter) immatriculirt und am 22. Octo— 
er d. J. (Decano Naefe) bei der philofophifhen Facultät inferibirt. Als 
sahftubium wählte D. claffifhe Philologie, in der Karl Friedrih Heinrich, 
triedrih Gottlieb Welder und Auguft Ferdinand Naefe feine fleifig in zahl» 
eihen Eollegien gehörten Lehrer waren. Außer den im engjten Sinne philo- 
ogiihen Vorlefungen folgte er noch den Vorträgen von B. ©. Niebuhr über 
ömifche Gefhichte und römische Alterthümer, A. W. v. Schlegel über deutfche 
Sprache, J. W. Löbell über Litteraturgefhichte der Deutfhen, Ch. A. Brandis 
iber Gefchichte der Philofophie, auch der Erklärung der Pfalmen durch den 
Proteftanten Fr. Bleef und zwei mathematifhen Vorlefungen von Diejtermeg 
iber ebene und fphärifche Trigonometrie und über geometrifhe Analyfıs. 
Nimmt man dazu, daß der junge Student nebenher feinen Unterhalt felbjt 
vurh Privatitunden und dgl. Arbeiten zu erwerben hatte — erſt in den fpäteren 
Semejtern erhielt er als ordentliches Mitglied des Philologifhen Seminars ein 
regelmäßiges Jahreseinfommen von 100 Thalern —, fo gewinnt man den 
Eindrud, daß auch bei dem Studenten D. ernites Pflichtgefühl und gemifjenhafte 
Arbeit dem Leben das Gepräge gaben. In Bonn erwarb er am 14. December 
1831 vor der wiflenfchaftlichen Prüfungscommiffion das Zeugnif pro facultate 
docendi mit der Lehrbefugniß in Griehifh und Latein für alle Claffen. Das 
Vrobejahr legte er am heimifhen Gymnafium zu Efjen unter dem Director 
Dr. Saveld 1831—32 ab und blieb an diefer Anjtalt ala Hülfslehrer bis 
Oftern 1834; fein Unterridt erjtredte fih auf Latein in Serta, Odyſſee in 
Secunda, Deutfh und Geographie in den Mittelclaffen. Won Dftern 1834 
bis Pfingften 1835 fungirte D. als Hauslehrer bei einem Herrn v. Bongart, 
mit dem er Belgien und einen Theil Nordfranfreich® bereifte.e Dann wurde 
er erſt Hülfslehrer und ftellvertretender Ordinarius der Tertia und am 
15. December 1835 ordentlicher Lehrer am Gymnafium zu Münftereifel unter 
dem Director Dr. Katzfey. Sein Unterricht umfaßte damals Latein, Griehifch, 
Geihihte in Tertia, Horaz, Platon und griehifhe Grammatik in Prima. Das 
Sehalt betrug 300 Thaler neben freier Wohnung, bejtehend in zwei Stuben 
und einer Kammer. In diefer Stellung verheirathete D. fih am 16. September 
1837 mit Wilhelmine Wichterich, Tochter des Steuereinnehmers W. zu Müniter- 
eifel. Nach Aöjährigem, glücklichem Eheftande überlebte ihn diefe Gattin nod) 
um fünf Jahre (F 1887). Ein Jahr darauf wurde er zweiter Oberlehrer zu 
Münftereifel und trat Ditern 1841 in gleiher Eigenfchaft an das Gymnafium 
u Aachen über. Von dort aus erwarb er bei der philofophifhen Facultät 
u Tübingen den Doctorgrad. Am 20. Mai 1844 zum Director des 
Gymnaſiums in Emmerich ernannt, leitete D. diefe Anftalt bis zum Schul« 
Ihlufe im Auguft 1849, um dann dem Rufe in die neugeichaffene Stelle 
des latholiſchen Provinzialfchulrathes für die Provinz Preußen nah Königs» 
berg zu folgen. Hier wartete fein ein mühfamer Dienſt. Als Provinzial- 
Ihulratb und Commiffar des Provinzialfhulcolegiums hatte er ſämmt— 
lihe katholiſche Gymnafien und Progymnafien ſowie die Fatholifchen 
Sehrerfeminare der damals noch ungetheilten Provinz Preußen zu beauf- 
fihtigen und daneben als Regierungs- und Schulrath für Djtpreußen die 
Vollsihulen feiner Confeffion in den Regierungen zu Königsberg und zu 
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Gumbinnen zu vertreten; und das alles in einer weit ausgedehnten Provin: 
in der von Eifenbahnverfehr noch faum die Nede war und felbit das Strafe 
net jehr weite Mafchen zeigte. D. erwarb fich bald Vertrauen und Anerfennur: 
in dem neuen Wirfungsfreife dur feine fahmännifhe Tüchtigleit wie dur« 
die vornehme und taftvolle Art, in der er gleicherweije die Intereſſen de: 
Staates und jeiner Kirche zu wahren verſtand. Herzlibe und dauernde 
Freundſchaft verband ihn befonders mit dem jüngeren, protejtantiihen Colleges 
Wilhelm Schrader, dem jpäteren Curator der Univerfität Halle, ſeit denen 
Berufung in das Königsberger Provinzialjhulcollegium (1856) und mit der 
gleichaltrigen Director des lutherifhen Kneiphöfifhen Gymnafiums zu Könie— 
berg Rudolf Strzeczla. Unter reihen Beweifen der erworbenen Liebe un 
Verehrung jchied er Dftern 1866 aus Preußen, um die in vieler Hinfich 
leichtere und einfadhere Wirkſamkeit des fatholifhen Schulrathes im jchleftiaer 
Provinzialfchulcollegium zu Breslau mit dem Amtscarafter ald Gebeim: 
Regierungsrath zu übernehmen. Noch mehr als anderthalb Jahrzehnte hat «: 
dem höheren Schulweſen Sclefiens in bewährter Treue und Feſtigleit gedient. 
Die Wogen der großen gejchichtlichen Ereignifie von 1866 und 1870/1 babır 
auch ihn bemweat und erhoben, die nahfolgende Spannung und Berjtimmur: 
zwijchen dem Staat und feiner Kirche mußte ihn betrüben und bevrüden. Abk 
nichts fonnte den innerlich längſt Gefejtigten, deſſen charaftervolle Art ſich ie 
jonders als edles Mafhalten ausprägte, aus dem Gleichgewichte und dem 
ficheren Fortſchreiten auf Klar erfannter Bahn bringen. Das Aufitreben neuerer 
Schulformen zur Gleichberedtigung neben dem alten Gymnaſium und die Ar- 
bequemung der aymnajialen Xehrpläne an moderne Zeitforderungen, zu du 
das preußische Schulregiment mehr und mehr neigte, war nidt nah Dillen— 
burger’s Sinne. Wo er ald Senior des Schulcollegiums feiner Anhängligte 
an das bewährte Hergebradte Ausdrud aeben konnte, unterließ er aud ır 
Berichten nad Berlin nicht, die warnende Stimme zu erheben. Aber aud ır 
diefen Dingen mußte er als gewiſſenhafter Beamter feine perfönlichen Anſichter 
zurüdzubalten, wo es aalt, Einzelfragen von gegebenem Standpunlt aus ix 
beantworten. Im Schulcollegium wie an den feiner Oberleitung anvertraute 
Anjtalten erfreute D. ſich ungetheilter Hohadtung und Verehrung. Br 
ſonders herzlich gejtaltete ſich auch hier das Verhältniß zu jeinem nächſe— 
Amts» und Arbeitsaenojjen, dem erit jüngjt (am 6. Januar 1903) wer 
jtorbenen protejtantifhen Schulrathe für das höhere Schulwefen, Geheime 
Rath Julius Sommerbrodt, mit dem er nebenamtlih aud die Xeitur: 
des pädagogiſchen Seminars theilte. In fait unverfehrter Rüſtigkeit trat X 
unter den Glückwünſchen der Seinigen, der Collegen und Freunde am 7. Yu. 
1880 in jein achtes Jahrzehnt. Doh ſchon im nädjten Jahre mehrten io 
die Anzeichen eines beginnenden Gehirnleidens, bejonders in Kopfichmerier 
Athemnoth und Gehörbefhwerden. Da ein längerer Yandaufenthalt in er 
freundlichen Liſſa bei Breslau feine Beſſerung bradte, reichte er am 13. Septemb: 
1881 jein Abjchiedsgefuh ein. Nod war — jo ungern jah man ihn jcheiden - 
der erbetene Abjchied nicht bewilligt, als ihm am 4. April 1882 die je 
entjanf und er die Arbeit aufgeben mußte. Am 23. d. M. wurde er mn 
feinem Siehthume durd den Tod erlöjt. Sein Geiſt blieb bis zum (nn 
ungetrübt. Sein Grab jhmüdt ein Stein, von den Directoren der höhe 
Zehranjtalten Schlefiens gaejegt, mit der Inſchrift aus Horaz: Multis ille bon; 
flebilis oceidit. 

Litterarifch hat D. ſich beſonders mit Horaz beihäftigt und um Hi 
verdient gemadt. Schon 1839 mit „Quaestiones Horatianae“ und mit einige 
Einzelheiten im Schulprogramme von Münftereifel hervorgetreten, gab er quer 
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1843 mit lateinifhem Gommentare die Gedichte des Horaz ſelbſt heraus: 
„@. Horatii Flacci opera omnia. Recognovit et commentariis in usum 
scholarum instruxit Guil. Dilleuburger. Bonnae, sumptibus Adolphi Marei 
1843*. Nach der Vorrede wünſcht D. bejonders die durch Petrus Hofmann: 
Veerlfamps Ffritifhe Horazausgabe von 1834 angeregten Arbeiten für den 
Schulgebrauh nad kritiſcher Sichtung frudtbar zu maden. Er jchreibt für 
den Standpunft eines guten Primanerd. Dafür reichlich hod) gegriffen und 
ihwer gerüjtet, hat die Ausgabe wohl mehr als Fundgrube und Handbud für 
Studenten der Philologie und für Gymnafiallehrer fid) bewährt, auch im weiteren 
Verlaufe mehr und mehr als ebenbürtige wifjenfchaftliche Arbeit über den alten 
Dichter ihren Play errungen. Sie erlebte fieben Auflagen (1843, 1847, 
1854, 1860, 1867, 1875, 1881). Die legte widmete D. den Arbeitsgenofjen 
im Provinzialichulcollegium: „Collegis in munere publico optimis. Memoriae 
ergo“. Der Name Dillenburger’s iſt durch dieſe in ihrer Art noch nicht 
übertroffene, tüchtige Arbeit für immer mit dem des Horaz ehrenvoll ver: 
bunden. — Berdienjtlicd hat D. ferner beigetragen zur Geſchichte des rheiniſch— 
wejtfälifchen gelehrten Schulwejens durch zwei Programmarbeiten (1846, 1849), 
in denen er die mwechjelvolle und typiſch bedeutſame Vorgeſchichte des Gym: 
nafiums zu Emmerich von den Tagen des Alerander Hegius und feiner früh» 
humaniſtiſchen Genojjen über die erite Blüthezeit unter dem Nector Matth. 
Bredenbad (1525—59) bis in die zweite Blüthezeit unter den Jeſuiten (ſeit 
1590) vorführt. Weber das von D. feitgehaltene Grenzjahr 1624 bis zur 
Aufhebung (1811) des erit 1832 mwiederhergeitellten Gymnafiums hat jpäter 
Klein im Programme von 1853 den Faden fortgejponnen. Weber Alerander 
Hegius fchrieb D. nod) eigens in der Berliner Zeitjchrift für das Gymnafial- 
weſen (Bd. XXIV, ©. 481 ff.). Diejer Zeitihrift, wie einigen anderen ge= 
lehrten Blättern hat er auch ſonſt eine Reihe gelegentlicher wiſſenſchaftlicher 
Arbeiten anvertraut. — Praktiſchen Schulzwecken dienten die von D. heraus» 
gegebenen „Beifpiele zum Ueberſetzen ins Griechijche” (mit Liginger, Koblenz 
1835) und „Beifpiele zu Buttmann’s Grammatit“ (Bonn 1839. 2. Auf— 
lage 1840). 

Neben der Wittwe überlebten D. drei Söhne, ein Angenieurofficier und 
wei Kaufleute, ſowie die einzige an den berühmten Viediciner Wilhelm 
Waldeyer vermählte Tochter. Im J. 1881 jtarb ihm der ältejte Sohn Theodor, 
der, des Waters berechtigter Stolz, bereits als Geheimer Oberfinanzrath dem 
Finanzminiſterium in Berlin angehörte; ein Verluft, der feiner Lebenskraft den 
entiheidenden legten Stoß verjeste. 

Quellen: Sommerbrodt in Burjian’s Bioar. Jahrbuch f. Alterthumskunde. 
V. Band. Berlin 1883; beſonders aber neben perjönliher Bekanntſchaft 
und Erinnerung Mittheilungen des Herrn Brofefjors Dr. Waldeyer zu Berlin, 
die theils auf eigene Aufzeihnungen Dillenburger’s, theils auf vorliegende 
Documente zurüdgehen. = 
Sander. 

Dillmann: Chrijtian Friedrich Auguſt D. war der Sohn eines württem- 
bergifchen Vollksſchullehrers (damals noch officiell „Schulmeiſter“ genannt). Er 
ii geboren in Illingen, unfern der badifchen Grenze bei Pforzheim, am 
25, April 1823, 7 am 4. Juli 1894. An jeinem Geburtsort erhielt er auch 
die erite Unterweifung durch den Vater, einen um jeiner Tüchtigfeit im Amte, 
wie um jeiner ftrengen Gemwiflenhaftigfeit willen hochgeadhteten Mann. Die 
ftomme Mutter hatte ihn früh zum Theologen bejtimmt, und jo fam er zunädjit, 
von feinem 9. Lebensjahre an, zu dem Pfarrer des nahen Dorfed Dürrmen; 
bei Mühlader, um in die alten Spraden eingeführt zu werden, fodann zur 
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Vorbereitung auf das fogen. „Xanderamen” für ein Jahr nach Stuttgarı. 


Nah beftandenem Eramen bezog er nad der hergebradten Weife der mwürttem- ] 


bergifchen jungen Theologen zuerit das niedere Seminar (im Klojter Schöntbal 


an ber Jagit), ſodann im Herbit 1840, mit 17 Jahren, das höhere theologijäe 1 


Seminar („Stift“) in Tübingen. 

In Tübingen lehrte jeit 1838 Heinrid Ewald; D. wurde bald fein ver: 
trauter Schüler. Ein enges perfönliches Band hat ihn bis zu Ewald's Leben:- 
ende mit dem genialen Meiſter der orientalifhen Spraden und ber alt 
teftamentlihen Studien verbunden. Auch zu Ferd. Chr. Baur's Füßen ſeß 
er mit Intereſſe und lebhafter Theilnahme, wenn er aud dem engeren Areii: 
der Schule des großen „Tübingers“ nicht näher trat. Seine nüchterne Natur 
fowohl als fein Verhältnig zu Emwald und das Vorwiegen feiner orientalijd- 
altteftamentlichen Intereſſen hinderten ihn daran. Bei allem Fleiße und einem 

ewiſſen trodenen Ernſte war er doch jtudentifcher Fröhlichkeit nicht abgeneiat. 

it Rudolf Roth und dem eben erjt (1899) heimgegangenen Karl Weizjäder zu- 
jammen war er Mitglied und, irre ich nicht, Mitbegründer (1842) einer jeht 
noch blühenden, durch frifhe Burfchenheiterfeit ausgezeichneten Studenten: 
verbindung, der Königsgefelichaft („Roigel“). 

In die legte Zeit feines Tübinger Aufenthaltes fällt Dillmann's erft« 
Mitarbeiten an größeren wifjenfhaftlihen Fragen. Ewald hatte gerade ım 
Blid auf ihn eine Preisaufgabe gejtellt; D. hat das Vertrauen des Meijter: 
in vollem Maaße gerechtfertigt. Im Spätjahr 1845 wurde feine Arbeit über 
den Schluß des altteftamentlichen Kanon mit dem Preife bedacht. Das wurde 
ihm der Anfporn zu weiterer wifjenfchaftliher Arbeit. Dillmann’s Leben ar 
hörte nun, eine halbjährige Thätigfeit als Pfarrvicar in Sersheim (im ber 
Nähe feines Geburtsortes gelegen) abgerechnet, ver Wiſſenſchaft. Wenige haben 
ihr fo treu gedient wie er. Jede nebenhergehende Thätigfeit ſchien ihm ein 
Raub an der Wifjenfchaft, und mandes, was anderen, jei ed werthvoll, jei ei 
ala Pflicht erfhien, war für ihn durd die Rüdfiht auf die wifjenfchaftlide 
Arbeit ausgeſchloſſen. Noch in fpätern Jahren fonnte er nicht verjtehen, wie 
Männer der Wiffenfhaft auch an praktiſchen Aufgaben Antheil nehmen modten. 
Die Wiſſenſchaft jhien ihm für den Profeſſor nit nur das Erite, fondern 
das Einzige; anderes erflärte er gerne für „Zeitverluft“. Mag diefe Stellung 
einfeitig erfcheinen — fie jet Dillmann’s Liebe und Begeijterung für bie 
Wiſſenſchaft und feinen gefchloffenen Charakter ins hellite 2. Etwas halb zu 
tun, widerſprach feinem innerjten Wefen. Er mar ein ganzer Mann, un) 
was er that, dem wollte er ganz gehören. Als nächſte Aufgabe nach dem 
Abſchluß feiner afademifhen Studien fette er fi die Bereicherung feines 
Wiſſens auf dem Gebiete der orientalifhen Spraden durch den Einblid in 
die Schäße großer Bibliothefen. Vor allem reizten ihn die äthiopifhen Hand: 
Ihriften. In Paris, London und Orford gehörte fait fein ausfchliegliches 
Interefje ihnen. Er wird gewahr, daß es hier gilt, ein lange vernadläffigtes, 
von den Gelehrten fat vergefjenes Gebiet der Wiffenfhaft zu pflegen, um 
fo wird er der Erneuerer der äthiopiihen Sprachwiſſenſchaft im 19. Jahr: 
hundert. Zunädft (1847 und 1848) gab D. die Kataloge der äthiopifcen 
Handiriften des Britifhen Muſeums und der Bodlejana in Orford heraus. 
Wahrſcheinlich aber ift von Anfang an, feit er durd Studien über das Bud 
Henoch auf die äthiopifhe Sprache und Litteratur geführt war, die damals in 
Gefahr war, der Vergefjenheit anheimzufallen, feine Abficht auf die Herausgabe 
der äthiopifhen Bibel gerichtet geweien. Mit planmäßiger Sicherheit bahn! 
er ſich langſam den Weg zu jenem Siele. 

Im J. 1848, in die Heimath zurüdgefehrt, wurde er Repetent am theo- 
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ogiſchen Stift in Tübingen. Mit der Venia docendi ausgerüftet, hielt er 
Jorlefungen über Gegenjtände aus dem Gebiete des Alten Teftamentes und 
‚er orientalijhen Spraden. Schon jetzt tritt in feinen Veröffentlichungen die 
srucht feiner Reife zu Tage. Sie gelten dem äthiopifhen Buch der Jubiläen, 
em äthiopijhen Henochbuche und verwandten Stoffen. 1851 wird D. Privat» 
ocent, 1853 außerordentliher Profefjor in Tübingen, 1854 folgt er einem 
Rufe Der philojophifhen Facultät in Kiel, wo er erjt ald auferordentlicher, 
päter als ordentlicher Profejjor wirkte, 1864 einem Rufe als ordentlicher Pro— 
eſſor in die theologifche Facultät zu Gießen. Während der Kieler Beit er- 
olgte die Fertigitellung einer großen, jchon in Tübingen begonnenen Arbeit. 
58 war der erjte Theil der äthiopifchen Bibel: „Octateuchus Aethiopicus“ 
1853—55). Wenige Jahre darauf gab D. (1857) jeine heute nod un» 
ibertroffen daitehende „Grammatik der äthiopifhen Sprache“ heraus. Ihr folgte 
1859 Das „Bud der Jubiläen“, 1861 und 1871 ein weiteres Stüd der 
ithiopifchen Bibel (libri Regum), 1865 Dillmann’3 großes Xerifon der 
athiopiſchen Spradhe und 1866 die äthiopifche Ehrejtomathie. 

Dbwol von Haufe aus und dem Zug feines Herzens nah durdaus 
Iheologe, war D. dur die großen Aufgaben, die fih ihm Schritt für Schritt 
auf dem Gebiete des Aethiopiſchen entgegenitellten, wenig zu theologiſchen 
Arbeiten gefommen. Es liegen bis zu feiner Gießener Zeit nur einzelne 
Artikel und Abhandlungen über Theologifches von ihm vor. Der Eintritt in 
die theologijhe Facultät (1864) bot ihm die mwilllommene Nöthigung zur 
Rückkehr zu feinem eigentlihen Berufe, der Bibelforfhung, in deren Dienft er 
ja freilid) auch jeine bisherige Arbeit gejtellt hatte. Auf einige Giefener Reden 
über theologifhe Themata (den „Urfprung der alttejtamentlihen Religion“, 
1865, und die „Propheten des Alten Bundes nad) ihrer politifhen Wirkſam— 
teit“, 1868) folgte 1869 mit dem Commentar zum Hiob der erjte größere 
Beitrag Dillmann’s zur biblifhen Eregeje (4. Aufl. 1891). 

Sofort mit jeinem erjten Commentare, dem in der nädjten Zeit eine 
Anzahl weiterer folgen follten, trat D. in die vorderfte Reihe der alttejtament- 
lichen Eregeten ein. Alle Vorzüge feiner Exegeſe, wie fie dann bejonders in 
feinem Commentar zur Genefis zu einer gewiſſen claffifchen Vollendung ge- 
diehen find, treten uns hier ſchon jprechend entgegen, wenngleich feine wahre 
Meifterfchaft fich erft bei den folgenden Gommentaren entfaltete. Was ihn vor 
allem auszeichnet, ift folide Gelehrſamkeit, erfchöpfende Gründlichkeit, abjolute 
Auverläffigteit — alle drei verbunden mit fiherem eregetiihem Takte und 
nüdterner, allem Phantaftifhen und jeder Art gemwagter Hypothejen abholder 
Verftändigfeit. In der Anappheit der Darjtellung war er Meifter, weniger 
in der Eleganz derjelben. Angeborene Nüchternheit und das in Handbüchern 
gebotene Streben nad Kürze ließen je und dann die Gefälligfeit der Dar- 
tellung mifjen. Eine gewiſſe Herbheit feines Weſens fpiegelt fih aud in 
Dillmann's Stil. 

Von jegt an gehört Dillmann’s Lebensarbeit in erjter Linie dem Alten 
Teftamente. Nah nur fünfjährigem Aufenthalte in Gießen fiedelte er 1869 
nah Berlin über als Nachfolger Hengftenberg’s. Hier hat er 25 Jahre hin- 
durh bis zu feinem Tode (1894) gewirkt, feit 1877 aud ald Mitglied der 
Alademie der Wiffenfhaften. Hier in Berlin find feine wichtigften Commen- 
tare entitanden (Genefis, 1875, als 3. Aufl. des „Eurzgefaßten eregetifchen 
Handbuhs“, 6. Aufl. 1892; Erodus und Leviticus, 1880, ald 2. Aufl., 
in 3. Aufl. nad feinem Tode von Ryſſel herausgeben, 1897; Numeri, Deu— 
teronomium und Jofua, nebſt einer Schlußabhandlung über die Entftehung 
des Hexateuch, 1886, als 2. Aufl. im kurzgefaßten exegetiſchen Handbuch; 
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Sefaja, 1890 als 5. Auflage defjelben Werfes, 1898 in 6., aber theilmei 
umgearbeiteter Auflage, herausgegeben von dem Unterzeichneten). Hier hat x 
eine große Anzahl von Artikeln über altteft. Gegenftände in Schenkel's Bibel- 
lerifon, fowie in Brodhaus’ Gonverfationslerifon und mehrere in Herzog'e 
Nealencyklopädie (2. Aufl. 1878 ff.) und in den Arbeiten der Berliner Al 
demie der Wiſſenſchaften veröffentlicht. Hier hat er endlich eine nach Tauſenden 
zählende große Schar von jungen Theologen um fein Katheder verſammelt um) 
dur jeine Haren, verjtändigen, bei aller Nüchternheit dod immer von einem 
Haudh warmer religiöfer Empfindung und erniter perfönlicher Frömmiglen 
durhmehten Vorträge für die wiſſenſchaftliche Betrachtung des Alten Teite 
mentes wie für die Beugung unter feine religiöfe Hoheit gewonnen. Em 
Zeugnif für die Art feines akademiſchen Wirkens find die nad feinem Tox 
von dem Unterzeichneten herausgegebenen Vorlefungen über Theologie des Alter 
Teitamentes (1895). 

Neben dem Alten Teftamente blieb auch jegt noch fein Intereſſe und fein 
Liebe der äthiopifchen Sprade, Litteratur und Gefchichte zugewandt. Ber 
allem bot ihm die Akademie der Wiffenichaften die willkommene Gelegenheit, he 
je und dann über einzelne ‚ragen aus diefem Gebiete auszufprechen. Außer: 
dem hatte er ſich längſt für feinen Lebensabend die Rückkehr zur äthiopiſchen 
Bibelausgabe, die immer nod der Vollendung harrte, vorbehalten. Leider 
jollte er dieſes Ziel nicht erreihen. Während eben die Herausgabe der Ape: 
fryphen nahe bevorftand, raffte ihn am 4. Juli 1894 eine raſchverlaufende 
Krankheit mitten aus feiner Arbeit weg. 

Als Sprahforfher iſt D. der Erneuerer der äthiopiihen Sprad- um 

Litteraturfunde und derjenige, der ihr das Nüftzeug in Grammatik, Lexiloen 
und Tertaudgaben an die Hand gegeben hat. Als Theologe iſt er, der Schüler 
Ewald’s auf Hengſtenberg's Katheder, der traditionellen Auffafjung vom Alter 
Tejtamente gegenüber der muthige und unbeugjame Verfehter aeihichtlider 
Unterfuchung geweſen; ebenfo aber auch gegenüber einer Richtung der Kritil, 
die ihm nicht ohne ernjte Bedenken fchien, der behutfame Krititer, der es für 
feinen Beruf hielt, immer wieder zum Einhalten des Maafed zu mahnen. 
An Widerfprud hat es ihm in beiden Stüden nicht gefehlt, aber auch midi 
an vielfacher freudiger Zuftimmung. Als Menih war D. durdaus nicht ohr: 
weiteres dasjenige, was man heute furzweg „liebenswürdig“ nennt. Er hatt 
zeitlebens etwas Zugelnöpftes, an die Formen unferer Väter Erinnerndes ar 
fih und fonnte zumeilen recht ſpröde und fteif fein, aud in der Polemikl ar: 
legentlid herb und jchroff werden. Aber er war ein Mufter lauteren Weſens 
in ihm war nichts Gemadtes, und allem Gezierten war er feind; mer fein 
Wort hatte, konnte fih auf ihn verlaffen, und feine Gerviffenhaftigfeit hatt: 
nur an feiner findlic reinen und geraden Gefinnung ihresgleihen. Er mar 
ein Mann in jevem Stüd feines Mefens. 

Bol. befonders: v. Baudiffin, Auguft Dillmann, Leipzig 1895, fomt 
in der Nealencyklopädie für proteft. Theologie u. Kirche, IV®?, 662 ff., mo 
jelbft auch jümmtlihe Schriften Dillmann’s aufgezählt find, ferner die 
Schrift jeines mittlerweile ebenfalld veritorbenen Bruders „Der Sul: 
meijter von Illingen“, die (mir nit zu Gefiht gefommen) eine vortref: 
lihe Schilderung von Heimath und Elternhaus Dillmann’s enthalten fol. 

Nud. Kittel. 

Dillmann: Chriitian Heinrih D., ald Schöpfer des württemberaifher 
und Leiter des Stuttgarter Realaymnafinms ein bahnbrechender Pädagog feine 
Zeit, wurde am 30. December 1829 zu Illingen bei Maulbronn als Sehr 
des vortigen Schulmeifters geboren, dem er in einem Zeit: und Sittenhil 


— 
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Der Sculmeifter von Illingen“ (Stuttgart 1901), einem Gabinetjtüd alt- 
hwä biſchen Lebens, ein Denkmal geſetzt hat. 

Bis zum zehnten Lebensjahr im Elternhauſe trefflich erzogen und unter— 
ichtet, durchlief er die übliche Studienlaufbahn der württembergiſchen Theologen, 
ım 1851 in den Kirchendienſt überzugehen. Als Vicar in Neuenbürg und 
n E$lingen 1851—58 ein beliebter Hanzelredner, that er ſich an beiden Orten 
ugleich als Lehrer hervor und erfannte feine vorwiegende Begabung für die 
Schule, die aud feinem Scaffensdrang am beiten zufagte. Nachdem er mit 
0 Jahren am Polytehnifum in Stuttgart Mathematik und Naturwiſſenſchaften 
tudirt hatte, übernahm er 1859 den mathematifchen Unterricht bei den Nicht» 
riechen der oberen Clafjien des Stuttgarter Gymnaſiums. 

Seine Erjtlingsfhrift von 1862 „Die Volksbildung nad den Forderungen 
»es Realismus”, in der er zu ermeifen fuchte, daß eine Schule geſchaffen 
verden müfle, in der auch der Realismus „als wiſſenſchaftliche Auffaſſung der 
Natur mitteljt der Mathematik dur gymnafialen Betrieb für die höchiten fitt- 
lichen und wiſſenſchaftlichen Bildungszwede erfchloffen werden ſollte“, veranlaßte 
den Eultminifter Golther, D. 1863 zum Studium der Realſchulen 1. Ordnung in 
Preußen und Sachſen auszufenden. Die Frucht diefer Reife waren Vorſchläge, 
die den Staat 1867 zur Gründung des Stuttgarter Realgymnafiums als eines 
„lateinifjhen Gymnafiums mit höherer Mathematif” veranlaften, während die 
norddeutihen Anjtalten Realfchulen mit angehängtem Latein waren. 1865 
war D. wirkl. Profefjor der Mathematif am Stuttgarter Obergymnafium ge= 
worden. 1872 wurde er Rector feiner eigenen Schöpfung. 1873 Oberjtudien- 
rath, gewann er feiner Schule die elaſſiſch ſchöne Heimftätte in der Zindenitraße. 

Seine Schriften wie jeine Schulreden gelten fat alle der philojophiichen 
Begründung feiner Weltanfhauung, deren Ausdrud eben feine Schule war, 
und deren Vertheidigung. So feine bedeutendite Arbeit: „Die Mathematik, 
die Hadelträgerin einer neuen Zeit“, Stuttgart 1889, eine Bereicherung der 
erfenntnißetheoretifhen PBhilofophie, in der D. die Frage von der Objectivität 
der Erfenntnif bejahend entjchied, zugleich eine Vertheidigung gegen Ausſprüche 
des öjterreihifchen Cultusminijters v. Gautſch und des preußiſchen v. Goßler, 
ım %. 1889, die die Sache der Realgymnafien zu verurtheilen jchienen. Ebenfo 
jeine gelejenfte Schrift „Das NRealgymnafium“, 1884, nachdem der Statthalter 
von Elſaß-Lothringen 1883 die Nealaymnafien in den NReichslanden aufgehoben 
hatte. In gleiher Weife: „Das Realgymnafium und die mwürttembergifche 
Kammer”, Stuttgart 1896. Neben feinem Schulamt und feiner Thätigfeit in 
der Oberftudienbehörbe, als Inſpector der Handelsjchule, als Bifitator mehrerer 
unter feinen Aufpicien entjtandener RealsLyceen hat D. 1862—94 am kgl. 
Katharinenftift, 1874—98 am Lehrerinnenfeminar begeifterte Schülerinnen 
unterrichtet. Daneben, als Früchte feiner Muße, entjtanden „Optifche Briefe“, 
„Aſtronomiſche Briefe” (1. und 2. Folge, Tübingen), verſchiedene Schriften 
aus der Phyſik und Erdgeſchichte, ebenjo geiftvoll als gemüthstief und von 
dilderreiher Sprache. Durddrungen von dem Gedanken der Immanenz Gottes 
ın der Natur war D. von einer innigen Frömmigkeit, allerdings überzeugt, 
daß auch die chriſtliche Lehre fortichreiten und insbefondere fi von ihren 
geocentrifchen Anjhauungsformen freimahen müfje, um mit der neueren Wifjen- 
haft Schritt zu halten. Ein finnendes Haupt, getragen von einer mächtigen 
Geſtalt, ein edles Antlitz voll Herzensgüte, aber auch voll eiſerner Willenskraft, 
ein origineller, packender Lehrer, voll köſtlichen Humors, ein Menſchenkenner 
und Weltweiſer voll prophetiſchen Geiſtes, ein echter Schwabe und guter 
Deutſcher, ein Vater ſeiner Lehrer wie ſeiner Schüler, lebt er fort in Tauſenden 
von Söhnen und Töchtern des Schwabenlandes, die ſeinen Tod am 18. December 
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1899 betrauerten. Sein Bruder war der Drientalift Brofefjor Auguft D. ı 
Berlin (f. S. 699). Schicler. 
Dincklage: (Amalie Ehrengarte Sophie Wilhelmine D., « 
wöhnlid) Emmy von D., eine beliebte Erzählerin, wurde am 13. Wir 
1825 auf dem Rittergute Campe im Osnabrückiſchen als erjtes Kind ihre 
Eltern geboren und trat damit in einen ländlichepatriarhalifchen Familienkten 
denn aud die betagten Großeltern bewohnten den Edelfit, welder fich von der 
Vorfahren ſeit vielen Jahrhunderten von Gefchleht zu Geſchlecht weiter ver- 
erbt hatte. Während der Bater, Freiherr Hermann Eberhard, die Zörperlic 
Entwidlung feiner Kinder, aud der Töchter, durd Unterweifung im Reiter, 
Schießen, Rudern und anderen Künften, melde Muth und Kraft erfordern, 
pflegte und förderte, ermwedte die geiftvolle und belejene Mutter, geb. vor 
Stolgenberg, das Verſtändniß für Kunft, Litteratur, dabei aber die Erziehum 
zu den häuslichen Pflichten der Töchter nie aus dem Auge laſſend. Geiftie 
bedeutende Perfonen, die unter dem gaftlihen Dache von Campe vorjpraden, 
verfehlten nicht, auf die geiftige Richtung der Kinder beftimmend einzumirfe. 
Ihren erjten größeren Ausflug madhte Emmy v. D. 1848, als fie ihre Mutter 
nah Wiesbaden begleitete. In Mainz verlobte fie fih mit einem Hauptmarı 
v. Wenditern, dod nahm fie aus Rückſicht auf ihre Eltern, die diefe Berbindun 
nicht wünſchenswerth fanden, nad einigen Jahren ihr Wort zurüd. Bei 
blieben unvermählt, und in der Schladht bei Nachod jtarb v. MWenditern (1866 
den Heldentod. Empfänglid für Poefie, hatte Emmy fi ſchon als Kind ın 
zahllojen Reimereien verſucht, die fie, je älter jie wurde, mehr und mehr 
ernftlich betrieb, obwol dieſelben eigentlich von niemand gefördert wurden. De: 
Gebiet der Profa-Belletriftif lag ihr dabei gänzlich fern, und erſt, als ıhm 
Eltern 1850 wegen der Erziehung ihrer jüngeren Kinder ihren Wohnſit nac 
Büdeburg verlegten, und Emmy hier im Umgange mit Victor v. Strauß un 
Mathilde Marcard, jowie im Verkehr mit den im nahe gelegenen Winden 
wohnenden Schriftjtellerinnen Elife v. Hohenhaufen, deren Tochter Elife Rüpdiger: 
Hohenhaufen und Elife Polko vielfahe Anregung zu ſchriftſtelleriſcher Thätie 
feit gefunden, trat jie 1857 mit ihrer erften Novelle „Das alte Liebespaar‘ 
im Cotta’fhen Morgenblatt in die Deffentlichkeit. Einen Sommer verlet: 
Emmy in Kolberg in der Familie des befannten Schriftitellers Major Best 
und in Frankfurt a. O. bei Frau v. Hohenhaufen, und folgte 1858 der Ein 
ladung einer geiftvollen Freundin, Marie v. Fontaine, auf den Ritterfi 
Deutſch-Krawarn in Oberjchlefien. Es waren fröhlihe und förderſame zehr 
Jahre, welche fie in den dortigen vielfeitigen und eleganten Kreijen verlebte: 
denn bedeutende Männer, bevorzugte Künjtler und Gäſte aller Nationen ver— 
fehrten dajelbit. Im Verein mit der Freundin machte fie verjchiedene gröhen 
Ausflüge nah Wien, Neifen nad) Ungarn und den bedeutenditen Städten 
Deutſchlands, befuchte 1869 zum erften Male Stalien, wo fie längere Zeit ın 
Florenz, Rom und Neapel weilte, und ſeitdem hat fie, auch zur Stärfun 
ihrer Gefundheit aht Winter in den verfchiedenften Städten Italiens verlet. 
Sonft hatte fie ihren Wohnfig in Lingen a. d. Ems, wohin ihre betagter 
Eltern 1866 übergefiedelt waren. In demjelben Jahre wurde fie aud ai 
Conventualin des hodhadligen freiweltlihen Damenftifts Börftel bei Osnabrüt 
eingeführt, welche Stellung ihr den Rang einer rau verlieh. In Kramar 
hatte Emmy ihre erſten Romane, „Hocdgeboren“ (1869) und „Tolle Geſchichten 
(II, 1870) verfaßt, und da diejelben von der Kritik freundlich aufgenomme 
wurden, jo glaubte fie zu meiterer fchriftjtelerifcher Thätigfeit berechtigt jı 
jein. Schon im folgenden Jahre erſchienen „Neue Novellen“ (II, 1871), fiebe 
Erzählungen, deren realen Hintergrund die Eigenart des friefifchen Boll 
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hums feit den älteften Zeiten bildet. Die Verfaflerin befundet darin eine 
‘eine Beobahtungsgabe und das Talent, das Einfadhite pſychologiſch zu ver- 
iefen und in fnapper Form darzuftellen. Noch fchärfer tritt dies hervor in 
ven „Geſchichten aus dem Emslande“ (II, 1872— 73), ven „Heimath-Geihichten“ 
1873), in „Emsland»Bilder“ (1874) und in den „Nordland-Geſchichten“ 
1875). Zwiſchendurch jchrieb fie noch die nicht dem Boden der Heimath ent- 
profjenen Romane „Sara“ (II, 1871); „Durd die Zeitung“ (II, 1871); 
‚Die fünfte Frau“ (II, 1873); „Die Schule des Herzens“ (IT, 1876); die 
Novellenbücher „Kinder des Südens“ (TI, 1873); „Der Erbontel“ (1876); 
‚Im Scirocco” (1877); „Eric Lennep. Der Lotfencommandeur“ (mit Adolf 
Bilbrandt, 1878) und mit ihrer Schweiter Klara „Geihichtenbuh für Die 
Jugend“ (1875). Dann trat eine Paufe von etlihen Jahren ein, und während 
verfelben unternahm Emmy 1880—81 eine Studienreife durd die Vereinigten 
Staaten von Nordamerifa, die fi zu einem wahren Triumphzuge geitaltete, 
a die Deutfchen jenfeit ded3 Dceans, wo der Name der Dichterin bereits eines 
zuten Rufs fich erfreute, die legtere in einer Weife ehrten, wie fie Sterblichen 
jelten zu theil wird. Heimgekehrt, nahm fie ihre fchriftitellerifhe Thätigkeit 
wieder auf und betrat mit Glüd und zu ihrem Glüd wieder den Boden der 
Heimath, wohin fie ihr Talent doch immer in erjter Linie wies. Es er- 
ihienen nad diefer Richtung hin „Aus zwei Welttheilen. Novellen“ (1882); 
„Bir. Emslandgefhichten“ (1882); „Die Amfivarier. Heimath-Geſchichten“ 
(1883); „Lieb' und Länder. Nationale Erzählungen” (1885); „Blutjung 
und andere Erzählungen“ (1886); „Kurze Erzählungen“ (1889) und außer» 
dem der Roman „Yung Alarich's Braut“ (1890). Den größten Theil des 
Jahres verlebte die Dichterin in Lingen bei ihren Angehörigen. Im Sommer 
1891 reifte fie nach Berlin, um ſich einer Operation zu unterziehen; noch vor 
Ausführung derjelben jtarb fie dort am 28. Juni an einem Herzichlage. Auf 
dem Familienfriedhofe des Gutes Campe fand fie ihre legte Ruheſtätte. Nach 
ihrem Tode erfchienen noch „Gedichte“ (1892); „Die Dorfnihiliftin, nebft fieben 
anderen Novellen“ (1893); „Flahland. Novellen” (1894); „Leste Novellen“ 
(1898) und die Erzählung „Haide-Imme“ (1899). Eine Anzahl ihrer Werke 
iſt ind Ungarifhe, Holländiſche, Franzöfifche und Englifche übertragen. Ein 
treffendes Gefammturtheil über ihre Werke finde ich in der Selbitfritif, welche 
he in einem ihrer Briefe an mid äußert: „Sch bin in feiner Art emancipirt, 
ih erfenne in gediegener Weiblichfeit das Höchſte, ich ſchrieb nie ein unweiblich 
Wort, aber muthig und energifch fchreite ich dahin, heiter und theilnehmend“. 
Perſönliche Mittheilungen. — Rudolf Edart, Der deutjche Adel in der 
Litteratur. Berlin 1895, ©. 51. — Haus und Welt. Modezeitung. Jahre. 
1874, Nr. 11. — Bud für Alle. Jahre. 1879, S. 79. — Der Herold 
vom 10. April 1881. Franz Brümmer. 
Dindorf: Karl Wilhelm D., claffiiher Philolog, wurde am 2. (nicht 
am 21.) Januar 1802 zu Leipzig als ältejter Sohn des Univerfitätsprofefjors 
Gottlieb Immanuel D. geboren, empfing zunächſt von diefem den erjten Unter- 
rıht, befuchte von 1810 bis Dftern 1814 die Thomasſchule, ein reichliches 
Vierteljahr die Klofterfhule zu Donndorf, vom 17. September 1814 wieder 
die Thomasjhule, bezog 1817 die Univerfität Leipzig, wo er als Mitglied 
dem Beck'ſchen philologifchen Seminar und nah Köchly's Zeugnif auch Gott- 
fried Hermann’s griechiſcher Gefellihaft angehörte. Wie er nad) des Vaters 
frühem Tode (F 1812) ſchon ala Gymnaſiaſt durd Lefen von Correcturen ſich 
eine Einnahme verfhafit hatte, jo war er als Student eifrig mit litterartjchen 
Arbeiten befhäftigt und wurde namentlid von Chriftian Daniel Bed zu feinen 
Allgem. deutſche Biographie. XLVII. 45 
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Glaffiferausgaben herangezogen. Diefer übertrug ihm jogar 1819 den I: 
ihluß der Inverniziſchen Ariftophanes-Ausgabe, von der D. im den Jahn 
1820—26 fieben Bände Tert mit Commentar (im J. 1834) veröffentluht 
Daneben erſchienen eine Reihe Einzelausgaben: bei Weidmann in Yapyı 
1820 „Pax“, 1821 „Equites“ und „Aves“, 1824 „Ranae“; bei Enobled » 
Zeipzig: 1823 Plato’8 Sympofion; bei Hartmann in Leipzig: 1821 Em 
pides’ „Heraclidae* und Sophofles’ „Oedipus Coloneus“ , 1822 Euripiki 
„Hippolytus“ und Nriftophanes’ „Bacchae“; bei Teubner in Leipzig: 18% 
eine Homerausgabe in 2 Bänden, 1825 Ariftophanes in 2 Bänden, Sopk 
fles, Ifofrates und Demojthenes in 3 Bänden (3. Aufl. 1874). Gleidhzeii 
veröffentlichte D. mehrere größere Ausgaben: 1825 Homer ın 5 Bänke 
„Joannis Alexandrini rovıxa nagayydiuara* und „Aelii Hadriani =“ 
oynuctow“, bei Weidmann; Stephanus Byzantius in 4 Bänden, b 
Weigel; 1826 den Panegyrifus des Iſokrates und „Horatius ex recensio 
Bentleii* in 2 Bänden, 1827 Athenaeus in 3 Bänden und „Aeschyli Ar 
memnon ex rec. Porsoni passim reficta“. 

Die Anerkennung, die diefe fruchtbare Thätigfeit fand, hatte 1827 dı 
Berufung an die Univerfität Berlin zur Folge. Er fiedelte dorthin übe 
fehrte aber bald nad Leipzig zurüd, wurde hier zum Dr. phil. und Magite 
promopirt und zum aufßerordentlihen Profeſſor der Litteraturgeſchichte ernanıı 
Als er nah Beck's Tode 1833 fih um feines Lehrers Stelle beworben ur 
dieſe nicht erhalten hatte, gab er die afademifche Thätigfeit auf, um ſich am 
jeinen mwifjenfhaftlihen und litterarifchen Arbeiten zu widmen. Belonda: 
nahm ihn die neue Ausgabe von Stephanus’ Thesaurus Linguae graes 
in 9 Bänden (Paris 1831—63) in Anfpruh, die er in Verbindung mı 
feinem Bruder Ludwig Auguft D. (f. A. D. 3. V, 238), Karl Benedict he 
Dübner und Fir leitete. Seine Mitarbeit erjtredte ſich namentlich auf de 
Budjtaben A (Vol. I), A (Vol. I), Z, H, @, I, K (Vol. IV), II und? 
(Vol, VI), wie feine Chiffre G(uilelmus) D unter den einzelnen Artikeln zein 
Dazu gab er in der von Niebuhr angerenten Ausgabe der Byjzantinet da 
Procopius heraus (Bonn 1833—38. 3 Bde.); 1834 den Euripides in X 
Orforder Sammlung; 1837 den Homer; 1838 den NAriftophanes; 1840 d 
Zucian; 1844 Herobot, mit einer Abhandlung über den Spracdgebraud: 
1845—49 Joſephus bei Didot in Paris griehifh und lateiniſch. In de 
folgenden Zeit beichäftigte ihm die Arbeit für Die Oxforder Ausgabe an de 
Scholien zu Aeſchylos und Demojthenes (1851), Sophofles, Aefchines und Zi 
frates (1852), zur Odyſſee (1855), zu Homer (1862), zur Jlias (1875-80 
Mit feinen metrifhen Arbeiten „Metra Aeschyli, Sophoclis, Euripidis 
Aristophanis“ (1842) verfolgte er die Bahn, die mit genialer Kühmheit Gott 
fried Hermann eingefhlagen hatte. Auch hat er in feinen Ausgaben griechiſce 
Kirchenväter zur SFeititellung des Terted und zur Förderung der Kenntniß de 
Sprachgebrauchs viel beigetragen. Erwähnt fei feine mit R. Anger (1856 
beforgte Ausgabe des Npologeten Hermas, der 1856 —59 drei Heft 
„Nachträglide Bemerkungen zu Hermas“ folgten. Wie die Schrift „Urm 
de regimine Aegypt. e eodice palimps. ed.“ (1856) fein wiſſenſchaftlice 
Ansehen ſchädigte (vgl. Lykurgos, Unterhandlungen über den Uranios. Leipit 
1856; Simonides, über die Echtheit des Uranios. München 1856), fo M 
Auseinanderjegungen über das Lexicon Sophocleum, die ihn „redtlid u 
ſittlich, ja ſelbſt litterarifch bloßſtellten“ (vgl. die Litteratur im Biogtan 
Sahrb. VI, 1884, ©. 120). Weitere Verlegenheiten bereitete ihm das Pi 
lingen ausgedehnter Börfenfpeculationen, das ihm fein Vermögen und I" 
Bibliothek koſtete. Seine Schaffensfraft blieb ungebrodhen: 1873—76 eridun 
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‚ad „Lexicon Aeschyleum“, unmittelbar darauf die auf ausgiebigen hand— 
hriftlichen Studien beruhenden 6 Bände Scolien zur Ilias. Am 1. Auguft 
‚883 jtarb er in Xeipzig. 

Biographiihes Jahrbuch Für Alterthumskunde. Begründet von C. 
Burfian, herausg. von Iwan Müller. 6. Jahrgang 1883. Berlin 1844. 
©. 112—121: Karl Wilhelm Dindorf. — E. M. Dettinger, Moniteur des 
Dates. Tome premier. Dresde 1866. p. 22c. — F. A. Editein in ber 
A. D. B. V (Leipzig 1877), ©. 238. — J. Meyer, Das große Konverjations« 
Lexikon für die gebildeten Stände, 7. Bd., 4. Abth. Hildburghaufen 1846. 
S. 802 f. — Brodhaus’ Konverſations-Lexikon. 14. Aufl. 5. Bd. (Leipzig, 
Berlin, Wien 1894), ©. 316 f. — F. N. Editein, Nomenelator philo- 
logorum. Xeipzig 1871. ©. 119. — H. Koehly, Gottfried Hermann. 
Heidelberg 1874. ©. 259. — ©. F. A. Nobbe, De Christiano Daniele 
Beckio Narrationis Pars II. Lipsiae 1834. p. 34. — €. F. 4. Nobbe, 
Vita Christiani Danielis Beckii. Lipsiae 1837. p. 65. — ®. Böfel, 
Philologiſches Schriftjteller -Lerifon. Leipzig 1882. S. 61 (Verzeichnik 
jeiner Schriften; vgl. dazu Biogr. Jahrb., a. a. O. ©. 114, 4. 1), 72. — 
E. Hübner, Bibliographie der claſſiſchen Alterthumswiſſenſchaft. 2., verm. 
Aufl. Berlin 1889. ©. 27, 28, 31, 34, 36, 37, 40, 116, 144. — 
Encyklopädie und Methodologie der philologifhen Wifjenfchaften von 4. 
Boeckh. 2. Aufl. von R. Klußmann. Leipzig 1886. S. 235, 817, 834, 
845. — €. Burfian, Geſchichte der claſſiſchen Philologie in Deutichland. 
München und Leipzig 1883. ©. 424, 652 f., 674, 861—868. — 8. Fried- 
länder, De Dindorfii praefatione ad Schol. Ven. Königsberg 1876. — 
Raumer, Gefhichte der Pädagogik. 5. Theil. Von G. Lothholz. Gütersloh 
1897. — Index disceipulorum Scholae Thomanae inde ab anno 1767 
usque ad 1841 (Handſchrift der Thomasſchule zu Leipzig). — Rectorwechſel 
an der Univerjität Leipzig am 31. October 1883. I. Rede des abtretenden 
Rectors Dr. Wilhelm His. Bericht über das Studienjahr 1882/3. Leipzig 
1883. ©. 9. — F. Aſcherſon, Urkunden zur Gefchichte der Jubelfeier der 
Königl. Friedrih Wilhelms-Univerfität zu Berlin. Berlin. S. 260. — 
F. A. Editein, Lateinifcher und griehifher Unterricht. Mit einem Vorwort 
von W. Schrader... . herausgegeben von H. Heyden. Leipzig 1887. 

Georg Müller. 

Dingelftedt: Franz D., deutfcher Dichter, ift am 30. Juni 1814 in 
Halsdorf in Heſſen geboren. Sein Vater war Militär, Ritter des fur- 
heſſiſchen Verdienſtordens vom eijernen Helm, als Kloftervogt thätig, eine 
taube, nüchterne, praftifche, ehrgeizige Natur, ein pedantifch ordentliher Mann; 
eine Mutter, eine Frau von auffallender Schönheit, wedte und nährte in dem 
Knaben den Hang zur Poeſie und vererbte ihre Eigenjhaften auf den Sohn. 
Diefer hat ihr Weſen in feinem Geburtstagsgedicht (Werke VIII, 285) hübſch 
dargeitellt. Er kam frühzeitig mit den Eltern nad Rinteln, wo er das 
Öymnafium beſuchte. Seit 1822 führte er ein Tagebuh, in dem er alle 
leinen Ereigniffe der Kindheit und der Jugend notirte, auch die erlangten 
Shulauszeihnungen zu buchen nicht vergaß. Unter feinen Geſchwiſtern jtand 
ihm die Schweiter Auguſte am nächſten. Mit ihr genoß er Vergnügungen, 
we Spaziergänge und Theatervoritellungen. Er beſuchte die Schule mit 
vieler Auszeichnung. Wegen jeiner großen Jugend war er drei Jahre in 
Prima und fchied von der Lehranſtalt 1831 als Primus omnium mit einer 
Rede „über die Sehnſucht des Menſchen nad einer beſſeren Zukunft“, in der 
er deutliche Anfpielungen auf das Nevolutionsjahr im freiheitlicden Geiſte 
einflocht. Der Gymnafialzeit gehören auch einzelne Dichtungen an, in denen 
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er Freundfhaft und Liebe feierte; ihr entjtammt audy eine Parodie aui 
Schiller's Glode „Die Refjource”, die witzig und gewandt die Vorgänge ir 
einer großen Gejellihaft feiner Vaterſtadt fchilderte und manche von deren 
Mitgliedern porträtirte. 

Dftern 1831 bezog er die Univerfität Marburg, wurde Corpsburſche un 
jtudirte und dichtete fleißig. Als Früchte feiner Studien find fünf Predigten, 
ald Erzeugnifje feiner poetifhen Thätigfeit zwei kleine Theaterreden, „Te 
Einzug“ und „Der Auszug” erhalten, deren zmweite er jpäter einmal in 
Eifenah aufführen ſah; er erntete dafür den Beifall des berühmten Schau: 
ipieler8 Karl Unzelmann. Lebhaft entbrannte in ihm der Kampf zwiſche 
Theologie und Poefie, ein Kampf, der in feinen Briefen an feinen Jugend 
freund Friedrich Detfer (f. A. D. B. XXIV, 541 ff.) und an ©. A. Vogeh 
einen geijtreichen, aber nicht vom Glücke begünftigten Journaliften, zu itartem 
Ausdrud fam. Er flug eine Art Mittelweg ein, indem er, durdaus nidt 
nad dem Wunſch feiner Eltern, zunächſt 1835, ohne Ablegung eines Lehrer: 
eramens, Lehrer in dem engliihen Erziehungsinititut zu NRidlingen ba 
Hannover wurde. Dort war er litterarijch ſehr thätig, arbeitete am der ven 
G. Harrys herausgegebenen Zeitung „Die Pofaune”, für die er eine Zeitlang 
über Theater berichtete, fchrieb Kunftberichte für den Frankfurter „Phönit, 
veröffentlichte audy einige Gedichte in dem Chamifjo- und Schwab'ſchen Muſen- 
almanadı und anderen Zeitungen, gedachte mit den freunden ein „Neffelblatt‘ 
herauszugeben und Weberjegungen aus dem Englifhen zu maden. Er wr: 
fehrte viel in vornehmen und geiftreihen Cirfeln. Sein hauptjädhlide 
Umgang war der befannte J. H. Detmold (f. A. D. B. V, 83 fi.) m 
Klente Worosdar (etwa der A. D. B. XVI, 157 geſchilderte? Wanderbud |, 
104— 112), fowie der Maler Dfterwald (ſ. A. D. B. XXIV, 523 fi). 
Manchmal beſuchte er von dort aus feine Heimath, wo er für Augufte Dunla 
ihmwärmte, wie er denn aud in Hannover kleine Liebesfpiele trieb und fie ın 
Sonetten verherrlihte (Rodenberg I, 97 ff.). Der Tod feiner Mutter (3. April 
1836) erregte ihn tief. Der Vater vermählte fich im folgenden Jahre auf 
neue. Die GStiefmutter (erjt 1886 geftorben) verjtand es, dem Sohn di 
Vaterhaus zu erhalten. 

Am 13. April 1836 wurde er Gymnaſiallehrer in Kafjel, führte der 
ein jehr angenehmes gejelliges Leben, aufer mit dem fhon genannten Friedt. 
Detfer mit den Juriſten D. E. Freys und Wiegand, unterhielt einen Ib 
haften ſehr merkwürdigen Briefwechjel mit dem zu Rinteln lebenden hefiild 
General v. Bardeleben, der jpäter 1848 ſechs Wochen lang heffischer Kriege 
minifter war, und war daneben ſchriftſtelleriſch thätig. Die „Bilder au 
Heſſen-Caſſel“, die in Lewald’s „Europa“ erjchienen, erregten zum Theil un 
liebfames Auffehen, machten aber den Namen des jungen Schriftjtellers belannt. 
An der neuen „Kurheſſiſchen Allgemeinen Landeszeitung” nahm er lebhaften 
Antheil und redigirte das belletrijtifche Beiblatt „Die Mage“. Durd der 
Hauptredacteur Beurmann fam er mit den Führern des jungen Deutjdlar) 
in Verbindung: von Heine, deſſen Charakter er nie fonderlich fhägte, entnahr 
er den mwißig ironiſchen Ton feiner Reifefhilderungen und Novellen, bemaitt 
fih für Gutzkow, den er auf einer Nheinreife 1837 perjönlich kennen lem 
und von dem er gleichfalls ſtark beeinflußt wurde, eine perjönliche Verchrun: 
wogegen mit Zaube ſich nie eine freundihaftliche Verftändigung fand, fit! 
fogar grimmige Feindſchaft eintrat. Wilhelmshöhe, Göttingen, be 
legenheit des Univerfitätsjubiläums, wurden befucht und bejchrieben, een? 
Weimar, wo er St. Schüße ein befonderes Intereſſe ſchenkte (Wanderbud | 
276 f.). In Kafjel wurden die „Spaziergänge eines Gafjeler Poeten” gediche 
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und gedrudt (Merfe VII, 109— 137), das heſſiſche „Album für Litteratur und 
Runft“ und eine Schrift „Frauenſpiegel“ (Nürnberg) herausgegeben. Das 
bereit8 angeführte Verhältnig mit Auguite Dunfer führte zur Verlobung, 
aber ed war feine ruhige, behaglihe, fondern eine jtürmifhe Verbindung, 
die mehrere Jahre darauf nah manden Trennungs- und Wiederanfnüpfungs- 
verfuhen gelöjt wurde. 

Die „Bilder aus Hejlen-Cafjel”, jomweit fie jebt in den Werfen V, 1—17 
ıbgedrudt worden, find recht unſchuldige Betrahtungen über Kaſſels Lage, 
Seihichte und Kunft, in denen faum der zahme Hinweis auf 1830 und die 
niht übermäßig refpectvolle Sprechmweife über die Herrfcher anftößig im Sinne 
ver damaligen Regierung zu nennen find. Die „Spaziergänge eines Caſſeler 
Boeten“ (Werke VII, 109—140) dagegen enthalten die heftigften Angriffe auf 
die Fürften, auf ihre Soldatenverfäufe, verfünden begeijtert Wefen und Be- 
deutung der ſtändiſchen Verfaflung; der Dichter fpottet darüber, daß in Heſſen 
nur bei Dachgemächern das Licht zu brauchen fei, er beflagt ironifch das Ver— 
\hwinden der Zöpfe und findet in der „Au“ alles, nur feine Menſchen. Er 
läßt den großen Chriftoph auferjtehen, die Rathsmänner um Dienjt bitten, 
ıhn aber, nahdem er die Reinigung des Augiasjtalles übertragen befommen, 
nah fünfzig Tagen auf feinen Dienft mit den Worten verzichten: „So viel 
Mitt, wie ich gefunden, fann aud Herkules nicht zwingen“. Die in den 
Werten gedrudten „Spaziergänge“ enthalten auch das „Jordanslied, ein Dfter- 
wort im Scloßhofe zu Marburg” 1840, das gemwaltige Lied auf Sylvejter 
sordan (f. A. D. B. XIV, 513 ff.). Aber diefes Lied kann erjt, wie das 
Datum bejagt, während des Fuldaer Aufenthaltes entjtanden fein. 

Als Strafe für die etwas freien Worte der „Bilder“ und der „Spazier- 
gänge*“ wurde D. von Kaſſel nad Fulda verjegt (21. Sept. 1838). Dort 
wurde er bei Lehrern und Schülern jehr bald beliebt, jchon am 9. Januar 
1839 erfolgte jeine Ernennung zum orbentliden Lehrer. Von Fulda aus 
wurde der Briefmechjel mit den Kafjeler Freunden, namentlid Detfer, eifrig 
betrieben. Konnte fih auch in der fleinen Stadt ein ähnlich reger Verkehr 
wie in der heſſiſchen Reſidenz nicht geftalten, jo war der Umgang nicht ganz 
leer. D. ſchloß fih an Heinrih König an, der von Hanau nah Fulda ver- 
jest wurde; das nahe Frankfurt und der Rhein lieferten Gäſte genug; einzelne 
vornehme Familien gaben dem jungen Lehrer Gelegenheit jeiner Luſt zu ge- 
nügen, fih in fremden Spraden auszudrüden. In Fulda begann feine 
productive Zeit. Er fchrieb die beiden Romane „Die neuen Argonauten“ 
und „Unter der Erde“, das Drama „Das Gefpenjt der Ehre” (gedrudt in der 
Rovellenzeitung, Beiblatt z. Jluftr. Zeitung 1845, Nr. 53—56), das aber 
völlig durchfiel, hauptſächlich gewiß wegen feiner volljtändigen Werthlofigfeit, 
um Theil infolge der Intriguen feiner Feinde; er dichtete ferner Novellen 
„Ejelfrige” (jet in den Badenovellen), „Gutenberg Tod“ (jet in „Bunte 
Reihe“); eine kurze Zeit gab er auch eine Zeitichrift „Der Salon“ heraus. 

Der Roman „Die neuen Argonauten”, bei deſſen Beurtheilung Roden- 
berg’s, der das Werk bewunderungswürdig findet, es aber mit Recht für 
verihollen erklärt, kurze Notizen mic leiten müfjen, da ich ihn felbjt mir 
nicht verihaffen konnte, enthält die Abenteuer des Herrn Eufebius Trentelfuß, 
Narktmeifter® und Mitglieds der Drtspolizei in Gersfeld (Hersfeld). Der 
Genannte lebt vollfommen in maritimen PVorjtellungen und fann fich daher 
nicht entſchließen, feine Brautfahrt nad Kefjelitadt (Kafjel) per Wagen zu 
maden, jondern tritt fie in einem „Bode“, der Korn geladen hatte, an. Der 
Haupttheil des Romans befteht in fatirifchen Schilderungen der litterarifhen 
und politiihen Kreiſe Kafjeld und Nintelns. Es kommen vollfommene Por— 
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träts von Perſonen aus Dingelſtedt's Umgangskreis vor, z. B. das de 
Magiſters Hudel, eines Lehrers des Franzöſiſchen (Doctor Lobe). 

Wegen dieſes Romans wurde D. mit einem ernſten Verweiſe und einer 
Geldftrafe von 20 Thalern beitraft, ein kurzer Urlaub ihm vermeigert, dx 
Genehmigung verfagt, den in Jena erworbenen Doctortitel zu tragen, fein 
Gehalt gejperrt, als er, durch Krankheit verhindert, vom Sommerurlaub ein 





paar Tage zu fpät nad Haufe fam. Durch foldhe Quälereien und ander 
Unannehmlichfeiten, 3. B. die damals erfolgte definitive Aufhebung der Ber: | 
lobung, wurde er feines Fuldaer Aufenthalt® müde, den er als Verbannung 


betrachtete und, durch mehrfahe Eingaben, freimillig vergeblich aufgehoben iu 
jehen mwünfchte. Trotz mander Freundfchaftsbemeife, audh einer Adreſſe um 
eines Gefchenfes feiner Quartaner fehnte er ſich fort, dachte fogar daran, mit 
dem Zauberfünjtler Döbler durdy Europa zu reifen, freilich unter der Be 
dingung, der deutſchen Hournalijtif weder als Secretär, nod) als Dolmetid, 
jondern als Freund genannt zu werden und endlid an feinen bejtimmten 
Gontract gebunden zu fein; auch jchmiedete er andere abenteuerliche Pläne. Ir— 
folge deſſen wünſchie er zunädft auf längere Zeit einen Urlaub zu haben: 
ald ihm diefer verweigert wurde, reichte er fein Entlafjungsgefuch ein, da: 
ihm am 4. October 1841 bewilligt wurde, und ging nad Stuttgart, naddem 
er vorher mit Cotta in Augsburg verhandelt hatte, um theil® dort, theils au 
größeren Reifen für die Blätter jener Welthandlung thätig zu fein. 

In Fulda war das „Jordans-Lied“ erfchienen, die „Lieder eines cosme- 
politiihen Nachtwächters“ gedichtet; fie erfchienen in Hamburg ſehr bald nad 
der Aufgabe des Schulamtes (1841). (Ein zmeiter Band wurde 1843 ver: 
öffentlicht; D. dachte urjprünglid an einen dritten, der die Wanderungen dei 
Nachtwaͤchters in den außereuropäiſchen Landern enthalten jollte.) De: 

„Sordang= Lied“ iſt ein herrliches Gedicht: in pradtvollen Verjen wird dei 
fröhliche Erwachen des Frühlings dem düſteren Verweilen des in Gefängnif- 
mauern Gezwungenen gegenübergejtellt, das frühere Glüd des Gefangenen mi: 
jeinem jetigen Elend vergliden. Zum Schluß wird dem Fürften der Natı 
gegeben, Eleine Fehler nicht zu jtrafen, fondern fi des Gnadenrechts zu er 
innern. — Die „Nachtmwächterlieder” gehören zu den bedeutendften Stüden der 
deutſchen politifchen Poefie. Am wenigſten gelungen ift die Compofition, die 
Wahrung der Nahtwächtermasfe, jo glüdlic fie erfunden ift — man dent: 
nur an den berühmten Anfang, in dem ſich der Nachtwächter von feinem Weibe 
verabjchiedet, um feine Runde anzutreten. — So jehr einzelne jeiner Gänge der 
Berufswanderung des Nachtwächters entjprechen, auch die Klage, daß ihm fein 
Horn genommen, oder die Trauer über fein altes häfliches Weib aus dem 


Munde eines Nachtwächters ftammen fönnen, jo wird jene Fiction doch bald 


aufgegeben. Auch tie Sprade ijt nicht die eines jubalternen Beamten, 
fondern eines hochgebildeten Mannes. In dem Gerichte jpricht fi der Zorr 
aus gegen die Ueppigfeit und GSittenlofigfeit der Großen, gegen die Hart 
herzigfeit, mit der fie die Niedrigftehenden behandeln, der Haß gegen die 
Negierenden, die einjtweilen nur im Traum von der Angjt gefchüttelt werben 
und die Verkündigung, daß fie ihrer Strafe nicht entgehen werden, fpeciel 
die Erregung gegen den Kurfürjten von Heſſen, der nicht bloß wegen feiner 
neugierigen Einmifhung in die Berhältnifje der Stadt und des Theater: 
luftig verjpottet, fondern wegen feiner politifhen Marimen wüthend verfolat 
wird. In Frankfurt eifert der Dichter gegen die Börſe und Rothſchild, in 
Münden gegen Katholicismus und Griehenthum, in Wien gegen die Mifchurs 
von Frömmelei und Sinnlichkeit, in Berlin gegen das Geiftreihthum dei 
Königs, feine großen Verheigungen und feine Kleinen Thaten. Neben einzelner 
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hochpoetifhen Phantafien, 3. B. von dem Haidemweib, das, mit dürren Fingern 
überall anflopfend, Noth und Tod verbreitet; neben manchen LXobpreifungen 
hervorragender Männer, todter und lebender, Goethe, A. Grün, Lenau, ent- 
halten die Lieder geradezu Aufrufe zur Revolution, überaus heftige Angriffe 
gegen die Hofjchrangen, die Schmeichler, die Namenspatrioten („Was ift, Ihr 
Herren, ein deutſcher Patriot“), enthüllen rüdfichtslos die Kleinlichfeit und 
Erbärmlichkeit der Duodez-Vaterländchen und drüden doch in der Heimath 
wie in der Fremde die glühende Sehnfuht aus nad) einem großen und mäch— 
tigen deutſchen Vaterland. 

Die Ueberfiedelung nad Augsburg bedeutete für D. fein Verweilen in 
diefer Stadt. Er trat nicht in die Nedaction der Cotta’fhen Blätter ein, 
denn der Befiter und der Chefredacteur des Blattes, Guſtav Kolb, mit dem 
D. lange befreundet blieb, mußten es für bedenklich halten, den dem preufi- 
ihen und anderen fleineren Staaten gefährlich erjcheinenden politifchen Dichter 
bei fich aufzunehmen. Er wurde vielmehr im Auftrage der Redaction auf 
Reifen nah Paris und London geihidt. In Paris genof er das Leben, 
machte interejjante Belanntfchaften, 3. B. mit Yamartine, und war viel mit 
Herwegh, Heine u. A. zufammen. Aber diefer Verkehr feitigte nicht feine 
politifche Weberzeugung, fondern erfchütterte fie. Gerade das Flüchtlingsleben, 
das er poetifch zu verflären juchte (val. unten), mwiderte ihn ſchließlich an, das 
trogige Republikanerthum der Genofjen reizte ihn zunächſt zur Uebung feines 
Spottes, jodaß er dem Herwegh'ſchen Liede „Sch will ein deutfcher Bürger 
werden“ jein felbitironifirendes „Sch muß Geheimer Hofrath werden“ ent— 
gegenjegte, nöthigte ihn aber endlich zum Hervorkehren feiner ariftofratifchen 
Neigungen, die nur in der Maiblüthe Heinftaatlich-politifcher Entrüftung ge- 
ihwiegen hatten. Won einer politifchen Fahnenfludt, von der Wandlung aus 
einem demagogiihen Saulus in einen confervativen Paulus fann man bei D. 
nicht reden. Ebenjowenig davon, daß fein politifcher Freifinn am Anfang der 
40er Jahre nur eine Maske geweſen ſei. Es war eben nur der Tribut, den 
er, unter der kleinſtaatlichen Mijere jeufzend, den in dem Kreife der Jugend 
herrſchenden been abjtattete. Gerade das freie Yand, die große Stadt nährte 
jeine Neigungen und gab ihn den vornehmen Anfhauungen und Forderungen 
jurüd, die immer in ihm gefchlummert hatten. 

Bon Paris ging er nad) London. 

Ueber diefe Zeit feiner Reifen handelt das „Wanderbuch“, zwei Bände, 
1839— 1843. Der erjte Band hatte eine empfindfame Wejerreife, Erinne- 
tungen aus Altbannover, neuhelfiihe Märlein, ſächſiſche Skizzen enthalten: 
Sandihilderungen, fleine Humoresfen, Liebesepifoden, auch Fleine tragifche 
Novelletten, dabei auch einzelne poetifche, mit einem gewiſſen Schauergemifch, 
mie eine Novelle Pygmalion; Skizzen, die interefjante, oben benugte Details 
zur Selbjtbiographie bieten, fomwie mande Notizen über Freiligrath, Grabbe 
(fpäter verwerthet in einem Aufſatz „Die Erternfteine”, Werte V, 388 ff.), 
Ernft Schulze, über MWeimarifche Dichter, enthalten. Charatteriftifch für diefen 
eriten Band ift der vielfache fpöttiihe Hinweis auf zeitgenöffifche Schriftiteller: 
Tromlig, v. d. Velde, Lafontaine, Spindler, Laube (Bd. I, S. 10, 12, 89, 
76, 84). Der zweite Band enthält außer wenig ergiebigen Rhönfahrten die 
Briefe aus Paris, ein Tagebuh aus Dftende und holländifhe Scildereien. 
Aus dem erften Band ijt jehr wenig in die neue Ausgabe des Wanderbuchs 
(Werle V) aufgenommen; vom zweiten Band dagegen faft alles; hinzugefügt 
üt außer den ſchon oben erwähnten Externfteinen ein Auffag: „Ein Tag in 
Heilbronn” (mit einem Befuche Kerner’3) und „Der Zauberer von Rom“, mo 
von Gutzlow's gleihnamigem Roman mit vielem Lobe gejprodhen wird. Die 
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Briefe aus Paris, die den Haupttheil des zweiten Bandes ausmaden, find 
frifhe Feuilletons, die über alles mögliche handeln: deutſche Lebensart, 
Straßenbilder, Börfe und Morgue, die Grifettenbälle und große Oper, das 
° Theätre frangais mit einer eingehenden Schilderung der Nadel und einer 
jtimmungsvollen Würdigung Molière's, auch Eleine Theater, wobei der Schau- 
fpieler Bouffé gerühmt wird. Endlich auch St. Cloud mit feinen landicaft- 
lihen Schönheiten. Fernliegendes wird faſt gar nicht berührt. Einmal findet 
fih eine ausführliche Betrachtung über den Brand von Hamburg. Aber aud 
Litteratur, wenn man vom Theater abfieht, und Politif wird faft gar nicht 
behandelt. Die Bilder aus Oſtende find ganz amüfant; eine darin vor: 
fommende Schilderung des Königs Leopold von Belgien hat ein gewiſſes 
eulturhiſtoriſches Intereſſe. Auch die holländiſchen Scildereien find leichte, 
flüchtige Schilderungen meijt von Land und Leuten, vermifcht mit ein bischen 
Natur» und Kunjtbegeijterung. 

Der Aufenthalt in England, wohin D. im Juni 1842 ging, wurde für 
ihn wichtig wegen der MWeitung ſeines Blides, wichtiger wegen der tiefen 
Neigung, die er zu der Sängerin Jenny Zußer faßte. Mochte er aud noch 
im Wanderbuch (II, 127) fühl ſagen: „Die Griſi vereinigt, was deutſche 
Künftler, Dem. Luger eingerehnet, nur andeuten und im Detail befigen“, 
aus den in London entitandenen Gedichten fpricht jtarfes Entzüden für die 
hochbegabte und ſchöne Frau und innigfte Neigung zu ihr. Beides wuchs, als 
D. ihr (Herbit 1842) nad) Wien nachzog. Dort war er für Wiener Zeitungen, 
ferner für Morgenblatt und Allgemeine Zeitung, thätig, Correjpondenzen, 
die in Wien durchaus nicht gern gefehen wurden; bewegte ſich viel in Gefell- 
ihaften, ſchloß fi an Lenau an und wurde dur Dttiliens v. Goethe Ber: 
mittlung in den vornehmen Cirkeln der Kaiferftadt Mode. Er liebte Jenny, 
zweifelte aber zunädjt daran, ihre Hand erlangen zu können, theils, weil er 
ihr feine Stellung bieten fonnte, theils, weil er Bebenfen trug, als Kritiler 
der Dann einer Schaufpielerin zu werden. Durd eine merfwürdige Fügung 
wandte jich fein Schickſal. Durch Baron v. Cotta und vornehme Damen, die 
ihm günftig gefinnt waren, wurde er dem König von Württemberg empfohlen 
und von ihm Mitte April 1843 (die amtliche Bejtallung erfolgte am 1. Dctbr.) 
ala Bibliothefar und PVorlefer unter dem Titel eine® Hofraths mit einem 
Gehalt von 2000 Gulden angeftelt. Die ehemaligen Gefinnungsgenojien, 
Heine, Hermwegh, Freiligrath, Hoffmann von Fallersleben, auch unpolitifce, 
aber unabhängige Männer brandmarften ihn ſeitdem als Ueberläufer. Das 
war er in dem Sinne nicht, daß er etwa feine ehemaligen Gefinnungsgenofien 
befämpfte und nun alle freiheitlihen und deutfchen Gefinnungen verleuanete. 
Er befaß nur nicht das Zeug zum Märtyrer. Eine gemwifje Neigung zum 
Wohlleben, ein Hang zu den vornehmen Kreifen, vielleicht auch die Erkenntniß, 
daß ihm zum wirklichen Bolitifer Muth und Talent fehlten, gewiß auch der 
Wunfd, feine Geliebte heimzuführen und ihr behagliche Verhältnifje zu bieten, 
drängten ihn in eine höfifche Laufbahn, die ihm durch Gönner leicht gemadt 
wurde. Bei diefer Wandlung verfuhr er ehrlih, wie er bei feinem erjten 
politifhen Auftreten ehrlich gehandelt hatte. Wie alle die Freiheitsſänger am 
Anfang der 40er Jahre war er über die fleinlihen Verhältniſſe, die un- 
würdige Bedrüdung in feinem Heimathlande und in anderen deutichen Städten 
empört; während fich aber bei den Anderen der Hab im Laufe der Zeit ver 
ihärfte, trat bei ihm infolge feiner Reifen, gerade durch die Entfernung von 
ver Stätte feines Unmuths, eine Gleihgültigleit gegen die von ihm befehdeten 
Zuftände und eine Ernüchterung feiner politiiden Begeifterung ein. Am 
27. April 1844 heirathete er Jenny, die von der Bühne auf die ehrenvollitc 
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Weiſe Abſchied genommen hatte, wenn fie auch ferner fpäter mannichfacdhe Kunft- 
reifen nad den verſchiedenſten Städten Deutichlands unternahm. In ſchönen 
Liedern, die unter den Titeln „zür Haus und Herz“, „Flitterwochen“ (Rodenberg 
TI, 12— 26) vereinigt find, verfündete er fein erjtes Glüd. Aber aud) in zahllofen 
Liedern, diealljährlid am 4. März und bei vielen anderen Beranlafjungen der Gattin 
eg wurden, verflärte er feine gleichbleibende, leidenſchaftliche, jugendliche 
!iebe zu dem Weibe, das fein ftarfer und treuer Kamerad blieb, bis der Tod 
fie von ihm entfernte. Mehrere Kinder, das erſte ein Töchterchen (21. Januar 
1845 geboren) entſproſſen der Ehe; aud fie erhielten zu den verjchiedeniten 
Ereignifjen ihres Lebens poetifhe Grüße des eng mit ihnen verbundenen 
Vaters. Bon Stuttgart, wie auch von feinen fpäteren verfchiebenen Refidenzen 
aus, unternahm er faſt alljährlich Reifen. Die nad) Scheveningen, wo er von 
feinem ehemaligen Yandesherrn, dem Kurfürften von Heffen freundlichit nad 
der Heimath eingeladen wurde, gab zu dem Bude „Jusqu’ä la mer, Erinne- 
rungen an Holland“ 1847 Beranlafjung. Einige Monate, vom 24. April 
1846 an, war er Dramaturg des Stuttgarter Hoftheaters; für das Haus» 
theater des Kronprinzen fchrieb er Prologe und Stüde: „Ritter Toggenburg“, 
„Genoveva“, letteres eine Parodie auf Tieck's Trauerfpiel (Rodenberg II, 53 ff.). 
Die Revolution von 1848 bradte ihn in die peinlichjte Lage. Er fürdhtete 
jeine Stellung bedroht, fuchte in Heſſen eine Unterkunft, gab eine furze Zeit 
in Stuttgart dad Wigblatt: „Die Laterne” heraus; äußerte ſich antidemo- 
fratifch, aber nicht geradezu freiheitsfeindlich in feinen Yiedern, namentlich in 
feinen Epigrammen auf Mitglieder der Paulsfirhe, die in feine Sammlung 
„Nacht und Morgen“ (1851) übergingen, in die Werfe aber nicht aufgenommen 
wurden. Sn die Stuttgarter Zeit, 1847 bis 1849, gehört der Plan und der 
Anfang der Ausarbeitung eines großen Nomand „Sieben Jahre” (von dem 
drei Gapitel 1849 in einem beififchen Unterhaltungsblatt und einzelne Frag— 
mente bei NRodenberg II, 75 ff. gedrudt find). Der Roman jollte die Ent- 
ſtehung und Entwidlung des mweitfälifchen Königreichs poetijch behandeln. Doc 
verſuchte D. auch fich ſelbſt — unter dem Namen Valentin — , feine Ber- 
wandten und ‚sreunde in diefem Bude, von dem er auch fpäter gern ſprach, 
darzuftellen. In Stuttgart wurde an feinem Drama „Das Haus der Barne- 
velds“ gearbeitet (vergl. unten). Dur deſſen Aufführung wurde die Auf: 
merfjamleit der Münchener auf ihn gelentt. 

Anfang 1851 ging er als Intendant an das Münchener Theater. Hier 
tam er in die Stellung, die ihm zufagte, in der er Bedeutendes durd feine 
Perſönlichkeit und durch fein Können leijtete. (Er felbjt hat diefe Zeit in den 
„Münchener Bilderbogen“, Berlin 1879, einer liebenswürdigen, mit elaſſiſchem 
Wise gejchriebenen Schrift, geichildert.) Dieje dramaturgiſche Thätigkeit, die 
er Tpäter in Weimar und Wien fortjegte, mag gleich hier ım Zufammenhang 
betrachtet werden. (Für das Folgende vgl. Lothar, Das Wiener Buratheater, 
Leipzig 1899, bei. S. 143 ff. und Paul Lindau, Laube und Dingeljtedt als 
Regiſſeure „Nord und Süd“, Bd. 98, ©. 160—182.) 

Bon feiner fascinirenden Wirkung auf die Schaufpieler gibt es Zeugniſſe 
genug. Die Frau eines Schaufpielers jagte einmal: „Er tjt unwiderſtehlich; 
wenn er mir beföhle, von einem Thurm herunterzujpringen, ich müßte es 
thun.“ Er feste gegenüber dem herrfchenden franzöfiihen Geſchmack Shake— 
fpeare und die Glaffifer wieder in ihre Rechte. Dadurd blieb er ungerecht 
gegen das ältere und neue franzöfiihe Repertoire. Aber aud modernen 
Scriftitellern: in Münden Halm und Guglow, in Wien Anzengruber, Ibſen, 
Wilbrandt, aud dem neueren Luſtſpiel, felbjt Poſſen gewährte er Eingang. 
Er ſuchte das Virtuoſenthum zu unterdrüden, arbeitete mwejentlih auf ein 
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gutes Enjemble hin: er hatte mehr Intereſſe an der nfcenirung, als ar 
dem wirkſamen Herausarbeiten des Dialogs. In allen feinen Anordnung 
bewies er feinften Geihmad, „alle taufend Kleinigkeiten, denen das Publicum 
faum irgend welde Bedeutung fchenkt, die es als felbitverftändlih hinnimm: 
und die thatfächlich jo fhmwer auf der Bühne durchzuſetzen und von jo große: 
Bedeutung find, regelte Dingelftedt mit wahrhaft feinem Gefühl. Wann um 
wo Schauſpieler fich zu fegen, wann fie aufzuftehen haben, wann für Stellunas- 
wechjel der richtige Augenblid gefommen war, wie fie zuzubören, wie fte fi 
in unbejdäftigten Augenbliden zu benehmen hatten — es war ein wahres 
Vergnügen zu beobachten, wie reizend er das alles einrichtete. In feinem 
eigentlichen Element war er aber erjt, wenn fid) ihm größere fceniihe Schwieris— 
feiten entgegenjtellten, wenn er mit Mafjen arbeiten fonnte, aus denen fid 
diefer oder jener loszulöfen hatte, wenn er ‚siguren entweder faum merflid 
vorjhob oder in wilder Bewegung durdeinanderwarf, wenn er den Eindrud 
irgend eines hochdramatifchen Moments auf eine große Berfammlung refle: 
tiren zu laſſen hatte, und dabei die einzelnen nterejlenten je nad ihrer 
Eigenart betheiligte”. 

Seine bedeutendften Leiftungen waren das Gejammtgajtipiel in Münden 
1854, die Vorſtellung der Königsdramen Shafejpeare’s in Weimar 1864 
und ber Shafejpearecyflus in Wien, 17.—21. April 1875. Der Erfola 
der Wiener Vorftellung war ein ganz außerordentlider und  erınuiiigte au 
Wiederholungen defjelben Cyflus in den folgenden Jahren. Das Münchener 
Gefammtgaftfpiel umfaßte 12 Vorftelungen: Minna von Barnhelm, Fauſt, 
Kabale und Liebe (alle drei je 2 Mal), Maria Stuart, Braut von Meffına, 
Nathan der Weife, Emilia Galotti, Clavigo, Egmont, Der zerbrochene Arua. 
Mitwirkende waren 12 auswärtige Gäfte, 10 einheimifhe Mitfpieler; unter 
den Erjteren die Damen Haizinger, Marie Seebad, Nettich, die Herren Emil 
Devrient, Döring, Hendrids. Der materielle Reinertrag bejtand in mehr alä 
10 000 Gulden. Der fünftlerifhe Erfolg war jedenfalld der, daß vollendet: 
Daritellungen der dramatifchen Meifterwerfe geboten wurden und dadurd der 
fruchtbare Gedanfe an ähnliche Gefammtgajtipiele in Deutichland erzeugt war). 
Ueber die Weimarer Feſtvorſtellung drüdte fih ein kenntnißreicher Beſucher, 
Adolf Stahr, jo aus: „Die Vorjtellung war ein hoher Genuß. Die theatre: 
liſche Leiſtung der Mitjpielenden, Bühne und Zufammenipiel, Arrangement, 
Coſtüme, Scenirung, Fleiß und Luft der Scaufpieler des höchſten Yobes 
werth. Als Regiffeur ijt Dingelfiedt fraglos der erjte feiner Art in Deutid- 
land. Gegen feine Bearbeitung der Shakeſpear'ſchen Stüde dagegen, bei der er oft 
mit hufarenhafter Verwegenheit zu Werke gegangen ift, läßt fidh viel einwenden! 
(Für das Folgende vol. Ad. Stahr, Die Shakeſpeare-Feier in Weimar, 1864, 
und Kleine Schriften, Berlin 1875, IV, ©. 199 ff.) Zur Aufführung gelanaten 
die 7 Hiltorien: Richard II., Heinrih IV. (2 Theile), Heinrih V. und VI 
(legterer 2 Theile), Richard III. Die Bearbeitung war „von dreifter Wil: 
fürlichfeit” und „beeinträdtigte und trübte den Genuß an mehr als eine 
Stelle“. Sie fuchte die Haupthandlung möglichſt herauszuſchälen und gab 
geihidt abgerundete Bilder, ging aber zu weit in Kürzungen wie Zuſäten. 
So verwandelte fie in Heinrich VI. die leidenfhaftlibe Scene zwiſchen 
Margarethe und Gloſter's Frau in ein gewöhnliche Zankduett und made 
aus der Fortführung der bejtraften Gemahlin durd den Herzog einen fürn: 
lihen Mobaufruhr. Sie fügte in Heinrid IV. die der Wittwe Percy Heit- 
fporn’s in den Mund gelegte Erzählung eines Traumd ein. Unter ben 
Mitwirkenden waren Grans, Lehfeld, Münzer die am meiften betheiligten und 


FW 





Dingelftebt. 715 


Tajt tadellos; unter den Frauen: Hettitedt, Stöhr, Knauff und Bußler be- 
ſon ders zu loben. 

Auh in Dingelftedt’s übrigen Bühnenbearbeitungen Shafefpeare’scher 
Dramen herridt jtarfe Willfür (das Folgende nah einer Mittheilung des 
Herrn Profefjor Conrad), „Er begnügt fih hier nicht mit der Weg— 
lafjuna, Verkürzung, Umgeftaltung gewiſſer Scenen und der felbjtändigen 
MHusfülung der durd diefes Verfahren etwa entjtandenen Lücken; er erfindet 
vielmehr neue Motive, führt jchattenhaft angedeutete Charaktere in bejtimmter 
Zeichnung aus — fo hat er aus dem farblojen franzöfifhen Könige in 
„Heinrich V.“ eine Charafterrolle geſchaffen — und dichtet ganze Scenen hinzu 
— alles zu dem Zmed erhöhter Bühnenmirfung. Den Zwed hat er aller- 
Dings erreiht; er hat „Shakſperes Hiftorien” (Deutfhe Bühnenausgabe. 
3 Bde., Berlin 1867) auf der deutjchen Bühne, wenn aud) nicht eingebürgert, 
Doch befannt gemadt. Aber wenn wir ins Theater gehen, um Shakeſpeare's 
„Heinrich VI.“ zu fehen, wollen wir eben jene Pfufcherarbeit eines unbefannten 
Dramatiters jehen, die feltfamermeife vom dauernden Tode gerettet wurde durch 
einige Ströme gejunden dichteriichen Blutes, melde Shafefpeare ihr an ver- 
fchtedenen Stellen einflößte An dem Drama, das D. an die Stelle diefer 
chi märiſchen Mißgeburt geſetzt hat, liegt ung wenig, obgleich es zweifellos ſich 
als Ganzes fchöner ausnimmt und einen beſſeren Eindrud hinterläft als jene. 
Das, was D. ald „Bearbeitung“ bezeichnet, ijt eine eigenmäcdtige Behandlung 
fremden Eigenthums, wie fie überhaupt nicht, am allerwenigjten aber einem 
Dichter wie Shafejpeare gegenüber zu verantworten tft“. 

Zu diefen dramaturgifhen Arbeiten fann aud die Herausgabe von 
3. V. Teihmann’s3 Literarifhem Nachlaß (Stuttg. 1863) gerechnet werden, 
denn diejes Werf — einestheild der Verſuch einer Berliner Theatergejchichte 
1740 —1840, anderntheils der Briefwechfel claffifher Dichter und Schriftſteller 
mit der Berliner Theaterverwaltung — bewegt fih durchaus auf dramaturxgi— 
ichem Gebiete. Aber was D. zu diefem Werke gethan hat, ift nicht viel: ein 
kurzes Vorwort über Teichmann’8 Leben, Thätigkeit und Bedeutung, ein 
fürzeres Nahmort über fünftige Theatergefhichten, endlich eine zmeifeitige Ein» 
leitung zu den Briefen, in der er felbit gefteht, nichts weiter als die Sichtung 
und Anordnung des Briefmechjeld bejorgt zu haben, der ihm übrigens nur in 
Abichriften vorlag. Die Anmerkungen im Tert, die nichts anderes find als 
Bermeife auf die Nummern des Briefwechſels, find gleichfalls fein Werk. — 

Trotz bedeutender Xeiftungen und feines Glüdes im Haufe, des glänzenden 
Umgangs mit Dönniges, Liebig und manden Anderen, troß vieler Ehrentitel 
und Drden, die er freudiger annahm, ald er Wort haben wollte, war Dingel- 
ſtedt's Leben in Münden nicht allzu glüdlih. Der Grund war, daf er die rechte 
Hofgunft, nad der er jtrebte, nicht beſaß, von König Marimilian an defien 
Sympoſien mit den Schriftjtellern und Künjtlern nicht zugelafjen wurde (vgl. 
Heyfe, Sugenderinnerungen, S. 201 ff.), daß er ſich mit den Altbaiern nicht 
vertrug, die gegen die Norddeutfhen einen grimmigen Haß hegten (vgl. die 
Briefe Pocci's an Juſtinus Kerner, Stuttgart 1897, Bd. 2), daß er ed mit 
den Kritikern verdarb, weil er in feiner Selbjtherrlichkeit fo weit ging, bei einer 
Münchener Zeitung gegen Julius Grofje, der eine Aufführung getadelt hatte, 
mit Gewalt einen anderen Kritifer durchzujegen (vgl. Groſſe, Urſachen und 
Wirfungen, 1896, ©. 267 ff.). Alles dieſes hätte jedoch nicht feinen jähen 
Sturz erwirkt. Diefer wurde vorbereitet durch die geringen pecuniären Er- 
trägniffe in den letzten Jahren feiner Theaterleitung und unmittelbar herbei- 
geführt durch die Dingelſtedt's Muth und ehrliher Freundſchaft zur Ehre 
gereichende That, daß er bei der Aufführung des „Sohnes der Wildniß“ 
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Friedrich Halm als Verfaſſer nannte, den thörichten Anſprüchen des bairifcen 
Schullehrers Franz Bader! trogend, der Halm des Plagiats, geradezu dei 
Diebitahls geziehen hatte. Durch dieje That rief D. einen unerhörten Theater: 
fturm hervor und befchleunigte feinen Sturz. 

Sm 5%. 1857 wurde D. ziemlid ungnädig feines Amtes entlaffen. be 
er an eine Wiederaufnahme feiner jchriftitellerifchen Thätigfeit denken konnte, 
wurde er durch die Vermittelung des ihm feit lange befreundeten Franz Lifit, 
der ſchon vorher beabfichtigt hatte, ihn für die Goethe-Stiftung nad Weimar 
zu loden, als Generalintendant des Theaterd und der Capelle nah Weimar 
berufen. Am 1. October 1857 trat er die neue Stelle an und behielt fie 
bis 1867. Auch in Weimar führte er ein recht gefelliges Leben, felbft mit 
Hoffmann von Fallersleben, der ihn früher ala Ueberläufer angegriffen, fam 
es zu einem leidlihen Verkehr. (Wal. Gedichte von und an H. v. F. bei 
Rodenberg I.) 

D. war eine der Säulen des Neumeimarer Vereins, der, von Liſzt ae 
ftiftet, Dichter und Mufifer vereinte, und im weſentlichen der neuen muſika— 
lichen Richtung eine Stüße bereiten ſollte. Mit Lifzt, der ihm amtlich unter: 
geordnet war, jtand er ftets in bejtem Einvernehmen. Defjen Fortaehen 1859 
war nicht die Folge einer Differenz beider Männer, jondern wurde durd 
Liſzt's Wanderluſt, theilweife auch durch feine Unzufriedenheit über den 
Durchfall von Cornelius’ „Barbier von Bagdad“ hervorgerufen. (Mande 
haben diefe auf Dingeljtedt’3 Intriguen zurüdgeführt.) Dingelſtedt's bar- 
monijhes Zufammenfein mit dem großen Wufifer, aud fpäter in Wien 
bezeugte das beſte Einvernehmen Beider. Doch fehlte es nicht an Unannehm- 
lichkeiten von anderer Seite, hauptfädlich von Gutzkow, der als Generaljecretär 
der Schiller-Stiftung in Weimar lebte, fih durch Dingeljtedt verfolgt wähnte 
und ihm viele üble Nachreden, auch unmahre Antlagen eintrug. Der be: 
Ihränfte Wirfungsfreis in Weimar füllte D. niht aus. Er dadte wol an 
Preußen, hätte gern die Königsdramen auf einer Berliner Bühne vorgeführt, 
leitete eine „Wintermärden”-Vorftellung im Berliner Victoria-Theater 1861, 
die er mit einem fchönen Prolog zu König Wilhelm’3 erjtem Geburtätag 
eröffnete; 1866 meinte er infolge der Uebernahme der drei neuen Hoftheater 
dur Preußen an einer diefer Bühnen für fich eine Stellung zu erlangen. 

Statt nad) Preußen wurde er, vermuthlich gefördert durch vornehme 
Damen, die fih in Weimar für ihn intereffirten, nah Wien berufen. Dort 
war er zuerjt KHofoperndirector, wurde aber am 20. December 1870 zum 
Hofburgtheaterdirector ernannt mit 8000 Gulden Gehalt, Belafiung der 
Mohnung im Opernhaus und mit dem Titel eines Königlich = Kaiferlichen 
Hofrathe. (1876 wurde er geadelt.) Als Bedingung hatte er den Bau eines 
neuen Burgtheater und die Ueberfiedlung des Schaufpield ins alte Kärtner- 
thortheater gefordert. Das lettere geſchah übrigens nit, da die Kojten der 
Adaption zu groß waren. Er z0g die Regifjeure zu größerer Thätigkeit 
heran, ſodaß dieſe zuerjt über die neu eingereichten Stüde ihr Urtheil abgaben, 
erwirfte ein neues Tantiömengefeß u. a. m. Gelegentlihe Berjtimmungen 
legten D. einmal den Gedanken nahe, das Frankfurter Theater zu über: 
nehmen, im allgemeinen aber herrſchte jchönjte Eintradt. 1875 murde ?. 
Generaldirector der beiden Hofbühnen, trat aber 1880 von der Yeitung der 
Oper zurüd. Einer feiner letten Pläne war die Aufführung des zweiten 
Theils des Fauſt, zu welcher Brahms die Mufif jchreiben jollte. 

Dingeljtebt’S Leben in Wien war ehren» und erfolgreih. In feiner 
Familie war er glüdlid. Die Kinder madten ihren Weg, aber der Tod der 
innigitgeliebten Gattin am 3. October 1876 bereitete ihm den größten Schmer:. 
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Bis dahin hatte fi in feinem Haufe eine glänzende Geſellſchaft verfammelt, 
er jelbjt blieb bis in fein hohes Alter ein Geſellſchaftsſtern, liebenswürdig, 
wigig im Haufe und auf der Reife. Zahlreiche ernjte und fcherzhafte Ge- 
legenheitsverje entjtammen den legten Sahren. Die letzte von D. vor- 
aenommene Arbeit war der Tert zu einem von Lifzt zu componirenden Ora— 
torium „Der heilige Stanislaus”, eine gut gereimte, mit lateinifhen Verſen 
verjehene Dichtung, die, auch fhon durch ihre ziemlich freie Erfindung, mehr 
zu einer Oper ald einem Oratorium geeignet, von dem großen Wufifer 
zurüdgemwiefen werden mußte. Die zunehmenden Jahre übten fchließlih auf 
D. ihre Wirkung Sie madten ihn einfam; auch fein intimfter Freund, 
Fritz Detler, mit dem troß einiger Mißhelligkeiten das alte gute Verhältnif 
immer wieder aufgenommen war, jtarb vor ihm, am 17. Februar 1881. 
Am 15. Mai 1881 jtarb D. Er wurde neben jeiner Gattin auf dem Gentral- 
friebhof in Wien begraben, fein überlebensgroßes Marmorbild im neuen Burg- 
theater aufgeitellt. 

Dingelitedt’8 jchriftjtellerifche Thätigfeit fällt hauptſächlich in die 40er 
und 70er Jahre. Bieles iſt ſchon angedeutet. Hier fei aufammenfafjend von 
feinen epiſchen und dramatiſchen Arbeiten geſprochen. 

Das erjtere größere Werk ijt der Roman „Unter der Erde“. Sein In— 
halt ift fchnell erzählt. Edmund v. Schallershaufen, der Sohn eines reichen 
nobilitirten (natürlih zum Chriſtenthum übergegangenen) Juden hat Felicia, 
die Tochter des erjten Minijters eines kleinen Staates, geheirathet. Die Ehe- 
leute fönnten glüdlih fein, zumal fie einen Sohn befommen, wenn nidt 
Edmund durd eine jhmwärmerifche Neigung zu Emilie, der älteren Schweiter 
feiner Frau, die lange als Stiftsdame von dem Elternhaufe fern gemeilt 
hatte, gefeffelt würde, und wenn nicht ‚selicia den Einflüfterungen des Erb» 
prinzen Victor Gehör gäbe. Emilie wird, als fie das Treiben der Schweiter 
entdedt, wahnfinnig, hat aber noch Kraft, ihrem Schwager das Geheimnif 
anzuvertrauen; dieſer entfernt fich heimlich von Haufe, nachdem er den Erbpringen 
aefordert und letterer das Duell angenommen, aber auf jehs Monate verfchoben 
hatte. Das Duell findet ftatt. Die Zmifchenzeit hat Edmund an einem ent— 
fernten Ort in ſtiller Zurüdgezogenheit zugebradt. Der Erbpring wird ſchwer 
verwundet, Edmund flieht. Er wird in einem entlegenen Bergdorfe Berg- 
mann, gewinnt unter fremdem Namen (Felix) und ohne Lüftung feines Ge- 
heimnifjes die Liebe der Tochter des Oberjteigers, Dörtchen, die ihren früheren 
Bräutigam, der übrigens bei einem Grubenunglüd jtirbt, verabſchiedet, muß 
aber, nahdem er die Liebe des Mädchens genofien, fliehen, da feine Spur 
aufgefunden wird. Sein Vater in Begleitung jeiner Frau und feines Kindes 
fommen in jenes Dorf, Dörtchen will fih, nachdem fie das Geheimnif, alfo 
auch die Ehe ihres Liebhabers erfahren, in den Schadt ftürzen, wird zwar 
gerettet, ftirbt aber bald darauf. Als Edmund- selig nad längeren Srrfahrten 
wieder zurüdfommt, fann er nur ihr Grab befuden. 

Als D. diefen Roman in feine Werfe aufnahm, ließ er ihn fait gänzlich 
unverändert. Er fügte nur ein Schlufcapitel hinzu, mit ein paar Notizen 
über das Schidjal der Felicia, die irgend einen reihen Mann beirathet, und 
eine furze Einleitung zu dem zweiten Bud, die den Uebergang von dem 
Berg- in den Hofroman ausmadt. Die Eintheilung ift nämlich die, daß 
zuerft der Bergroman und zwar in Briefen des Felix an einen vertrauten 
Areund erzählt, im zweiten Bud die Vorgefhichte nachgetragen wird. Statt 
der früheren drei Abjchnitte „Glückauf“, „Sonjt“, „Einjt“ wählt er nun drei 
Bücher „Glückauf“, „Shit“, „Glück zu“. Seltfame Hinzufügungen ähneln 
der folgenden: in der erjten Faſſung erinnern Edmunds selig beim Anhören 
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einer dörflihen „Romeo"-Aufführung die Melodien an die Weifen Bellini':: 
in der zweiten hie es „oder Gounod's“; nicht geändert dagegen wurde da 
Ausdrud: „er lag ihr zu Füßen im verjchwiegenen Clojet”, ein Ausdrud, 
den man mol 1840, nicht aber 1877 brauchen fonnte, ohne lächerlih iu | 
werden. Der Roman ijt fo unmwahrfcdeinlid wie möglid: Es iſt undenkbar, 
daß ein allbefannter Cavalier eines Kleinjtaates ein Duell mit dem Erb- 
prinzen wagt, dab er wegen diejes Duells nit mit allen Mitteln verfola 
wird, daß er zuerjt jehs Monate, dann eine nod längere Zeit fich gänzlıd 
verborgen halten fann, daß er in feiner Geelenzerrüttung in Deutſchland 
bleibt, um ein neues Leben zu beginnen, jtatt etwa nad Amerika zu geben. 
Es ijt ſchwer denkbar, daß jemand fein jchuldlofes Kind verläßt, ohne |: 
Nachricht von ihm zu erlangen, daß ein nicht ſinnlicher Menſch wie Edmun) 
Felix immer gejchildert wird, namentlih, wenn er ein Rachewerk an jeiner 
Gattin üben zu müfjen vermeint, fich fofort wieder verliebt, und zwar auf dw 
erite beite Dorfichöne hHineinfällt. Die Technik des Romans, mit der Witt: 
anzufangen, und den Anfang nachzjuerzählen, ijt gänzlich verfehlt. Die Aus: 
drudsmweife ijt theild gefünftelt, theils jalopp; eine Phrafe wie „fie mwälit: 
fih auf fchlaflofem Kiffen“ iſt geihmad- oder finnlog. Eine gemijje Bedeutun: 
befist das Bud durd die in ihm gepredigte Gefinnung. Edmund it cn 
Jungdeutjcher, der für die Ideen der Julirevolution empfänglich ift, der Ber: 
fafjer ein Demofrat, der gegen die Leere und Meußerlichfeit des Hoflebens 
polemifirt, bei den Niebrigitehenden Sittenreinheit, Treue und Tugend finde. 
Gerade diefe politifch-focialiftifche Tendenz des Romans verjchaffte ihm ba 
feinem Erfceinen viele Lefer und Bewunderer. 

Die Novellen find ſehr zahlreih, fie können aber nit nad ihrem Ent 
ftehen, fondern nur nad gewiſſen Gruppen durchgenommen werden, die der 
Autor, als er feine Werfe jammelte, nad) ihrem Zuſammenhang feititellte. Si: 
ſtammen fajt ausjhlieflid aus dem fünften Sahrzehnt, nur menige au: 
dem Anfang des ſechſten, mande Anspielungen auf die Zeitverhältnifje kommen 
vor. WVielfah ift von der Poſt die Rede, während die Eifenbahn faum ein 
Role jpielt; auch litterarifhe Hinmweife auf damals beliebte Stüde, mie 
„Hampelmann amüfirt fih“ finden fid. Es ift die Zeit, da „Donna Diane‘ 
das einzige Zuftfpiel war, da man fich über Liſzt ereiferte, die Romane von 
Sue, Dumas und George Sand lad. Daraus darf man indefjen nicht ſchließen, 
daß litterarifche Geſpräche häufig vorfommen, oder daß viele Urtheile übe 
poetiihe Schöpfungen ausgefprodhen werden: einmal fommt ein joldyes üb: 
Ulrich Bräfer’3 Schriften vor, ein ander Mal wird eine Unterhaltung üb 
die MWahlverwandtichaften geführt. Doch follte ein Schriftiteller, der etwa: 
auf ſich hält, nicht aus Fauſt citiren „wenn ihrs nicht fühlt, ihr werdet‘ 
nicht ergreifen” (ftatt erjagen). Die Helden der Novellen find mit Borlıe: 
Adelige, mwajhehte Barone und Grafen oder Geadelte. Daneben kommen 
vielfah Künftler, Dichter, Maler, Bildhauer vor. Der Autor liebt es, fen 
Helden franzöfifch ſprechen zu lafjen, übrigens nicht immer ganz correct. 

Die Erzählungen befunden das, was man alte Manier nennen fann. Si 
zeigen meiſt den leicht ironifch gefärbten Ton, der feit Heine Mode gemorden 
war. Gelegentlih führt fih der Schriftiteller jelbjt ein. Anreden an ka 
„geehrten Leſer“ und „die jchöne Leferin“ finden ſich vielfad. 

Den erften Band der „Werke“ nehmen die „Badenovellen“ ein, dern 
Bezeihnung nad den einzelnen Badeorten: Iſchl, Karlsbad, Kreuth, Ems, 
Baden-Baden, Helgoland etwas Gelünfteltes an fih hat; denn wenn mar 
etwa Kreuth und Helgoland ausnimmt, fönnte jede Gefchichte aud irgend m 
anders paffirt jein. Das eigentliche Zocalcolorit fehlt, troß der Anführun 
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von Ötraßen, Bergen, Häufern. Die meiften der Novellen verfünden glüdliche 
und unglüdlihe Liebe. „Reine Liebe“: ein verzogenes Mädchen erhört feinen 
Freier, will auch nicht den vom Vater ihr zugedadhten Better ehelichen und 
heirathet ihn ſchließlich doch, nachdem fie fih als Fräulein Müller verkleidet, 
in ihn, der als Maler Daniel Stern auftrat, und ihr ganzes Wefen von 
Grund aus umgeftaltete, jterblich verliebt hatte. „Der Schein trügt“: eine 
verbraudte Intriguengefhichte; ein Baron läßt fih durd ein Complott feiner 
auf feine Befigungen erpichten Agnaten verleiten, an die Untreue feiner Gattin 
zu glauben, wird aber dur Vermittlung einer Gräfin, die er liebt, von dem 
an ihr begangenen Frevel und dem durch ihn geſchehenen Unrecht überzeugt. 
„Molkenkuren“, ein etwas öder Parallismus: ein Graf, der eine Sängerin 
geliebt, die fih durch eine Verheirathung mit einem Standesgenofjen ihm 
entzogen, wird glüdlich mit einer Tänzerin, die einen Grafen heirathen jollte, 
der fih am Bermählungstage nad heftigen Vorwürfen feiner Schweiter, einer 
mediatifirten Fürftin, durh Selbftmord aus dem Staube gemadt hat. Neben 
diefen Darftelungen glüdlicher Liebe gibt es auch zwei unglüdlide. „Eſel— 
fritze“: die Neigung eines Ejfeljungen zu einer adeligen Dame; er zieht ihr, 
die in ihrer Ehe unglücklich ift, nah und ertrinkt. Eigentlich hübſch iſt nur 
die letzte Novelle „Das Mädchen von Helgoland“, die einzige, in der der Er- 
zähler jelbjt ala Hörender und Mithandelnder ericheint. Die Helgoländerin 
rettet einen Amerifaner und beirathet ihn. Er jtirbt, fie wird von der Fa— 
milie unwürdig behandelt und geht nad ihrer Heimath zurüd. 

Der zweite Band „Bunte Reihe” enthält meift moderne Erzählungen. 
Nur zwei find hiftorifh, „Das böje Auge” und „Meifter Gutenbergs Tod“. 
Die legtere, etwas jentimental, bringt einen Sohn aus einer franzöftfchen 
Liebſchaft des Meijters herbei, der des Alten letzte Tage verflärt und ihm 
treu bleibt, nachdem dem viel Verfolgten, ſchließlich Erblindeten, zulegt die 
Gnade des Mainzer Erzbifhofs gelädelt. Die erjtere fpielt im dreizehnten 
sahrhundert ganz in der Nähe von Fulda und führt die dämoniſche Frau 
Winfriede von Ebersberg dem Leſer vor. Sie wüthet förmlih in Blut und 
Leihen, denn nahdem Winfriedens Gemahl, ein gewaltiger Raubritter, hin- 
gerichtet worden, wird der Abt Berthold der Zweite, auf Anjtiften der Win- 
friede, die ehemals von jenem verlafjen worden war, von den Brüdern des 
Hingerichteten abgeſchlachtet und jchlieglih diefe und ihr ganzer Anhang im 
Rachekampfe getödtet. Das Hiftorifche ſteht D. ebenfo wenig an, wie das 
Dämonifhe, der Charakter jener Frau mit dem böfen Blid bleibt durchaus 
unerflärt, gerade wie die Zeit Gutenberg’3, troß der angeführten Urkunden 
und des ein wenig ardaiftifchen Tones der Sprache. „Kinderliebe“ erzählt 
die unglüdliche Liebe eines nachgeborenen englifden Edelmanns. Es ift eben 
nicht ſehr geſchickt, daß mir fünf Seiten lang in einer Conbitorei der Stadt 
Hannover warten müflen, um dem Scriftiteller zur Belanntichaft des wenig 
interefjanten Engländers zu verhelfen. „Blinde Liebe” berichtet von einer 
nit minder unglüdlihen Neigung zweier Nachbarsfinder, eines hübfchen 
Mädchens und eines jüdifchen Arztes, die, nad der Entfernung des Letzteren 
dreißig Jahre getrennt, fih noch einmal verlaffen, nahdem der Arzt die 
wirflih Erblindete wieder jehend gemacht hatte. Unglüdliche Liebe iſt auch 
dad Thema der „Nahbarfinder”, eines Kaufmannsjohnes und einer Dfficiers- 
tohter, wo Reichthum und Armuth höchſt jeltfam bei den Perjonen der 
Handlung abwechſeln und die etwas fpröde Geliebte jich ihres Jugendfreundes 
erit erinnert, ald es zu jpät geworden. Nur „Die Schule der Welt“ zeigt den 
Dihter in feinem Fahrwafler: zwei deutfche Jugendfreunde, die in Paris 
zuſammenkommen, fi in der Gunſt einer Gräfin ablöfen, fih ſchließlich 
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duelliren, obgleich ſie durch innigſte Jugendfreundſchaft aneinander gefeſſc 
find, aber durch dieſen Kampf geläutert werden; die Gräfin entſchwinde 
ihnen, aber aud die wirkliche Geliebte des Einen, die der Andere nur fur 
Zeit begehrt, die, da fie fich verlajjen fieht, fich den Tod aibt. Das Ganr 
iſt ein bischen auögeflügelt und künſtlich zugefpigt, aber eine gute Beobadtun: 
des deutſchen Journaliſten- und Diplomatentreibens in dem Parıs der 50er 
Jahre macht ſich geltend, und die frifche Darftellung eines zwar nicht durch dei 
Geſetz aber dur die Sitte geheiligten Grifettentbums. Die Sprade im diejer 
Novellen ift manchmal geziert, z. B. „ihr Herz war fo falt, daß es Der Aroi 
nicht tiefer durchſchauern fonnte, und fo dunkel, daß fein Licht darin Eingane 
fand“. Ein Schriftfteller, der fo ſtolz auf fein Franzöfifh war, wie 7. 
ſollte nicht „Boulevart“ fchreiben, eine Schreibart, die zwar von der Aladem: 
zugelafien, aber höchſt ungewöhnlich ift, und dürfte gewiß nidt „in ihr 
Fauteuil“ jagen. 

Am frifcheiten find die „Künftlernovellen“ (Gefammelte Werte IIT). Jr 
der Schilderung des Künſtlervölkchens, dem er felbjt angehört, fühlt ſich de: 
Erzähler am mohljten. Hier ift die flotte humoriftifche Erzählungsart, se 
legentlich ein burlesfer Humor, am meiften angebradt. In diefen Künſtler— 
geihichten find jedenfalls Typen verwendet, die der Dichter nicht zu erfinden 
brauchte, jondern in feinem Milieu vorfand: der Klerer, der ſich für ein 
Genie hält, und nachdem er den von ihm erwarteten Preis nicht erhalten und 
einen verunglüdten Selbjtmordverjud; gemacht hat, Handwerker und Ehemann 
wird und ein vortreffliches Leben führt („Der Schmied von Antwerpen“); 
der Dichter, der ein reiches Mädchen freit, fich, durch den geldftolgen Schwieger: 
vater gereizt, Selbjtändigfeit und Nuhm erwirbt, aber aus innerer Leere und 
Mangel an Liebe zu feiner Gattin fih das Leben nimmt („Der arme Poet“ 
Karl Faulſtich (genannt Carlo Farniente), der aus den elendeiten Verbhält- 
nifjen heraus, Hofdichter wird, und feine ſchwärmeriſch geliebte Näherin heim: 
führt („Der reihe Poet“). Die legtere Gefhichte, wenn auch freilich das 
Ziebesverhältnig und die Sitten des Dichters gar zu grotesf find, Lieft fd 
reht gut. Die engeren Berufscollegen des Dichters, die Helden der beiden 
legten Novellen, jehen völlig fo aus, ald wenn fie nad lebenden Muſtern ar 
arbeitet wären. Dieſen jehr lebendigen Novellen gegenüber ftehen merfwürdt: 
altmodifhe und jentimentale. Die eine („Myrthe und Lorbeer“) mwimmel: 
dazu nod von Unglaublichfeiten. Ein italienifher Sänger fommt mit feiner 
Tochter nad) Deutichland, findet dort einen Sohn des von ihm in Italien 
getödteten Verführers feiner Frau, will auch diefen vernichten, trifft aber ftatt 
defjen einen Gönner, einen reihen Künjtler, der freilich großherzig zu Guniten 
feines Freundes, eines Kritifer® und Dichters, zurüdgetreten war und furi 
vor dem Sterben Lebteren zum Erben einfeste. Wenn ſchon hier unglaubbaft: 
Vorausfegungen, unmwahrjcheinlide Entwidlung, conventionele Typen den 
denfbar jhärfiten Contrajt zu den eigentlihen Künjtlererzählungen bilden, ſo 
gemahnt die Novelle „Vier Jahreszeiten“ gar zu ſehr an das Thema von 
Xorbeerbaum und Bettelitab. Ein Bauernmädcden, das eine große, vermöhntt 
Künftlerin geworden und durd die Verheirathbung mit einem Grafen von ker 
Bühne entfernt worden war, fehnt fih nad diefer zurüd, fällt aber, da fie 
ihre Stimme verliert und den Reiz beim Publicum eingebüßt bat, fchmählid 
durch. Dies iſt eine jo comödienhafte Erzählung, daß fie in feiner Spur 
Dingelſtedt's Gepräge zeigt, und auch nicht wahrjcheinlicher wird dadurd, dei 
ihr Schauplat nad) England und Stalien verlegt wird. Einem ganz andere 
Genre endlih gehört die Schlufnovelle („Deutfhe Nächte in Paris“) ar. 
Ihre Einleitung ift höchſt ſtimmungsvoll. Drei Deutſche, ein Buchhändler, eir 
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gehrer und ein Dichter finden fih in einem Winfelcafe in Paris zufammen 
and erzählen fich dort ihre Liebesabenteuer; diefer Bericht ift nicht gerade 
rivol, denn die Darlegung des Liebesgenufjes des Buchhändlers mit zwei 
Zadenfräuleins und des Lehrers mit einer Gefandtenfrau werden im Vergleich 
ju modernen realiftifhen Darjtelungen höchſt decent erzählt. Sie athmen die 
rifhe Genuffreudigfeit de aus dem Zwange deutfcher Provinzialjtädte in 
a8 freie Paris verjegten Dichters. Sie geben ferner der VBermuthung Raum, 
daß hier Abenteuer benugt find, die jo oder ähnlih dem Erzähler begegnet 
ein könnten (übrigens erinnert mandes an die ſchon oben behandelte „Schule 
ver Welt”), oder daß Perfönlichkeiten gezeichnet werden, die Dingeljtedt’s 
Umgangskreis in der Geinejtadt ausmadten. Der Lehrer, der jcherzhaft 
Diplomat genannt wird, trägt Züge feines Weſens; vielleicht verjtedt er ſich 
uch unter dem Dichter, der ftatt der Erzählung, die man von ihm erwartet, 
:inen Brief jhidt, in welchem er den Bericht für die Zufunft verfpridt. 
Indlid — und das ijt das merkwürdigſte — gibt fie volllommen die anti- 
arijtofratifche Gefinnung des Romans „Unter der Erde“ wieder (vgl. Werte 
II, 324) und bietet (a. a. D. ©. 276) ein treues Bild der Flüchtlings— 
timmung, wie fie bei freiwillig und unfreiwillig VBerbannten am Anfang der 
40er Jahre herrſchte. 

Die erzählenden Dichtungen, die mit Romanen begannen, ſchließen auch 
mit einem ſolchen. „Die Amazone. Roman in zwölf Kapiteln“, zuerſt 1868 
erſchienen, jetzt Werke VI, kann am beſten den Künſtlernovellen angereiht 
werden. Das große Werk, das freilich auf ſeinen immerhin mäßigen Umfang 
ſtolz, am Schluß auf die drei- bis neunbändigen Ungethüme ironiſch hinweiſt, 
ähnelt den kleineren in der flüſſigen, humoriſtiſch gefärbten, manchmal etwas 
geiſtreichelnden Manier, ferner dadurch, daß Künſtler die Hauptperſonen bilden. 
Es unterſcheidet ſich jedoch von ihnen durch den Umſtand, daß außer auf die 
Ariſtokratie des Geiſtes auch auf die der Geburt großer Werth gelegt wird, 
ſodaß ſchließlich die Primadonna ſich als Tochter eines alten ſchottiſchen 
Adeligen entpuppt, ferner durch einen heftigen Spott gegen jüdiſche Journaliſten, 
von denen in Hirſch Meyer und MeyersHirfch recht böſe Zerrbilder gegeben 
werden. Denn daß Kritifer angefchener Blätter wirklich fo beitechlich und 
gemein find, und wie dieſe noch 1868 in fchlimmiter Weife maufcheln, glaubte 
D. wol ſelbſt nit. Der Roman fpielt in einer deutfhen Refidenzitadt, ver- 
muthlih Stuttgart. Ob der König und der öjterreichifche (?) Gejandte Por- 
träts find, läßt ſich nicht entjcheiden. Sicher find es indefjen andere Frauen— 
und Männergeftalten: die Heldin, die Amazone, die ihren Beinamen, wonad) aud) 
der Roman genannt ift, nicht etwa von ihren Friegerifhen Neigungen, fondern 
von einer Oper führt, in der fie die Hauptrolle creirt — vielleicht nach des 
Dichters Gattin —, der Bankier, der Künjtler, deffen Factotum, fie alle find 
nah wirklichen Modellen geſchildert. Die Geſchichte ſelbſt ijt nicht einwands— 
frei, wenn fie auh in dem Bankier eine vorzüglihe Figur darftellt, eine 
moderne Finanzgröße, deren Speculationen, deren Thätigfeit bei der Emiffton 
neuer Eifenbahnpapiere und deren Machenfchaften in amerifanifhen Effecten 
bei Gelegenheit des Krieges mit den Südſtaaten höchſt charakteriftifch vor— 
geführt werden, ferner prächtige Darftellungen des Vorzimmers einer Diva 
und einer Künjtlerwirthfchaft bietet. Schon die Technik gibt zu manden Be- 
denlen Anlaß: daß alle vier Helden, der Künjtler, die Sängerin, der Banlier, 
der Gefandte, ihre Geſchichte ziemlich raſch nacheinander etwas langathmig 
erzählen, ift ermüdend und ungeſchickt. Daß der Gefandte im Auftrage des 
Künftler® und des Bankier bei der Sängerin um ihre Hand anhält, ihr von 
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Beiden abräth, fich felbit empfiehlt, jedoch, da er fie durch eine Indiscretica 
in große Empörung verjegt, jchlieglih die Tochter des Banliers heiratbe, 
während der Künftler Roland — Paphnutius Meyer, der Sohn eines Hirten — 
mit der Amazone Seraphine Lommond, eigentlich einer Gräfin v. Menteith 
glüdlih wird, — das Factotum des Künftlerd und die böhmijche Hofe der 
Künftlerin bilden dann das dritte Paar, — leidet doch recht ftarf an immere 
Unwahrſcheinlichkeit. Das Ganze iſt aber frifh und luftig erzählt. Ti 
Charaktere werden gut aus einandergehalten; die Apologie des rothen Haare: 
(S. 55) wirft ebenfo modern, wie der Zweifel unmodern ift, ob es aud 
Reden und Schreibmafchinen geben werde (S. 277). Biele amüfante Schilde 
rungen wechſeln mit ſchlechten Witen: die Bemerkung, daß es unmöglid ie 
mit den Namen Meyer und Schmidt berühmt zu werden (S. 77), die Er: 
Härung des Wortes Gejhäftsträger als träg in Gefhäften (S. 206) oder die 
Bemerkung, die neue Muſikſchule führe vom „Wagen“ den Namen (S. 143) 
wobei erwähnt fein mag, daß gegen die Zufunftsmufif, troß aller Freundſchet 
mit Liſzt, häufig fpöttifhe Bemerkungen vorfommen. Die Typen aus be 
Theater-, Kunjt-, Börjen- und Diplomatenwelt find ſcharf beobachtet un 
wahrheitögetreu dargeftellt ; einer bejtimmten Tendenz joll der Roman ebenic 
wenig dienen, wie ber Darlegung großer Gedanken. Gegenüber der leidt- 
fertigen Art, mit der fonjt Theaterprinzeffinnen dargejtellt werden, iſt de 
Eifer auffallend, mit weldem hier die Jungfräulichfeit der Primadonna ver- 
theidigt wird. 

D. war fein Dramatifer. Zwar feine mannidhfaden Prologe aus du 
Kafjeler Zeit, aus Stuttgart, Weimar, Münden, Wien, die ein Menſcher— 
alter hindurdgehen, von etwa 1840 big 1875, find ftimmungsvoll und der 
Umftänden gemäß. Sie geben Wagner die Ehre, ebenjo wie Shalejpean 
Moliere, Schiller, Beethoven; gewähren Huldigungen einigen Fürſten un 
finden den redten Ton, um zum Wohlthun aufzurufen. Seine größere 
Dramen indefjen bemeifen feine Unfähigkeit als dramatifher Dichter. Bor 
dem „Geſpenſt der Ehre“ ift fchon die Rede geweſen, aber auch fein berühmte 
Trauerjpiel „Das Haus des Barneveldt“ in fünf Aufzügen ift feine vollendet: 
Zeiftung. Das Trauerjpiel beweiſt fleißige geſchichtliche Studien; den Stor 
hatte er jhon in feinem Buch „Jusqu’a la mer“ angedeutet und gab ar 
Schluſſe der erjten Ausgabe als feine Duelle Kampen’s Geſchichte der Nieder 
lande und die dort angeführten Gewährsmänner an. Die drei verfchiedene 
Kreife des Dramas, Mori von Oranien und die Seinen, die Familie Barnı 
veldt, die Verfhwörer, find gut auseinander gehalten. Auch enthält dei 
Drama einige höchſt mwirtfame Scenen. Im erjten Act das erfolgloie Er: 
fcheinen Oranien's im Barneveldt’fhen Haufe, um die alte Frau zu mr 
anlafjen, den Gatten zur Umkehr zu bewegen, im letzten Acte das gleidfali 
vergeblihe Erflehen der Gnade Oranien's durch die alte rau umd ihr 
Schwiegertohter Walburg; im dritten die Verfhwörungsfcene und Anderi. 
Aber die Umkehr der zwei zum Morde Oranien's gebungenen Gejellen, de 
Soldaten Faafjen und des Malaien Siad, der, wie man richtig bemerkt bei 
an den Mohr in Schiller’3 Fiesco erinnert, ift nicht genügend motivirt, obwe 
die Scene effectvoll genug iſt. Ebenfo wenig begründet iſt die Liebe dr 
Walburg zu ihrem Schwager Rainer, dem älteften Sohne des Barnevelbt’ihe 
Haufes, und die durch fie gejhehende Aushändigung des für Rainer ausgejtelte 
‚sreibriefes an deſſen Bruder, ihren Gatten Wilhelm, der von ihr und de 
Mutter verachtet wird, eine That, die man bei ihrer Liebe zu Rain 
ſchwer verjteht. Der Charakter diefes Rainer bleibt völlig unklar; er it 
ein Mann der Ordnung, will fih zur Verſchwörung nicht verleiten Laie 
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und doch unterfchreibt er jchlieglih den Wechfel, wodurch, wie er weiß, bie 
Möglichkeit der Verfhwörung gegeben ift. Bon feiner großartigen Stellung, 
feiner Beliebtheit beim Volke, jeiner Unentbehrlichleit für das geplante Unter- 
nehmen wird beitändig gefproden, ohne daß dieſe Stellung und Berechtigung 
erllärt wird. Der Schluß ift verfehlt. Statt einer Tragödie großen Stils 
gewährt er ein ſchwächliches, durch die Borgefhichte unbegründetes Melodrama. 
Wilhelm, der auf jenen Freibrief hin fich gerettet hatte, kehrt zurüd. Statt 
von Mutter und Gattin verjtoßen zu werden, eine That, die im Weſen diefer 
heroiſchen Frauen begründet wäre, wird er nah einem unglaubhaften Reue— 
befenntniß von Beiden wieder aufgenommen. Die Unjhuldigen, an denen 
man nterefie hat, gehen zu Grunde, die Schuldigen bleiben am Leben, — 
ein ſchwacher Ausgang eined mit fraftvollen Scenen und manchen gutgezeich- 
neten Typen gejättigten Stüdes. 

Die mir vorliegende gedrudte Bühnenhandihrift aus Hemſen's Befig 
bietet übrigens zahlreiche Verfchiedenheiten gegenüber dem in den Werfen auf» 
genommenen Tert. Einzelne Perſonen treten hier auf, die fpäter meggelajjen 
ind, 3. B. die Stiefmutter Morigens, Ludowika, Prinzeffin von Dranien. 
Vor allem war der Schluß ganz anders. Wilhelm fommt auch hier zurüd, 
will fih, nahdem die Mutter ihn verftoßen, erdolchen, läßt aber auf Befehl 
der Mutter den Dold fallen. Nun wird Rainer zu ihr geführt, um vor 
jeinem Todesgang ſich den mütterlihen Segen zu holen. Wallburg erflärt 
ihm ihre Liebe und er wird zum Tode abgerufen. Auch diefer melodramatiſche 
Schluß ift zwar fein Meifterftüd, aber natürlicher als der in der neuen Aus» 
gabe Hinzugedichtete. Das Stück wurde auf vielen deutfchen Bühnen, Dresden, 
Stuttgart, Münden, Mannheim mit Erfolg zur Aufführung gebradt. 

Dramatiide Pläne befchäftigten D. außerdem genug. Am häufigiten 
Wilton und Andre Chenier, Pläne, über die er den Rath von Fachgenoſſen, 
Hadländer und Devrient, einholte. Der lebtere Plan iſt deswegen merk— 
würdig genug, weil er in diefelbe Zeit fällt, in der Griepenkerl, Gottihall 
u. A. die franzöfiihen Revolutionsmänner zu Dramenhelden wählten. Auch 
die ungarijhe Revolution wollte er in feinem Drama „Der Ungar und fein 
Kind“ bearbeiten, wurde aber von der Bearbeitung durch das Bedenken ab» 
gehalten, die öfterreichifchen Bühnen fich zu verfchließen. Auch eine dramatifche 
Satire auf 1848 war beabfichtigt; einem Plan (Armida) gab die Lola Montez= 
Epifode ihren Urfprung. Daneben war ein Luſtſpiel „Herr Oberfellner“ 
und andere beabſichtigt. Doch über alle diefe Dramen vermögen die einzig 
erhaltenen „Geijtreihen Frag und Antwortfpiele“ zmwifhen D. und feinen 
Areunden feine genügende Auskunft zu geben. 

Unter feinen dramaturgifhen Arbeiten find außer dem „Literarifchen 
Bilderbuch“ (Berlin 1878), das eine Anzahl Efjays, die auf Dramen be- 
wWelih find, enthält, hauptfählich die Goethe, Moliere und Shakeſpeare ge- 
widmeten Arbeiten zu erwähnen. Ueber die Bearbeitung Shakeſpeare's iſt 
oben geſprochen. Wol aber muß über die Shafejpeare-Ueberjegung hier ein 
Wort gefagt werden. Ueber fie, die im 3. 1867 erfchien, verdanfe ich Herrn 
Beofefior H. Conrad folgende Bemerkungen: „Sie hat unter den Gebildeten 
Deutihlands niemals recht Wurzel faflen können. D. hat nur- vier Dramen 
überfegt; feine Arbeit ift nicht als hervorragend gelungen zu bezeichnen. 
Obgleich e3 ihm als geborenem Dichter und leidlihem Kenner der englifchen 
Sprade leichter als feinen Mitarbeitern Jordan, Seeger, Simrod u. A. wird, 
den Sinn ſchwieriger und beveutfamer Stellen zu fallen und in ſchöner Form 
zu geftalten, ſehen wir doch zu Zeiten feinen philologifchen Eifer erfalten und 
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fein Ringen nad Formvollendung matt werden, und neben Stellen, die mt 
als claffifhe Wiedergabe des Shakeſpeare'ſchen Tertes empfinden, treten uni 
nur zu häufig andere entgegen, die nicht genügend durchdacht, leichthin, gleihian 
im Neglige aufs Papier geworfen und faum nod als Verſe anzufpreder 
find. Charafteriftifch für feine Ueberſetzung iſt einerfeit3 die Unfähigfeit, der 
marfigen Kraft und gewaltigen Leidenſchaft des Dichters gerecht zu werden, 
andererjeits die Willfür in der Auslafjung ganzer Säge und der Verfürzum 
längerer Paſſagen“. Die Bühnenausgabe des „Geizigen“ ift völlig verfehlt. 
Auch das Goethe gewidmete Bud, eine „Faufttrilogie“ (Berlin 1876) balt 
ih für verkehrt. Den erjten Theil der Dichtung auf zmei Abende zu mer 
theilen, den zweiten einem einzigen zuzumeifen, ijt Unrecht gegen den leßteren. 
Der erfte Abend follte die Prologe und das fogenannte Monodrama, der zmeitt 
den erften Theil, vom Djterfpaziergange bis zum Ende der Gretchentragäbir, 
enthalten. Die einzelnen Borjchläge zeigen den praktiſchen Bühnenmann, fin? 
aber zum Theil ſehr bedenflih. Aus dem Studirzimmer fol Fauſt un 
Mephijto auf einem Flugwerk hinausfliegen und währenddeſſen das aunz 
Zimmer abbrennen und einftürzen; in Auerbah’s Keller ſollte jeder Student 
einen anderen Dialekt reden. Geradezu antigoethifh ift der Vorfchlag, daß ın 
der Herenfühe nicht ein Bild erſcheinen, jondern eine wirkliche Schönket 
dargejtellt werden follte, die zuerjt jchläft, dann die Arme ausjtredt und aus 
dem Bilde herauszuwachſen fheint, oder gar die Anweiſung, Gretchen folk, 
nachdem fie fid) ausgezogen, aus dem Vorhang herausblinzeln nad der Stel, 
wo Fauft und Mephifto ftänden. Brauchbar ift nur die Anwendung Kt 
MWandeldecoration für die Walpurgisnachtſeene und einzelne andere. Die 
Willfürlichfeiten im zweiten Theil find ungeheuer; im zweiten Act bleibt nad 
Dingelftedt’3 Angabe fein Stein auf dem anderen. Geſtrichen find die 9% 
munculus=, Wagner=, Baccalaureus-, Euphorion-Scenen. Von der clafiieer 
Malpurgisnadt bleibt nur ein kurzes Spiel, das hinter einem durchſichtigen 
Gazevorhang dargeftellt wird. Auf dieſe Weife werden die fünf Acte der 
gewaltigen Tragödie in vier zufammengezogen. Der Luft des Decorateur 
und Mufifers wird Genüge gethan. Als Hauptbejtreben des Bearbeiters tr 
ſcheint der Wunſch, Fauft in den Vordergrund zu rüden und ihn nicht durd 
die Mafje der Nebenfcenen zurüddrängen zu lafjen. | 

In feinen Aufzeihnungen über D., die den rein biographijgen Wir 
theilungen diefer Arbeit, aber aud nur diefen, zu Grunde gelegt find, braudt 
Rodenberg einmal das richtige Wort: „Der Dingelftedt, welcher leben wird, jet e 
auch nur in unferen Schulbücdern und Anthologien, ift der, welcher das Gedidt 
von der Weſer, den Jordansgeſang, die Nahtwächterlieder, den Roman, die drei 
Stüdlein aus dem Todtentanz, die poetifche Chronik feines Haufes geſchrieben 
hat“. Vieles von diefen Iyrifchen Meifterwerfen ift bereits oben behandeli 
und genügend gewürdigt. Wejeraefang, Roman und Todtentanz verdienen 
hier no ein Wort. Das Weferlied ift ein herrlicher Gefang, Natur um 
Gefhihte mit warmen poetiihen Worten preifend, in der älteren Faſſun 
romantifher und nicht jo hijtorifch-patriotifch zugeſpitzt als in der zweiten. 
Der Roman, ein Intermezzo in 20 kurzen Gedichten, ift von gewaltiger Kraft 
und großer Wirkung: Die erotifche Schilderung einer den ganzen Menjher 
padenden Liebe. Die drei Stüdlein aus dem Todtentanz (Münden 184) 
jtellen ungemein ergreifende Todesbilder aus der Münchener Cholerazeit Mt 
eines Schneiders, der im MWürfelfpiel die niedrigfte Nummer gezogen, eines H0" 
ſchauſpielers, der mit feinem Mütterlein nah Münden gepilgert, einer Amm: 
aus einem Grafenhaufe. Man muf den farbenprädtigen Roman und dich 
düfteren Todtentanzbilder nacheinander lefen, um die große Kraft, die bir 
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reißende Gewalt dieſes Lyrikers zu erfennen. Nicht minder verſchiedenartige 
Töne weiß er in feinen Familien- und Gelegenheitsdichtungen zu finden. 
Treue, unentmwegte, im Alter nicht erfaltende Liebe zu der Gattin, innige 
Zärtlichkeit zu den Kindern, herzliche Anhänglichkeit an die Freunde, graziöfe 
Huldigungen für die Schönheit, ehrfurdtsvolles Beugen vor den großen 
Geijtern, das alles findet man in tadellojen Verjen, reinen, niemals ge- 
fünftelten Reimen ausgedrüdt. Dazu fommen aus allen Perioden, denen des 
Lehrers, Flüchtlings, des Intendanten und des Barons ein treues Feſthalten 
am Deutihthum, die Hoffnung auf eine gejegnete Entwidlung und Einheit 
des Waterlandes. Der Poet, der 1866 troß feiner öjterreichifchen Sympathien 
dem König von Preußen in warmen Worten die Idee des Kaiſerthums ans 
Herz legte, der Dichter, der jeine in Triejt lebenden Enfel beſchwor deutſch 
zu bleiben in Gefinnung und Sprade, durfte mit Recht von fi jagen, daß 
er „ein deutſcher Dichter“ war. 

Julius Rodenberg, Heimathserinnerungen an Franz Dingelftedt und 
Friedrih Detfer. Berlin 1882; — Derf., Franz Dingelftedt. Blätter aus 
feinem Nachlaß. Mit Randbemerkungen. 2 Bde. Berlin 1891 (Hauptwerf, mit 
vielen ungedrudten Briefen und Gedichten). — Einzelnes: Briefe an Guftav 
Kolb, N. Fr. Pr. 1. u. 5. März 1882; an Halm: Grillparzer-Jahrb. Bd. 8; 
Briefe an Döbler: Deutfhe Dichtung, 1897 (Auguft); an Lifzt: Briefe, hsg. 
von La Mara, 2 Bde, Lpz. 1893 f. Einzelne Briefe (Hf.) in der Kgl. 
Bibl. Berlin; andere im Nachlaß Ad. Stahr’s. — Motizen in: Adelheid 
v. Schorn, Zwei Menfchenalter. Erinnerungen und Briefe. Berlin 1901. 
— Die Schriften find oben einzeln genannt. Das Hauptſächlichſte ift zu— 
fammengeftelt in: Franz Dingelſtedt's Sämmtlide Werke. Erjte Gefammt- 
ausgabe in 12 Bänden. Berlin, Paetel 1879. 1. Abtheilung: Erzählende 
Dihtungen 6 Bde; 2. Abth.: Lyrifche Dichtungen 2 Bde.; 3. Abth.: 
Theater 4 Bode. Zudmwig Geiger. 

Dingelftedt: Jenny D.-Luger, die Gemahlin Franz Dingeljtedt’s, 
war vor ihrer Verheirathung eine der gefeiertiten deutfhen Bühnenfängerinnen, 
deren Berühmtheit derjenigen Henriette Sontag's faum nachſtand. Sie wurde 
ald die Tochter eines wohlhabenden Tifchlermeifterd am 4. März 1816 in 
Prag geboren und erhielt ſchon frühzeitig Gefangsunterriht. Um fie durch 
Cicimara ausbilden zu laſſen, zog der Vater für einige Zeit nah Wien. 
Später nahm fie in Prag bei Mad. Zomp-Teyber Gefangsunterriht. Schon 
bei ihrem erjten Auftreten in einem Concert in Prag im X. 1829 erregte fie 
durch ihre brillante Coloratur und ihre glodenreine Stimme Auffehen. Ahr 
erited Debut auf der Bühne zu Prag erfolgte am 12. Mai 1832 als Helene 
m der Dper „Das Fräulein am See“. Bald wurde fie neben der Podhorsky 
der Liebling des Prager Publicums. Befonders glanzvoll war ihr Auftreten 
als Norma; fie riß mit diefer Leiftung das Publicum zu begeiftertiten Bei- 
fallsſtürmen hin. Es war daher ein harter Schlag für die Prager Bühne, 
als fie fih im J. 1836 entichloß, einen Ruf an die Wiener Hofoper anzu— 
nehmen. Am 6. Juni 1837 nahm fie bei einem vollen Haus und unter 
anhaltendem Applaus Abjchied von den Pragern, die fie bei ihrer Wiederkehr 
zu einem Gaftjpiel im J. 1839 aufs neue mit Jubel begrüften. In Wien 
dejog fie das hohe Jahresgehalt von 16 000 fl. E.-M. Auch hier wurde fie bald 
der Star des alten Kärnthnerthortheater® und fo beliebt, daß man ihr bei 
ihrem Abfchied von der Bühne im 3. 1844 eine Medaille mit der Umfchrift 
überreichte: „Der Kunſt unerfegli, den Wienern unvergeßlich“. Diefer Ab» 
'hied erfolgte infolge ihrer Verheirathung mit Dingelftedt, der fie während 
Ihres Gaftipieles in London kennen gelernt hatte und ihr im Herbſte 1842 
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nah Wien nachreiſte. Erjt nad Ueberwindung von allerlei confeifionellen 
und anderen Hindernifjen fonnte die Vermählung in Wien am 27. April 
1844 vollzogen werden. BDingeljtedt’3 Frau verließ die Bühne für imme: 
und folgte ihm in feine verjchiedenen Stellungen nad Stuttgart, Mündher, 
Weimar und nah Wien, mwo fie in der Naht vom 2. zum 3. October 1877 
ftarb. Dingelftent verehrte feine Gattin, die Mutter feiner Kinder, bis zur 
legten Stunde und befang fie in einer langen Reihe von Liebesliedern. Sie 
verdiente diefe feine Zuneigung, „denn fie wurde dem Angefeindeten un) 
viel Geſchmähten ald Freundin, als Braut und Gattin eine jtarfe und treue 
Stütze“. 

Vol. Almanach d. Genoſſenſchaft Deutſcher Bühnen-Angehöriger. Hröa. 
von Ernſt Gettke. 7. Jahrg. 1879. Berlin o. J., S. 127—128. — 
Deutſcher Bühnen-Almanach, 42. Jahrg. Hrsg. von A. Entſch. Berlin 
1878, ©. 130—131. — Julius Rodenberg, Heimatherinnerungen an rari 
Dingelftedt und Friedrich Oetler. Berlin 1882, ©. 141—147; — der, 
Franz Dingelſtedt. Blütter aus feinem Nachlaß. Mit Randbemerkfunger. 
Berlin 1891. Bd. I, S. 204—214; Bd. II, 12—31. — Döcar Teuber, 
Geſchichte d. Prager Theaters. III. Theil. Prag 1888. (Regiiter.) 

H. A. Lier. 

Ditfurth: Franz Wilhelm Freiherr von D., Forſcher und Sammler 
auf dem Gebiete des deutſchen Volksliedes, wurde am 7. October 1801 auf 
dem väterlihen Gute Danferjen bei Rinteln geboren. Sein Bater war fur: 
heſſiſcher Landrath und Vorſtand der Schaumburger Ritterichaft; feine Mutter 
ftarb 1808 bei der Geburt feines jüngjten Bruders, der die Reihe von 
21 Geſchwiſtern abſchloß, von denen aber nur noch 14 am Xeben waren. 
Vielbefhäftigt, wie der Vater theild in feiner amtlihen Stellung, theils mit 
feinen großen Defonomiegütern war, fonnte er feinen jüngiten Kindern wenig 
Aufmerfjamfeit widmen, und diefe wuchſen denn unter der bürftigen Pflege 
von SHaushälterinnen und der mangelhaften Erziehung von Hauslehrern 
ziemlich verwildert heran. In Franz Wilhelm v. D. zeigte fich fchon früb- 
zeitig ein entfchiedener Hang zur Muſik; es fand fi aber feine Gelegenkeit, 
ihm darin Unterricht zu ertheilen. Sm J. 1815 jtarb der Water. Zwei 
Jahre fpäter fam der Sohn mit feinem jüngeren Bruder auf das neu ae 
gründete Gymnafium in Rinteln, wo er ſich durd Fleiß und Betragen, in 
fonderheit aber durd feine Leiftungen im Chorgefange auszeichnete, in welchen 
Zweige der Mufif er hier auch den erjten Unterricht erhielt. 1820 bezog T. 
die Univerfität Marburg, um die Rechte zu ftudiren. Mehr mit Muſik und 
Poeſie befhäftigt, ſpäter in allerhand jtudentifche Verbindungen und Hänkel 
verwidelt, ward dem Berufsftudium wenig Zeit gewitmet, bis endlich ein 
angebrohtes consilium abeundi diefe Gährungsperiode abſchloß und anhalter- 
der Fleiß das Verfäumte nunmehr nachholte. Im Herbſt 1825 verlief D. 
die Univerfität, um fi in Kafjel zum Eramen vorzubereiten. Dort fam er 
jehr bald mit Spohr und andern Mufilern in Berührung, und auf ihren 
Rath beſchloß er, feiner Neigung zu folgen und ſich gänzlich der Mufit x 
widmen. Er that die8 um jo lieber, als ohnehin wenig Ausfidt in der 
juriftifhen Yaufbahn war. Damals herrfchte die Reichenbach allmächtig in 
Kurhefien, und wer ihr nicht zu Füßen lag, war wie geächtet. Auch di 
Familie des älteren Bruders Ditfurth’8, bei dem er wohnte, war in Ungnade 
gefallen und ſomit auch für ihn jede Hoffnung auf eine Anftelung im Staat: 
dienite abgefchnitten. D. ging nun nad Xeipzig und begann bei Morit 
Hauptmann Mufit zu ftudiren. Während diefer Zeit ward er mit dem 
Geheimrath v. Appell und mit Dr. Grofheim befannt, von denen er di 
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ielen ſchönen Volkslieder aus der Zeit des fiebenjährigen Krieges erhielt, 
velche ihn zuerjt auf die hiſtoriſchen Volksdichtungen hinwiefen, deren Samm- 
ung ihn in der Folge bis an fein Lebensende beſchäftigte. Im J. 1830 
iedelte D. nad Unterfranken über, wo fich fein Bruder in dem jhönen Theres 
ngefauft hatte. Hier gewann er bald die reichgelegnete, jchöne Gegend und 
ie ländliche Beihäftigung jo lieb, daß er länger dort vermweilte, ald er zuerit 
wabfichtigte. Gleichzeitig eröffnete fih ihm im dortigen Volksgeſange ein jo 
rgiebiges neues Feld, daß er immer tiefer und emfiger in das Sammeln der 
Bolkslieder gerieth, wobei ihm feine mufifalifchen Kenntniſſe doppelt zu Statten 
'amen. Durd feine Belanntjhaft mit Gottfried v. Tuer, dem ausgezeich- 
veten Mufifforfher, ward er auf das Gebiet der alten Mufif geführt, und 
bradte er eine Reihe der fchönften Werke alter Niederländer, Staliener, 
Spanier, Franzoſen und Deutjhen aus den Originalſtimmen des 16. und 
17. Zahrhunderts in Partitur, ſowie faft alle wichtigften Chorwerfe deutfcher 
Meifter jener Zeit. Auch eigene Dichtungen wurden nicht verfäumt: es ent- 
itanden eine Menge Balladen und lyriſche Poefien, von denen indeß nur 
wenige in Zeitfhriften veröffentlicht wurden. So vergingen Jahre, in welchen 
er zwifchendurh längere Zeit auch in Coburg, Würzburg, Bamberg, Berlin, 
Kaflel, Stuttgart und Leipzig verweilte. In Leipzig gab er 1855 die „Frän— 
fiihen Volkslieder mit ihren zmweiftimmigen Weifen“ heraus und vermählte 
fh in demjelben Jahre mit Thefla, der Tochter des Leipziger Buchhändlers 
Wallis, worauf er jeinen Wohnfig in Münden nahm. Hier entjtand fein 
Trauerjpiel „Judith“, das bei einer Preisconcurrenz unter ben fieben beiten 
genannt wurde. Im J. 1859 zog D. auf Beranlajjung des Gründers des 
Germanifhen Mufeums nad Nürnberg, um das Fach der alten Muſik zu 
übernehmen, ſah fich aber in feinen Erwartungen bitter getäujcht. Seit diefer 
Zeit hat ihn eine lange Kette von Verluften und Widermärtigfeiten aller Art 
betroffen , die feine Lage oft zu einer recht gebrüdten machten, da auch von 
größeren litterarifchen Arbeiten trog aller Bemühungen nichts zu verwerthen 
war und fein eigenes Vermögen allmählich zugejegt werden mußte. Erjt im 
3. 1869 gelang es, einen Theil der viele Jahre lang gejammelten Volks— 
lieder, die „Einhundert hiftorifche Volkslieder des preußifchen Heeres von 
1675 bis 1866“ (1870) herauszugeben, und da diejed Werk von der ge— 
\ammten Preſſe mit dem allgemeinften Beifall aufgenommen wurde, fo fonnte 
D. mit einer freudigen Genugthuung dem Volke aud) nocd weitere Samm- 
lungen darbieten, wie „Die hiſtoriſchen Volkslieder des bayriſchen Heeres von 
1620—1870“ (1871), „Die biftorifchen Volkslieder des 7jährigen Krieges 
von 1756— 1763” (1871), „Die hiftorifchen Volkslieder der Freiheitskriege 
von 1812— 1815“ (1871), „Die hiftorifchen Volkslieder vom Ende des 7jähr. 
Krieges bis zum Brand von Moskau“ (1872), „Die hiftorifhen Volkslieder 
von der Verbannung Napoleons nad Elba bis zur Gründung des Nord» 
bundes, 1815—1866* (1872), „Hiftorifhe Volkslieder und volksthümliche 
Lieder des Krieges 1870— 71" (TI, 1872), „Deutſche Volks- und Gefell- 
Ihaftslieder des 17. und 18. Jahrh. Wort und Weife gefammelt“ (1872), 
„2 ungedrudte Balladen aus dem 16., 17. und 18. Jahrh. Aus fliegenden 
Blättern, handſchriftlichen Quellen und mündlicher Weberlieferung“ (1874), 
„110 Volks- und Gefellihaftslievder des 16., 17. und 18. Jahrhunderts“ 
(1874), „Die hiftorifhen Volkslieder des öfterreih. Heeres von 1683—1849“ 
(1874), „Hundert unebirte Lieder des 16. und 17. Jahrh. mit ihren zwei- 
fımmigen Singweiſen“ (1876), „Fünfzig ungebrudte Balladen und Xiebes- 
lieber des 16. Jahrh. mit den alten Singmweifen“ (1877), „Alte Schwäne 
und Märlein. Neu gereimt” (1877), „Die hiftorifchen Volkslieder vom Ende 
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des 30jähr. Krieges 1648 bis zum Beginn des 7jähr. Krieges 1756“ (18771 
An eigenen Dichtungen gab D. noch heraus „Ein Pilgerſtrauß“ (1870) m 
„Kreuz und Schwert. Zeitflänge aus den Jahren 1870 und 1871“ (18711 
Beide Sammlungen enthalten zwar Poefien von großer Kraft und Schönkeit 
find aber in den Tagen des Krieges faft unbeachtet geblieben. D. itarb in 
Nürnberg am 25. Mai 1880. 

Perfönlihe Mittheilungen. ran; Brümmer. 

Dittel: Leopold Nitter von D., berühmter deutjch - öfterreicifcer 
Ehirurg, wurde am 15. Mai 1815 zu Fulneck in Sclefien geboren. Er eb— 
folvirte das Gymnafium zu Troppau in Sclefien und jtudirte Mebdicin ir 
Wien, wo er am 9. Juni 1840 zum Doctor der Mebicin promopirt wurd 
und fich ben Grad eines Doctor? der Chirurgie und Magijters der Geburts 
hülfe erwarb. D. ließ fih zunädit als praftifcher Arzt ın Wien nieder un) 
betrieb mit großer Emjigfeit orthopädifhe Studien, während er im Sommer 
aljährlih ald Badearzt in Trentfchen-Teplig prafticirte. Erft verhältnis: 
mäßig ſpät entfchieb er fi für die wifenfchaftlice Laufbahn. Zunächſt wurd 
er Hülfsarzt am allgemeinen Kranfenhaufe in Wien, eine Zeit lang war tr 
auch Aſſiſtent an der Anjtalt für Staatsarzneilunde unter Kolletichla. Dan 
trat er als Aififtent bei Dumreicher ein und unter deſſen Zeitung bildete & 
fih zum Specialdirurgen, namentlid in der Urologie aus. Nach Abfolvirung 
der Ajfiftentenzeit an der Dumreicher'ſchen Klinik habilitirte er ſich 1856 alt 
Privatdocent der Chirurgie an der Wiener Univerfität. Am 25. Juli 1861 
erfolgte jeine Ernennung zum Primararzte der chirurgiſchen Abtheilung im 
f. k. allgemeinen Kranfenhaufe in Wien und am 21. Juni 1865 murde er 
zum außerordentlihen Profefjor der Chirurgie ernannt. Die ihm 1880 ar 
gebotene ordentlihe Profefjur ald Nachfolger Dumreicher’3 lehnte er ab, ver: 
blieb vielmehr in feiner vorherigen Stellung, feierte am 9. Juni 1890 jen 
50jähriges Doctorjubiläum, wobei ihm ebenfo wie bei feiner 80. Geburtätag?- 
feier zahlreihe Ehrungen bereitet wurden und jtarb nad längerer Krankbei 
am 28. Juli 1898. 

Dittel’s wiſſenſchaftlicher Ruf iſt durd feine Leiftungen in der Ur 
logie begründet, die ihn den Hauptrepräjentanten diefer MWifjenfchaft im der 
Neuzeit: Sir Henry Thompfon und Felix Guyon ebenbürtig zur Seite jtellen. 
Seine zahlreihen Arbeiten auf diefem Gebiete betreffen faſt alle Eapitel, di 
Krankheiten der Blafe, der Projtata, der Harnröhre; eine Reihe von oper« 
tiven Modificationen und inftrumentalen Neuerungen find ihm zu verdanten. 
In der Gedentrede von Albert in der Wiener Gefellihaft der Aerzte, deren 
Ehrenpräfident D. war (Miener flinifhe Wocdenfhrift 1898), werden alt 
eigentlich originelle Leiftungen Dittel’8 aufgezählt: Die Conftruction eine 
Arzneimittelträgers zur localijirten Medication der Harnröhre, die Ni 
begründung rejp. der weitere Ausbau der endoscopijhen Diagnofe, bejonder? 
der Blajentumoren, die Anbringung des Glühlämphens am Kyſtoſcop an 
Stelle des früheren Platindrahtes, wodurch die Wafferfpülung entbehrlid 
wurde, die Empfehlung der Rectalpunction bei der Harnverhaltung der 
Broftatiter, die ſyſtematiſche Verwerthung des hohen Blafenftihs, die eri- 
malige Einführung eines KHautjchuflatheter durch die Filtelöffnung u. b. & 
1884 hatte er bereits 52 Mal den hohen Blafenftich ausgeführt und 18% 
fonnte er über das adıte Hundert feiner Steinoperationen einen Bericht mt: 
öffentlichen. Die erite Publication Dittel’& zur Urologie erfolgte 1854 in 
einem Fall von Fremdkörper in der Harnblaſe, der durch den Maftbarm 
Blajenfchnitt geheilt war. 1859 erfolgten die „Beiträge zur Pathologie und 
Therapie der männlichen Geſchlechtstheile“, 1861 ein Artikel über die „Em 
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yeilung der Harnröhrenjtrieturen”, 1862 die „Beiträge zur Pathologie und 
‚herapie der Harnröhrenftricturen”, „Callöfe Strictur”, 1863 ein Fall von 
Narbenftrictur im bulbären Theil der Harnröhre, erweitert mit Hold's 
Mlatator”, „Die Nofologie der Harnröhrenfijteln“, 1864 „Der Katheteris- 
us”, „Apparat zur Firirung des Katheters”. Daran fließen fi ver- 
hiedene Veröffentlihungen in den Defterr. medic. Jahrbb. von 1867—1881. 
rerner: „Die Stricturen der Harnröhre” (im Handbude d. Chir. v. Pitha- 
zillroth, Bd. III, Abth. 2, 1872; dafjelbe in d. Dtiſch. Chir. v. Billroth-Lüde), 
»wie zahlreihe Abhandlungen in verfchiedenen Wiener Zeitfhriften. Auch 
ndere Gebiete der Chirurgie hat D. bereichert. In Betracht fommen hierfür 
efonders feine Aufjehen erregenden Erjtlingsarbeiten über die Halsfafcien, 
ıber Coralgie („Coralgifche Studie zur Beitimmung der Größe der Ver— 
ürzung der coralgijchen Extremitäten” 1866), über elajtifche Ligatur, A jour- 
Berband bei ofteoplajtifhen Operationen nah Gritti und Pirogoff, über 
rthopädiſche Gegenftände u. j. w. 1864 fegte D. die Gründung einer be- 
onderen chirurgiſch-anatomiſchen Anftalt durch, an der er felbjt lange Zeit die 
lebungen leitete. 
Bol. Pagel, Biogr. Ler. hervorr. Aerzte d. XIX. Ihs. (Berlin u. Wien 
1901), ©. 397 ff. Bagel. 
Dittes: Friedrich D., der bedeutendite und einflußreidhite liberale 
Pädagog jeit Dieftermeg, ift am 23. September 1829 zu rferdgrün bei 
Auerbah im ſächſiſchen Voigtlande ala Sohn eines unbemittelten, reich mit 
Kindern gefegneten Landmanns geboren. Er befuchte die Dorfihule und 
wurde nebenbei vom Pfarrer des Ortes in einigen Mittelfhulfähern unter: 
richtet. Nach feiner Confirmation fahte er den Entſchluß, ſich dem Lehrer— 
berufe zu widmen. Er trat deshalb 1844 in das Seminar zu Plauen im 
Voigtlande ein, das er vier Jahre lang befuhte. Nachdem er die Abgangs- 
prüfung mit günjtigem Erfolge bejtanden hatte, wurde er zunächſt 1848 
Schulvicar in Thalheim bei Chemnit, dann 1849 Lehrer an der Bürgerfchule 
der voigtländifhen Induſtrieſtadt Neichenbad. Die freie Zeit, die ihm diefe 
Stellung ließ, verwendete er als Autodidact zu ſprachlichen und philofophi- 
hen Studien. Nachdem er die zweite vorgefchriebene Lehrerprüfung bejtanden 
hatte, nahm er, um feinen Wiflensdrang an der Quelle zu befriedigen, Ur- 
laub, ließ fi an der Univerfität Leipzig ald Hörer einjchreiben und belegte 
bauptfählih philofophifhe, pſychologiſche und naturmwifjenfcaftlihe Vor— 
lefungen. Als nah 1’/s Jahr feine befchräntten Mittel zu Ende gegangen 
waren, ſah er ſich genöthigt, nad Neichenbah in fein früheres Amt zurüd- 
zufehren. 1853 vertaufhte er diefe Stellung mit einer bejjeren an der 
Dürgerfchule zu Plauen, wo er vier Jahre lang mit großer Treue wirkte. 
In feinen Mußeftunden befchäftigte er fih nad wie vor mit philofophifchen 
Studien, insbefondere mit den pfychologifhen und pädagogifhen Werfen 
Eduard Beneke’s. Als deren Frucht veröffentlichte er vier Schriften, von 
denen drei zu feiner ‚sreude mit Preifen gekrönt wurden. 1853 erjchien zu— 
nädft eine umfangreihe Abhandlung über „Das menſchliche Bewußtſein“, in 
welcher er dafjelbe piychologisch zu erflären verfuhte und den Eltern und Er- 
ziehern Anmweifung gab, es nad den Regeln der Pädagogik auszubilden. Im 
folgenden Jahre gab er eine Unterfuchung über „Das Aejthetifche” heraus, 
dad er nach feinem eigenthümlihen Grundweſen und feiner pädagogijchen 
Bedeutung darjtellte. 1855 folgte eine Arbeit „Ueber Religion und religiöfe 
Nenfchenbildung”, in der ſich ſchon veutlihe Spuren jenes religiöfen Frei— 
ſinns zeigten, der ihm fpäter die ſchwerſten Kämpfe verurfachte. 1856 endlich 
veröffentlichte er in Anlehnung an Benefe’s Ethit eine „Naturlehre des Mora— 
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liſchen und Kunftlehre der moralifhen Erziehung“. Bei diefen Arbeiten mare | 
ihm aber die Lücken feiner bisherigen Bildung immer deutlicher zum Bemuft 
fein gefommen, und um fie an der Quelle ausfüllen zu fönnen, verlieh « | 
1857 Plauen und begab ſich wiederum nad) Leipzig, wo er an der vom Kari 
Vogel geleiteten, damals in ganz Deutichland berühmten 1. Bürgerjchule ein 
Anjtellung fand. Neben feinem Amte bereitete er fich für die Maturitäti 
prüfung vor, bejtand biefelbe im folgenden Jahre und bezog nun zum zmeiten 
Male die Univerfität. Er hörte vier Semefter lang hauptiählich phils 
fophifhe und pſychologiſche Worlefungen und ſchloß ſich bejonders an die 
Profefjoren Drobifh und Fechner an. Troß angejtrengter Studien fand er 
nod Zeit zu fchriftftellerifchen Leiftungen. 1859 verfaßte er eine Unter: 
fuhung „Ueber bie fittliche Freiheit mit befonderer Berüdfichtigung der Syitem: 
von Spinoza, Leibniz und Kant“, die von der Univerfität mit einem Preiſt 
gekrönt wurde und die er im folgenden Jahre gemeinfam mit einer Abhand 
lung „Ueber den Eudämonismus“ druden ließ. Um diefelbe Zeit beitand e 
auch die Prüfung für das höhere Lehramt und erwarb die Mürde eines | 
Dr. phil. Da aber feine finanziellen Verhältnifje wenig günftige waren, ſah 
er fich genöthigt, die geplante afademifhe Laufbahn aufzugeben, von Leipzig 
zu fcheiden und eine Stelle ald Subrector an der mit einem Progymnaftun 
verbundenen Realfhule in Chemnit anzunehmen. Hier wirkte er, unterſtützt von 
einer ungewöhnlichen Beredjamfeit, durch zahlreiche Vorträge fehr anregend auf 
feine Amtsgenofjen ein, weshalb ihn der Pädagogische Verein zu Chemnif ıu 
feinem Vorfigenden ermwählte. Als im October 1864 eine allgemeine ſächſiſche 
Lehrerverfammlung in Chemnit ftattfand, hielt er eine bedeutfame Rede über 
„Die deutſche Sprade und Litteratur auf den ſächſiſchen Lehrerfeminaren“, 
die eine äuferit ſcharfe, aber wohlberechtigte Kritit des Lehrerbildungsweſent 
enthielt und nicht nur bei den Hörern, fondern aud weit hinaus über Sachſen⸗ 
Grenzen großes Aufjehen erregte, jo daß fich die Regierung zu verjchiedenen 
reformatorifchen Mafregeln veranlaft fah. Unter denen, melde durd diel 
Rede die hervorragende Begabung und den Freimuth Dittes’ kennen un 
ſchätzen gelernt hatten, befand ſich auch der Altmeijter der deutfchen Pädagogil, 
Adolf Diefterweg. Als diefer daher im folgenden Jahre von der Herzoalid 
Sächſiſchen Schulbehörde in Gotha aufgefordert wurde, einen Nachfolger für 
den eben verjtorbenen Seminarbdirector Karl Schmidt, den befannten Geſchict⸗ 
fchreiber der Pädagogik, vorzuſchlagen, wußte er feine geeignetere Perfönlicter 
al D. zu nennen. Dieler wurde denn auch berufen, erhielt den ‚Titel eine: 
Schulraths und trat Oſtern 1865 fein Amt als Seminardirector un) 
Zandesjhulinjpector in Gotha an. Als folder hat er mit großem Erfola 
gewirft und fi dur Bearbeitung eines neuen Lehrplans für das Seminar 
verdient gemadt, den er 1868 aud im Drud herausgab. 

In diefem Jahre wurde ihm aber in Wien ein neuer, größerer Mirlung- 
freis eröffnet. In Defterreih war damals feit 1855 ein Concordat in Geltung, 
das die Schule und das Lehrerbildungsmefen in weitgehende Abhängiglen 
vom Clerus gebraht hatte. Am liberalen Wiener Gemeinderath tauchte nur 
feit 1864 der Wunſch auf, das öffentliche Schulmefen durch gründlichere un 
vielfeitigere Ausbildung der Lehrkräfte zu verbeflern und zu diefem Zmed: 
eine den Beitimmungen des Concordats nicht unterworfene Fortbildungsanttalt 
für Lehrer zu gründen. Die Niederlage des Jahres 1866, die zu der iv 
fannten Meinung führte, daß der preußiſche Schulmeifter bei Königgrät ae 
fiegt habe, brachte den Plan vollends zur Reife. Nah langwierigen Verbab | 
lungen mit der reactionären, von der Geiftlichfeit beeinflußten Schulbehört 
wurde endli 1867 die Erlaubniß zur Errichtung einer derartigen Antalı 
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etheilt, die auch im folgenden Jahre unter dem Namen Pädagogium ins 
eben trat. Für die Directorjtelle hatten fich nicht weniger ald 59 Bewerber 
emeldet. D. war nidht unter ihnen, wurde aber doch, obmwol er Protejtant 
nd Ausländer war, nahezu einjtimmig gewählt. Trogdem er wußte, daß er 
hweren Kämpfen entgegenging, nahm er das verantwortungsreihe Amt an. 
seine Thätigfeit in Wien war eine fehr vielfeitige. Zunächſt hatte er für 
ie freimillia in großer Zahl fi einftellenden Lehrer regelmäßig Vorträge 
us dem Gebiete der Pädagogik und der verwandten Wifjenfhaften zu halten, 
ie großen Beifall fanden. 1870 mwurbe er überdies vom Gemeinderath in 
en nieberöjterreihifchen Landesſchulrath entfendet, wo er mannhaft für bie 
sreiheit der Schule — den Herrſchaftsgelüſten der Clericalen eintrat. 
1873 mählte ihn der Wiener Bezirk Landſtraße in den Reichsrath. Hier trat 
r der demofratifchen Partei bei und erregte wiederholt die Aufmerfjamteit 
ses Haufes durch padende und lichtvolle Reden, in denen er fi gegen bie 
Neinde des liberalen Schulgejetes von 1869 wendete. Neben diejer amtlichen 
und parlamentarifhen Thätigfeit entfaltete er mit jtaunensmerther Arbeits» 
{raft eine reiche litterarifche Production. Bon vielen Seiten aufgefordert, die 
Ergebnifje feiner Vorträge im Pädagogium aud denen mitzutheilen, bie ihn 
nicht hören fonnten, verfaßte er fünf Lehrbücher über die wichtigſten pädago— 
giſchen Disciplinen, die in zahlreihen Auflagen Verbreitung fanden und nad 
der übereinftimmenden Meinung aller urtheilsfähigen Fachleute zu dem Beten 
gehören, was auf diefem Gebiete hervorgebradht worden ift. 1868 erſchien 
jein „Grundriß der Erziehungs» und Unterrichtslehre“, 1871 die „Geſchichte 
der Erziehung und des Unterrichts”, 1872 das „Lehrbud der praftifchen 
Zogif“, 1873 das „Lehrbuch der Pſychologie“ (diefe beiden wurden 1874 als 
„Lehrbuh der Piychologie und Logik“ zufammengefaft) und 1874 die 
„Methodik der Volksſchule auf geihichtliher Grundlage”. Eine Gefammtaus- 
gabe diefer fünf Werke fam zuerit 1876 und ſeitdem öfters unter dem Titel 
„Schule der Pädagogik“ heraus. Bon feinen fonjtigen pädagogischen Schriften 
aus diefer Zeit möge noch „Das Lehrerpädagogium der Stadt Mien“ 1873, 
ein Ueberblid über die Einrichtung diefer Anftalt und über feine Wirkſamkeit 
an derfelben erwähnt werden. Seit 1878 widmete er feine Arbeitsfraft 
bauptfählih der pädagogifchen Preſſe. Schon 1873 hatte er die Nedaction 
des bis dahin von Auguft Lüben herausgegebenen „Pädagogifhen Jahres- 
berichts“ übernommen, für den er eine Menge gehaltvoller Referate über neu 
erſchienene Werke pädagogifhen und philofophifhen Inhalts lieferte. 1878 
gründete er, da ihm die zahlveihen Schul» und Lehrerzeitungen vielfah an 
Seichtigkeit und Geſchwätzigkeit zu leiden fchienen, ein neues, in Monatöheften 
eriheinendes Blatt, „Das Pädagogium“, das ſich durch Gediegenheit und 
Vornehmheit des Inhalts bald eine führende Stellung errang. Er hat 
ın demfelben zahlreihe Abhandlungen über die verfchiedeniten Fragen der 
Tädagogit niedergelegt, mußte es aber wenige Wochen vor feinem Tode wieder 
eingehen laffen. 

Da er fih in feinen Reden und Schriften ſtets als ein freifinniger und 
freimüthiger Mann zeigte, gewann er neben vielen Freunden auch zahlreiche 
Gegner. Diefen war feine einflugreihe Stellung am Pädagogium ein Dorn 
im Auge, und unter Anwendung aller, auch der verwerfliditen Mittel be— 
trebten fie fich, ihn zu ftürzen. 1881 wurden ihre langjährigen Bemühungen 
von Erfolg gekrönt. D. mußte fein Amt aufgeben und wurde in den Ruhe— 
Rand verfegt. Doc durfte er in der Abjchiebsrede feinen clericalen Gegnern 
mit Recht zurufen: „Ihr könnt nicht mehr vernichten, was ich geſchaffen habe. 
Vie Zukunft wird entfcheiden, melde Ausfaat fräftigere Halme treiben wird, 
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die eurige oder die meinige”“. Seine Arbeitsfraft und feine Kampfeslui 
waren ungebroden, und er zeigte fih aud in den folgenden Jahren um 
ermübdlich darauf bedacht, die Xehrerichaft aufzuklären und ihren Bildunak 
ftandpunft zu heben. 1884 erhielt er einen ehrenvollen Antrag, unter gan 
bejonders günftigen Bedingungen nah Chile zu gehen und dort al& Um 
verfitätsprofefjor zu wirken, doch lehnte er ab, da er nicht den Zujammenbanz 
mit der deutſchen Lehrerwelt verlieren wollte, der zu nüben und auf bie ım 
freiheitlihen Sinne einzumirfen fein Lebengziel war. Bedeutende Mirkunga 
erzielte er namentlih durd feine Reden, jo 1888 auf einer öfterreichiiden 
Lehrerverfammlung in Wien durd feine Gedächtnißrede auf Amos Comeniu— 
den Neformator der Pädagogif, und 1890 auf dem deutſchen Lehrertag ir 
Berlin durd feine Anſprache zur eier des 100jährigen Geburtstages ver 
Adolf Dieftermeg. In feinen legten Lebensjahren war er infolge allzu grofe 
Ueberarbeitung und mannichfadher Aufregungen in den Kämpfen gegen fein 


Feinde faft immer fränflid. Am 15. Mai 1896 ftarb er auf feiner Beſitune 


in Preßbaum bei Wien. In Matleinsdorf liegt er begraben. Die jähfilk 
Lehrerichaft hat ihm 1898 in feinem Geburtsorte ein Denkmal errichtet. 
D. war von mittelgroßer, hagerer Gejtalt, etwas gebüdt und bartlos. 
Er hatte eine ſtark gebräunte Gefihtsfarbe, früh ergrautes Haar und einer 
ſcharfen durddringenden Blid. Er bejaß eine ungewöhnliche Begabuna, di 
ihn befähigte, fait alle germanijchen und romanifhen Sprachen zu verfteben, 
ein umfafjendes Willen, eine unermübdliche Arbeitsfraft und eine hinreißende 
gedankenreiche, allezeit fchlagfertige, für tiefen Ernſt wie für bittern Hobr 
gleich geeignete Beredſamkeit. Freimuth, Wahrheitsliebe und Ueberzeugung‘- 
treue bildeten die Grundzüge feines Charalters. „Nicht abwärts noch rüd- 
wärt3, jondern aufwärts und vorwärts“ war fein Wahljprud. Eine grund 
fäglihe Hochachtung hegte er vor dem Rechte des Individuums, vor jew! 
freien, auf MUeberzeugung beruhenden Meinungsäußerung. Autoritätsglaub 


und Sectengeift, „jeder —ismus und alle —ianer”, wie er fich auszudrüden | 


pflegte, vor allem Abjolutismus, Feudalismus, Clericalismus und Bureau: 
fratismus, galten ihm als Unterdrüder des Individuums und deshalb ali 
verwerflihd. In philofophifher Hinficht ſchloß er fih an Benefe an, mit dem 


er während jeiner Studienzeit perfönlide Beziehungen unterhalten hatt | 


Dagegen ſagten ihm die Lehren Herbart's und feines Nachfolgers Ziller, de 
in pädagogischen Kreifen viel Anklang fanden, nicht zu. In politifcer Be 
ziehung war er überzeugter Demokrat. „Die Demokratie, wie ich fie auffafle‘, 
fagte er, „it die Herrihaft des Rechtes, der Sittlichkeit, der Ordnung, d! 
Freiheit. Sie hat nichts gemein mit Wöbelherrfchaft, jteht aber in ent 
ihiedenem Gegenjate zum Abjolutismus und zu den Ausartungen der Bureau 
fratie”. In religiöfer Hinfiht ftand er auf dem Boden einer vernunftgemähn 
Auffaffung des Chrijtentbums,. Er hielt zwar am Gottesbegriff und am 
Uniterblichfeitsglauben feſt, dody wollte er die Religion von allem dogmatıcer 
Beiwerk befreien und lediglih auf die Ethik begründen. Die Macht des Elerus 
wünfchte er eingefchränft zu jehen, insbefondere fprad er demfelben das Nett 
ab, fih in die Angelegenheiten der Schule zu miſchen. „Die Schule“, b 
bauptete er im Anſchluß an ein Wort der Kaiferin Maria Therefia, „it en 
Boliticum, iſt Staatsanftalt, Fein Ecclefiajticum, darf alfo nicht dienen” 
Magd der Kirche fein“. Sein Ideal war die confeffionslofe, von Theologer 
und Juriſten unabhängige, lediglih von pädagogisch gebildeten Fachleuten 
verwaltete und beauffichtigte Schule, mit einem Worte „die freie Schule in 
freien Staat”. Daß ein Mann von fo ausgefprocdener Eigenart des Charalte 
viele Feinde fand, iſt nicht zu verwundern. Die Bureaufraten warfen ihn 
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ntergrabung der ſtaatlichen Autorität vor und wendeten das erprobte Mittel 
n, ihn als nicht recht zurechnungsfähig zu erflären. Noch 1890, als er 
reits auf der Höhe feines Ruhmes angelangt war, nannte ihn die amtliche 
eipziger Zeitung einen ſpaßhaften Schwäter. Die Elericalen brandmarften 
pn als Atheijten und Antichriſten. Auch in Lehrerfreifen, namentlich foweit 
e durch Herbart und Ziller beeinflußt waren, erhob ſich mannichfacher Wider- 
»ruch gegen ihn. Allen diefen Anfeindungen fette er das Bewußtſein ent» 
egen, ſtets nad beſtem Wiſſen und beften Kräften für das Wohl der Schule, 
8 Lehrerjtandes und der Volfsbildung gewirkt zu haben. 
Zens, Fr. Dittes (Jahrbuch d. Wiener Pädagogifhen Geſellſch. 1882). 
— Nachrufe in d. Allgemeinen deutjchen Lehrerzeitung, Preußiſchen Lehrer- 
zeitung und Sädfifchen Schulzeitung 1896. — Köhler, Zur Erinnerung 
an Fr. Dittes (Rheinifhe Blätter f. Erziehung u. Unterricht 1896. LXX, 
289— 308). — Brümmer, Fr. D. (Biogr. Jahrbud 1897. I, 243). — 
Dremwfe, Ar. D., eine Gedädtnifrede. Bielefeld 1897. — Friſch, Fr. D. 
(Biographieen öfterreih. Schulmänner 1897, ©. 204— 225). — Wittrifch, 
Fr. D. und feine Verdienſte um die deutſche Volksſchule (Sächſ. Schulzta. 
1897, ©. 642). — Zens, Gedächtnißrede auf Fr. D. (Jahrbuch d. Wiener 
Päd. Gefellih. 1897). — Görth, Fr. D. in feiner Bedeutung f. die Mit- 
u, Nachwelt. Leipzig 1899. — Zur Kenntnif feines Charakters und feiner 
Leiſtungen tragen auch folgende gegen ihn gerichtete Schriften bei: Foltz, 
Die metaphyfiihen Grundlagen der Herbartichen Piychologie und ihre Be— 
urtheilung durd Dr. D. Gütersloh 1886. — Kurth, Herr Dr. D. als 
philofophiicher Kritifer beurtheilt.. Dresden 1886. — Thilo und Flügel, 
D. über die praftifche und theoretifhe Philofophie Herbarts. Langenjalza 
1886. — Stauracz, Der Schlahtengewinner D. und fein Generaljtab, oder 
ein Jammerbild öfterreihifher Schulzuftände. Unglaublihe Leiftungen 
importirter und einheimifher Schulfünjtler, aus den Schriften und Reden 
derjelben zu Nuß und Frommen der „Vereinigten Chriſten“ feitgenagelt. 
Wien 1889. — Witte, Dr. D. und fein Ideal, die confeffionsloje Volks— 
ſchule. Ruhrort 1890. Biltor Hansfd. 


Dlaudy: Anton D., Profefjor der Medicin in Wien, geboren 1807 in 
Pilſen als Yandamann Skoda's, ftudirte und promovirte 1834 in Wien, war 
von 1844—48 Profefjor der pathologifchen Anatomie in Prag, wo ihn dann 
Dittrich erfegte und übernahm den Lehrjtuhl für gerichtlihe Medicin und 
Staatdarzneitunde in Wien. 1878 trat er in den Ruheſtand, feierte als 
Emeritug im Juni 1884 fein 50jähriges Doctorjubiläum und ftarb am 
29. Juli 1888. D. war ein beliebter Lehrer. Wiederholt hatte ihn die 
Wiener Facultät zu ihrem Decan gewählt. In jchriftitellerifher Beziehung 
verdient feine Abhandlung: „De pneumonia adultorum secundum observa- 
tiones in nosocomio Pragensi colleetas* (Prag 1844) befondere Erwähnung. 

Biogr. Lex. hervorr. Aerzte II, 192. Bagel. 
_ Dobbert: Eduard D., Kunfthiftorifer, geboren am 25. März 1839 in 
St. Petersburg, F am 30. September 1899 in Gerjau am Vierwaldjtätter 
See. Sohn des Arztes und faiferlihen Leibhirurgen Dr. James D. in 
St. Petersburg, daſelbſt erzogen und zuerſt aucd beruflich thätig, gehört 
Eduard D. doch in feiner Bildung und feinem Wirken Deutfhland an. Seine 
samilie jtammte aus Sachen, fein gefhichtlihes Studium begann er 1857 
auf der Univerfität Dorpat, aber ſchon im folgenden Jahr ging er mit feinem 
Jugendfreund und nahmaligen Schwager Aler. Brüdner (jpäter Profeflor in 
Torpat) nach Jena und empfing die maßgebenden Eindrüde dort durch Droyfen 
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und Kuno Filher, dann in Berlin, wo Karl Werber ihn litterarhiftoris 
fhulte, fowie in Heidelberg, wo er 1860 unter Ludwig Häuffer jein gefhidt- 
lihes Fachſtudium mit einer Differtation über „Das Weſen und den Ge 
fhäftsfreis der Missi Dominiei” (erfchienen 1861) abſchloß. Nah St. Beters- 
burg zurüdgefehrt, unterrichtete er zunächſt an der deutſchen St. Petri-Schule 
und wirkte furze Zeit durch öffentliche Vorträge, ſowie durch die von ihm 
begründete und geleitete „St. Peteräburger Wodenſchrift⸗ auf weitere Kreiſe 
der in Rußland lebenden Deutſchen. Seine Ueberſiedlung nach Deutſchland 
ſelbſt hängt mit ſeinem Entſchluß zuſammen, ſtatt der allgemeinen Geſchicht 
die Kunſtgeſchichte zum Lebensberuf zu erwählen. Nach einer längeren 
Studienreiſe durch Rußland bezog er die Univerſität Münden und midmet: 
fih vorzugsmweife unter Heinrid Brunn der claffiihen Archäologie. Sein: 
erſte funftgefchichtlide Arbeit aber griff in das zeitgenöffiihe Schaffen ein. 
Sie behandelte „Die monumentale Darftellung der Reformation durch Rietſche 
und Kaulbach“ (1869; Virchow-Holtzendorff'ſche Samml. H. 74). Nach neue: 
Studienreife durch Italien habilitirte ſich D. 1873 mit einer Schrift übe 
Niccold Pifano an der Münchener Univerfität als Privatdocent für Kunß— 
geihichte, aber noch vor feiner Antrittövorlefung wurde er nad Berlin br 
rufen. Im Frühjahr 1873 fievelte er nach dort über, um die durd den Tor 
von Friedrich Eggerd verwaiſten Lehrämter der Kunſtgeſchichte an der Ale— 
demiſchen Hochſchule für die bildenden Künfte und zugleih an der damaligen 
Bau- und Gemwerbe-Afademie zu übernehmen. 1875 zum Profeſſor ernannt, 
führte er in der Erfüllung feiner Amtspflihten und in wifjenfhaftlider Xr- 
beit ein an inneren und äußeren Erfolgen reihes Dafein. 1880 wurde er 
Mitglied des Senats der Kgl. Afademie der Künfte und fajt gleichzeitig der 
Leiter ihrer Bibliothef; 1885/86 verwaltete er das Nectorat der Kal. Ted: 
niihen Hochſchule. Für fein Verhältnig zu ihr wird fchon feine 1884 er 
Ihienene, 1899 neu überarbeitete Geſchichte dieſes Inſtituts bezeichnen. 
Dobbert's opferfreudiges Wirken in feinen Aemtern fefjelte ihn an Berlin, 
das er nur gelegentlich bei Ferien- und Studienreifen (nad Italien, Enalan), 
Frankreich, Rußland) verließ. Es begrenzte auch feine fahmwiflenichaftlic 
Arbeit. Daher iſt diefelbe in feinem Hauptwerk zufammengefaft, ſondern au’ 
zahlreiche Einzelfchriften vertheilt. Dieje aber find insgefammt von bleibenden 
kunſtwiſſenſchaftlichen Werth. 

Bor allem förderten fie die Kenntniß und die methodologiſche Behandlum 
früh-mittelalterliher Kunft. Dobbert’8 Vertrautheit mit der byzantinifhen 
Cultur und mit der ihrer Geſchichte gewidmeten ruffifhen Litteratur machten 
ihn zu einem der berufenjten Specialforjher auf allen das Verhältniß zwiſchen 
byzantinifher und abendländifcher Kunſt betreffenden Fragen. Dabei ſtand 
ihm naturgemäß der ikonographiſche Gefichtspunft im Vordergrund. Ser 
leider nur in Sonberunterfuhungen behandeltes Hauptthema war die Dar- 
jtellung des Abendmahls (Zahn's Jahrbüch. f. Kunftwifj. 1872; Repent. |. 
Kunſtwiſſ. 1890, 91, 92, 95). Für die Gefchichte der Kreuzigungsjcenen mie 
er deren Beginn im 5. Jahrhundert nah (Jahrb. d. Kal. Preuf. Kunſtſamml 
1888). Seine Anfiht über die „byzantinifhe Frage“ ſpielt in feine muſiten 
gültigen Unterfuhungen über die „Wandmalereien in S. Angelo in Formi 
bei Capua“ (Jahrb. d. Kol. Preuß. Kunſtſamml. 1894) und über das „Evan 
geliar im NRathhaus zu Goslar” (a. a. D. 1898) entjcheidend hinein. Webers! 
geht der bleibende Werth diefer Arbeiten, und ebenſo auch feiner bejonieri 
forgfamen Referate und Recenfionen ber Arbeiten Anderer über die Löfum 
ihrer Specialprobleme hinaus, Sie enthalten die Grundlagen für die ion 
graphiihe Methode der deutſchen Kunftwifjenihaft: ein möglichſt vollftändig: | 


Pe 
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Material der Bildwerke, möglichſt erfchöpfende Verwerthung der Schriftquellen 
und Die Aufitellung von Entmwidlungsreihen, die fi in den Dienft ftilfritifcher 
Forſchung jtellen. 

Für weitere Kreife waren Dobbert’3 „Beiträge zur Geſchichte der italie- 
nifhen Kunft gegen Ausgang des Mittelalters” mit der umfidhtigen Würdigung 
der Kunſt der Piſani beftimmt, ebenfo fein Charafterbild Fra Angelico’3 
(die ganze Serie in der von Dohme herausgegebenen Monographien-Samm- 
lung „Kunft und Künjtler“, 1878). In gleihem Sinne behandelte er das 
Fresco „Der Triumph des Todes“ im Campo Santo zu Pifa (1880) und 
die neue Auflage des V. Bandes von Schnaaſe's „Gedichte der bildenden 
Künjte“ (1876). Bon demfelben Geifte find aud feine zahlreichen, fein durch— 
daten Feſtreden über kunſtgeſchichtliche Themata getragen. D. war von 
höchſter wiſſenſchaftlicher Gemifjenhaftigfeit, eine deutfche Gelehrtennatur, hoch— 
gefinnt und feinfühlig, jchliht im Wollen und Vollbringen. Der Grundzug 
feines liebenswürdigen Weſens war Güte. 

Rede des Unterzeichneten bei der Gedächtnißfeier d. Kgl. Techn. Hod- 
ichule, der Kgl. Akademie d. Künfte und der Akadem. Hochſchule f. d. bild. 
Künfte in Berlin am 1. März 1900. — Joſef Strygowski, Byzantinijche 
Beitfchr. 1899, ©. 334 ff. — Zeleli, Centralbl. d. Bauverwaltg. Berlin, 
Nr. 81, ©. 491 f. — Oskar Wulff im Biogr. Jahrb. u. Dtiſch. Nekrolog, 
bag. von A. Bettelheim. Berlin, IV, 1900, ©. 260-267. — Ferner: 
Eduard Dobbert, Reden und Aufſätze funftgefhichtl. Inhalte. Berlin 
1900, wo als Einleitung eine Biographie und ald Anhang ein bibliogr. 
Berzeihnig von allen Schriften Dobbert’3 gegeben iſt. 

Alfred Gotthold Meyer. 

DVobrizhoffer: Martin D., Miffionar und Ethnograph, geboren am 
7, September 1717 wahrſcheinlich in Steiermark (nicht im „Freiberg in 
Mähren), trat 1734 in die Gefellfchaft Jefu zu Wien ein und wurde im Jahre 
1748 nad Südamerika gefandt, wo er, nad) feiner eigenen Angabe, 18 Jahre 
ala Miffionar, davon 7 unter den Abiponern, dann unter den Öuaranijtämmen 
Paraguays lebte. Er war Zeuge und Dpfer der Aufhebung des Jefuiten- 
ordend und der Vertreibung der Jefuiten aus Paraguay. 1768 landete er 
mit einer größeren Anzahl von DOrdensbrüdern bei Cadiz. Nach der Rückkehr 
weilte er in verfchiedenen Theilen von Europa, zulegt ala Weltpriefter in 
Wien, wo er am 17. Juli 1791 ftarb. 1784 gab er fein großes, 1778 voll- 
endetes Werk: „Historia de Abiponibus, equestri bellicosaque Paraquariae 
natione, locupletata copiosis barbarorum gentium, urbium, fluminum, fera- 
ram, amphibiorum, insectorum, serpentium praecipuorum, piscium, avium, 
arborum, plantarum aliarumque ejusdem provinciae proprietatum observa- 
tionibus* (Mien 1784, 3 Bde.) heraus. Bon diefem Werk erfhien in demfelben 
Jahr zu Wien eine deutfhe Ausgabe, 1821 zu London eine englifhe. Bis 
zu dem großen Werke von Felix de Azara, das ein Vierteljahrhundert jpäter 
erfhien, war Dobrizhoffer’3 Werk die reichite und ſicherſte Duelle zur Kenntnif 
Paraguay’3. Der erite Band gibt eine allgemeine phyfifhe und politische 
Beihreibung des Landes und feiner Nahbargebiete, zugleih mit zahlreichen 
Angaben über die Gefhichte der Niederlafjungen der Jejuiten in Paraguay und 
überhaupt der fpanifhen Colonien im La Plata-Gebiet. Bon befonderem Werth 
find feine Berichte über eine eigene größere Reife zu den Mbaeverä am rechten 
Ufer des Acarah und über die Reifen der Patres Strobel und Cardiel von 
1745 in Patagonien. Der zweite und dritte Band find mwejentlic der Völker— 
ihilderung gewidmet; beide beſchränken fich indefjen nicht auf das Land der 
Abiponer und auf Paraguay, fondern bringen eine große Zahl von Beiträgen 
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zur Geographie, Naturgeſchichte und Völkerkunde, zur politiſchen und Mifftons- 
gefhichte des gemäßigten Südamerifad. D., der ein ſehr gründlicher un 
fritifcher Gelehrter und fcharfer Beobadter war, — jeine Urtheile über du 
Bücher und Karten zur Geographic des La Plata» Gebietes im erjten Banı 
find, fomweit man fie heute prüfen kann, gut begründet, — hat fih mit großer 
Liebe befonders in die Sprade der Abiponer vertieft, über die er verjchiedene 
handfchriftlihe Arbeiten (MWörterbud, Predigten u. a.) hinterließ. 1780 bradite 
Murr’s Journal zur Kunftgefhichte von ihm aud) einige Mittheilungen über 
die Guaranifprade. Dobrizhoffers „Gefhichte der Abiponer“ iſt eine 
Völkerfhilderung von bleibendem Werth; in dem füdamerifanijhen Reiter: 
volfe zeichnet fie einen jet verfhmwundenen Typus. Bemerkenswerth iſt die 
hohe Gegenjtändlichkeit und das abjolute Fehlen der damals zeitgemäßen ethne— 
graphiſchen Scönfärberei und Empfindfamteit. Außerdem gehört das Bud 
zu den Quellenwerken für die Miffionsgefhichte Südamerikas. 
Eigene Angaben Dobrizhoffer’3 im erjten Band feines Hauptwerfe: 
und in v. Murr’3 Journal zur Kunftgefhichte, 1780. — v. Wurzbadı': 
Biogr. Lexikon III (bier nicht ganz zuverläffig). 3. Nagel 


Dochow: Adolf D., Strafrechtslehrer, wurde am 24. September 184 
zu Templin (Regbez. Potsdam) als einziges Kind feiner Eltern geboren, 
verlor ſchon im 5. Lebensjahre feinen Vater und überfiedelte mit der Mutter 
nah Berlin, wo er Dftern 1864 die Univerfität bezog, an der fich eben 
Dr. 4. Boretius (f am 4. Auguft 1900) als Privatdocent habilitirt batte. 
Er wurde deſſen eriter Schüler, ſpäter Freund und feit 1874 College in Hall. 
Er jegte feine Studien in Göttingen, Heidelberg und Münden fort, promopirte 
insigni cum laude am 17. Augujt 1867 zum Doctor der Rechte in Heidel- 
berg, erlangte am 4. März 1871 auf Grund feiner Abhandlung über das 
gewerbs⸗ und gemohnheitsmäßige Verbreden, Jena 1871, die venia legendi 
und wurde am 7. Augujt 1872 zum ordentlihen Profefjor der Rechte in 
Halle ernannt. Eine ausgedehnte, die Wiflenfhaft fördernde Thätigfeit, bei 
der er beſonders hervorragende fritiihe Begabung bewies, füllte die ihm fur: 
bemefjene Lebenszeit. Er fchrieb in v. Holtendorff’8 Handbuch des deutſchen 
Strafrehts (III, 229—260, 329— 8378) über Meineid, falſche Anſchuldigung 
und Beleidigung; über den Verweis (im Gerichtsfaal Bd. 23); „Zur Reform 
des Strafprocefjes” (v. Holyendorff’3 Sahrbud III, 453—479); „Die Buße 
im Strafreht und Prozeß” (Jena 1875); „Strafrehtsfälle ohne Entfchei- 
dungen” (ebd. 1876. 6. Aufl. 1898 von v. Lift); „Der Zeugnifzwang‘ 
(ebd. 1877); über Antragsdelifte (v. Holtendorff’s Hantb. des Strafredts 
IV, 2387—285) und Beiträge zu deſſen Handbuch des Strafprocekredts (1, 
103—137, u, 351—374); über die Reform des italienifshen Strafredts 
(Zeitihr. f. d. vergleichende Rechtswiſſenſchaft I, 211—233); Tertausgabe der 
Strafproceordnung nebſt Gerichtsverfaflungsaefet für das Deutfhe Reid 
(Berlin 1878, 2. Aufl. 1879); „Der Reichs-Strafproceß nah der Straf: 
procefordnung für das Deutihe Reich und den ergänzenden Reichsgeſetzen 
ſyſtematiſch dargejtellt” (ebd. 1879, 3. Aufl. 1880, 4. Aufl. von Hellmia 
1890). Er übernahm für die 3. Auflage des Holtzendorff'ſchen Rechtslexikons 
die Gefammtleitung und begründete mit v. Lifzt die „Zeitichrift für die ge 
fammte Strafrechtswiſſenſchaft“, nahm an verjchiedenen Juriſten- und Ge— 
fängnifcongrefien Theil und hielt in der Verfammlung des nordweſtdeutſchen 
Gefängnifvereins zu Hamburg (6. October 1881) einen Vortrag über das 
abſchreckende Moment im Strafvollzuge (9. Vereinsheft, Oldenburg 1882, 
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. 3—17). Seiner treuen Gattin, vier Kindern und feinen Freunden wurbe 
am 20. December 1881 entrifien. 

Nekrologe in d. Ztſch. f. d. gefammte Strafrechtswiſſ. II, in d. Saale» 
Zeitung v. 22. Dec. 1881 und im Brandenb. Provinzialblatt, 8. Jahrg., 
Nr. 8 v. 19. Febr. 1882 m. Bild. — Chronik d. Kgl. vereinigten Fried- 
rich8=Univerfität Halle-Wittenberg f. das Jahr 1881. 

AU. Teihmann. 

Dohme: Robert D., Dr. phil., Kunftgelehrter, Hausbibliothefar Kaifer 
sithelm’3 I. und Director der Kunftjammlungen des Königliden Haufes, 
ınn in mehreren auf das Kunjtleben Berlins einflußreihen Aemtern, geboren 

Berlin am 17. Juni 1845, T in Conftanz am 8. November 1893. 
ohme’8 Vater (1817—1896) ftand von 1836—1888 „unter fünf Königen“ 
8 Mitglied des Hofmarfhalamts in Berlin im oft perſönlichen Dienſt des 
reußifchen Königshaufes. Sein Name bleibt mit dem mittelbar auf feine 
eranlafjung begründeten Hohenzollernmufeum, defjen Direction er bis 1888 
ihrte, verbunden. Dies bezeichnet den gejellihaftlihen Kreis und-das Inter— 
jenbereih, aus dem aud der jüngere D. feine früheften Eindrüde und feine 
chulung empfing. Umgebung und Begabung führten ihn zur Kunft. Er 
udirte auf der Berliner Bauafademie. Aber mehr als die Praxis fefjelte 
ın bie Theorie und die gefchichtliche Betradhtungsmweife der Bauformen. Er 
ing zur Univerfität über und erwarb 1868 in Göttingen den Grab eines 
bilofophifhen Doctor? mit der Inauguraldifiertation: „Die Kirchen des 
‚iftercienferordens in Deutichland während des Mittelalters” (erfchienen 1869, 
'eipzgig). Nach ausgedehnten Studienreifen, die ihn bejonders nad Stalien 
ührten, ward er 1871 commifjarifh, 1873 dauernd zum Hausbibliothefar 
taifer Wilhelm's I. ernannt. Etwa gleichzeitig begann feine zuerft mittelbare 
Ihätigfeit für die Berliner Nationalgalerie, bei der er feit 1875 als Direc- 
orialaffiftent fungirte. 1883 erhielt er an diefer Sammlung den Director- 
itel, um jedoch ſchon im folgenden Jahr von diefer ftaatlihen Verwaltungs- 
hätigfeit in die des Königlichen Haufes zurüdzutreten. D. wurde nun mit 
vr Dberauffiht über deſſen Kunjtfammlungen betraut. Cine neue Form 
eines Wirkungskreiſes verjprah ihm die Thronbefteigung Kaifer Friedrich's, 
eines langjährigen Gönners, dem er fhon als Knabe wohlbefannt war, und 
ipäter befonders dur die Verwaltung der Kunſtſchätze des Königlichen Haufes 
verfönlih näher treten durfte. In der That wurde D. fogleih mit dem Titel 
„Geheimer Regierungsrath“ ald Director des Oberhofmarſchallamts berufen. 
Allein diefe Thätigkeit, fomie alle weitfehenden fünftlerifchen Pläne, zu deren 
Erfüllung der hohe Herr und feine erlaudte Gemahlin neben einer Reihe 
anderer Perfönlichkeiten insbefondere auch D. auserjehen hatten, fanden mit 
dem Hinfcheiden des Kaifers ihr Ende. Erſatz bot einer der maßgebendſten 
Boften in der Verwaltung der Königlichen Akademie der Künfte, zu deren 
Eritem, ftändigen Secretär D. 1891 commifjarifh, und zwei Jahre fpäter 
definitiv ernannt wurde. Körperlich fchon leidend hatte D. fein neues Amt 
angetreten, und bereit? am 8. November 1893 raffte ihn in Conſtanz ein 
Serzihlag hin. 

D. hat in der deutſchen Kunftwifjenfhaft dur eine Reihe von Schriften 
auf dauernde Schätzung Anſpruch und fpielte im Berliner Kunftleben der 70er 
und 80er Jahre eine nicht unmefentlihe Rolle. 

Seine von weltmänniſcher Bildung getragene, organifatorifhe Begabung 
madte ihn befonders geeignet, zahlreiche Kräfte zu concentriren. In bleiben» 
der Weife bewies er dies zuerjt durch das von ihm ins Leben gerufene und 
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redigirte Sammelmwerf „Kunft und Künftler des Mittelalters und der Neu: 
zeit“, das von 1877 bis 1886 in 8 Bänden im Verlag von E. A. Seemann 
in Xeipzig erjhien. Es find „Biographien und Charafteriftifen“, von den 
nambhaftejten Fachgelehrten verfaßt. Der Werth diefer Auffäge ift naturgemäs 
ungleich, und größtentheil® von den Fortfchritten der heutigen Kunſtwiſſenſchaft 
überholt, aber ald Ganzes hat dieſes Sammelmerf bleibende Bedeutung. €: 
begleitete und unterftüßte den Auffhmwung, den die 70er und 80er Jahre dem 
Kunſtintereſſe in Deutfchland brachten, und vermittelte in ſehr glüdlicher Weiſe 
zwifchen der Fachwiſſenſchaft und weiteren Kreifen. Diefe Veröffentlichung it 
der Anfang der feitdem fo ftarf vermehrten Reihe der deutfhen „KHünitler: 
monographien“. Dohme’s eigene Beiträge find zahlreih und gehören durd- 
gehend zu den beften der ganzen Sammlung. Schon in ihnen zeichnen jid 
die beiden Hauptgebiete ab, denen er feine funfthiftorifche Forfchung zumanbte: 
die Baugefchichte und die Kunſt des 17. und 18. Jahrhunderts. Auf dir 
Studie über Einhardt folgten die umfafjenden Monographien über Palladie, 
Bernint, Jules Hardouin Manfart, Schlüter, Schinkel, ferner über Chodowiech, 
Watteau, Bouder, Greuze. 

Während diefe Redactionsthätigfeit mit dem Abſchluß des Werkes ihr 
Ende fand, hat D. die Redaction des „Jahrbuchs der Königlih Preußiſchen 
Kunftfammlungen“ (Berlin, ©. Grote’fhe Verlagsbudhhandlung) von ihrem 
Beginn 1880 bis zu feinem Tode geführt. Auch in diefer ftreng mwifjenjcaft: 
lihen Beröffentlihung, die heute noch unter den verwandten deutſchen Zeit: 
ihriften in erjter Reihe fteht, find von drei Auffägen Dohme's zwei wiederum 
baugefhichtlihen Stoffen gewidmet: „Filarete’8 Tractat von der Architectur“ 
(I, 1880, ©. 225 ff.) und: „Norditalienifche Gentralbauten des 17. und 
18. Sahrhunderts“ (III, 1882, ©. 119 ff.). Der dritte Aufſatz dagegen be 
zieht fi auf die von Dohme im Verein mit mehreren Fachgenoſſen zu Ehren 
der filbernen Hochzeit des fronprinzlichen Paares in Berlin 1883 veranitaltet: 
Ausjtellung von Werfen aus Berliner Privatbefig — beſonders auf die Ge— 
mälde älterer Meijter (IV, 1883, S. 119 ff., 217 ff.). Auch dieſe Veranital- 
tung hat, abaejehen von ihrem im Jahrbuch niedergelegten funjtmwifjenichaft: 
lihen Ergebniß, wefentlih dazu beigetragen, das Kunſtintereſſe in Berlin 
zu vertiefen, und iſt für eine Reihe ähnlicher Ausftellungen vorbildlih ar 
worden. 

Dohme's eigenes litterarifches Schaffen gehört, ſoweit es ſelbſtändig auf: 
trat, fajt ausfchließlich feinem Lieblingsgebiet, der Baugeſchichte, an. ni 
bejondere zählt er zu den erjten, die in Deutjchland die Arditeftur des Barod: 
und Rococoſtils hijtorifch zu würdigen unternahmen. Er bradte ihr von 
jeher auch eine perfönlihe Neigung entgegen. War D. doh „im Schatten dei 
Berliner Königsſchloſſes geboren“, in dauerndem Verfehr mit Schlüter’: 
Meiftermwerf! Dem Berliner Schloß widmete er auch feine erjte große Per: 
Öffentlihung: ein für damalige Verhältnifje befonders ftattlihes Tafelmert, 
das, begleitet von einem vorzüglichen Tert, 1876 in Leipzig erfhien („Da— 
Königliche Schloß in Berlin. Eine baugefhichtlihe Studie”). Eine ander: 
verwandte Publication brachte das Königliche Schloß zu Brühl am Rhein, 
und 1892, in Dohme’s Todesjahr, erihien das von ihm lange und jore- 
fam vorbereitete Tafelwerk: „Barod« und Rococo-Architektur“, 3 Bände 
mit 200 Lichtorudtafeln (Berlin, Wasmuth). Der Nahdrud lag bei dieſer 
Werken auf den Abbildungen, aber Dohme's Arbeit war beträchtlich gemus, 
denn es galt, aus ſchwer zugänglid, bisher wenig beadhteten Baulichkeiten 
das Bezeichnendite auszumählen. Auch die Geſchichte der einzelnen Bauten 
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iſt durch den Tert diefer Veröffentlihung, troß deſſen Anappheit, bereichert 
worden. 

Allein nit durd diefe Sonderftudien iſt Dohme’s Stellung in der 
Kunſtwiſſenſchaft bejtimmt: auf ähnlihen Wegen, wie er fie mit ihnen be- 
treten Hatte, jchritten bald Viele. Dagegen iſt D. als Hiftorifer der deut- 
Ihen Baukunſt bisher unerreicht geblieben. Anlaß zu diefem feinem Haupt» 
wert gab die von der ©. Grote’fhen Verlagsbudhandlung in Berlin 1887 
begonnene „Geihichte der deutfhen Kunſt“'. D. übernahm den erjten, der 
Arditeftur gewidmeten Theil. Den Tert dieſes jtarfen Bandes fchrieb er in 
der verhältnigmäßig furzen Zeit von zwei Jahren. Das war nur möglich, 
weil er für die Löſung diefer Aufgabe bejonders befähigt war. Galt es doch 
feine Detailunterfuhungen, jondern eine Gefammtüberfiht über die Entwick— 
lungsgeſchichte der deutſchen Architektur, über die baufünftlerifchen Ideen, 
joweit fie treibende Kräfte wurden. Das Einzelwerf ijt nur ala Träger diefer 
Kräfte behandelt. Selbit das culturgefhichtlide Element tritt zurüd, denn 
„ver Hijtoriker der Baufunft muß die Bewegung auf dem Bauplatz jelbit 
aufjuchen, muß ihr nachgehen von Werk zu Werk, muß von Meiſter zu Meifter 
die Zufammenhänge far zu legen jtreben”. — Nach diefen Leitſätzen fchildert 
D. die innere Entwidlung der deutſchen Baufunjt, großzügig, in trefflicher 
Sprade. Es iſt eine Art der Gefhichtfchreibung, die fih am eheſten mit 
Anton Springer’s „Grundriß der Kunſtgeſchichte“ vergleichen läßt, und ebenjo 
wenig, wie diejer, wird Dohme's Darjtellung leicht überholt werden, weil fie 
ih nur an die Hauptlinien hält, diefe aber von hohem Standpunkte aus 
fiher überfieht. 

In ähnlihem Geift wollte D. eine Geihichte des Wohnhauſes ſchreiben, 
aber er gab von feinen umfajjenden Vorarbeiten hierfür nur noch in gelegent- 
Iihen Borträgen (in der Berliner Kunftgefhichtlihen Geſellſchaft), ſowie in 
einer Schrift über „Das englifhe Haus“ (Braunſchweig 1888) Kunde. Langes, 
itandhaft ertragenes Leiden und der frühe Tod hHinderten ihn an der Aus- 
führung diefer und mancher anderen Pläne, 

Durch feine vieljeitige Bildung und feine Stellung hat D. no an einer 
ganzen Reihe Zünjtlerifcher Unternehmungen unmittelbaren oder mittelbaren 
Antheil genommen. So unterjtüßte er zufammen mit %. Lippmann die 
Direetion der Reihsdruderei bei der DVeröffentlihung der „Drudichriften des 
15.—18. Jahrhunderts in getreuen Nahbildungen“ (Berlin 1884—1887) und 
gab von 1885 an zufammen mit Mar Jordan das „Werk Adolf Menzels" 
heraus (München, Brudmann). Er war Mitglied der Königl. Akademie des 
Bauweſens und der Sahverjtändigencommiffion der Königl. Mufeen; Senator 
der Königl. Akademie der Künfte in Berlin. 

Seine mannidhfahen Amts» und Ehrenitellungen, insbefondere fein nahes 
Verhältnig zum Königlihen Haus, fowie feine Beziehungen zu den meijten 
am Kunſtleben Berlins betheiligten Perfönlichkeiten ** D. einen viel- 
verzweigten Wirkungsfreis. Dennoch war es ihm nicht vergönnt, demfelben 
eine feinen Plänen ganz entjprechende, autoritative Form zu geben. Kaiſer 
Friedrich hätte ihm bei längerer Regierungszeit wol einen folden zugewieſen, 
aber auch Dohme's eigene Gefundheit war 1888 bereits untergraben. Ob— 
ſchon er dies ahnte, blieb er rajtlos thätig, das Mufter eines Beamten, der 
an jede ihm zuertheilte Aufgabe feine ganze Kraft fest, zugleich ein liebens— 
würdiger, mohlwollender Menfh, der feine vielfeitige Bildung und feine ge- 
ſellſchaftlichen Vorzüge hohen Zielen dienftbar made. 

Nekrologe: Chronik d. Königl. Akademie d. Künjte zu Berlin, 1894. 
©. 77. — Jahrbuch d. Königl. Preuß. Kunitfammlungen XV (1894), 
47° 
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©. 1ff. — Repert. f. Kunſtwiſſenſch. XVII (1894), S. 8 (Paul Seibel). 
— Kunſtchronik. Neue Folge. V, 1893/94, Nr. 6. — Kunſt f. Ak. 
1893, Heft 6, ©. 92. — La Chronique des arts. 1893, Nr. 39. — Für 
Dohme’3 Jugend vgl. das Tagebud feines Waters: „Unter fünf preußiihen 
Königen“. Herausgegeben von Paul Lindenberg. Berlin 1901. 
Alfred Gotthold Meyer. 
DM: Johann Chriftoph D., pädagogifcher und botanifder Scrift- 
fteler, geboren zu Mannheim am 21. Juli 1808, F zu Karlsruhe om 
10. März 1885. Schon auf der Mannheimer Voltsjchule zeigte der gemediı 
Knabe eine befondere Neigung zur Naturbeobachtung, beherrſchte aud jhen 
jehr früh die franzöfifhe Sprache, mol infolge des Einflufjes feiner Mutter, 
einer geborenen Schweizerin. Bom 14. Jahre an beſuchte D. das Lyceum 
feiner Vaterſtadt, das er, 191/e Jahr alt, verließ, um in Heidelberg neber 
Naturwiſſenſchaften noh Theologie und Philofophie zu ftudiren. In der 
Botanik intereffirten ihn befonders morphologifche Fragen, vor allen die durs 
Schimper und Braun entwidelten Gefege der Blattftelung und Spitematil 
Nah Abſchluß feiner theologifhen Studien erfolgte 1831 Döll's Ordinatie 
als Geiftliher. Er war fodann ungefähr ein Jahr lang Hauslehrer in vr 
Familie des badifchen Gejhäftsträgers bei der ſchweizeriſchen Eidgenofjeniher 
in Bern, vormaligen Staatsminifters v. Duſch, und erhielt darauf 1832 cm 
Lehramt am Mannheimer Lyceum. Er unterrichtete in den Sprachen und ın 
philofophifcher Propädeutif, wandte fi) aber in feinen Mußeſtunden miert 
botanifhen Studien zu. Seine in jene Zeit fallenden erften Publicationen 
waren ein Lehrbuch der engliſchen Sprahe und eine Broſchüre pädagogiiden 
Inhalts. Als im Herbft 1840 eine höhere Bürgerfhule in Mannheim tr 
richtet wurde, übernahm er den botanifchen und zoologifhen Unterridt an 
diefer Anftalt. 1843 wurde er ala Oberbibliothefar an die Hofbibliothel nad 
Karlsruhe berufen. In diefer Stellung verblieb er bis zum Jahre 187%, 
um welde Zeit er aus Anlaß feiner ſchwankenden Gefundheit in den Aube 
ftand trat. Es war ihm nod beſchieden, dreizehn Jahre lang feinen mifer: 
Ihaftlihen Studien obzuliegen, obwol ein ſchweres Augenleiden, das zul 
zu faft völliger Erblindung führte, diefe nur unter großen Anftrengungen er 
möglihte. Nach längerem Siehthum verſchied D. im 77. Lebensjahre. 
Um die Botanik hat fih D. durd feine floriftifchen Arbeiten verdient 
gemadt. Seine 1843 erfhienene „Rheiniſche Flora” brachte eine Beſchreibung 
der wildwachſenden und cultivirten Pflanzen des Rheingebietes vom Vodenſe 
bis zur Mofel und Lahn und wurde, nahdem ihr Autor aud nod Ni 
Kryptogamen feines heimathlidhen Zandes genauer durchforſcht hatte, erweiten 
zu einer dreibändigen „Flora des Großherzogthums Baden“, melde in dr 
Jahren 1857—1862 heftweife herausfam. DöM’s kleinere botanifce Publ 
cationen, die theil® in den Berichten zu Naturforfcherverfammlungen, tbeilt 
in der Zeitfchrift Flora in den 40er Jahren erfchienen find, enthalten Ber 
träge für feine größeren Arbeiten. Für die Martius’fche Flora brasiliens 
bat D. den größten Theil der Gramineen bearbeitet. 
Beilage zu Nr. 67 d. Karlöruher Zeitung v. 20. März 1885. 
E. Wunſchmann. 
Dollfus, elfäffifhe Fabrikantenfamilie. Die Familie D. ſihl 
zu jenen alten Rathsgefhlehtern von Mülhaufen, deren Energie und Umfidt 
ed gelungen war, die Unabhängigkeit ihrer Stadt bis zur Schwelle de 
19. Jahrhunderts zu erhalten, und welche dann durd Bethätigung eben bier 
Eigenfhaften auf wirthſchaftlichem Gebiete die mächtige elſäſſiſche Tertl- 
industrie gefchaffen haben. Die alte Reichsſtadt Mülhaufen hatte feit dm 
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Jahre 1515 zur fchmweizerifchen Eidgenoffenihaft gehört, ließ ſich aber 1798 
vr franzöfifchen Republif einverleiben, um ihre erjt aufblühende Induſtrie 
richt durch die Zollſchranken erjtidt zu fehen. Ein D. war ſchon an der im 
3. 1746 erfolgten Gründung einer Baummollzeugdruderei betheiligt, mit 
velder der gewerbliche Großbetrieb zu Mülhaufen feinen Anfang nahm. Die 
yelanntefte Schöpfung biefer Familie ift die im J. 1800 zu Dornad bei 
Nülhaufen unter dem Namen Dolfus-Mieg & E'* errichtete Fabrik, welche 
‚on dem Zeugbrud ausging, aber bald jämmtlihe Zweige der Baummoll- 
nduftrie vereinigte. Durch die Vorzüglichkeit und Fünftlerifhe Ausführung 
F bunten Kattune eroberte ſich dieſe Firma raſch den Weltmarkt: ſchon im 

. 1820 hatte fie Häuſer zu Paris, Brüſſel, Neapel, Leipzig ꝛc. Im Jahre 
—* bedeckten ihre induſtriellen Anlagen zu Dornach 45 Hektar, verfügten 
iber 1500 Pferdekräfte, beſchäftigten 2600 Arbeiter und lieferten etwa 
10000 000 Meter bedrudte Stoffe in den Handel. Seitdem hat fie den 
jeugdrud zeitmweife ganz eingejtelt und verlegt fih Hauptfählih auf die 
Spinnerei und namentlich auf die Herftelung des Nähfadens, welche fie ſchon 
eit den 40er Jahren mit großem Erfolge betreibt. (S. u. a.: Moßmann, 
A famille Dollfus, in: Revue Alsacienne III. Paris 1880.) 

Bon den ausgezeichneten Männern, denen dies Riefengefchäft feine dauernde 
Blüthe verdankt, mögen die folgenden drei Brüder genannt werden, Söhne 
‚ed Gründers Daniel D. und feiner Frau Anna-Maria Mieg. 


Daniel D.-Aufjet, geboren am 15. April 1797, T am 21. Juli 
1870. Seine Schulerziehung erhielt er in der Schweiz, wie damals die 
neiften jungen Mülbhaufer, und zwar auf der Kantonalfhule zu Aarau; dann 
tudirte er 1814 und 1815 Chemie und Phyſik in Paris, mo er Chevreuil 
um Lehrer hatte. Erjt 18 Jahre alt, wurde er von feinem kranken Bater 
ah Haufe berufen, um die technijche Zeitung der Kattundruderei zu über- 
whmen. Im %. 1819 machte er zu feiner inbuftriellen Ausbildung eine 
ängere Studienreife durch England und brachte von dort mehrere neue Ver— 
ahren nah dem Elfafje mit, namentlich die Anwendung der Kalkmilch zum 
Bleihen der Gewebe. In den folgenden Jahren reijte er nod wiederholt 
zach England, um ſtets mit allen dort in der Baummollindujtrie gemachten 
yortfhritten vertraut zu bleiben. Er felbjt arbeitete unabläffig an der Ver— 
eſſerung des Buntdruds und legte fpäter feine Erfahrungen auf diefem Ge- 
nete in einem zweibändigen Werfe nieder („Mat&riaux pour la coloration des 
'toffes*. Paris 1865). An den zahlreichen gemeinnüßigen Unternehmungen 
u Mülhaufen betheiligte er fich in hochherziger Weife. In weiteren Kreifen 
elannt wurde D.Auſſet hauptſächlich durch feine Gletſcherſtudien. Im Jahre 
840 hatte er auf einer Schweizer Reiſe die Naturforſcher Agaſſiz, Deſor und 
zuyot aus Neucätel am Aargletſcher getroffen und ſich für ihre phyſikaliſchen 
ind geologifhen Unterfuhungen begeiltert. Von nun an beihäftigte er fich 
elbit auf das eifrigjte mit dem Fragen nad der Entjtehung und Bewegung 
er Eismaſſen und ließ am Aargletſcher ein Gebäude errichten, in welchem er 
vährend vieler Sommer eine Reihe Gelehrter zu gemeinfamer Arbeit ver- 
ammelte. Später gründete er noch auf dem Theodulpak eine meteorologijche 
Station in der Höhe von 10000 Fuß. Er beichränfte feine Beobachtungen 
nit der Zeit nicht allein auf die Schweiz, ſondern durchreiſte einen großen 
Theil Europas, um die Spuren verjhmundener Gletſcher zu befihtigen. Das 
Frgebniß feiner Studien veröffentlichte er in einem monumentalen Werte: 
Materiaux pour servir ä l’&tude des glaciers“ (Straßburg und Paris 1868 
18 1872, 13 Bände). 
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Weber, Notice biogr. sur M. D! Dollfus-Ausset, in: Bulletin de la 
Soei&t& industrielle de Mulhouse XLI. Mulhouse 1871. 


Johann D., geboren am 25. September 1800, F am 21. Mai 1887. 
Er bejudte die Schulen zu Aarau und Neudätel und wurde dann zur Er: 
lernung des Handels nah Brüfjel gefandt. Im zwanzigiten Lebensjahre tra: 
er in das väterlihe Gefhäft ein, das er wenige Jahre fpäter mit feinen 
Brüdern zufammen übernahm. Als faufmännifcher Leiter dejjelben gewann 
er bald die Oberhand über den ganzen Betrieb und war fortan der eigentliche 
Chef des - Welthaufes Dollfus-Mieg & EC, Sein jharfer Blid und jeine 
unerfhöpflihe Thatfraft mußten dies Haus auf der auffteigenden Bahn zu 
erhalten und ließen es alle Handelskriſen fiegreich überjtehen. Als einer der 
Hauptvertreter der franzöfifhen Kattundruderei, weldhe durh das damals be 
ftehende Einfuhrverbot von Baummollfabrifaten der Spinnerei und Weberei 
preiögegeben war, betrieb Johann D. feit 1851 eine lebhafte Agitation zu 
Gunften einer liberaleren Handelspolitif. Mit feinen berühmten Gefinnung!: 
genofjen Michel Chevalier und Richard Cobden jtand er in freundfchaftlicem 
Verkehr. Bei dem Abſchluß des englifch = franzöfifhen Handelsvertrags vom 
Jahre 1860 und dem Erlaß der Gejege über die Baummollinduftrie waren 
feine Rathichläge maßaebend. An Stelle der Prohibition traten mäßige Werth: 
zölle; den Drudern wurde fogar erlaubt, fremde Tücher zollfrei zu bezieben, 
unter der Bedingung, daß fie diejelben innerhalb ſechs Monate in bedrudtem 
Zujtande wieder ausführten. Ebenſo wie bei der franzöfiihen Regierung ver: 
theidigte D. ſpäter im deutſchen Reichätage, dem er 1877—87 angehörte, die 
Intereſſen der heimifchen Induſtrie. 

Sein Hauptverdienft bejteht indefjen in feiner Fürforge für die Arbeiter: 
claffe. Im %. 1853 gründete er eine Baugeſellſchaft zur Beihaffung gejunder 
und billiger Arbeiterwohnungen in Mülhaufen. Jede einzelne Familie follte 
ein befonderes Haus mit einem kleinen Garten erhalten, und zwar ſollte fie 
durh allmählihe Abzahlungen mit der Zeit felbit Eigenthümerin werben. 
Man bezwedte damit nidht nur, die Wohnungsnoth mit ihren für Gefundbeit 
und Sittlichkeit jo jchädlihen Folgen zu bejeitigen, fondern auch noch, den 
Arbeiter zur Sparſamkeit anzuhalten und ihn zum Grundbefiger zu machen. 
Das Unternehmen glüdte vollfommen, denn in wenigen Jahrzehnten wurden 
weit über taufend Häufer erbaut und verfauft. So entitanden die befannten 
Mülhaufer Arbeiterquartiere. D. verfah dies fein Werf noch mit zahlreichen 
gemeinnügigen Anjtalten wie Bädern, Waſchhäuſern, einem Arbeiterrejtaurant, 
einer Armenherberge 2c. Seinen Edelmuth befundete er auch fonft noch auf 
mannichfache Weife, jo durh Gründung einer Heilanjtalt für fcrophulöfe 
Kinder zu Cannes und eines Greifenafyls zu Dornad. Auch ließ er ſich die 
geiftige Hebung der ärmeren Clafjen angelegen fein und bemühte ſich währen» 
feiner Amtsthätigfeit als Bürgermeifter von Mülhaufen (1863— 69) namentlich 
um die Verbefierung bes Volksunterrichts. Ein Sohn von Johann D. iſt der 
franzöſiſche Schriftjteller Charles D., der Begründer der Revue germanigne. 

Zuber, Notice n&crologique sur M. Jean Dolfus, in: Bulletin de la 
Societ® industrielle de Mulhouse, LVIII. Mulhouse 1888. 


Emil D., geboren am 10. April 1805, T am 27. Augujt 1858. Er 
wurde, ebenfo wie feine Brüder, in verjchiedenen Schweizer Bildunasanitalten 
erzogen, arbeitete dann einige Zeit in dem Brüſſeler Contor des väterlichen 
Sefhäftes und bejuchte darauf in den Jahren 1821—23 die Vorlefungen der 
Kunft= und Gemwerbe-Confervatoriums zu Paris. Nach einer jehsmonatlichen 
Neife durch England zur Befihtigung der dortigen Fabriken fehrte er definitin 
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nad Haufe zurüd und wurde im J. 1827 Theilhaber des Haufes Dollfus- 
Mieg & E*, in weldem er die technifche Leitung der Spinnerei übernahm. 
Die induftrielle Gejelihaft von Mülhaufen, ein nicht nur die Förderung ber 
Induftrie, jondern aud die Schaffung der verſchiedenſten gemeinnüßigen Ein- 
richtungen bezwedender Verein, ernannte Emil D. im J. 1834 zum Präfi- 
denten und hat ihren ungewöhnlihen Auffhwung nicht am menigiten feinem 
langjährigen Vorfige zu verdanken. In den Bulletins diefer Geſellſchaft ver— 
öffentlichte er in uneigennügiger Weiſe eine Reihe techniſch wichtiger Aufſätze, 
welche aud den ausländifchen Fabrifanten zu gute famen. Er mwurde im 
3. 1846 in die franzöfifhe Deputirtenfammer gewählt und gehörte bis 1851 
den aufeinanderfolgenden PVolfsvertretungen an; er galt daſelbſt als eine 
Autorität in induftriellen und commerciellen Dingen. Wie die anderen Mit» 
glieder feiner Familie befümmerte fih audh Emil D. ganz befonder8 um das 
Unterjtügungsmefen. Unter jeiner Verwaltung ald Bürgermeifter von Mül— 
haufen fam im J. 1844 eine Gemeindekrankencaſſe zu Stande, während es 
bisher nur Berufsgenoſſenſchafts- und Fabrikcaſſen gegeben hatte, welche 
zahlreihe Hülfsbedürftige ausjchlofjen. 

Penot, Notice n&crologique sur M. Emile Dollfus, in: Bulletin de 

la Soeciété industrielle du Mulhouse, XXIX. Mulhouse 1858. 
Eug. Waldner. 


Bachoſen*): Johann Jacob B., NRectögelehrter und Alterthums- 
forjcher, geboren zu Bafel am 22. December 1815, T am 25. November 
1887. Er durdlief mit Auszeichnung die Schulen der Vaterſtadt, widmete 
fih in Bafel, Berlin und Göttingen dem Studium der Rechtswiſſenſchaft, 
beitand mit großem Erfolge, geitügt auf die dann 1840 in Göttingen ver- 
öffentlihte, den Profefjoren Agathon Wunderlih (j. A. D. B. XLIV, 311) 
und Johannes Schnell (XXXII, 158) gewidmete umfangreiche Differtation 
„De Romanorum judiciis eivilibus, de legis actionibus, de formulis et de 
condictione“ 1838/39 das Doctoreramen. Mit einem jüngeren Bruder ver- 
lebte er 1839 und 40 einige Zeit in Paris, London und Orforb, mobei er 
in den dortigen großen Bibliothefen emjig arbeitete und bedeutenderen Ge— 
rihtsverhandlungen mit nterefje beimohnte. Nach der Rückkehr in die Heimath 
führte er ſich an der Univerfität durd eine Antrittörede über „das Natur- 
recht und das geſchichtliche Recht in ihren Gegenfägen“ (Bafel 1841) ein und 
wurde 1842 Brofefjor des Römiſchen Rechts. Um fih ausfchlieglich littera- 
rifhen Arbeiten widmen zu fönnen, ſchied er Sommer 1844 aus. Von feinen 
römifhredtlihen Studien zeugen die Schriften „Das Nexum, die Nexi und 
die Lex Petillia” (Bafel 1843); „Die Lex Voconia und die mit ihr zus 
fammenhängenden Redtsinjtitute” (ebd. 1843); „Das Römiſche Pfandrecht“, 
Bd. I (ebd. 1847); „Ausgewählte Lehren des römischen Civilrechts“ (Bonn 
1849). Fortan wendete fich jein nterefje mehr und mehr den ariechiichen 
und römiſchen Alterthümern, namentlih der Gräberjymbolif der Alten zu, 
mwelhem Zmwede Reifen nad Italien, Griehenland und Spanien dienten, in 
welchen Ländern er zu den bebeutenditen Gelehrten in nähere Beziehungen 
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trat; das archäologiſche Inſtitut in Rom ernannte ihn zum Mitgliede. Zu 
gemeinfamen Studien verfehrte er viel mit feinen Nahfolgern auf Dem Lehr: 
ftuhle des Römischen Rechts, ſowie namentlih mit Gerlad (j. A. D. B. N, 
14), mit dem er eine wegen des bald darauf erfcheinenden Werfes von 
Theodor Mommjen unvollendet gebliebene „Römiſche Geſchichte“ (1851) unter- 
nahm, und andrerfeit3 dem jpäteren Geh. Regierungsrathe Dr. Ludwig Wieſe 
(7 am 25. Febr. 1900 in Potsdam). Nah dem PBerluite feiner alle miflen- 
Ihaftlihen Beftrebungen fräftig unterftügenden Mutter VBaleria, geb. Merian, 
war er feinem vereinfamten Vater eine treue Stüße bis zu deſſen Tode. 
1865 heirathete er Fräulein Zouife Elifabeth Burdhardt von Bafel und fand 
in ihr eine an feinem geijtigen Leben regen Antheil nehmende Gattin. Dem 
politifchen Leben fernftehend, diente er der Deffentlichfeit mehr als fünf umd 
awanzig Jahre hindurdh als Mitglied und dann als Statthalter des Appella- 
tionsgerichts, in jüngfter Zeit ald Vorſteher der franzöfiihen Kirhe. Nachdem 
er 1859 einen „Verſuch über die Gräberfymbolif der Alten. Mit 4 Stein- 
drudtafeln“ herausgegeben, folgte jehr bald das Werk, das ihm den Ruhm 
des Altmeifterd der vergleichenden Rehtsmiflenfhaft eintrug „Das Mutterredt. 
Eine Unterfuhung über die Gynaifofratie der alten Welt nad ihrer religiöfen 
und redhtlihen Natur. Mit 9 Steindrudtafeln und einem ausführlichen 
Sachregiſter“ (Stuttg. 1861). In diefem Werfe wurde das in ältefter Zeit 
bei verjhiedenen Menſchenſtämmen bejtehende „Mutterrecht“ entdedt und damit 
der Grund zu weiteren Forſchungen gelegt, die bei dem erjt allmählich zu- 
gänglich werdenden mafjenhaften Materiale diefes neuen Zmweiges der Rechts: 
wiſſenſchaft zu geficherteren Ergebnijjen führten, ohne daß die mit Scharfblid 
und Tieffinn aufgeftellte Grundidee mejentlihe Aenderung erfuhr. Weitere 
Ausführung feiner Grundgedanken bradten die Schriften „Das Lykiſche Bolt 
und feine Bedeutung für die Entwidlung des AltertHums“ (Freib. i.B. 1862); 
„Der Bär in den Religionen des Altertyums. Mit 2 Tafeln“ (Bafel 1868): 
„Die Unfterblichfeitslehre der Orphifhen Theologie auf den Grabventmälern 
des Alterthums“ (ebd. 1867); „Lupa Romana“ (in den Annali dell’ Instituto, 
Roma 1867—69); „Die Sage von Tanaquil. Eine Unterfuhung über den 
Drientalismus in Rom und Stalien“ (Heidelb. 1870, m. Beilage: Th. Momm- 
ſen's Kritif der Erzählung von E. Marcius Coriolanus), denen ſich ſchließlich 
die an die Freunde Lewis Henry Morgan in Rocdefter, N. Y. (F 1881), 
selig Liebreht in Lüttih und Ludolph Stephani in St. Peteröburg (F am 
11. Juni 1887) gerichteten „Antiquarifhe Briefe vornehmlih zur Kenntniß 
der ältejten Verwandtſchaftsbegriffe“ (Straßb. I 1880, II 1886) anjclofien. 
Eine Ergänzung bildet die aus den Manufcripten des Berfafler von der 
Wittwe und dem Sohne für den Freundeskreis herausgegebene, mit einer 
Einleitung von Prof. A. Giraud-Teulon in Genf verfehene Schrift: „Römiſche 
Grablampen nebjt einigen andern Grabdenfmälern vorzugsweife eigener Samm- 
lung” (Bafel 1890), hiezu ein Bilderatlas von 55 Tafeln. In diefen Unter: 
fuhungen fand B. immer wieder denjelben Gedanken bejtätigt „Unficher, ein 
Wahn von kurzer Zeit ift alles menſchliche Glüd, ohne Wandel und Wanten 
nur allein die göttlihe Liebe. Darum, o Sterbliher, vertraue Apbroditen, 
wie Adonis ihr vertraut. Eine erbarmungsreihe Mutter, im Tode eine feit: 
Stütze wird fie dir fein. — Gibt e8 eine Sprade, die des Grabes mwürdiger 
wäre, eine Verheißung, die troftreicher Fänge als diefe? Durd feinen Zua 
gewinnt die Gräbermwelt der Alten unfere Theilnahme in höherem Grade, ala 
dur ihr Beitreben, die Mutterliebe ald den Hoffnungsanker der Menſchen im 
legten Sturme des Lebens unter immer neuen Bildern darzujtellen“. Diefer 
Gedanke findet ſich ſchon in der Vignette zum „Mutterrecht“ nah den Aus: 
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führungen daſelbſt (S. 265, 424) angedeutet. Das aus dem Handel völlig 
verjchwundene Hauptwerk über das Mutterreht, das der Verfaſſer feiner 
Mutter mit dem Motto nv onv edvorav xal miorv Aakoövres dv Buoris 
uerpors od ravoöueda gewidmet hatte, widmete in unverändertem Abdruck 
(Bajfel 1897) die Wittwe dem der glüdlihen Ehe entjprofjenen Sohne und 
machte es hiemit wieder dem Kreije der Forſcher zugänglid. Als Fleinere 
Arbeiten jeien noch genannt „Nefrolog von Dr. W. Th. Streuber“ (Basler 
Tafchenbud für 1858); (mit Dr. K. Stehlin) „Beiträge zur Schweizer Ge- 
Ichichte aus englifhen Manufcripten”, Zürich 1857 (Ard. f. Schweiz. Geſch. 
Bd. 12); „Die Grundlagen der Steuerverfafjung des Römifchen Reiches” (aus 
dem Schweizer. Mufeum, Züri 1862). — B. war ein unermüdlich freund- 
licher Berather und merkthätiger Wohlthäter der Bebürftigen, von tiefer 
Gottesfurdt und unbeugſamem Pflihtgefühl erfüllt, bis in die legten Tage 
geiftig regſam. 

Zur Erinnerung an Herrn Dr. %. 3. Bachofen. Bafel 1887. — Allg. 
Schweizer Ztg. 1887, Nr. 281. — 9. Kohler in der Zeitſchr. f. vergleich. 
R.wifj. VIII, 148—155; — derf., in: Rechtsforſchung und Recdtsunterricht 
auf den deutjhen Univerfitäten hsg. v. D. Fiſcher. Berlin 1893, ©. 122. 
— Wunderlich in der Zeitſchr. f. gefhichtl. R.wiff. XI, 73. — Ridter’3 u. 
Schneider’8 Neue krit. Jahrbüh. VII, 7—16, 402—417; IX, 283; XI, 
961—1022. — Burfian’3 Jahresberiht 25, 109; 28, 38. — Zarnde’s 
lit. Centralblatt 1862, ©. 883; 1864 ©. 523; 1887 ©. 1485. — Dtſche. 
Litteratur=ätg. 1886, ©. 953. — Revue critique XXII, 1886, pp. 345 ss. 
— R. Stinging, Geſch. d. deutſchen Rechtswiſſenſchaft I, 1880, ©. 233. — 
Teihmann in: Die Univerfität Bafel, 1885 ©. 47; 1896 ©. 66. — 
Kipp in der Savigny -» Zeitfhrift, Roman. Abthlg. Bd. 19, ©. 366. — 
%. Dümmler, Einige eleufinifhe Denkmäler (darunter eine attifhe Wein- 
fanne der Sammlung Badofen) im: Feſtbuch zur Eröffnung des hifto- 
rifhen Mufeums. Bajel 1894, ©. 1 ff. — Dargun, Mutterreht und 
Raubehe. Lpz. 1883; — derjelbe, Mutterreht und Vaterrecht. Lpz. 1892, 
©. 19, 87, 99, 111. — Poſt, Baufteine. Oldenburg 1880 Bd. I, 78, 
U, 19. — D. Schrader, Realler. d. indogerman. Alterthumsfunde. Straßb. 


1901, ©. 565. A. Teihmann. 


Bähtold*): Jacob B., Germanift und Litterarhiftorifer, insbefondere 
der deutihen Schweiz, geboren am 27. Januar 1848 zu Scleitheim, Kanton 
Scaffhaufen (Schweiz), ald Sohn eines Arztes, F am 8. Auguft 1897 als 
ordentliher Profefjor der deutſchen Litteratur an der Univerfität Zürid. — 
Der frühe Tod des Vaters und die Miederverheirathung der Mutter brachten 
dem Knaben eine bewegte Jugendzeit; er empfing feinen Unterricht im thur« 
gauifhen Affeltrangen, in Narburg, Muri, Frauenfeld, und fchließlich eine jolide 
Gpmnafialbildung in Schaffhaufen. Die Wanderungen hatten ihm nit nur 
perfönliche Bekanntſchaft feiner weiteren Heimath, fondern aud warme Liebe 
zum Baterlande eingetragen. Noth und innerer Trieb führten jchon den 
Gymnafiaſten zu litterarifcher Arbeit: Zeitungsartifeln und novelliftiihen Ver- 
fuhen. In Heidelberg begann B. Herbit 1867 feine germaniftiihen Studien 
unter Adolf Holgmann; ein Jahr fpäter fiedelte er nah Münden über, wo 
Konrad Hofmann’3 Einfluß nicht weniger jtarf war als der des verehrten 
Heidelberger Lehrers. Daneben trat er in Verkehr mit Hermann Lingg, Paul 
Heyſe, Wilhelm Her, Morit Garriere, Heinrich LZeuthold, und war durch fie 
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wiederholt Theilnehmer der Situngen des „Krokodil“. Im Frühjahr 1870 
war er genöthigt, feine Studien äußerlich abzuſchließen und promovirte mit der 
Differtation „Der Lanzelot des Ulrich von Zagifhoven“, einer jehr jorgfältigen 
Unterfuhung, die einleitend eine Art Zebensprogramm des Berfafjers enthält 
(fiehe Kl. Schriften ©. 57). In den drei folgenden Sommern war er Haus 
lehrer bei einer Jamilie am Bodenfee, im Spätherbit 1870 zog er als Zeitungs 
reporter nad) Elſaß-Lothringen und lieferte etliche feine Kriegsbilder (j. AL. 
Schriften S. 255— 280); längere Zeit weilte er in Paris, wo er für Konrad 
Hofmann in der Nationalbibliothef arbeitete; ein fürzerer Aufenthalt in London 
zeitigte die Schrift: „Deutſche Handidriften aus dem Britiihden Mufeum“ 
(Scaffhaufen 1873). Im October 1872 wurde B. als Lehrer des Deutſchen 
an dad Gymnafium zu Solothurn berufen, wo er bis Djtern 1878 blieb. 
Neben der Lehrthätigfeit befhäftigten ihn Unterſuchungen über den Antheil 
Solothurns an der deutfchen Litteratur, die theilweife in dem Schulprogramm 
für 1874 „Der Minorit Georg König von Solothurn (1664 — 1736)" nieder: 
gelegt find. 1876 erſchien „Hans Salat, ein jchmweizerijher Chroniit und 
Dichter aus der 1. Hälfte des 16. Jahrhunderts”; und dann jchritt er mit 
Ferd. Vetter zur Herausgabe der „Bibliothek älterer Schriftwerfe der deutſchen 
Schweiz und ihres Grenzgebietes”, für welde er 1877 die Stretlinger Chronil, 
1878 Niklaus Manuel bearbeitete. 

Die Ueberjiedlung nah Zürich als Lehrer des Deutſchen und der Gejchicte 
am SLehrerinnenfeminar bradte den anregenden PVerfehr mit Gottfried Keller 
und gleich zu Anfang die Aufgabe, die Gedichte des ſchwer erlranften Heinrid 
Leuthold zu fichten und herauszugeben. ntenfiver wurde nun auch jein 
Interefje an Eduard Mörike, doch ijt leider das geplante „Mörife-Buch“ von 
B. nit gefchrieben worden, wol aber publicirte er eine Reihe von Vorarbeiten 
und in der A. D. B. den werthvollen Artikel über den ſchwäbiſchen Dichter. 
Bon 1879 an beforgte er fünf Jahre lang die Redaction des Feuilletons der 
Neuen Zürcher Zeitung, wodurch er zu allerlei kleineren Auffägen angereat wurde, 
die naher nicht jelten zu felbjtändigen Arbeiten ſich auswuchſen. Aus der 
Schulthätigfeit ging fein treffliches „Deutfches Leſebuch“ hervor (Frauenfeld; 
Obere Stufe 1880, Untere und mittlere Stufe 1881). 

1880 betrat B. die akademiſche Laufbahn, auf der ihm der jchönite Er- 
folg bei feinen Zuhörern, aber fein rafches Fortſchreiten beſchieden fein follte. 
1887 wurde er Ertraordinarius, ein Jahr darauf Ordinarius, jo daß er die 
Laſt des Schulehaltens endlih ablegen durfte. Er las über das ganze Ge- 
biet der deutjhen Litteratur von den erjten Anfängen bis weit in die Gegen» 
wart hinein und entfaltete mit den Sahren ein Wiſſen von erjtaunlichem 
Umfange und größter Gründlichlet. Mit ungeheurem Fleiße arbeitete er 
gleichzeitig an der längſt projectirten „Geſchichte der deutſchen Litteratur in 
der Schweiz” , deren erjte Yieferung 1887 erjchien und die 1892 in einem 
Bande von nahezu 1000 Seiten mit Bodmer’s Tod ihren Abſchluß fand. Es 
ift ein monumentales Werk, dem auf diefem Gebiete nichts an die Seite ge: 
jtellt werden fann. 

Mit Gottfried Keller’3 Tode trat an feinen langjährigen freund die Auf: 
gabe, den litterarifchen Nachlaß zu ordnen, das Bedeutende herauszugeben und 
ein biographifches Denfmal zu errichten. Auch diefe Aufgabe löſte B. meiiter: 
haft. Erjt wurden „Gottfried Keller’3 nachgelaſſene Schriften und Dichtungen“ 
publicirt (Berlin 1892), dann folgte „Gottfr. Kellers Leben. Seine Briefe und 
Tagebücher” (Bd. I u. II, 1894, Bd. III, 1897). Die drei Bände bieten nidt 
nur ein Bild des originellen Schweizerdichterd und feiner Thätigleit, fondern 
bilden aud einen wichtigen Ausjchnitt aus der neueren deutſchen Litteratur: 
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aefhichte im allgemeinen. Eine „Gottfried Keller-Bibliographie“ (Berlin 1897) 
folgte als nothmwendige Ergänzung und nad dem Tode des Verfaflerd eine 
„Kleine Ausgabe ohne die Briefe und Tagebücher des Dichters“ (Berlin 1898). 
Die legten Jahre brachten die wohlverdiente Anerkennung der Gelehrtenwelt ; 
die Berufung an die Univerfität Leipzig (Juni 1895) war ein Ausdrud der 
Werthihägung, die man ihm in weiten Kreifen entgegenbradte. Aber B. 
fonnte ſich vom heimischen Boden nicht losreifen; dazu fühlte er ſchon damals 
den Keim einer Krankheit in fi, die ihn zwei Jahre darauf rafch feinem 
Ende entgegenführte. 

Neben den genannten Hauptwerfen bat B. eine ganze Menge Hleinerer 
Unterfuhungen und Abhandlungen publicirt, das bejonders Charafteriftifche iſt 
zufammengefaßt in feinen „Kleinen Schriften“ (herausgegeben von Theodor 
Vetter, Frauenfeld 1899). Für die A. D. B. hat er wol an die dreißig 
Artikel gejchrieben; mit feinen Schülern gab er drei Bände „Schweizerifche 
Scaufpiele des jechszehnten Jahrhunderts” (Züri 1890—1893) heraus, an 
der Weimarer Ausgabe von Goethe's Werken arbeitete er eifrig mit. Einen 
Ueberblid über die umfangreiche Thätigfeit des unermüdlichen Gelehrten ge= 
währt eine Bibliographie im Anhang zu feinen Kleinen Schriften S. 317—330. 

B. vereinigte mit reichftem Wiffen und größtem Forfcherfleige eine über» 
aus anmuthige und liebenswürdige Art der Darjtelung in Wort und Schrift, 
Eigenſchaften, die dem akademiſchen Lehrer eine begeijterte Zuhörerſchar und 
dem Schriftiteller tanfbare Lefer zuführten. Auf dem Gebiete der deutfchen 
Zitteratur in der Schweiz iſt er bahnbrechend geweſen, und alle weiteren 
Forſchungen werden von ihm auszugehen haben. — Seine Grabjtätte auf dem 
Kirhhofe Fluntern am Zürichberge ift durch ein originelles Grabdenfmal nad 
dem Entwurfe von H. €. v. Berlepih aefhmüdt. 

W. von Arr in Bädtold’s Kl. Schriften S. 1—55. — Theod. Vetter 
im Biogr. Jahrbuch und Deutfchen Nefrolog Bd. 2, 1897, ©. 10—25 ; — 
Derielbe im 28. Jahresheft des Vereins Schweizerifcher Gymnafiallehrer. — 
Erih Schmidt im Euphorion V, 838— 845; — Derfelbe, Aus Gottfried 
Keller’s Briefen an Jacob Bächtold, Deutihe Rundfhau 1898. — Hedwig 
Waſer in der „Schweiz“, 1897, ©. 223— 224. — Xeipziger Jlujtr. Zeitung 
v. 26. Aug. 1897, ©. 275—276, u. a. m. = 

Ih. Vetter. 


Bähr*): Otto B., NRectsgelehrter und Parlamentarier, geboren am 
2. Juni 1817 zu Fulda ale Sohn eines Negimentsarztes, bezog Djtern 1834 
die Univerfität Marburg, wurde dort durch Vangerow und durd Albrecht in 
Göttingen der Nurisprudenz zugeführt, beitand 1838 glänzend fein erites 
Staatöeramen, 1843 das zweite zum Eintritt ins Obergericht berechtigende 
und 1844 das legte Eramen. 1848 wurde er in eine Commijjion zum Ent» 
mwurfe einer Givilprocefordnung für Kurheſſen berufen, 1849 Übergerichtsrath 
in Kaſſel. In letterer Stellung trat er denen zur Seite, die ſich gegen die 
Nechtögültigteit der Mafregeln Haflenpflug’3 erklärten und wurde dafür am 
Neujahrstag 1851 mit einer Einquartierung von 10 „Strafbayern” heim- 
gefuht, aud an das Obergeriht in Aulta verjegt, von wo er erjt nach dem 
Ausscheiden Hafienpflug’s nad Kaſſel zurüdfehrte. 1857 durd die Univerfität 
Marburg zum Ehrendoctor ernannt, lehnte er Berufungen dorthin und an 
zwei andere Univerfitäten, 1863 einen Ruf nad Yübed ab, wofür er nun- 
mehr Oberappellationsgerichtörath wurde. Die Vernichtung der furbefftichen 
Selbitändigfeit fchmerzte ihm nicht, troßdem er feiner Heimath ſtets patriotifch 
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zugethan blieb, mie er dies dur eine Schrift über den Heffifhen Wald be 
thätigte. 1867 wurde er an das in Berlin errichtete Oberappellationsgeridt 
für die neuen Provinzen, das 1874 mit dem Kammergerichte verjchmolz, be 
rufen. Er vertrat ald Anhänger der nationalliberalen Partei die Stadt 
Kafjel im Norddeutfhen Bundestage, im Reihstage und im preußifchen Ab- 
geordnetenhaufe. Wie der ihm lange Zeit befreundete v. Jhering gegen die 
Begriffsjurisprudenz auftrat, fo befämpfte er namentlih die Buchitabenjuris- 
prudenz und fonftige Mängel der praftifhen Jurisprudenz. Großen Erfolg 
erzielte er durd jeine Monographie „Die Anerfennung als Verpflichtungs- 
grund“ (Cafjel 1854, 2. Aufl. Gött. 1867, 8. Aufl. Lpz. 1894) und die 
publiciftifche Skizze „Der Rechtsſtaat“ (Gött. 1864). Fragen des Jmmobiliar- 
recht3 behandelte er in den Schriften „Die preuß. Gejegentwürfe über bie 
NRehte am Grundvermögen“ (Nena 1870, mit Zangerhans); „Das Geje über 
die Enteignung von Grundeigenthum vom 11. Juni 1874“ (Berlin 1875, 
2. Aufl. 1878) und civilprocefjualiihe in „Das Rechtsmittel zweiter Jnitanı 
im deutſchen Civilproceß“ (Jena 1871); „Der deutfche Civilproceß in praf- 
tifher Bethätigung” (ebd. 1885); „Nod ein Wort zum deutſchen Eivilprocek” 
(ebd. 1886); „Die Procef-Enquöte des Prof. Dr. Wach“ (Kafjel 1888). Als 
ſcharfer Kritifer des Entwurfs zum Deutſchen Bürgerlihen Gejegbuch zeiate 
er fih in „Zur Beurtheilung des Entwurfs“ (Münden 1888), dem ein 
„Segenentwurf“ (Kajjel 1892) folgte und jchilderte humorvoll jeine Heimath 
in „Eine deutſche Stadt vor 60 Jahren“ (Lpz. 1884, 2. Aufl. 1886); aud 
jchrieb er über „Das Tonfyjtem unferer Muſik“ (Lpz. 1882). An den Ar- 
beiten der Reichsjuſtizcommiſſion nahm er 1875/76 Theil und gab mit Jherina 
die „Jahrbücher für die Dogmatif des heutigen römiſchen und deutſchen 
Privatrehts“ Bd. 12—25 heraus. Bon feinen Rechtsgutachten jeien genannt 
dad „in Saden der Gottharbbahngejelihaft gegen die Unternehmung des 
großen Tunnels“ (Luzern 1884) und das weitere „in der Rechtsſache der 
Baugefellihaft Flüelen-Göſchenen in Züri gegen die Direction der Gotthard» 
bahn in Luzern“ (Luzern 1887). Im %. 1879 war er in das Reichsgericht 
berufen worden, ſchied jedoch wegen Nervenleidens jhon 1881 aus. Sn 
glänzender Weife behandelte er deſſen Redtiprehung in dem Werfe „Urtbeile 
des Reichsgerichts mit Belprehungen“ (Münden 1883). Den Lebensabend 
verbradte er in Kafjel, wo er am 17. Februar 1895 ftarb. Kurz vorher 
hatte er nod feine hie und da zerjtreuten Abhandlungen juriſtiſchen und ge- 
milchten Inhalts in zwei Bänden ald „Gefammelte Aufjäge“ (Xpa. 1895) 
veröffentlicht. 

Nefrolog von Guftav Pfizer (T am 24. Dec. 1899) in der Beil. 105 
der Allgem. Ztg. 1895. — Kritifhe Ueberihau IV, 1—47, 219—247. — 
Heidelberger krit. Jahrbücher III, 496 ff. — Ermwiderung Bähr’s in den 
Jahrbücern f. d. Dogm. II, 283 ff., 367 ff. — Grünhut’s Zeitſchr. XIL 
513 ff. — Archivio giuridico I, 261; XV, 591—93. — Sahrbüder f. d. 
Dogm. XXIV, 1—32. — Ardiv f. d. civilift. Praris LXU, 82 fi. — 
Zeitihr. f. dtſch. Civilproceß VII, 149— 151; IX, 508—520; X, 269; 
XI, 172 ff.; XIX, 75— 103. — Teihmann, Repertorium d. Diſch. Reichötages. 
Berlin 1872, ©. 8310, 484, 639, 649. — Zeitſchr. f. vergl. R.wiſſ. X, 
474. — Deutſche Literaturztg. 1883, S. 889—896. — Burfian’s Jahres: 
bericht d. klaſſ. Alterthumsw. Bd. 42. — Ahrens, Naturredht, 6. Aufl. 
Wien 1871, Bd. II, 368. — A. de Gubernatis, Dictionnaire international 
des &crivains du jour. Florence 1891, I, 125. 

A. Teihmann. 
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Bartſch*): Karl Friedrich Adolf Konrad B., Germanift und Romaniit, 
‚urde am 25. Februar 1832 in Sprottau am Bober geboren. Sein Bater, 
816— 1820 Artillerieofficier, ein energifher, leidenfhaftliher Mann, war 
ernah im Vermeſſungs- und Steuerdienft befhäftigt; er ftarb 1839 in 
zleiwitz, mohin die Familie 1837 übergefiedelt war. Trotz der beſchränkten 
Nittel gab die Mutter, eine geborene Friederike v. Winterfeld, den Kindern 
ine forgfältige Erziehung. Karl, ein arbeitfamer, fleißiger Anabe von un- 
ezähmbarer Leſeſucht, fam 1842 zu Gleiwitz ins fatholifhe Gymnafium, wo 
eerer, trodener Formelgeift herrſchte, aber den Schülern doch viel Zeit 
nd Freiheit zu eigener Beihäftigung blieb. Die Vorftellungen einer Wander- 
ruppe erregten Karl’3 Einbildungsfraft zu eigenen poetifhen Verſuchen. 
846 fam er aufs Gymnafium nad Breslau, wo ein beflerer Geiſt wehte als 
n der Gleiwitzer fatholifhen Anjtalt. 1847 fchrieb B. ein Schaufpiel „Wil- 
lm von Dranfe” nah Wolfram, ein Beweis feiner Beihäftigung mit alt— 
eutſchen Stoffen. Aber mit Vorliebe wandte er fi den griedhifhen und 
ömifchen Dichtern zu und übte fich in Ueberfegungen und eigenen Dichtungen. 
Im Herbſt 1849 beitand er die Reifeprüfung und bezog die Breslauer Hod- 
chule, um claffifhe Philologie zu jtudiren. Bei Weinhold hörte er aud 
yermaniftiihe Borlefungen. Neben eifrigen Fachſtudien fuhr er immer noch 
‘ort, eifrig zu dichten, u. a. auch ein Tannhäuferdrama. Die altdeutfchen 
Stubien traten troß Weinhold's Abrathen allmählih in den Vordergrund. 
Im Sommerjemefter 1851 ging er nah Berlin, um Lachmann zu hören. 
Aber der war am 18. März gejtorben und fo fand er eigentlih nur bei 
Wilhelm Grimm Anregung. Dafür hörte er bei Steinthal provenzalifh und 
bei Aufreht angelfähfiih und altnorbifh. Unter Mahn's Leitung begann er 
feine Troubadourftudien. Das Berliner Hoftheater 309 ihn durch Elaffiler- 
vorftelungen mädtig an. Ym Sommer 1853 promovirte er in Halle über 
Otfried’3 Metrik. Nah der Promotion reifte B. nah Paris, London und 
Orford, um auf den Bibliothefen Troubadourterte abzufchreiben. Den Winter 
1853/54 weilte er in Breslau. Im Frühling ging er nad Berlin, um — 
Schaufpieler zu werden, ließ fi aber noch rechtzeitig abrathen. 1854/55 
verbrachte er ala Geſellſchafter bei Frhrn. v. d. Leyen auf der Leyenburg bei 
Crefeld. Im Herbit 1855 fam er als Cuftos an die Bibliothef des Ger— 
maniſchen Muſeums in Nürnberg, wo er mit Barad zufammentraf. Nun 
beginnt die außergewöhnlih fruchtbare ſchriftſtelleriſche Thätigkeit auf ger- 
manifhem und romanishem Gebiet mit des Striders Karl und dem pro- 
venzaliihen Leſebuch. Zu Dftern 1858 wurde B., der fih in Nürnberg 
verheirathet hatte, nad Roftod berufen, wo er bis Dftern 1871 als Germanift 
und Romanift Borlefungen hielt und am 11. Juni 1858 das erfte germa- 
niftifhe Seminar in Deutichland begründete. Zwei Mal wurde B. zum 
Rector gewählt und durfte am 12. März 1867 die Feſtrede zur Grundftein- 
legung der neuen Univerfität halten. Zu feinen Vorlefungen fanden fi 
freilich in Roftod nur wenig Hörer, aber im Seminar war ihm erfreuliche 
Thätigfeit beſchieden. Seine Forfcerthätigkeit erhebt fih in den Roſtocker 

ahren zur höchſten Blüthe. Auf mehreren Studienreifen gewann er bie 
aterialien zu feinen weitausholenden Arbeiten. 1871 wurde B., ebenfalls 
ald Germanift und Romanijt, auf Holtzmann's Lehrftuhl nad Heidelberg 
berufen, wo ihm eine umfangreichere und erfreulichere Lehrthätigfeit, die 
dirfung auf einen großen Zuhörerkreis bejhieden war. 1873 eröffnete er 
hier das germanifch-romanifhe Seminar. Auch in Heidelberg war er 1881/82 
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Prorector. Seine wiſſenſchaftliche Thätigkeit nahm trotz der geſteigerten An- 
forderungen des Lehramts ungehemmten Fortgang. Seit Sommer 1886 be— 
gann er zu fränfeln und mußte mehrmals ſüdliche Luftcurorte aufſuchen. 
Aber feine raſtloſe Thätigfeit erlofch trogdem nicht. Bis in.die legten Tage 
arbeitete er durd. Am 19. Februar 1888 Nachmittags ftarb er, jehs Taxe 
vor jeinem 56. Geburtstag. 

Bartſchens Thätigkeit ift durch die Vereinigung germaniftifcher umd 
romaniſtiſcher Wiflenfhaft ausgezeichnet. Er bewährte fih vornehmlid als 
Herausgeber von Terten, denen umfafjende litterargeſchichtliche Einleitungen 
und Unterfuhungen beigefügt waren. Bei den altdeutſchen Terten ver: 
fuhr er metriſch und ſprachlich in Einzelheiten anders ald Lachmann und 
gerieth dadurh wie aud in der Nibelungenfrage in Zwift mit der Ber- 
liner Schule. B. ſchrieb gemeinverftändlih, aber nicht wie zuweilen Pfeiffer 
mit NRüdfiht auf unmifjenfhaftlihe Xefer. Immerhin ergab jih auch 
hieraus ein Gegenſatz zu den mifjenjhaftlihen Ausgaben der älteren Zad- 
mann’shen Schule, die nur für die engite Zunft berechnet waren. Wenn. 
in den unzähligen Ausgaben und Abhandlungen, die B. veröffentlichte, 
mande Berfehen und Flüchtigkeiten mit unterliefen, jo dürfen daraus feine 
ungeredhten und übertriebenen Vorwürfe gegen feine im ganzen doc hödit 
fruchtbare und ergebnißreiche Forfherthätigfeit erhoben werden. 

Zuerſt erfchienen von mhd. Terten Strider’s Karl 1857, die Erlöfung 
1858, Berthold von Holle 1858; dann in Roftod Mitteldeutfche Gedict: 
1860, Albredt von Halberjtadt und Dvid 1861, Meleranz 1861, über Karl: 
meinet 1861, Meifterlieder der Kolmarer Handſchrift 1862, deutjche Lieder: 
dichter des 12.—14. Ihdts. 1864, Unterfuhungen über das Nibelungenlier 
1865, die lateinischen Sequenzen des Mittelalterd 1868, Herzog Ernjt 1868; 
für Pfeiffer’3 deutſche Claſſiker des Mittelalters Kudrun 1865, Nibelungen: 
lied 1866, Wolfram's Parzival und Titurel 1870/71. Die legtgenannten 
Ausgaben wurden wie aud die Liederdichter mehrmals aufgelegt. Won 1869 
bis 1887 leitete B. die Germania, wozu er viele Aufjäge und umfangreide 
bibliographiiche Jahresberichte beiftenerte. Auch in Heidelberg erlahmte die 
bewundernswerthe jchriftftellerifhe Fruchtbarfeit nit: Neinfried von Braun: 
ſchweig 1871; Konrad von Würzburg 1871; Rolandslied 1874; der Nibelunae 
Not: Tert 1870, Lesarten 1876, Wörterbuch 1880; die Klage 1875; Walthet 
von der Vogelweide (Schulausgabe) 1875; Demantin von Berthold von Holl: 
1875; Anmerfungen zu Konrad’ Trojanerkrieg 1877; Hugo von „Rontfor: 
1879: Sagen, Märchen und Gebräude aus Medlendurg 1879/80; Ditfurth’ ⸗ 
biftorifch- »politifche Wolfslieder des 30jährigen Krieges 1882; die Schweizer 
Minnefänger 1886; die altdeutfhen Handſchriften der Univerfitätöbibliotbel 
in Heidelberg 1886; Beiträge zur Duellenfunde der altdeutjchen Yitteratur 
1886. Es find dies lauter Bücher von mehreren hundert Seiten; und von 
den vielen Auffägen und Vorträgen, die daneben herlaufen, gibt der 1881 
erfhienene Sammelband nur einen fleinen Theil. Zu all dem hatte B. dir 
Neubearbeitungen der Litteraturgefhichten von Gervinus (1871—74) um 
Koberftein (1872—73) übernommen. 

Die gleihmäßige Beherrihung der romanischen und germanijhen Philo- 
logie fam vornehmlih den Unterſuchungen über die mhd. Liederdichter, über: 
NRolandslied und den Barzival zu gut. Ein Beifpiel vergleihender Litteratur- 
geihichte ift die Abhandlung über Ovid im Mittelalter. 

Am mwerthvolliten find die Unterfuchungen übers Nibelungenlied. Den 
Streit zwifhen Lachmann's A und Holtzmann-Zarncke's C entſchied B. dabir, 
daß die Urfchrift weder hier noch dort liege, vielmehr verloren jei. Aus diefer 
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Urſchrift floſſen zwei Bearbeitungen, der Nibelunge Not (B und A) und der 
Nibelunge Lied (C); B mwahrt den Urtert am beſten, A hat viele willkürliche 
Aenderungen, Vom Original glaubte B., es fei vor Heinrich von Veldeke in 
Aſſonanzen geweſen und hernach in reine Reime umgeſetzt worden. Die rechte 
Lesart ſei einmal in B, das andere Mal in C bewahrt. B. übertrug alfo 
Anfichten, die fih ihm aus den Unterfuchungen über andere in mehreren Be- 
arbeitungen vorliegende mhd. Gedichte des 12./13. Ihds. ergeben hatten, 
in Scharfjinniger Weife aufs Nibelungenlied. Seine Meinung über das 
Driginal in Aſſonanzen, als deſſen Berfaffer der Kürenberger vermuthet 
wurde, fand feine dauernde Zujtimmung. Aber daß der von B. auf B be- 
gründete Tert dem Wortlaut der Urfchrift fehr nahe, mindejtens viel näher 
als A und © jteht, wird immer mehr erfannt. Die Unterfuhungen führten 
auch zu metrifchen Ergebnifjen, die Lachmann in Einzelheiten berichtigten. 

B. mar ein gründlicher Kenner altdeutſcher Handſchriften und bewährte 
diefe Kenntniffe in vielen förderliden und felbftändigen Kritifen von Tert- 
ausgaben anderer Forſcher. 

Die romaniftifche Thätigfeit Bartſchens umfaßt wie die germaniftifche Text— 
ausgaben, Tertfritif, Litteraturgefchichte und Metrif. B. plante, angeregt durch 
die Werfe von Diez und durd) den Umgang mit Mahn in Berlin (1851/53) eine 
tritifche Gefammtausgabe aller Troubadourbiographien und Dichtungen. 1855 er- 
Ihien das provenzalifche Leſebuch, 1856 folgten die Denkmäler der provenzalifchen 
Yitteratur und 1857 Peire Vidal’3 Lieder. Dadurd wurde das Studium des 
Provenzalifhen in Deutfchland aufs glüdlichjte angeregt. Zugleich führte B. 
zum erſten Mal feſte kritiſche Grundfäße für Ausgaben romanijcher Terte durd. 
Aus dem Leſebuch entitanden jpäter zwei ganz neue und felbjtändige Werke: die 
„Chrestomathie provengale“ 1868 und der „Grundriß zur Geſchichte der pro= 
venzalifchen Literatur” 1872. Trog mander Flüchtigfeiten gehören beide 
Bücher zu den nüglichjten und förderlichiten der romanischen Philologie. Durch 
zahlreiche Eleinere Beiträge, durch Aufſätze und Anzeigen ermweiterte und ver— 
tiefte er die provenzalifche Forſchung. Fürs Altfranzöfifche verfaßte er eine 
„Chrestomathie de l’ancien frangais (VIII—XV® siecle)*, zuerjt 1866, in 
fünfter Auflage 1884 erjdhienen. Eine zweite, noch bejjere Sammlung afı. 
Terte fam 1887 heraus: „La langue et la litt&rature frangaises depuis le 
IX®me siecle jusqu’au XIVęwe siecle“. Die Auswahl ijt gejchidt getroffen, 
Wörterbuh und Grammatik, d. h. Formenverzeihnif find ausreihend An 
diefem Buche haben mol die meijten Romaniſten eine Zeit lang einen zuver— 
läffigen Führer und Lehrmetiter gefunden. 1870 aab B. die altfranzöfifchen 
Romanzen und Bajtourellen heraus. Die Liederdichtung der Süd- und Nord: 
franzofen 309 ihn alfo befonder® an und darüber handeln auch die meijten 
feiner Aufſätze. Ach hebe daraus befonders die Abhandlung über romanische 
und deutſche Tageliever hervor (1865), aus der Bartjchend vergleichende 
Litteraturforihung und feine Begabung für poetifche Uebertragung alter Ge- 
dichte ins Neuhochdeutfhe zu erkennen tft. Auch feine Dante» Leberfegung 
(1877) und feine alten franzöfifhen Volkslieder (1882) zeichnen ſich durch 
genauen Anjhluß an die Originale und gewandte Form aus. 

B. lebte und wirkte in einer Zeit, da die germanifche Philologie noch 
in Schulen zerfiel und mo perfönliche Anfeindung und Befehdung an ber 
Tagesordnung waren. So wurde von gegnerifcher Seite der beijpiellos frucht— 
bare und emfige Forfcher oft verfannt. Die Geſchichte unferer Wiſſenſchaft 
räumt aber auch Karl Bartjch den mwohlverdienten Ehrenpla ein. Die Ar- 
beiten des rajtlos thätigen Mannes bedeuten au dort, wo fie überholt 
werben, eine fräftige Förderung und fein Name bleibt mit der Erforihung 
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zahlreicher deutſcher und romaniſcher Denkmäler des Mittelalters für immer 
verknüpft. 

Vgl. Bartſch, Aus der Kinderzeit (Geſammelte Vorträge u. Auffäge, 
1883). — Friedrich Meyer von Walded, Allgem. Zeitung 1888, Nr. 71, 
75, 80, 83. — v. Bahder, Zeitſchr. f. deutfche Philologie 21, 466 fi. — 
K. J. Schröer, R. Bedjtein, ©. Ehrismann, Fri Neumann, Germania 
33, 59 ff. — Kürzere Nachrufe bradten das Literaturblatt f. germ. u. 
rom. Philologie 9, Nr. 3; die Lpz. Illuſtr. Ztg. 90, ©. 202; W. Bartels, 
Neuphilol. Centralbl. 2, Nr. 4; A. Seitteles, Unjere Zeit 1888, Heft II. 

W. Goltber. 

Bechſtein*): Reinhold B., Germanift, wurde geboren am 12. October 
1833 in Meiningen ale Sohn Ludwig Bedjtein’s (ſ. A. D. 3. II, 206 ff.. 
Er bezog 1854 die Univerfität Leipzig, hörte 1855/56 in Münden bei Konrad 
Hofmann, 1856/57 in Jena bei Schleicher, 1857 in Berlin bei Haupt Philo— 
logie und Sprachwiſſenſchaft. Er arbeitete dann einige Zeit zu Haufe und 
promovirte im November 1858 in Sena. Seit Juni 1858 war er in Nürn— 
berg am Ardiv des Germanifhen Mufeums als Hülfsarbeiter. 1859 kehrte 
er nah Haufe zurüd und unterftügte feinen erkrankten Vater an der Mei— 
ninger Bibliothef. Nach feines Vaters Tod (1860) ordnete er deſſen Nacdhlaf 
und feste das „Deutſche Mufeum” fort. In Frhrn. v. Liliencron's Auftrag 
unternahm er eine Stubienreife nad Göttingen, Hamburg und Wolfenbüttel, 
fievelte Mitte 1861 nad Xeipzig über, um fih auf die alademifche Lauf: 
bahn vorzubereiten, und gewann bort perfönliche Beziehungen zu Zarnde. Im 
Februar 1866 habilitirte er fi in Jena für deutſche Philologie und wurde 
dort 1869 zum ao. Profefjor ernannt. 1871 murde er als Bartſch's Nad- 
folger nad; Rojtod berufen, wo er 47 Semefter bis zu feinem am 5. October 
1894 erfolgten Tod feines Lehramts maltete. 

B. vertrat in Vorlefungen und Seminarübungen, im perjönliden Um— 
gang mit der ftudirenden Jugend und in feinen Schriften die deutſche Philo- 
logie mit großem Eifer und warmer, herzlicher Begeifterung. Er ſuchte 
lehrend und jchaffend die ihm theure Wifjenfhaft zu verbreiten. B. verband 
weltmännifhe Gemwandtheit mit offener Natürlichfeit und wirkte namentlich 
in zwanglojer Unterhaltung auf feine Zuhörer, die ihm treu ergeben waren. 
Er war eine heitere, gefellige Natur und liebte neben feiner Fachwiſſenſchaft 
die jchönen Künfte, bejonders die Mufif, deren Pflege er in Roſtock nad 
Kräften zu fördern ſuchte. Einige feiner Schriften haben weniger für bie 
itrenge Wifjenihaft, ald für deren Verbreitung in gefälliger Form Bedeutung. 
Er war namentlih als ſachkundiger und gejhmadvoller Herausgeber und Er- 
flärer mittelhochdeutſcher Dichtungen thätig. Er gab heraus Heinrich und 
Kunigunde von Ebernand von Erfurt (1860); „Altveutihe Märden, Sagen 
und Legenden“ (11863; 21877); das in mitteldeutfher Profa 1343 verfaßte 
Evangelienbud des Matthias von Beheimb (1867); Gotfrids Triftan (1 1869, 
21873, °1890/91); Heinrih8 von Freiberg Trijtan (1877); Ulrichs von 
Liehtenftein Frauenbienjt (1888); für Schulzwede eine Auswahl aus Walther 
(1879, 21893) und aus dem höfifden Epos (1881). Am befannteiten 
wurde feine Triftanausgabe, die immer noch die bejte und braudbarfte in- 
bezug auf Tert und Erllärung ift, in der Einleitung aber veraltete. Seine 
Ausgabe des Frauendienſtes iſt philologiſch nicht einwandfrei. Von Bechſtein's 
Schriften erwähne ich hier die einjt jehr verdienjtlihe Abhandlung über bie 
Ausſprache des Mittelhochdeutihen 1858; zum Spiel von den 10 Jungfrauen 
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1866 (nadhträglic ala Jenaer Dijjertation gedrudt) und 1872; „Aus dem 
Kalendertagebudy des Wittenberger Magiſters und Marburger Profeflors 
Vietorin Schönfeld” 1875; „Trijtan und Iſolt in deutihen Dichtungen der 
Neuzeit“ 1876; „Die Alterthümlichkeiten in unfrer heutigen Schriftſprache“ 
1878. Ueber die Geſchichte feiner Wiſſenſchaft fchrieb er, zur Ergänzung des 
Raumer’shen Werkes den Zeittaum von 1870—83 umfafjend, für Schmid's 
Encyflopädie des Unterricht und in feinen Reden auf J. Grimm (1885) und 
Uhland (1887). Im Seminarzimmer ließ er die Büſten diefer Meijter auf: 
itelen, in denen er vor allen Andern die Leitjterne unfrer Wifjenfhaft ver- 
ehrte. In Rojtod hielt B. mehrere populärmwifjenfhaftlide Vorträge, die 
j. Th. im Drud erfhienen, 3. B. der über das Nedentiner Ofterfpiel in der 
Roftoder Zeitung 1891, Nr. 247 ff. Bechſtein's letzte Arbeit war eine 
Ueberfiht über die Hans Sachsſchriften des letten Jahrzehnts (Zeitſchr. f. 
verglchd. Litteraturgefchichte 1894). Ueberall tritt Bechſtein's weniger tiefe 
ala liebenswürdige Art und feine lautere Gefinnung mwohlthuend hervor. So 
erfheint er im Andenken derer, die ihn perjönlich fannten und jchäßten. 
Bol. Rojtoder Zeitung 1894, Nr. 466 und Rojtoder Anzeiger 1894, 
Nr. 233. — Lorenz, Lpz. Illuſtr. tg. 1894, ©. 468. — Glöde in der 
Zeitſchr. f. dtich. Unterricht 8, 763 ff. — Koppmann, Korrefpondenzblatt d. 
Ber. f. niederd. Sprachforſch, Heft 17, Nr. 6, ©. 78. — — f. dtſch. 
Philol. 27. 568 f. W. Golther. 


Benzing*): Martin B., Großinduſtrieller, wurde am 5. Auguſt 1822 
ald Bauernbub zu Schwenningen in Württemberg geboren. Er widmete ſich 
dem Kaufmannsitande und fam durd einen Verwandten in die 1829 mit 
Staatsfubvention bei Rottweil errichtete Seidenweberei, die ihm für umfichtige, 
ausgreifende Wirkfamkeit ein großes Feld darbot. Er begründete dann eine 
Baummollweberei in Bühlingen bei Rottweil fowie eine Baummollipinnerei in 
Schw.-Hal und brachte beide zu derartiger Blüthe, daß damit die württem- 
bergifche Textilindustrie fi mit zu einer erjten Stelle des internationalen 
Marktes emporfhwang. B. blieb troß diejes glänzenden Erfolgs und des ihm 
damit erwadjenden perjönlihen hohen Anfehens beſcheiden und ſchlicht, ſtets 
deſſen eingedenf, daß er ein selfmade man war. „Er hatte ein Herz für jeine 
Arbeiter und forgte getreulich für deren Wohlfahrt, ohne viel Aufhebens davon 
zu machen; fein gemeinnüßiger Sinn ließ ihn eine fegensreiche und nadhaltige 
Wirkſamkeit im Gemeindemwefen entfalten.” Er ſtarb am 13. October 1899 zu 
Rottweil, und ſowol das großartige Begräbnif als die Nachrufe, die ihm dabei 
wie in öffentlihen Blättern feines Heimathlandes gewidmet wurden, bemiefen 
feine Bedeutung und feine Beliebtheit in weiteften Kreifen als eine führende 
Berfönlichkeit deutſcher Grofinduitrie. 

Val. Schwarzwälder Bürgerzeitung (Rottweil) vom 14. u. 15. October 
1899; die großen Stuttgarter Tageszeitungen von diefen Daten; Beilage 
zu Nr. 48 der Gartenlaube 1899 (mit Bildnip). 

Ludwig Fränkel. 

Bertuh **): Karl B., einziger Sohn Friedrich Juſtin Bertuch's, geboren 
in Weimar am 27. December 1777, F am 5. October 1815. Er jtudirte in Jena 
befonders Kunftgefchichte, Geographie und Naturwiſſenſchaft. Im Sommer 1803 
trat er eine Studienreife nah Paris an, wo er fich bedeutende Gelehrte 3. B. 
Millin, Cuvier, Lamard, Grögoire zu ‚Freunden und Gönnern madte. Nach 








*) Su Bd. XLVI, ©. 364. 
**) Bu Bd. XLVI, ©. 445. 
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jeiner Nüdfehr im Juli 1804 übernahm er die Leitung der Zeitjchriften 
„London und Paris” und „Sournal des Lurus und der Moden“. Im Früb- 
jahr 1805 bemühte er fich vergebens, in Weimar eine Tobtenfeier für Schiller 
zu veranftalten. Den Winter 1805—1806 verlebte er in Wien, wo er feine 
wiffenfchaftlihe Bildung ermeiterte und manchen bedeutenden Mann 3. 8. 
Joſeph Haydn, perfönlid fennen lernte. Seine Erlebnifje beſchrieb er in den 
heute noch lefensmwerthen „Bemerkungen auf einer Reife aus Thüringen nad 
Wien” (2 Bänden, Weimar 1808 — 1810). In den Dectobertagen 1806, 
nah der Schladht bei Jena, mußte er ala Stellvertreter feines abmwefenden 
Vaters die Bertuh’fhen Häufer in Weimar mit dem Säbel in der Yyauft 
gegen franzöfiihe Plünderer vertheidigen.. In feinem Zimmer jtarb am 
5. November 1806 der Zeihner G. M. Kraus, fein Pathe und väterlicher 
Freund. — An dem gejelfhaftlihen Leben in Weimar nahm er regen An- 
theil, befonders in dem Kreis, den Johanna Schopenhauer feit dem Herbit 
1806 um fi verfammelte. Am 22. Mär; 1807 vermählte er fi mit Caro- 
line Feder aus Deſſau, die ihm in glüdliher Ehe zwei Kinder ſchenkte. — 
Mit einigen Freunden befuhte er am 21. Dectober 1813 das Leipziger 
Schladtfeld. Seine Beobadhtungen theilte er mit in der „Wanderung nad 
dem Schladtfelde bei Leipzig im October 1813" (von K. B. Weimar 
1814, 4°), der erjten einigermaßen bedeutenden Schrift über die Wölfer- 
ihlaht. Ihr folgte fein Entwurf für eine „Kapelle der Eintradt auf 
dem Scladtfelde von Leipzig“ (Mien und Weimar 1814). Im September 
1814 ging er mit Cotta als Bevollmäcdtigter der deutihen Buchhändler 
nah Wien, um vom Gongreß ein Gefeh gegen den Nachdruck zu er- 
wirken. Erjt im Juni 1815 fehrte er nah Weimar zurüd. Nachdem er noch 
das Geſuch der Medlenburger an Goethe, ein Urtheil über die Entwürfe für 
das Blücherdenfmal in Rojtod abzugeben, vermittelt hatte, jtarb er über den 
Arbeiten an einer deutſchen Kunſtgeſchichte, allgemein betrauert, am 5. October 
1815 in Weimar als Fürftl. Schwarzburg-Rudolftädtifher Landfammerratt. 
— Das „Weimarifche Wochenblatt“ widmete ihm am 10. October 1815 einen 
warmen Nadruf. C. A. Böttiger feierte das Andenfen feines Schülers und 
Freundes im 4. Bändchen von Kind's „Harfe“ (S. 319 ff.). Und Goethe 
fhrieb am 23. October 1815 an den Kammerherrn v. Preen in Roftod, den 
Stimmführer der Medlenburger und einen Univerfitätsfreund des Ber- 
jtorbenen: „Leider ijt der verdienjtvolle Zandfammerrath Bertuch, durch defien 
Vermittelung mir die Ehre Ihrer Belanntichaft geworden, unerwartet, nur 
allzu früh mit Tode abgegangen. Seinen Berluft betrauern alle Freunde der 
Kunſt und Wiffenfhaft, ja es ift nicht zu viel gejagt, daß die durch feinen 
Tod entjtehende Lücke jedem gebildeten Deutjchen empfindlich fein wird“. 
Bol. W. Feldmann, Friedrih Juſtin Bertud. Saarbrüden 1902. 
SS. 29 ff., 36, 40 ff., 58, 114, 116. Wilhelm Feldmann. 


Beuft*): Friedrich (von) B., „Achtundvierziger” und Reform-Pädagoa, 
wurde am 9. Auguft 1817 zu Amorbad im öftlihen Odenwald, unweit ber 
unterfränlifhen Mainſtadt Miltenberg, geboren und jtarb am 6. December 
1899 hochbejahrt in Zürih, als einer der legten der deutjchen Revolutionäre 
von 1848, die in der Schweiz Aſyl und zweite Heimath fanden, aber ber 
waderjten und gediegenften einer aus jener vielartigen Schar. Er war der 
Sohn des activen preufifhen Hauptmanns Karl Aler. v. B., der einem Seiten- 
zweige des in feinen freiherrlihen und gräflichen Linien (befonders Sachſen 
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bez. Deiterreich) hohe Beamte Liefernden Gefammthaufes Beuft entitammte, und 
einer Freiin v. Tubeuf. Bald nah Beuſt's Geburt wurde der Vater mit 
dem 30. \jnfanterieregiment von Coblenz nad Trier, dann nah Luxemburg 
verjegt; doch befand ſich die Familie 1823 wieder in ihrem Amorbader 
Freundeskreiſe, dem vormals die junge Fürftin von Leiningen, als nachherige 
Herzogin von Kent Mutter der englifhen Königin Victoria, Mittelpunkt ge- 
mwejen. Im reichhaltigen fürftlihen Marjtall erlernte der Knabe früh Kennt- 
niß des Pferdes, im Reiten und Fahren; er befuchte die feitdem eingegangene 
Lateinſchule zu Amorbad, lieber aber, ſcheint's, die weiten Forte des Oden— 
waldes, wo er die Natur im großen wie im fleinen zu beobachten und ihre Ge- 
Ihöpfe zu jammeln begann. Ein Ingenieur unterrichtete ihn in den Anfangs- 
gründen des Plan- und Kartenzeichnens. 1834 wurde der Vater Major in MWefel, 
und der 17jährige B. Avantageur im 17. preuß. Regiment. Neben ftrammem 
Dienjte zeichnete B., unter Leitung eines Hauptmanns, an freien Tagen fleißig 
Karten, bejtand das Fähnrichseramen und fam auf die Divifionsfhule zu 
Düffeldvorf, wo ihm bejonders für Geographie, von Schülern Karl Ritter's, 
Anregung zu Theil ward. Wie Vorfhrift, legte B. in Berlin das Dfficierg- 
eramen ab; durdaus Monardift und vom Glauben an die erziehliche Kraft 
ſtrenger Militärzucht durdhdrungen, begann er die Laufbahn. Zu fortgejegtem 
Kartenzeichnen, wobei ihn zwei liebenswürdige Briefe Aler. v. Humboldt’s 
aufmunterten, gefellten fi) dem jungen Lieutenant naturwiſſenſchaftliche, be— 
ſonders anatomische Arbeiten: einzelne Präparate dienen noch heute dem Unter- 
richte feiner nadhherigen Lehranftalt. 1845 wurde B. nad) der Feitung Minden 
commandirt. Mancherlei Mipftände der dortigen inneren Dienjtverhältniffe 
veranlaften den in feinem Rechtsgefühle Betroffenen zu rüdfichtslofem Front— 
machen. Zange unerquidliche Unterfuhungen erregten Auffehen, bejtätigten feine 
Wahrnehmungen und verfghafften ihm viele Sympathiebeweife, aber auch die 
Ueberzeugung, daß er nicht in die Disciplin des Föniglich preußifchen Militärs 
pafje — jo nahm er Anfangs 1848 den Abſchied. Erbitterung und Erfahrung 
verwandelten nicht weniger als die Ereignifje den idealiftifchen Rechtſchwärmer 
gleich vielen Andern (man denfe für damald an F. W. Held und Dito 
v. Corvin) vom Officier zum radicalen Bolitifer. Er, der ſchon in Minden 
wiederholt Befjerjtellung der Arbeiter an den Feſtungswerken erreicht hatte, 
warf fih jett in den focialen Streit. An Stelle eines früheren Artillerie» 
Kameraden, Fried. Annede, der wegen eines Verfammlungsberichts im Kölner 
Gürzenih über den Frankfurter Demofratencongreß verhaftet worden, über- 
nahm B. die Rebaction der republicanifhen „Neuen Kölnifhen Zeitung“, 
gänzlich uneigennügig und überaus mühjelig beforgte er fie, oft zugleich Re— 
dactor, Seter, Corrector, Reporter. Aber troß feiner und der Gattin des 
Eimgejperrten, der Publicijtin Mathilde Franziska Annede geb. Giesler (1817 
bis 1884), Bemühungen wurde das republifanifche Organ unterdrüdt. Mit 
Ferd. Freiligrath, Frau Annede’3 Helfer am „Weitfälifhen Jahrbuch“, wurde 
er näher befannt, und diefer gab ihm bei der dann nöthig werdenden Flucht 
Empfehlungsihreiben an Gefinnungsgenofjen in Paris mit. Auch dem Vater 
der Socialdemofratie, Karl Marr, an defjen „Neuer Rheinifher Zeitung“ 
sreiligrath betheiligt war, trat B. näher. Die demokratiſch fich organifirende 
Kölner Landwehr (richtiger Bürgerwehr) wählte B. zum Commandanten, und 
als er als folder mit ihr den Ausmarſch der Kölner Garnifon, die die Düſſel— 
dorfer Bürgerwehr auflöfen follte, verhinderte, traf Köln der Belagerungs- 
zuftand, ihn Anklage wegen Hochverraths. Diefer entzog er fih im November 
1848 durch fchnelle Abreife über Brüfjel nah Paris. Hier blieb er publiciftifch 
48 * 
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thätig bis Ende April 1849, im Verkehr mit Herwegh, Aler. Herzen und 
deſſen Hauslehrer Friedr. Kapp, Mofes He, Arnold Reinah, QTuraenjem, 
Hauf, Garibaldi’3 fpäterem Generalftabschef, befuchte mit Dronte befannte 
Parifer Nationalöfonomen, Proudhon, Cabet, VB. Confiderant u. A. Mit 
Freund Wilhelmij begab er fi dann unter Abenteuern über Genf, wo fie 
Sames Fazy auf dem Gipfel feiner Macht freundlich empfing, und Solothurn 
nad Bajel, wo er mit dem Buchhändler J. Schabelit, dem nahherigen Gründer 
des ultra-demofratifhen Züricher „Verlags-Magazin“, eine Lebensverbindung 
und ⸗freundſchaft ſchloß. Darauf ging die Fahrt durch das aufjtändifche Baden 
über Karlsruhe und Mannheim nad Neujtadt a. H., wo B. mit Annede u. N. 
in die Milittärcommilfion gewählt wurde, der Organifation und Obercommando 
des badijch-pfälzifchen Revolutionsheeres übertragen ward. Daß, von allem 
anderen abgeſehen, das „Viel Köpfe, viel Sinne” diefe unklare Schilderhebung 
Icheitern lafjen mußte, erfannte B. gar bald, und fo zog er denn, nachdem er 
noch in den, hauptſächlich durch Ungefhid verlorenen Gefechten gegen die 
preußifche Jnvafion bei Ubſtadt und Maghäufel (15. Juni 1849) mit geführt 
hatte, mit einem gejchlagenen Truppenabjprengjel über die alte Grenzbrüde von 
Rheinfelden in die Schweiz ein. 

In Zürich ſchlug er nun auf die Dauer feinen MWohnfit auf, fofort bei 
dem originellen Lehrer Meier in Enge der praftifchen Pädagogik gewonnen und 
binnen furzem, während er an ber Univerfität bei Löwig Chemie, bei Heer 
Botanif hörte, an Profeſſor Karl Fröbel's (des großen Friedrich Neffe und 
Schüler, des Publiciften Julius Bruder) 1845 gegründeter „Erziehungsanftalt 
im Seefeld” angeſtellt. Beuſt's Anfchauungen — er nannte und fchrieb fid 
fürder ftet3 bürgerlich, ohne officiell das Adelsprädicat abzulegen — ſchloſſen 
eine Rüdfehr nad) Deutfhland, zumal unter den Zuſtänden feit 1850, völlig 
aus; daher übernahm er Herbjt 1851 mit dem Collegen U. Kirchner die Zeitung 
jener Anftalt, am 10. Juli 1854, dem Tage der Hochzeit mit der, feit fieben 
Jahren ihm verlobten Kantener Officierstodter Anna Lipfa, die alleinige, wo- 
gegen ſich das Kirchner-Kletke’fche Parallelunternehmen nur noch drei Jahre 
hielt. Seitdem iſt B. dermaßen mit der „Erziehungsanftalt von F. Beuft“ 
verwachſen, daß die Geſchichte feines Lebens mit deren Geſchichte ſich deckt. Er 
hat ihr feine ganze phyſiſche und geiftige Kraft, all fein Denken und Fühlen 
dargebradht, Jahre lang materiell für feine Ideen zugefegt, allmählich aber feine 
Schule von 25 Schülern quantitativ wie qualitativ auf eine höchſt beachtliche 
Höhe emporgehoben, daß er verdienftgemäß die vollite, wärmſte Anerfennung 
der Generationen von Zöglingen, der Eltern, Fachleute, Jugend- und Humanitäts- 
freunde geerntet und der Schweiz, der er als überzeugter Staatsangehöriger 
anhing, das gewährte Gajt- und Bürgerrecht reichlich vergolten hat. Das bis 
1876 im Beltweg, feitdem im eigenen Gebäude in der Merfurftraße befindliche 
Inſtitut errang allfeitiges hohes Anfehen und wird ftarf befonders von Kindern 
in Zürich wohnender und gut fituirter Deutjcher beſucht. Seit 1894 fteht an 
der Spibe des Begründers Sohn, Dr. Frit v. Beuft, ſchon von 1875 an feiner 
Seite, und wirft ganz im Geiſte des Vaters, deffen Reformen durdführend 
und vervollflommnend. 

Sogleid beim Eintritt in den Lehrförper der fpäter übernommenen An- 
ftalt richtete B. fein Augenmerk darauf, die Ideen Peſtalozzi's und Fröbel's 
aus der Kleinfinderbefhäftigung in die Schule zu verpflangen: das Kind folle 
Grundbegriffe wie Größe, Ausdehnung, Form, Maaß, Zahl fpielend, aus un- 
mittelbarer naiver Anjhauung, nicht durch Abjtractionen erwerben. Diefe 
Theorie lieh Beuſt's Methode und Lehre ein für alle Male das Gepräge, wenn 
fie aud nur durd fein Erfinder- und pädagogifches Gefhid von Fal zu Fall 
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im Erſatze des jchablonenhaften Formalismus angewendet werden konnte. Die 
Fröbel'ſchen „Geduldſpiele“ u. ä. Uebungen wie Flechten, Stäbchenlegen, Falten, 
Ausfchneiden, Bauen machte er zur Baſis des arithmetifchen wie des geometri= 
ihen 2ernens, wobei die benöthigten Körperformen der Schüler vom dritten 
Sculjahre ab aus Carton felbjt darjtelt. Einen wichtigen Pla wies er der 
Hetmathfunde zu, um dad Anfchauungsvermögen auszubilden und für allerlei 
Fächer, voran fämmtliche naturmifjenfchaftliche, einen ungezwungenen Mittel: 
punft zu erhalten. Schon die unterften Claſſen durdhmwandern die Umgebung 
ver Schule, was fie im Clafjenzimmer auf einem großen, mit Holzbauten be— 
iegten Plane wiederholen; die dritte und vierte fehen die geographifhen Haupt» 
degriffe in großen Holzreliefs mit zerlegbaren Schichten vor ſich, die fie von der 
dritten an bis in die oberjte nad fyftematifchem Fortſchritte der Schwierigfeit 
elbſt zufammenftellen müfjen, fomeit fie von ihnen ſelbſt durchwanderte Gegenden 
detreffen. Diefe regelmäßigen Schulreifen, wirkliche Ausmärfhe bis zum 
DMarimum von 24 km, follen zum verjtändnifvollen Genufje der Natur an— 
‚eiten, über geographifhe und naturgefchichtliche Verhältniffe belehren, Samm- 
ungen aus den drei Weichen, auf der Oberjtufe ein forgjames Herbarium er- 
nöglihen, nicht zulegt, dem Wirthshaufe, feit 1882 jedem Alfoholgenufje fern, 
yen Körper tummeln. Letzterem Zmwede dienen außer häufigen Nachmittags 
paziergängen in den Wald Turnen, Baden, Schwimmen, Schlittenfahrten, alles 
n mohlerzogenem Umfang und Wechſel. Es nimmt nicht wunder, daß, gleich 
indern modernſten pädagogifchen Forderungen, der heute mehr und mehr ge» 
vefhägte und fi ausbreitende Handfertigfeitsunterricht bei B. feit Anbeginn 
Frledigung in der Praris fand. Dies im engſten Umrifje Beuit’3 allgemeine 
Principien. In etlihen Schriften madte fie B. weitern Kreifen zugänglid: 
‚Der wirkliche Anfhauungsunterricht auf der unterften Stufe der Größenlehre“ 
1865); „Der wirkliche Anfhauungsunterriht auf das Schreiben und Leſen 
ingewendet. Erjter Theil. Schreiblefebuch” (1867); feine ſyſtematiſche Haupt- 
hrift „Die Grundgedanken von Peitalozzi und Fröbel in ihrer Anwendung 
uf Elementar- und Sekundarſchulſtufe“ (1881); „Das Relief in der Schule“ 
1881); „Die pädagogifhe Schulreife“ (1885); „Die körperlidyen Eigenfchaften 
er Dinge als Grundlage der Erziehung“ (1897). Seine zahlreihen Lehr: 
ınd Beihäftigungsmittel nebjt den damit erzielten Ergebnifjen hat B. unter 
eger Theilnahme und Anerkennung nidt nur auf jchweizerifhen Landes» 
usjtellungen von 1858 —96 fieben Mal öffentlich ausgejtellt (anläßlich der 
esten davon, der Genfer, wurde ein höchſt inftructives „Begleitfchreiben“ ge— 
rudt), fondern auch, ſtets durch Diplome oder Medaillen ausgezeichnet, auf 
Beltausftelungen (Wien 1873, Philadelphia 1876, Paris 1878 u. ö.). Wie 
3. Jugenderziehung und Schulunterriht von Anfang an naturgemäß und 
ationell betrieb, bemeift jchon das entjprechende Bekenntniß, das 1854 fein 
rites Schulprogramm eröffnete (f. die unten verzeichnete Feſtſchrift, ©. 22 F.). 
Z0 bewahrte fih diefer Principienmann des eigenen Beifpield bis ind höchſte 
Uter Friſche, Beweglichkeit, raſtloſe Reform- und Arbeitsluft und ſchied an— 
rfannt und allgeehrt, in vielem ohne Nennung des Vorbilds nadgeahmt oder 
opirt. B. ftand fofort in der Colonie der in Zürich angefiedelten deutſchen 
lüchtlinge mitten drin, wie Jakob Molefhott bekundet: „Für meine freunde. 
'ebens-Erinnerungen“ (2. Aufl., Volksausg.) S. 297. Es entſpricht Beuft’s 
Zedeutung, wenn der LII., dad Jahr 1899 betreffende Jahrgang des „Pädagog. 
\ahresberichts” den Theil „Entmwidelungsgefchichte der Schule” in der Schweiz 
ınd damit died ganze impofante Annalenwerf auf S. 332 mit einer Inappen, 
‚ber genauen nefrologifchen Notiz über B. abſchließt. 
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Züriher Tagesblätter nad) dem Tode; A it. d. Münchn. Neueft. Nacht. 
.52. Jahrg., Nr. 571, ©. 2, hübjher Nachruf. Das Meifte nad der Feitichrift 
„Zum adtzigiten Geburtstage von Friedrihd Beuft. Mit dem Bildnifie 
Beuft’3“ (1897); „Programm der Erziehungsanftalt von F. Beuft in Zürid“ 
(legtere beiden fomwie einige Schriften Beuft’8 mir zugänglih durch Pro» 
feffor Dr. 2. P. Bes und Director Dr. F. v. Beuft); noch ohne Diele 
Driginalquellen gejchrieben tft des Unterzeichneten Artifel über B. im Biogr. 
Jahrb. und Dtiſch. Nefrolog, Bd. IV, 251. — Zu Anne(c)fe val. Brümmer, 
2er. dtſch. Dichter u. Prof. d. 19. Ihs.u.s I, 40. Porträt Beuft’s i. d. 
„Woche“ I, 1570. Ludwig Fränfel. 
Bibra*): Freiherr Ernjt von B., Naturforfcher, geboren zu Schweb- 
beim (bei Schweinfurt) am 9. Juni 1806, F zu Nürnberg am 12. Dectober 
1872. Einer uralten fränfifhen Reichsritterfamilie entſproſſen, jtudirte 8. 
Surisprudenz, ſuchte aber fein öffentliches Amt, jondern wandte fih mehr und 
mehr den ſchon auf der Univerfität eifrig betriebenen Naturmijjenfchaften zu 
und lebte, zuerjt auf feinem oben genannten Familiengute, jeit dem Beginn 
der vierziger Jahre aber in Nürnberg, als Privatmann feinen Studien. In 
der weiteren Deffentlichfeit wurde er theild durch jeine litterarifchen Arbeiten, 
theil® auch, und noch mehr, durd die große Forſchungsreiſe befannt, welche er 
in den Jahren 1849 und 1850 nad den weitlihen Staaten von Südamerita 
unternahm. Als Schriftiteller bevorzugte B. die angewandte Chemie, um die 
er fih große und anerfannte Berdienjte erworben hat. Zuerſt galt jeine 
Arbeit hauptfählih der Zoochemie („Chemifhe Unterfuhung verjchiedener 
Eiterarten”, Berlin 1842; „Chemiſche Unterfuhungen über die Knochen und 
Zähne des Menjhen und der Wirbelthiere”, Schweinfurt 1844; „Chemiſche 
Fragmente über die Leber und die Galle“, Braunfhmweig 1849; „Hilfstafeln 
zur Erkennung zoochemiſcher Subjtanzen”, Erlangen 1849; „Bergleichende 
Unterfuhungen über das Gehirn des Menjhen und der Wirbeltbiere“, 
Mannheim 1854). Weitaus am befannteften wurde ein Buch, weldes 
B. in Verbindung mit dem Nürnberger Mediciner Geift über die Phosphor— 
nefrofe ſchrieb („Die Krankheiten der Arbeiter in den Phojphorzündhol;- 
fabrifen”, Erlangen 1847); erjterer erhielt dafür den fogenannten Monthyon- 
Preis, und beiden Verfaffern erfannte der König von Preußen eine goldene 
Medaille zu. Die Heillunde dankte B. noch eine weitere, gleihermweife von 
ihm und dem Phyfiologen Harleß herrührende Bereiherung („Die Wirkung 
des Scmefeläther in chemiſcher und phyſiologiſcher Beziehung“, Erlangen 
1847). Für die Nahrungsmitteldemie erwies ſich bahnbredend Bibra’s Schrift 
über das wichtigſte menjhlihe Nahrungsmittel („Die Getreidearten und das 
Brot“, Nürnberg 1860), für welde der Autor eine hohe Auszeihnung vom 
suffifhen Kaifer empfing; zuvor ſchon hatte er die widtigjten Genuß- und 
Anregungsmittel, an ihrer Spitze den Kaffee, in zwei größeren Monographien 
(Nürnberg 1855; Münden 1858) behandelt. Späterhin gewann für ihn, der 
zugleich begeifterter Alterthumsfreund war und der in dem mit Antiquitäten 
und Naturjeltenheiten angefüllten „Ritterjaale” feiner Wohnung eine wirkliche 
Stadtmerfwürdigfeit gejhaffen hatte, die chemiſche Zerlegung von alten Münzen 
und Kunjtgegenftänden befonderes nterefle. Zwei einjhlägige Schriften (Er- 
langen 1869; Nürnberg » Leipzig 1873) haben aud heute noch ihren Werth 
nicht eingebüßt. 
Für die Geographie wurde Bibra's Reifewerf („Reife in Südamerila“, 
2 Bde, Mannheim 1854) aus verfchiedenen Gründen werthvoll. Gerade von 
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Peru, Chile und Bolivia wußte man vor fünfzig Jahren verhältnigmäßig 
noch recht wenig, und jo haben jeine geijtvoll gejchriebenen, allenthalben den 
denfenden Naturforfcher befundenden Skizzen zur Begründung einer wifjen- 
ihaftlihen Landeskunde jener Staaten das Jhrige beigetragen, ebenfo wie 
zwei Abhandlungen jpecielleren Inhaltes, welche die Wiener Akademie in ihre 
Denkſchriften aufnahm. Die Meeresfunde förderte er durd genaue Mefjungen 
der Waflertemperatur und durd die erjteren fchärferen Beitimmungen des 
Salzgehaltes im Atlantifhen und Großen Ocean. Wefentlih unter dem Ein» 
drude feiner ſüdamerikaniſchen Reminiscenzen find aud Bibra’3 fpätere Ar- 
beiten über Gejteinszufammenfegung im „Journal für praftifhe Chemie“ und 
über Qufteleftricität in der „Gaea“ entitanden. Eben dieje Reife, die den 
phantafievollen Dann in eine ganz neue Welt verjegt hatte, machte ihn auch 
zum Belletrijtifer. Seine Productionsfraft war eine ftaunensmwerthe, und gar 
manche jeiner novelliftiihen Schöpfungen (3. B. „Erinnerungen aus Süd— 
amerifa“, 3 Bde., Leipzig 1861; „Aus Chile, Peru und Brafilien“, 3 Bde., 
Leipzig 1862) haben ſich lange auf dem Büchermarkte behauptet. Die Neigung 
der Zefermelt, fi Belehrung auf erd- und völferfundlihem Gebiete in ſolcher 
Einkleidung zuführen zu laſſen, war damals eine weit verbreitete, und B. 
verftand es vorzüglih, in die leichte Lectüre ein belehrendes Element hinein= 
zulegen. 

Poggendorff’8 Biogr.zlitt. Handwörterbuh 3. Geſch. d. eracten[Biffen- 
ihaften, 1. Bd., Leipzig 1863; 3. Bd., Leipzig 1896. — Grande Encey- 
elopedie, 6. Bbd., ©. 682. — Günther, Der fränfifche Naturforfher E. von 
Bibra in feinen Beziehungen zur Erdkunde, Feltichrift d. Naturhiftorifchen 
Gefelihaft zu Nürnberg, ebenda 1901. Günther. 

Birlinger*): Anton B. wurde am 14. Januar 1834 im Wirthshaufe 
zum Löwen in Wurmlingen bei Tübingen-Rottenburg geboren, am Fuße der 
Capelle gelegen, mweldye Uhland und Andere befungen haben. Der Elementar- 
jhule des Ortes verdankte er feinen erjten Unterriht. Seine nächſten An— 
verwandten väterlicherfeit® waren feit langem die Lehrer des Ortes; ebenfo 
die Vögte der Gemeinde bei Vorderöſterreichs Zeiten, deſſen Grenzen bis zum 
nahen Hirfhau, eine Stunde von Tübingen fi) ausdehnten. Durd feine 
Sertigfeit im Zeichnen wurden Lehrer und Pfarrer auf den Knaben auf» 
merlfam und man beftimmte ihn zum Lehrer. Aber gegen den Willen der 
Mutter ertheilte ihm der Ortspfarrer lateinifhen Unterriht. Den Vater 
hatte B. verloren, als er faum fünf Jahre alt war. Die Mutter heirathete 
dann den Dorfihulzen Groß, einen Veteranen der Freiheitskriege, welcher 
1859 ftarb. Des Stiefvaterd ausgedehnte Defonomie drohte dem Studium 
des Knaben den Garaus zu maden, was jedoch glüdlicherweife verhindert 
wurde. In den Jahren 1848—1850 finden wir B. auf der Lateinfchule zu 
Rottenburg am Nedar. Nah Abfolvirung des befannten mwürttembergifchen 
Landexamens trat er ins Rottweiler Convict ein, wo er von 1850—1854 
war. Nachdem er fein Abiturienteneramen abgelegt hatte, jtudirte er von 
1854— 1858 an der Univerfität Tübingen fatholifche Theologie und germa- 
niftifche Fächer, welch legteren er durch Rector Lauchert in Rottweil zugeführt 
worden war. Befremdend ift ed, daß B. feiner perjönlichen Beziehungen zu 
Uhland, welde in diejer Zeit zu Stande famen, in jeinen Aufzeichnungen 
feine Erwähnung thut. Im J. 1858 madte B. die theologijhe Staats» 
prüfung und ging 1859 zehn Monate ing Priejterfeminar zu Rottenburg. Nach 
empfangener Priejterweihe (1859) war er kurze Zeit in der praltiſchen Seelforge 
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thätig und ging dann mit Staatsunterſtützung behufs Fortfegung feiner alt- 
deutfchen Studien nah Münden (1861), wo Vollmer großen Einfluß auf ihn 
ausübte. Im J. 1868 ging er nad) Breslau, 1869 nad Berlin. Im Jahre 
1869 habilitirte er fih in Bonn. Hier wurde ihm 1872 ein außerordent- 
liher Lehrftuhl für deutſche Philologie übertragen. Bei der Bewegung, melde 
fih aus Anlaß des Vaticanifchen Eoncil® unter den Katholifen Deutichlande 
erhob, trat er entjchieden auf die Seite der Altkatholifen und ift ihnen bie 
zum Yebensende mit ganzem Herzen zugethan geblieben. Am 15. Juni 1891 
verfhied er zu Bonn nad) längerem Leiden. 

Als afademifchen Lehrer zeichnete B. ein oft derber Humor aus, der 
freilihd auch nit frei von Jovialität war. Seine VBorlefungen, melde fid 
auf die verfchiedenften Gebiete der Germaniftif erftredten, erfreuten fi darum 
einer großen Beliebtheit. In feinem Aeußeren hatte er etwas Burſchikoſes 
feine redenhafte Geſtalt bewegte fi in zmwanglofer Kleidung und Haltuna. 
Ein warmes Herz für die, denen er einmal feine Freundſchaft zugewandt hatte, 
eichnete den beſcheidenen, jelbjtlofen Gelehrten aus, defjen Größe in der Er- 
— des Kleinen liegt. 

Für ſeine Arbeiten kam ihm eine außerordentliche Beleſenheit in allen 
Epochen der deutſchen Litteratur zu ſtatten, namentlich auf dem ſeltener be— 
tretenen Gebiete der Handſchriften. Dabei unterſtützte ihn eine hervorragende 
Sammlung werthvoller Bücher und eine Fülle gelehrter Collectaneen des 
ſchwäbiſchen Landes und ein treffliches Gedächtniß. Seine Bedeutung für die 
Wiſſenſchaft liegt entſchieden auf dem ſchriftſtelleriſchen Gebiete. Vor allen 
Dingen muß hier ſeiner „Alemannia“ gedacht werden, Zeitſchrift für Sprache, 
Litteratur und Volkskunde des Elſaſſes, Oberrheins und Schwabens (Bonn 
1873 ff.); fie wird ein unerſchöpflicher Born für ſchwäbiſch-elſäſſiſche Volls— 
funde bleiben. Werke von bleibendem Werthe ſind ferner: „Volksthümliches 
aus Schwaben“; „Augöburger Mundart”; „Schwäbifh-Augsburgifches Wörter: 
buch“; „Aus Schwaben”; „Des Knaben Wunderhorn“ (in Verbindung mit Wilb. 
Grecelius herausgegeben) ꝛc. Seine jchriftitellerifhe Thätigfeit war in eriter 
Linie auf die Erforfhung der füddeutihen Sagen, Sitten, Gebräuche, Lieder 
und Sprade gerichtet. 

Nicht nur in der Gelehrtenwelt, fondern aud in fürftlihen Kreiſen 
fanden feine Arbeiten die wohlverdiente Anerkennung: im J. 1862 erhielt er 
die fleine goldene Medaille für Kunft und Wiſſenſchaft in Preußen; 1865 
diefelbe in Württemberg; 1863 die Medaille „Bene merenti“ vom Fürſten 
Karl Anton von Hohenzollern; 1865 die goldene Medaille für Wiſſenſchaft 
vom Herzog Mar von Baiern. 

Nah den eigenen Aufzeihnungen im Vereins - Album des Bergijchen 
Geſchichtsvereins zu Elberfeld, der Kölniſchen Zeitung vom 17. Juni 1891 
und meinem Nekrolog in der Zeitſchr. d. Vereins f. Volkskunde I, 449 f. 

D. Shell. 

Brahms *): Johannes B., geboren zu Hamburg am 7. Mai 1833, 
7 zu Wien am 3. April 1897, in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
der hervorragendite Componift auf dem Gebiete der jogenannten abjoluten 
Mufit, d. h. jener Muſik, die feinen anderen Zmwed hat, ald durch ihre eigne 
Schönheit zu wirken. Sein Vater, Johann Jacob, war ein ſchlichter Muftter, 
der fih als Waldhornbläfer und als Contrabaffift in Hamburg ein Färgliches 
Brot verdiente; erſt diente er im Karl-Schulze-Ordejter, dann in dem des 
Stadttheater, und wirkte im Sommer in einer fleinen Kapelle mit, die im 
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Alſter-Pavillon Unterhaltungsmufif madte. Für diefe hat der Sohn in feiner 
früheiten Zeit mandes Stüd gefeßt und feine Liebe zu den Blasinftrumenten 
mag bier ihre erjte Nahrung gefunden haben. Des Knaben Begabung zeigte 
fih frühzeitig. Sein erjter Lehrer war DO. Coſſel; doch die ganz ungemwöhn- 
lihen Fortſchritte des Zöglings veranlaften diefen bald, ihn zu feinem eigenen 
Lehrer und Meifter Eduard Marrjen zu bringen, der als der hervorragendite 
Mufifer Hamburgs galt. Hier wurde der Grund gelegt für das auferorbent- 
lihe Elavierfpiel von B. und für die jouveräne Beherrſchung der Compofitiong- 
technik, die er fi im Laufe eines erniten, arbeitsreihen Lebens zu eigen ges 
macht hat. Frühzeitig mußte er auf den Erwerb des Lebensunterhalts bedacht 
fein und während feiner Studienzeit mit feinem Vater und andern Mufitern 
auf dem Tanzboden auffpielen oder fonft wo lebendiger Muſikbedarf vorhanden 
war. Aber feine natürliche Begabung und ein unbändiger Bildungätrieb, der 
ihm Zeit feines Lebens treu blieb, hob ihn bald in jeder Beziehung über feine 
Umgebung hinaus. In den Jahren 1848 und 1849 gab er feine erjten 
öffentlihen Goncerte in feiner Vaterſtadt. Zunächſt zeigte er fih nur als 
Slavierfpieler, und machte ſich ala folcher bald einen guten Namen. Als nad) 
zinigen Jahren der berühmte ungarifche Violinvirtuofe Remenyi nah Hamburg 
!am, verband er fih mit B. zu gemeinfamen Concertreifen. Das war die erſte 
Beranlaffung, daß B. feine Vaterjtadt verlief. Seit diefer Zeit (1853) finden 
vir ihn durch mehrere Jahre an verfchiedenen Orten ald Componijt, Clavier- 
ipieler, Dirigent thätig. In Göttingen ſchloß er fih J. Joachim an, der ihm 
nit der Größe und dem Ernft feiner Kunſt näher ftand als Nemenyi. In 
Weimar lebte er einige Zeit unter Liſzt's Einfluß. Er befudte u. a. auch 
sie Schweiz und machte rheinabwärts eine Fußreife nad) Bonn. In Düfjel- 
vorf lernte er zu Anfang October 1853 Robert Schumann fennen, das be- 
yeutendfte Ereignif feines an äußeren Erlebniffen nicht reihen Dafeins. Bon 
einen Compofitionen, wie nicht minder von feinem eigenartigen Clavierfpiel 
ınd dem fchlichten, befcheidenen und erniten Wefen des jungen Mannes war 
Schumann aufs tiefite ergriffen. Er erkannte fofort, daß hier ein großer Geiſt 
ie erjten Schwingen rege. Nod einmal — nad) fajt zehnjähriger Paufe — 
rariff er die Feder des Scriftiteller® und madte in einem in der Neuen 
Zeitfchrift für Mufit am 23. October 1853 erfchienenen Aufſatz „Neue 
Bahnen“ die mufilalifhe Melt auf B. aufmerffam. Dies fiherte wol den 
Werken von B. die Aufmerkfamfeit feiner Zeitgenofjen, jpannte aber deren 
Frwartungen fo hoch, daß er fi nur ſchwer und nad) jtrenger Wahl zur Ber: 
iffentlihung feiner Compofitionen entjhliegen fonntee Im Winter dieſes 
Jahres erfchienen feine erjten Werke, Clavierfonaten und Lieder, in Leipzig, 
oo er auch als Glavierfpieler auftrat. Kurze Zeit darauf brad Schumann's 
urchtbares Leiden aus, das ihn die letten zwei Lebensjahre von feiner Familie 
etrennt hielt. Während diefer Zeit lebte B. viel in Schumann’8 Nähe und 
tand den Angehörigen in treu ergebener Freundfchaft bei. Nah Schumann' s 
"od war B. durch zwei Jahre Mufikdirector am Hofe zu Detmold, wo er die 
>ofeoncerte und den Gefangverein leitete. Dann lebte er wieder einige Zeit 
r feiner Baterjtadt, feine Kunit wie feine Bildung jtetig vertiefend und er- 
yeiternd. Auf einer Kunſtreiſe nad) Budapeit lernte er 1862 die öfterreichifche 
taiferftadt an der Donau kennen. Vom muſikhiſtoriſchen Intereſſe ganz ab» 
efehen, zog ihn, den Naturfreund und den ‚Freund der einfachen, ſchlichten 
Urt, Wien mit ſeiner an Naturſchönheiten ſo reichen Umgebung und mit ſeiner 
eiteren, harmloſen und liebenswürdigen Bevölkerung mächtig an. Hier faßte 
re feften Fuß, nachdem er ſich durch öffentliches Auftreten als Clavierſpieler 
sie als Componiſt bekannt gemacht hatte, und hier iſt er auch, mit einigen 
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Unterbrehungen in den fechziger Jahren, bis an jein Zebensende geblieben. 
Ein öffentliches mufifalifhes Amt hat er in Wien nur zweimal befleidvet. Ein 
Sahr lang (1863—64) war er Dirigent der Wiener Singalademie, drei Jahre 
lang (1872—75) Dirigent der Gejellihaftsconcerte. In beiden Stellungen 
war er befonders um gute Aufführungen der großen Chorwerfe von Bad und 
Händel bemüht. Bon Wien aus befuhte B. im Lauf der Jahre alle größeren 
deutfhen und ſchweizeriſchen Mufikjtädte, insbefondere jene, in denen er Gelegen- 
heit erhielt, bei Aufführungen feiner Werke perfönlich einzugreifen. So ver- 
brachte er längere Zeit 1865 in Karlöruhe, 1866 in Zürich und Baden-Baden, 
1868 in Bremen. Doch murden die Reifen diefer Art immer fürzer, je 
häufiger fie wurden. Breslau, Berlin, Königsberg, Halle, Hamburg, Münden, 
Bafel, Züri, Köln, Düffeldorf, Krefeld, Budapeft u. a. haben ihn oft geſehen 
und gehört. Cine bejonders eingehende und liebevolle Pflege fanden jeine 
Werke am Hofe des Funftfinnigen Herzogs Georg in Meiningen, wo B. in 
Hans v. Bülow und deſſen Nachfolger Fritz Steinbach zwei der verſtändniß— 
vollften und begeijtertjten Interpreten feiner Muſik, im herzoglihen Paare zwei 
der aufrichtigften Verehrer und Freunde hatte. Für den bürgerlichen Bertehr 
in Wien genügte ihm ein fleiner auserwählter Kreis. Die Sommermonate 
verbrachte er abwechſelnd in der Nähe von Wien, in der Steiermarf, Kärntben, 
dem Salzfammergut (befonders Iſchl) oder in der Schweiz. In feinen leßten 
Sahren beſuchte er mehrmals Italien und Sicilien; aber nicht der Mufiter 
war es in ihm, fondern der Naturfhmwärmer, der Kunftlenner und Menſchen— 
freund, der hier dur Anfchauen neue Nahrung und Begeifterung gewann. 
Wie jeder große Componijt war auh B. ein Mann von rajtlojem Fleiß. Die 
Dper ausgenommen, war er auf jedem Gebiet der mufifalifhen Compofition 
thätig. Eine Weberfiht über feine Werke zeigt: 1. für Orcheſter: vier Sym- 
phonien, zwei Duvertüren, zwei Serenaden, Variationen über ein Thema von 
Haydn; 2. mit Orchefterbegleitung : zwei Concerte für Pianoforte, ein Concert für 
die Violine, ein Concert für Violine und Violoncel; 3. Kammermufif für Streid- 
inftrumente: zwei Sertette, drei QDuintette (darunter eines mit Clarinette), drei 
Duartette; 4. Kammermufif mit Pianoforte: ein Quintett, drei Duartette, fünf 
Trios (darunter eines mit Waldhorn und eines mit Clarinette), zwei Violon- 
cellfonaten, drei Biolinfonaten, zwei Clarinettfonaten; 5. Pianofortemufif: drei 
Sonaten, ein Scherzo, ſechs Wariationenwerfe, mehrere Balladen, Rhapſodien, 
Romanzen, Intermezzi, Capricci und Phantaſien, Walzer, Ungarifhe Tänze, 
Studien und Uebungen; 6. für die Orgel: elf Choralbearbeitungen, eine Fuge in 
As-moll, ein Choralvorjpiel und Fuge in A-moll; 7. für Chor und Orcheſter: ein 
deutjches Requiem nad; Worten der heiligen Schrift, eine Cantate „Rinaldo“ 
(für Männerjtimmen), eine Rhapfodie aus Goethe's Harzreife (für Altfole 
und Männerjtimmen), Hölderlin’s „Scidjalslied”, ein Triumphlied (adt- 
ftimmig), Scdiller’s „Nänie” , Goethe's „Geſang der Parzen“ (ſechsſtimmig), 
ein „Ave Maria“ (für rauenjtimmen), einen „Begräbnißgejang“ ; 8. für Chor 
mit einzelnen Instrumenten: vier Gefänge für Frauenftimmen mit Harfe und 
zwei Hörnern, den 113. Palm für Frauenjtimmen mit Orgel, ein geiftliches 
Lied für gem. Chor mit Orgel; 9. für Chor ohne Begleitung: a. für gem. 
Chor: zwei Hefte Marienlieder, mehrere Hefte vier- bis ſechsſtimmiger melt- 
liher Lieder, fieben vier- bis achtſtimmige Motetten, drei adtjtimmige zeit: 
und Gedenkſprüche, mehrere Volkslieder; b. für Frauenchor: drei geiftlice 
Lieder, zwölf Lieder und Romanzen, dreizehn Canons; c. für Männerder: 
fünf Lieder; 10. Geſangwerke mit Pianofortebegleitung: Tafellied (für feche- 
jtimmigen Chor), Xiebeslieder und Neue Liebeslieder in Walzerform (Solo 
quartette mit vierhändiger Begleitung), fünf Hefte Duartette (darunter zwei 
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Gruppen „Zigeunerlieder”), zwölf Duette für Sopran und Alt, vier Duette 
für Alt und Bariton, mehrere andere zweijtimmige Balladen, Romanzen und 
Lieder, fünfzehn Romanzen aus Tied’s „Magelone”, vier „Ernfte Gefänge“ 
nah Worten der Bibel, fieben Hefte deutjcher Volkslieder, ein Heft Volks— 
finderlieder, endlich gegen zweihundert einftimmiger Lieder, Romanzen und 
anderer Gefänge. 

Aus allen Werken von B. fpricht ein tiefer fünftlerifher Ernjt. „Com— 
poniren heißt nicht phantafiren” war feine Devife und fajt überall halten ſich 
fünftlerifche Ueberlegung und muſikaliſche Erfindung, die Arbeit des Kopfes 
und die des Herzens das Gleichgewicht. Der muſikaliſche Ausdrud ift etwas 
herb und von männlicher Kraft. Nie fuht B. uns zu blenden, zu verblüffen, 
zu überrafchen, oder uns äußerlich zu gefallen; uns im Innerſten zu bewegen, 
uns erheben, ung erjhüttern will er. Seine Sprade ift von gewählter, un- 
gewöhnlicher Art, daher nicht jedem leicht verjtändlih. Edel, wie der Inhalt 
feiner Merle ift auch ihre Form. Dieſe iſt ihm ebenfofehr Ausdrudsmittel 
und Mittel fünftlerifher Wirkung, wie fie es den aroßen Claffifern jeiner 
Kunft war, die ein Jahrhundert vor ihm in Wien gelebt haben. Ihre Formen 
hat er daher nicht zerjchlagen, fondern gerade mit bejonderer Vorliebe gepflegt, 
mit neuem Inhalt erfüllt und an ihre höchſte Vollkommenheit fein erniteites 
Streben gewendet. 

In feinen erjten Werfen überjprudelt nod der Gefühlsinhalt und bie 
Phantafie. Aber ſchon im erjten Sertett, op. 18, beherrſcht er feinen Stoff 
in meijterhafter Art. Dann erjheinen einige Werke, wie der Pjalm, die erjten 
Motetten, das geijtlihe Lied mit Orgel, die geiftlihen Chöre, op. 37, in 
denen wieder die Reflexion vorherrjht. Aber vom deutjchen Requiem (op. 45) 
an zeigt er ſich in jeder Beziehung als einer der größten Meijter feiner Zeit. 
Hat er aud vollendete Meiſterſchaft zuerjt auf injtrumentalem Gebiet erreicht, 
fo fehen wir ihn doch auf der Höhe feiner Kunft lange mit großen Vocal» 
werfen (Requiem, Schidfalslied, Triumphlied, Rhapſodie) befchäftigt, bevor er 
fih an die größte Form der Jnitrumentalmufif, an die Symphonie, wagt: 
die erjte trägt die Opuszahl 68. Die fpäteren aber folgen bald. 

Trotz Schumann’s Einführung iſt Brahms’she Mufif nur langjam zu 
allgemeinerer Geltung gelangt. Lange galt nur der GClavierfpieler B., nicht 
auh der Componift. Zahlreiche Mißerfolge verbüfterten die ohnedies nicht 
glänzende Jugend, vermodten aber nicht, den Künjtler von feinem Pfade ab» 
zulenfen. Sie madhten den Schüdternen nur noch einfilbiger, den Erniten 
eher mürrifch und trogig, aber aud den Fleißigen und Strebfamen nur nod 
intenfiver und leijtungsfähiger. Ernjt, düjter und mweltabgewandt geben ſich 
demnad) viele feiner früheren Werfe, beionders für Pianoforte, obenan das 
erfte Concert. Mit der beginnenden und fortichreitenden Anerkennung der 
Welt hellt fih audh nah und nad das Weſen und das Gemüth des Com— 
poniften auf, und wir fehen in ihm das ſchöne Beifpiel eines Mannes, der 
bei allem Ernite feines Weſens mit den Jahren heiterer, friedliher, freund- 
liher, harmoniſcher wird. Die Ergebniffe diefes inneren feelifhen Wandels 
zeigen fih am Elarjten beim Vergleich der beiden Pianoforteconcerte, der erjten 
Symphonie mit der zweiten und dritten, der Streidyquintette mit den Streid)- 
quartetten u. a. 

B. war ein Glavierjpieler außerordentlichſter Art. Er beſaß die höchſte 
tehnifhe Virtuofität, benüßte fie aber, ohne fie zu unterfhägen, nie um ihrer 
jelbft willen. Polyphones, gefangvolles Spiel, VBollgriffigteit, weicher Anjchlag, 
Ihönes Legato, Ausdrud in jeder einzelnen Stimme, Leichtigfeit und Sicher— 
heit in allem Mechanifchen, zeichneten diefen Clavierfpieler aus und zeigten 
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jelbjt am Inſtrument immer mehr den großen Mufifer ald den Virtuojen. 
Seine „Studien” nad Weber, Chopin, Bad, und feine „Uebungen“ zeigen di: 
technifche Seite feines Clavierfpiel® am deutlichiten. Der tiefe feeliihe Gehalt 
und die großen, ganz eigenartigen techniſchen Schwierigkeiten, die feinen 
Glavierwerfen eigen find, haben verurfaht, daß fie nur lanafam zur An- 
erfennung famen. Denn fie find wirklich nur für die Auserwählten unter 
den Glavierfpielern da. Die Variationen über ein Thema von Händel und 
die Rhapjodien haben zuerjt ihren Weg gemadt. Die Intermezzi und Balladen 
folgten. Den Sonaten, die aus der Jugendzeit ftammen, mendete fich eine 
eingehende Aufmerkſamkeit erft zu, ald der Componijt ins Alter ging. Sein: 
Glavierconcerte waren anfangd nur feine eigenen Repertoireftüde.. An das 
Neue, Gewaltige in ihnen mußten fi die Clavierfpieler langfam gewöhnen. 
Dagegen erreichte er mit den „Ungarifhen Tänzen“ den größten äußeren Er: 
folg feines Lebens. Hier bewährte ſich der Meifter der Form und des Clavier 
fages; denn der mufifalifhe Gehalt ift aus volfsthümlihen Melodien der 
Magyaren geihöpft. 

Früher als die Clavierwerfe famen Brahms’ Chormwerfe und Lieder zur 
Geltung. hr Verſtändniß haben die forgfältig gewählten, ſchon poetiſch 
hervorragenden Terte ungemein gefördert. Obenan jteht das „deutiche Requiem“, 
eine Reihe religiöfer Betrahtungen über Leben und Tod des Menſchen nad 
Morten der heiligen Schrift, das im Dom zu Bremen 1868 zum eriten Mal 
aufgeführt wurde. Es wird fajt allgemein für das großartigjte Wert von 8. 
gehalten, obmwol ihm das tieffinnige „Schidjalslied“, der gewaltige „Gefana 
der Parzen“, die jlimmungsvolle „Rhapfodie” an muſikaliſchem Gehalt gewiß 
nicht nachſtehen. Die ſchönſte Popularität unter allen Werfen von B. haben 
feine Lieder gefunden. Sie find im beiten Sinn Nationaleigenthbum der 
Deutſchen geworden und haben funfjtgefhichtlih ihren Pla neben jenen von 
Schubert und Schumann. Zu den fchönjten und zugleich befanntejten zählen 
die Sapphiihe Ode, Feldeinfamfeit, Won emwiger Liebe, die Mainacht, Vergeb— 
liches Ständchen, Wiegenlied. Wie mit den Liedern hat B. der Hausmufit 
aud mit den mehrjtimmigen von PBianoforte begleiteten Gefängen neue Nahruna 
zugeführt. Die zwei Serien „Liebesliever-Walzer“ und die „Zigeunerlieder” 
gehören zu den frifchejten, blühenditen, am unmittelbarjten wirkenden Ton: 
Dichtungen unferer Zeit. Mit ihnen hat unfere Hausmufif eine neue ‚form 
gewonnen, die aud Schon zu Brahms’ Lebzeiten mehrmals nadhgeahmt wurde. 

Nächſt der vocalen Hausmufif hat B. die injtrumentale Kammermufif am 
reichſten bedacht. Mehr als auf jedem anderen Gebiete offenbart er hier feine 
eigenartige Begabung als abjoluter Mufifer. Diefes Gebiet fennt weder die 
Anlehnung an den Tert, nod den Glanz der PVirtuofität, noch die Farben— 
pracht des Orchefters; einzig der mufifalifche Gedanke, in dem fich die Em- 
pfindung des Componijten ausdrüdt, herrjcht hier, und feine ſchöne ‚Form. 
Für eine etwas in fich gefehrte Natur, für einen fo aus dem tiefiten Innern 
Ihaffenden Componijten, wie B., war es das nädjitliegende Gebiet. In der 
Größe der Anlage, in der Tiefe des Gehalts, in der VWiannichfaltigfeit der 
Einzelheiten, der Verjchiedenartigfeit der Stimmungen überragt er bier ſelbſt feine 
großen Vorgänger Mendelsfohn und Schumann, und jteht unmittelbar neben 
den Größten. Das urwüchfig frifche Clavierquartett in G-moll, das ſchwärmeriſche 
Waldhorntrio, das pathetifch-trogige und doc jo hinreigende Clavierquintett, 
das elegifch-wehmüthige Clarinettquintett, das männlich-erhabene Streicdhquintett 
in F-dur dürften die hervorragenditen Vertreter ihrer Gattung fein und zählen 
zu den ſchönſten Werfen der deutihen Kammermufif überhaupt. 

Am ſchwerſten haben ſich die Orceiterwerfe von B. ihren Pag in ber 
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mufifalifhen Welt erobert. Als Werfen, die im großen Raum zu wirken 
haben, geht ihnen eine glänzende, von vornherein blendende Außenjeite am 
meiften ab. Diefe in der Naturanlage ihres Schöpfers begründete Eigenfcaft 
tritt beim DVergleihe mit den Werfen der Zeitgenofjen am ſchärfſten hervor. 
Zum® Verſtändniß diejer Werke gehört Kenntniß des Details, gejpannte Auf- 
merfjamteit, liebevolle Aufführung. B. hat es nod) erlebt, daß das Publicum 
auch über dieſe Lehrzeit hinauskam und ſeine Symphonien überall aufgeführt 
wurden, wo ernite Ordejtermufif gemadt wird. Leichter iſt es darin dem 
überaus ſchönen Violinconcert ergangen, das freilich in der Kunſt des Aus— 
übenden eine Stüte hat, wogegen das Doppelconcert für Violine und Violon= 
cell, mit den gleihen Anjprüden an zwei einmüthig theilnehmende Künſtler, 
noch etwas zurüdgeblieben ijt. 

Die Werke von B. find ein ungemein treuer Spiegel feiner Seele und 
feines perjönlihen Weſens. Auch er war für den erjten Eindrud von etwas 
verſchloſſener Art und enthüllte nur bei näherer, liebevoller Bekanntſchaft die 
tiefliegenden, ungewöhnlihen und herrlichen Eigenjhaften. Zunächſt fiel eine 
weit umfafjende, imponirende Bildung auf. In der Kenntniß der Geſchichte, 
Theorie und Litteratur feiner Kunft hat er unter Mufifern faum feines 
gleichen gehabt und fonnte es mit jedem Gelehrten aufnehmen. Bon den be- 
deutenden Componiften aller Zeiten und Nationen durfte ihm fein Werl 
unbefannt bleiben. Damit im Zufammenhang jtanden ausgedehnte litterarifche, 
hiſtoriſche und theologische Kenntniffe. Die erjteren zeigen ſich zunächſt in der 
ungeheuren Mannichfaltigfeit der Terte zu feinen WBocalcompofitionen, ins— 
befondere den Liedern. Hier finden wir ältere Dichter jo gut vertreten, wie 
neuere, und unter diejen find gerade weniger befannte mit Pietät bevorzugt. 
Aber daſſelbe Intereſſe wie der poetifchen, wandte er der profaifchen Yitteratur 
zu, und auch hier galt für ihn fein Unterfchied der Zeiten, ſondern nur des 
Inhalts. Er war einer der eifrigiten und aufmerfjamjten Lefer und ein 
begeifterter Bücerfreund. Sein rajtlofer Fleiß feste ihn in die Yage für 
litterarifche Beihäftigung mindejtens ebenfoviel Zeit zu verwenden, wie für 
muſikaliſche. Aufs höchſte intereffirte ihn die Gefhicdhte feines Volkes und 
jeiner Kirche. Daher waren ihm aud die Bibel, die Schriften Yuther’s, die 
Liederdichter der Protejtanten und die einfchlägige Litteratur ungewöhnlich 
vertraut, und jedes gute Werk über den dreifigjährigen Krieg, über Napoleon, 
über die lette große Erhebung der Deutihen u. dal. ein geijtiges Yabjal. 
Ihn erfüllte ein jo glühender Patriotismus, da er gegen fremde Spraden 
und Nationen eine Art Abneigung hatte, Italien ausgenommen, dejjen Cultur 
und Kunſt gleihfalls Gegenjtand erniten Studiums war. Bejtändige geijtige 
Beihäftigung hat jeine Denk- und Urtheilsfraft frühzeitig ungemein gejchärft. 
Von diefer Eigenschaft machte er zuerjt feinen eigenen Werfen gegenüber Ge- 
brauch, denen er jelbjt der jtrengite Richter war. Viele feiner Werke, ins— 
befondere der früheren, hat er unbarmherzig vernichtet, fobald fie ihm nicht 
mehr genügten. Maren fie bereit3 veröffentlicht, fo juchte er ihnen überall 
auszumeidhen, oder er benüßte, wie beim Trio in H-dur, mit Freuden die 
Gelegenheit, fie zu verbefjern. Ein anderes Ergebnif feiner Objectivität im 
Urtheil war feine Bejheidenheit, ſowol die fünjtlerifche, als die perjönliche, 
die feiner Anſprüche an das bürgerliche Leben. Die einfahe Lebensweiſe, an 
die er als junger Mufifer gewöhnt war und die neben der fünftlerifchen und 
wiffenihaftlihen Arbeit nichts fannte, als zur Erholung eine tüchtige Ber 
wegung im der freien Natur, in frifher Luft, behielt er aud; als berühmt 
und mwohlhabend gewordener Mann bei. In den leiten zwanzig Jahren jeines 
Yebens erfuhr er von allen Seiten die größten Auszeichnungen; die Uni— 
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verfität Breslau ernannte ihn zum Ehrendoctor, die preußifche und Die öfter: 
reichiſche Regierung verliehen ihm die höchſten Orden, Hamburg das Ehren- 
bürgerreht u. j. wm. In jeiner einfahen, ſparſamen Lebensweiſe hat es ihn 
nicht geitört. Bei näherer perfönlicher Bekanntſchaft zeigte der anfcheinend 
rauhe Mann ein tiefes, weiches Gemüth und eine feltene Herzensgüte. Dieſe 
haben viele Bedürftige, namentlih Mufifer, erfahren. Der große Menjcen: 
freund in ihm ward nie müde, das Leben des Volkes zu beobachten und zu 
itudiren, in weldem Lande und bei welcher Gelegenheit aud immer. So war 
er auch einer der größten Kenner des Volkslieds. Diefes beurtheilte er als 
einen Ausflug unbemwußter intenfiver Empfindung nie nad) feiner philologifchen, 
fondern ſtets nur nah feiner Gefühlsfeite, nad feiner rein mufitalifchen 
Schönheit. So hat er in den „Ungarifhen Tänzen“ einige der jchöniten 
Melodien der Magyaren, in den beutfchen Volksliedern für gemifchten Chor, 
in den PBolfäfinderliedern und in ben fieben Heften deutfcher Volkslieder 
mit Clavierbegleitung eine Auswahl der allerihönften älteren Lieder des 
deutſchen Volks, von denen die meiften Schon verfchollen waren, in ein edles 
fünftlerifches Kleid gehüllt und dadurd zu neuem Leben erwedt. Bewußt 
und unbemwußt jteht er aber auch fonft in manden feiner Werfe unter dem 
Einfluß des älteren weltlichen wie auch geijtlichen Volfslieds. Daneben haben 
ihn alle großen Meifter der früheren Zeit, bis ins 16. Jahrhundert hinauf, 
beeinflußt. Die größte Bewunderung hatte er aber für Bah und Mozart. 
Ihnen und andern Großen gegenüber erfchien ihm feine eigene Thätigfeit, mie 
die feiner Zeitgenofjen, nur gering, und daher hat ihn, bei aller Lebens- und 
Schaffensfreude, ein leifer Hauch von Peffimismus immer begleitet. 

B. war von furzer, jtämmiger Geftalt unter Mittelgröße, im Alter von 
etwas ſtarker Leibesfülle. Dem frifchen Antlig mit den feurigen, lebhaften 
Augen und der unvergleihlih ſchönen Stirn fonnte man die unverwüſtliche 
Gefundheit des ganzen Körper® auf den erjten Blid anſehen. Er war nie 
krank, bis ihn ein Xeberleiden einige Monate vor feinem Ende befiel und 
hinmwegraffte. Von der großen Verehrung, die er genofjen, zeugen zahllofe 
Bildnifje aus allen Lebensaltern. Die beiten darunter find das Jugend» 
bildniß (Bleiftiftzeihnung) von Laurent, die Photographien von M. Fellinger 
in Wien und die von C. Braſch in Berlin. Weniger porträtähnlid find die 
funftvollen Radirungen von W. Unger in Wien, L. Michalef in Wien und 
van Eyfen in Leipzig. Büſten von B. haben Tilgner, Kundmann, Fellinger, 
Conrat, Hedley in Wien, Tröbft in Leipzig und Andere mobdellirt. Eine 
Dentmünze zu Brahms’ fechzigjtem Geburtötag hat A. Scharff in Wien ae 
prägt. Das erjte Denfmal (nad dem Entwurf von E. Hildebrand in Münden) 
erhielt B. 1899 in Meiningen. Denkmäler in Hamburg (Klinger) und Wien 
(Weyr) werden vorbereitet. 

Seit Schumann’3 „Neuen Bahnen“ und oft in directem Anſchluß daran, 
ift allerwärts viel über B. gejchrieben worden. Da fein äuferes Leben nidt 
viel Stoff bietet, findet man zumeist äfthetifch-fritifche Analyjen feiner Werte, 
das meifte in Hanslid’3 Fortfegungsbänden der „Modernen Oper“. Ermniter 
fachlicher Erörterung der Kunjt von B. find die Schriften von H. Deiters 
(in der Leipziger „Sammlung mufitalifcher Vorträge“) und Ph. Spitta („Zur 
Muſik“) gewidmet. Den erſten Verſuch einer Biographie machte H. Reimann 
(„Berühmte Mufifer“ 1. Band, Berlin 1900), Eine umfafjende und er 
ihöpfende Darjtellung des Lebens, Werdens und Wirkens von B., der Ent- 
ftehung feiner Werfe und der Eigenart feiner Kunft hat Mar Kalbed in ber 
„Deutihen Rundſchau“ begonnen. Eine ungemein anziehende Darftellung des 
perfönlihen Weſens von B. gibt J. V. Widmann in feinen „Erinnerungen“ 
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und in „Sicilien“. Perſönliche Erinnerungen aus der Jugendzeit hat Albert 
Dietrich, Leipzig 1898, veröffentliht. Kleinere Schriften rühren von Ehrlich, 
Steiner, Wüllner, Helm, Heuberger, Imbert (franzöfifh), Spengel, Nagel, 
Bogel, Köhler u. A. her. Kaum überfehbar ift natürlich dasjenige, was in 
Zeitfchriften über B. gefchrieben wurde. Eine vollitändige und mwohlgeorbnete 
Sammlung der von B. componirten Dichtungen hat ©. Ophüls unter dem 
Titel „Brahms-Terte” (Berlin 1898) herausgegeben und damit eine ungemein 
harakteriftiiche Anthologie der deutſchen Litteratur geboten. Ein vollitändiges 
„Thematiſches Verzeichnis der im Drud erfhienenen Werke von Joh. Brahms“ 
bat fein Hauptverleger Simrod in Berlin veröffentlicht (1887, ergänzt 1897). 
E. Mandyczewski. 

Brudner*): Anton B., geboren am 4. September 1824 zu Ansfelden 
(einem Eleinen Dorf in der Nähe von Linz) in Oberöfterreih, F am 11. October 
1896 in Wien. Diefer hervorragende öfterreichifche Tondichter entjtammt einer 
oberöfterreihifhen Dorfichullehrerfamilie und war urfprüngli für den Beruf 
feines Baterd und Großvaters beftimmt. Er erhielt aucd den erſten Unter- 
richt von feinem Vater. Als diefer ftarb, fam der zmwölfjährige Knabe in 
das Chorherrnitift St. Florian (Oberöjterreih), wo ihn Gruber im Clavier- 
und Biolinjpiel, Bogner im Generalbaß unterrichtete. Hier leiftete er ſchon 
gute Dienſte ald Sängerknabe und als Organift. Nach vierjährigem Aufent- 
halt fam er in den Lehrerbildungscurs nad Linz, und wurde 1841 Scul- 
gehülfe in dem fleinen Orte Windhag a. d. Maltih, 1843 dafjelbe in Krons- 
dorf bei Steyr. Zwei Jahre darauf wurde er ald Lehrer nah St. Florian 
berufen, wo er mehrere Jahre mit einer Bejoldung von 36 fl. jährlich diente, 
bis er 1851 aud die Stelle eines Stiftsorganijten mit 80 fl. jährlich und 
freier Wohnung erhielt. Bon nun an war die große Stiftsorgel, ein ge— 
diegenes Werk von Chrismann, eine Duelle tiefen Studiums und immer- 
mwährender Anregung für den langfam aus fidh jelbjt heranwachſenden Com— 
poniften. In diefe Zeit fällt die Compofition mehrerer kirchlicher Werke, 
darunter eines Requiemd in D-moll. Um für fein Können eine amtliche 
Beglaubigung zu haben, fam er 1853 nah Wien und unterzog fidh einer 
Prüfung im Orgelfpiel, wonach ihm die damaligen mufifalifchen Autoritäten 
Sedter, Aßmayr und Preyer ein glänzendes Zeugniß über feine Kunſt aus- 
jtellten. 1856 erhielt er die Stelle eines Domorganiften in Linz, nachdem 
er bei einem Probefpiel einjtimmig als der fähigfte Bewerber erfannt worden. 
Der Drang nah fünftlerifher Vervolllommnung trieb ihn von Linz aus 
alljährlih zu Dftern und zu Weihnachten zu dem berühmten Theoretifer 
Sedter nad Wien, von dem er fih im Contrapunft unterweifen ließ. Aud 
in diefer Kunft unterzog er fih nad vollendetem Studium einer officiellen 
Prüfung, indem er 1861 in der Sofephftädter Piarijtenfirhe zu Wien vor 
Sedter, Hellmesberger, Defjoff, Herbed und Schulrath Beder ein gegebenes 
Thema auf der Orgel fugenartig verarbeitete, und mit dieſer Leiſtung die 
Bewunderung der Fachgenoſſen erregte. In den Jahren 1861—63 made er 
noch Orcheſterſtudien unter der Leitung des Theatercapellmeifters Kitzler in 
Zinz. 1862 und 1868 war er aud Dirigent des Linzer Männergejangvereins 
„Frohſinn“, wo er die Anregung fand zu den Compofitionen für Männerchor, 
unter denen die größten „Germanenzug“ und „Helgoland“ find. Die erjtere 
wurde 1865 beim Sängerbundesfeft in Linz mit einem Preife gefrönt, und 
zählt zu den früheiten Compofitionen, die weitere Kreife auf ihn aufmerkſam 
gemacht haben. In demfelben Jahre erhielt er eine gewaltige und ausjchlag- 
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gebende Anregung durd eine Reife nah Münden, wo er Bülow und Ridhard 
Magner fennen lernte und die erjten Aufführungen von „Triſtan und folde“ 
hörte. 1868 führte er in Linz einen Chor aus den damals noch unbefannten 
„Meifterfingern” Richard Wagner’ auf. Doch war feine eigene Compofitions- 
thätigfeit in ber Linzer Zeit mehr der Kirche zugewandt, der er als aläu- 
biger Katholif ſchwärmeriſch anhing. Für die Grundfteinlegung des Maria 
Empfängniß-Doms ſchrieb er ſchon 1862 eine Gantate; eine andere für die 
gleiche Feier des allgemeinen Kranfenhaufes in Linz 1363. In dem nächſten 
Sahre vollendete er feine erite Meſſe (in D); diefe wurde 1865 im Dom zu 
Linz zum erften Mal aufgeführt und machte fo tiefe Wirkung, daß fie nad 
zwei Sahren in der Auguitinerfirhe und bald darauf in der Hofcapelle zu 
Wien durch Herbed eingeführt wurde. Eine zweite Mefje (E-moll), mit Be 
gleitung von Blasinjtrumenten, componirte B. für die Einweihung einer 
Votivcapelle im Linzer Dom 1868; nod in demfelben Jahre jchrieb er feine 
dritte Meſſe (F-moll). Endlid fällt in die Linzer Zeit auch die Compofition 
der erjten Symphonie (C-moll), und B. hatte ala Dirigent Gelegenheit, fie 
feinen Zeit- und Ortsgenofjen, ſoweit es ihre beſcheidenen fünftleriihen Mittel 
geftatteten, felbjt zum erjten Mal vorzuführen. Im Herbjt 1868 wurde 8. 
auf Betreiben Herbed’S in doppelter Eigenfhaft nah Wien berufen: als 
Lehrer für Harmonielehre, Contrapunft und Orgeljpiel and Conjervatorium 
der Gefellihaft der Mufiffreunde, und als Organift in die faijerlide Hof: 
capelle.. Daneben wirkte er feit 1875 als Lector für die Theorie der Muſil 
an der Wiener Univerfität, und erhielt von diefer 1891 den philoſophiſchen 
Doctorgrad honoris causa. In die Zeit feines Wiener Aufenthalts fallen 
feine großen Erfolge ala Drgelfpieler und die Compofition feiner hervor» 
ragendjten Werke: für Orcefter die Symphonien Nr. 2 bis 9, für Streich— 
inftrumente das Quintett in F, für Chor mit Ordefter das Te Deum umd 
der aus Anlaß der Muſik- und Theaterausitellung 1892 componirte 150. Pjalm. 
Außerdem ſchrieb B. theils in Wien, theild in Linz, mehrere Kleinere Kirchen: 
jtüde (Oraduale, Offertorien, Ave Maria, Tantum ergo, Pange lingua 
u. dgl.) theils mit, theils ohne Begleitung, eine Anzahl kürzerer mweltlicher 
Gefänge für Männerjtimmen, endlich einige Clavierjtüde und Märfce. 

In feiner engeren Heimath war B. frühzeitig als phantafievoller Drael- 
fpieler befannt. Aber weit über diefe Grenzen ging fein Auf, feit er (1869) 
am internationalen Organiften-Wettfpiel in der Kathedrale zu Nancy tbeil- 
genommen hatte. Von dort reijte er nad Paris und erregte aud Bier durd 
fein Spiel auf der Orgel der Kirche Notre Dame großes Aufjehen. Zmei 
Jahre jpäter bewunderten ihn die Beſucher der internationalen Ausitellung in 
London, wohin er zur Prüfung der großen Orgel in der Alberthalle gereiit 
war. mn diefer Halle gab er acht Concerte; fünf andere im Kryitallpalait. 
Den Antrag, in England zu bleiben, jchlug er aus. In Deiterreih bat er 
an verfchiedenen Orten feine Kunſt gezeigt, bejonder® bei fejtlichen Gelegen- 
heiten; 1870 beim allgemeinen deutſchen Zehrertag in Wien (Piariftenkirde), 
1873 bei der Wiener Weltausjtellung, 1881 bei der Generalverfammlung des 
Lehrervereind in Linz, wo er eine Phantafie über Haydn's Volkshymne im- 
provifirte, 1885 in St. Florian, 1886 im Stift Klofterneuburg, 1892 in 
Steyr. Einen befonderen Verehrer feiner Kunſt hatte er in Biſchof Rudigier 
in Linz, der ihn oft aus Wien fommen lief, um fih an feinem Orgelfpiel 
zu erbauen. Brudner’s Orgeljpiel war glänzend und farbenprädtia, weniger 
im Innern durchgebildet, als äußerlich blendend und hinreifend. An contre- 
punftifcher Vollendung lag ihm weniger, als an harmonifcher Entfaltung und 
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würbevoller Maſſenwirkung. Daher erzielte er den tiefiten Eindrud durchs 
Improvifiren, wo er feiner Phantafie freien Lauf lafjen fonnte, 

Diefe Freude an Glanz und feierlihem Pomp zeigt B. auch ala fhaffen- 
der Künjtler. Ein oberöfterreichifches Lehrerfind, fpäter felbjt dur viele 
Fahre Lehrer und Domorganijt, endlich faif. Hoforganift, jtand er fein ganzes 
Leben hindurch unter unmittelbarem geiftlihen und firdlichen Einfluß, und 
ift fein ganzes Weſen ſpecifiſch Fatholifch geworden. Gleich feiner geiftigen 
Nährmutter, der ſüddeutſchen fatholifhen Kirche, neigt er einerfeits zu Myſtik 
und Symbolismus, zu großen und erhabenen poetifhen Borftellungen ohne 
flare Grundlagen und Umrifje, andererjeits zu blendendem Glanz und feier- 
licher Pradt. Seine Mufik it aus feinem Innerften unmittelbar entjprungen 
und gibt ein um fo treueres Bild feiner Seele, ala er, durd Erziehung und 
Umgebung einmal in eine bejtimmte Richtung gedrängt, den großen all- 
gemeinen Bildungsbeitrebungen feiner Zeit ziemlih fern und unzugänglich 
blieb, nur in der Welt feiner üppig blühenden PVhantafie lebte, ob er aud 
täglich mit dem realen Leben in [hmerzlichen Widerſpruch gerieth. Wie im Leben, 
fennt er aud in der Kunft nur einen Inhalt, feine Form. Mit gleichem Recht 
wird feinen Werfen Mangel an Maaß und Ziel und allzu loderes Gefüge 
vorgeworfen, und die höchſte Unmittelbarkeit der Wirkung genialer Gedanken 
nachgerühmt. Muſikaliſch ift er am jtärkjten von Rihard Wagner beeinflußt, 
für deſſen blendende, finnlih fo unendlich reizvolle Kunſt er das empfäng- 
lichſte Gemüth beſaß. Anfangs mehr ausübender Künftler, hat er erjt in 
reifen Jahren fih mit aller Macht der Seele der Compofition ergeben. Lange 
Zeit ohne Erfolg; bis nad dem Tode Wagner’s und Liſzt's auch feine Werte 
nach und nad mehr Beachtung fanden, jo daß manche fünjtlerifche Befriedigung 
jeinen Lebensabend verjchönte. 

Die in Wien componirten Werke entjtanden in rafher Aufeinanderfolge; 
in den Nahren 1872 bis 1882: die zweite Symphonie (C-moll), die dritte, 
Richard Wagner gewidmete Symphonie (D-moll), die vierte Symphonie (Es- 
dur) die „Romantijche” genannt, die fünfte Symphonie (B-dur), die ſechſte 
Spmpbhonie (A-dur), das Streichquintett, dazu die Umarbeitungen der meijten 
diefer Werke; feit 1882: die dem König Ludwig II. von Baiern gewidmete 
fiebente Symphonie (E-dur), unter allen Symphonien die befanntejte und 
erfolgreidjte, die dem Kaifer Franz Joſeph I. von Dejterreich gewidmete achte 
Symphonie (C-moll), die bi8 auf den legten Sat unvollendet gebliebene neunte 
Symphonie (D-moll), das Te Deum (1884), das nad) Brudner’s letztem 
Willen als Schlußſatz zur neunten Symphonie verwendet werden mag, der 
150. Pialm für Chor und Ordeiter, und andere. 

B. ijt feinem Wunfhe gemäß in der Kirche des Chorherrenitiftes 
5t. ‚Florian unter der großen Orgel, die er jo oft und gern gefpielt hat, 
yeigejegt worden. An feinem Geburtshaus in Ansfelden enthüllte die Linzer 
2iedertafel „Frohſinn“ 1895 eine Gedenktafel. Aus diefem Anlaß gab der 
Iberöfterreihifche Volfsbildungsverein die erjte Biographie Brudner’3 heraus: 
Dr. Anton Brudner. Ein Lebensbild von Kranz Brunner” (Linz 1895). 
Ergänzende Mittheilungen und ein fajt vollitändiges Verzeihnig von Brudner’s 
SBerfen mit allen Compofitiong- und den wichtigiten Aufführungsdaten bradte 
er Madruf von Dr. Heinrih Rietſch in Bettelheim’3 „Biographifhem Jahr» 
uch und Deutjhem Nekrolog“ 1897. Kurze Zeit darauf wurde im Wiener 
Stadtpark ein Denfmal Brudner’s enthüllt (Büjte von Tilgner, Sodel von 
‚erritfh). Eine ſehr hübſche, die Gefichtszüge Brudner’3 ungemein treu 
siedergebende Plaquette hat Tautenhayn jun. in Wien mobellirt. 

E. Mandyczewski. 
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Brüning*): Adolf von B., hervorragender inbuftrieller Chemite, 
wurde am 16. Januar 1837 zu Ronsdorf im Reg.-Bez. Düſſeldorf geboren 
wo fein Bater das Amt eines Friedengrichters bekleidete. Er ftarb am 
21. April 1884. In Elberfeld, wo fein Vater die Leitung einer Feuer: 
verſicherungsgeſellſchaft übernommen hatte, beſuchte B. das Gymnaſium, dei 
er ſchon mit 16 Jahren verließ, um ſich dem Studium der Chemie zu widmen 
Er bezog zuerjt das Laboratorium von R. Freſenius zu Wiesbaden und 
folgte im vierten Semejter dem Rufe Adolf Streder’8, eines der anregenditen 
und fcharffinnigften Forſcher aus der Liebig'ſchen Schule, an die nordiſch 
Univerfität Chrijtiania. Hier jtudirte B. während zweier Jahre, bis ihn im 
Herbjte 1857 die Soldatenpfliht nah Preußen zurüdrief. Er diente bei der 
Gardesjeldartillerie in Berlin und bezog darauf die Univerfität SHeidelbera, 
wo er feine Studien am 1. März 1859 mit dem Doctoreramen bejdles. 
Bei der noch in demfelben Jahre erfolgenden Mobilmadhung erledigte er fein: 
militäriſchen Verpflichtungen als Officier der Reſerve bei der Artillerie ir 
Münſter. 

Die praktiſche Lehrzeit, welche B. als Chemiker der weltbefannten Färbere 
von W. Spindler zu Berlin begann, fand im J. 1862 ihren Abſchluß in 
ſeiner Verlobung mit Frl. Clara Spindler. Dem begreiflichen Wunſche, fid 
baldmöglichſt auf eigene Füße zu ſtellen, bot ſich eine günſtige Gelegen 
heit: fein Freund Dr. Eugen Lucius, mit dem er in Wiesbaden feine Studien 
begonnen hatte, war foeben im Begriffe, eine Fabrik zur Heritellung vor. 
Farbitoffen zu errichten; die Kenntniffe, die fih B. in der Färberei ermworben 
hatte, konnten für das junge Unternehmen nur von PVortheil fein. 

B. trat zunädit als Director in die Firma „Meijter, Lucius & Co.“ 
ein, der außer Lucius noch deſſen Schwager, Wilhelm Meijter, und ein Onte 
von beiden, Herr 2%. Auguſt Müller in Antwerpen, angehörten. 

Seitdem im %. 1834 der deutſche Chemifer Runge feine Beobachtungen 
veröffentlicht hatte über die Fähigkeit einzelner Beitandtheile des Steinfohlen- 
theer8 Farbſtoffe zu bilden, hatte man nicht aufgehört die Natur diefer inter 
effanten Stoffe wiſſenſchaftlich zu erforfchen und technifch zu verwerthen. Die 
Unterfuhungen A. W. Hofmann’3 über das Anilin und feine Derivate. 
hatten hierzu bald einen fiheren Grund gelegt und in England und Franl: 
reih am Ende der 50er Jahre die Anfänge einer Fabrikation künſtlichet 
‚sarbitoffe gezeitigt. In Deutihland lagen damals die techniihen und com: 
merciellen Verhältnifje für die Aufnahme diefer Fabrikation viel ungünitiaer 
als in jenen Yändern, wo die Induſtrie der Säuren und Alfalien bereits 
in hoher Blüthe fjtand und namentlich die Gasindujtrie mit ihrer unfre: 
willigen Erzeugung des Steinfohlentheerd weit vorangejchritten war. 

Es iſt das unbeftrittene Verdienjt der neuen Firma, den richtigen Zeit: 
punkt für die Aufnahme der Jnduftrie fünjtlicher Farbſtoffe in Deutſchland 
erfannt und genußgt und die ſehr erheblichen Schwierigkeiten thatfräftig über 
mwunden zu haben, welde in dem zu damaliger Zeit fait volljtändigen — 
einer leiſtungsfähigen deutſchen chemiſchen Großinduſtrie und in einer Dadurt 
herbeigeführten Abhängigkeit vom Auslande begründet waren. 

Die Kabrif wurde am weſtlichen Ausgange der Stadt Höchſt a. Wain 
erbaut und fam im Frühjahr 1863 zuerjt mit den neu entdedten Fuchſir— 
farbitoffen auf den Markt. Im 9. 1864 trat Herr A. Müller aus der 
Geſchäfte aus und B. an feine Stelle in die Firma ein, die jedoch erſt im 
J. 1867 in „Meifter, Lucius & Brüning” umgewandelt wurde. In der 
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folgenden Jahren entwidelte fih die urſprünglich kleine Fabrif durch Brü- 
ning’3 erfolgreiche Mitarbeit jo ſtark, daß bald an eine Verlegung etwa einen 
Kilometer weiter weſtlich gedacht werden mußte. Die dort erbaute Anilinöl- 
fabrit wurde 1870 eröffnet und allmählich wurden die alten Betriebe an— 
geihloffen, deren Verlegung 1873 beendet war. Die Fuchſinfabrikation ge— 
langte nun zu mejentlich größerer Ausdehnung. In der erjten Zeit wurde 
diejer Farbſtoff mitteld Arjenfäure hergeftelt, im J. 1872 aber erſetzte B. 
diefe giftige Säure wegen der damit verbundenen Gefahr für die Arbeiter 
durh ein anderes Orydationsmittel, nämlih das im J. 1871 von Coupier 
ald für diefen Zwed brauchbar erfannte Nitrobenzol. An diefe Verwendung 
ſhloß fih eine Controverje zwifhen B. und Coupier in den Berichten der 
Deutfhen chemiſchen Gejelihaft, aus der hervorgeht, daß das Coupier'ſche 
Verfahren einer weſentlichen Veränderung bedurft hat, um erfolgreid in der 
Prari8 verwendet werden zu können. 

Neben der Fabrikation des Fuchſins trug namentlich die des Aldehyd- 
grüns Schon vom Jahre 1863 an zum Aufblühen der Firma weſentlich bei. 
Es war durd einen Zufall von Ufebe entdedt worden und bald wurde feine 
Heritellung mit aller Energie und großem Erfolge betrieben. Der dritte Stoff, 
der den Ruf der Höchſter Fabrik mit begründete, ijt das Alizarin. Es war 
dad erjte Mal, daß ein verbreiteter Pflanzenfarbitoff auf fünftlihem Wege 
hergeftellt wurde. Der Krappfarbitoff, einer der ältejten und bejtändigiten 
natürlichen Sarbjtoffe, wurde in der Zevante und, auf Betreiben Napoleon’s, 
in Südfrankreich auf ausgedehnten Ländereien gebaut und wegen feiner Echt— 
heit zum Färben des franzöfiihen Militärtuches benugt. Nachdem die Chemiker 
Gräbe und Liebermann die fünjtliche Herjtellung des Krapproths aus Dichlor— 
und Dibromanthradinon erfunden hatten, wurde im J. 1869 in Höchſt ein 
Verfahren entvedt, wonach man das aus dem Gteinfohlentheer erhältliche 
Anthrahinon durch rauchende Schmwefelfäure in eine Sulfoſäure und dieſe 
durch Schmelzen mit Alfali in Alizarin oder Krapproth verwandeln fonnte. 
Die im J. 1870 erbaute Alizarinfabrif nahm immer größere Dimenfionen 
an, während der Krappbau in den Mittelmeerländern bald ganz aufgehört 
hat. Hierzu gefellten fich immer neue Clafjen von Farbſtoffen, die prächtigen 
Eofine, das Maladitgrün und befonders im J. 1878 die Naphtolfarbitoffe, 
welhe fehr bald einen auferordentlihen Umfang annahmen. 

Infolge der fortgefegten Vergrößerungen hatte der Verbrauh an Aus— 
gangsmaterialien wie Schmwefelfäure, Salzjäure u. ſ. w. eine folde Höhe er- 
reiht, daß die Beichaffung derjelben Schwierigkeiten machte. Man ſah ſich 
daher genöthigt, im J. 1880 eine eigene Säurefabrif zu erridten, um 
diefe Stoffe jelbit herzuſtellen. Das Unternehmen war nunmehr in einem 
Zeitraum von kaum zwei Decennien zu einem der größten Werke der chemi⸗ 
ſchen Induſtrie emporgewachſen, ſodaß es geboten ſchien, daſſelbe in eine 
Actiengeſellſchaft umzuwandeln. Dies geſchah im J. 1880 unter der Firma 
„sarbwerte, vorm. Meiſter, Lucius & Brüning“. An der bewunderungs— 
würdigen Entwidlung dieſes gewaltigen Unternehmens bat B. einen hervor— 
tragenden Antheil gehabt. Im Laufe weniger Jahre hatten fich die Farbwerke 
einen Weltruf erobert. Sie galten in jeder Beziehung als Mujteranitalt, 
jowol was die wiſſenſchaftliche Aührung und technifche Yeitung betrifft, als 
aud) ganz bejonders inbezug auf die im Intereſſe der Arbeiter umfichtig ge= 
troffenen janitären Vorkehrungen. Gerade auf diefem Gebiete der Wohlfahrts- 
einrichtungen iſt B. vorbildlich und bahnbrechend vorangegangen. 

Die Stellung an der Spitze eines ſo umfaſſenden induſtriellen Unter— 
nehmens, die Ueberwadung einer Fabrikation, welche in fortlaufender Um— 

49* 





772 Bucher. 


wandlung begriffen ift, hätten, fo follte man denfen, die ganze Arbeitsfraft 
des Mannes in Anſpruch nehmen müffen. Allein B. ift im Stande geweſen, 
auch nod in anderen Richtungen nicht weniger erfprießliche Thätigfeiten zu 
entwideln. Ein warmer und verftändnißvoller Kunftfreund hat er nad) feiner 
Ueberfiedlung von Hödhft nah Frankfurt a. Main im Jahre 1876 den Be 
ftrebungen der Zeit, dem Kunftgewerbe wieder einen Boden zu gewinnen, die 
lebhaftejte Theilnahme entgegengebradt. Nachdem durd eine hijtorifche funft- 
gewerblide Ausſtellung das Interefje der Bürgerſchaft gewedt worden, be» 
gründete er am 25. März 1877 im Kreife von Gleichgefinnten den Mittel: 
deutfchen Kunſtgewerbeverein. Sieben Jahre hindurch, bis zu feinem frühen 
Zobe, hat B. als erſter Vorfigender den Verein in ber ſchwierigen Zeit 
feiner erjten Entwidlung mit fiderer Hand geleitet. Der Berein gehört heute 
zu den angejehenjten und ſegensreichſten Gefellihaften Frankfurts, befigt ein 
hervorragendes Kunftgewerbemufeum, eine ausgezeichnete Kunſtgewerbeſchule 
und gibt eine reich ausgeftattete Zeitjchrift heraus. 

Nicht minder fruchtbringend ift die politiihe Wirkſamkeit Brüning’s 
gewejen; ein eifriged Mitglied der nationalliberalen Partei, war er als deren 
Vertreter des 1. naſſauiſchen Wahlfreifes in den Jahren 1874—1881 Mitglied 
des Reichstages. Mit Aufwendung gewaltiger materieller Mittel trug er zur 
Hebung feiner Partei in Frankfurt a. Main bei. Im Interefje der Sade 
und zur Belämpfung der demofratifhen Gegner erwarb er im J. 1876 die 
„Frankfurter Preſſe“, die er 1880 mit dem „Frankfurter Journal“ ver: 
jhmolz. An den Reichötagsverhandlungen hat er thätigen Antheil ge 
nommen; wo immer mwirthichaftlihde Fragen zu beantworten waren, in 
allen Discuffionen zumal, welde die Zollgefeggebung oder Die Regelung 
der Arbeiterverhältnifje betrafen, find die auögebreitete Sachkenntniß, der 
Iharfe Blid, die reihe Erfahrung des hervorragenden Mannes der Berathung 
in dankenswertheſter Weife zu Gute gefommen. 

Einer jo erfolgreihen und vielfeitigen Thätigfeit konnte auch die äußere 
Anerkennung nicht verfagt bleiben: Brüning wurde vom Könige in den preu- 
ßiſchen erblichen Adeljtand erhoben. Aber fait hat es den Anſchein, ala 
wenn feine Gefundheit diefer anjtrengenden Thätigfeit auf die Dauer nidt 
Stand zu halten vermodte: im blühenden Mannesalter ftarb B. im 47. Lebens- 
jahre am 21. April 1884. 

Privatmittheilungen. — A. W. Hofmann, Nefrolog, Ber. d. d. chem. 
Gef., 1884. 17, 949. B. Lepſius. 

Buder*): Bruno Adalbert B., Kunſtſchriftſteller und Mufeumsdirector, 
geboren am 24. Aprıl 1826 zu Köslin in Pommern, T am 9. juni 1899 
in Wien. Er war ein Sohn des Gymnafialprofefjors und Geographen Auguit 
Leopold B. (T 1863) und der jüngere Bruder des nahmals berühmten preu— 
ßiſchen Staatsmannes und intimen Mitarbeiters Bismarck's, Lothar B. (f. o. 
©. 316). B. wollte ſich zunädjt der ausübenden Kunſt widmen und bezog die 
Kunftafademie in Dresden, um Maler zu werden. Ein Augenleiden zwang 
ihn jedoch bald dicjes Studium aufzugeben, worauf er fih dem Buchhandel, 
daneben aber auch ſchon der ournaliftif widmete. Im J. 1856 fam er nad 
Mien in die Wallishaufer’fche Buchhandlung, aber bald wandte er fich bier 
ganz der Nournalijtif zu; er fam in die Nedaction des „Wanderer“ und dann 
auch der „Wiener Zeitung“, wo er als Burgtheaterrecenfent und Kunitfrititer 
thätig war. So mitten im Kunſtleben Wiens jtehend, nahm er als Publicik 
regjten Antheil an dem Kampfe, melden Männer wie Semper, Eitelberger 
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und Falke genen die damals herrjchende Geſchmacksverwirrung und Stillofigfeit 
führten. Diefen Impulſen verdankte das im %. 1864 errichtete „Deiter- 
reichiſche Muſeum für Kunft und Induſtrie“ feine Entjtehung und fann ſomit 
DB. den geijtigen Begründern dieſes Inſtituts beigezählt werden, dem. er 
dann aud vom Jahre 1869 bis 1897 angehörte. Unter der Direction Eitel- 
berger trat er als Secretär ein, wurde fodann Cuſtos und Regierungsrath und 
1885, ald Falke die Direction übernommen hatte, Vicedirector; im J. 1895 
trat er an Falke's Stelle und wurde Hofrath, jedoch refignirte er fchon 1897 
auf die Direction. 

Wiewol die Thätigfeit Eitelberger’3, Falke's und Bucher's im einzelnen 
eine jehr verſchiedene war, fo vereinigten fie ſich doch in ihrem Hauptitreben 
in dem gemeinfamen Ziele: Die Kunft der Renaiffance in ihren mannichfachen 
Entmwidlungsitadien, mit ihrer reichen Weberlieferung an Werfen und graphi- 
ihen Vorbildern, ihren Kleinfünjten und Kunſttechniken ſchien ihnen der wirk— 
ſamſte Ausgangspunft für die Hebung des Gefhmads; ihre Wiederbelebung 
die ficherite Bafis für ein gebeihliches Aufblühen unfere® Kunſtgewerbes. In 
diefem Sinne zu wirken war Bucher's deal, darin erblidte er feine Lebens- 
aufgabe und mit nimmermüdem Bienenfleiß war er bis an jein Lebensende 
thätig, zujammentragend, lehrend und praftifch fördernd. Und gerade dieſe 
aus einer ehrlichen Ueberzeugung, aus einem warmen Empfinden entjprungene 
völlige Hingabe an eine Kunftrihtung madte ihn in feinem Alter einfeitig 
und gereizt, jo daß er, ald andere Theorien, andere Kunſtanſchauungen zur 
Geltung kamen und gährend und mächtig anfchmwellend das Kunjtleben Europas 
durdjtrömten, nicht bloß den franthaften Auswüchſen, den vielen Mittelmäßig- 
feiten, die unter dem Gollectivnamen „Die Moderne“ mit unterliefen, fondern 
auch den wahrhaft großen genialen Erfcheinungen moderner Kunſt ein jtarres 
Nicht-fehen-wollen, ein eigenfinniges Ignoriren entgegenfegte. Ungeredt aber 
wäre es, wollte man Bucher's reiche funftlitterarifche Thätigfeit, ſowie jeine 
Bedeutung für die Entwidlung des Kunſtgewerbes in Dejterreich unterjchägen. 

Menn B. aud fein ganzes Leben hindurch mit der Prefje in Verbindung 
blieb und für erfte Blätter, wie „Deutfhe Zeitung”, „Neue Freie Preſſe“ ꝛc., 
fowie aud für verfchiedene öjterreihifche und deutfche Wochen- und Monats» 
fchriften Beiträge lieferte, jo war doch feit feinem Eintritt ind Defterreichifche 
Diufeum feine fchriftjtellerifche Thätigfeit der Hauptſache nad eine fachwiſſen— 
ihaftlide; aud hier liebte er die ‚Form des kleineren Artikels, und wol mehrere 
Hunderte folder find in den feit 1865 erjchienenen „Mittheilungen des öfterr. 
Muſeums“, in den „Blättern für Kunſtgewerbe“ und anderen funjtgewerb- 
lichen Zeitjchriften niedergelegt. Sein Stoffgebiet find aud hier mit Vorliebe 
die Kunfttehnifen und Kleinfünjte, vor allem diejenigen Fächer, die er als 
Mufeumsbeamter verwaltete: Glas, Keramif, Goldjchmiedefunjt und Email» 
arbeiten. B. gab auch jelbjt mehrere Zeitjchriften heraus; jo 1872 die 
„Defterreihifhe Wochenschrift für Wiffenfhaft und Kunſt“ und von 1874—76 
im ®Bereine mit Gnauth die Monatsjhrift „Das Kunſthandwerk“. 

DB. bat in den 70er Jahren auh in der mit dem Defterreichifchen 
Mufeum verbundenen Kunftgewerbefhule, deren adminijtrative Geſchäfte er 
ebenfalla führte, den Unterriht in den funjtgefchichtlihen und den kunſt— 
technifhen Fächern übernommen und auf diefe Lehrthätigfeit gehen mehrere 
feiner verbreitetjten Bücher zurüd: feine „Kunft im Handwerk” (Wien, I. Aufl. 
1872, IH. Aufl. 1888) und fein „Katehismus der Kunjtgefchichte“ (Leipzig, 
I. Aufl. 1880, V. Aufl. 1899). Seiner Mufealthätigleit entjprangen jeine 
Beiträge in der mit lg, Lippmann, Zuthmer, Riegl, Rollett und Stodbauer 
von ihm herausgegebenen dreibändigen „Geſchichte der techniſchen Künſte“ 
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(Stuttgart 1875/93), ferner das „Realleriton der Kunſtgewerbe“ (Wien 
1885), „Die Glasfammlung des Dejterreihifchen Mufeums“ (Wien 1888), 
„Die alten Zunft» und Berfehrsordnungen der Stadt Krafau nah Balthafer 
Behems Codex pictoratus in der k. k. Jagellonifchen Bibliothei” (Wien 1889). 
Bon fonftigen Büchern find noch zu erwähnen ein „Baedeler für Wien“ (Wien, 
I. Aug. 1870, IV. Aufl. 1873), eine Ueberſetzung von Eudel's „Fälſcher- 
fünfte” (Leipzig 1885) und „Mit Gunft, aus Vergangenheit und Gegenwart 
des Handwerks” (Leipzig 1886). 

Als Menſch war B. wie als Schriftjteller voll Humor und Sartasmus, 
dabei aber von einer anfpruchslojen und beicheidenen Liebenswürdigfeit, das 
er nicht leicht verlegte. B. hatte bald nad feiner Sefhaftigfeit in Wien ge 
heirathet und feiner Ehe entiprofien ein Sohn und zwei Töchter. Aud an 
äußeren Ehrungen fehlte es Bucher's arbeitsreihem Leben niht — es jeien 
nur die zwei wichtigjten erwähnt, die im J. 1889 erfolgte Verleihung des 
öfterreihifchen Ordens der eifernen Krone III. Clafje und des fal. preußiſchen 
Kronenordens IH. Claſſe. v. Shönbad. 

Buff*): Heinrih B., Profefjor der Phyſik in Gießen, wurde am 
23. Mai 1805 in Rödelheim bei Frankfurt am Main geboren, F in Gießen 
am 24. December 1878. B. gehörte dem Kreife von Juſtus Liebig, Hermann 
Kopp und Heinrich Zamminer an, um mwelden fih um die Mitte des 19. Jahr: 
hunderts die jüngeren Chemifer und Phyfifer aller Nationen jchaarten, um 
die Fortſchritte der Wiffenfhaften an der Duelle zu jtudiren. Gleich be 
deutend als Lehrer wie als Forſcher, bildeten diefe Gelehrten den mächtigen 
Anziehungspunft der feinen heffifchen Univerfität. B. hatte ſich in Göttingen 
dem Studium der Chemie gewidmet, war dann ın das eben gegründete 
Gießener Yaboratorium eingetreten und fo einer der erjten Schüler Yiebig’s 
geworden, mit dem er fajt gleichaltrig war. 

Da er die Abfiht hatte, eine praftijhe Laufbahn zu ergreifen, fo ent» 
ihloß er fih, nachdem er 1827 fein Doctoreramen bejtanden, bald in die 
große Kejtner’sche Fabrik zu Thann im Elſaß einzutreten, zu der er in naher 
Beziehung ſtand, da fein Vater ein Bruder der von Goethe's Meiſterhand 
als eine der edeliten Frauengeſtalten gezeichneten Charlotte Keftner war. So 
fehr die hier wohlgepflegte chemiſche Großinduftrie fein Intereſſe erregte, auf 
die Dauer wurde es nicht befriedigt; bald gewann die Lujt fih an der reinen 
Wiffenihaft zu bethätigen die Oberhand und, mit Empfehlungen Liebig's 
reich ausgeftattet, ging B. nad) Paris, wo er das Glüd hatte, in das Yabora- 
torium Gay Lufjac’3 aufgenommen zu werden. Hier fegte er jeine erperimen- 
tellen Studien fort; der Umgang aber mit dem berühmten Gelehrten aab 
denfelben bald eine mwefentlich veränderte Richtung. 

Gay Luſſac war ebenjo Chemiter wie Phyſiker, und feine Arbeiten 
bewegten ſich häufig auf den Grenzgebieten diejer beiden Wiſſenſchaften, für 
die nun B. eine bejondere Vorliebe gewann. Nad einem mehrjährigen Auf: 
enthalt fehrte er aus Frankreich nad Gießen zurüd, mwo er fih als Privat- 
docent habilitirte, wurde jedoh bald, im J. 1834, als Lehrer der Phyſilk, 
mechaniſchen Technologie und Mafchinenfunde an die höhere Gewerbeſchule nad 
Kafjel gerufen. Hier wirkte er mit Robert Bunjen zufammen, bis er 1833 
ald Profefjor der Phyfit nah Gießen zurüdberufen wurde, wo er während 
eines 40 jährigen Zeitraums eine überaus erfolgreiche Lehr- und Forſcher— 
thätigfeit ausgeübt hat. 

Aus der Fülle hervorragender Werfe und Arbeiten Buff’s, welde fid 
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auf den mwichtigften Gebieten der Chemie und namentlich der Phyſik bewegen, 
fönnen bier nur die folgenden Erwähnung finden. Schon in der erjten 
Gießener Zeit haben ihn die Zerfegungsproducte des Indigos befchäftigt, welche 
bei jeiner Behandlung mit Salpeterfäure entitehen, insbejondere unterfuchte er 
die von Chevreul dargejtellte, jpäter von Gerhardt als Nitrojalicylfäure er- 
fannte Indigofäure, deren genaue Zuſammenſetzung B. zuerjt ermittelte. In 
Gay Lufjac’8 Laboratorium ftudirte er die Verbindungen des Phosphors mit 
Waſſerſtoff und ftellte u. a. das fpecififhe Gewicht des Phosphormwafjeritoff- 
gafes feit. Nach Gießen zurüdgefehrt nahm er die Arbeiten über die Indigo— 
jäure wieder auf; bald aber äußerte fich die beginnende Lehrthätigkeit des 
Privatdocenten, indem er für feine Schüler in einem mit großer Klarheit 
verfaßten „Lehrbuh der Stödhiometrie” die damaligen Lehren über die Zu— 
fammenjegung der chemifchen Verbindungen darjtellte (Nürnberg 1829; 1842). 

Als Profeſſor des phyfifalifhen Lehrſtuhles fieht er es als feine be— 
fondere Aufgabe an, den chemifchen Jüngern der Liebig’ihen Schule gründliche 
Kenntnifje in der Phyſik zu vermitteln. So entjtanden neben den „Grund 
zügen des chemiſchen Theild der Naturlehre“ (1833) die „Orundzüge der 
Erperimentalphyfit”, worin er „mit Rüdfiht auf Chemie und Pharmacie“ 
die für den Chemiker wichtigen Capitel befonders eingehend behandelt. 

In diejer Beziehung find von mwerthvolliter Bedeutung die Abhandlungen 
Buff’8 geworden, durd die er zuerit in Liebig's Annalen, dann von 1847 
bis 1856 in dem von ihm mitbegründeten „Jahresbericht über die Fortſchritte 
der Chemie”, die Ergebnifje der phyfifalifchen Forſchung in der ihm eigenen 
flaren Darftellungsweife zufammenfaßte, und die Aufjäge, die er für das im 
3. 1837 von Liebig, Poggendorff und Wöhler begründete „Handmwörterbud 
der Chemie“ geliefert hat. 

Auh in den chemischen Lehrbüchern trat das Bedürfniß hervor, die für 
den Chemiker unentbehrlichen Gebiete der Phyſik im Zufammenhange vorzu— 
tragen. So entitand das in diefem Sinne bedeutungsvollite Werk Buff's, 
welches er in Gemeinjhaft mit H. Kopp und F. Zamminer als erjten Band 
der Graham - Dtto’fhen Chemie herausgab: das „Lehrbuch der phyfifalifchen 
und theoretiichen Chemie“. In diefem Lehrbuch, das zuerjt im J. 1857 in 
Braunfhmweig erjhien, wurde zum erjten Male der erfolgreiche Verſuch ge— 
madt, das Grenzgebiet zwiſchen Chemie und Phyfif als eine befondere Dis- 
ciplin einheitlich zu behandeln und überfichtlich darzujtellen; heute ift, wie 
befannt, aus diefer Grenzdisciplin eine felbjtändige Wiſſenſchaft geworden, die 
fogen. allgemeine oder phyfifalifhe Chemie, welche auf den Hochſchulen durd 
bejondere Lehrjtühle vertreten, mit eigenen Yaboratorien auf das alänzendite 
ausgejftattet, eine Ausdehnung gemonnen hat, die man damals kaum hat 
ahnen fönnen. Gleihmwol erinnern ſich die älteren Fachgenoſſen nod mit 
‚Freuden des Genufjes, den fie an der Buff'ſchen Darftellung, und des Inter— 
efles, welches die weiterblidenden ſchon in jener Zeit an diefer aufitrebenden 
Grenzwiſſenſchaft empfanden. Befonders hervorzuheben ijt, daß B., der fich, 
wie erwähnt, in jeinen Erperimentalunterfuhungen mit Vorliebe auf dieſem 
Grenzgebiete bewegte, in diefem Werke vielfach auf feine eigenen Arbeiten fich 
zu ftüßen und die von Anderen gefundenen Refultate auf Grund jelbjtändiger 
Beichäftigung zu beurtheilen und zu würdigen vermodte. Das Lehrbuch er: 
fchien im J. 1863 in zweiter Auflage und wurde 1885 von A. Horjtmann, 
H. Landolt und A. Winfelmann in neuer Bearbeitung herausgegeben. 

Die litterarifche Wirkſamkeit Buff’s hat ſich aber keineswegs auf dieſe 
chemifhe Seite der Phyſik beſchränkt. Schon in Kaffel hatte er fih als 
Lehrer der Mafchinenfunde mit der mechanischen Seite diefer Wiſſenſchaft 
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befreundet. Sein „Lehrbuch der phyſikaliſchen Mechanik“ (2 Bde. Braun: 
ſchweig 1871, 1873) iſt eine Frucht diefer Lehr- und Forfcherthätigfeit, die er 
durh fein ganzes Leben nicht aus den Augen verlor und durd die er mit 
der Groß- und Kleininduftrie in beftändiger Fühlung blieb, Diejes Lehrbuch, 
welches zwiſchen den rein mathematifhen und den einfeitig technifhen die 
Mitte haltend, einem Bedürfniß entſprach, zeichnet fi wie Fein anderes durd 
feine durchfichtige Darftellung aus. 

Von felbftändigen, über die engere Fachwiſſenſchaft hinausgehenden Werten 
find zu erwähnen: „Zur Phyfif der Erde; Vorträge für Gebildete über den 
Einfluß der Schwere und Wärme auf die Natur der Erde” (Braunfchweig 
1850), das aud in engliiher Sprade erjchien, „Kraft und Stoff vom phyſi⸗ 
kaliſchen Standpunkte“ (Gießen 1867) und „Ueber den Entwidlungögang der 
Naturwiſſenſchaften“ (ebd. 1868). 

Bon den zahlreihen wiſſenſchaftlichen Abhandlungen Buff’s, die metjtens 
in Liebig’8 und in Poggendorff's Annalen, aber auch in dem heffifhen Ge— 
mwerbeblatt und anderen Zeitichriften erfchienen, können an dieſer Stelle nur 
folhe genannt werden, melde für die Entwidlung der Wiflenihaft von Be- 
deutung gemwefen find. Auch bier treten die dem ©renzgebiete angehörenden 
befonder8 hervor. Die Chemie und Phyfif der Gafe hat ihn lange Zeit be» 
Ihäftigt. Unterfuhungen rein technifcher Natur über die Anwendung heißer 
Luft in den Schmelzöfen der Eijenhütten und zum Cindampfen von Flüffig- 
feiten, über den Nutzeffect der Gebläfe und der Feuerſpritzen, über dem 
Miderftand der Luft in den Schornfteinen und den Einfluß des Windes auf 
den Zug derjelben, u. A. führten ihn zu einer wiſſenſchaftlichen Bearbeitung 
der gefammten Aërodynamik, melde dazu beitrug, die Grundlagen zu jchaffen 
für die eminente Entwidlung, die diefer Zweig durh die Anwendung der 
mechaniſchen Wärmelehre und der Finetifchen Gastheorie fpäter genommen bat. 

Bemwundernswürdig ift die erfinderifhe Gemwandtheit, mit der er bei 
den bejcheidenen, ihm zur Berfügung jtehenden Mitteln die mit foldhen Unter: 
fuhungen ſtets verbundenen ungewöhnliden Schwierigkeiten zu überwinden 
vermag. So fann es nicht fehlen, daß dabei Methoden entdedt werden, die 
für die Wiſſenſchaft bleibenden Werth haben: Zur Bejtimmung des jpecififchen 
Gewichtes der Gaſe muß man ihr Volumen und ihr Gewicht fennen. Das 
Volumen fann man mit großer Genauigkeit bejtimmen; der genauen Gewichts— 
beftimmung aber jteht die Thatjahe im Wege, daß die Gefäße hundert bie 
taufend Mal jo fchwer find, als das zu wägende Gas. B. überwand dieje 
Schwierigkeit, indem er die Wägung des Gajes in einer feſten Verbindung 
defjelben vornahm. So hat er das fpecifilhe Gewicht des Sauerftoffs zu 
1,1031 ermittelt, indem er eine mit Kaliumchlorat gefüllte Retorte mit einer 
graduirten Glasglode verband und nad) dem Erhigen einerfeit3 den Gemwichte- 
verluft der Retorte, andererfeits das Volum bejtimmte, das die dem Gewichts- 
verluft entfprechende Gasmenge einnahm. Die Genauigkeit diefer Zahl ift 
durch jpätere Mejjungen nicht übertroffen worden. Es lag nahe, die in der 
Aörodynamif gewonnene Erfenntnig auf das Gebiet der Hydrodynamik zu 
übertragen. So entitanden die Arbeiten über die Form der Strahlen an 
feinen Oeffnungen; über die Cohäfion und die Gapillarität der Flüſſigkeiten; 
über die Auflöfung der Strahlen in Tropfen; über den Stoß des Waſſer⸗ 
itrahles; über die Theorie des Segner'ſchen Kreifelrades, u. A. Die An- 
wendung aöro- und hydrodynamiſcher Gefege auf die Probleme der Geophyſit 
führt jchließlih zu den mit monumentaler Klarheit gefchriebenen Auffägen über 
den Einfluß der Erdumdrehung auf irdijhe Bewegungen, auf die Richtung des 
Windes, auf den Lauf der Flüſſe und des Golfitromes. 
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Die Studien Buff's in der Wärmelehre gehen in die 30er Jahre zurüd; 
fie haben ihn bis in die letten Lebensjahre befchäftigt und zum Auf- und 
Ausbau der mehanifhen Wärmetheorie weſentlich beigetragen. Die Grund» 
gedanken dieſer zuerft von Claufius formulirten äußerjt fruchtbaren Theorie 
entwidelt B. ganz elementar in feiner Abhandlung über die fpecififhe Wärme 
der Gafe unter gleihem Drud und Bolumen. Es folgen Arbeiten über 
ipec. Wärme zufammengefegter Gafe; über Beziehungen zwifhen Temperatur 
und Spannfraft der Dämpfe; über die Theorie des Leidenfroft’fhen Phäno- 
mens, das er mittelft Durchleiten eleftrifhen Stromes prüft; hier gibt er 
eine richtige Erklärung ab, deren Grundlagen ſchon in einer 1832 erfchienenen 
Abhandlung über das Kochen des Waſſers zu finden find. Auch die feiten 
Körper werden in den Kreis biefer Unterfuhungen gezogen. Die Studien 
über die Ausbehnungswärme derjelben führen B. zu einer fehr werthvollen, 
im Poggendorff'ſchen Jubelband erfchienenen Arbeit über die Biegungs— 
elafticität und die Beitimmungen des aus Schwingungd- und Drehungs- 
erſcheinungen abgeleiteten Elajticitätscoefficienten. Aus der Strahlungslehre 
ift ein ſehr jchöner Bericht erwähnenswerth, den B. über „den gegenwärtigen 
Zuftand unferer Kenntnifje von der jtrahlenden Wärme“ ſchon im J. 1839 
veröffentliht. Daran fließen fi ſpäter eigene Unterfuhungen über die 
Anwendung des Thermomultiplicator® in der Meteorologie, über Wärme 
itrahlung aus dem Himmelsraum, und feine lette größere, fi durch über- 
raſchende Refultate auszeichnende Arbeit „Ueber die Fähigkeit der Luft und 
des Waflerjtoffgafes, die Wärme zu leiten und deren Strahlung durchzulaſſen“ 
(Boagendorff’8 Ann. und Monatsber. d. Berl. Afademie 1876; Phil. Mag. 
1877). 

Wenn die zulegt genannten Arbeiten fi) mehr von der Chemie entfernt 
haben, fo liegen die erfolgreidhiten und epochemachendſten wieder auf phyfi- 
laliſch⸗chemiſchem Gebiete, in der Lehre von der Eleftricität. Durch Feitftellung 
entfcheivender Thatſachen, durch Auffindung geijtreicher Unterfuhungsmethoden, 
durch Icharffinnige Deutung complerer Vorgänge hat B. zur Entwidlung der 
Elektrochemie in hervorragender Weife beigetragen. Schon in den 30er Jahren 
beichäftigten ihn eingehend die Beziehungen zwiſchen der jtatifchen und dyna- 
mifchen Eleftricität, worüber er jpäter (1860) eine grundlegende Abhandlung 
liefert: „Ueber die Gleichartigfeit der Quellen der Reibungs- und Berührungs— 
Elektricität”. Er weiſt nah, daß die Reibung nit als die Quelle der 
Eleftricitätsbewegung angejehen werden könne, fondern nur als ein die Er— 
regung begünjtigender Borgang; daß die Urfahe vielmehr in beiden Fällen 
lediglid in der Verjchiedenheit der einander berührenden Stoffe liegen müſſe. 

Daß B. in dem berühmten und jtellenweife erbitterten Kampfe zwiſchen 
Contact» und hemifcher Theorie, der bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts 
geführt wurde, feinerjeits Stellung nahm und feine Anfiht durch Verſuche 
und Deductionen zur Anerkennung zu bringen fuchte, braucht faum gejagt zu 
werden. Die fih hier anfchliegenden Arbeiten Buff's über die eleftro- 
motorifhe Kraft der Muskeln, über die Eleftricitätsentwidlung bei lebenden 
Pflanzen, bei der Berdampfung, bei der Flamme, fünnen bier nur erwähnt 
werben. Bei einem jo ausgezeichneten Erperimentator aber fonnte es nicht 
fehlen, daß faſt jede diefer zahlreichen Arbeiten eine Duelle neuer oder ver- 
bejjerter Methoden ward, neuer oder verfeinerter Apparate und Inſtrumente. 
Die Genauigkeit feiner Unterfuhungen ift daher oft für wichtige wiſſenſchaft- 
liche ragen von ausjhlaggebender Bedeutung geworden. Als Faraday das 
befannte Geje über die Elektricitätsbewegung in Elektrolyten aufgejtellt hatte, 
wonach diejelbe unter gleichzeitiger Bewegung hemifh äquivalenter Mengen 
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der verjchiedenen onen erfolgte, trat alsbald die grundfäglich überaus wichtige 
Frage auf, ob dieſes Geſetz jtreng gültig ſei, oder ob nicht Durch einen 
Eleftrolyten aud Strom gehen könne, ohne Zerfegung in äquivalentem Maaße 
zu bemwirfen. Obmwol Faraday ſelbſt eine ſolche „metallifche“ Leitung in den 
Elektrolyten neben der eleltrolytiſchen annahm, hatte B. diefe Frage nad ein: 
gehender Prüfung verneint und in der That mit Hülfe äußerſt empfindlicer 
Inſtrumente bei den verſchiedenſten Stromjtärfen eine ftrenge Genauigkeit des 
Geſetzes conftatirt. Die ſchwächſten Ströme, die er dabei benußte, waren 
fo gering, daß fie täglid nur 7 mgr Silber ausfchieden, während die jtärfften 
200 Mal fo jtarf waren; überall aber fand er eine abfolute Uebereinftimmung 
mit dem Geſetz. Bei der Wichtigkeit diefer Frage find die Buff’ihen Be 
ftimmungen jpäter von Oftwald und Nernit aufs neue gepüft und mit Hülfe 
von jehr weitgehende Genauigkeit zulafjenden Unterfuhungsmethoden bejtätiat 
worden. 

Hieran fließen fi) wiederum eine große Anzahl wichtiger Unterſuchungen 
über die Elektrolyfe der verſchiedenſten chemischen Verbindungen, woraus nur 
hervorgehoben werden fol, daß B. zuerft die elektrifche Leitfähigkeit des Glaſe— 
beobachtet hat. Unter den Forſchern, die fi um die Mitte des Jahrhunderts 
um die allmählidhe Entwidlung der Lehre von der Eleftrolyfe verdient machten, 
ftanden ſich die Schüler Berzelius’ und Liebig's jchroff gegenüber. Die alte 
dualiftifhe Auffaflung der chemifchen Verbindungen des berühmten ſchwediſchen 
Forſchers war durd die raſche Entwidlung der organiſchen Chemie jhon vor 
jeinem 1848 erfolgten Tode ftarf erfchüttert worden und die früher nahe be- 
freundeten Forſcher dadurh in bittere Fehde verfallen. Aber nod vieler 
Sahre jtreitbarer Arbeit bat es beburft, bis der Kampf zu Gunijten der 
Liebig’ishen Schule entichieden werden konnte. Das entſcheidende Scladt- 
feld bildete die Eleftrolyfe. Für Berzelius bejtanden die beiden Clafien der 
Sauerftofffalge und der Haloidſalze; eritere waren aus Metalloryd und 
Säureanhydrid zufammengefeßt, legtere aus Metall und Halogen. Für Liebia 
waren alle Salze von gleicher Conititution, fie beitanden aus Metall und 
Halogen, bezw. einer zufammengefesten Atomgruppe, welde deſſen Stelle ver- 
trat. Dieſe zufammengefegten Gruppen waren nun identifh mit den von 
Daniell zur Erklärung der eleftrolytiihen Vorgänge angenommenen onen, 
Dementiprehend hielt auh nodh im %. 1857 der Berliner Phyfiter Eduard 
Magnus, der ein Schüler Berzelius’ war, an der alten Salztheorie feit und 
befämpfte die Anfichten Daniell's. 

In dieſen Streit greift B. im %. 1858 mit feinen eleftrolytifcen 
Studien ein und zeigt, gejtüßt auf feine eigenen Unterfuhungen, wie auf 
diejenigen von Grotthuß und Fechner, die völlige Unhaltbarkeit des Magnus: 
fhen Beitrebens, der Berzelius’schen Theorie eine weitere Lebensdauer zu 
ermöglihen. Auch bier fehen wir B. erfolgreih an den Fundamenten bauen, 
auf denen die heutige theoretifhe Chemie durch Hittorf, Raoult, van’t Hoff, 
Arrhenius, Oftwald errichtet werden jollte. 

Wenn, wie gezeigt wurde, Buff's Lebensarbeit wejentlich der reinen umd 
der chemiſchen Phyſik angehört, fo ift das Intereſſe an der rein hemijcen 
Forfhung bei ihm jtetö lebendig geblieben. Es fei daher noh auf die in 
Gemeinihaft mit Wöhler ausgeführten Arbeiten hingemwiejen, über den Sil:- 
ciummafjerjtoff, mobei neue Subitanzen entdedt wurden, die jpäter durch die 
Arbeiten von Friedel und Ladenburg zu einer ganzen „organiſchen Silicium: 
chemie“ geführt haben und fchließlich auf eine in Gemeinihaft mit A. W. Hof- 
mann ausgeführte Unterfuhung über die Zerlegung gasförmiger Verbindunaer 
durch elektrifhes Glühen. Als Wärmequelle werden der Inductionsfunte 
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der Flammenbogen, eleftrijd glühende Metalle verwendet und die Beziehungen 
feftgeftellt zwifchen der Natur und den Volumen der angewandten und der 
nah der Zerjegung verbleibenden Gaſe. Mit dem den beiden Korfchern 
eigenen eminenten erperimentellen Gefhid werden die mit foldhen Unter- 
juhungen in damaliger Zeit verbundenen ungewöhnlihen Schwierigkeiten in 
elegantefter MWeife überwunden. U. W. Hofmann, mit defjen Schmeiter B. 
in erjter Ehe vermählt war, ift mit ihm in engjter Freundſchaft verbunden 
geweſen, die nur durd den Tod Buff's gejchieden werden konnte. 

Mögen die warm empfundenen Worte, mit denen uns Hofmann die 
Perfönlichfeit des Freundes im Nachruf fchildert, diefe Zeilen beſchließen: 
„Heinrich Buff war eine glüdlich angelegte Natur! Mit fchneidiger Schärfe des 
Geijtes einigte fich bei ihm eine unerjhöpflidhe Güte des Herzens. Bon einer 
Uneigennügigfeit der Gefinnung, in welder das eigene Selbjt faum eine 
Stätte fand, — von einer Berufötreue, welcher jede andere Rüdficht weichen 
mußte, — voller Theilnahme für jedwede Aufgabe eines Anderen, aber ftets 
mit der anſpruchsloſen Befcheidenheit, wie fie nur überlegenen Menfchen eigen 
ift, — von einer Hülfsbereitichaft, welche fein Opfer fcheute, — im gefelligen 
Umgang von einer fich ſtets gleichbleibenden Heiterkeit, — fann es da Wunder 
nehmen, daß ein jo glücklich gearteter Charakter in dem Kreife feiner An» 
aehörigen, jeiner Freunde, feiner Schüler einen Zauber übte, von dem ſich 
Alle, die in demjelben verkehrten, jympathifch angeweht fühlten?“ 

A. W. Hofmann, Nadhruf, Ber. d. d. dem. Gef. 12, 1879. — H. Kopp 
und ©. Bohn, Buff’s mwifjenichaftliche Leiftungen. Mit Porträt., Ber. d. d. 
chem. Gef. 14, 1881. — Oſtwald, Eleftrochemie, 1896. 
B. Lepfius. 


Dohrn*): Karl August D., einer der hervorragenditen Entomologen 
jeiner Zeit, wurde in Stettin am 27. Juni 1803 geboren. Nachdem er 
zuerft eine Privatſchule befuht hatte, trat er in das Gymnafium ein. 
Schon ale Schüler jammelte er eifrig Käfer. Später verlor fid) jedoch dies 
Intereſſe und er wandte fi mehr der Mufif und Belletriftit zu. Schon 
mit dem jechzehnten Jahre abfolvirte er das Gymnafium und bezog die 
Univerfität Berlin, um Rechtswiſſenſchaft zu jtudiren. Diefes Studium flößte 
ihm jedody fein bejonderes Intereſſe ein, er betrachtete es vielmehr nur als 
Mittel, fih eine felbjtändige Erijtenz zu verjchaffen, obwol er bei der Ver— 
mögenslage jeined Vaters nicht auf pecuniären Verdienſt angemwiefen mar. 
Nachdem er das Staatderamen bejtanden hatte, wurde er in feiner Vaterſtadt 
Heferendar. 

Die leidenfhaftlihe Liebe zu feiner jpäteren Frau bradte ihn jedoch 
bald in Uneinigfeit mit feinen Eltern. Sein Bater verlangte, daß er fid 
erft eine jelbjtändige Eriftenz erringen folle, ehe er fich verheirathete. Es 
fam zu einem völligen Brud. D. gab jeine Stellung auf und verließ 
Stettin, um fih ganz auf eigene Füße zu jtelen und fich eine ihm zuſagende 
Eriftenz zu erringen. Bald diefen, bald jenen Plan verfolgend, verbradte 
er Die folgende Zeit in Münden, Paris und Berlin, ohne daß er fein Ziel 
erreidte. Durch PBermittlung Alerander v. Humboldt’s, bei welchem ihn 
Felix Mendelsfohn eingeführt hatte, und der ihm mit Rath und That zur 
Seite ftand, föhnte er ſich 1832 wieder mit feinen Eltern aus. 

Eine hingeworfene Aeußerung, daß er mohl Luft hätte, Kaufmann zu 
werden, wurde von feinem Vater mit Freuden aufgegriffen und ihm reichlich 
Mittel zur Verfügung geftellt, fi in den Haupthandelsplägen eine voll» 


*) Zu S. 740. 
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ſtändige kaufmänniſche Ausbildung zu erwerben. Bald erkannte er jedod, 
dak ihm auch diefe Beihäftigung feine Befriedigung gewährte. Er benudte 
jedoch die Gelegenheit, um die franzöfifche, jpanifche, englifhe und italieniſch 
Sprade gründlich zu lernen. Dann unternahm er eine Reihe größerer Reifen. 
Von Hamburg aus bejuchte er Norwegen und Schweden; dann durdjitreifte 
er Frankreich, Italien, Algier, Spanien und ſchließlich Brafilien. Auf diefen 
Reifen begann er auch wieder Käfer zu fammeln, namentlich aber hatte er 
fein Augenmerk auf das Sammeln von Bolfsliedern gerichtet, von denen er 
eine intereſſante Sammlung zufammenbradte. 

Als er 1837 von Brafilien zurüdfehrte, gab fein Vater den Widerſtand 
gegen jeine Verheirathung auf und erlaubte ihm zugleich ganz feinen mifjen- 
Ihaftlihen Studien zu leben. Zunächſt beſchäftigte D. fih mit der ſpaniſchen 
Litteratur und veröffentlichte vier Bände UWeberjegungen fpanifher Dramen 
und einiger weniger befannten Komödien von Calderon. Der Liebe zur Muft 
blieb er treu und übte mit der Zeit einen immer größeren Einfluß auf das 
Stettiner Mufifleben aus. Entſcheidend für jeine jpätere wiſſenſchaftlich 
Thätigfeit war die Gründung des Stettiner entomologifhen Vereins 1837 
durh Dr. Schmidt. Auch D. wurde zu demjelben herangezogen. Die ge 
meinfhaftlihen Ercurfionen waren ihm eine willflommene Ausjpannung von 
der anjtrengenden Arbeit des Weberjegend. Bald aber machte ihm auch bei 
Sammeln Freude. Er holte die in fremden Ländern gefammelten Käfer ber 
vor und widmete jih mehr und mehr der Entomologie. 

Nah Dr. Schmidt’8 Tode wurde D. zum Präfidenten des entomologijchen 
Vereins gewählt, und wie er fich ſelbſt allmählich zu einem hervorragenden 
Entomologen heranbilvete, jo nahm der Verein unter feiner Zeitung bald eine 
der erjten Stellen unter den entomologifhen Vereinen ein und zählte die 
ausgezeichnetjten Entomologen zu feinen Mitarbeitern. Zu den zahlreichen 
alten Beziehungen, welche D. auf feinen Reifen angefnüpft hatte, kamen 
immer neue und bald jtand er im Mittelpunkt der entomologiichen Welt. 
Zahlreihe werthvolle Aufjäge finden fih in der Stettiner entomologijcen 
Zeitung und der Linnaea entomologica. Ferner verfaßte er zwei wichtige 
Infectenverzeihnifie: 1855 den „Catalogus Coleopterorum Europae“ und 
1859 den „Catalogus Hemipterorum“,. 

1862 wurde ihm von der philofophifchen Facultät der Univerfität Königs— 
berg die Doctorwürde honoris causa verliehen. Nachdem fein Sohn Profeſſor 
Anton D. die zoologifhe Station in Neapel gegründet und dadurch einer 
neuen zoologifhen Richtung Bahn gebrohen hatte, bradte D. die Winter in 
Neapel und Palermo zu. Nachdem der entomologifche Verein das 50jährige 
Stiftungsfeit gefeiert hatte, legte D. wegen feines Alters und der häufigen 
Abwejenheit von Stettin am 6. November 1887 das Präfivium, meldes er 
44 Jahre geführt hatte, nieder und fein Sohn, Dr. Heinrih D., trat an 
feine Stelle. Auch in feinen legten Lebensjahren war er nod eifrig mit 
entomologifchen Studien beſchäftigt. D. ftarb am 10. Mai 1892. Seine 
ausgezeichnete Käferfammlung und die umfafjende Bibliothef wurden von dem 
Erben der Stadt Stettin als Schenkung übermiejen. 

Nefrolog in Stettiner entomol. Ztg. 1892, Nr. 10—12, S. 281—322. 
W. He. 
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